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EINLEITUNG. 


Die  heilige  Klio  kann  nicht  in  hohen  Worten  die 
Geschichte  der  Menschheit  reden ,  sondern  sie  führet 
ihren  Griifel  in  Demut,  und  indem  sie  sehnsüchtig 
ihr  Haupt  gen  Himmel  richtet ,  beachtet  sie  nicht 
den  nachlässigen  Gang  ihrer  Hand  und  die  kindlich 
hingeworfenen  Züge  des  Griffels. 

F.  A.  Kbummacher. 
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Das  Bach,  an  dessen  Auslegung  wir  gehen,  ist  überaus  wichtig 
1)  wegen  seiner  grundleglichen  Bedeutung.  Die  Genesis  oder 
das  Buch  der  Anfänge  ist  das  Grundbuch  der  Thora,  die  Thora  ist  die 
Grundlage  des  A.  T.  und  das  A.  T.  ist  die  Vorbereitung  der  Religion 
der  Erlösung.  Was  im  N.  T.  die  vier  Evangelien  sind,  das  sind  im 
A.  T.  die  fünf  Bücher  der  Thora.  Das  Matthäus -Evangelium  beginnt 
auch  wirklich  mit  Anschluss  an  die  alttestamentliche  Genesis  ßlßXo^ 
yspsöecog  ^It^oov  Xqiöxov^  und  das  Johannes-Evangelium  verhält  sich 
zu  den  synoptischen  Evangelien  ähnlich  wie  das  Deuteronomium  zu  den 
vorausgehenden  Büchern  der  Thora.  Aber  nicht  blos  Anfang  und  An- 
fang, auch  Anfang  und  Ende  des  alt-  und  neutestamentlichen  Kanons 
schließen  sich  zusammen.  Genesis  und  Apokalypsis,  das  A  und  ä  der 
kanonischen  Schrift,  laufen  kreislinig  ineinander.  Der  Schöpfung  des 
EUmmels  und  der  Erde  auf  den  ersten  Blättern  der  Genesis  entspricht 
die  Schöpfung  des  neuen  Himmels  und  der  neuen  Erde  auf  den  letzten 
Blättern  der  Apokalypse  —  der  ersten  Schöpfung,  welche  den  ersten 
Adam  zum  Ziele  hat,  die  neue  Schöpfung,  welche  vom  zweiten  Adam 
ihren  Anfang  nimmt.  So  bildet  die  heilige  Schrift  eine  in  sich  geschlos- 
sene Einheit,  zum  Beweise,  daß  nicht  blos  dieses  oder  jenes  Buch, 
sondern  das  Ganze  ein  Werk  des  heiligen  Geistes  ist.  Die  Thora  mit 
der  cxia  tc5v  [leXXovxiüv  dyadwv  ist  die  Wurzel,  die  Apokalypse  der 
in  den  aUov  fiiXXoov  hineinragende  Wipfel,  und  es  ist  wahr  wa^  Menken 
sagt  (Schriften  7,  68):  „Man  nehme  die  drei  ersten  Gapitel  der  Genesis 
aus  der  Bibel,  und  man  nimmt  ihr  den  terminm  a  quo;  man  nehme 
die  drei  letzten  Gapitel  der  Apokalypsis  hinweg,  und  man  nimmt  ihr 
den  terminus  ad  quem.''' 

Die  Genesis  ist  femer  ein  überaus  wichtiges  Buch  2)  wegen 
ihres  reichen  Inhalts.  Was  Sirach  (Ben-Sira)  24,  23  -  29  von  der 
gesamten  Thora  sagt,  das  gilt  obenan  von  der  Genesis.  Der  Endzweck 
des  Buches  ist  ein  religiöser,  aber  es  gibt  kaum  ein  Gultur-  und  Wis- 
senschaftsgebiet, für  dessen  Anfänge  es  nicht  eine  altehrwürdige  Ur- 
kunde wäre.  Darum  sagte  nicht  allein  Luther:  Nihil  pulcrius  Genesi, 
nihil  utiliuSf  sondern  auch  Erasmus  Beinhold,  der  Mathematiker  der 
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Reformationszeit,  berief  sich  in  seinem  Bittgesuch  an  Herzog  Albrecht 
1551  darauf,  daß  schon  aus  der  Genesis  und  insbes.  der  Geschichte 
Noahs  klar  einleuchte,  wie  trefflich  die  ersten  Väter  in  der  Kenntnis 
der  Himmelsbew^gungen  bewandert  gewesen.  Keine  Wissenschaft  und 
Kunst  kann,  wenn  sie  die  Wiege  ihres  Ursprungs  aufsuchen  will,  dieses 
Buch  beiseite  liegen  lassen,  und  der  Ausleger  desselben  muß,  wenn  er 
seiner  Aufgabe  genügen  will,  nicht  allein  gleichen  Schritt  mit  den  lin- 
guistischen, ethnographischen,  geographischen  Forschungen,  sondern 
überhaupt  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft  im  Bereiche  der  Na- 
tur- und  Menschen  weit  halten,  denn  die  Verständnis-  und  Bewahr- 
heitungsmittel  dieses  Buches  liegen  nicht  allein  in  den  Tiefen  des  Gei- 
stes, sondern  auch  in  den  Tiefen  der  Erde,  in  welche  die  hier  beschrie- 
bene Urwelt  hinabgesunken  ist,  und  nicht  blos  die  ägyptischen  Tempel- 
wände und  Grabkammem,  sondern  auch  die  Sitten  der  Tungusen  und 
Delawaren,  nicht  blos  der  Schutt  der  babylonischen  Buinen  und  die 
von  der  Erde  yerschlungenen  Denkmale  Altassyriens,  sondern  auch  die 
Höhen  des  Himalaja  und  die  Tiefen  des  todten  Meeres  helfen  zur  Aus- 
legung dieses  einzigartigen  Buches.  Der  geschichtliche  Inhalt  der  Ge- 
nesis erstreckt  sich  über  einen  Zeitraum  von  2300,  genauer  2306  Jah- 
ren (von  der  Schöpfung  bis  zu  Josephs  Tod)  oder  nach  der  jüdischen 
Chronologie,^  welche  die  2  Jahre  Gen.  11,10  mitberechnet,  von  2309  Jah- 
resa  (1558  bis  Sems  Geburt  -f-  100  bis  zur  Sündflut  +  290  bis  zur 
Geburt  Abrahams  +  75  bis  zur  Wanderung  aus  Haran  -j-  215  bis  zuin 
Einzug  in  Aegypten  -f-  71  bis  Josephs  Tod).  Wenn  wir  die  Gesamtge- 
schichte in  eine  Geschichte  der  Urwelt  uiid  eine  Geschichte  der  Mitwelt 
zerfallen,  halbirt  von  dem  Beginne  des  sittlichen  Verderbens  und  den 
auf  Erlösung  abzweckenden  Veranstaltungen  Gottes,  so  umfasst  die  Ge- 
nesis die  vollständige  Geschichte  der  Urwelt  (c.  1 — 3)  und  verfolgt  die 
Geschichte  der  Mitwelt  durch  drei  Perioden,  deren  erste  vom  Sünden- 
fall bis  zur  Sündflut  reicht  (c.  4 — 8,  14),  die  zweite  vom  Bunde  mit 
Noah  bis  zur  Ausbreitung  des  Menschengeschlechts  in  Völkern  und 
Sprachen  (8, 15 — c.  11),  die  dritte  von  der  Erwählung  Abrahams  bis 
zur  Niederlassung  der  Familie  Jakobs  in  Aegypten  (c.  12 — 50).  Diese 
drei  Perioden  sind  die  drei  ersten  Stadien  der  Heilsgeschichte,  zu  wel- 
cher sich  nach  göttlichem  Gnadenrathschluß  die  Welt-  und  Völkerge- 
schichte gestaltet.  Eben  diese  weit-  und  völkergeschichtliche  Grund- 
legung der  Heilsgeschichte  gibt  der  Genesis  einen  innerhalb  der  Lite- 
ratur des  A.  T.  unvergleichlichen  Beichtum  des  Inhalts. 

Aber  bietet  sie  uns  wirklich  Geschichte  und  nicht  vielmehr  Mythus, 
der,  wie  Plutarch  in  seinem  Buche  über  Isis  und  Osiris  sagt,  nur  ein 
Abglanz  der  Wahrheit  ist,  wie  der  Kegenbogen  ein  Abbild  der  Sonne 
auf  der  Wolke?  Auf  diese  allgemeine  Frage  schon  hier  eine  allgemeine 
Antwort  zu  geben  ist  unstatthaft,  aber  die  Genesis  ist  auch  3)  ein 
überaus  wichtiges  Buch  wegen  ihres  hohen  Alters  im  Verhält- 
nis zu  den  Literaturen  der  Völker,  und  schon  dieß  läßt  uns  Ver- 
trauen zu  ihr  fassen.  Die  Veda's  in  ihrer  jetzigen  Form  sind  wahr- 
scheinlich nicht  nach  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  verfaßt,  aber  auch 


Das  hohe  Alter  d6r  GknesiB.  5 

nicht  viele  Jahrhunderte  früher;  nur  den  Rigveda,  ohne  Zweifel  den 
ältesten  Bestandtheil  der  Veden,  verlegt  Wilson  nach  Colebrooke's  Vor- 
gang bis  in  das  14.  oder  15.  Jahrh.  v.  Chr.,  also  in  die  mosaische  Zeit 
zurück,  aber  nach  unsicherer  Vermutung.  Von  den  Zendbüchem  ist 
der  Bundehesch,  der  die  meisten  Berührungen  mit  der  Genesis  bietet, 
aus  der  Zeit  der  ßassaniden  (226 — 651  n.  Chr.),  und  dÜB  Schlußredac- 
tion  des  Avesta  in  seiner  Urgestalt  ist  jedenfalls  jünger  als  Cyrus ;  die 
ungefähr  um  gleiche  Zeit  mit  der  LXX  veranstaltete  alexandrinische 
Uebersetzung  des  Avesta  ist  verloren  gegangen,  und  von  Zoroaster, 
dessen  Leben  man  „  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  um  den  Beginn 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  angesetzt  hat"  (Justi),  ist  keins 
dieser  Bücher.  Der  Schuking  Kungfutse's  ist  aus  dem  6.  Jahrhundert 
V.  Chr.;  die  Frage,  ob  er  ältere  Bestandtheile  enthalte,  ist  noch  uner- 
ledigt. Nur  einige  ägyptische  Papyrus  können  sich  mit  der  Thora  an 
Alter  messen,  doch  sind  es  nur  Bruckstücke  national  beschränkten  In- 
halts. Die  Thora  ist  ein  vielgegliedertes,  einheitliches,  weltumfassen- 
des Geschichtswerk  aus  einer  Vorzeit,  in  welche  nur  wenige  Papyrus- 
rollen hinaufreichen. 

Indes  haben  die  ältesten  Papyrus  vor  der  Thora  das  voraus,  daß 
sie  Autographen  der  uralten  Zeit  sind,  von  der  sie  handeln,  während 
das  Autograph  der  Thora,  welches  in  der  Bundeslade  niedergelegt  war, 
zugleich  mit  dieser  unwiederbringlich  verloren  ist.  Die  ältesten  Hand- 
schriften, in?  welchen  die  Thora  nach  Europa  herübergekommen  ist, 
überragen  an  Alter  nicht  das  9.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung;  diesem 
gehören  die  Mustercodices  der  tiberiensischen  Masoretiker  Ahron  und 
Mose  ben-Ascher  in  den  Sjmagogen  von  Aleppo  und  Kairo.  ^  Und  ist 
denn  die  Abfassungszeit  der  nur  in  so  jungen  Handschriften  auf  uns 
gekommenen  Thora  wirklich  eine  uralte?  Sind  wir  berechtigt,  die  Ab- 
fassung der  Thora  mit  Einschluß  der  Genesis  in  die  mosaische  und 
nächstfolgende  Zeit  zu  setzen? 

Darauf  dürfen  wir  antworten,  daß  sowol  die  Authentie  und  Inte- 
grität des  Textes  der  Thora  als  das  hohe  Alter  ihrer  Abfassungszeit 
Bürgschaften,  wie  kein  Denkinal  der  äg3rptischen  Buchliteratur,  aufzu- 
weisen haben.  Die  nachmosaische  Geschichte  setzt  das  sinaitische  Ge- 
setz und  zwar  als  schriftlich  gew(n:denes  für  sich  voraus.  Die  nach- 
mosaische Literatur,  die  älteste  wie  die  jüngste,  legt  für  die  Priorität 
der  Thora  in  ihrer  pentateuchischen  Gestalt  ein  vielstimmiges  Zeugnis 
ab.  Diese  beiden  Sätze  halten  wir  den  vielgestaltigen  Hypothesen  ent- 
gegen, welche  die  Abfassung  der  Thora  in  späte  nachmosaische  Zeit 
herabsetzen. 

Wir  betrachten  1)  die  Thora  und  die  nachmosaische  Ge- 
schichte. Die  nachmosaische  Geschichte  setzt  sowol  nach  ihrer  Licht- 
ais nach  ihrer  Nachtseite  die  Thora  voraus:  nach  ihrer  Lichtseite, 
denn  das  geheiligte  VolkstiAn  Israels  mit  seinem  Cultus  und  seinen 
Institutionen,  mit  seinem  Königtum  und  Prophetentum,  mit  allen  Gei- 
stesfrüchten  seiner  Literatur  weist  auf  die  wurzelhafte  Einheit  eines 
göttlichen  urkundlichen  Grundes  zurück;  nach  ihrer  Nachtseite,  denn 
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der  stete  Conflict,  in  welchem  sich  die  Natürlichkeit  Israels  seit  der 
Richterzeit  mit  dem  Jahvetom  hefindet,  beweist  daß  dieses  in  Israel 
schon  uralters  ein  gegenständliches  Dasein  in  Form  eines  Gesetzes 
hatte,  welches  eben  deshalb  nicht  aus  dem  natürlichen  Yolksgeiste 
Israels  abgeleitet  werden  kann,  sondern  eine  mitten  in  das  Naturleben 
Israels  verpflanzte  göttliche  Bezeugung  und  Stiftung  gewesen  sein  n^uß. 
Dieser  zwiefache  allgemeine  Beweis  der  nachmosaischen  Geschichte  für 
die  Priorität  der  Thora  verstärkt  sich  durch  folgende  Erwägungen. 
a)  Woher  kommt  es  denn,  daß  die  nachmosaische  Geschichte  keine 
Spur  dessen  aufweist,  was  man  in  andern  Yölkergeschichten  Entwicke- 
lung  des  Eechts  oder  der  Gesetzgebung  nennt?  Wie  allmählich  hat 
sich  Yon  seiner  ersten  Aufzeichnung,  dem  Zwölftafelgesetz  (449  v.  Chr.), 
aus  das  römische  Recht  entwickelt,  bis  es  m  der  Eaiserzeit  codificirt 
worden  ist!  In  der  Geschichte  Israels  dagegen  handelt  es  sich  von  der 
Richterzeit  an  überall  um  ein  bestehendes  Recht,  welches  unwider- 
sprochen das  menschliche  Verhalten  normirt  und  wonach  sich  auch  die 
göttliche  Vergeltung  bestimmt  (Rieht.  3,  4).  Wo  wäre  denn  irgendwo 
in  den  Geschichtsbüchern  zu  lesen,  daß  solche  Gesetzbestimmungen, 
wie  vom  Zehnten,  vom  Erlaßjahr,  von  den  Freistädten  u.  dgl.  erst  in 
der  und  der  Zeit  auf  diesen  oder  jenen  Anlaß  entstanden  seien?  Der 
Codex  der  Thora  enthält  nichts  was  die  hierin  gewiß  ganz  unbefangene 
Gesch^chtschreibung  als  eine  spätere  Institution  kennen  lehrte.  Man 
lese  z.  B.  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Königtums  —  sie  setzt 
das  deuteronomische  Eönigsgesetz  voraus,  gewährt  uns  wenigstens  kei- 
nen Anhalt,  es  für  jüngeren  als  mosaischen  Ursprungs  zu  halten;  man 
lese  was  von  den  Verdiensten  Davids  und  Salomo's,  Hizkia's  und  Jo- 
sia's  um  den  Cultus  erzählt  wird  —  nirgends  ein  Berechtigungsgrund 
zu  der  Annahme,  daß  diese  oder^  jene  Gesetzbestimmung  über  Cultus- 
stätte,  Priestertum  und  Opfer  erst  damals  in  Geltung  gekommen  sei. 
Das  Gesetz  wird  im  Laufe  der  nachmosaischen  Geschichte  nicht  erst, 
sondern  es  ist  da,  und  b)  weil  es  so  unwidersprochen  da  ist  und  doch 
oft  Jahrhunderte  lang,  wie  in  der  Richter- und  Königszeit  (s.  2  Chr.  30, 
26.  2K.23,22.  2 Chr.  35,18;  Jer.  34,13  f.;  Neh.  8,17  vgl. />ara ffl, 5., 
wonach  Ezra  seit  Mose's  Zeit  die  erste  rothe  Kuh  beschafft  hat),  so 
unlebendig  und  unverwirklicht  blieb,  so  kann  es  nicht  blos  als  Her- 
kommen, es  muß  als  Buchstabe  vorhanden  gewesen  sein,  der  vergessen 
und  in  den  Winkel  geworfen  werden  konnte,  aber  wieder  hervorge- 
zogen und  wieder  gelesen  sofort  auch  wieder  sein  göttliches  Recht  an 
Israel  beurkundete.  So  war  es  unter  Josia,  in  dessen  18.  J.  der  Hohe- 
piester  Hilkia  das  Gesetzbuch,  näml.  das  zu  periodischer  öffentlicher 
Verlesung  bestimmte,  im  Tempel  wieder  auffand  2  K.  c.22.  2  Chr.  c.  34 
—  ein  Ereignis,  welches  allerdings  für  die  weitere  Literatur-  und  Volks- 
geschichte Israels  die  eingreifendsten  entscheidendsten  Folgen  gehabt 
hat.  Nicht  aber  als  ob  das  Deuteronomium,  dieses  tvyixn  'o  xat  e^,, 
erst  damals  ans  Licht  getreten  oder  als  ob  der  Pentateuch,  durch  das 
damit  verschmolzene  Deuteronomium  zu  Stande  gekommen,  damals  zu- 
erst zu  kanonischer  Geltung  gelangt  wäre,  wie  Dillmann  (Jahrbücher 
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für  deutsche  Theol.  1848  S.  435  f.)  behauptet.^  Nein,  im  Sinne  der 
Erzählung  ist  es  kein  bis  dahin  gänzlich  unbekanntes,  sondern  ein  in 
Yergessenheit  gerathenes,  für  das  Yolksbewußtsein  und  den  Yolksge- 
brauch  verloren  gegangenes  Buch,  welches  Hilkia  wieder  ans  Licht 
zog,  denn  der  König  weiß  von  diesem  Buche,  dem  es  ärger  als  der 
Bibel  vor  der  Reformationszeit  ergangen  war,  aus  traditioneller  Kunde 
genug,  um,  als  es  ihm  vorgelesen  wird,  sich  aufs  tiefste  getroffen  zu 
fühlen.  Es  tritt  hier  für  unparteiische  Betrachtung  klar  zu  Tage,  daß 
die  Thora  der  Hintergrund  der  nationalen  Religiosität  war,  welcher 
vorschüttet  werden  konnte,  aber  immer  wieder  hindurchbrach.  Und 
c)  wenn  nicht  bei  der  Eeichsspaltung  das  mosaische  Gesetz  in  uner- 
schütterlich anerkannter  Urkundlichkeit  bestanden  hätte,  wie  ganz 
anders  würde  sich  das  Religionswesen  des  nördlichen  Reiches  gestaltet 
habenl  Es  schloß  sich,  wie  Hengstenberg  dargethan  hat,  an  die  Thora 
an,  so  aber,  daß  es  ihr  gegenüber  den  Standpunkt  einer  über  den 
Buchstaben  sich  hinwegsetzenden  freien  Reform  einnahm.  Der  Lügen- 
griffel falscher  Auslegung  war  damals  schon  thätig.  Ein  Beispiel:  im 
B.  Nehemia  8, 17  lesen  wir,  daß  Israel  von  Josua  dem  Sohne  Nuns  an 
das  Laubenfest  nicht  gefeiert  hatte.  Wenn  man  daraus  folgern  möchte, 
daß  es  überhaupt,  wenigstens  als  historisches  Fest,  eine  erst  nach- 
exilische  Institution  war,  so  wird  dagegen  1  K.  12, 32  ffl  berichtet,  daß 
Jerobeiun  das  Laubenfest  umlegte;  man  feierte  es  also  schon  damals 
und  wallfahrtete  nach  Jerusalem,  denn  eben  in  der  Absicht,  die  Ver- 
bindung der  nördlichen  Stämme  mit  Jerusalem  gänzlich  zu  durchschnei- 
den, änderte  Jerobeam  den  Festmonat.  Man  könnte  nun  zwar  meinen, 
daß  die  Laubenfestfeier  dai^aals  nur  ein  überlieferungsmäßiges  Her- 
kommen, kein  schriftliches  Gesetz  war;  man  könnte,  wenn  Amos  2,4 
von  strafwürdiger  Verachtung  der  Thora  Jahve's  und  seiner  Satzungen 
redet,  auch  da  noch  ihr  schriftliches  Vorhandensein  in  Abrede  stellen; 
aber  wie  will  man  entgehen,  wenn  Jahve  Hos. 8, 12  von  Ephraim  sagt: 
Mag  ich  ihm  vorschreiben  Myriaden  (ia"),  Keri:  '»a'n  Mengen) 
meines  Gesetzes,  Fremdem  gleich  sind  sie  geachtet.  Bas 
Imperf.  eröffnet  wie  z.  B.  Ps.  91,  7  einen  hypothetischen  Vordersatz. 
Dieser  setzt  aber  das  Dasein  eines  geschriebenen  Gesetzes  voraus,  denn 
der  Sinn  ist  der,  daß  wenn  dieses  auch  noch  umfänglicher,  noch  spe- 
cieller  wäre,  Ephraim  es  doch  im  Ganzen  und  Einzelnen  als  ihn  nichts 
angehend  ansehen  würde  —  Zehntausenden  von  göttlichen  Geboten 
vTürde  es  ergehen  wie  zehnen.  Von  einer  besonderen  Thora  Ephraims 
kann  dies  nicht  gemeint  sein,  sondern  von  der  gemeinsamen  Thora  Ge- 
samtisraels, deren  verpflichtende  Kraft  für  Ephraim  auch  nach  dessen 
Abfall  von  Juda  fortbestand.  Und  wäre  sie  nicht  schon  damals,  als  das 
Reich  zerfiel,  schriftlich  vorhanden  gewesen,  so  fragen  wir  d)  wo  wäre 
denn  in  der  nachmosaischen  Geschichte  eine  Zeit,  aus  deren  Charakter 
heraus  sich  ihre  Entstehung  begreifen  ließe?  In  der  Richterzeit  kann 
sie  ebensowenig  entstanden  sein,  als  etwa  im  Mittelalter  die  neutesta- 
mentlichen  Schriften;  denn  die  Richterzeit  ist  eine  Zeit  der  Barbarei, 
der  Zerfahrenheit  Israels  in .  einzelne  einander  fremde  Stammgruppen 
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und  einer  selbst  an  den  Besten  ersichtlichen  Mischung  von  Israeli- 
tischem und  Heidnisch -Gananäischem;  es  gab  keine  namhaften  Pro- 
pheten, das  Priestertum  lag  danieder  und  die  Besten  wußten  das 
Schwert  zu  führen,  nicht  aber  die  Feder.  Nur  etwa  Samuel  am  Ende 
der  Richterzeit,  der  Gründer  der  Prophetenschulen,  läßt  sich  mit  der 
Entstehung  der  Thora  zusammendenken,  aber  bei  näherem  Zusehn 
müssen  wir  davon  abstehn,  denn  weit  entfernt,  sich  selber  an  das  Ge- 
setz zu  halten,  welches  er  urkundlich  gemacht  hätte,  ist  dieser  Samuel 
vielmehr  ein  außerordentlicher  Mann,  welcher  in  einer  Zeit  voll  Noth- 
stände  sich  vom  Gesetze  eximirt:  er  ist  nur  Levit,  nicht  Cohen,  und 
doch  sehen  wir  ihn  opfern,  ja  sogar  hohepriesterlich  walten.  Er  kann 
also  nicht  der  Elohist  sein,  wozu  ihn  Bischof  Colenso^  macht,  und 
wenn  er  nicht  der  Elohist  ist,  so  sind  auch  Gad  und  Nathan,  seine 
Schüler,  nicht  die  Jehovisten.  Indes  fügt  der  Bischof  von  Natal  hinzu, 
daß  wenn  nicht  Nathan  und  Gad,  doch  some  other  propheücal  or 
priestly  tvriters  of  that  and  the  follorving  age  die  unvollendete  Skizze 
weiter  ausgeführt  hätten.  Aber  die  Zeit  Sauls  kommt  gar  nicht  in 
Frage,  denn  sie  hat  für  israelitische  Religions-  und  Literaturgeschichte 
nur  insofern  Bedeutung,  al^  David  aus  ihr  heraus  geboren  wird.  Die 
davidisch-salomonische  Zeit  dagegen  ist  allerdings  in  so  reger  organi- 
sirender  und  schriftstellerischßr  Thätigkeit  begriffen,  daß  das  Gesetz 
Mose's  am  ehesten  damals  aufgezeichnet  und  in  historischen  Rahmen 
gefaßt  sein  könnte,  und  manche  Blicke  der  Thora  in  die  Zukunft  die- 
ser goldnen  Königszeit  gereichen  dieser  Möglichkeit  sogar  zur  Stütze. 
Aber  gerade  über  diese  Periode  fließen  uns  die  Geschichtsquellen  am 
reichlichsten,  ohne  doch,  zumal  in  Beihalt  der  Psalmen,  der  Vermu- 
tung, daß  die  Thora,damals  in  Schrift  gefaßt  worden  sei,  irgend  einen 
Anhalt  zu  gewähren;  auch  läßt  sich  die  vielfach  abweichende  Einrich- 
tung des  davidisch -salomonischen  Tempels  von  der  des  mosaischen 
Zeltes  bei  dieser  Annahme  schwer  erklären.  Gehen  wir  weiter  herab 
in  die  Zeit  des  Zerfalls  Israels  in  zwei  Reiche,  so  ist  daß  die  Thora 
erst  nach  diesem  Zerfall  ihre  urkundliche  Gestalt  bekommen  habe 
schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  im  Reiche  Israel  nie,  so  viel  wir 
wissen,  ein  Widerspruch  gegen  die  Israel  gleicherweise  wie  Juda  ver- 
pflichtende Macht  der  Thora  laut  geworden  ist.  Wäre  die  Thora  nicht 
damals  schon  als  Buchstabe  fixirt  gewesen,  so  ließe  sich  nicht  begrei- 
fen, wie  sie  die  objective  Einheit  des  zerrissenen  Leibes,  und  das  ge- 
meinsame Fundament  des  Prophetentums  beider  Reiche,  und  das  immer 
wieder  durchbrechende  Gewissen  Israels  in  allen  Zeiten  des  Abfalls, 
und  die  immer  gleiche  Norm  religiöser  Wiederaufrichtung  Israels  nach 
langer  Verweltlichung  sein  konnte.  Soll  man  nun  etwa  gar  annehmen, 
daß  der  Pentateuch  im  Exil  entsta;iden  sei  oder  daß  Ezra  ihn  so  wie 
er  uns  vorliegt  niedergeschrieben  habe?  Was  das  Exil  betrifft,  wie 
kann  da  die  Thora  entstanden  sein,  da  das  aus  dem  Exil  zurückge- 
kehrte Volk  sich  auf  die  Thora  als  die  lange  außer  Wirksamkeit  ge- 
setzte, nun  aber  Verwirklichung  heischende  göttliche  Grundlage  seines 
Gemeinwesens  wieder  besinnt,  und  überdies,  wäre  die  Thora  eine  Ge- 


Die  Tbora  und  die  nachmoBaische  Literatur.  ^ 

setzsammlang  wie  der  Codex  Justinianeus,  so  ließe  sie  sich  als  Arbeit 
eines  Exulanten  begreifen,  sie  versetzt  ans  aber  mitten  in  das  ge- 
schichtliche Werden  der  Gesetzgebung  und  ist  eine  pragmatische  Ge- 
schichte derselben;  wie  konnten  so  treue  und  spezielle  Erinnerungen 
sich  bis  dahin  mündlich  und  unverzeichnet  erhalten  haben!  Und  was 
Ezra  betrifft,  so  ist  das  ein  Luther,  welcher  in  einer  Zeit,  wo  die 
Masse  des  Volkes  in  heidnische  Barbarei  und  religiöse  Unwissenheit 
gerathen  war ,  als  "Tfib  das  geschriebene  Wort  Gottes  wieder  zu  Gel- 
tung und  Ehren  bringt,  seine  Thätigkeit  ist  in  Bezug  auf  Nationalleben 
und  Nationalliteratur  durchaus  nur  restauratorisch,  wie  denn  auch  die 
Sage  nicht  weiter  geht,  als  ihm  Umsetzung  der  h.  Schriften  aus  der 
hebräischen  in  assyrische  Buchstabenschrift  oder  Herstellung  der  ver- 
lorenen aus  dem  Gedächtnisse  zuzuschreiben.  ^EvijtvBvotv  'Eodga  reo 
leget  ex  t^$  q)vXijgAevt  —  sagt  Lrenaeus  111,21, 2  —  xovg  xdiv  ütgoye" 
fovirtcov  ütgo(prjT<DV  jrdvrag  dvaxagaod'aL  Xoyovg  xal  äjtoxaraCT^ 
ccu  z(p  Xacp  t^v  öicc  Maxsecoq  vofiod^eoiav.  Clemens  von  Alexandrien 
wiederholt  das.  Aber  die  schlechte  Quelle  dafür  ist  das  4.  B.  Ezra. 
Das  Wahre,  das  dieser  Legende  zu  Grunde  liegt,  ist  dies,  daß  er  die 
Thora  wieder  in  Bewußtsein  und  Leben  des  Volkes  einführte  und  wahr^ 
scheinlich  Verfasser  eines  ^y]V  über  die  Königsgeschichte  (2  Chr.  24, 
27}  war,  jenes  großen  Sammelwerkes,  aus  welchem  der  Chronist  großen- 
theils  sein  uns  vorliegendes  Geschichtscompendium  excerpirt  hat. 

-  So  weist  also  die  ganze  nachmosaische  Geschichte  Israels  auf  die 
sinaitische  Gesetzgebung  und  einen  Codex  derselben  zurück.  Die  Thora 
ist  das  lebendige  und  energische  Gotteswort,  welches  diese  Geschichte 
trägt  und  mit  schneidender  Schwertesschärfe  in  ihre  geistlichen  und 
natürlichen  Elemente  zerlegt,  das  d-etov^  welches  bauend  und  richtend 
allenthalben  in  das  dvd-gciütivov  dieser  Geschichte  eingreift.  Diese 
allgemeine  Wamemung  gilt  auch  von  der  Genesis.  Ihr  weissagender 
Inhalt  und  die  in  ihr  fixirten  patriarchalischen  Erinnßrungen  durch- 
walten und  gestalten  vielfach  die  nachmosaische  Geschichte.  Hengsten- 
berg hat  im  1.  Bande  seiner  Authentie  des  Pentateuchs  nachgewiesen, 
wie  die  eigenmächtigen  gottesdienstlichen  Neuerungen  Jerobeams  I. 
sämtlich  die  Thora  und  insbesondere  auch  die  Genesis  für  sich  voraus- 
setzen. 

Wenn  aber  die  Thora  schon  von  der  mosaischen  Zeit  an  als 
Schriftwerk  vorhanden  war,  so  erwarten  wir  deutliche  Spuren  ihres 
Vorhandenseins  wie  im  Leben  so  in  der  Literatur  Israels.  Wir  erwar- 
ten, daß  die  heiligen  Schriftsteller  der  Folgezeit  auf  die  Thora  als 
mosaisches  Schriftwerk  zurückweisen  und  in  Ausdrücken  reden  werden, 
aus  denen  man  die  Thora  heraushört.  Wir  betrachten  demnach  2)  die 
Thora  und  die  nachmosaische  Literatur.  Die  gesamte  Ge- 
schichtschreibung vom  B.  Josua  ab  setzt  allenthalben,  im  Zusammen- 
hange der  Geschichte  Josua's  wie  der  Könige,  die  Thora  Mose's  als 
Buch  voraus.  Nun  kann  man  freilich  diese  Rückbeziehungen  auf 
rxm  n-nn  'o,  da  wo  der  Geschichtschreiber  erzählt  und  nicht  reflectirt, 
als  anachronistische  Verbrämungen  der  alten  Geschichte  ansehen;  man 
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kann,  obgleich  das  Buch  Josua  erzählt,  daß  Josua  das  Deuterono- 
mium  Mose's  auf  Steine  des  Berges  Ebal  geschrieben  habe,  diesem  ge- 
schichtlichen Zeugnisse  trotzen  und  auf  Grund  falscher  Auslegung  von 
2  Kön.  C.22.  2  Chr.  c.34  behaupten,  an  das  Deuteronomium  sei  zu  Jo- 
ma's  Zeit  noch  gar  nicht  zu  denken  gewesen,  es  sei  erst  unter  Ma- 
nasse  schriftlich  und  unter  Josia  öffentlich  geworden.  Aber  auch  abge- 
sehen von  der  Geschichtschreibung  wird  diese  Behauptung  durch  die 
ganze  übrige  nachmosaische  Literatur  widerlegt.  Schon  ein  Jahrhun- 
dert früher  lehnt  sich  die  Prophetie  vor  anderen  Büchern  der  Thora 
an  das  Deuteronomium  an.  Daß  Arnos  und  Hosea  das  Deuteronomium 
voraussetzen,  hat  Hengstenberg  im  ersten  Bande  seiner  Authentie  des 
Pentateuchs  S.  48 — 125  nachgewiesen.  Wie  bekannt  Amos  mit  dem 
Deuteronomium  ist,  sehen  wir  aus  Stellen  wie  2,  9.  4, 11.  9,  7  (vgl.  9, 
13  mit  Lev.  26,  4  f.),  welche  in  Ausdruck  und  Inhalt  durch  das  Deute- 
ronomium bedingt  sind.  Hosea,  welcher  an  urgeschichtlichen  Erin- 
nerungen noch  reicher'als  Amos  ist,  durchläuft  die  ganze  Thora  (6,  7. 
12^  4  f.  13.  9,10),  ohne  daß  das  Deuteronomium  ausgeschlossen  ist 
(vgl.  11,8  mit  Dt. 29, 22),  dessen  Grundstellen,  obwol  aufgelöst  in  den 
Glutstrom  kühnster  Rede,  man  häufig  durchhört  (vgl.  4,13  mit  Dt. 
12,  2;  8, 19  mit  Dt.  28,  68;  11,  3  mit  Dt.  1,  31;  13,  6  mit  Dt.  8, 11— 
14).  Jesaia  beginnt  sein  Weissagungsbuch  mit  den  Worten:  Höret 
Himmel  und  horche  Erde,  die  er  aus  dem  Munde  Mose's  Dt.  32, 1 
sdmmt,  denn  Israels  Zustand  in  der  Zeit,  wo  er  zu  weissagen  beginnt, 
entspricht  der  Nachtseite  jenes  alten  zukunftgeschichtlichen  Liedes. 
Klostermann  in  seiner  Abh.  über  das  Lied  Mose's  Deut.  32  und  das 
Deuteronomium,  Studien  u.  Kritiken  1871  S.  249 ff.,  kann  nicht  umhin 
einzuräumen,  daß  Jesaia  und  Micha  das  Lied  'O'^tKn  nicht  allein  ge- 
kannt, sondern  auch  mit  seiner  Einleitung  Dt.  31, 16 — 22  vor  sich  ge- 
habt haben.  Aber  noch  mehr  als  das:  der  von  Jesaia  in  1,  2^^  ange- 
schlagene Ton  des  Deuteronomiums  klingt  durch  die  ganze  Bede  fort: 
Y.  2 — 4,  welche  Israels  tiefen  Abfall  aussprechen,  sind  wie  ein  Mosaik 
aus  Deut.  32  u.  31 ;  V.  5 — 9  ruhen  fast  durchaus  auf  den  Verheißungs- 
und Drohreden  Lev.  c.  26  und  Deut.  c.  28,  welche  unleugbar  unter  die 
Musterbilder  der  späteren  Prophetie  seit  Obadia  und  Joel  gehören; 
V.  10 — 14  enthalten  die  Terminologie  der  Opfer-  und  Festgesetze  in 
Ex.  bis  Deut.,  und  auch  V.  15 — 31  hört  man  zahlreiche  pentateuchische, 
namentlich  deuteronomische  Stellen  durch,  alles  auf  Grund  eines  tieflie- 
genden Geschichtszusammenhanges  (Caspari,  Beiträge  zur  Einleitung  in 
d.  Buch  Jesaia  S.  203— 210).  Ebendas  gilt  von  der  Rede  Micha's  c.6— 7, 
13.,  welche  das  Seitenstück  zu  Jes.c.l  ist  und  ebenjenem  Israels  ganze 
Geschichte  halbirenden  verhängnisvollen  Zeitabschnitte  angehört,  be- 
sonders von  c.  6.  Hier  laufen  alle  anderweitigen  Hauptbeziehungen  des 
B.  Micha  zum  Pentateuch,  die  geschichtlichen  (2, 12  f.  7, 15 — 17),  die 
gesetzlichen  (2,  2.  8)  und  die  strafdrohenden  (2,  4. 10.  3, 4.  7, 13),  zu- 
sammen. Der  weissagungsgemäß  eingetretene  Abfall  des  Bundesvolkes 
vom  Bundesgotte  ist  ihr  Thema.  Mose  hatte  in  Deut.  32, 1  vgl.  31,  28. 
30, 19  und  4,  26  Himmel  und  Erde  aufgefordert,  seine  Worte  zu  hö- 
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ren,  um  beim  Eintritt  des  Abfalles  Israels  Zeugnis  davon  ablegen  zu 
können,  daß  der  Herr  ihn  vorausgesehen  und  vorausgesagt.  Dieses 
Zeugnis  fordert  Micha  6, 1  f.  den  Bergen  und  Hügeln  als  den  ewigen 
Grundfesten  der  Erde  ab.  Was  dann  der  Herr  im  Rechtsstreite  spricht 

6,  3 — 5.,  ist  das  Compendium  der  geschichtlichen  Theile  des  Penta- 
teuchs  vom  Exodus  an  (bes.  Num.  c.  22 — 24);  der  Ausdruck  D'^'ia»  n*i3 
Sklavenhaus  von  Aegypten  ist  aus  Dt.  7,8.  13,6.  In  dem  was  das  Volk 
dem  Herrn  erwidert  6,  6  f.  bietet  es  ihm  reuig  dar  was  er  im  Gesetz 
als  Sühnmittel  verordnet  hat.  Der  Prophet,  das  Anerbieten  von  Sühn- 
opfem  verwerfend  6, 8.,  weist  sie  auf  das  hin,  was  der  Herr  vor  allem 
verlange,  indem  er  (was  auch  Tholuck  in  seiner  Schrift  über  die  Pro- 
pheten und  ihre  Weissagungen  1860  unverkennbar  findet)  an  eine  deu- 
teronomische  Stelle  erinnert  (Dt.  10, 12),  und  ihnen  nachweisend  daß 
sie  noch  immer  das  Gegentheil  des  im  Gesetze  Verlangten  thun,  führt 
er  beispielsweise  mehreres  des  ausdrücklich  Verbotenen  an  6, 10 — 12 
(vgl.  V.  12  mit  Lev.  19, 11).  Die  den  Rechtsstreit  nun  abschließende 
Strafverkündigung  6, 13 — 16  droht  den  üeberwiesenen  genau  dieselben 
Strafen,  welche  das  Gesetz  in  seinen  beiden  großen  Drohstücken  Lev. 
c.  26  und  Deut.  c.  28  f.  Und  da  der  drohende  Inhalt  dieser  Stücke  in 
Deut.  c.  32  poetisch  wiederholt  wird,  konimt  der  Prophet  am  Schlüsse 
wieder  bei  der  Beziehung  auf  denjenigen  Theil  des  Pentateuchs  an, 
von  welchem  der  Anfang  der  Rede  das  Echo  war  (Caspari,  Micha  der 
Morasthit  S.  419—427). 

Da  nun  nicht  erst  Jeremia  und  Ezechiel,  sondern  schon  Arnos  und 
Hosea,  Jesaia  und  Micha  in  Worten  des  Deuter onomiums  als  eines 
heUigen  Offenbarungsbuches  reden,  wie  ist  es  da  möglich,  daß  das 
Deuteronomium  erst  unter  Manasse  oder  (nach  Vaihingers^  Behaup- 
tung) unter  Hizkia  verfaßt  seil  Aber  die' Zeugnisse,  welche  die  nach- 
mosaische Literatur  der  Priorität  der  Thora  gibt,  reichen  noch  höher 
hinauf  als  die,  welche  die  Weissagungsbücher  uns  darreichen.  Be- 
trachten wir  diese  Zeugnisse  mit  besonderer  Richtung  auf  die  Genesis, 
so  finden  wir  deutliche  Rückbeziehungen  und  Anspielungen  auf  die- 
selbe bei  Amos  (5,  S^  und  9,  7  ü^i-^ttj-o  •»»  vgl.  Gen.  10,  6—14)  und  bes. 
bei  Hosea  (s.  oben  die  Stellen),  welcher,  wie  auch  Tuch  anerkennt, 
augenscheinlich  die  Genesis  in  ihrer  gegenwärtigen  Composition  vor 
sich  hatte,  so  wie  bei  Jesaia  (vgl.  3,  9  mit  Gen.  19,  5;  24, 18  mit  Gen. 

7,  11)  und  Micha  (bes.  5,  5.  4, 10  vgl.  Gen.  10,  8—12)  —  Rückbe- 
ziehungen auf  Urgeschichtliches,  welche  auf  die  Genesis  zurückgehn 
und  da,  wo  wie  Hos.  12, 4  f.  einzelne  Züge  dem  dort  Aufgezeichneten 
hinzugefügt  werden,  sich  aus  Reflexion  erklären  und  nirgends  damaliges 
Vorhandensein  noch  frisch  quellender  üeberlieferung  bekunden,  üeber- 
wiegend  zahlreich  aber  sind  die  Rückbeziehungen  auf  die  Genesis  in  der 
Literatur  der  salomonischen  Zeit.  Die  Weisheit  (f^?^^),  welcher  diese 
Zeit  vor  anderen  sich  hingab,  ist  dem  Idealen  im  Geschichtlichen,  dem 
Humanen  im  Israelitischen,  dem  Gemeinreligiösen  im  Jahvetum,  dem 
Gemeinsittlichen  im  Gesetz  zugewendet  und  geht  deshalb  mit  Vorliebe 
auf  die  jenseit  der  Volkstümer  liegenden  Anfänge  der  Welt  und  des 


12  Einleitung. 

Menschengeschlechts  zurück.  Ans  der  welttümlichen  gemeinmensch- 
lichen Richtung  dieser  Weisheit  erklärt  sich's,daßdie  älteren  fi^sn  "i^BO, 
nämlich  Mischle,  Hoheslied  und  lob,  sich  verhältnismäßig  mehr  als 
alle  anderen  heil.  Schriften  an  die  Genesis  und  besonders  an  die  urge- 
schichtlichen Abschnitte  derselben  anlehnen.  Die  Erwähnung  Adams 
im  B.  lob  31,33  (vgl.  Hos.  6, 7.,  wo  Talm.  Trg.  Hier,  sicut  Adam  erklä- 
ren, und  dazu  Rom.  5, 14)  ist  zwar  in  Beihalt  von  Ps.  82,  7  zweifel- 
haft, obwol  weit  minder,  als  Jes.43,27  die  Beziehung  von  l'iüi&^'irt  rpM 
auf  Adam  (Kimchi,  Hitz.  ümbr.  Kn.),  aber  der  Lebensbaum  (Spr.3,18. 
11,  30.  13, 12.  15,  4)  und  Lebensweg  (cn^n  ny^^  wofür  auch  rrf^n\  nn« 
Spr.  10, 17  vgl.  Gen.  3,  24)  in  den  Sprüchen  (vgl.  auch  z.  B.  7,  3  mit 
Dt.  6,  8;  10,  2  mit  Dt.  24, 13;  11,  1  mit  Lev.  19,  36;  17,  23  mit  Dt. 
16, 19)  und  die  ö?3r:S?  im  Hohenliede  7, 1  sind  einzelne  hervorstechende 
Punkte  des  allgemeinen  v secundären  Verhältnisses,  in  welchem  die 
Ghokma  der  salomonischen  Zeit  zur  Genesis  steht.  Gehen  wir  weiter 
in  die  Zeit  Davids  zurück,  so  bestätigt  sich's  auch  hier,  daß  alle 
nachmosaisch^  Literatur  Israels  die  Thora  zur  Voraussetzung  hat.  Der 
Psalter  gibt  uns  selbst  in  dem  mottoartigen  ersten  Psalm  zu  verstehen, 
daß  die  Psalmenpoesie  an  den  Wasserbächen  der  Thora  erwachsen  Ist. 
Wie  die  sogenannten  Naturpsalmen  (Ps.  8. 104  u.  a.)  der  Wiederhall 
der  Schöpfungsgeschichte  der  Genesis  sind,  so  ist  das  ganze  Fünfbuch 
des  Psalters  die  Antwort  der  Gemeinde  auf  das  Wort  Jahve's  im  Fünf- 
buch der  Thora.  Nicht  erst  Ps.  119,  sondern  schön  Ps.  19  preist  die 
Thora,-  deren  Dasein  als  Buch  Ps.  40  bezeugt,  und  nicht  blos  die  jün- 
geren Psalmen,  auch  schon  die  ältesten:  die  Davids  aus  der  saulischen 
Verfolgungszeit  schöpfen  aus  der  Thora  und  spielen  auf  sie  an  (34,  8. 
35,  5  f.  'n  l&^te;  56,9.  Buch  Gottes;  7, 7 f.  r^»ip  und  nn'iö  vgl.  Num.  10, 
35  f.;  63,10  wozu  V.  Lengerke  bemerkt:  „Anspielung  auf  Num.  16, 
31 — 34  nach  dem  Jahvisten";  11,  6  Anspielung  auf  Sodom  und  Go- 
morra;  17,  8  Augapfel  vgl.  Dt.  32, 10;  57,  3  '^'iias  als  Seelenname  vgl. 
Gen.  49,  6). .  Wir  können  noch  weiter  bis  in  die  Richterzeit  zurück- 
gehen. In  dem  anerkanntermaßen  dieser  angehörigen  Siegesgesange 
Debora's  werden  Originalstellen  aus  Deut.  33  wie  aus  Gen.  49  frei  re- 
producirt.  üeberhaupt  klingen  die  poetischen  Stücke  der  Thora  in  der 
nachmosaischen  Literatur  überall  wieder:  der  Segen  Jakobs  Gen.  49 
und  der  Segen  Mose's  Deut.  33  wie  im  Liede  Debora's,  so  in  Propheten 
und  Psalmen;  die  Weissagungen  Bileams  in  Betreff  Edoms  bei  Obadia 
und  Jer.  C.48,  in  Betreff  Moabs  bei  Jes.  c.l5  f.  (vgl.  Num.  21, 2 7 — 30); 
das  Lied  am  Meere  Ex.  15  ist  der  Grundton  aller  folgenden  Hynmen; 
das  Gedächtnislied  Deut.  32  ist,  wie  Herder  es  nennt,  „das  Vorbild 
und  der  Kanon  aller  Propheten",  es  ist  der  compendiarische  Vorent- 
wurf und  die  gemeinsame  Losung  aller  Prophetie  und  verhält  sich  zu 
ihr  so  grundleglich,  wie  der  Dekalog  zu  allen  Gesetzen  und  das  Vater- 
unser zu  allen  Gebeten.  Kurz  alle  Geschichtschreibung,  Prophetie, 
Chokma  und  Poesie  Israels  gründet  und  weset  im  Gesetze  Mose's.  Das 
Deuteronomium  ist  die  Deuterose  der  Thora,  und  die  ganze  übrige  alt- 
testamentliche  Schrift  ist  die  Deuterose  des  Deuteronomiums.   Mag 
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de  Wette  das  einen  Unsinn  nennen,  daß  Mose  allen  folgenden  Schrift- 
steilem  den  Nachtritt  gelassen  habe  —  wegen  dieses  Abhängigkeits- 
yerhältnisses  der  nachmosaischen  Literatur  werden  wir  an  der  Alter- 
tfUnlichkeit  des  Pentateuchs  nicht  irre,  denn  wie  überhaupt  jeder 
schöpferische  Anfang  alle  Entwickelung  der  Folgezeit  beherrscht,  so 
können  wir  sicher  von  jener  einzigartigen  Zeit  der  Erlösung  und  von 
dem  größten  aller  Propheten  eine  ganze  Saat  von  Fruchtkeimen  für  die 
Nachwelt  erwarten.  Uebrigens  ist  David  ein  größerer  Meister  des 
lyrischen  Gesanges  und  Jesaia  des  prophetischen  Wortes,  aber  ohne 
Mose's  Gesetz  gäbe  es  weder  David  noch  Jesaia.  Darum  bleibt  es  bei 
dem,  was  der  Siracide  sagt  24, 32 ff.,  daß  aus  dem  Gesetze  Mose's  alle 
Weisheit  geflossen  ist  wie  das  Wasser  Pison,  wenn  es  groß  ist,  und 
wie  das  Wasser  Tigris,  wenn  es  übergehet  im  Lenzen,  und  bei  der 
Verhältnisbestimmung  des  Talmud  und  Midrasch,  nach  welcher  sich 
der  Inhalt  aller  andern  heil.  Schriften  zur  Thora  wie  t^h^p  "»^n^  Worte 
abgeleiteter  Ueberlieferung  verhält  —  die  Thora,  wie  immer  sie  ent- 
standen sein  möge,  wird  von  der  gesamten  nachmosaischen  Geschichte 
und  Literatur  so  nothwendig  vorausgesetzt,  wie  vom  Baume  die  tra- 
gende und  treibende  Wurzel. 

Treten  wir  nun  näher  an  dieses  älteste  Denkmal  israelitischen 
Schrifttums  heran,  so  gibt  es  sich  uns  als  ein  Buch  der  Lehre,  aber 
der  Lehre  in  Thatsachen,  also  als  ein  normatives  Geschichtswerk  und 
zwar  als  ein  einheitliches  und  planmäßiges ,  gegen  die  übrige  Literatur 
geschlossenes  Ganzes.  Es  gibt  sich  uns  1)  alseinBuch  derLehre; 
denn  das  bedeutet  ffjinn  ^fiö,  der  Titel  des  Buches.  Das  N.  trjin 
(aram.  ä*;!'^'^«)  ist  ein  hifilisches  vom  V.  tir\'^  jacere,  Hi,  projicere 
und  dann  demonsirare,  indem  das  Zeigen  Gen.  46,  28  als  Arm-  und 
Handauswerfen  gedacht  ist,  bedeutet  also  die  Unterweisung,  sei  es 
menschliche  Spr.  1,  8.  oder,  wie  gewöhnlich,  menschlich  vermittelte 
göttliche  Ex.  24, 12.  16,  4.  Der  Begriff  ist  weiter  als  vofiog  Gesetz: 
es  bezeichnet  die  göttliche  Offenbarung  in  ihrem  weitesten  Umfang,  in 
welchem  sie  Gesetz  und  Verheißung,  Gegenwart  und  Zukunft  umfaßt, 
wie  z.  B.  2  K.  17,  13  die  göttliche  »tniH  in  gesetzliche  (mosaische)  und 
prophetische  unterschieden  wird;  nur  nach  vorherrschendem  Sprach- 
gebrauch ist  tvrm  Name  der  alttest.  Grundoffenbarung  und,  weil  der  ge- 
setzliche Inhalt  in  dieser  überwiegt,  des  mosaischen  Gesetzes  gewor- 
den, so  daß  im  N.  T.  6  v6f4og  für  ftTnrn  gesagt  wird.  Weil  aber  gött- 
liche Offenbarung  ein  geschichtlicher  Hergang  ist  und,  sofern  sie  als 
ergangene  beichtet  wird,  geschichtlicher  Beurkundung  bedarf,  ist  das 
Buch  der  Thora  ein  Geschichtswerk,  ein%Urkunde  der  göttlichen  That- 
sachen ,  durch  welche  das  Volk  Jahve's  in's  Leben  getreten  ist  und  die 
Lebensordnung,  vofiög,  seines  geheiligten  Volkstums  empfangen  hat. 
In  der  Darstellung  dieser  sich  zwischen  Jahve  und  Israel  begebenden 
Geschichte  gibt  sich  das  Buch  der  Thora  2)  als  ein  einheitliches 
und  planmäßiges  Ganzes.  Es  beginnt  mit  der  Weltschöpfung, 
weil  die  Ursprünge  Israels  und  seines  Gesetzes  bis  in  die  Anfänge  der 
Welt  und  ihrer  Geschichte  hinaufreichen,  und  schließt  mit  dem  Tode 
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Mose's,  denn  der  Hingang  des  Gesetzesmittlers  ist  der  Abschluß  der 
Gesetzesoffenbarong.  Zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  liegt  ein 
Zeitraum  von  2236  (Schöpfung  bis  Niederlassung  der  Familie  Jakobs 
in  Aegypten)  +430  (ägypt.  Aufenthalt)  +  40  Jahren  (Wüstenzug), 
also  von  2706  oder  nach  der  jüdischen  Zeitrechnung  2488  (2238  + 
210  ägypt.  Aufenthalts  +  ^^)  Jahren.  In  der  Behandlung  dieses  Unge- 
heuern Stoflfes  herrscht  das  strenge  Gesetz  eines  festen  Planes.  Wie 
wäre  es  sonst  erklärlich,  daß  aus  den  vier  Jahrhunderten  des  ägyx>- 
tischen  Aufenthalts,  aus  dem  langen  Zeitraum  zwischen  dem  Tode  Ja- 
kobs und  Josephs  und  den  Begebnissen  der  Erlösungszeit  zu  Anfang 
des  Exodus  nichts  berichtet  wird,  als  ein  zweimaliger  pharaonischer 
Thronwechsel  und  das  Erwachsen  der  Familie  Jakobs  zu  einem  mäch- 
tigen Volke!  Wie  möglich,  daß  37  Jahre  des  Wüstenzuges  in  tiefes 
Schweigen  gehüllt  bleiben!  Denn  Num.  c.l3  finden  wir  Israel  das  erste 
Mal  in  Eades  im  zweiten  Jahre  des  Auszugs,  Num.  c.20  finden  wir  sie 
das  zweite  Ufal  in  Eades  im  40.  Jahre  des  Auszugs.  Aus  der  acht- 
unddreißigjährigen  Zwischenzeit,  in  welcher  Israel  von  Kades,  dem 
Grenzorte  Ganaans,  um  seines  Unglaubens  willen  zurückverschlagen 
in  der  Wüste  umherzog,  wissen  wir  außer  etwa  einigen  Lager^ 
platzen  (Num.  c.  33)  nur  dies  Eine,  daß  das  ältere  Geschlecht  inzwi- 
schen ausstarb  und  die  Wortoffenbarung  Jahve's  pausirte  (Dt.  2, 16  f. 
vgl.  Taaniih  30*»:  nda  d5  *Tia^  tr^n  vA  *ns^a  "»n«  ibs  afy^  ^5).  Jene  eil- 
fertige Auskunft  über  vier  ganze  Jahrhunderte  und  diese  klaffende 
Lücke,  welche,  als  könnte  sie  gar  nicht  auffällig  sein,  Num.  c.20  ohne 
alle  Ueberbrückung  gelassen  wird,  beides  erklärt  sich  nur  daraus,  daß 
diese  Geschichtschreibung  ihr  Absehn  auf  die  heilsgeschichtliche  Idee 
und  nicht  auf  historische  Vollständigkeit  hat  und  daß  sie  deshalb  da, 
wo  ohne  Eintritt  einer  neuen  heilsgeschichtlichen  Wendung  nur  alte 
Zustände  fortwähren,  auf  annalistische  Stetigkeit  verzichtet.  Dieser 
höhere  Pragmatismus  gibt  der  Thora  die  Einheit  eines  Ganzen,  dessen 
Inhalt  zwar  nicht  systematisch  disponirt,  aber  in  planmäßigem  Wer- 
den und  Wachsen  begriffen  ist.  Aber  ist  sie  gleich  von  vornherein 
darauf  angelegt,  mit  dem  Lebensende  des  Gesetzgebers  zu  schließen? 
Es  fragt  sich,  ob  sie  sich  nicht  erst,  mit  dem  Buche  Josua  zusammen- 
genommen, zu  dem.  einheitlichen  Ganzen  eines  Buchs  der  Urgeschichte 
Israels  abrundet,  wie  Ewald  annimmt,  oder  ob  man  sie  gar  mit  Ber- 
theau  und  Stähelin  nur  als  den  Grundstein  in  dem  „Einen  großen  von 
Gen.1  bis  2 Eon. 25  reichenden  Geschichtswerke"  anzusehen  hat,  wel- 
ches durch  seine  einheitliche  Anlage  das  Siegel  der  Thätigkeit  eines 
einzigen  Mannes  trägt,  nach  ^ißrtheau's  Vermutung  Ezra's,  des  Wieder- 
herstellers der  alten  Literatur,  nach  Stähelin  des  Verfassers  der  Bb. 
der  Eönige  selbst.  Wir  behaupten  dagegen,  daß  die  Thora  sich  3)  als 
ein  für  sich  bestehendes,  gegen  die  übrige  Literatur  ge- 
schlossenes Ganzes  gibt,  nicht  blos  als  ein  Theilganzes,  welches 
den  Vorwurf  eines  umfassenderen  Plans  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  verwirklicht.  Daß  der  Pentateuch  und  das  Buch  Josua  von 
ihrem  Einem  letzten  Verfasser  darauf  angelegt  seien,  ein  zusammen- 
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gehöriges,  mit  der  Geschichte  der  Landesbesitznahme  abschließendes 
ll^erk  zu  bilden,  bestätigt  sich  nicht.  Das  Buch  Josua  schließt  sich 
3war  an  den  Pentateuch  an  und  will  ihn  fortsetzen,  aber  nur  wie 
IPolybios  den  Aratos  und  Xenophon  in  seinen  ^EXkrjvvKd  den  Thuky- 
<^des  fortsetzt.  Es  kann  schon  deshalb  kein  ursprünglicher  Formtheil 
^er  Thora  sein,  weil  es  deutliche  Spuren  einer  jüngeren  Sprachzeit^ 
^?md  der  nordpalästinischen  Mundart  an  sich  trägt.  Das  Pronomen  Vf»\ 
ist  hier  nicht  mehr  doppelgeschlechtig  und  die  Palmenstadt  heißt  nicht 
jnehr  'irn^,  sondern  W'i';».  Neben  ^oi»»  lesen  wir  rvobaa  aber  noch 
Glicht  das  spätere  wö>a.  Und  in  Formen  wie  »i'Sß,  P*«^,  mJ^i'k  u.  dgl. 
^erräth  sich,  daß  Israel  unterdes  nach  Silo  gekommen.  In  seiner  An- 
lage folgt  das  Buch  insofern  dem  Vorbilde  des  Pentateuchs,  als  es  mit 
testamentarischen  Beden  Josua's  und  mit  dem  Tode  Josua's  und  Ela- 
zars  schließt.  Daß  es  aber  ein  Buch  für  sich  sein  will,  sieht  man  unter 
Anderem  daraus,  daß  die  schon  unter  Mose  ausgeführte  Eroberung 
und  Yertheilung  des  jenseitigen  Landes  an  die  dritthall]|^tämme  und 
die  schon  von  Mose  getroffene  Bestimmung  der  jenseitigen  Freistädte 
vollständig  aufgenommen  sind.  Auch  sind  die  in  diesem  Buche  vor- 
kommenden (xeschichtschreibungsweisen  an  eigentümlichen  neuen  Merk- 
malen von  den  verwandten  pentateuchischen  zu  unterscheiden.  Und 
beweist  nicht  auch  die  Fünftheilung  des  Gesetzbuches  {fj  Ttevrdrsvxog, 
näml.  ßlßXog\  daß  man  es  uralters  schon  als  ein  in  sich  geschlossenes 
Werk  ansah *und  nicht  mit  dem  Buche  Josua  zusammennahm?  Diese 
Fünftheilung  ist  nicht  erst  hinterdrein  gemacht,  das  Werk  selbst  glie- 
dert sich  in  fünf  Bücher:  der  Verfasser  ist  sich  bewußt,  mit  Ex.  1, 1 
den  zweiten  Theil  anzuheben,  denn  er  beginnt  hier  mit  einer  Eecapi- 
tulation;  der  Leviticus  grenzt  sich  durch  die  Gleichartigkeit  seines  In- 
halts gegen  den  Exodus,  so  wie  durch  eine  unter  schriftliche  Schluß- 
formel gegen  Numeri  ab;  das  B.Numeri  läuft  gleichfalls  in  eine  unter- 
schriftliche  Schlußformel  aus,  und  das  Deuteronomium  schließt  mit 
dem  Tode  Mose's,  wie  die  Genesis,  das  Buch  der  Vorgeschichte,  mit 
dem  Tode  Jakobs  und  Josephs.  Es  ist  gar  nicht  anders  möglich,  als 
das  Werk  in  fünf  und  eben  in  diese  fünf  Bücher  zu  zerlegen.  Wenn 
also  Bertholdt  diese  Fünftheilung  für  so  alt  hält  als  das  Werk  selbst, 
so  ist  das  keine  wunderliche  Ansicht,  wie  Hävernick  sie  nennt;  da- 
gegen hat  Hävemick's  Vermutung,  daß  die  Fünftheilung  von  den 
Alexandrinern  ausgegangen  sei,  was  von  Lengerke  als  eine  ausge- 
machte Sache  ansieht,  gar  nichts  für  sich.  Der  wichtige  Umstand,  daß 
die  Fünftheilung  des  Psalters  die  des  Pentateuchs  zum  Vorbilde  hat, 
reicht  allein  schon  hin,  dies  zu  widerlegen.  Das  Gesetzbuch  war  gleich 
ursprünglich  ein  aus  fünf  Theilen  (^nin  '^»sm  rtiöfiri)  bestehendes  Gan- 
zes, ein  Pentateuch  (^^^M).  Es  ist  nicht  darauf  angelegt,  mit  dem 
Buche  Josua  zusammen  einen  Hexateuch  zu  bilden.  Auch  ist  das 
B.  Josua  nicht  darauf  angelegt,  ein  sechstes  Buch  zu  den  fünf  Bb.  der 
Thora  zu  sein.  Ein  Supplement  will  es  sein,  und  als  solches  ist  es 
auch  von  der  alten  Synagoge  immer  angesehen  worden.  Das  Deutero- 
nomium gilt  ihr  als  sein  Vorbild  1*0^0  ( Bereschith  Rahba  c.  6  extr.) 
und  die  Thora  nebst  Josua  als  der  Grundkanon  {Nedarim  22^), 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Genesis  insbesondere  mit  der  Doppel- 
frage nach  ihrer  Stellang  in  dem  gegliederten  Ganzen  und  nach  ihrer 
eigenen  inneren  Gliederung.  Was  1)  ihre  Stellung  im  Organis- 
mus der  Thora  anlangt,  so  enthält  sie  die  Vorgeschichte  dessen  was 
die  vier  anderen  Bücher  berichten.  Die  sinaitische  Gesetzgebung  und 
.  das  dadurch  begründete  Wechselverhältniß  Jahve's  und  Israels  ist  der 
Mittel-  und  Gipfelpunkt  der  Thora-,  das  erste  Buch  erzählt  uns  die  auf 
dieses  Ziel  hin  sich  bewegende  Vorgeschichte.  £s  läßt  sich  kaum  ein 
passenderer  Name  desselben  denken,  als  der  Name  ßlßXog  ysviöecjg^ 
wenn  man  dabei  nicht,  wie  dies  bei  dem  hebräischen  Namen  n"»WK*Tn  b 
geschehen  muß  und  auch  bei  dem  griechischen  geschehen  ist  (s.  Philo 
zu  Anfang  der  Schrift  de  vita  Abrahami)^  blos  an  die  Schöpfungsge- 
schichte denkt,  mit  der  es  anfängt  ^  Die  Genesis  schildert  nicht  allein 
die  werdende  Welt,  sondern  auch  die  werdende  Offenbarung  Jahve's, 
die  werdende  Erlösung,  das  werdende  Gesetz,  das  werdende  Volk  Got- 
tes, den  werdenden  Besitz  des  gelobten  d.  i.  verheissenen  Landes,  Um 
aus  den  vielen  Momenten  dieses  Werdens  nur  einige  aufzugreifen,  so 
weist  uns  die  Genesis  die  älteren  göttlichen  oder'  doch  geheiligten  In- 
stitutionen nach,  welche  die  spätere  Gesetzgebung  au&ahm  und  weiter 
ausbildete:  die  Anfänge  des  Sabbats,  des  Opfers,  der  Scheidung  von 
Rein  und  Unrein  in  der  Thierwelt,  des  Verbotes  des  Blutessens,  der 
Todesstrafe  des  Mörders,  der  Beschneidung,  des  Levirats.  Auf  das 
Volk  Gottes  haben  sowol  die  Genealogien  der  Genesis  als  die  Patriar- 
chengeschichte ihr  Absehen.  Alle  genealogischen  Tafeln,  welche  das 
Gerüst  der  Geschichte  bilden,  zielen  auf  Israel;  auch  alles  scheinbar 
Nebensächliche  dient  diesem  Ziele,  denn  theils  vermittelt  es  die  Stetige 
keit  der  Hauptlinie,  theils  zweigt  es  die  ihr  nicht  angehörigen  Neben- 
linien ab.  Und  da,  wo  die  Hauptlinie  bei  Abraham  angelangt  ist, 
knüpft  sich  weiterhin  alles  Bedeutende  an  diesen  und  Isaak  und  Jakob ; 
den  drei  Patriarchen  vdrd  die  Verheißung  gegeben  und  immer  auf's 
Neue  bekräftigt,  daß  sie  Ahnherren  eines  grossen  Volkes  werden  sol- 
len, und  es  werden  ihnen  weithin  reichende  Blicke  in  die  Zukunft  die- 
ses Volkes  geöfl&iet.  Ein  Volk  bedarf  aber,  um  zum  Staate  zu  werden, 
eines  Landes;  auch  den  Besitz  Ganaans  zeigt  uns  die  Genesis  im  Wer- 
den, indem  sie'^ theils  die  den  einstigen  Besitz  Ganaans  verbürgenden 
Gottesverheißungen,  theils  die  patriarchalischen  Anfänge  einer  wirkli- 
chen Besitznahme  erzählt,  z.  B.  wie  Abraham  von  den  Hethitern  einen 
Erbbegräbnisplatz  erkaufte  und  wie  da  Abraham  und  Sara ,  Isaak  und 
Rebekka,  Jakob  und  Lea  zu  liegen  kamen,  so  daß  Canaan  schon  lange 
zuvor,  ehe  es  ein  Volk  Israel  gab,  durch  diese  geliebtesten  Entschla- 
fenen zum  künftigen  Ziele  seines  Sehnens,  zu  seinem  künftigen  Erblande 
geweiht  war.  So  hat  die  Genesis  im  Organismus  der  Thora  eine  durch- 
aus grundlegende,  bahnbrechende,  vorbereitende  Stellung.  Dem  Cha- 
rakter des  fünfgliedorigen  Ganzen,  dessen  integrirender  Theil  sie  ist, 
entspricht  auch  2)  ihre  innerq  Gliederung.  Der  Geschichtsinhalt 
der  Genesis  gruppirt  sich  nach  den  fünf  hervorragenden  Trägem  der 
göttlichen  Heilsoffenbarung  in  eine  Geschichte  Adams  (1 — 6,  7),  Noahs 
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(6, 8  — 11,  26),  Abrahams  (11,  26—25, 18),  Isaaks  (25, 19-  35,  29) 
und  Jakobs  (c.  36  ~  50).  Die  Fünf  bilden  die  Knotenpunkte  der  durch  die 
Genesis  sich  hindurchziehenden,  mit  der  fortschreitenden  Geschichts- 
erzählung verwachsenen  genealogischen  Hauptlinie,  welche  mit  der  Ge- 
schlechtstafel von  Adam  bis  auf  Noah  beginnt,  mit  Jakob  ihr  22.  Glied 
erreicht  und  von  da  in  die  Geschlechtstafel  der  Dodekas  c.  46  ausläuft. 
Diese  fanf  Haupttheile  treten  scharf  hervor.  Indes  ist  die  Selbstthei- 
lung  der  Genesis  doch  eine  andere.  Sie  zerfällt  in  zehn  relativ  abge- 
schlossene, durch  gleichartige  Ueberschrift  abgegrenzte  Theile:  die 
Töledöth  des  Himmels  und  der  Erde  c.  1 — 4;  die  Töledöth  Adams 
c.  5  —  6,  8 ;  die  Töledöth  Noahs  6,  9  bis  c.  9 ;  die  Töledöth  der  Söhne 
Noahs  10,  1  bis  11,  9;  die  Töledöth  Sems  11,  10  —  26;  die  Töledöth 
Terachs  des  Vaters  Abrahams  11,  27  bis  25, 11;  die  Töledöth  Ismaels 
25,  12—18;  die  Töledöth  Isaaks  25,  19  bis  c.  35;  die  Töledöth  Esau's 
c.  36  (wo  in  V.  9  die  Ueberschrift  nur  wiederholt  wird  ;  die  Töledöth 
Jakobs  c.  37  bis  c.  50.  Diese  zehn  Töledöth  zerlegen  sich  wieder  in 
zwei  pentadische  Hälften ,  eine  urgeschichtliche  und  eine  patriarchen- 
geschichtliche. Man  kann  auf  den  ersten  Anblick  an  dieser  Eintheilung 
in  zweimal  fünf  Töledöth  irre  werden.  Der  Umfang  der  Theile  ist  un- 
verhältnismäßig, und  die  Stellung,  welche  Ismael  und  Esau  inmitten 
der  Hauptlinie  bekommen,  scheint  störend.  Des  letzteren  Bedenkens 
hat  sich  selbst  Kurtz,  welcher  in  seiner  „Einheit  der  Genesis"  zuerst 
die  Herrschaft  der  bedeutsamen  Zehnzahl  über  die  Anlage  des  Buchs 
nachgewiesen  hat,  nicht  recht  zu  entledigen  gewußt.  Das  eine  Beden- 
ken wird  sich  durch  die  kritische  Analyse  der  Genesis  heben,  und  das 
andere  wird  bei  näherer  Beobachtung  ihrer  historiographischen  Me- 
thode verschwinden. 

Wenn  wir  nun  gezeigt  haben,  daß  die  Thora  ein  so  altes  Werk  ist, 
daß  die  ganze  nachmosaische  Literatur  und  Geschichte  es  für  sich  vor- 
aussetzen, sodann  ein  so  planmäßiges  und  geschlossenes,  in  sich  eini- 
ges und  einzigartiges  Werk,  daß  die  Vermutung,  es  habe  mit  dem  Buche 
Josua  oder  gar  mit  sämtlichen  Geschichtsbüchern  bis  zum  Eönigsbuche 
Einen  letzten  Verfasser,  der  zureichenden  Gründe  entbehrt,  so  ist  da- 
mit freilich  noch  lange  nicht  ihre  mosaische  und  zwar  ausschließlich 
mosaische  Abfassung  bewiesen.  Wenn  die  Thora  die  Vorbedingung 
aller  israelitischen  Entwickelung  seit  der  Eichterzeit  ist,  so  folgt  daraus 
noch  nicht  noth wendig,  daß  Mose  und  nur  er  sie  niedergeschrieben 
habe,  und  wenn  sie  den  Stempel  Eines  ordnenden  Geistes  trägt,  so  ist 
damit  immer  noch  nicht  bewiesen,  daß  sie  nicht  nach  einem  Principe 
idealer  Einheit  aus  Elementen  verschiedenen  Ursprungs  zusammenge- 
setzt sein  könne.  Ist  denn  überhaupt  die  Entstehung  eines  solchen 
Werkes  wie  die  Thora  in  der  mosaischen  Zeit  begreiflich?  Ist  die  Per- 
sönlichkeit Mose's  so  beschaffen,  daß  wir  ein  solches  Werk,  wie  die 
Thora,  von  ihm  erwarten  können?  Wir  antworten  darauf:  1)  aller- 
dings waren  die  Vorbedingungen  zu  einem  solchen  Schrift- 
werke in  der  mosaischen  Zeit  vorhanden.  Der  zuletzt  von  Boh- 
len und  Vatke  erhobene  Einwand,  daß  die  Schreibkunst  im  mosaischen 
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Zeitalter  noch  nicht  bekannt  gewesen  sei,  ist  so  wenig  begründet,  daB 
die  Thora,  wenn  Gott  es  nicht  anders  gefttgt  hätte,  sogar  in  ihrem 
mosaischen  Autograph  auf  uns  gekommen  sein  könnte ;  denn  es  sind 
uns  ägyptische  Papyrus  in  hieroglyphischer  und  hieratischer  Schrift 
nicht  allein  aus  der  mosaischen ,  sondern  selbst  aus  der  vormosaischen 
Zeit  erhalten.  Aber  wir  dürfen  nicht  allein  voraussetzen ,  daß  die  Israe- 
liten in  der  mosaischen  Zeit  schreibkundig  waren ,  was  ja  auch  daraus 
hervorgeht,  daß  von  Exodus  bis  Deuteronomium  Kenntnis  und  mannig- 
faltiger GeWauch  der  Schrift  zu  urkundlichen,  monumentalen,  rituel- 
len, schriftstellerischen,  gelegentlichen  Zwecken  ausdrücklich  bezeugt 
wird  —  auch  die  Möglichkeit  eines  israelitischen  Schrifttums  in  der 
mosaischen  Zeit  ist  über  allen  Zweifel  erhaben.  Wie  man  auch  immer 
die  von  den  ägyptischen  Denkmälern  dargereichte  urgeschichtliche 
Chronologie  mit  der  biblischen  vereinigen  möge,  so  viel  ist  gewiß  daß 
Israel  noch  gar  nicht  existirte,  als  bereits  Babylon  und  wol  auch  an- 
dere vom  armenisch -kaukasischen  Urlande  aus  bevölkerte  Eeiche, 
sicher  Aegypten ,  schon  ihre  Literaturen ,  wenigstens  monumentale  und 
astrologische,  hatten.  Die  Sorgsamkeit,  mit  welcher  die  Aegypter  das 
Andenken  der  Vergangenheit  warten ,  mußte  in  dem  dort  erwachsen- 
den und  ägyptischen  Einflüssen  eher  zu  viel  als  zu  wenig  hingegebenen 
Israel  gleiches  Streben  anregen  und  steigern.  Es  ist  ganz  undenkbar, 
daß  das  Land,  welches  überhaupt  bestimmt  war,  die  Vorschule  für 
Israels  künftiges  Volksleben  zu  werden,  nicht  auch  zur  Gestaltung 
einer  israelitischen  Literatur  mitgewirkt  haben  sollte.  Freilich  haben 
die  Aegypter  ein  eigentliches  Geschichtswerk  vor  Manetho ,  also  vor 
der  Berührung  mit  dem  Griechentum,  nicht  aufzuweisen.  Mit  Kecht 
aber  können  wir  von  dem  Israel  der  mosaischen  Zeit  einen  Anfang 
wahrer  Geschichtschreibung  erwarten;  die  Geschichtschreibung  ist  nach 
einem  treffenden  Ausspruche  Bunsens  in  Israel,  und  zwar  in  der  Nacht 
wo  Israel  aus  Aegypten  zog,  geboren  worden.  Zwei  Gesichtspunkte 
sind  es,  der  providentielle  und  der  ethische,  ohne  welche  weder  Er- 
kenntnis der  Geschichte  noch  Erkenntnis  der  historischen  Aufgabe 
möglich  ist.  Beide  Gesichtspunkte  aber  ermöglicht  erst  der  Monotheis- 
mus, wie  er  uns  als  eine  zu  ihrer  Zeit  einzigartige  Erscheinung,  nicht 
aus  natürlicher  Entwickelung  erklärbar,  in  der  auf  Offenbarung  sich 
zurückführenden  Religion  Israels  entgegentritt.  Nur  dieses  Volk  wußte 
von  einem  höheren  Plan,  welcher  dem  Flusse  des  Geschehens  Richtung 
und  Ziel  gibt;  nur  dieses  Volk  mit  dem  der  Zukunft  zugekehrten  Antlitz 
vermochte  Einzel-  und  Gemeinschaftsleben  ethischen  Zweckbegriffen 
zu  unterstellen  und  in  der  geschichtlichen  Bewegung  das  stufengängige 
Werden  der  sittlichen  Welt  und  die  zu  ihrer  Auswirkung  mitwirksa- 
men bildnerischen  Ideen  zu  erkennen,  und  darum  ist  die  um  den  wa-h- 
ren  letzten  Zweck  ihrer  Arbeit  wissende  Geschichtschreibung  in  ihren 
ersten  grundleglichen  Anfängen  eine  Schöpfung  Israels.  Ein  wahrhaft 
geschichtliches  Werk  von  planmäßiger  pragmatischer  Einheit,  welches 
sich  auf  Mose  zurückführt,  ist  also  nicht  schon  als  solches  unächt. 
Aber  ist  die  Thora  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form  nach  ein  Werk,  wie 
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yvir  es  gerade  von  Mose  erwarten  können?  Auch  dies  müssen  wir  im 
Allgemeinen  bejahen:  2)  sie  entspricht  den  Erwartungen,  die 
wir  von  einem  Schriftwerke  Mose's  in  Ansehung  seiner  Per- 
sönlichkeit hegen  können.   Mose  gehört  zu  den  gewaltigen  Gei- 
stern, in  denen  das  gereifte  Ende  einer  Geschichtsperiode  mit  dem 
schöpferischen  Anfang  der  andern  zusammentrifft,  in  denen  eine  lange 
Vergangenheit  gipfelt  und  eine  weithin  reichende  Zukunft  wurzelt. 
Er  ist  das  Ende  der  Patriarchenzeit  und  der  Anfang  der  Gesetzeszeit 
—  wir  erwarten  demgemäß  von  ihm  als  heiligem  Geschichtschreiber 
pragmatische  Verknüpfung  der  gegenwärtigen  Offenbarung  mit  ihren 
patriarchalischen  und  urzeitigen  Voraussetzungen.    Er  ist  als  Mittler 
der  Thora  Prophet  und  zwar  der  größte  aller  Propheten ,  wir  erwarten 
demgemäß  von  ihm  unvergleichliche  prophetische  Aufschlüsse  über  die 
Wege  Gottes  in  Vergangenheit  und  Zukunft.    Er  ist  in  aller  Weisheit 
der  Aegypter  unterwiesen  worden  —  ein  Schriftwerk  seiner  Hand  wird 
an   mannigfaltigen  und  kundigen  Beziehungen  auf  ägyptische  Gebräu- 
che, Gesetze  und  Thatsachen  den  wolunterrichteten  Mann  ägyptischen 
Vaterlandes  verrathen.    Und  was  die  Form  eines  solchen  Werkes  be- 
trifft,  so  erwarten  wir  von  ihm  Beherrschung  des  Stoffes  durch  die 
Einheit  eines  großen  Plans,  Sorglosigkeit  im  Einzelnen  der  Darstel- 
lung bei  umfassender  und  geistvoller  Eichtung  auf  das  Ganze  und 
Hauptsächliche,  Tiefe  und  Erhabenheit  bei  schlichtester  Einfalt.  Wir 
werden  an  der  großartigen  Einheit  den  Führer  und  Herrscher  eines 
Volkes  von  Zehntausenden  erkennen,  an  der  kindlichen  Naivität  den 
Hirten  von  Midian,  der  fern  von  dem  buntscheckigen  Treiben  Aegyp- 
tens  in  den  Thalklüften  des  Sinaigebirges  die  Schafe  Jethro's  weidete. 
Diesen  Erwartungen  entspricht  im  Allgemeinen  die  Thora.    Und  doch 
Wäre  es  vorschnell,  wenn  wir  nun  zuführen  und  ohne  weiteres  die 
Abfassung  des  ganzen  Pentateuchs  von  Genesis  bis  Deuteronomium 
durch  Mose  behaupteten.    Nur  so  viel  steht  nach  dem  Bisherigen  als 
Ergebnis  fest,  erstens  daß  der  Pentateuch  der  ersten  Periode  israeli- 
tischen Schrifttums  angehören  muß,  sodann  daß  er  zufolge  allgemei- 
ner, Mose's  Zeit  und  Persönlichkeit  betreffender  Erwägungen  von  ihm 
niedergeschrieben  sein  kann,  aber  nicht  daß  er  von  ihm  niederge- 
schrieben ist.    Um  dessen  gewiß  zu  werden,  müssen  wir  doch  erst  zu- 
sehen was  der  Pentateuch  von  sich  selbst  aussagt.  Sollte  er  sich  selbst 
von  Genesis  bis  Deuteronomium  als  Werk  Mose's  geben,   so  werden 
wir    geneigt  sein,    ihn  als  solches  hinzunehmen;  denn  auch   abge- 
sehen von  den  obigen  Erwägungen  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  ein 
Werk ,  welches  die  schöpferische  Grundlage  des  geheiligten  Volkstums 
Israels  geworden  ist  und  dessen  göttliche  Heiligkeit  über  allen  Zweifel 
hoch  erhaben  war,  über  sich  selbst  ein  irriges  irreführendes  Zeugnis 
ablegen  sollte. 

Es  verhält  sich  aber  mit  dem  Selbstzeugnis  des  Pentateuchs  anders 
als  man  gewöhnlich  sich  vorstellt.  Wir  finden  Ex.  24, 4 — 7.,  daß  Mose 
die  Grundgesetze  des  sinaitischen  Bundesschlusses  aufzeichnete;  die 
Kelle,  in  der  dies  geschah,  heißt  f^'^isn  'd.  Dann  lesen  wir  Ex.  34,27 
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den  Befehl  (xottes  aa  Mose,  die  Gesetze  des  erneuerten  sinaitischen 
Bnndesschlusses  niederzuschreiben;  daß  es  geschehen  sei,  wird  still- 
schweigend vorausgesetzt.  Außer  diesen  gesetzlichen  Aufzeichnungen 
wissen  die  mittleren  Bücher  des  Pentateuchs  nur  noch  von  zwei  an- 
dern: Mose  erhält  Ex.  17, 14  die  Weisung,  den  Willen  Gottes,  Amalek 
gänzlich  zu  vertilgen,  zur  Nachachtung  für  Josua  urkondlich  aufzu- 
setzen C^to  wie  Jes.  30,  8  ein  besonderes  Blatt,  eine  einzelne  Platte 
und  "'D^a  nicht:  in  das  vorhandene,  sondern:  in  das  hiefür  zu  neh- 
mende, wie  Num.  5,  23.  1  S.  iO,  25.  2  S.  11, 15  u.  ö.),  und  nach  Num. 
33,  2  verzeichnete  Mose  auf  göttliches  Geheiß  die  Lagerstätten  des 
Wanderzugs  Israels.  Wollte  man  nun  schließen,  daß  Mose  das  Ganze 
geschrieben  habe,  weil  die  Aufzeichnung  einzelner  Theile  durch  ihn 
ausdrücklich  bezeugt  wird,  so  wäre  das  ein  Schluß  ohne  Eecht  und 
Halt.  Im  Gegentheil  verlangen  wir  gegenüber  jenen  Stellen  der  mitt- 
leren Bücher,  wenn  wir  die  Aufzeichnung  der  ganzen  Thora  durch 
Mose  annehmen  sollen,  ein  um  so  bestimmteres  Selbstzeugnis.  Ein 
solches  findet  sich  dem  Anschein  nach  am  Schlüsse  des  Werkes  Dt.  31, 
9  ff.,  wo  erzählt  wird,  Mose  habe  die  Thora  geschrieben  und  sie  den 
Priestern  zur  Verlesung  nach  Verlauf  von  je  sieben  Jahren  und  zur 
Aufbewarung  innen  an  der  Seite  der  Bundeslade  übergeben.  Wir  las- 
sen hier  dahingestellt,  wo  im  Deuteronomium  die  von  anderer  Hand 
hinzugefügten  Ergänzungen  beginnen,  ob  erst  Dt. 32, 48  oder  ob  schon 
die  geschichtliche  Umkleidung  des  von  Mose  selbst  niedergeschriebe- 
nen Liedes  'O'^twi  von  31, 14  an  dem  Verf.  des  nachmosaischen  An- 
hangs angehört,  und  stellen  die  wichtigere  Frage:  wie  weit  zurück 
reicht  jenes  Selbstzeugnis?  Kann  wirklich  aus  Deute.  31  der  Beweis  ge- 
führt werden,  daß  die  ganze  Thora  bis  Gen.  1,  1  rückwärts  von  Mose 
geschrieben  sein  will?  Hobbes  in  seinem  Leviathan  (HI,  33)  verneint 
dies  mit  Recht.  Wenn  Dt.  17, 18  verordnet  wird,  daß  der  König  sich 
dieses  Deuteronomium  (rwfi  jTninri  naro  das  Wiederholte  dieses  Ge- 
setzes  =  dieses  wiederholte  Gesetz,  LXX  ro  ösvreQOvofiiov  zovro, 
Philo  2,  363,  2  r^v  ijcivofilöa  nach  Plato)  abschriftlich  in  ein  Buch 
eintragen  soll,  und  wenn  Dt.  31, 10 ff.,  daß  nwn  fTjinri  nach  Verlauf 
von  je  sieben  Jahren  öffentlich  verlesen  werden  soll,  so  ist  beidemal 
das  Deuteronomium ,  nicht  der  ganze  Pcntateuch  gemeint.  Diese  Auf- 
fassung des  fTr\Tn  nio«  im  Königsgesetz  wird  durch  die  jüdische  Tra- 
dition allerdings  nicht  unterstützt,  da  Onkelos  riara  in  der  Bed.  Ab- 
schrift (Exemplar)  und  der  Talmud  in  der  Bed.  Duplum  (Doppelexem- 
plar) faßt  (s.Carpzov  zu  Schickardi  Jus  Regium  Hehr,  p.82 — 84).  Was 
aber  Dt.  31, 10  ff.  betrifft,  so  war  es  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  ein 
unbestrittenes  Herkommen  {Sota  c.  7.,  Maimon. /arf  ha-chazaka  in 
Hilchoth  Chdgiga  c.  3,,  Reland  Antiquitates  Sacrae  p.  IV  §.11),  daß 
nach  Verlauf  von  je  7  J.  d.  h.  im  achten  nach  dem  Jahrsiebent,  welches 
mit  dem  Erlaßjahr  schließt,  am  Schlußabend  des  1.  Laubenfesttags  vor 
dem  versammelten  Volke  durch  den  König  die  Thora  zu  verlesen  sei, 
und  zwar  vom  Anfange  des  Deuteronomiums  an  (ü^'^is^rn  nbx  t-cm  nbnnzD). 
Wie  wäre  es  auch  thunlich  gewesen,  den  ganzen  Pentateuch  vorzu- 


Die  Aathentie  des  Deuteronomiums.  2 1 

lesen,  und  wie  passend  dagegen,  daß  gerade  das  die  Gesetzgebung  reca- 
pitulirende  und  ans  Herz  legende  Deuteronomium  verlesen  werden 
sollte  1  Ueberdies  legt  die  ganze  nachfolgende  Literatur,  zumal  die 
prophetische,  Zeugnis  dafür  ab,  daß  unter  allen  pentateuchischen  Bb. 
das  Deuteronomium  das  gelcsenste,  gangbarste,  bekanntoste  war.  Wenn 
ferner  Dt.  27^8  geboten  wird,  „alle  Worte  dieser  Thora"  auf  Steine 
des  Berges  Ebal  zu  schreiben,  so  läßt  sich  auch  dies  selbstverständ- 
lich nicht  auf  den  ganzen  Pentateuch  beziehen,  und  wenn  Jos.  8,  32 
erzählt  wird,  daß  Josua,  dieses  Gebot  erfüllend,  dort  auf  dem  Berge 
Ebal  in  Steine  einschrieb  i^*;^!?  ''aa  "^aB^  ans  -^d«  siütd  nnin  nam  r«, 
so  ist  n«tn  minn  Dt.  27, 1—8  hier  näher  als'n-inn  rod^a  bestimmt;  dem 
Deuteronomium,  dessen  althergebrachter  bedeutsamer  Name  dies  ist, 
nicht  dem  Pentateuch  überhaupt,  wird  das  Zeugnis  gegeben,  daß  Mose 
es  vor  den  Söhnen  Israels  niedergeschrieben.  Das  B.  Josua  gibt  uns 
hier  die  authentische  Interpretation  dessen  was  im  Deuteronomium 
unter  den  so  häufig  vorkommenden  nxtn  rrtmn,  ntn  "iBon  und  Tvrm  *ifio 
rttn  gemeint  ist;  der  Zusammenhang  selbst  setzt  es  in  mehreren  Stellen 
z.B.  4,  8  und  c.  27 — 30  außer  Zweifel,  auch  1,  5  ist  rxTn  nicht  min- 
der als  4, 44  vorwärts  weisend;  kein  r^tn  mnra  lesen  wir  24,  8.,  wo 
es  in  den  Leviticus  zurückweisen  würde.  Wir  dürfen  demnach  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  behaupten  als  eben  nur  dies,  daß  unter  den 
fünf  Büchern  der  Thora  das  Deuteronomium  mosaische  Abfassung  aus- 
drücklich für  sich  in  Anspruch  nimmt,  während  die  mittleren  Bücher 
dem  Gesetzesmittler  nur  die  Aufzeichnung  zweier  Reihen  von  Gesetzen 
und  der  Stationenübersicht  zusprechen.  Das  Deuteronomium  gibt  sich 
als  mosaisch  und  muß  seiner  Hauptmasse  nach  von  uns  jedenfalls  so 
lange  als  mosaisch  anerkannt  werden,  bis  schlagende  Beweise  uns  des 
Gegentheils  überführen.  Denn  solche  Phrasen  wie  Ewalds,  daß  der 
Verf.  sich  unter  dem  hohen  Schilde  Mose's  berge,  helfen  uns  nicht  über 
die  Autorität  jenes  Selbstzeugnisses  hinweg.  Riehm  in  seiner  Schrift 
über  die  Gesetzgebung  Mose's  im  Lande  Moabs  (1854)  gesteht  es  ein, 
daß  es  doch  ein  anderer  Fall  sei,  wenn  der  Verf.  des  Koheleth  wie 
Salomo  redet,  als  wenn  ein  Unbekannter  im  Deuteronomium  die  Maske 
Mose's  vornimmt.  Dagegen  hat  Ewald  in  seinem  Jahrbuch  von  1854 
eingewendet,  daß  das  ganze  Altertum  mit  Einschluß  des  christlichen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  so  bedenklich  war  wie  wir.  Aber  innerhalb 
der  jüdischen  Literatur  sind  die  Pseudepigraphen  sehr  jungen  Datums, 
und  es  sind  innerhalb  der  Synagoge  wie  der  Kirche  eigentümlich  ge- 
artete Volks-  und  Gemeindezustände  gewesen,  welche  die  Wucherung 
der  Pseudepigraphen  begünstigten,  und  wo  fände  sich  ein  Pseudepi- 
graph,  welches  sich  mit  nur  einigermaßen  täuschender  nachbild- 
nerischer Kunst  in  die  Verhältnisse  und  Seele  und  Sprechweise  des 
großen  Mannes  zurückzuversetzen  wüßte,  dem  es  sich  zuschreibt? 
Auch  haben  solche  Schriften  nur  eine  Zeit  lang  und  innerhalb  gewisser 
Kreise  für  das  gegolten,  als  was  sie  sich  geben.  Und  ihre  Tendenz, 
welcher  ihre  Einkleidung  diente,  war  eine  paränetisch  ascetische  oder 
mystisch  theosophische  —  das  Deuteronomium  aber  ist  ein  Buch  für 
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ein  ganzes  Volk  als  solches,  welches  dessen  Gemeinwesen  grundleglich 
ordnet  und  Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  nehmend  eine  das  Geschick 
des  Volkes  und  jedes  Einzelnen  bedingende  Verbindlichkeit  anspricht. 
Von  dem  Selbstzeugnis  eines  solchen  Buches  erwarten  wir  historische 
Wahrheit.  Und  das  Selbstzeugnis  des  Deuteronomiums  rechtfertigt 
sich  auch  wirklich  durch  ein  überraschendes  Zusammentreffen  vieler 
innerer  und  äußerer  Zeugnisse.  Wir  begnügen  uns  hier,  einiges  Selbst- 
beobachtete der  Erwägung  anheimzugeben. 

Das  Deuteronomium  ist  so  reich  an  ägyptischen  Beziehungen,  als 
man  nur  erwarten  kann  von  einem  Buche ,  welches  von  Mose's  eigner 
Hand  und  zwar  auf  der  Grenze  Aegyptens  und  Palästina's  geschrieben 
ist.  Wir  wollen  kein  sonderliches  Gewicht  darauflegen,  daß  das  ab- 
solut lautende  Verbot  aller  Bildnerei  4, 15 — 18,  das  Gebot  die  Thora 
in  der  Weise  eines  Amulets  an  Hand  und  Stirn  zu  tragen  6,  8  f.  11, 
18 — 20  vgl.  Ex.  13, 16,  so  wie  das  Gebot  sie  in  kalkbeworfene  Steine 
zu  schreiben  27, 1 — 8  ägyptische  Gebräuche  zu  mitwirkenden  Facto- 
ren  haben.  Aber  das  Buch  ist  auch  sonst  voll  ägyptischer  Erinnerun- 
gen: 20,  5  an  das  Geschäft  der  Schreiber  auf  den  Darstellungen 
ägyptischen  Kriegswesens,  25,  2  an  die  ägyptische  Bastonade,  11, 10 
an  die  ägypt.  Landbewässerungs weise,  22,  5  (Verbot  der  Maskirung) 
an  die  ägypt.  Priestersitte,  feierliche  Aufzüge  in  Göttermasken  zu  hal- 
ten, 8,9  an  den  ägypt.  Bergbau.  Dazu  kommt,  daß  unter  den  Flüchen 
sich  auch  die  Drohung  der  rn^^xi  ^yir:  7, 15.  28,  60  findet;  daß  nach 
28,68  Aegypten  dem  Verf.  alle  künftigen  Dränger  Israels  repräsentirt; 
daß  29, 10  auf  dienende  Aegypter  unter  Israel  deutet;  daß  das  moti- 
virende  Gedenke  daß  du  ein  Knecht  in  Aegypten  gewesen 
bist  gerade  durch  das  Deut,  sich  hindurchzieht  5, 15.  24, 18.  22  (vgl. 
auch  Lev.  19,  34  in  dem  eigentümlichen  Abschnitt  Lev.  c.l7 — 20,  der 
vielfach  gleiche  Farbe  mit  dem  Bundesbuch,  wo  sich  dasselbe  Motiv 
wiederholt  Ex.  22,  20.  23,  9.,  und  dem  Deut,  hat);  daß  überall  uns 
Rückblicke  auf  den  ägypt.  Aufenthalt  begegnen  z.B.  o?"]:»«:?  rtsJ-nö  6, 21  f. 
7,8.18.  11,3  und  zuweilen  gerade  in  Gesetzen,  in  welchen  eine  solche 
Beziehung  höchst  seltsam,  ja  unerklärlich  wäre,  wenn  sie  erst  in  der 
Zeit  Manasse's  entstanden  wären,  wie  im  Königsgesetz  17,  16.,  wo 
Knobel  sich  mit  der  Bemerkung  hilft :  „Das  ü'^usn  ist  nicht  zu  pressen." 
Sodann  verdient  ins  Auge  gefaßt  zu  werden ,  daß  die  Sprache  des  Deu- 
teronomiums gleiche  Altertümlichkeit  mit  den  übrigen  Büchern  an- 
sprechen kann.  Das  doppelgeschlechtige  x^n,  welches  für  ö^'^n  195mal 
im  Pentateuch  vorkommt,  findet  sich  36mal  im  Deut;  keine  der  11 
Stellen,  in  welchen  ^^^  geschrieben  ist,  kommt  in  diesem  vor.  Das 
Deut,  nennt  das  Mädchen  wie  die  andern  Bb.  "^^s ;  nur  an  Einer  Stelle 
22.,  19  ist  st;»5  geschrieben.  Das  demonstr.  Pronom.  bxn,  welches 
außerhalb  des  Pentateuchs  sich  nur  1  Chr.  20, 8  vgl.  Ezr.  5, 15  (äram.) 
findet  (nach  Ew.  §.  183*  ein  unterscheidendes  Merkmal  der  pentateu- 
chischen  Sprache),  lesen  wir  nicht  nur  Gen.  19,  8.  25.  26,  3.  4.  Lev. 

18,  27.,  sondern  es  geht  auch  durch  das  Deut,  hindurch  4,  42.  7,  22. 

19,  11.  Ebenso  ist  dem  Deut,  mit  den  andern  pent.  Bb.  das  im  spätem 
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Sprachgebrauch  verhältnismäßig  seltenere  He  locale^  die  alte  seltene 
Schreibang  T*,K^^ri  Jahn  in  Bengcls  Archiv  2,582)  und  die  mit  Emphase 
gebrauchte  ursprüngliche  Imperfectendung  yr  gemeinsam.  Letztere  ist 
nach  der  Untersuchung  Königs  im  2.  Heft  seiner  alttest.  Studien  im 
Pentat.  häufiger,  als  in  irgend  einem  andern  alttest.  Buche:  sie  findet 
sich  im  Deut.  ö8mal,  sogar  zweimal  am  Praet.  8,  3. 16  "f^l^t  wofür 
das  A.  T.  höchstens  nur  noch  ein  einziges  Beispiel  hat  Jes.  26,  16  (vgl. 
Ew.  §.  190^  Anm.:  „daß  gerade  im  Deut,  und  in  ihm  allein  diese  ur- 
sprüngliche vollere  Aussprache  sich  findet,  ist  merkwürdig"),  denn 
'i'ni'P?  Jes.  29, 11  ist  Imperfect.  Unter  diese  dem  Deut,  mit  dem  übrigen 
Pentateuch  gemeinsamen  Archaismen  gehört  weiter  die  Synkopirung 
des  Hifil  nach  b  z.  B.  nknb  i,  33.  "i'vörb  26,  12.,  der  Gebrauch  von  vrp^ 
=  ^^"35  begegnen,  die  Construction  des  Passivs  mit  nx  des  Objects 
(z.  B.  20, 8).  Es  gehört  weiter  dahin  das  mit  dem  häufigen  ans  wech- 
selnde ys:'^  Lamm  14,  4.,  das  in  der  späteren  Sprache  ausgestorbene 
*W3|  =  *üT  (viell.  ein  alter  plur,  /ractus,  s.  Dietrich,  Abhandlungen 
S.89)  16, 16.  20, 13  und  viele  alte  Worte  wie  M«,  r^Vl,  ^5^  v"^?.^  Ex. 
13, 12),  unter  diesen  solche,  welche  sich  theils  nur  noch  im  B.  Josua 
finden,  wie  ni^^üx,  theils  bei  dem  die  Sprache  des  Pentateuchs  nach- 
bildenden Ezechiel,  wie  "p^,  theils,  wie  ceb»  Rinder  (7,13.  28,4. 
18.  51)  und  das  im  Deut,  auffällig  häufige  O'^n«  (T^),  nur  in  der  poe- 
tischen oder,  wie  W«  l,  l.  Neh.  12,38.,  in  der  Altertümliches  wieder- 
auffi-ischenden  Sprache  der  Folgezeit.  Und  überhaupt  ist  das  Deut, 
nicht  arm  an  Wörtern,  welche  eher  eine  alte  als  junge  Sprachzeit  ver- 
rathen.  Wir  rechnen  dazu  ^vrm  (für  das  spätere  i»Ä^),  xa^J  (statt  te), 
das  altcananäische  l«2in  ninniü?"  An  wachs  der  Herde  (s.  DMZ  XXIV, 
658  ff.),  -»m-'j  (als  Name  Israels,  entlehnt  Jes.  44,  2),  ^^•^^  leichtfertig 
handeln,  n'^son  schweigen,  P*^?5Ji  aufhalsen  (von  dem  in  Arab.  und 

Aram.  gebräuchlichen  röjCc  Pl^),  "»^^^^r!  herrisch  behandeln,   nin« 

Krankheit,  auchi  das  vielleicht  altarische  n'j  33,  2  data  Gesetz,  wie  es 
der  Talmud  jer,  Schekalim  VI  §.  1  versteht  und  wonach  der  Eigen- 
name iri^  erklärt  wird;  ifi<  Tn  fe  na5,r  (vgl.  den  mehr  iranisch  als  he- 
bräisch lautenden  Eigennamen  Tg"!!  Num.  34,  25  =  ^aQvdxrjq,  ^Pag- 
vov}(7jg  Inhaber  des  Lichtglanzes  und  also  der  Majestätische;.  Zu  den 
altertümlichen  und  acht  mosaischen  Eigentümlichkeiten  des  Deut,  ge- 
hört auch  seine  Liebe  zu  Bildern:  eine  Wurzel  die  Schierling  und 
Wermut  sprießt  29, 17.,  Kopf  und  Schwanz  28,13.44,  die  Nasse  samt 
der  Trockenen  29, 18;  und  zu  Vergleichungen:  wie  ein  Mann  seinen 
Sohn  trägt  1,  31.,  wie  es  die  Bienen  machen  1,  44.,  wie  ein  Mann  sei- 
nen Sohn  züchtigt  8,  5.,  wie  der  Adler  daherschwebt  28,  49.,  wie  der 
Blinde  im  Dunkeln  tappt  28,  29  (vgl.  auch  20, 19:  ist  ein  Mensch  der 
Baum  des  Feldes  etc.).  Solcher  Vergleichungen  finden  sich  in  den  an- 
dern Bb.  nur  drei :  wie  der  Ochs  das  Kraut  des  Feldes  ableckt  Num. 
22,  4  (im  Abschnitte  Bileam) ,  wie  eine  Herde  die  keinen  Hirten  hat 
Num.  27, 17.,  wie  der  Wärter  den  Säugling  trägt  Num.  11, 12  (beide 
im  Munde  Mose's).   Es  sind  das  nur  Andeutungen  einiger  der  Beweise 
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hohen  Alters  und  mosaischer  Ahkanft,  die  das  Deut,  in  sich  seihst 
trägt.  Die  überraschendsten  Ergebnisse  stellen  sich  heraus,  wenn 
man  das  Deut.,  das  Bundesbuch  £x.  c.  19  —24  und  Ps.  90  mit  einander 
vergleicht.  So  kommen  z.  B.  die  Bilder  vom  fressenden  Feuer  und  von 
dem  Tragen  auf  Adlersflügeln  nur  im  Bundesbuche  und  im  Deutero- 
nomium  vor,  vgl.  Ex.  24, 17  mit  Dt.  4,  24.  9,  3.,  Ex.  19,  4  mit  Dt.  32, 
11.  Von  den  zahlreichen  unabsichtlichen  Berührungen  des  Ps.  90  mit 
dem  Deut.  (bes.  c.  32)  hebe  ich  nur  heraus,  daß  o:»n;  nir;r«  Ps.  90, 17 
als  Bezeichnung  der  Gesamtheit  menschlichen  Yornehmens  durch  das- 
ganze  Deut,  läuft  2,  7.  14,29.  16,  15.  24,19.  28, 12.  30,  9.  In  ebenso 
engem  sachlichen  und  sprachlichen  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  Ex. 
c.  19 — 24  einerseits,  dem  Deut,  andererseits  stehen  die  gegen  die  elo- 
histische  Hauptmasse  abstechenden  andersartigen  Bestandtheile  des  Le- 
viticus  c.  17  -  20.  23,  29  ff.  24, 10 ff.  und  bes.  c.  26.  Zu  diesen  und  vie- 
len andern  Beobachtungen  kommt  das  psychologische  Selbstzeugnis, 
besonders  die  Selbständigkeit  und  Erhabenheit  über  den  Buchstaben, 
mit  welcher  die  Gesetzgebung  reproducirt  und  weiter  geführt  wird, 
der  durchaus  testamentarische  Charakter  und  das  unaufhörliche  Ueber- 
gehen  der  Rede  Mose's  (vgl.  Megilla  31^  *i«:£3>  •^fi«)  in  Rede  Jahve's 
(z.B.  11, 13 — 15)  —  eine  so  durchgreifende  und  unwillkürliche  Erschei- 
nung, daß  sie  sich  nur  begreifen  läßt,  wenn  diese  Reden  der  unmittel- 
bare Erguß  des  hohen  Selbstbewußtseins  des  Gesetzesmittlers  sind. 
„Es  ist  die  letzte  Uebersicht  der  Gesetze  —  sagt  Eichhorn  (Einl.  Bd.  3 
S.  224.  Ausg.  4)  —  vom  Gesetzgeber  selbst,  bei  der  er  erklärt  was  zu 
erklären,  und  bessert  was  zu  bessern  ist;  es  ist  die  letzte  Stimme  des 
Vaters  und  Führers  des  Volks.  Der  Innigkeit  und  Wärme,  die  jede 
Zeile  athmet,  merkt  man  es  an,  daß  sich  Empfindungen  ohne  Zahl  in 
die  Seele  des  großen  Mannes  beim  Schreiben  drängten  —  also  auf 
allen  Seiten  das  Siegel  einer  Schrift,  am  Rande  des  Grabes 
geschrieben."^  . 

Aber  ist  mit  der  unmittelbaren  Abfassung  des  Deut,  durch  Mose 
zugleich  auch  die  der  andern  pentat.  Bb.  bewiesen?  Es  ist  Thatsache, 
daß  das  Deut,  ein  eigentümliches  individuelles  Gepräge  hat,  welches 
es  von  den  andern  Bb.  unterscheidet.  Es  nennt  den  Gesetzgebungs- 
berg statt  *^5*^o  durchweg  yyn  (vgl.  Mal.  3,  22),  ausgenommen  nur 
33, 2.,  was,  auch  wenn  a'^'n  mit  Zurücktreten  des  Sinai  die  Ge- 
birgsgruppe  bezeichnet,  immer  ein  auffälliger  Idiotismus  bleibt;  es 
sagt  immer  nin'^  und  nie  rm^  "r^^ij«  (nur  einmal  i'^as  4,  37  wie  Ex.  33, 
14);  es  gebraucht  pn  und  rtjsn  nie  im  Sing,  und  JTjin  nie  im  Plur.  (Gen, 
26,  5.  Ex.  16,  28.  18, 16.  20.  Lev.  26,  46);  wir  vermissen  Ausdrücke 
die  man  erwarten  könnte  wie  nsn?  (z.  B.  in  Verbindung  mit  nhA),  'n&jr, 
ni^inb;  nirgends  findet  sich  ü*^«  ^*^5<  und  dagegen  in  den  andern  Bb. 
nicht  das  deuter.  na^rbs  20, 16.;  statt  des  'r]'^J$  der  andern  Bb.  sagt  es 
^5*^2$;  es  gefällt  sich  in  stehenden  Formeln,  die  ihm  ausschließlich 
eigen  sind,  wie  fein  «b  bei  Verboten  als  Ausdruck  der  moralischen 
Unmöglichkeit  12,17.  16,5.  17, 15.  21, 16.  22,  3. 19.  29.  24,  4.;  n'n?^»! 
SJ-jn  13,6.  17,  7  u.  ö.;  bjH^'i  *^na3  (beispielsweise  statt  aller  nicht  opfer- 
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baren  reinen  Thiere)  12, 15, 22.  15,  22.;  rinttj-ni  na»  ö-''nnis>  ans*  ^©k 
4, 14. 26.  6, 1.  11,  8. 11.  31, 13  vgl.  4,  22.  11,  31.  Man  kann  diese 
and  andere  Eigenheiten  nicht  auf  Rechnung  allmählicher  Abfassung 
des  Pentateuchs  während  der  vierzig  Jahre  des  Wanderzugs  setzen, 
denn  (abgesehen  davon  daß  schon  vor  Num.  c.  20  sich  Stellen  finden, 
die  erst  im  40.  Jahre  geschrieben  sein  können)  mögen  zwar  gesetzliche 
Termen,  wie  rn|is\än  ra«),  erst  später  geprägt  sein,  aber  nicht  Phrasen, 
wie  das  dem  Deut,  eigentümliche  D*^*?n&5  ^'^^^^  '^'ü"?  T^^  und  andere. 
Allerdings  sind  die  andern  Bb.  dem  Deut,  geistes-  und  formverwandt, 
aber  die  Verschiedenheit  bei  aller  Verwandtschaft  erklärt  sich  nicht 
aas  Verschiedenheit  der  Lage,  des  Stoffes  und  der  Absicht  Eines  Ver- 
fassers. Und  die  vier  ersten  £b.  setzen  zwar  mosaische  Aufzeichnungen 
voraus,  aber  wir  sind  in  unserm  ürtheil  über  ihre  Entstehungs weise 
durch  kein  Zeugnis,  welches  die  Thora  in  ihrem  ganzen  vorliegenden 
Umfange  sich  selbst  gibt,  gebunden,  wie  es  denn  selbstklar  ist,  daß 
sie,  sei  es  von  32,  48  oder  von  31,  14  an,  mit  Stücken  von  nichtmo- 
saischer Hand  abschließt. 

Um  uns  ein  solches  Urtheil  zu  bilden,  gehen  wir  von  der  allbe- 
kannten Beobachtung  aus,  daß  bis  zu  dem  Abschnitte  Ex.  6,  2 — 7,  7 
(Ausrüstung  Mose's  und  Ahrons  zu  Werkzeugen  der  Erlösung  Israels) 
der  Gottesname  D-^nbx  dergestalt  mit  Jt«ti  wechselt,  daß  er  wie  dieser 
das  Charakteristische  ganzer  großer  Abschnitte  bildet  —  eine  Erschei- 
nong,  die  natürlich  nur  im  Urtexte  hervortritt  und  in  den  Ueber- 
setzongen,  selbst  in  Targg.  Samar.  Syr.,  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
wischt ist.  Der  Pentateuch  von  Gen.  1  bis  Ex.  6  zerfällt  in  Ansehung 
des  Gebrauchs  der  Gottesnamen  in  vier  Klassen  von  Abschnitten:  in 
solche,  in  welchen  entweder  der  Gottesname  ö-in^x  oder  der  Gottes- 
name rnm  ausschließlich  oder  doch  vorherrschend  gebraucht  ist  (elo- 
himische  und  jehovische  Abschnitte),  und  solche,  in  welchen  der 
Gebrauch  der  beiden  Gottesnamen  sich  die  Wage  hält  (gemischte 
Abschnitte).  Daneben  finden  sich  auch  solche,  in  denen  gar  kein  Got- 
tesname vorkommt  (Abschnitte  von  latentem  Charakter).  Jenseit 
Ex.  6, 2 — 7,  7  hört  der  Gottesname  D'^nb^,  ausgenommen  etwa  Ex.  13, 
17 — 19  und  Ex.  c.  18,  auf,  das  Charakteristische  ganzer  Abschnitte 
zu  sein.'' 

Betrachten  wir  diesen  wechselnden  Gebrauch  der  Gottesnamen 
näher,  so  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  er  sich  in  vielen  Fällen  aus 
wolüberlegter  Absichtlichkeit  erklären  läßt,  c^nb«  ist  nämlich  Plural 
von  dem  nur  in  dichterischem  und  späterem  aramaisirenden  Styl  ge- 
bräuchlichen »^'fes,  und  dieses  ist  nicht  abzuleiten  von  einem  V.  nb« 

TS  /  ■ 

Stark  8.,  fortgebildet  aus  ?*!fc^  wie  »^^J  aus  ^J,  sondern  es  ist  eine  infi- 
nitivische Bildung  nach  der  Grundform  katäl  v.  Jnbn  in  der  Bed.  des 
arab.  aUha  furchten;  Ewald,  Nägelsbach  u.  A.  halten  dieses  aliha  für 
döiominativ,'aber  wol  ist  alaha  (verehren)  denominativ,  nicht  dagegen 
(lüha  (waliha)^  welches  die  allgemeine  Bed.  rathlosen  Herumirrens, 
fitösangslosen  Schauderns,  zufluchtsuchenden  Schreckens  und  also  die 

(Jnmdbed.  heftiger  Unruhe  hat.^    Sonach  bed.  »'nftij  (^^\  mit  unver- 
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kürzbarem  4,  aram.  »nb«)  den  Schauer  oder  die  Furcht,  dann  (wie  das 
Gen.  31,  42.  53  damit  wechselnde  "»hd  und  wxn'ia  Ps.  76, 12.  Jes.8, 12  f. 
vgl.  2  Thess.  2,  4)  den  Gegenstand  der  Furcht,  den  Gefürchteton,  den 
Majestätischen  d.  i.  Gott  (^eog  wahrscheinlich  von  gleichbed.  Wurzel: 
quod  eum  colentibus  sit  timor,  wie  Hieron.  bemerkt).  Ob  das  vorzugs- 
weise gebräuchliche  c'^n'i?,  {^)  ursprünglich  polytheistisch  ist  und  erst 
später  monotheistischen  Sinn  gewonnen  hat,  lassen  wir  dahingestellt; 
die  Behauptung:  primus  in  orhe  Deos  fecit  timor  (Statins  Theb.3^  661, 
nach  Fulgentius  und  Lactanz  urspr.  von  Petronius  gemünzt)  hat  jeden- 
falls insofern  relative  Wahrheit,  als  das  Abhängigkeitsgefühl  die  Basis 
aller  Religiosität  ist.  Im  Munde  der  Heiden  ist  der  Plur.  Q^Jibxn  ein 
numerischer,  obwol  auch  da  nicht  ohne  Ausnahme,  wie  1  S.  4,  8  vgl. 
Ex.  32, 4.,  wo  er  einheitlich  gemeint  ist,  wie  im  monotheistischen  Sinne 
immer:  es  ist,  wie  ihn  Schelling  (Werke  Abth.  H  Bd.  1  S.  162)  nach 
Storrs  Vorgange  nennt,  pluralis  magniiudinis,"'^  Der  Begriff  des  Maje- 
stätischen wird,  so  zu  sagen,  innerlich  multiplicirt,  um  die  höchste 
Inhaltsfülle  desselben  auszudrücken,  vgl.  o'^uJi'ip)  Spr.  9, 10.  Hos.  12, 1, 
Also  bezeichnet  der  Name  tirh^  Gott  als  unendliche  Majestät  —  er 
bezeichnet  ihn  nicht  als  Subject,  sondern  als  Object,  und  überdies 
stellt  der  Plural  die  Einheit  der  Persönlichkeit  vor  dem  Reichtum 
ihres  Inhalts  in  den  Hintergrund.  Dies  gilt  sowol  von  "srrh^  ohne 
Artikel,  welches,  vom  wahren  Gott  gebraucht,  einem  Eigennamen  gleich 
ist,  als  von  dem  appellativen  ö-'n'bKri,  worin  der  Artikel  nicht  die  Per- 
sönlichkeit, sondern  die  Einzigkeit  Gottes  hervorhebt.  In  dem  Namen 
^y^.  dagegen  (im  masoretischen  Text  immer  mit  den  Vocalen  von  wö^ 
oder  neben  diesem  von  D'^rft&$  versehen:  hjjtj  oder  STjn^)  ist  der  Begriff 
der  Persönlichkeit  schon  deshalb  ausgeprägter,  weil  dieser  Name  gleich 
ursprünglich  ein  Eigenname  ist,  wogegen  DTt?«  aus  o'^'T^^vJ  erst  zum 
Eigennamen  geworden.  Seinem  Sinne  nach  ist  txtx^  Gott  als  der 
schlechthin  d.  i.  zeitlich  unbeschränkt  (überzeitlich)  Seiende  oder,  da 
der  Begriff  des  V.  s^3^J  oder  tm  nicht  sowol  der  des  ruhenden,  als  des 
bewegten  Seins  oder  der  Selbstbethätigung  ist  (vgl.  die  Construction 
des  arab.  ^L^mit  dem  Acc.  des  Prädicats),  der  schlechthin  Existente 

d.h.  fort  und  fort  sich  selbst  Setzende  und  Offenbarende,  dessen  zur 
Erscheinung  kommendes  Sein  der  tragende  Grund  und  wesentliche  In- 
halt des  Kosmos  und  seiner  Geschichte  und  insbes.  der  Heilsgeschichte 
ist.  Die  göttliche  Selbstaussage  rmtf,  -düh  rr^n»,  Ex.  3, 14.,  welche  die- 
sen Gottesnamen  zur  Signatur  der  mosaischen  Erlösungszeit  macht^ 
bringt  zu  dem  Begriffe  des  absoluten  Seins  (aevi(emitas)  den  der  abso- 
luten Freiheit  (aseitas)  hinzu  und  gibt  dem  an  sich  persönlichen  Na- 
men ein  noch  stärkeres  persönliches  Gepräge:  Gott  ist  ewig  sich  selber 
gleiches,  unbedingt  sich  selbst  bestimmendes  Ich.  Es  heißt  so  der  Gott, 
der  was  er  geschichtlich  zu  sein  beschlossen  unveränderlich  und  un- 
hintertreibUch  durchsetzt;  der  Gott,  der  die  Geschichte  in  freiem  rath- 
schlußmäßigem  Wirken  durch  waltet  und  gestaltet.*^ 

Wie  passend  also  steht  in  dem  Abschnitte,  in  welchem  die  von 
Elohim  geschaffene  Welt  in  eine  Geschichte  des  Heils  übergeht,  die 
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den  Menschen  zum  Mittel-  und  Zielpunkte  hat,  und  welcher  zeigt,  dafi 
Gott  der  Schöpfer  auch  Gott  der  Erlöser  und  der  Lenker  der  Ge- 
schichte ist,  durchgängig  Q^?^  ^TO-^*   Und  wer  wird  die  Ahsichtlich- 
keit  darin  verkennen,  daß  Noah  den  Elohim,  der  Jafeth  ausbreitet, 
als  Gott  Sems  Jahve  nennt  und  daß  Abraham  den  Gott,  den  Melchise- 
dek  l'P^?  bx  nennt,  näher  als  Ti""!??  bx  rvp^  bezeichnet!  Solcher  offenbar 
absichtlichen  Fälle  gibt  es  viele.    Aber  so  viel  Scharfsinn,  nachdem 
„alle  bisherigen  Versuche  misglückt",  von  Keil  aufgeboten  worden  ist, 
um  den  Gebrauch  ven  o^Mb«  und  »rin'^  allerorten  aus  dem  begrifflichen 
Unterschiede  der  zwei  Gottesnamen  zu  erklären  —  man  bekommt  den 
Eindruck,  daß,  wenn  sie  auch  irgendwie  anders  durcheinander  ge- 
mischt erschienen,   dieser  Scharfsinn  seinen  Dienst  nicht  versagen 
würde.    Weshalb  ist  denn  in  den  Abschnitten  Gen.  6,  9 — 22.,  9, 1 — 
17.,  20,1 — 17.,  C.35  nirgends  der  Name  irm-«  gebraucht?  Ein  nöthi- 
gender  Grund  oder  auch  nur  ein  besonderer  Beweggrund  läßt  sich  hier 
ersinnen,  aber  nicht  entdecken.  Und  doch  kann  es  auch  nicht  blinder 
Zufall  sein,  der  hier  waltet.    Die  verhältnismäßig  beste  Erklärungs- 
weise ist  immer  noch  die,  daß  der  Verfasser,  indem  er  beide  Namen 
als  heilige  und  sinnvolle  ehrt  und  liebt,  ein  Gefallen  daran  hat,  sein 
Werk  wechselsweise  mit  beiden  zu  schmücken,  und  daß  er  in  dem 
wechselnden  Gebrauch  beider  bald  von  bewußten  Gründen  bald  von 
einem  unbewußten  Takte  oder  auch  nur  von  dem  Streben  nach  Ab- 
wechselung geleitet  wird,  etwa  wie  ein  kunstsinniger  Schreiber  seine 
Handschrift  mit  sinnig  ausgemalten  Buchstaben  durchflicht.  Wir  stoßen 
im  Psalter  auf  eine  ähnliche,  in  den  Symholae  ad  Psalmos  illusirandos 
isagogicae  (1846j  besprochene  Erscheinung.  Der  Psalter  theilt  sich  in 
zwei  Hälften:  in  Elohimpsalmen  Ps.  42 — 84  (84  ein-,  nicht  ausge- 
schlossen, wie  Hengstenberg  meint),  welche  vorherrschend  und  fast 
ausschließlich  den  Gottesnamen  ü'^nis^  gebrauchen  und  außerdem  zu- 
sammengesetzte Gottesnamen  lieben,  und  in  Jahvepsalmen,  welche  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  des  Gottesnamens  STirr^  bedienen.   Hier  würde 
der  Schluß  vom  Gebrauch  des  ö'^nb»  oder  Mirr^  auf  verschiedene  Ver- 
fasser ein  Fehlschluß  sein,  denn  zwar  sind  die  Asafpsalmen  sämtlich 
Elohimspalmen,  aber  von  David  und  den  Korahiten  haben  wir  sowol 
Jahve-  als  Elohimpsalmen.    Ein  und  derselbe  Verfasser  gefiel  sich  also 
das  einemal  im  Gebrauch  des  Gottesnamens  tj'^rtx  und  ein  andermal 
im  Gebrauch  des  Gottesnamens  »r^rvi.  Aus  inneren,  im  Inhalt  der  Psal- 
men gelegenen  Gründen  läßt  sich  das  nicht  erklären.  Man  kann  sagen, 
daß  der  Name  ö^^nbx  sich  gerade  für  die  Königspsalmen  der  Korahiten 
und  die  Richterspalmen  Asafs  recht  wol  eigne,  aber  anderwärts  wird 
ja  gerade  hervorgehoben,  daß  Jahve  König  und  daß  Jahve  der  Richter 
ist,  dessen  Erscheinung,  dessen  großer  Tag  bevorsteht.  Hengstenberg 
hat  die  Häufung  des  ü'^niK  in  den  Psalmen  daraus  erklärt,  daß  in  der 
davidisch-salomonischen  Zeit,  in  welcher  Verehrung  Jahvc's  unter  Israel 
herrschend  war,  den  Heiden  gegenüber  die  Absolutheit  Jahve's  hervor- 
gehoben wurde,  während  in  der  spätem  Zeit,  als  in  Israel  selbst  die  Ver- 
ehrung der  heidnischen  Elohim  eindrang,  der  Gottesname  o'^nix  den 
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Verehrern  Jahve's  verleidet  wurde.  Aber  dadurch  wird  nicht  erklftrt, 
warum  gerade  die  und  die  Psalmen  den  Gottesnamen  ^rrht^  mit  Vor- 
liebe gebrauchen,  sondern  nur  wie  er  in  jener  Zeit  neben  rtw  ein  gött- 
licher Lieblingsname  der  Psalmendichtung  werden  konnte.  So  kommt 
man  von  allen  Erklärungsversuchen  immer  wieder  darauf  zurück ,  daB 
es  in  der  Psalmendichtung  Sitte  wurde,  sich  bald  mit  dem  «inen  bald 
mit  dem  andern  der  beiden  bedeutungsvollen  Gottesnamen  zu  schmflk? 
kcn,  und  es  liegt  die  Folgerung  nahe,  dal)  auch  im  Pentateach,  an 
welchen  sich  diese  Sitte  anschloß,  Liebe  zu  den  beiden  heiligen  Namen 
den  Verfasser  treibt,  Gott  unter  beiden  zu  ehren  und  damit  zugleich 
die  Selbigkeit  des  Gottes  Israels  und  des  Gottes  der  Vorzeit  zu  bezeu- 
gen. Man  kann  für  dieses  Streben  Stellen  wie  die  folgenden  anführen; 
sie  gingen  hinein  wie  ihm  Elohim  geboten  hatte,  und  Jahve 
schloß  hinter  ihm  zu  ^Gen.  7, 16);  wie  der  Duft  des  Feldes, 
welches  Jahve  gesegnet  hat,  und  es  gebe  dir  Elohim  vom 
Thaue  des  Himmels  (Gen.  27,  27  f.);  da  sah  Jahve  daß  er  hin- 
trat um  zu  sehen,  und  es  rief  ihm  Elohim  aus  dem  Dorn- 
busch zu  (Ex.  3,  4  vgl.Ex.  9,  28.  19,3.  18^1  und  dazu  P8.47,6. 
1  Sam.  3,  3.  1  Kön.  3,  5). 

Aber  mag  diese  Analogie  des  Psalters  den  Wechsel  der  Gottes- 
namen in  außerpentateuchischen  SttLcken,  wie  im  B.Jona,  2 S.o. 6  und 
anderwärts,  zu  erklären  geeignet  sein  —  den  Wechsel  der  Gottesnamen 
von  Gen.  c.  1  bis  Ex.  c.  6  zu  erklären  genügt  sie  nicht.  Denn  nicht 
daß  beide  Gottesnamen  wechseln  ist  so  seltsam,  sondern  daß  sie  nur 
bis  Ex.  6  sich  in  die  Herrschaft  theilen  und  daß  von  da  an  der  Name 
mrri  der  herrschende  wird  und  daneben  o'^siix  nur  vereinzelt  vor- 
kommt. Das  kann  nicht  außer  Zusammenhang  stehen  mit  dem  was 
Ex.  6,  2  f.  erzählt  wird:  da  redete  Elohim  zu  Mose  und  sprach 
zu  ihm:  ,ich  bin  Jahve  und  bin  erschienen  dem  Abraham, 
dem  Isaak  und  dem  Jakob  als  El-Schaddai  und  nach  meinem 
Namen  Jahve  ward  ich  ihnen  nicht  kund.^  Sogar  Ebrard  hat 
aus  dieser  Stelle  den  Schluß  gezogen,  daß  der  Name  nim  seinem 
Wortlaute  nach  der  vormosaischen  Zeit  schlechthin  unbekannt  war, 
aber  der  Name  der  Mutter  Mose's  Ex.  6,  20  genügt  als  Beweis  des 
Gegentheils.  Das  absichtlich  statt  ^^nr'iin  gebrauchte  ^^P^^fiis,  wozu  "^^ 
Acc.  der  Bestimmung  oder  Weise  ist,  wenn  nicht  das  vorausgegangene 
a  von  bK:a  noch  nachwirkt,  hat  hier  wie  Ez.  20,  9.  38  den  Sinn  eines 
Kundwerdens  durch  thatsächliche  Bewährung  und  gegenwärtiges  Er- 
leben; der  patriarchalischen  Zeit  wird  also  nicht  die  Kenntnis  des 
Namens  T^'in'^^  sondern  die  Erfahrung  seines  Inhalts  abgesprochen;  denn 
laut  der  göttlichen  Selbstaussage  n;;nfi<  -i\ü&<  r^'Ti}^  Ex.  3, 14  hat  der 
Name  ^"inr^  als  Abbreviatur  derselben  eine  auf  die  Zukunft  gerichtete 
Seite,  welche  jetzt  zur  Vorderseite  wird,  und  bezeichnet  Gott  als  sibi 
constans  qui  cum  minas  tum  promissa  exsequatur  neque  animum  va^ 
htntatemque  mutet  (Köhler,  De  pronunciatione  ac  vi  sacrosancH 
Tttragrammatis  mi»t^  1867  §  11),  als  den  Selbstgleichen,  dessen  Wort- 
und  Thatoffenbarung  übereinstimmen,  als  den  geschichtlich  so  sich 
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Beweisenden,  wie  es  sein  rathschlußgemäßer  Wille  ist.  Die  kritische 
Analyse  hat  mit  dem  richtigen  Verstände  von  Ex.  6,  2  f.  begonnen; 
lepassage  de  f  Exode  —  sagte  auch  Astruc  —  hien  entendu  neprouve 
paini  que  le  nom  de  Jehova  fut  un  nom  de  Dieu  inconnu  aux  Pafriar- 
ches  et  revele  a  Moyse  le  pr emier ,  mais  prouve  seulement  que  Dieii 
n'avoit  pas  faxt  connoitre  atix  Patriarches  taute  Vetendue  de  la  signi- 
ficatian  de  ce  nom,  au  Heu  qu'il  l'a  manifestee  h  Moyse.    Durch  Ex. 
6,  2  f.  wird  also  weder  äußere  Bekanntschaft  des  Namens  noch  auch 
sporadisches  vorspielartiges  Erleben   dessen   was   er  besagt   ausge- 
schlossen.   Ueberhaupt  stehen  ja  Verheißung  und  Erfüllung  in  noth- 
wendigem  Zusammenhang  und  die  Schrift  reißt  verschiedene  Offenba- 
rungsstufen nie  so  auseinander ,  daß  das  Bewußtsein  ihrer  Wechselbe- 
ziehung darüber  verloren  ginge.  Es  ist  ihr  aber  eigen,  die  unvoUkomm- 
nere  Stufe  im  Lichte  der  vollkommncren  so  verschwinden  zu  lassen, 
daß  der  Schein,  aber  nur  der  Schein  eines  absoluten  Unterschiedes 
erzeugt  wird.    Wenn  z.  B.  Joh.  1,17  gesagt  wird:   ,das  Gesetz  ward 
durch  Mosen  gegeben,  ^  X^Q^^  ^^^  dXij&sia  ist  durch  Jesum  Christum 
^eworden^:  so  müßte  man,  wenn  man  diese  Aussage  schlecht  äußerlich 
'Versteht,  dem  A.  T.  alle  Bekanntschaft  mit  x^Q^^  ^^^  dXjj&eia  ab- 
sprechen, und  doch  sind  n«Ki  lon  schon  die  Sterne  des  A.  T.,  der 
Stemenschein  ist  nur  noch  nicht  zum  Sonnenaufgang  geworden.   Oder 
^enn  man  Joh.  7,  39  liest:  ,der  h.  Geist  war  noch  nicht,  denn  Jesus 
^ar  noch  nicht  verkläret':  so  möchte  man  denken,  daß  von  einem  Wirken 
und  Walten  des  h.  Geistes  vor  der  Verklärung  Jesu  gar  nicht  die  Rode 
sein  könne,  aber  der  Sinn  ist  nur,  daß  die  verheißene  Geistesausgießung 
noch  nicht  erfolgt  war.    Kach  solchen  Parallelen  ist  Ex.  7, 2  f.  auszu- 
legen.  Man  darf  aber  den  Sinn  des  "^rrTd  Kb  auch  nicht  abschwächen. 
Enndgebong  und  Erfahrung  des  Namens  m^^t^  stehen  nicht  außer  Zu- 
sammenhang mit  seinem  Gebrauche.  Die  Personnamen  der  vormosaischen 
Zeit  sind,  was  gleichfalls  erwogen  sein  will,  alle  mit  bi(  und  T!^  zu- 
sammengesetzt, mit  der  sichern  Ausnahme  nur  eines  einzigen  an  der 
äußersten  Grenze  der  patriarchalischen  Zeit.    Die  eigentliche  patriar- 
chalische (regen wart  war  also  Erkenntnis  Gottes  als  ""^  ^^,  die  Selbst- 
bezeugung und  Erkenntnis  Gottes  als  srin-^  war  nur  sporadisch  und 
Torspielartig  in  die  Gegenwart  hereinragende  Zukunft.  Wenn  sich  nun 
zeigen  sollte,  daß  Gott  sich  in  den  elohimischen  Stücken  wirklich  in 
den  feierlichsten  Augenblicken  seiner  Offenbarung  den  Patriarchen 
gegenüber  ^^i«?  i«  nennt  (wogegen  über  Ex.  c.  6  hinaus  der  Gottesname 
•^üti  nur  noch  in  den  Sprüchen  Bileams  vorkommt):  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  der  Schriftsteller,  welcher  Ex.  6, 2  f.  geschrieben  hat, 
in  der  vormosaischen  Geschichte  den  Gottesnamen  tmm  vermieden  oder 
doch  nur  so  selten  gebraucht  haben  wird,  daß  die  spätere  volle  Offenba- 
nmg  seines  Inhalts  als  Erfüllung  und  Entfaltung  seines  patriarchalischen 
An^gs  erscheint.    Wirklich  sind  es  lauter  elohimische  Stücke,  in 
welchen  Gott  '»'5^  Vx  heißt.   Ueberall,  wo  in  den  elohimischen  Stücken 
Hdhe-und  Wendepunkte  der  Selbstbezeugung  Gottes  eintreten,  nennt 
er  sich  •»?»  }»  17, 1.  36,  11.  Ex.  6, 3  (vgl.  dagegen  mrj;  *^jä  15,  7. 
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28, 13.,  was  in  elohimischem  ZusammenhaDg  erst  £x.6,2  auftritt),  und    ^^^ 
überall  wo  die  Patriarchen  die  empfangenen  Verheißungen  in  feierlichen 
Augenblicken  auf  ihre  Kinder  legen,  nennen  sie  Gott  in  den  elohimi- 
schen  Stücken  "^w  in  28,  3.  48,  3.  49,  25  vgl.  43, 14.    Keil  hat  Recht, 
daß  OTibx  und  *^"i-  ^h  nicht  zusammenfallen ,  sondern  "»TO  bx  Vorstufe 
zu  n*tfT^  ist.    Nirgends  sagt  Gott  von  sich  öT^^h  "»ai*.    Denn  daß  Gott 
ts'^nrbM  sei,  ist  eine  schöpferisch  begi*ündete  Thatsache  des  gemeinmensch- 
lichen  Bewußtseins;  es  bedai*f  dazu  keiner  positiven  Offenbarung.  Ah&t 
das  erste  Wort  positiver  Offenbarung,  welches  sich  auf  Grund  jener 
allgemeinen  Selbstbezeugung  und  Erkenntnis  Gottes  als  ^^^  erhebt 
und  den   umrißlosen  dämmerartigen  Inhalt  dieses  Gottesnamens  zn 
lichten  beginnt,  ist  '^Ti  ^ö  ''r?,  und  das  zweite  die  ganze  Geschichte 
Israels  bis  zur  Grenze  beider  Testamente  beherrschende  ist  rijfi,?  '^^. 
Das  ist  die  Anschauung,  die  von  Ex.  c.  6  aus  als  Charaktermerkmal 
der  elohimischen  Abschnitte  erscheint.  Wenn  sie  in  der  Patriarchenzeit 
als  der  Periode  El-Schaddai's  den  N.  M%n'^  nicht  gänzlich  vermeiden 
(wie  er  ja  auch  in  dem  sonst  geflissentlich  fast  nur  tr(^t<  gebrauchenden 
B.  lob  zweimal  im  Munde  lobs  vorkommt  1,  21.  12,  9),  so  gebrauchen 
sie  ihn  doch  nur  höchst  selten  und  vorspielsweise,  wie  49, 18.    So 
haben  wir  also,  wie  es  scheint,  in  Gen.  c.  1  bis  Ex.  c.  6  zwei  verschie* 
dene  Geschichtsschreibungsweisen  vor  uns,  von  denen  die  eine  di^ 
eigentliche  Gegenwart  der   patriarchalischen   Gotteserkenntnis,  di^ 
andere  die  tagende  Zukunft  derselben  hervorhebt,  von  denen  es 
einen  mehr  um  die  zeitgeschichtliche  Gestalt,  der  andern  mehr  um  de 
zukunftgeschichtlichen  Gehalt  zu  thun  ist. 

Diese  Annahme  wird  aber  so  lange  eine  petitio  principii  bleibe] 
als  nicht  bewiesen  ist,  daß  die  elohimischen  Stücke,  auch  abgesehen  yo 
den  Gottesnamen,  sich  von  den  jehovischen  durch  Eigentümiichkeitec::^^^ 
unterscheiden,  welche  den  Gedanken  des  Zufalls  ausschließen.  Abe^^^ 
auch  dieser  Beweis  kommt  uns  entgegen.  Es  sind  den  elohimischei^!^^^ 
Stücken  gewisse  Lieblingsausdrücke  gemeinsam  und  sie  nennen  di^^^ 
Dinge  zum  Theil  mit  andera  Namen  als  die  jehovischen.  Solche  eL 
himische  Ausdrücke  sind  »Tjnx  Besitz,  D^'niiaa  ■j^'n^  Land  des  Fremdlin^ 
aufenthalts,  oa-'nininb  (cjnlninb),  i3-«ri  (nr»b),  mn  EDi^n  ü^^^  anebendem 
selbigen  Tage,  D-nj«  ^nD  (jehovisch  dafür  tiberall  ta^-na  d^ik  oder  blos 
ö-;«),  na-ji  rrjB,  rr^iii  d'^pn  (jehovisch  dafür  n'^'^a  n-ns);  wo  der  Gottes- 
name o-^n^x  eintritt,  da  erscheinen  auch  diese  Ausdrücke  wie  seine 
unzertrennlichen  Trabanten.  Auch  das  überschriftliche  Wiiiti  findet 
sich,  abgesehen  von  der  einen  streitigen  Stelle  2,4.,  nur  in  solchen  Ab- 
schnitten, welche  ausgesprochenen  oder  latenten  elohimischen  Charak- 
ters sind  11.  Es  scheint  also  wirklich  sich  so  zu  verhalten,  daß  zwei 
verschiedene  historiographische  Strömungen  durch  den  Pentateuch 
hindurchgehen,  welche  bis  Ex.  6  sich  an  dem  verschiedenen  Gebrauch 
der  Gottesnamen  und  an  andern  damit  vergesellschafteten  Eigenheiten 
unterscheiden  lassen.  In  dieser  Ansicht  bin  ich  bestärkt  worden,  als 
ich  den  Pentateuch  in  seinem  ganzen  Umfange  untersuchte  und  bei 
der  ersten  Scheidungsprobe  den  Gebrauch  der  Gottosnamen,  dann  den 
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Xeviticus,  wo  wir,  ausgenommen  die  in  eigentümlicher  Weise  jehovi- 
stisch-deuteronomisch  gefärbten  c.  17  —  20.  26  und  einige  kleinere 
Einschaltungen,  auf  jedem  Schritte  elohistischen  Spracheigentümlich- 
keiten begegnen,   zum  Ausgangspunkt  nahm.    Aus  den  Ergebnissen 
jener  Untersuchung  gestaltete  sich  mir  folgende  Vorstellung  von  der 
Entstehungsweise  des  Pentateuchs.  Der  Kern  desselben  oder  seine  erste 
Grundlage  ist  die  von  Mose  selbst  geschriebene,  jetzt  in  den  Geschichts- 
znsammenhang  der  Gesetzgebung  eingearbeitete  Bundesrolle  Ex.  c.  19 
— 24.   Die  übrigen  Gesetze  der  Sinaiwüste  bis  zu  den  Steppen  Moabs 
Terkündete  Mose  mündlich,  aber  sie  wurden  von  den  Priestern,  in 
deren  Berufe  das  lag  (Deut.  17, 11  vgl.  24,  8;  33, 10;  Lev.  10, 11  vgl. 
15,  31),  schriftlich  verzeichnet.  Da  das  Deuteronomium  noch  nicht  die 
Schriftlichkeit  der  ganzen  altem  Gesetzgebung  voraussetzt,  vielmehr 
diese  mit  großer  Freiheit  recapitulirt,  so  braucht  man  nicht  anzunehmen, 
daß  die  eigentliche  Codificirung  schon  während  des  Wüstenzuges  ge- 
schehen ist.  Sie  kam  aber  bald  nach  der  Landesbesitznahme  zu  Stande. 
-Auf  dem  Boden  des  heiligen  Landes  begann  man  die  nun  an  einen 
Schlußpunkt  gelangte  Geschichte  Israels  zu  beschreiben ;  die  Geschichts- 
'beschreibung  der  mosaischen  Zeit  vernoth wendigte  da  von  selbst  die 
Aufzeichnung  der  mosaischen  Gesetzgebung  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
JEin  Mann  wie  Elazar  der  Sohn  Ahrons,  der  Priester  (s.  über  ihn  bes. 
:3Ium.26,1.31,21),  schrieb  das  große  mit  Ä'^a  n-'uSx'a  beginnende  Werk, 
:in  welches  er  die  Bundesrolle  aufuahm  und  vielleicht  über  die  letzten 
IReden  Mose's  nur  kurz  berichtete,  weil  Mose  sie  eigenhändig  verzeichnet 
!&atte.  Ein  zweiter,  wie  Josua  (s.  über  ihn  bes.  Deut.  32,  44.  Jos.  24, 26 
^wmd  vgl.  dagegen  1  S.  10 ,  25),  der  ein  Prophet  ist  und  wie  ein  Prophet 
:x:edete,  oder  einer  jener  ö^sidt,  auf  welchen  Mose's  Geist  ruhete  (vgl. 
iDes.  Num.  11,  25)  und  deren  manche  Josua  überlebten  (Jos.  24,  31), 
:f  and  sich  ermächtigt,  dieses  Werk  zu  ergänzen  (vgl.  Ezr.  9,  11  f.),  und 
einverleibte  ihm  das  ganze  Deuteronomium,  an  dem  er  sich  selbst  ge- 
>)ildet  hatte.    So  ungefähr  entstand  die  Thora,  nicht  ohne  Benutzung 
«inderweitiger  schriftlicher  Documente  durch  beide  Erzähler,  die  sich 
"^on  Gen.  c.  1  —  2,  4  in  Verh.  zu  2,  5  ff.  bis  zu  dem  Mose's  Ende  be- 
achtenden letzten  Cap.  des  Deuteronomiums  unterscheiden  lassen. 

Victor  von  Strauß  hat  in  seinen  ,Gedanken  über  die  Enstehung  der 
Genesis'  (Erlanger  Zeitschr.  1856  S.  209  ff.)  einen  neuen  Versuch  ge- 
macht, die  Doppelsignatur  der  beiden  Gottesnamen  zu  lösen.  Er  nimmt 
an,  daß  das  Israel.  Volk,  so  weit  es  in  Aegypten  gesondert  wohnte 
und  lebte,  Gott  ü'^sib«  nannte,  so  weit  es  unter  die  Aegypter  gemischt 
war  und  dem  Gotte  seiner  Väter  treu  blieb,  ihn  als  s^irt*^  von  den  Göttern 
Aegyptens  unterschied;  daß  infolge  dessen  sich  zwei  Ueberlieferungs- 
typen  ausbildeten,  deren  einer  den  Namen  ö-^nb«,  der  andere  den  Namen 
ntp  zum  charakteristischen  Merkmal  hatte,  und  daß  Mose  diese  zwei 
Typen,  ohne  ihre  Urgestalt  zu  verwischen,  in  ein  Ganzes  arbeitete. 
Aber  bei  dieser  Ansicht  wird  gleichmäßige  Gebräuchlichkeit  beider 
Gottesnamen  unter  dem  Israel  Aegyptens  vorausgesetzt,  womit  weder 
Ex.  6, 3  noch  der  Befund  der  Eigennamen  stimmt,  von  denen  außer 
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Morija  22,2  nur  'issi'*  an  der  äußersten  Grenze  der  vormosaischen  Zeit 
den  Jahvenamen  enthält.  Sodann  spricht  dagegen,  daß  beide  Typen  sich 
über  die  Geschichte,  welche  Inhalt  der  in  Aegypten  gestalteten  Uebw- 
lieferung  sein  konnte,  weit  hinaus  auch  auf  die  Geschichte  der  Gesetz- 
gebung erstrecken,  wo  der  charakteristische  Unterschied  der  Gottes- 
namen wegfällt,  dafür  aber  andere  nicht  minder  charakteristische 
Merkmale  sich  gleichmäßig  fortsetzen.  Die  doppelte  Strömung  geht 
über  die  Genesis  hinaus  durch  Exodus  bis  Numeri,  und  unterbreche 
durch  das  Deuteronomium  fließt  sie  in  dessen  Anhang  wieder  ziem- 
lich unterscheidbar  ineinander. 

Daß  der  Pentateuch  erst  früher  oder  später  nach  der  Landesbe- 
sitznahme  zu  Stande  gekommen  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  so 
häufig  altertümliche  Ortsnamen  durch  die  in  Canaan  später  gangbaren 
erklärt  werden.  Eine  besondere  Bewandtnis  mag  es  mit  1^  14, 14.  Dt. 
34, 1  haben,  welches  ohne  die  Bemerkung,  daß  es  früher  «J^i  (orb) 
hieß,  so  genannt  wird;  vielleicht  war  dieser  Ortsname  (vollständig 
1?-  'Vi  2  S.  24,  6)  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  ein  Beiname  des  phö- 
nizischen  1?:  i?2  (s.  Fürst  u.  TJ  und  1?:,  vgl.  die  Zeitschrift  ^aöi  1870 
No.  42.  50) ,  welcher  später  von  den  Daniten  mit  Bezug  auf  ihren 
Stammvater  erneuert  wurde  Jos.  19,47.  Rieht.  18,29.  Denn  solche  Er- 
neuerungen aller  Namen  werden  auch  sonst  ausdrücklich  bezeugt. 
Nach  Num.  21,3  erhielt  Chorma  den  Namen  von  dem  dortigen  Siege 
Israels  über  den  König  Arads,  nach  Rieht.  1, 17  nannten  die  Jud&er 
und  Simeoniten  so  das  frühere  Zephath  nachdem  sie  es  erobert.  Nach 
Num.  32, 41  sind  Havvoth  Jdir  die  batanäischen  Zeltdörfer,  welche  Jair 
der  Abkömmling  Manasse's  eroberte,  dagegen  sind  es  nach  Rieht.  10, 4 
die  dreißig  Städte,  welche  die  dreißig  Söhne  Jairs  des  Gileaditen, 
eines  späteren  Richters,  besaßen.  In  beiden  Fällen  liegt  eine  Wieder- 
erneuerung des  altern  Namens  in  der  Richterzeit  vor,  denn  die  Ent- 
stehung der  Namen  schon  in  der  mosaischen  Zeit  wird  durch  Dt.  1,  44 
und  3, 14  bestätigt. 

Und  so  wunderlich  es  wäre,  wenn  Mose  selbst  Ex.  11,3.  Num.12,3 
geschrieben  hätte,  in  welchen  Stellen  gerühmt  wird,  daß  der  Mann 
Mose  sehr  groß  in  Aegypten  war  in  aller  Augen  und  daß  der  Mann 
Mose  der  sanftmütigste  aller  Menschen  auf  dem  Erdboden  war,  so 
natürlich  müssen  wir  diese  wahrheitsgemäßen  Lobsprüche  in  dem 
Munde  des  Jehovisten,  seines  Jüngers  und  vielleicht  seines  Freundes, 
finden;  auch  das  Schlußwort  des  Pentateuchs:  nicht  ist  weiter  auf- 
gestanden ein  Prophet  in  Israel  wie  Mose,  den  Jahve  er- 
kannte Angesicht  gegen  Angesicht  (Dt.  34,  10  vgl.  Num.  12,  8) 
ist  von  der  Hand  dieses  Erzählers  und  lautet  wie  Ausdruck  des 
Schmerzes  über  den  unersetzlichen  Verlust  und  der  Sehnsucht  nach 
dem  Entrissenen.  Wenn  am  ersten  Erzähler  die  priestorliche  Würde 
vorherrscht,  so  am  zweiten  die  prophetische  Anschauung  und  Begei- 
sterung; selbst  ein  Prophet,  verweilt  er  mit  besonderer  Vorliebe  bei 
Mose  dem  Propheten.  Beide,  der  priesterliche  Elohist  und  der  prophe- 
tische Jehovist,  sind  jeder  in  seiner  Weise  Echo  und  Nachbild  dea 


Anfänge  der  pentateuohischen  Kritik.  33 

großen  Gesetzgebers.  Wie  nach  Jesu  Auffahrt  die  Evangelisten  sein 
Evangelium  in  seinem  Greiste  schriftlich  machton,  so  jene  Beiden  nach 
IMose's  Hinwegnahme  sein  Gesetz  und  die  es  umschließende  Geschichte. 
Aus  dem  Bewußtsein  einer  solchen  Entstehung  der  Thora  heraus 
scheint  die  merkwürdige  Stelle  Ezr.  9, 10  — 12  geschrieben  zu  sein, 
wo  ein  noch  während  des  Wanderzugs  gesprochenes  Wort  der  Thora 
als  ein  Wort  der  Knechte  Jahve's,  der  Propheten,  citirt  wird. 

Wenn  Luther  den  Verf.  der  Genesis  zweifelhaft  ließ,  so  galt  dieses 
ürtheil  eben  nur  diesem  Buche  vormosaischer  Geschichte.  Der  Penta- 
tcuch,  wie  er  vorliegt,  wird  von  ihm  als  Werk  Mose's  angesehen.  Die 
lErsten,  welche  es  aussprachen,  daß  der  Pentateuch  so  ganz  wie  er 
Torliege  nicht  Original  werk  Mose's  sein  könne,  waren  Isaac  Peyrerius 
in  seinem  Systema  theologicum  ex  Praeadamitarum  hypothesi  1655, 
IHobbes  in  seinem  Leviathan  1670  und  Spinoza  in  seinem  Traciaius 
MheologicO'politicus ,  welcher  gleichfalls  1670  erschien.    Der  eigent- 
liche Begründer  der  pentateuchischen  Kritik  ist  aber  Astruc,   geb. 
1684  zu  Sauve  in  Languedoc,  gest.  1766  in  Paris  —  er  hat  die  Kritik 
2uerst  in  die  Bahn  der  Analyse  gelenkt.  „Astruc,  Ludwigs  XIV.  Leib- 
«ihirurg  —  sagt  Goethe,  Werke  27,  68  —  legte  zuerst  Messer  und 
Sonde  an  den  Pentateuch,  und  was  sind  nicht  überhaupt  schon  die 
Wissenschaften  theilnehmenden  Liebhabern  und  unbefangenen  Gast- 
±^unden  schuldig  geworden!"  Es  ist  derselbe,  welcher  ebenso  Epoche- 
anachendes  über  die  Entstehungsgeschichte  der  lues  venerea  als  des 
JPentateuchs  geschrieben  hat;  die  Vermittelung  bilden  seine  Unter- 
»uchungen  über  die  mosaischen  Gesetze  von  den  mit  dem  Geschlechts- 
ieben zusammenhängenden  unreinen  Secretionen.^^    In  einer  1753  zu 
IBrüssel  erschienenen  Schrift,   betitelt  Conjeciures  sur  les  Memoires 
^Driginaux,  dont  il  paroii  que  Moyse  s'est  servi  pour  composer  le 
-^ivre  de  Genese,  suchte  er  die  Geschichtlichkeit  der  Genesis  durch 
^en  Nachweis  zu  begrtlnden,  daß  Mose  die  Genesis  aus  zwei  Haupt- 
'^irkunden,  einer  Elohim-  und  einer  Jehova-Urkunde,  mit  Benutzung 
HO  anderer  Documente  zusammengesetzt  habe.    Diese  Hypothese,  die 
TJrkundenhypothese,  wui'de  durch  Eichhorn  im  Repertorium  und 
cler  alttest.  Einleitung  (vgl.  Herders  Aeußerungen  am  Schlüsse  des  1.  Th. 
>'om  Geiste  der  Ehr.  Poesie  1782)  nach  Deutschland  verpflanzt  und 
durch  ihn,  Ilgen  (1798)  und  Gramberg  (1828)  mannigfach  ausge- 
bildet.   Ihr  zur  Seite  trat  die  durch  Vater  (1802 — 5)  mit  Anschluß 
an  Alex.  Geddes  Bibel  werk  1792  —  97  und  Critical  Remarks  07i  the 
Pentateuch  1800,  dann  durch  Hartmann  (1831)  ausgebaute  Frag- 
mentenhypothese, welche  den  Pentateuch  als  ein  Mosaik  von  Frag- 
menten verschiedener  Verfasser  betrachtete.  Die  Fragmentenhypothese 
hatte  vor  der  Urkundenhypothese  dies  voraus,   daß  sie  die  kritische 
Analyse  über  die  Genesis  hinaus  gleichmäßiger  auf  den  gesamten  Pen- 
tateuch erstreckte,  aber  ohne  die  einheitliche  Zusammengliederung  der 
disjecta  membra  begreiflich  zu  machen,  während  die  Urkundenhypo- 
these  von  Haus  aus  darauf  ausging,  literaturgeschichtliche  Einsicht  in 
den  schriftstellerischen  Hergang  zu  gewinnen.    In  der  Ergänzungs- 
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hypothese  gewann  diese  Einsicht  eine  der  fortgeschrittenen  Analyse 
und  der  Entstehungsweise  alter  Schriftwerke  angemessene  Gestalt.  Die 
Vorstufen  dazu  finden  sich  in  de  Wette's  Kritik  der  israel.  Geschichte 
1807,  Ewalds  Composition  der  Genesis  1823  und  Gramhergs  Libri 
Geneseos  secundum  fontes  rite  cognoscendos  adumbratio  nova  1828. 
de  Wette  bereitete  den  Begriff  der  Grundschrift  vor,  indem  er  ein  dem 
historischen  Bestandtheile  des  Pentateuchs  zu  Grunde  liegendes  Elo- 
himepos  annahm;  Ewald  vindicirte  der  Genesis,  eingeschlossen  den 
Wechsel  der  Gottesnamen,  einen  tief  durchdachten  und  consequent  aus- 
geführten Plan-,  Gramberg  verwandelte  den  Compilator  in  einen  selbst- 
denkenden und  an  dem  Werke  wie  es  vorliegt  mitbetheiligten  Kedac- 
tor.  Von  diesen  Voraussetzungen  aus  ward  von  Stähelin  (Kritische 
Untersuchungen  über  die  Genesis  1830),  Bleek  (in  der  Schrift  gegen 
v.  Bohlen  De  libri  Geneseos  origine  etc.  1836)  und  in  sorgfältigster 
feinster  Weise  von  Tuch  (Comm.  1838)  die  Ergänzungshypothese  aus- 
gebildet, nach  welcher  der  Verfasser  des  Pentateuchs,  der  Jehovist, 
eine  ältere  von  der  Weltschöpfung  bis  zum  Tode  Josua's  reichende 
Grundschrift,  die  des  Elohisten,  vor  sich  hatte  und  erweiternd  ver- 
arbeitete. Eine  verfehlte  Vereinfachung  der  Ergänzungshypothese  war 
Stähelins  (Kritische  Untersuchungen  über  den  Pent.  u.  s.  w.  1843) 
Identificirung  des  Deuteronomikers  mit  dem  Jehovisten,  aber  es  bleibt 
das  Verdienst  Stähelins  und  Bertheau's  (Die  sieben  Gruppen  mosai- 
scher Gesetze  in  den  drei  mittleren  Bb.  des  Pent.  1840),  der  kritischen 
Analyse  ihren  rechten  Ausgangs-  und  Standort  in  der  eigentlichen 
Mitte  des  Pentateuchs,  seiner  Gesetzgebung,  angewiesen  zu  haben. 
Eine  neue  Wendung  nahm  die  Untersuchung  des  Efftstehungshergangs 
des  Pentateuchs,  vorab  der  Genesis,  mit  Hupfelds  Schrift  über  die 
Quellen  des  Genesis  1853.  Nicht  mit  Unrecht  machte  er  der  Ergän- 
zungshypothese den  Vorwurf,  daß  sie  der  Urschrift  eine  Menge  anders- 
artiger Stücke  aufgebürdet,  ihr  wahres  Bild  dadurch  getrübt  und  die 
Unterschiede  der  einzelnen  Geschichtschroibungsweisen  verflößt  habe. 
Auch  beruht  es  auf  stichhaltigen  Beobachtungen,  daß  Hupfeld,  wie  vor 
ihm  schon  Ilgen,  neben  dem  Verf.  der  Grundschrift  einen  zweiten  jungem 
Elohisten  unterscheidet.  Aber  daß  er  die  Ergänzungshypothese  durch 
Leistung  des  Beweises ,  daß  die  jehovistischen  Bestandtheile  des  Pen- 
tateuchs ursprünglich  ein  selbständiges  Werk  gebildet,  wirklich  über 
den  Haufen  geworfen,  das  ist  noch  lange  nicht  so  gewiß  als  es  nach 
Merx'  Nachwort  zur  neuen  Ausgabe  des  Tuch'schon  Commentars  (1871) 
scheinen  könnte.  Wenn  Hupfeld  aus  der  Flutgeschichte  VI,  5—8.  Vü, 
1—5.  (7.  8)  10. 12.  17.  23.  VHI,  (1^)  2^  3*  4^«^  6—12.  20—22  aus- 
scheidet und  nun.,  was  ihm  im  ersten  Theile  seiner  Schrift  noch  nicht 
gelungen  war,  einen  vollständigen,  zusammenhängenden,  über  alle 
Stadien  des  Verlaufs  sich  gleichmäßig  verbreitenden  Flutbericht  des 
Jehovisten  herausgefunden  zu  haben  glaubt;  so  können  war  uns  erstens 
nicht  verhehlen,  daß  seine  Analyse  darauf  ausgegangen  ist,  das  zu 
suchen  was  er  gefunden-,  sodann  können  wir  einen  Flutbericht  doch 
nicht  vollständig  finden,  welcher  VH,  1  unvermittelt  mit  der  Arche 
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rann  hereinplumpt,  und  drittens  nennen  wir  den  Jchovisten  Ergänzer 
doch  nicht  in  dem  Sinne,  daß  er  Lücken  der  Handschrift  ausgefüllt, 
sondern  im  Sinnes  eines  Erweiterers  und  Ueberarbeiters,  welcher,  wie 
08  Sitte  aller  Schriftstellung  ist,   das  Werk  seines  Vorgängers  sich 
als  Grundlage  und  gleichsam  Kladde  seines  eignen  zu  eigen  machte 
und  sein  Wissen  um  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Gesetzge- 
bnngszeit  mit  dem  in   der  Grundschrift  niedergelegten  verschmolz. 
Auch  die  allgemeinen  Gründe  Hupfelds  dafür,  daß  die  jehov.  Bestand- 
theile  der  Genesis  eine  selbständige  zusammenhängende  Urkunde  ge- 
bildet haben,  daß  ihr  Verf.  die  eloh.  Grundschrift  nicht  vor  sich  gehabt 
und  nicht  mit  Beziehung  auf  sie  geschrieben  habe,  daß  vielmehr  ein 
Redactor  die  unabhängig  entstandenen  jehov.  Bestandtheile  mit  den 
eloh.  verbunden  habe,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen.  Der  erste  Grund 
ist  von  dem  „entschiedenen  und  durchgängigen  Widerspruch  herge- 
nommen, in  welchem  ein  großer  Theil  der  jehov.  Berichte  und  Angaben 
in  den  wichtigsten  Momenten  der  Geschichte  mit  der  Grundschrift 
stehe.    Hätte  der  Verf.  die  älteren  Quellen  vor  sich  gehabt,  so  wäre 
der  Widerspruch  ein  bewußter  und  absichtlicher  gewesen"  etc.    Wir 
geben  die  Voraussetzung  der  in  solcher  Menge  vorhandenen  Wider- 
sprüche nicht  zu,  aber  auch,  wenn  wir  sie  zugeben  müßten,  nicht  die 
Folgerung  daraus.  Denn  da  das  jüdische  Volk  die  Thora  Jahrtausende 
lang  als  ein  Buch  ohne  unvereinbare  Widersprüche  angesehen  hat  und 
die  von  der  neueren  Kritik  entdeckten  meistens,  wie  die  Arbeiten 
Ranke's  u.A.  gezeigt  haben,  sich  ausgleichen  lassen,  so  kann  man  mit 
Fug  und  Recht  annehmen,  daß  der  Jehovist,  indem  er  das  überliefe- 
rungsmäßig Empfangene  auch  da  wo  es  der  Grundschrift  zu  wider- 
sprechen schien  treu  und  unverändert  mittheilt,  von  der  Ausgleichbar- 
keit  der  Widersprüche  tiberzeugt  war,  wie  er  denn  die  nach  seinem 
Sinne  zu  vollziehende  Ausgleichung  durch  die  Art  und  Weise  der  Ein- 
ordnung seiner  Berichte  in  die  der  Grundschrift  und  hie  und  da  auch 
durch  kleinere  klammerartige  Bindesätze  andeutet.  Warum  sollte  der 
Standpunkt  des  Jehovisten  nicht  ebenso  wie  der  des  vermeintlichen 
Redactors  ein  harmonistischer  gewesen  sein  können?    Einen  zweiten 
Grund  entnimmt  Hupfeld  dem  Wechsel  der  Gottesnamen.    „Hätte  der 
Jehovist  die  eloh.  Quellen  vor  sich  gehabt,  so  würde  er  zwar  wol,  da 
esT  nicht  gleicher  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Namens  nin-^  war, 
»ich  von  der  strengen  Regel  des  Elohisten  im  Gebrauch  des  N.  fc'^nbx 
entbunden  und  beide  Namen  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
angewendet,  aber  schwerlich  den  N.  Jnin-«  so  ausschließlich  wie  jene  ihr 
finnbjÄ  gebraucht,  noch  weniger  aber  gegen  die  Autorität  und  das  aus- 
drückliche Zeugnis  der  Grundschrift  Ex.  6,  2  ff.  diesen  Namen  in  die 
vonnosaische  Zeit  vom  Anfang  der  Dinge  an,   selbst  im  Mundo  der 
Heiden,  einzuführen  und  jenem  Zeugnis  sogar,  wie  es  scheint,  ein 
entgegengesetztes  4,  26  gegenüber  zu  stellen,  also  systematisch  zu 
widersprechen  gewagt  haben."    Auch  hier  können  wir  die  Prämissen 
nicht  zugeben.    Denn  Ex.  6,  2  ff.  sagt  nicht,  daß  der  Name  irn"!  in  der 
Patriarchenzeit  ein  noch  unbekanntes  und  ungebräuchliches  Wort  war, 
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und  über  den  Sinn  von  Gen.  4,  26  ist  Hupfeld  selbst  nicht  ganz  sicher. 
Die  Grundschrift  schließt,  wie  wir  sehen  werden,  äußere  Bekanntschaft 
der  vormosaischen  Zeit  mit  dem  Gottesnamen  truri  nicht  aus,  der  Je- 
hovist  aber,  indem  er  seine  jehovischen  Stücke  mit  den  elohimischon 
verschmolz,  hatte  dem  prophetischen  Charakter  seiner  Geschichtschrei- 
bunpweise  gemäß  die  Absicht,  das  erste  Buch  der  Thora  zu  einem 
Spiegel  der  in  der  vormosaischen  Zeit  werdenden  Offenbarung  Gottes 
als  Jahve  zu  machen.  Deshalb  hat  er  (ähnlich  wie  im  Psalter  jeho- 
vische  Psalmen  den  Kahmen  elohimischer  bilden )  die  Monotonie  des 
tmbfi<  der  Grundschrift  durchbrochen  und  unbedenklich  den  ihm,  dem 
prophetischen  Geschichtschroiber,  geläufigen  Gottesnamen  trri*'  ge- 
braucht. Wie  sinnvoll  leitet  er  in  2,4  —  c.  3  durch  die  Verbindung 
tanV«  nim  zu  den  Abschnitten  mit  o'^m  über  —  schon  diese  Eine 
unendlich  bedeutsame  Erscheinung  beweist,  daß  er  die  Grundschrift 
vor  sich  hatte  und  daß  nicht  von  einem  „systematischen  Wider- 
spruche", sondern  nur  von  einer  systematischen  Vereinbarung  des 
scheinbar  Widersprechenden  die  Kode  sein  kann. 

Auf  Grund  der  Hupfold'schen  Analyse,  aber  diese  vielfach  ändernd 
und  ohne  übrig  bleibendes  non  /i^M^Murchführend  veranstaltete  Eduard 
Böhmer  1860  eine  Textausgabe  der  Genesis,  in  welcher  er  das  dem 
ersten  Elohisten  (A),  dem  Jehovisten  (B),  dem  zweiten  Elohisten  (C) 
und  dem  Kedactor  (D)  Angehörige  durch  verschiedene  typographische 
Darstellung  hervorhob.  In  seiner  Schrift  „Das  Erste  Buch  der  Thora. 
Uebersetzung  seiner  drei  Quellenschriften  und  der  Redactionszusätze 
mit  kritischen,  exegetischen,  historischen  Erläuterungen"  1862  über- 
setzte er  jede  der  drei  Quellenschriften  besonders,  gab  dazu  den  be- 
gründenden Commentar  und  bestimmte  Zeit  und  Abzweckung  der  drei 
Schriftsteller  so  wie  des  Redactors.  Der  Deuteronomiker  —  sagt  er  — 
kann  nicht  der  Redaktor  sein,  denn  sein  gewissermaßen  evangelischer 
Geist  ist  gar  verschieden  von  dem  im  Ganzen  recht  unerquicklichen 
Geist  der  Redactionsarbeit,  deren  gute  Absicht  offenbar  keine  andere 
war  als  die,  durch  Zusammensetzung  der  h.  Geschieh ts-  und  Gesetz- 
bücher des  nördlichen  (B  und  C)  und  südlichen  Reichs  (A)  für  die 
Einigung  der  sämtlichen  Stämme  zu  wirken.  Bald  nach  Manasse,  unter 
welchem  das  Deuteronomium  verfaßt  wurde,  sehen  wir  unter  Josia  im 
Süden  und  Norden  eine  Cultusrestauration  unternommen,  zu  deren  Be- 
förderung ein  derartiges  Werk  sehr  zeitgemäß  erscheinen  mußte.  Die- 
ser Kritiker  unterscheidet  sich  von  Hupfeld  dadurch,  daß  er  Alles 
durchschaut  und  vertheilt;  daß  er  dem  zweiten  Elohisten  auch  die 
c.  14  und  15  zutheilt,  welche  ganz  geeignet  seien,  als  Anfang  für  seine 
Schrift  zu  dienen;  daß  er  nicht  allein  das  doppelgeschlechtige  «''S^,  son- 
dern auch  d'Sib«  irrp  vom  Redactor  ableitet.  Sein  Verfahren  ist  selbst- 
zuversichtlich und  bis  zu  übermütiger  Frivolität  hart  im  Urtheil. 
Und  doch  bleiben  seine  Zeitbestimmungen  noch  weit  zurück  hinter 
dem  was  nachfolgende  Kritiker  leisteten,  die  nicht  lange  auf  sich 
warten  ließen. 

Julius  Popper  in  seiner  Schrift  „Der  biblische  Bericht  über  die 
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Stiftshtttte.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Composition  und  Diaskeue 
des  Pentateuchs"  1862  kommt  durch  Vergleichung  von  Ex.  c.  25 — 30. 
35 — 40  mit  dem  samaritanischen  Pentateuch  und  mit  LXX  zu  dem 
Ergebnisse,  daß  der  Abschnitt  von  der  Ausführung  der  Zeltgeräthe 
vor  dem  J.  280  (Anfangstermin  der  LXX)  noch  nicht  im  hebräischen 
Texte  stand  und  daß  überhaupt  der  Ausführungsbericht  das  Product 
der  in  der  Sofrim-Periode  (den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten) 
immer  noch  im  Flusse  begriffenen  Pentateuchredaction  war  (vgl.  Merx' 
Anzeige  in  der  Protest.  KZ  1865  Nr.  17).    Diese  Herabdrückung  des 
Pentateuchs  in  die  nachexilische  Zeit  wurde  von  Graf  in  seiner  Schrift 
über  die  geschichtlichen  Bücher  des  A.  T.  1866  verallgemeinert,   so 
zwar  daß  er  in  der  Zeit  Ezra's  Posto  faßte  und  dem  Schlußredactor 
(Ergänzer)  den  ganzen  Leviticus  und  alles  in  Exodus  und  Numeri  da- 
mit solidarisch  Zusammenhängende  zuschrieb.  Graf  hatte  schon  in  einer 
Commentatio  de  iemplo  Silonensi  1855  zu  behaupten  gewagt,  daß  das 
mosaische  Stiftszelt  die  Copie  des  zu  einem  tragbaren  Zelte  verkleiner- 
ten salomonischen  Tempels  sei  und  alles,  was  die  drei  mittleren  Bücher 
des  Pentateuchs  darüber  sagen,  zu  dessen  jüngsten  Bestandtheilen  ge- 
höre.   In  jener  Schrift  vom  J.  1866  construirt  er  die  Entstehung  der 
sämtlichen  Geschichtsbücher  vom  Pentateuch  bis  zum  Königsbuch  in 
dieser  das  Unterste  zu  oberst  kehrenden  Weise.    Der  Jehovist  hat  die 
Grundschrift  überarbeitet,  der  Deuteronomiker  (Verfasser  des  Deuter, 
und  des  Königsbuchs  von  c.  11  an)  den  Jehovisten,  und  der  Schluß- 
redactor (Ergänzer)  hat  die  ganze  Priestergesetzgebung  des  Leviticus 
"ond  was  dazu  gehört  hineingearbeitet.  Der  Yerf.  des  Leviticus  ist  also 
Jünger  als  Ezechiel,  welcher  in  c.40 — 48  einen  neuen  Tempel  und  eine 
^elfach  neue  Thora  für  den  Gottesstaat  der  Zukunft  weissagt.    Die 
oieue  ezechielische  Thora  ist  älter  als  die  alte,  auf  deren  Vereinfachung 
"Bnd  Sicherstellung  gegen  Mißbräuche  sie  ausgeht.    Der  Verf.  der  pen- 
"tateuchischen  Grundschrift  ist  umgekehrt  der  jüngste  der  pentateu- 
«hischen  Schriftsteller.  Und  doch  soll  der  Jehovist  Ueberarbeiter  dieser 
^rundschrift  sein!  Das  war  ein  Selbstwiderspruch,  den  Graf  in  seiner 
Ileplik  gegen  Riehm  (Studien  und  Kritiken  1868  S.  350  ff.)  in  Merx' 
-Archiv  1869  S.  460  ff.  dadurch  wegbringt,  daß  er  nun,  nachdem  er 
sich  mittlerweile  mit  Hupfelds  Schrift  besser  bekannt  gemacht  und 
4urch  Schrader  und  Nöldeke  manche  neue  Einsicht  gewonnen  hat,  den 
Satz  ausspricht:   Die  jchovistischen  Stücke  sind  nicht  in  die  Grund- 
schrift eingeschoben,  sondern  die  der  sogenannten  Grundschrift  ange- 
hörenden Stücke  in  die  jehovistischen.    Aber  nach  wie  vor:  die  Be- 
standtheile  der  Grundschrift  sind  die  jüngsten  des  Pentateuchs,  Ezra 
hat  diese  Ritualgesetzgesetzgebung  codificirt  und  Ezechiel   hat  ihm 
vorgearbeitet.  Mit  gleichem  Rechte  ließe  sich  behaupten,  daß  der  Deu- 
teronomiker jünger  als  Ezechiel  sei,  indem  Dt.  24,  16  wie  das  formu- 
lirte  Ergebnis  von  Ez.  c.  18  ist  —  mit  größerem  Rechte  als  daß  dieser 
Ezechiel,  dessen  neue  Gesetzgebung  keinen  Versöhnungstag   kennt, 
eine  mitwirksame  Beziehung  zum  Leviticus  habe,  dessen  Höhepunkt 
C.16  ist.    Ezechiel,  der  Priester  und  Prophet,  zeigt  sich  innigst  ver- 
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traut  mit  Inhalt  und  Sprache  des  mosaischen  Gesetzes,  und  Netteier 
(Studien  über  die  Echtheit  des  Pentateuchs  18G7)  hat  Recht  wenn  er 
sagt:  „Indem  Ezochiel  sein  Werk  auf  der  Grundlage  des  Leviticus, 
vorab  der  Sittengesetze  desselben,  autlaaut,  macht  er  alle  Versuche 
zuschanden,  diesen  Theil  des  Pentateuchs  zu  einer  in  Ezra's  Zeit  ent- 
standenen Samiung  zu  machen/' 

Einen  ungleich  wolthuenderen  Eindruck  machen  S  ehr a de rs  Stu- 
dien zur  Kritik  und  Erklärung  der  biblischen  Urgeschichte  1863,  wel- 
che sich  insofern  an  Ilupfeld  anschließen,  als  sie  den  Jehovisten  zomj 
Verf.  eines  selbständigen  Werkes  machen  und  den  Redactor  von  ihm 
unterscheiden;  vom  zweiten  Elohisten  konnte  innerhalb  Gen.  c.  1 — 11 
noch  keine  Rede  sein.  Nöldeke  in  seinen  Untersuchungen  zur  Kritifc 
des  A.  T.  ISGl)  schließt  sich  gleichfalls  an  Hupfeld  an,  weicht  aber 
darin  von  ihm  ab,  daß  er  den  Jehovisten  und  den  zweiten  Elohistei^ 
nicht  als  von  einander  unabhängige  Quellenschriften  ansieht;  nach  sel-^ 
ner  Auffassung  hat  der  Jehovist,  der  geistvollste  aller  pentateuchischer^- 
Schriftsteller,  jenen  Elohisten,  einen  vorzüglichen  ephraimitischen  Er— ^ 
Zähler,  als  eine  Hauptquelle  benutzt  und  das  ihr  Entnommene  mit  den^ 
Seinigen  organisch  verbunden. 

Wir  haben  bisher  Ewalds  Standpunkt  seit  1831  unerwähnt  ge— -^ 
lassen,  weil  seine  seitdem  ausgebildete  Anschauung  von  der  Entstehung'^ 
des  Pentateuchs  nichts  annehmbar  Neues  enthält  und  in  die  Entwicke-  — 
lung  der  Pentateuclikritik  nicht  wesentlich  eingegriffen  hat.  Er  zerlegt  - 
den  Pentateuch  in  vier  verschiedenzeitige  Bestandtheile,  welche  durch 
den  Deuteronomiker,  der  auch  letzter  Verfasser  des  zum  Pentateuch 
gehörigen  Buches  Josua  ist,  ihre  letzte  Umgestaltung  erhalten  haben. 
Unter  diesen  vier  Bestandtheilen  ist  das  Bundesbuch,  dessen  Theil- 
nahme  besonders  der  Entstehung  alter  Verträge  und  Btlndnisse  zuge- 
wendet ist,  das  altertümlichste,  in  Simsons  Zeit  geschrieben;  darauf 
folgt  das  Buch  der  Ursprünge  ( niibm) ,  welchem  die  Hauptmasse  der 
elohistischen  Bestandtheile  zugewiesen  wird,  ein  Werk  durchaus  reli- 
gionsgeschichtlichen gesetzgeberischen  Zweckes,  von  einem  Leviten  im 
ersten  Drittel  der  Regierung  Salomo's.  Davon  ist  weiter  zu  unter- 
scheiden ein  erster  prophetischer  Erzähler  der  Urgeschichten,  welcher 
die  alte  Geschichte,  insbesondere  durch  Einführung  des  Traums  in 
seiner  prophetischen  Bedeutung,  zu  verklären  beginnt  und  eine  nicht 
ganz  schwunglose,  aber  noch  verhältnismäßig  einfache  Sprache  redet, 
ein  Bürger  des  Reiches  Israel  zur  Zeit  Elisa's  oder  Joels,  und  ein  zwei- 
ter prophetischer  Erzähler  aus  der  Zeit  zwischen  800 — 750,  der  wie 
der  Verf.  des  Bundesbuchs  Gott  schon  in  der  vormosaischen  Zeit  mT», 
seltner  ö^*^i)H  nennt  und  die  alte  Geschichte  mit  äußerster  Freiheit 
und  in  rednerischer,  häufig  dichterischer  Haltung  nach  prophetischen 
Gedanken  reproducirt.  Ihm,  dem  vierten  Erzähler  —  so  urtheilte 
Ewald  früher  —  lagen  die  Werke  der  drei  andern  Verfasser  vor,  er 
ist  der  eigentliche  Urheber  des  Pentateuchs  und  des  B.  Josua  in  der 
gegenwärtigen  Gestalt.  Später  aber  übertrug  er  diese  Inemanderarbei- 
tung  einem  fünften  Erzähler,  dem  vordeuteronomischen  Redactor  des 
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durch  Hinzukommen  des  jüngsten  Buches,  des  Deuteronomium,  zum 
Pentateuch  oder  genauer,  da  das  B.  Josua  ein  integrirender  Bestand- 
theil  ist,  zum  Hexateuch  erwachsenen  Gesamtwerks. 

Also  auch  Ewald  bekennt  sich  wie  Hupfeld  zu  einem  vom  Jeho- 
visten  verschiedenen  Redactor.    Dagegen  hält  K  nobel  in  seinen  über 
Pentateuch  und  Josua  sich  erstreckenden   Untersuchungen   (1861) 
daran  fest,  daß  der  Grundstock  des  Pentateuchs  die  vom  Jehovisten 
ergänzte  elohistische  Grundschrift  sei.  Der  Efgänzer  habe  aber  außer- 
dem aus  noch  aus  zwei  andern  Quellen  geschöpft:  dem  Num.21,14  ge- 
Tuannten  Kriegsbuch  und  dem  Jos.  10, 13  genannten  *itü%^  *ifio,  was  er 
„Rechtsbuch"  übersetzt.  Der  Deuteronomiker  aber  sei  der  letzte  Verf. 
und  Redactor  des  Pentateuchs  nebst  dem  B.  Josua.    Auch  Seh  rader 
in  seiner  Bearbeitung  der  de  Wette'schen  Einleitung  1869  ist  zur  Iden- 
^ificirung  des  Jehovisten  und  Redactors  zurückgekehrt:  Wir  können  — 
sagt  er  §.  202  —  die  richtige  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Penta- 
teuchs u.  s.  w.  nur  in  der  Vereinigung  der  Urkunden-  Fragmenten-  und 
Ergänzungshypothesc,  insonderheit  der  zwei  letzteren,  sehen,  indem 
wir  den  Hexateuch  Gen.c.  1  —  Jos.  c.  24  in  erster  Stufe  aus  zwei  Haupt- 
urkunden entstanden  denken:  derjenigen  des  annalistischen  Erzählers, 
des  Verf.  der  Grundschrift,  und  derjenigen  des  theokratischen  (des  zwei- 
ten Elohisten),  welche  ein  Dritter,  der  prophetische  Erzähler  (Jehovist) 
nicht  sowol  äußerlich  ineinanderschob,  als  vielmehr  in  freier  Weise  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  verarbeitete,  dabei  (und  so  namentlich  in 
der  Urgeschichte)  keinen  Anstand  nehmend,  auch  von  sich  aus,  sei 
es  auf  Grund  ihm  zu  Gebote  stehender  sonstiger  schriftlicher  Aufzeich- 
nungen, sei  es  anf  Grund  mündlicher  Ueberlieferung,  Vieles  hinzuzu- 
fügen.   In  dieses  Werk  wurde  schließlich  das  Deutcronomium  einge- 
schaltet. 

In  wesentlich  gleichem  Sinne  bekennen  auch  wir  uns  noch  zur  Er- 
gänzungshypothese. Auch  Bunsen(Aegypten,  Buch 5. 1857)vertritt  sie 
trotz  Ewald.  Colon  so  hat  sie  in  seinem  voluminösen  Werke  The  Pen- 
tateuch and  hook  of  Joshua  critically  examined  1862  —  65  vulgär 
rationalistischer  Zweifelsucht  dienstbar  gemacht,  aber  sie  scheint  nichts 
destoweniger  sich  durch  William  Smith's   Dictionary  of  the  ßihle 
(3  Bdd.  1863)  auch  in  den  schriftgläubigen  Kreisen  Englands  einzu- 
bürgern zu  wollen  (s.  die  Berufung  auf  das  Urtheil  des  Bischofs  von 
Norwich  in  den  Times  1863.  26.  Dec).    Wir  könnten  im  Verlauf  der 
Auslegung  von  der  kritischen  Analyse  absehen,  wenn  die  apologe- 
tischen Arbeiten  von  Hengstenberg,  Drechsler,  Ranke,  Weite  und  Kurtz 
das  wirklich  leisteten  was  sie  bezwecken,  nämlich  aus  der  Innern  Plan- 
mäßigkeit und  Einheit  des  Pentateuchs  Mose  als  den  Einen  Verfasser 
desselben  zu  erweisen.    Aber  alle  diese  Arbeiten  bleiben  hinter  dem 
angestrebten  Ziele  zurück.  Das  Werk  Hengstenberg's  „Die  Authentie 
des  Pentateuchs"  (2  Bände  1836. 1839)  hat  in  Aufhellung  der  angeb- 
lichen Widersprüche  und  Spuren  nachmosaischcr  Abfassung  im  Penta- 
teuch Vortreffliches  geleistet,  aber  es  leidet  auch  an  dem  Fehler,  auf 
falschen  Voraussetzungen  mit  hartnäckigster  Conscquenz  weiter  zu 
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bauen;  der  Versuch,  den  Gebrauch  der  Gottesnamen  durchweg  aus  be- 
wußter Absichtlichkeit  zu  erklären,  ist  advocatisch.  Auch  das  Werk 
Drechslers  „Die  Einheit  und  Aechthcit  der  Genesis"  (1838)  befrie- 
digt in  diesem  Punkte  nicht,  und  daß  es  in  seinen  Erklärungen  häufig 
mit  Hengstenberg  zusammentrifft,  kann  uns  nicht  verblüffen.  Er  selbst 
war  in  späterer  Zeit  mit  seinem  Buche  nicht  mehr  zufrieden  und 
änderte  seine  Ansicht  dahin,  daß  der  Wechsel  der  Gottesnamen  den 
didaktischen  Zweck  habe,  die  beiden  verschiedenen  Seiten  göttlicher 
Existenz  unterscheiden  zu  lehren,  und  daß  allerdings  verschiedene 
Strömungen  durch  den  Pentateuch  gehen ,  aber  nicht  Abschnitte  ver- 
schiedener Verfasser,  sondern  verschieden  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  die  Fortbewegung  des  Gedankens  beherrschenden  Motive,  je  nach 
dem  Wechsel  gewisser  Grundgedanken  und  Gedankenreihen,  mit  denen 
zugleich  gewisse  mit  ihnen  sich  einander  ablösende  Wörtercomplexe 
gegeben  seien ^^.  Die  musterhaften  Untersuchungen  Ranke's  über  den 
Pentateuch  (1834.  1840)  haben  mit  viel  Ueberzeugungskraft  der  Zer- 
stückelung der  Fragmentenhypotheso  gegenüber  die  innere  Einheit  des 
Pentateuchs  gerettet  und  besonders  die  tiefe  Verwobenheit  des  genea- 
logischen und  gesetzlichen  Elements  mit  dem  geschichtlichen  nachge- 
wiesen; aber  leider  haben  sie  es  mit  keinen  andern  Gegnern  zu  thun 
als  Vater  und  de  Wette,  am  Schlüsse  mit  George's  verkehrter  Ansicht, 
daß  das  Deuteronomium  eine  noch  unentwickeltere  Gestalt  der  Gesetz- 
gebung darbiete  als  die  vorausgehenden  Bücher.  Die  Schrift  Weite's 
„Naciimosaisches  im  Pentateuch"  (1841),  welche  Sprache,  Darstellungs- 
weise, Entstehung  und  Inhalt  des  Pentateuchs  gegen  die  Anklage  des 
Nachmosaischen  vertheidigt  und  sich  bei  der  Annahme  einiger  Inter- 
polationen beruhigt,  enthält  manche  dankenswerthe  Ergänzungen  des 
von  Hengstenberg,  Drechsler  u.  A.  Geleisteten,  aber  keine  neuen  Ge- 
sichtspunkte. Dagegen  ist  in  den  geistvollen  Schriften  von  Kurtz: 
„Beiträge  zur  Vertheidigung  und  Begründung  der  Einheit  des  Penta- 
teuchs" (1844)  und  „Die  Einheit  der  Genesis"  (1846)  dem  Problem 
manche  neue  Seite  abgewonnen.  Er  ist  der  Erste,  welcher  die  Ergän- 
zungshypothese einer  gründlich  eingehenden  Prüfung  unterzogen  hat. 
Nach  seinem  Vorgange  hat  Keil  in  einer  umfänglichen  Abhandlung 
(Luth.  Zeitschr.  1851,  2)  den  Gebrauch  der  Gottesnamen  im  Pentateuch 
von  neuem  untersucht.  Da  er  von  der  richtigen  Ansicht  ausgeht,  daß 
es  genügt,  überall  nur  die  Angemessenheit  dieses  oder  jenes  Gottes- 
namens, nicht  auch  ausschließliche  Noth wendigkeit  oder  reflectirte 
Absichtlichkeit  aufzuzeigen,  so  begegnen  wir  hier  und  in  seinen  Ein- 
leitungswerken vielen  ebenso  evidenten  als  feinen  exegetischen  Bemer- 
kungen, aber  aus  allen  zusammen  ergibt  sich  für  uns  nicht  der  gegen 
die  Berechtigung  kritischer  Analyse  gerichtete  Schlußsatz. 

Es  ist  für  die  Geschichte  der  pentateuchischen  Frage  von  großer 
Bedeutung,  daß  gerade  Kurtz,  der  eifrige  und  scharfsinnige  Verthei- 
diger  der  Einheit  des  Pentateuchs,  nachdem  er  schon  in  den  neuen 
Ausgaben  von  Bibel  und  Astronomie  und  in  Bd.  1  der  Geschichte  des 
A.  B.  (1853)  der  kritischen  Analyse  sich  geneigt  gezeigt  hatte,  dann 
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in  Bd.  2  seiner  Gesch.  des  A.  B.  (1855)  nach  Durchforschung  der  mitt- 
leren Bb.  des  Pent.  die  Berechtigung  der  kritischen  Analyse  anerkannt 
hat.  In  der  That  kann  man  die  durchgängige  Angemessenheit  der  Got- 
tesnamen so  wie  überhaupt  die  widerspruchslose  und  planmäßige  in- 
nere Einheit  des  Pentateuchs  beweisen,  ohne  damit  die  Einheit  des 
Verfassers  bewiesen  zu  haben.    Und  der  ganze  Pentateuch  kann  mit 
noch  größerem  Rechte  t^^^  )n*ivi  oder  ^w  n^rin  *ifiö  oder  geradezu 
r«ö?3  nso   Neh.  13, 1.  Ezr.  6, 18  heißen,  wie  die  Psalmen  insgesamt 
^Tt  n'jiBn  Ps.72, 20.,  ohne  in  allen  seinen  Theilen  unmittelbar  mosaisch 
zu  sein;  er  kann,  ohne  daß  seinem  göttlichen  Ansehn,  seiner  grund- 
leglichen  Priorität  zu  Israels  heiliger  Geschichte  und  Literatur  ein 
Abbruch  geschieht,  aus  einem  unmittelbar  mosaischen  Kern  und  in- 
einandergreifenden ,  um  diesen  gelagerten  Aufzeichnungen  von  anderen 
berufenen  Organen  bestehen.    Und  wenn  nach  v.  Lengerke  der  Elohist 
unter  Salomo ,  der  Ergänzer  unter  Hizkia  geschrieben  hat ;  nach  Tuch 
jener  unter  Saul,  dieser  unter  Salomo ;  nach  Bleek  jener  unter  Saul 
oder  den  Richtern,  dieser  im  Anfange  der  Regierung  Davids;   nach 
Stähelin  jener  in  der  Richterzeit,  dieser  unter  Saul:  so  wird  man  noch 
einen  Schritt  rückwärts  gehen  und  den  Elohisten  der  Zeit  Mose's,  den 
Ergänzer  der  Zeit  Josua's  oder  der  Richter  zuweisen  dürfen,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  seitens  einer  Richtung,  welche  sich  im  Negiren  für 
infallibel  hält,  dem  Bannstrahl  der  Unwissenschaftlichkeit  zu  verfallen. 
Diese  Zurückversetzung  des  Pentateuchs  in  die  erste  Periode  israe-  ' 
litischen  Schrifttums  ist  um  so  berechtigter,  je  unfreier  die  moderne 
Kritik  von  Eichhorn  bis  Lengerke  ist,  indem  sie  ihn  in  spätere  Zeit 
herabdrückt.    Die  moderne  Kritik  ist  unfrei,  denn  wenn  auch  äußere 
und  innere  Gründe  den  mosaischen  Ursprung  der  Thora  handgreiflich 
machten,  sie  kann  ihn  doch  nicht  anerkennen,  sie  muß  ihren  Inhalt  für 
em  ungleichzeitiges  Gewebe  von  Geschichte  und  Mythus  halten:  denn 
sie  ist  gebunden  durch  entgegenstehende  dogmatische  Voraussetzungen. 
Sie  ist  in  den  Kreis  folgender  drei  Schlüsse  gebannt:   1)  Der  Penta- 
teuch stellt  sich  als  Geschichte  einer  übernatürlichen  Offenbarung  und 
eines  thatsächlichen  Verkehrs  Gottes  mit  den  Erstgeschaffenen,  mit 
den  Patriarchen,  mit  Israel  dar,  also  ist  er  weder  streng  geschichtlich 
noch  mosaisch.  Weil  de  Wette  den  göttlichen  Geschichtspragmatismus 
des  Pentateuchs  von  vornherein  nicht  als  Wahrheit  gelten  lassen  kann, 
so  gilt  ihm  der  Pentateuch  als  das  thcokratische  Epos  der  Hebräer, 
und  der  Jahve  des  Pentateuchs,  sofern  er  in  der  Geschichte  handelnd 
auftritt,  steht  ihm  als  Erzeugnis  der  Sage  auf  gleicher  Linie  mit  den 
homerischen  Göttern.    Ebenso  bezeichnet  Ewald  dies,  daß  das  Gött- 
liche wirksam  und  sichtbar  in  der  Geschichte  erscheint,  geradezu  als 
das  Eigentümliche  des  hebräischen  Mythus;  es  hilft  nichts  zu  leugnen, 
sagt  er,  daß  die  hebräische  Sage  darin  der  Art  und  Weise  der  heid- 
nischen Mythologie  sich  nähert.  Bei  solcher  Voraussetzung  lassen  sich 
Geschichtlichkeit  und  Gleichzeitigkeit  der  Thora  nicht  festhalten,  wenn 
beide  auch  noch  so  sehr  beglaubigt  wären.    2)  Der  zweite  Schluß 
lautet:  Der  Pentateuch  ist  voll  wunderbarer  Vorgänge,  welche,  wie 
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de  Wetto  sich  ausdrückt,  für  den  denkenden  Verstand  undenkbar, 
wenigstens  zweifelhaft  sind,  also  ist  er  nachmosaisch,  denn  Wunde^ 
erzähluugen  sind  ein  ideal -dichterisches  Gewand,  welches  der  echt- 
geschichtlichen Sage  erst  später  umgeworfen  ist.    3)  Der  Pentateuch 
enthält  Weissagungsredou ,  welche  ein  Wissen  um  Dinge  der  nach- 
mosaischeu  Zeit  aussprechen;  ein  solches  Wissen  um  ferne  Zukunft 
ist  aber  nicht  begreiflich,   also  sind  diese  Weissagungen  entweder 
vaticinia  post  eventum  oder  wenigstens  in  der  Zeit  des  sicher  voraus- 
sichtlichen eventus  entstanden,  de  Wette  bezeichnet  geradezu  die  Weis- 
sagungen dos  Pcutateuchs  als  erdichtet  mit  dem  Bemerken:   „solche 
den  alten  Ilelden  in  den  Mund  gelegte  Weissagungen  haben  auch  die 
indischen  Purana's".    Von  da  aus  ergibt  sich  ein  eignes  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  Pentateuchs.    Die  vaticinia  post 
eventum  dienen  als  Zeitbestimmungsmerkmale.    Weil  beim  Elohisten 
den  Patriarchen  verheißen  wird,  daß  Könige  von  ihnen  stammen  wer- 
den, so  kann  der  Elohist  wenigstens  nicht  vor  der  Erhebung  Sauls 
auf  den  israelitischen  Thron  geschrieben  haben.  Weil  Isaak  dem  Esau 
Abhängigkeit  von  Jakob  ankündigt  und  weil  Bileam  die  Unterjochung 
Amaleks,  Edoms  und  Moabs  weissagt,  so  hat  der  Jehovist  wenigstens 
nicht  vor  dem  Siege  Sauls  über  die  Amalekiter  und  dem  Davids  über 
die  Edomiter  und  Moabiter  geschrieben.    Aber  Isaak  spricht  27,  40 
auch  schon  von  Versuchen  Edoms,  sich  vom  israelitischen  Joche  frei 
zu  machen,  also  ist  mit  dem  Jehovisteu  noch  weiter  wenigstens  bis  in 
die  Regierungszeit  Salomo's  zurückzugehen,  gegen  deren  Ende  Edom 
sich  empörte.    Dieses  Verfahren,  welches  der  in  die  Zukunft  schauen- 
den Weissagung  den  Kopf  auf  den  Rücken  dreht,  ist  eins  der  Haupt- 
beweismittel Ewald's.    Der  älteste  Bestandtheil  des  Pentateuchs  ist 
nach  Ewald  das  sogenannte  Bundesbuch.  Der  Verfasser  hat  in  Simsons 
Zeit  gelebt.    Woher  weiß  das  Ewald?  Weil  er  Gen.  49,  16  f.  (Dan  sei 
eine  Schlange  auf  dem  Wege)  als  ein  vaticinium  post  eventum  aus  der 
Zeit  Simsons  des  Daniten  faßt.    Dem  vierten  Erzähler  wird  die  Auf- 
nahme des  Abschnitts  Bileams  zugeschrieben.     Dort  wii^d  geweissagt: 
Schiffe  von  der  Seite  der  Kittäer  —  die  demütigen  Assur.    Auch  das 
ist  ein  vaticinium  post  eventum,  welchem  zufolge  der  vierte  Erzähler 
in  der  Nähe  des  Sieges  des  tyrischen  Königs  Eluläos  über  die  See- 
räuberflotte der  phönikischen  Kyprier  im  8.  Jahrhundert  geschrieben 
hat.    Hier  muß  Menander  bei  Josephus  dem  vierten  Ergänzer  die  Zeit 
in  der  er  schrieb  bestimmen,  welche  übrigens  auch  aus  den  Weissa- 
gungsworten Isaaks  über  Esau  27,  39  f.  geschlossen  wird:  „Das  c.27 
in  seiner  ganzen  Anlage  führt  in  eine  Zeit,  wo  der  Streit  mit  Edom 
und  dessen  gelungener  Abfall  das  ganze  Reich  Juda  bewegte".  Ist  diese 
Kritik  nicht  unfrei?    Ihr  Verfahren  ihr  abzulernen  und  nach  dieser 
Schablone  Schlüsse  zu  ziehen  und  ihnen  den  Schein  algebraischer  Ge- 
wißheit zu  geben  ist  keine  so  schwere  Sache.    Aber  wir  stehen  anders 
und  wollen  lieber  auf  die  Ehre  der  Wissenschaftlichkeit  verzichten  als 
den  Gott  des  Wunders  und  der  Weissagung  verleugnen,  welcher  es  uns 
verbürgt  hat,  daß  es  eine  Welt  des  Ueboriiatürlichcn  gibt,  ein  die 
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Schranken  der  Natur  durchbrechendes  und  über  sie  hinaushebendes 
göttliches  Walten,  Wunder  der  Geschichte  und  Wunder  des  Geistes, 
durch  die  sich  inmitten  der  natürlichen  Weltordnung  das  Dasein  einer 
andern  bekundet,  einer  sittlichen  und  rathschlußmäßigen  Weltordnung, 
welcher  die  natürliche  dienen  muß. 

Man  hat  auch  aus  den  Innern  Differenzen  des  Pentateuchs  in  Ge- 
setzgebung und  Geschichte  den  Schluß  gezogen,  daß  seine  verschiede- 
nen Bestandtheilo  in  weit  von  einander  entlegenen  Zeiten  entstanden 
sein  müssen.  Was  die  angeblichen  Widersprüche  der  Gesetzgebung  be- 
trifft, so  hätte  man  wolgethan,  sich  durch  Vergleichung  der  auf  einem 
andern  Rechtsgebiet  geltenden  Auslegungsregeln  auf  den  rechten  Stand- 
punkt zu  versetzen.  Innerhalb  der  drei  Rechtsbücher  der  justinianei- 
schen  Gesetzgebung  (Digesten,  Institutionen,  Codex),  welche  als  Ein 
großes  zusammenhängendes  Werk  zu  gelten  bestimmt  sind,  gilt  für 
Behandlung  widersprechender  Stellen  die  allgemeine  Regel,  den  Wider- 
spruch wo  möglich  in  blosen  Schein  aufzulösen,  einmal  weil  bei  der 
Einheit  des  dreitheiligen  Ganzen  der  Einklang  schon  an  sich  als  das 
Natürliche  anzusehen  ist,  sodann  weil  Justinian  selbst  in  Aussicht 
stellt,  daß  man,  wenn  man  nur  subiill  animo  zusehe,  einen  verborge- 
nen Grund  der  Vereinigung  finden  werde  (Savigny,  System  des  heuti- 
gen Römischen  Rechts  Bd.  1.  §.43  f.\  Für  die  Thora  muß  ebendiese 
allgemeine  Regel  gelten,  denn  es  ist  unmöglich,  daß  ein  Werk,  ob- 
schon  durch  Mitarbeit  mehrerer  Hände  entstanden,  an  unauflösbaren 
Selbstwidersprüchen  leide,  welches  bis  heute  die  höchste  Rechtsquelle 
des  jüdischen  Volkes  ist  und  alle  seine  Rechtsbestimmungen  auf  den 
Einen  Ursprung  der  an  Mose  ergangenen  Gottesoffenbarung  zurück- 
führt. Die  Vereinbarung  der  Widersprüche  ist  innerhalb  der  justinia- 
neischen  Gesetzgebung  nach  Savigny  auf  zwei  verschiedenen  Wegen 
möglich:  a)  auf  systematischem,  dadurch  nämlich  daß  jede  der 
widersprechenden  Stellen  besondere  Bedingungen  der  Anwendung,  also 
em  eigentümliches  Gebiet  der  Herrschaft  erhält,  oder  dadurch  daß 
beide  Stellen  als  ein  Ganzes  gedacht  werden,  so  daß  die  eine  Stelle 
durch  die  andere  ergänzt,  also  die  scheinbare  Allgemeinheit  der  einen 
durch  die  andere  näher  bestimmt  oder  eingeschränkt  wird.  Diese 
systematische  Vereinbarung  findet  auch  innerhalb  der  Thora  wolbe- 
rechtigte  Anwendung.  Wenn  z.  B.  Lev.  23, 18  ganz  andere  Opfer  für 
das  Schabuothfest  angegeben  werden  als  Num.  28,  27.,  so  löst  sich  die- 
ser Widerspruch  dadurch,  daß  der  Leviticus  diejenigen  Opfer  meint, 
welche  dem  Wochenfest  als  Fest  der  beendigten  Frühernte,  Numeri 
diejenigen  welche  ihm  als  Fest  an  sich  zukommen.  Wenn  Ex.  12, 15 
gesagt  wird:  sieben  Tage  sollt  ihr  Ungesäuertes  essen,  genau 
am  ersten  Tage  sollt  ihr  wegräumen  den  Sauerteig  aus 
euren  Häusern,  so  bestimmt  sich  dies  Gebot  durch  v.  19  näher  da- 
bin, daß  diese  Wegräumung  schon  mit  dem  kalendarischen  Anfang 
des  ersten  Tages  (des  14.  Nisan)  vollzogen  sein  soll.  Wo  die  systema- 
tische Vereinbarung  nicht  anwendbar  ist,  da  tritt  b)  die  historische 

ein:  mau  hat  anzunehmen,  daß  die  eine  der  widersprechenden  Stellen, 
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die  jüngere,  den  wahren  and  bleibenden  Aussprach  der  Gresetzgebong 
enthalte,  die  andere  ältere  blos  historisches  Material,  daß  sie  also  nor 
deshalb  aafgenommen  sei,  am  ein  Stück  der  Rechtsgeschichte  mitza- 
theilen,  welches  zar  Erläuterang  der  neuesten  Stelle  noth wendig  er- 
schien. Dieses  Verfahren  tinJet  in  der  Thora  eine  noch  viel  umfassen- 
dere Anwendung  als  in  den  Institutionen.  Denn  die  Institutionen  sol- 
len zwar  auch  die  geschichtliche  Ent Wickelung  des  römischen  Rechts 
darstellen,  aber  sie  tragen  nur  selten  ein  Stück  Rechtsgeschichte  im 
Zusammenhang  vor;  die  Thora  dagegen  ist  durchweg  rechtsgeschicht- 
lich und  zwar  protokollarisch  rechtsgeschichtlich  angelegt,  sie  codifi- 
cirt  die  Gesetze  in  der  Aufeinanderfolge,  in  welcher  sie  gegeben  wor- 
den sind,  im  Allgemeinen  nach  pädagogischem  Plane,  im  Einzelnen 
oft  infolge  unberichtet  gebliebener  zeitgeschichtlicher  Anlässe  —  kurz 
sie  will  die  Toledoth  des  Gesetzes  Israels  darstellen  und  fordert  also 
selbst  auf,  Aelteres  und  Jüngeres  da  wo  der  Widerspruch  sich  nicht 
auf  systematischem  Wege  hebt  unter  den  Gesichtspunkt  der  Fortbil- 
dung zu  stellen.  Das  Deuteronomium  enthält  unleugbar  nicht  nur  neue 
den  anderen  drei  Büchern  gänzlich  fremde  Gesetze,  sondern  auch 
weiter  ausgeführte,  näher  bestimmte,  frei  erweiterte.  Man  kann  unbe- 
denklich mit  Ranke  die  deuteronomlsche  Gesetzgebung,  d.i.  die  Gesetz- 
gebung des  40.  Jahres  oder  des  zweiten  Bundes,  eine  höhere,  fortge- 
schrittene, entwickeltere  nennen.  Aber  auch  innerhalb  der  älteren 
Gesetzgebung,  verglichen  mit  sich  selber,  zeigt  sich  eine  solche  fort- 
schreitende Ent  Wickelung.  Die  erst  noch  ganz  allgemein  lautende  Be- 
stimmung, daß  alles  Erstgeborene  Gott  geheiligt  werden  soll  Ex.  13,2., 
wird  Ex.  13,  11  —  15.  34, 19  f.  dahin  erläutert,  daß  nach  dem  Ein- 
züge in  Canaan  die  erstgeborenen  Knaben  ausgelöst  werden  sollen. 
Später  als  die  Gesetzgebung  Israels  Gottesdienst  geordnet  und  die  Le- 
viten zu  Liturgen  desselben  erwählt  hat,  werden  die  Leviten  als  Stell- 
vertreter der  Erstgeborenen  proclamirt  Num.  3,  11 — 13,  und  das  Lö- 
sungsgesetz Ex.  13, 11 — 15  wird  schon  jetzt,  aber  nur  auf  den  über 
die  Zahl  der  Leviten  überschüssigen  Theil  der  Erstgeborenen  ange- 
wandt. Das  dienstfähige  Alter  der  Leviten,  welches  Num.  c.  4  vom 
30. — 50.  J.  gerechnet  wird,  soll  nach  einer  späteren  Bestimmung,  die 
sich  derogirend  zur  früheren  verhält,  schon  mit  dem  25.  J.  beginnen 
Num.  c.  8.,  jedenfalls  weil  sich  die  Noth  wendigkeit  herausstellte,  die 
Zahl  der  Dienstthueuden  um  ein  Füuftheil  zu  vermehren.  Ein  anderes 
lehrreiches  Beispiel  über  die  Mitwirkung  zeitgeschichtlicher  Anlässe 
zu  allmählicher  Gestaltung  des  Gesetzes  bietet  das  Erbrecht.  Das  Her- 
kommen schloß  die  Töchter  von  der  Erbfolge  aus.  Auf  die  Anfrage 
der  Töchter  Zelophchads,  welcher  ohne  männliche  Erben  gestorben 
war,  bestimmt  Mose  Num.  c.  27,  daß  Töchter  wo  keine  Söhne  sind  die 
väterliche  Erbschaft  selbständig  übernehmen  können.  Dieses  erbrecht- 
liche Zugeständnis  wird  aber  Num  c.  30  auf  den  Antrag  der  Aeltesten 
der  Familie  Gilead  durch  die  Bestimmung  beschränkt,  daß  jede  Toch- 
ter, welche  Erbin  ist,  nicht  anders  als  aus  dem  Stamme,  zu  welchem 
ihr  Vater  gehört,  heirathen  dürfe,  damit  nämlich  die  Stammesantheile 
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in  ihrer  Integrität  bleiben.  Mittelst  dieser  historischen  und  jener  syste- 
matischen Vereinbarung  verschwinden  auch  die  Widersprüche,  welche 
nach  Stähelin  zwischen  den  Gesetzen  der  elohistischen  und  jehovi- 
stischen  Reihe,  besonders  in  der  Festgesetzgebung,  bestehen.  Die 
jüngeren  Rechtsbestimmungen,  welche  sich  mit  früheren  nicht  auf 
systematischem  Wege  vereinigen  lassen ,  sind  Novellen. 

Wenden  wir  uns  von  der  Thora  als  Rechtsquelle  zu  ihr  als  Ge- 
schichtsquelle ,  so  sehen  wir  die  neuere  Kritik  auch  hier  Widerspruch 
auf  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Reihen  im  Ganzen  und  Einzel- 
nen der  dargestellten  Thatsachen  behaupten.  Ihre  Operationen  auf  dem 
Gebiete  des  Pentateuchs  gleichen  denen  auf  dem  Gebiete  der  Evange- 
lien und  Apostelgeschichte.  Ewalds  sogen,  vierter  pentateuchischer  Es- 
zähler,  welchem  er  später  nach  Abspaltung  eines  anderen  vierten  den 
Namen  des  fünften  gegeben,  gestaltet  die  Geschichte  mit  der  äußer- 
sten Freiheit  der  Auffassung  und  Schilderung  nach  seinen  prophetischen 
Gedanken,  und  nicht  der  Stoff  ist  ihm  die  Hauptsache,  sondern  die 
Idee  und  die  Tendenz.   Einen  Ansatz  zu  solcher  idealen  Umdichtung 
findet  Ewald  schon  bei  dem  sogen.  Verf.  des  B.  der  Ursprünge.    Die 
Erzählungen  des  Bundesschlusses  Elohims  mit  Noah  Gen.  c.  9  und  des 
Bundesschlusses  Elohims  mit  Abram  c.  17  hat  der  Verf.  des  B.  der 
TFrsprünge  der  Erzählung  des  Bundesschlusses  Jahve's  mit  Israel  Ex.  24, 
welche  dem  ältesten  Erzähler  (Verf.  des  B.  der  Bündnisse)  angehört, 
nachgebildet.    Aber  ungleich  größeren  Umfangs  ist  die  umdichtende 
und  dichtende  Thätigkeit  des  vierten  (fünften)  Erzählers.    In  der  Erz. 
^on  Sodoms  Treiben  und  Gericht  c.  19  hat  er  eine  kurze  Sage  der 
Urzeit  nach  dem  Vorbilde  von  Rieht,  c.  19  ausgeschildert;  hier  um- 
schließt die  Dichtung  also  wenigstens  einen  halbgeschichtlichen  Kern. 
Dagegen  ist  Ex.  3, 13  — 15  (Selbstbenennung  Gottes  als  Jahve)  nur 
^Nachahmung  der  Grundstelle  Ex.  6,  2 — 8.,  welche  den  ersten  Eintritt 
<les  Jahve -Namens  erzählt;  es  ist  also  nur  ein  Fantasiegemälde,  und 
3war,  wie  Ewald  bemerkt,  aus  der  geistigen  Auffassung  des  Jahvetums 
^es  8.  Jahrhunderts  heraus.  Die  schon  von  den  Ausbildnern  der  Frag- 
mentenhypothese  vertretene  Ansicht,  daß  wir  im  Pentateuche  öfter 
3wei  oder  gar  drei  Erzählungen  begegnen,  welche  nur  verschiedene 
Gestalten  der  üeberlieferung  eines  und  desselben  Ereignisses  sind,  hat 
Ewald  noch  viel  weiter  ausgedehnt  und  die  Erklärung  aus  freier 
Nachbildung  hinzugebracht.    So  erklärt  er  die  Entführungsgeschichte 
Gen.  c.  20  für  das  Original  und  die  beiden  andern  12, 10 — 20  und 
26,7  — 11  für  blose  Nachbildungen  jener,  wie  er  meint,  uralten  ca- 
naanäischen,  vom  ältesten  Erz.  aufgenommenen  Erzählung.    Und  wie 
^er  Verf.  des  vierten  Evangeliums  nach  Baur  spätere  Thaten ,  Reden, 
Verhältnisse  Jesu  geflissentlich  in  frühere  Zeit  hinaufrückt,  so  hat 
Ewalds  vierter  Erz.  die  Eigenheit,  „voll  von  dem  ganzen  Inhalte  der 
Geschichte  einer  bestimmten  Zeit  alles  so  viel  möglich  nach  vorn  hin 
zu  drängen".  So  beschreibt  er  8,  20 — 22  den  neuen  Segen  Noah's  c.9 
2uni  voraus  kürzer  auf  seine  eigne  Weise,  er  verlegt  die  Gefährdung 
Sara's  schon  in  die  erste  Zeit  Abrahams  12, 10—20,  er  erzählt  schon 
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c.  15  in  seiner  Weise  den  Bund  Gottes  mit  Abraham,  den  er  dann 
c.  17  aus  dem  B.  der  Ursprünge  gibt ,  er  drängt  16,  7 — 14  einige  Denk- 
würdigkeiten aus  Ismaels  Geschichte  (c.  21  u.  25)  so  weit  als  möglich 
nach  vom  hin,  er  nimmt  25,22  —  34  die  Hauptsache  vom  Streite 
Esau's  und  Jakobs  vorweg,  er  schiebt  32,  28  f.  den  erhabenen  Augen- 
blick der  Entstehung  des  N.  Israel  aus  c.  35  weiter  nach  vorn,  er  läBt 
47,  28  —  48,  2  den  sterbenden  Jakob  zuvor  auf  seine  eigne  Weise 
reden  u.  s.  w.  Dieser  Nachbildung  und  Zurückverlegung  ist  Ewald  so 
voll,  daß  selbst  der  Wunderstab  Mose's  ihm  als  eine  Nachbildung  und 
Zurückverlegung  des  hohepriesterlichen  Stabes  im  B.  der  Ursprünge 
erscheint.  Es  läßt  sich  denken,  daß  Ewald  bei  dieser  Anschauung  der 
pentat.  Geschichte  auch  die  dem  Jehovisten  schuldgegebene  Zurück- 
dichtung mosaischer  Institutionen  in  die  Urzeit  geschärft  und  erwei- 
tert haben  wird.  Der  vierte  Erz.  versetzt  ganz  mosaische  Opfer  an  die 
Pforte  des  Paradieses  und  läßt  den  Jahvedienst  schon  zur  Zeit  des 
Enos  beginnen,  d.  i.  eigentlich:  des  ersten  Menschen!  Der  Verf.  des  B. 
der  Ursprünge  dagegen  bewart  noch  „ein  schönes  Bewußtsein  der 
Unterschiede". 

Wie  stehen  wir  zu  dieser  Behandlungsweise  der  pentat.  Geschichte? 
Allerdings  bedient  sich  der  Verf.  der  jehovischen  Abschnitte  in  der 
Geschichte  der  Vorzeit  zuweilen  mosaischer  Ausdrücke  z.  B.  26,  5  u. 
34,  7  vgl.  Dt.  22,  21.  Er  häuft  den  Namen  mT«,  dessen  Thatbezeugung 
das  Wesen  der  mosaischen  Periode  ist,  schon  in  der  patriarchalischen. 
Dies  und  Aehnliches  deshalb,  weil  er  der  in  der  Gegenwart  keimenden 
Zukunft  und  mehr  der  Einheit  in  der  Verschiedenheit,  als  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Einheit  beider  Perioden  zugewendet  ist.  Aber  daß 
er  das  Opfer,  die  Unterscheidung  reiner  und  unreiner  Thiere,  die 
Blutrache,  die  Leviratsehe  dichtend  und  anachronistisch  in  die  Vorzeit 
zurücktrage,  ist  ein  grundloser  Vorwurf.  Alle  diese  Bräuche  sind 
uralt,  wie  an  den  betreffenden  Stollen  gezeigt  werden  wird.  Eine 
solche  Zurückdichtung  geben  wir  so  wenig  zu,  wie  daß  der  Elohist 
und  der  Jehovist  ganz  verschiedene  Dogmatiken  haben,  daß  z.  B.  der 
Elohist  den  Menschen  dichotomisch,  der  Jehovist  trichotomisch  an- 
sehe, daß  nach  der  Vorstellung  des  Ersteren  der  Mensch  auch  jetzt 
noch  ohne  alle  Sünde  sein  könne,  nach  der  des  Letzteren  aber  in 
Folge  des  Falles  grundverderbt  sei.  Stähelin  behauptet  dies.  Er  hat 
in  seinen  Kritischen  Untersuchungen  (1843)  und  Messianischen  Weis- 
sagungen (1847)  die  Lehrtypensucht  der  neutest.  Kritik  in  die  alttest. 
herübergepflanzt.  Es  ist  schon  an  sich  wider  den  Charakter  des  Alter- 
tums, wo  der  Einzelne  in  den  gemeinsamen  Ideen  seines  Volkes  lebte 
und  webte,  daß  sich  dieser  oder  jener  eine  Dogmatik  nach  seinem 
Geschmacke  zurechtmacht.  Wahr  ist  nur  dies,  daß  die  beiden  Erzähler 
verschiedene  gleichberechtigte  Seiten  der  Einen  Offenbarungswahrheit 
hervorkehren.  Der  Jehovist  erfaßt  mit  Vorliebe  alles  was  die  weltge- 
schichtliche Stellung  und  Bestimmung  Israels,  den  mittlerischen  Beruf 
desselben  inmitten  der  Völkerwelt,  die  universalistische  Tendenz  der 
Offenbarung  ins  Licht  stellt.    Gerade  die  patriarchalischen  Gottesver- 
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heißungen,  welche  über  den  Besitz  Canaans  hinausgehen  und  die  Seg- 
nung aller  Völker  durch  Vermittelung  der  Patriarchen  und  ihres  Sa- 
mens aussprechen  12,  2  f.  18, 1«.  22,  17  f.  26,  4  f.  28, 14.,  sind  von 
ihm  aufgezeichnet.  Dagegen  gehören  alle  Gottesverheißungen,  daß  Kö- 
nige von  den  Patriarchen  abstammen  werden,  dem  Berichte  des  Elo- 
histen  17,  6. 16.  35, 11  vgl.  36,  31.  Er  hat  es  mehr  mit  der  priester- 
lich-königlichen Herrlichkeit  zu  thun,  welche  Israel  in  sich  selbst  hat, 
aber  Hinweisungen  auf  die  künftige  Theilnahme  der  Völker  am  Heile 
Israels  fehlen  auch  bei  ihm  nicht.  Die  Darstellung  ist  verschiedenseitig, 
aber  nicht  wesensverschieden. 

Was  endlich  die  sogenannten  Doubletten  betrifft,  so  ist  wirklich  nicht 
zu  leugnen  und  unter  den  jüdischen  Auslegern  schon  von  Bechor  Schor 
in  seinem  Pentateuch-Comm.  (12.  Jahrh.)  anerkannt  worden,  daß  die 
biblischen  Geschichtsbücherhier  und  da  dasselbe  Begebnis  in  der  Dop- 
pelgestalt zweier  Erzählungen  enthalten.  So  mögen  1  S.  19, 18-  24 
und  10,  5 — 12  zwei  Erzählungen  von  verschiedener  Hand  sein,  welche 
beide  einunddasselbe  Sprichwort  geschichtlich  zu  erklären  beabsich- 
tigen, und  1  S.  c.  26  ein  Gemälde,  in  welchem  die  beiden  Geschichten 
23,19 — c.24  auf  Grund  dieses  älteren  Berichts  und  der  Ueberlieferung 
in  Eine  zusammengemalt  sind.  Wir  werden  aber  in  der  Thora  mit  dem 
Zugeständnis  solcher  Variationen  zurückhaltender  sein  als  irgendwo 
anders.  In  den  mittleren  Büchern  haben  wir  hier  zwei  Paare  solcher 
Doubletten,  die  es  nur  scheinbar,  nicht  in  Wirklichkeit  sind.  Denn  die 
erste  Wachtelspendung  Ex.  c.  1 6  erfolgt  in  der  Wüste  Sin  vor  der  An- 
kunft am  Sinai  im  2.  Monat  des  1.  J.,  die  zweite  Num.  c.  11  nach  dem 
Abzüge  vom  Sinai  bei  den  später  sogen.  Kibroth  ha-Ta  awa  im  2.  Mon. 
des  2.  J.  Die  erste  Felsenwasserspendung  Ex.  c.  17  geschieht  im  1.  J. 
vor.  der  Ankunft  am  Sinai  und  der  Ort  wird  Massa  u-Meriba  genannt, 
die  zweite  Num.  c.  20  im  40.  J.  in  Kades  und  es  knüpft  sich  daran  die 
wichtige  Thatsache,  daß  Mose  und  Ahron  der  Einzug  in  Canaan  ver- 
sagt wird.  Der  Schein  der  Einerleiheit  verschwindet  hier  vor  der  Be- 
stimmtheit der  geschichtlichen  Erinnerung.  Ort  und  Zeit  sind  beidemal 
verschieden  und  die  Gottversuchungen  in  Massa,  Tab^era  und  Kibroth 
ha- Tarawa  bestätigt  das  Deuteronomium  als  geschichtlich.  Es  kann 
freilich  auffallen,  daß  die  spätere  Geschichte  auf  die  frühere  nicht  zu- 
rückweist. Aber  solche  Zurückweisungen  vermissen  wir  auch  da  wo 
an  Selbigkeit  des  Erzählten  nicht  zu  denken  ist.  Die  Volkszählung  in 
der  Ebene  Moabs  Num.  c.  26  weist  nicht  auf  die  Volkszählung  in  der 
Wüste  Sinai  Num.  c.  1  zurück,  und  diese  wieder  nicht  auf  die  Kopf- 
steuer-Erhebung Ex.  30, 12 — 16.  38,  25  f.,  und  doch  sind  alle  diese 
Abschnitte  elohistisch.  Durch  solche  Beispiele  nur  scheinbarer  Einer- 
leiheit gewarnt,  werden  wir  die  drei  Entführungsgegcschichten  der 
Patriarchenfrauen  nicht  auf  eine  oder  zwei  reduciren,  so  wenig  als 
die  zwei  Speisungsgeschichten  Matth.  14, 13  ff.  und  15,  32  ff.  auf  eine. 
Wie  man  sich  dort  zu  wundern  hat,  daß  die  Patriarchen  nicht  durch 
den  einen  Vorfall  gewitzigt  worden  sind,  so  hier  daß  die  Jünger  das 
weite  Mal  so  glaubenslos  sind,  wie  das  erste  Mal.    Aber  Jesus  selbst 
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bezieht  sich  Matth.  16,  9  f.  auf  beide  Speisuugswunder  zurück,  und  der 
Psalmist  105, 14  f.  hat  alle  drei  Be warungen  der  Patriarchonfrauen 
gelesen  und  unterschieden.  Die  historische  Kritik  ist  hier  berechtigt, 
aber  sie  hat  Ursache,  nicht  lediglich  gegen  die  Geschichtschreibung, 
sondern  auch  gegen  sich  selbst  mistrauisch  zu  sein,  da  die  Welt-  und 
Heilsgeschichte  viele  kaum  glaubliche  und  doch  sicher  beglaubigte 
und  noch  täglich  zu  erlebende  Wiederholungen  aufweist. 

So  treten  wir  denn  an  den  Geschichtsinhalt  der  Genesis  nicht  ohne 
Vertrauen  heran.  Die  Urgeschichte,  welche  die  Genesis  erzählt,  kann 
glaubhaft  sein.  Die  Quelle,  welcher  sie  entnommen  ist,  ist  die  münd- 
liche, innerhalb  der  patriarchalischen  Familie  fortgepflanzte  Ueber- 
lieferung,  durch  welche  sich  nach  göttlichem  Geheiß  Gen.  18,  19  das 
Andenken  an  die  Oflfenbarungen  Gottes  im  Leben  der  Väter  vererbte 
und  um  so  leichter  vererben  konnte,  je  länger  die  Lebensdauer,  je 
einfacher  die  Lebensweise  und  je  geschlossener  gegen  fremdartige  Ein- 
flüsse von  außen  die  Stellung  der  Patriarchen  war.  Ueber  dieser  Ueber- 
lieferung  wurde  gewiß  mit  größter  Sorgfalt  gewacht;  sie  war  ja  für  das 
erwählte  Geschlecht  die  Grundlage  seiner  Existenz,  das  Band  seiner 
Einheit,  der  Spiegel  seiner  Pflichten,  die  Bürgschaft  seiner  Zukunft 
und  somit  sein  kostbarstes  Erbgut.  Sodann  läßt  sich  erwarten,  daß 
der  Geschichtsinhalt  der  Genesis  glaubhaft  sein  wird,  denn  da  die 
wahre  Religion  auf  Offenbarungsthatsachen  beruht,  so  ist  durch  die 
treue  Ueberlieferung  dieser  ihr  eigner  Bestand  bedingt,  und  es  fallen 
innerhalb  derselben  religiöser  Sinn  und  Sinn  für  geschichtliche  Wahr- 
heit zusammen.  Man  vergleiche  auch  nur  einmal  die  alttestamentliche 
Literatur  mit  den  Literaturen  des  heidnischen  Orients,  unter  welchen 
sie  an  schlichter  Nüchternheit,  an  kindlicher  Objectivität,  an  reiner 
Sittlichkeit,  an  universalem  Umblick  und  gemeinmenschlichem  Interesse 
nicht  ihres  Gleichen  hat,  so  wird  man  erkennen,  daß  hier  eine  andere 
Macht  waltet,  als  die  Naturmacht  des  Heidentums.  Die  Literatur 
Israels  ist  ein  Wunder  der  Gnade.  Sie  ist  die  Literatur  der  Erlösung 
vom  Banne  des  Naturprincips,  die  Literatur  des  Geistes,  der  sich  in 
Gott  wieder  als  die  Macht  über  die  Natur  erfaßt  hat,  die  Literatur 
der  Wiedergeburt  des  alten  heidnischen  Orients  durch  die  Gnade  des 
Einen  unendlichen  Gottes.  Sie  ist  deshalb  auch  nicht  so  sinnlich 
prächtig,  nicht  so  speculativ  blendend,  nicht  so  menschlich  imposant, 
wie  z.  B.  die  indische  Literatur.  Der  Orient  ist  in  der  alttestament- 
lichen  Literatur  zum  Kinde  geworden,  um  in  das  Reich  Gottes  einzu- 
gehen; es  ruht  über  ihr  ein  stiller  Friede,  dessen  Regenbogen  sich 
selbst  über  der  tiefsten  Erregtheit  wölbt,  es  hat  Alles  in  dem  persön- 
lichen Einen  Gott  der  Offenbarung,  dem  ebenso  inner-  als  überge- 
schichtlichen, sein  sicheres  Maß  und  seine  feste  Grenze  gefunden. 

Ehe  wir  nun  die  Genesis  auszulegen  beginnen,  werfen  wir  einigie 
Blicke  auf  die  Geschichte  ihrer  Auslegung.  Die  Auslegung  der  Genesis 
reflectirt  die  Perioden  der  Geschichte  der  alttestamentlichen  Schrift- 
auslegung überhaupt.  Bei  den  Kirchenvätern  linden  wir  die  Anfänge 
theologischer  Auslegung,  aber  versenkt  in  eine  einseitig-pneumatische, 
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die  Geschichte  durch  Allegoreso  verflüchtigende  Auffassung  des  A.  T. 
Das  Mittelalter,  auf  diesem  Standpunkte  verharrend,  macht,  durch  die 
synagogale  Exegese  veranlaßt,  kaum  einen  schwachen  Ansatz  zu  gram- 
matisch-historischer Auffassung.  Die  reformatorische  Zeit  hingegen 
bringt  den  Wortsinn  der  Schrift  zu  Ehren  als  den  Behälter  einer  un- 
erschöpflichen GeistesftiUe,  ohne  noch  die  enge  Verschränkung  des 
Göttlichen  und  Menschlichen  in  der  Schrift  zu  begreifen.  Die  Zeit  des 
Abfalls  verliert  über  dem  Buchstaben  der  Schrift  immer  mehr  ihren 
Geist,  bahnt  aber,  indem  sie  diese  Einseitigkeit  zum  Extrem  treibt, 
der  Kirche  zugut  die  Erkenntnis  des  organischen  Ineinander  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  in  der  Schrift  an  —  eine  Erkenntnis,  welche 
für  die  biblische  Wissenschaft  nach  allen  Seiten  hin  die  Möglichkeit 
gesunder  Fortentwickelung  in  sich  schließt. 

Das  ist  in  kurzem  Abriß  die  Geschichte  der  alttestamentlichen 
Exegese.  Die  patristische  und  mittelalterliche  Zeit  machte  sich  durch 
ihr  abstractes  Hinüberdeuten  alles  leibhaftig  Geschichtlichen  ins  Geist- 
liche und  Ethische  fast  alles  wahre  Textverständnis  unmöglich.  Man 
sehe  z.B.  wie  Augustin  in  seinen  2  Bb.  de  Getiesi  contra  Manichaeös 
<[ie  Paradiesesgeschichte  in  Dampf  auflöst:  das  Paradies  ist  beatitudo 
Jiominis,  die  vier  Paradiesesflüsse  sind  quatuor  virtutes,  die  Schlange 
T)edeutet  den  diäbolus,  die  Röcke  von  Fellen  vitae  immortalitas ,  die 
Cherubim  scientiae  pleniiudo  (nach  Philo),  das  Flammensch  wert  tem- 

jforales  poenae  u.  s.  f.    Er  hat  zwar  später  selbst  gefühlt,  daß  er  in 

Wiesem  nicht  lange  nach  seiner  Bekehrung  geschriebenen  Werke  die 
lÄgürliche  Auffassung  zu  weit  getrieben  {de  Genes  i  ad  liier  am  8,  2. 
^etract  1, 10),  aber  es  war  die  damalige  Manier,  unter  deren  Herr- 
jhaft  Alexandriner  und  Lateiner,  die  Antiochener  (Theodoret  und 
Iphrem)  nur  verhältnismäßig  weniger  standen'^.  Die  nach  Maßgabe 
"^rnserer  Anforderungen  verhältnismäßig  beste  Leistung  des  christlichen 
—Altertums  sind  Hieronymus'  Quaestiones  in  Genesin,  deren  Zusammen- 
hang mit  jüdischen  Quellen  Moritz  Rahmer  (Die  hebräischen  Traditio- 
Äien  in  den  Werken  des  Hieronymus  Th.  L  1861)  nachgewiesen  hat. 
^Das  Mittelalter  kam  nicht  wesentlich  weiter;  die  jüdischen  Glossatoren 
(Isaaki  oder  Raschi  aus  Troyes,  irrtümlich  Jarchi  genannt,  im 
11.  Jahrhundert;  Aben-Ezra  aus  Toledo  im  12.  Jahrhundert;  David 
£imchi  aus  Narbonne  noch  im  13.  Jahrhundert)  leisteten  damals 
(abgesehen  vom  Schleier  Mose's)  was  die  kirchliche  Auslegung  nicht 
vermochte  ^•^.  Erst  die  Reformationszeit  brachte  wie  die  geheiligte  Na- 
turüberhaupt, so  auch  den  sensus  Uteralis  wieder  zu  Ehren,  vor  allen 
Luther.  Der  Buchstabe  ist  ihm  die  Scheide  des  Geistes;  der  heil. 
Geist,  sagt  er,  ist  der  allereinfältigste  Schreiber  und  Redner,  der  im 
Himmel  und  auf  Erden  ist,  darum  auch  seine  Worte  nicht  mehr  denn 
einen  einfältigen  Sinn  haben  können ,  den  einigen  rechten  Hauptsinn, 
den  die  Buchstaben  geben.  Seine  lateinische  Genesis  (vor  welcher 
schon  im  J.  1527  seine  in  Wittenberg  gehaltenen  Predigten  über  das 
erste  Buch  Mose  erschienen  waren),  aus  seinen  zehnjährigen  Vorle- 
sungen entstanden,  die  er  3  Monate  vor  seinem  Tode  den  17. November 
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1545  beendete,  ist  ein  epochemachendes  Werk  in  der  Geschichte  der 
alttestamentlichen  Exegese,  die  reife  köstliche  Frucht  einer  wahrhaft 
geistlichen  Anerkennung  des  alttestamentlichen  Buchstabens.    Indes 
fehlt  es  auch  noch  Luthern  an  Einsicht  in  den  Innern  Zusammenhang 
der  Geschichte  Israels  und  in  die  besondere  Gestaltung  des  Natilr- 
lichen  in  derselben;  er  trägt  die  Klarheit  des  N.  T.  auf  das  Alte  über 
und  läßt  die  Allegorie  immer  noch  als  Zugabe  gelten.    Auch  Melan- 
thon  in  seinen  Annotationes  in  obscurio?*a  aliquot  capita  Geneseos 
(Corpm  Reformaiorum  ed.  Bretschn.  t.  XIII)  setzt  sich  mit  seinen  eig- 
nen hermeneutischen  Regeln  in  Widerspruch,  indem  er  nur  zu  gern 
und  bald  mit  Formeln,  wie  ceterum  si  quis  allegoriam  requirat,  vom 
wahren  und  wirklichen  Textsinn  ablenkt.    Allgemein  anerkannt  ist 
Calvins  ausgezeichnete  Begabung  für  Exegese,   sein  scharfsinniger 
Verstand,  sein  ernstes  Streben,  seine  in  Erfahrung  gewurzelte  Er- 
kenntnis. Sein  Commentar  zur  Genesis  ist  der  ausgezeichnetste  seiner 
alttestamentlichen  Commentare.  Im  grammatisch-historischen  Verständ- 
nis steht  er  über  Luther,  an  innerstem  Geist  des  Verständnisses  über- 
ragt ihn  dieser.  Das  eigentliche  Wesen  des  Israelitismus,  sein  causaler 
Zusammenhang  mit  dem  N.  T. ,  seine  Zukunft  ist  beiden  großen  Exe- 
geten  der  Reformationszeit  zwar  noch  verschleiert,  aber  ihre  beiden 
Commentare  enthalten  mehr  als  alle  Schriften  der  Kirchenväter  zu- 
sammengenommen und   an  theologischer  Auslegung   mehr  als    alle 
späteren. 

In  den  lutherischen  Commentaren  der  Folgezeit,  unter  denen  die 
von  Calovius  und  Gerhard,  den  berühmten  Dogmatikem,  sieh  aus- 
zeichnen, ist  Luthers  frischer  Geisteshauch  entschwunden;  das  leben- 
dige Weben  der  Geschichte  leidet  hier  den  Zwang  der  Formel  und  des 
Schema's.  Die  reformirte  Exegese  verwickelte  sich  allmählich  so  sehr 
in  den  Buchstaben,  daß  sie  des  Geistes  immer  mehr  verlustig  ging; 
die  Commentare  werden  immer  gelehrter,  aber  auch  immer  seichter. 
Der  von  J.Mercerus  vereinigt  noch  so  ziemlich  geistliche  Lebendigkeit 
mit  gründlichstem  Wissen.  Dagegen  ist  der  Standpunkt  der  beiden 
Arminianer  Grotius  und  Clericus  ein  dem  Geiste  des  A.  T.  entfrem- 
deter und  mehr  profaner  als  geistlicher.  Das  Werk  Spencers  rfefe- 
gihus  Hehraeorum  ritualibus  trägt  die  Auffassungsweise  des  Grotius 
auf  die  Ceremonialgesetze  über.  Grotius  und  Spencer  sind  die  Ideale 
des  Clericus;  seine  Auslegung  haftet  trotz  seiner  umfassenden  Gelehr- 
samkeit (minder  im  Sprachlichen  als  im  Sachlichen)  an  der  Oberfläche. 
An  unverhüllter  Profanität  übertrifft  er  Grotius  noch.  Zwischen  die- 
sen Extremen  traditioneller  Gebundenheit  und  ungeistlicher  Ungebun- 
denheit  ist  Jacob  Böhme's  Mysterium  magnum  oder  Erklärung  über 
das  erste  Buch  Mosis  (1623)  nichts  weniger  als  die  rechte  gesunde 
Mitte.  Die  allegorisirende  alexandrinische  Auslegungsweise  ist  hier 
repristinirt.  Es  ist  der  eine  von  den  durch  Baco  im  9.  B.  de  augmenüs 
scientiarum  gerügten  zwei  excessus  in  interpretandi  modo,  woran  die- 
ses übrigens  großartige  tiefsinnige  Werk  leidet:  Alter  excessus  ejus- 
tnodi  praesupponit  in  Scripturis  perfectionem,  ut  etiam  omnis  philo- 
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Sophia  ex  earum  fontihus  peti  deheat,  ac  si  philosophia  alia  quaevis 
res  profana  esset  et  eihnica,  Haec  intemperies  in  schola  Paracelsi 
praecipue  nee  non  apud  alios  invaluit;  initia  autem  ejus  a  Räbhinis 
et  Cahbalistis  defluxerunt. 

In  der  reformirten  Kirche  war  die  Auslegung  vom  Spiritualismus 
in  oberflächliche,  immer  ungeistlichere  Verständigkeit  verfallen.  Inner- 
halb der  lutherischen  Kirche  verfiel  man  gleichfalls  aus  einer  Einsei- 
tigkeit in  die  andere:  der  Pietismus  der  Francke'schen  Schule  in  Halle 
schlug  in  den  Semler'schen  Rationalismus  um.   Wenn  man  die  gelehr- 
ten, aber  waschhaften  „Anmerkungen  für  Ungelehrte"  von  J.  Dav.  Mi- 
chaelis (in  dessen  Deutscher  üebersetzung  des  Alten  Testaments 
Th.  2:  das  erste  B.Mose  Ausg. 2.  1775.  4.),  den  kritisch  willkürlichen, 
exegetisch  dürren  Commentar  über  den  Pentateuch  von  J.  Severin  Va- 
ter (3  Th.  1802  —  1805)  und  die  scheinbar  sehr  gelehrte,  aber  unzu- 
verlässige und  dreiste  Auslegung  der  Genesis  von  Peter  v.  Bohlen 
(1835)  zusammennimmt,  so  wird  man  sich  des  Schmerzes  über  die 
Tiefe  des  Abfalls  vom  kirchlichen  Schriftglauben  nicht  erwehren  kön- 
nen; dagegen  machen  die  großentheils  aus  Clericus  geschöpften,  aber 
besonnenen  Schollen  Rosenmüllers  (Vol.  I.  Gen,  et  Exod,  ed.  Ul. 
1821),  die  an  diese  sich  anlehnende,  philologisch  tüchtige  Annotatio 
perpetua  in  Genesin  yon  Gust.  Ad.  Schumann  (1829)  und  besonders 
der  selbständige,  in  allen   Aeußerlichkeiten  des  Textverständnisses 
überaus  sorgfältige  Comm.  zur  Genesis  von  Tuch  (1838,  jetzt  neu 
herausgeg.  von  Arnold  und  Merx  1871),  welchem  der  von  Knobel 
(1852.  Aufl.  2.  1860)  und  der  englische  von  dem  jüdischen  Exegeten 
Kaiisch  (1858)  an  die  Seite  getreten  sind,  insofern  einen  erfreulichen 
Eindruck,  als  wir  hier,  nachdem  die  Auslegung  lange  genug  allegori- 
sirt  und  unhistorisch  dogmatisirt  hat,  endlich  das  natürliche,  irdische 
Element  der  heiligen  Geschichte  zu  ruhiger,  gesicherter  Geltung  ge- 
langt sehen.    Es  ist  bekannt,  welche  Verdienste  sich  Herder  in  dieser 
Beziehung  um   die   Würdigung   der  alttestamentlichen   Schrift   und 
namentlich  ihrer  Urgeschichte  erworben  hat.    Er  hdt  den  trivialen 
Bationalismus  mit  seinen  eignen  Waffen  geschlagen,  indem  er  die 
Schrift  als  menschliches,  als  volkstümliches,  als  orientalisches,  als 
altertümliches  Buch  von  Seiten  der  Schönheit  seiner  Poesie,  der  Tiefe 
seines  Sinnes,  der  Unverwelklichkeit  seines  Inhalts  zu  lieben  und  zu 
bewundern  gelehrt  hat.  Die  letztgenannten  Ausleger  bewegen  sich  alle 
auf  der  von  ihm  geschmackvoll  und  sinnreich  hergerichteten  Straße 
und  verdanken  ihm  viel,   sie  haben  aber  alle  keinen  Sinn  für  die 
h.  Schrift  als  ein  Buch  göttlicher  Offenbarung,  kein  Interesse  an  dem 
Christentum  als  Keligion  der  Versöhnung,  und  entziehen  diesem  des- 
halb mit  einer  Gleichgültigkeit,    die  in  Knebels  sonst  so  solidem 
(Kommentare  ihren  Tiefpunkt  erreicht  hat,    seine  in  der  Genesis  ent- 
haltenen urgeschichtlichen  Voraussetzungen.     Was  Herder  für  die 
menschliche  Seite  der  Schrift,  das  ist  Hamann  für  ihre  göttliche  Seite 
geworden;  beide  ergänzen  sich  und  repräsentiren  die  Auffassung  der 
Schrift  als  eines  gottmenscblichen  Buches.    Sie  sind  es  nicht  allein, 
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aber  vor  andern  gewesen,  welche  die  Schriftauslegung  gelehrt  haben, 
das  Göttliche  und  Menschliche,  Ewige  und  Zeitliche,  Geistliche  und 
Natürliche  der  Schrift  als  ihr  einheitliches  Doppelwesen  im  Auge 
zu  behalten. 

Anerkennungswürdige  Beiträge  zu  solcher  Auslegung  der  Genesis 
sind  der  „Doctor  Leidemit"  von  F.  C.  Freiherm  von  Moser  (in  neuer 
Ausgabe  1843)  und  die  „Paragraphen  zu  der  heiligen  Geschichte"  von 
Friedr.  Ad.  Krummacher  (1818)  —  beides  nie  veraltende  Bücher, 
jenes  voll  feiner  ethischer  Winke,  dieses  voll  tiefer  heilsgeschichtlicher 
Einblicke.  Aus  beiden  ist  manches,  ohne  daß  man  der  Quelle  einge- 
denk geblieben  ist,  in  das  theologische  Bewußtsein  der  Gegenwart 
übergegangen,  zumal  in  die  mit  gleicher  Gesinnung  verfaßten  prote- 
stantischen Commentare  zur  Genesis,  denn  neuere  römisch-katholische, 
wie  der  Comm.  literalis  in  Genesin  von  Franz  de  Paula  von  Schrank 
(1835),  schöpfen  fast  nur  aus  älteren  Quellen  und  dienen  mehr  prak- 
tischem Bedürfnis.  Der  nur  bis  25,  10  reichende  Comm.  von  dem  am 
10.  Juni  1856  verstorbenen  reformirten  Pfarrer  Joh.  Nie.  Tiele  (Er- 
langen 183G)  enthält  in  der  Einleitung  das  schöne  Bekenntnis:  „Gott 
hat  uns  nicht  eine  Dogmatik  vom  Himmel  herab  verkündigen  lassen, 
sondern  in  Geschichten  und  Thaten  hat  er  seine  Herrlichkeit  kund 
gethan.  Darum  ist  auch  der  lebendige  Glaube  nothwendig  ein  histo- 
rischer, geht  hervor  aus  Betrachtung  dessen  was  Gott  gethan,  wie  er 
sich  in  der  Geschichte  offenbart  hat;  ein  von  der  Historie  losgerissener 
Glaube  aber,  wenn  er  sich  überhaupt  denken  läßt,  entbehrt  seines 
rechten  Grundes  und  seines  rechten  Lebenselementes"  —  das  Streben 
des  Verf.  hat  den  rechten  Ausgang  und  das  rechte  Ziel,  bleibt  aber 
weit  hinter  seinem  Ideale  zurück.  Dagegen  ist  der  auf  Hofmanns 
Meisterwerke  „Weissagung  und  Erfüllung"  fußende  „Theologische 
Commentar  zum  Pentateuch"  von  Mich.  Baumgarten  (1843.  1844) 
ein  lenzlich  neues  Werk,  wie  es  die  alttest.  Exegese  bisher  noch  nicht 
aufzuweisen  hatte,  welches,  falschem  Spiritualismus  ebenso  sehr  als 
oberflächlicher  Geistlosigkeit  abhold,  grammatisch -historisches  und 
geistliches  Verständnis  als  die  beiden  Seiten  des  wahrhaft  theologischen 
in  das  rechte  Verhältnis  wechselseitiger  Bedingung  und  Durchdringung 
zu  setzen  sucht.  Wir  besitzen  aber  auch  nicht  weniger  als  vier  prak- 
tische Bearbeitungen  der  Genesis,  welche  nicht  blos  den  Ertrag  der 
wissenschaftlichen  Auslegung  allgemein  zugänglich  machen,  sondern 
auch  auf  diese  selbst  fördernd  rückzuwirken  geeignet  sind.  Es  sind 
die  des  Vaterlandes  Bengels  und  Roos*  würdigen  „Bibelstunden  über 
das  erste  Buch  Mose"  von  F.  J.  Ph.  Heim  (1845  u.  ö.);  die  sie  an  In- 
haltreichtum und  Lebendigkeit  noch  überbietenden  „Bibelstunden  über 
das  erste  Buch  Mose"  von  Ludw.  Schwenke  (2  Bdd.,  Erfurt  1859 — 
60);  „Das  erste  Buch  Mose  ausgelegt"  von  Friedr.  Wilh.  Jul.  Schrö- 
der (1846),  welcher  hier  das  Beste  seiner  Vorgänger  an  dem  Faden 
eignen  geistlichen  Verständnisses  aneinandergereiht  hat,  und  „Die 
Genesis"  von  J.  P.  Lange  1864  (Bestandtheil  seines  Bibelwerks),  eine 
gchöne  Leistung  des  noch  immer  jugeudkräftig  schaffenden  Veteranen, 
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Von  Vorträgen  über  die  Genesis  verdienen  Candlish's  geistreiche 
Contributions  towards  ihe  exposition  of  ihe  book  of  Genesis  (2  Bdd., 
seit  1842  öfter  wiederaufgelegt)  und  Veiths  „Anfänge  des  Menschen- 
geschlechts. Apologetische  Vorträge  über  Gen.  1  — 11"  (1865)  rühm- 
liche Erwähnung.  Mit  Geist  und  Geschmack  wird  der  Geschichtsstoff 
der  Genesis  in  Kurtz*  Bd.  1  seiner  Geschichte  des  Alten  Bundes 
(Aufl.  3.  1864)  behandelt}  an  Danko's  Historia  Revelationis  Divinae 
K  T.  (1864)  ist  wenigstens  die  literaturgeschichtliche  Keichhaltigkeit 
anzuerkennen. 

Ein  ausführliches  englisches  Bibelwerk  hat  C.  H.  H.  Wright  Lon- 
don 1869  herauszugeben  begonnen,  nachdem  er  1859  eine  auf  so- 
liden Studien  beruhende  Erklärung  der  Genesis  herausgegeben  hatte. 
Seine  Vorgänger  für  die  Genesis  sind  Geddes  1792,  Grovesl861,  Mur- 
phy 1863  und  Wordsworth  1864.  Eine  sehr  dankenswerthe  und  sach- 
kundig ausgeführte  Arbeit  ist  P.J.Hershons  The  Pentaf euch  according 
to  ihe  Talmud,  worin  Vers  um  Vers  die  den  Schrifttext  behandelnden 
Stellen  des  babylonischen  Talmud  zusammengestellt  sind  —  eine  Tal- 
mudcatena,  welche  seit  1870  bei  Sam.  Bagster  in  London  erscheint. 

Nach  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  nun 
zur  Auslegung.  Ilgdg  Mcovoia  xaraßalvmfiev ,  sagen  wir  mit  Gregor 
Yon  Nazianz,  rov  xfjq  d^eoXoylaq  (Dxeavbv,  i§  ov  jcdvrsg  Jtorafiol 
xal  Tcäöa  d-dXaööa,  Auf,  zu  Mose  wollen  wir  hinabsteigen,  dem 
Ocean  der  Theologie,  dem  Ursprung  aller  Ströme  und  jeglichen 
Meeres! 
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'  (S.  5).  Ahron  b.  Ascher  aus  Tiberias  im  9.  Jahrb. ,  yielleicht  noch  Zeit- 
genosse Saadia's,  ist  der  größte  masoretische  Gewährsmann  und  der  eigentliche 
Hersteller  des  recipirten  alttest.  Textes.  Der  Ton  ihm  punktirte  und  mit  Masora 
ausgestattete  Codex  kam  aus  Jerusalem  nach  Kairo  und  yon  da  nach  Aleppo ,  wo  er 
noch  heute  auf  bewart  wird;  doch  besitzt  die  karäischo  Synagoge  in  Kairo  noch 
immer  einen  Codex  der  gesamten  Propheten ,  welchen  ein  Mose  b.  Ascher  aus  Tibe- 
rias im  J.  895  geschrieben,  und  es  fragt  sich,  wie  dieser  Mose  und  jener  Ahron  b. 
Ascher  sich  zu  einander  yerhalten  —  der  Codex  Ben -Aschers  welchen  Maimonides 
als  Mustercodex  bezeichnet,  ist  der  von  Aleppo.  Ueber  diesen  berichtete  die  jerusa- 
lemische (jetzt  in  Paris  weiter  erscheinende)  Zeitschrift  *;i33bn ,  über  beide  haben 
wir  jetzt  einen  ausführlicheren  Bericht  in  der  Beisebeschreibung  ^'^BD  "pK  Ton  dem 
in  Jerusalem  wohnhaften  jüdischen  Beisenden  Jakob  Saphir  (Lyk  1866).  —  Die 
älteste  datirte  Handschrift  bei  Kennicot  (Cod.  154)  ist  vom  J.  1106;  unter  den  Ton 
Pinner  (Prospectus  1845)  beschriebenen  karäisebcn  Handschr.  in  Odessa  aber  ist 
eine  unvollständige  Thora-Bolle  Tom  J.  843  und  eine  Ilandschr.  der  letzten  Prophe- 
ten mit  sogen,  assyrischer  Yocalisation  vom  J.  916 ;  das  Datum  5^0,  welches  Pinner 
aus  der  Unterschrift  der  hirschledernen  Thora-Bolle  aus  Derbend  entziffert  („5  J.  der 
Begierung  Chosrori  des  Persers,  1 300  unseres  Exils'*),  ist  unsicher. 

'  (S.7).  Schon  die  Clementinen,»  Aom.  3, 47.,  haben  sich  die  Auffindung  des 
Gesetzbuchs  unter  Josia  zunutze  gemacht,  um  seine  mosaische  Abfassung  zu  ver- 
dächtigen; der  Pentateuch  gilt  ihnen  als  Gewebe  von  Wahrheit  und.  Unwahrheit 
und  deshalb  als  nachmosaisches  Werk,  aufgezeichnet  von  unprophetischer  Hand. 
Dieselbe  Ansicht  im  Keime  fand  sich  nach  Epiphanius'  Darstellung  bei  den  Naüot- 
qaToi  (die  er  von  den  christl.  Nu^coQatoc  unterscheidet),  der  5.  Secte  des  Judaismus. 
Sie  erkannte  die  sinaitische  Gesetzgebung  an,  avrrjr  ds  ov  naqe^Bxtxo  r^y  ney*. 
rärevxoy.  Wie  sich  diese  in  der  urkirchlichen  Zeit  noch  weiter  verbreitete  (s.  Hil- 
genfeld ,  Apostol.  Väter  S.  304)  eklektische  Stellung  zum  Pentateuch  durch  neutest. 
Scheingfünde  zu  rechtfertigen  suchte,  läßt  sich  aus  Ptolcmäus'  (des  Gnostikors)  Brief 
an  Flora  {Opp.  Epiphanii  ed.Pciav.  1. 1.  p. 216  ss.)  ersehen.  Vgl.  auch  die  Unter- 
scheidung der  Gesetzgebung  in  ycfjog  (pvaixos  und  yofios  ineiaaxtog  {lä  tr^g  dev- 
tegüMTetog  nach  Bückfall  zum  Apisdienst)  in  Constit.  Apost.  I,  6.  VI,  20. 

•  (S.  8)  8.  den  Bericht  über  „Bischof  Colenso's  Angriff  auf  den  Pentateuch"  in 
der  Neuen  EKZ  1863  No.  10.  Deutsche  Wissenschaft  kann  von  dergleichen  nega- 
tiver Kritik  keinen  Gewinn  ziehen. 

^  (S.  11).  Den  stärksten  Beweis  für  die  Abfassung  des  Deuter,  unter  Hiskia 
findet  Vaihinger  (in  Herzogs  BE  Art.  Pentateuch)  darin,  daß  es  schon  zu  Jeremia's 
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Zeit  yiel  gelesen  und  nachgebildet  wurde ;  alle  fHiheren  Anklänge  an  dasselbe  gelten 
ihm  als  „Vorbereitungen  für  dieses  Werk,  welche  den  Umschwung  einleiteten,  der 
bei  dessen  Erscheinen  und  "Wiederauffinden  vollendet  wurde."  Wir  finden  was  ein 
anderer  würtembergischer  Theolog ,  Chr.  G.  Werner  in  seiner  kleinen  Schrift  „Ge- 
schichtliche Auffassung  der  drei  ersten  Kapitel  des  ersten  Buch  Mose.  Mit  einem 
Anhang  übeivdie  Aechtheit  des  fünften  Buchs.'*  (1829),  über  die  Abfassung  gerade 
des  Deuteronomiums  durch  Mose  in  aller  Bescheidenheit  gesagt  hat  weit  gediegener 
als  Yaihingers  neuen  Versuch,  den  Thatbestand  auf  den  Kopf  zu  stellen. 

*  (S.  16).  Der  vollständige  Titel  ist  Tivsaig  Koa^ov  {wie^Etodog  Aiyvntov). 
So  heißt  das  1.  B.  des  Pent.  im  Cod.  Alex,  (im  Cod.  Vat,  fehlen  c.l — 47)  und  z.B.  bei 
Epiph.  {Opp.  ed.  Petav.  1.  p.  287) :  ev  rg  Teyiaei  zov  xouf^ov  xai  nQtaxri  ßißXc^ 
naqa  MtovffsT.    lieber  den  Titel  Kziffig  (die  Kückübersetzung  des  syr.  hritho),  der 
damit  wechselt  wie  ^Eiayojyrj  mit  *'Eiodog^  s.  Anm.  14;  über  die  Benennungen  der 
Bb.  des  Pentateuchs  bei  Philo  s.  Gro6n:ann  Philonis  Judaei  Anecdoton  Graecum  de 
Cheruhinis  p.9.   Im  Talmud  finden  sich  die  Benennungen  »I^T^^'i  '0  und  Dii^ltaX  'ö 
ap5*^1  pnS%  aber  nur  für  die  betreflfenden  Theile  des  l.B.  des  Pentateuchs,  wie 
(D*^pt5)  l'^p'^ta  '0  d.  i.  Buch  der  Schädigungen  nicht  Name  des  ganzen  Exodus,  son-  • 
dem  nur  von  Ex.  c.21— 24  ist  (s.  Beer  in  Frankeis  Monatsschrift  1860  S.  115 — 117). 
^  (S.  24).   Fr.  W.  Schultz  in  seinem  Comm.  zum  Deuteronomium  1859  macht 
unter  Anderem  folgende  Gründe  für  die  Aujiihentie  des  Buches  geltend:  Ij  Während 
die  eig.  Prophetie  das  Gesetz  als  fertiges  voraussetzt ,  arbeitet  der  Deuteronomiker 
seinerseits  noch  daran;  während  jene  sich  ihm  gehorsam  unterstellt,  schwebt  er  frei 
und  Tollmachtsvoll  darüber,  um  es  zu  ergänzen,  ja  zu  modificiren,  wie  es  nie  ein 
Prophet  in  Israel  gewagt  hat.    2)  Das  Deut,  stellt  sich  nicht  in  Gegensatz  zu  dem 
äufieren  Werk  {opus  operatum),  wie  es  geschehen  würde ,  wenn  es  aus  einer  reforma- 
torisch  -  prophetischen  Bewegung  hervorgegangen  wäre.    3)  In  der  geschichtlichen 
Barstellung  bekundet  sich  die  reichlich  sprudelnde  Kenntnis  des  Augenzeugen ,  der 
nicht  alles  sagte  was  er  wußte,  der  vielmehr  je  nach  neuer  Veranlassung  immer  noch 
nieder  Neues  zu  sagen  weiß.   4)  Es  finden  sich  nicht  blos  einzelne  Gesetze,  die  in 
spaterer  Zeit  völlig  überflüssig  waren,  wie  z.  B.  gleich  nach  dem  Eintritt  in  Canaan 
auf  dem  Berge  Ebal  Steine  mit  der  Thora  zu  beschreiben ,  sondern  ein  großer  Theil 
der  Gesetzespredigt  hat  einen  Charakter  oder  Ton,  der  für  die  mosaische  Zeit  ange- 
messen und  natürlich,  für  Manasse's  oder  Josia's  Zeit  unnatürlich,  ja  unzweckmäßig 
war.  Diese  Gründe  sind  beweiskräftig.  Dennoch  retraktirt  er  in  seinem  Werke  über 
die  Schöpfungsgeschichte  nach  Naturwissenschaft  und  Bibel  1865  seine  Beweis- 
fubrung,  indem  er  von  seiner  nunmehrigen  Ansicht  aus,  daß  inxtn  ITninü"nö< 
Dt.  31, 9  weder  auf  das  Deut,  noch  auf  den  ganzen  Pentateuch,  sondern  auf  die  darin 
bearbeitete  Gesetzessubstanz  gehe,  die  uns  vorliegende  Conception  des  Deut,  für  nicht 
mosaischm,  sondern  späteren  Ursprungs  erklärt.   Eine  solche  Macht  über  sein  wis- 
BenscbafÜlehes  Gewissen  übt  eine  windige  Prämisse.  Als  ob  die  Authentie  des  Deut, 
nüt  der  Beziehung  des  deuteronomischen  nxtSl  Sl^Tiril  entweder  auf  die  Deuterose 
des  Gesetzes  oder  auf  das  ganze  Gesetz  stände  und  fiele!  Es  gibt  noch  andere  volks- 
und  literaturgeschichtliche  Gründe  dafür,  daß  das  Deut,  vorzugsweise  als  die  mosai- 
ttbe  Thora  galt.  Ein  Beweis  dafür,  daß  auch  der  späteren  Tradition  dieses  Bewußt- 
Min  nicht  ganz  abhanden  gekommen  war  (obwol  sie  übrigens  den  ganzen  Pentateuch 
«l«Ton  Mose  geschrieben  und  höchstens  nur  die  letzten  8  Verse  als  Zusatz  Josua's 
ansieht  Baba  hathra  15*),  ist  dies  daß  das  Gebot  Dt.  31, 10  auf  das  Deut,  (gleichviel 
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ob  auf  das  Ganze  oder  auf  Kernstucke  desselben)  bezogen  ward.  Die  Stelle  des  S^ 
(eines  der  ältesten  Midraschim  aus  der  Schule  Rabs  geb.  um  165,  gest.  9147)  lu 
Dt.  17, 18  {ed.  Dan.  Bomber g  f.  45i>),  auf  welche  Raschi  zu  Sota  41«  yerweist,  lautet: 
„Er  (der  König)  schreibe  sich  nxTH  iTmnn  M3'Jn  nx  in  ein  Buch  für  sich  inson- 
derheit, er  begnüge  sich  nicht  mit  dem  von  seinen  Ahnen  ererbten.  Kun  bed.  jrttttSü 
aber  doch  nichts  weiter  als  TtTin  iHS^'ü  (das  Deuteronomium). . .  Y^hält  sich  so, 
warum  wird  eigens  gerade  das  Deuteronomium  genannt  ?  —  VlpJl  01^3  D^lp  "pR 
^'zh  txy\T\  ro^Q  Kb;^  Weil  man  am  Yersamlungs-Tage  nur  das  Deuteronomium 
liest.« 

^  (S.  25).  Es  ergeben  sich,  indem  wir  den  Pentateuch  yon  Gen.  c.  1  bis  Ex. 
c.  6  zunächst  rein  äußerlich  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Gebrauchs  der  Gottesnamen 
betrachten,  folgende  drei  Klassen  von  Abschnitten: 

I.  Abschnitte,  iu  welchen  der  Gottesnamc  D'^nbK  entweder  ausschließlich  oder 
doch  vorherrschend  gebraucht  ist  (clohimische  Abschnitte).  Solche  Ab- 
schnitte sind :  1, 1  bis  II,  3  (Schöpfung  Himmels  und  der  Erde) ;  Y  (Tholedoth 
Adams),  aber  5,  29  mn"«;  VI,  9  —  22  (Tholedoth  Noahs);  YII,  10  —  24  (Eingang  in 
die  Arche),  aber  7,  16  mn"»;  VIII,  1—19  (Ende  der  Flut);  IX,  1—17  (Bund  mit 
Noab) ;  XVII  (Einsetzung  der  Beschneidung),  nur  17, 1  t1^T^'^;  XX  (Sara's  Bettung 
Yon  Abimelech),  nur  20,18  mn^;  XXI,  1 — 21  (Geburt  Isaaks  und  Vertreibung  Is- 
maels),  nur  21, 1  nin^;  XXI,  22 — 34  (Bund  Abrahams  mit  Abimelech),  nur  21,  38 
n^r^'^;  XXV,  l— 18  (Söhne  Ketura's,  Abrahams  Tod  und  Tholedoth  Ismaels)  mit 
nur  einmaligem  D^n^K;  XXVII,  46  bis  XXVIII,  9  (Jakobs  Entlassung  nach  Haran 
und  Esau's  Hcirath),  einmal  D^nbK,  einmal  '^lu:  bK;  XXXT  (Jakobs  Abschied  Ton 
Laban),  nur  31,  3  u.  49  mn"';  XXXIII  (Jakobs  Heimkehr);  XXXV  (Jakobs  Zug 
nach  Bethel  und  Vollendung  des  Dodekas);  (XLj  XLI  bis  L  (Geschichte  Josephs  in 
Aegypten),  nur  49, 18  niil'^ ;  Ex.  I  bis  II  (Israels  Druck  in  Aegypten  und  erste  Vor- 
bereitung der  Erlösung).  Mit  O'^nbK  wechselt  in  diesen  Abschnitten  'niz3  b&t  und  bK 
in  Verbindungen  wie  b^^b^  ^rh^  ht<  33,  20  und  b^-ITO  bK  35,  7  (ygl.  V«  mrr» 
th^  21,  33)  oder  für  sich  allein  35, 1.  3.,  nur  ein  einziges  Mal  ^t^^K  20,  4. 

II.  Abschnitte,  in  welchen  der  Gottesuame  Min'^  entweder  ausschließlich  oder 
doch  vorherrschend  gebraucht  ist  (jehovische  Abschnitte):  11,4  bis  HI,  24 
(Anfang  der  Geschichte  des  Menschen);  IV  (Geschichte  des  ersten  Weibessamens); 
VI,  1—8  (Steigendes  Verderben  vor  def  Flut);  VII,  1—9  (Eintritt  in  die  Arche); 
VIII,  20—22  (Noahs  Alter  und  Jahve's  Segen) ;  1X,18— 27  (Noahs  Völkerweissagung) ; 
X  (Völkertafel) ;  XI,  1 — 9  (Sprachverwirrung) ;  XII,  1 — 9  (Abrams  Zug  nach  Canaan 
auf  Jahve's  Ruf);  XII,  10—20  (Abram  in  Aegypten);  XIII  (Abrams  Trennung  von 
Lot) ;  XV  (Abrams  Glaube  und  Bundesopfer) ;  XVI  (Ismaels  Geburt,  Hagars  Flucht 
und  Kückkehr);  XVIII  (Besuch  Jahve's  in  Abrahams  Zelt);  XIX  (Untergang  So- 
doms  und  Gomorra's  und  Lots  letzte  Geschichte);  XXIV  (Isaaks  Heimlih);  XXY, 
19—26  (Geburt  der  Zwillingskinder);  XXVI '(Isaaks Leiden  und  Freuden);  XXVIl, 
1 — 40  (üebergang  der  Erstgeburt  an  Jakob);  XXX,  25 — 43  (Neuer  Vertrag  zwi- 
schen Jakob  und  Laban) ;  XXXVIII  (Geburt  des  Perez  und  Serah);  XXXIX  (Jahve 
mit  Joseph  im  Hause  Potiphars  und  im  Geföngnis) ;  Ex.  IV,  18 — 31  (Mose's  Rück- 
kehr nach  Aegypten)  ]  Ex.  V  (Pharao's  schnöde  Behandlung  der  Gesandten  Jahve's). 
Unter  diesen  Abschnitten  unterscheidet  sich  Gen.  II,  4  bis  c.  III.  durch  den  herr- 
schenden Gottesnamen  d'^nbj^  MW,  welcher  im  ganzen  Pentateuch  nur  noch  einmal 
Ex.  9,  30  vorkommt.    Der  Gottesname  ö*^nb&<  findet  sich  in  jenem  Abschnitte  nur 
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im  Munde  der  Schlange  und  des  Weibes.  Der  Ausnahmen  Tom  durchgängigen  Ge- 
btauche des  tV^lrV^  sind  auch  in  den  übrigen  Abschnitten  sehr  wenige  und  zum  Theil 
nothwendige  oder  leicht  erklärliche.  Mit  tvSTi*^  wechselt  am  häufigsten  ^i^Hk  (immer 
als  Anrede)  18,3.  27.  30.  31.  32.  19,18 ;  beides  verbunden  tvrv^  ^yi^  ist  johovistisch- 
deuteronomisch  Gen.  15,  2.  8.  Deut.  3,  24.  9,  26.,  sonst  im  Pcntatcuch  nirgends.  Die 
beiderlei  Abschnitte  unterscheiden  sich  auch  dadurch,  daß  die  elohimischen  ähnlich 
mit  hl<  wechseln  wie  die  jehovischen  mit  nj^j^  (vgl.  jedoch  *i3nx  im  Munde  Abime- 
lechs  20,  4  eloh.) ;  das  appellatiye  DVlbKÜ  kommt  nicht  in  Betracht. 

ni.  Außer  diesen  zwei  Klassen  gibt  es  noch  eine  dritte  solcher  Abschnitte ,  in 
weichender  Gebrauch  von  mrt*i und D%lbö<  sich  die  Wage  hält  (gemischte  Ab- 
schnitte): XIV  (Abrams  Hcldenkampf  gegen  die  vier  Könige  derllciden);  XXII, 
1—19  (Isaaks  Opferung);  XXVIII,  10—22  (Jakobs  Traum  zu  Bethel);  XXIX,  31 
bis  XXX,  24  (Geburt  und  Benennung  der  elf  Söhne  Jakobs).  Ein  anderer  Abschnitt 
Gen.  XXXIl  (Jakobs  Furcht  und  siegreicher  Kampf)  ist  vorn  und  hinten  clohimisch, 
in  der  Mitte  jehovisch.  In  Ex.  III,  1  bisIV,  17  (Mose's  Berufung)  kommt  neben 
MVTi  achtmal D'»niK(n) vor.  P.Davidson  {The Pcntatcuch  rcvindicated eia.  1863)  zählt 
in  den  Erzählungen  der  Genesis  116,  in  den  Reden  49maligcs  nin*^. 

lY.  Abschnitte,  in  denen  gar  kein  Gottesname  vorkommt  (Abschnitte  la- 
tenten Charakters) :  XI,10— 32.  XXU,20~24.  XXIIL. XXV, 27—34.  XXVII, 
41-4Ö.  XXIX,  1—30.  XXXIV.  XXXVI.  XXXVII.  XL.  Ex.  II,  1—22. 

Ton  Ex.  VI,  2  bis  VII,  7  (Mose's  und  Ahrons  Ausrüstung  zu  ihrem  Berufe)  ver- 
schwindet der  Name  D^^n^K  als  Charakteristisches  ganzer  grosser  Abschnitte.  Je- 
doch finden  sich  noch  einige  Nachspiele ,  unter  denen  der  kleine  elohimische  Ab- 
schnitt Ex.  XIII,  17—29  (Anfang  des  Wanderzugs  Israels)  hervorsticht. 

"   (S.  25).    Mittheilung  des  Prof.  Fleischer :  Das  V.  ii\  n.act.  Sj\  hat  nach 

dem  Kämüs  die  Bedeutungen :  1)  rathlos  herumirren ,  sich  nicht  zu  rathen  und  zu 
l^elfen  wissen;  2)  mit  folg.  ^JL&  außer  Stande  sein.  Jemandes  Leiden  oder  Un- 
glück ruhig  mit  anzusehen,  darüber  außer  Fassung  kommen  und  in  heftige  Be- 
^^egung  gerathen;  3)  mit  folg. ..  Jl  aus  Furcht  zu  Jemandem  seine  Zuflucht  nehmen 

xxjkd  Schutz  bei  ihm  suchen,  womit  dieBed.  des  transitiven  sJI  (n.act.  nj\)  und  der 

CUonjug.rV.  äJI  scqu.  accpcrs.,  Jemandem  Schutz  und  Sicherheit  gewähren,  zu- 

^ammenhängt.    Aber  &J  t  in  dieser  Bedeutung  ist  anomal ;  die  herrschende  transi- 

"(.ive  Bed.  von  &JI  ist  verehren,  nämlich  Gott  (=r  jjx,  wovon  n.ar^.  &pjf|)kpftjf 

Xind  ILaJA^}).   Von  diesem  &f  |  leitet  der  Kämas  den  Namen  Gottes  &JÜI  ab;  die 

IndeteiMilrte  Urform  ist  aJI,  JLxi  iu  der  Bed.  von  JLjUx,  also  eigentlich  = 

KaJLo  d.  h.  4>.AltfO  Gegenstand  göttlicher  Verehrung,  weshalb  auch  die  von  den 
Götzendienern  zum  Gegenstande  ihrer  Anbetung  gemachten  nichtigen  Gtitzen  in 

den  allgemeinen  Begriff  von  &jt  fallen.  Gesetzt  nun  auch  daß  iül  =  (Xxfr  deno- 

»inativ  ist,  so  ist  doch  dem  iJt  die  primitive  Bed.  sich  furchten  gesichert;  nur 
eine  besondere  Anwendung  der  oben  angegebenen  3.Bedd.  ist  die  von  Bei^äwi  (I  p.4. 
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lin.  21)  beigebrachte,  wonach  es  yon  dem  stets  nach  dem  Mutterkamecl  yerlangen- 
den  und  sich  eng  an  dasselbe  anschließenden  KameelfüUen  gesagt  wird.  Die  An- 

nähme,  der  Stamm  &j(  überhaupt  sei  erstyon  einem  aus  jt  hervorgegangenen  &J| 

abgeleitet,  ist  also  falsch.  Kein  denominatives  Yerbum  zeigt  eine  so  freie  selbstän- 
dige Bedeutungsentwickelung  wie  jener  Stamm,  der  zu  ^J^  im  Allgemeinen  sich  so 
verhält,  daß  er  der  ursprünglichere,  edlere  und  vollkommenere  ist.  Gauhari  meint 

zwar,  in  der  Bed.  fürchten  habe  iJI  zu  seiner  Urform  iJ»,  aber  es  ist  dies  jeden- 
falls eine  Verwechselung  der  Urform  mit  derjenigen  Form  des  Stammes,  welche,  an 
und  für  sich  massiver,  von  dem  Sprachgebrauche  in  dieser  pathologisch  -  stärkeren 
Bed.  vorzugsweise  herausgebildet  war  und  noch  jetzt  die  gewöhnliche  ist.  Besonders 

deutlich  tritt  der  Grundbegriff  der  unruhigen  Bewegung,  welchen  au*  hat,  in  der 

Infinitivform  i^^-^^i  dem  höher  potenzirten  &;•,  hervor,  denn  die  Infinitivform 

^^Uti  bezeichnet  stets  eine  extensiv  oder  intensiv  starke  Bewegung.  Nach  dem 
allen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  tvf?^  nicht  von  b*^;^  herkommt,  weil 


aJI  ein  Denominativum  sei.   Wenn  auch  gj}  =  Jul&  ein  Denom.  ist,  und  sicher 

die  II.  Conjugation  (zur  Gottesverehrang  bringen ,  auch :  apotheosiren)  mit  ihrem 
Medium,  der  fünften  (sich  der  Gottesverehrung  widmen  oder  befleißigen,  auch  :  sich 

selbst  zum  Gott  machen),  so  doch  nicht  die  mit  au«  wesentlich  identische  Form 

^1 ;  ihre  Grundbed.  ist  dieselbe,  welche  dem  gricch.  AAS^  zukommt,  nämlich  die 

der  unruhigen  Bewegung,  vgl.  für  deren  Uebergang  in  das  geistige  Gebiet  aXvco. 
Ihre  Bedeutungsentwickelung  ist  wesentlich  dieselbe  wie  die  des  griech.  HEBSit 

6« 

und  xjl,  ursprünglich  n.  verb.  abstr.,  dann  concr.,  entspricht  dem  von  Hofmann 

richtig  verglichenen  aißccg.  Durch  die  von  demselben  und  schon  von  Kiemer  ange- 
deutete Verbindung  der  Wurzel  £ES^  mit  &Ei2  und  &A  S2 ,  woher  d-uofxai^ 
d-avfj.«  u.  s.w.,  kommen  wir  auch  zur  richtigen  Etymologie  von  x^€og,  —  VgLhiezu 
die  ergänzenden  Bemerkungen  Fleischers  in  der  DMZ  X,  60  und  in  den  Berichten 
der  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1866  S.290-:292.  304  f.   Die  An- 

sieht  daß  iJ|  von  mb5<  abgeleitet  (Ewald,  Jahrb.  X,  11)  und  daß  Jnbx  eine  Weiter- 
bildung von  bi)2<  b'^2<  sei  (so  auch  Nägelsbach  in  der  hcbr.  Gramm.},  sollte  hienach 
für  immer  beseitigt  sein. 

^  (S.  26).  Der  Plural  d^^iibK  ist  nach  Baumgarten  ein  numcrischor  und  bez. 
urspr.  Gott  mit  Einschluß  der  Engel,  Gott  inwiefern  er  durch  eine  Mehrluit  geisti- 
ger Wesen  als  die  Organe,  seines  Wissens,  seiner  Macht  und  Herrlichkeit  sich  offen- 
bart und  wirkt;  nach  Hofmann  ein  abstractiver  {xo  aißag  als  Bez.  für  to  S-etoy) 
und  ebendeshalb  geeignet,  die  Geister  als  ^ctoy  yet'os  mitzubefassen,  so  daß  er,  im 
weitesten  Sinne  gebraucht,  die  Gottheit  mit  Einschluß  der  ihre  in  weltliche  Wirk- 
samkeit vermittelnden  Geistervielheit  (vgl.  n*l&<a^  iTilT^)  bezeichnet  j  eine  dritte  An- 
sicht ist  die  Aben-Ezra's  (zu  Gen.  1,1),  welcher  den  Plural  für  einen  eigentlichen 
Plural  in  der  Bed.  Engel  hält,  der  aber  dann  Majestätsplural  zur  Bezeichnung 
Gottes  geworden  sei;  denn  „wie  die  Worte Mfi'a)  genannt  werden,  weil  die  Lippe  sie 
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acbüich  herrorbringi,  und  wie  der  Geist  des  Menschen  ^h  heißt,  obwol  das  Herz 
^Körperlich  und  nur  das  nächste  Vehikel  des  Geistes  ist:  so  heißt  Gott  d^1b^<}  weil 
alle  Werke  Gottes  durch  Vermittelung  der  seinen  Willen  ausrichtenden  Engel  ge- 
«ehehen*^  In  Wirklichkeit  aber  ist  der  Plur.  ein  intensiver  d.  i.  innerlich  multipli- 
cirender  oder  potenzirender.  Das  nichtige  hat  Dietrich,  Abb.  8.45,  nur  daß  er 
9,Hacht''  statt  „Furcht"  als  Grundbegriff  von  rt"ii<  ansieht.   Das  Wort  im  Singular 

""VI 

ist  urspr.  Abstractum  (Infinitivform  bittjD  =  JLxi»)  und  nimmt  erst  dann  wie 

'V^i  tea,  Itab^ü  und  viell.  auch  T^ba  (eig.  ßaatXela)  concrete  Bed.  an.    Der  Plur. 

als  Ausdruck  des  urspr.  Theismus  vervielfältigt  innerlich  wie  d'^jnx  (wov.  'i54ö<) 

und  wie  amläk  (Mächtige)   im  Acthiopischen  neben  egziahchacr   (Herr  des  Alls) 

Name  Gottes  ist  (DMZ  1,  43).  Vgl.  arab.  dcnänir  (Denare)  als  Namen  einerreichen, 

^>JüLtfjO  (Leuchten)  als  Namen  einer  schönen  Frau,  ^^L^l^.  (Dickbäuche)  als 

Kamen  der  Hyäne  (Mufa^§al  cd.  Brock  p.  !♦).  Freilich  ward  D'^n'^K  dann  auch  zur 
Bezeichnung  einer  Mehrheit  hehrer  Wesen  verwendet:  es  bcd.  Götter  und  könnte 
auch  Engel  bed.,  obwol  es  im  A.  T.  nirgends  in  dieser  letzteren  Bed.  erweislich  ist. 
Um  80  weniger  läßt  sich  annehmen ,  daß  es  von  Haus  aus  Gott  und  die  Engel  be- 
greife, etwa  wie  in  der  ältesten  indischen  Keligion  der  Gattungsname  Äditja  (die 
unTergänglichen  Lichtgeister)  auch  Varuna  (den  Himmelsgott)  und  in  der  altpersi- 
Bchen  der  Gattungsname  ^m^^f^a-f/7<;n/a  den  Ahuramazda  (nach  Burnouf,  Lassen, 
Hang:  der  seiende  Wissensgroße  d.  i.  lebendige  All  weise)  mitbegreift  und  wie  im 
Neupcrsischen  Jazddn  (die  Genien)  mit  Verwischung  des  Fluralbegriffes  Name 
Gottes  geworden  ist.  Der  Unterschied  zwischen  Gott  und  Engeln  als  Schöpfer  und 
Geschöpfen  ist  hier  verwischt.  Das  israelitische  Bewußtsein  dagegen  hält  ihn  fest. 
Man  erwäge  besonders  den  für  die  richtige  Auffassung  des  Jnibfi<  und  D^^rtbi^  wich- 
tigen Psalmvers  89,  8  vgl.  6.  7.  Die  Engel  werden  d^^nbö^n  *^3:a  (poetisch  D*^bx  "^an 
P8.29,l.  89,7  vgl.  b«  lob  20,15.  Job.  9,5  LXX  ciyyBXog)  genannt;  sie  sind  Söhne 
dessen  der  an  sich  d%'lbö<ii  (t3*^^&|5)  ^^d  also,  weil  ihr  Vater,  auch  in  sich  geschlossene 
Person  ist.  Ob  sie  irgendwo  im  A.T.  d%lbfi<  heißen,  ist  fraglich;  indes  sind  Ps.97,  7 
(TgL Hehr.  1,6)  d^'^b&<  nicht  die  todten  Idole,  sondern  die  von  den  Heiden  ver- 
götterten Geister  der  Naturwelt.  Und  da  die  LXX  auch  Ps.8, 6.  138, 1  (andere  alte 
Gebers,  an  mehreren  andern  Stellen)  d*^nbö<  durch  uyysXoi  übersetzt,  so  ist  d'Tlbx 
Als  Engelname  dem  israelitischen  Gottesbewußtsein  allerdings  nicht  ungemäß.  Es 
l>ezeichnet  aber  dann,  wie  Ps.  97, 7  vgl.  29, 1  zeigt,  jils  numerischer  Plural  die  Engel 
ä^ abbildliche  D'inbK»  wie  die  Obern  {rnagistratus)  D'^Jl^Ä^  heißen  (s.  zu  Ps.  82, 1) 
*od  1  Sam.  28, 13  überhaupt  Wesen  höherer  Art  d%^^5<  ^(^oi  (1  Cor.  8,  5)  genannt 
werden.  Von  der  Mehrheitsvorstellung,  welche  d*^nb&<  als  Gottesname  ausdrückt, 
^nd  die  Engel  ausgeschlossen  und  können  nur  wie  Ps.  8,  6  connotative  mitverstanden 
werden.  Die  einheitliche  Mehrheit,  welche  d'^iib&<  als  Gottesname  ausdrückt,  ist  eine 
"»nergottliche. 

'**  (S.  26).  nin*!  ist  nicht  gleichviel  wie  nVnrt.  In  der  Bildung  mit  dem  Prä- 
formativ  "^  in  der  Weise  des  Futurum  (Fiens)  liegt  der  Begriff  der  fortwährenden 
Znständlichkeit,  jenes:  der  Seiende,  dieses  gleichsam  „der  Seier".  Gottes  absolute 
^iheit  in  diesem  seinem  absoluten  überzeitlichen  Sein  besagt  seine  Selbstbezeich- 
nungmit  rr^nx  ^niüK  fT^JiK  Ex.  3, 14.  Brugsch  hat  nachgewiesen,  daß  der  Mono- 
tneismos  in  Aeg.  priesterliche  Geheimlehre  war  und  daß  der  Eine  Gott  in  esoteri- 
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sehen  Rollen  nük  pu  nuk  „Ich  bin  der  ich  bin''  benannt  wird  (s.  dessen  Aus  dem 
Orient  1,  47  f.  Tgl.  Allg.  Zeit.  1864  Beilage  zu  Nr.  329.  330  und  Die  ägyptische 
Gräberwelt  1868  S.  38).  Hienach  würde  zwischen  h^^riK  ^1Z9K  rrtlK  und  jenem  nuk 
pu  nuk  ein  geschichtlicher  Zus.  bestehen.  Drechsler  bem.  zu  }i*^!iK  IIZ^K  tVTtS^  auf 
einem  Blatte  seines  Nachlasses:  „Solche  Sätze  drücken  im  Allgemeinen  ein  Doppel- 
tes aus:  1)  blinde  Nothwcndigkcit,  2)  Freiheit,  eben  üngrund,  hier  aber  kommt 
dazu,  daß  der  Satz  ein  Ich  als  Ungrund  setzt,  also  Persönlichkeit,  also  freie,  sich 
selbst  bestimmende  Persönlichkeit."  Es  ist  ein  Satz  wie  £x.  33, 19.  2  K.  8, 1. 
Kahnis  erklärte  diese  Selbstbezeichnung  Gottes  in  einer  Kriegspredigt  am  7.  Aug. 
1870  treffend:  „Ich  bin  Grund,  ich  bin  Ziel  meiner  selbst."  Ebenso  Aug. Kohler 
in  seiner  Schrift  De  pranunciatione  ac  vi  sacrosancti  Tetragrammatis  1867,  wo  mit 
Becht  behauptet  wird,  daß  dieser  Sinn  der  absoluten  Selbstbestimmung  und  Selbst- 
gleichheit Gottes  in  Durchführung  seines  Bathschlusses  dem  Namen  t\*^  nicht  ur- 
sprünglich eigne ,  daß  er  aber  in  diesem  Sinne  die  Signatur  der  mosaischen  Er- 
lösungszeit geworden  sei.  Mit  dem  Namen  in  seinem  nächsten  etymologischen  Sinne 
sind  alle  die  außerisraelitischen  Gottesnamen,  welche  Gott  als  den  Seienden  nennen, 
zu  vergleichen ,  vor  allem  das  zendische  ähura  =  sanscr.  asura,  welches  auf  die 
Yas  {hä)j  lat.  esse  zurückgeht  und  eigentlich  „athmen"  (sanscr.  asu  Athem)  bed.; 
sodann  das  jüngere  indische  svajambhu  {Y  bhu  cpvü))  der  Selbstseiende,  zend.aftvat 
der  mit  Sein  Begabte  (armen,  atdueds ),  so  wie  auch  die  in  nabatäischen  Inschriften 
vorkommenden  Gottesnamen  p  und  op  (DMZ  1860  S.  443).  Bemerkenswerth  ist, 
daß  nin"!  von  Graecus  Venetus  o  oyvmttjg  (zuweilen  oytov^yog)  und  von  Aretius 
Felinus  (Martin  Bucer)  in  seiner  Psalmen-Auslegung  durchweg  Autophyes  übersetit 
wird.  Ueber  die  Aussprache  s.  vorderhand  das  Schlußwort  der  2.  Ausg.  meines 
Psalmencommentars. 

*  ^  (S.  30).   Elohistisch  sind  folgende  Ausdrücke : 

1)  mn.^  Besitz  17,  8.  48,4  (D^W  ntflK);  47, 11  (htflK  1«);  49,  30.  50,  13 
^Ip  intHK).  Es  kommt  außerdem  noch  23,  4.  9.  20  (Kaufhandel  mit  den  Hethiten) 
vor,  in  einem  Abschnitte,  auf  welchen  49,  30.  50,  30  wörtlich  zurückgewiesen  wird. 
Sodann  noch  36,  43  (dntHK  V^i^))  ii^  einem  Abschnitte ,  der  keinen  Gottesnamen. 
enthält,  aber  iti^'$  T\ThT\  überschrieben  ist  und  dadurch  sich  als  elohistischen  gibt. 
Es  ist  also  (ohne  daß  Num.  c.  32  etwas  dagegen  beweist)  ein  eloh.  Lieblingswort. 

2)  d*i*nwia  Y^\!^^  Land  des  Fremdlingaufenthalts  17,  8.  28,  4.  36,  7.  37, 1.  Ex.- 
6, 4.,  lauter  entschieden  elohistische  Abschnitte;  auch*47,  9  steht  es  in  einem  wenig- 
stens nicht  ursprünglich  jehovistischen.  Daß  auch  in  jehov.  Abschnitten  *^H  vcn:— 
kommt,  verschlägt  nichts. 

3)  DD'ini'Ti^b  und  drii*ni^b  häufig  in  Ex.,  Lev.,  Num.  und  in  der  Genesis  nuc 
c.  17.,  aber  gerade  in  dem  entschieden  elohistischen  Abschnitte  von  der  Beschnei— 
düng.  Auch  l^^rSHa  und  th^S  T\T\\^  stehen  6,  9.  9, 12  in  rein  elohistischen  Ab- 
schnitten. 

4)  "mh  (l^y^'xh)  c.  1  und  in  der  Flutgeschichte  gerade  in  solchen  Stucken,  die* 
sieh  durch  den  Gottesnamen  d%1^i^  auszeichnen.  In  elohistischem  Zusammenhange« 
wechselt  damit  8, 19  dn*^nin&^>Qb.   Das  Wort  ist  ein  eloh.  Lieblingsausdruck,  ob- 
wol  es  sich  auch  Dt.  14, 11 — 18  (=  Lev.  11, 13—19}  findet;  sonst  nur  bei  Ezechiel 
(47, 10),  der  seinen  Styl  an  dem  alten  Muster  der  Thora  gebildet  hat. 

5)  mn  di^n  US,;$2,  an  ebendemselbigcn  Tage  7, 13.  17,  23.  26  (alles  rein  elo- 
histisch),  sonst  noch  Ex.  c.l2  (dreimal),  Lev.  c.  23  (fünfmal).  Dt.  32, 48  (Anhang), 
außerdem  nur  im  B.  Josua  und  bei  Ezechiel. 
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6)  ö-J^  lliö  Mesopotamien  28,  2—7  (öfter),  31, 18.  33,18.  35,9.  46,15.  48,  7, 
^dles  elohimiscbe  Stücke,  und  25,  20  sieber  elohistisch.  Wie  könnte  es  zufällig  sein, 
^aB  dieser  Landesname  sich  nicht  ein  einziges  Mal,  selbst  nicht  c.  24  (wo  v.  10  vgl. 
IDt.  23,  5   dafür  d'^^'^HS  Ü*]K),  in  einem  jehovischen  Abschnitte  findet!   Die  Gegen- 
T>emerkaDg  Keils  (Einl.  S.  87  Ausg.  2),  daß  D*n&^  pfi,  versch.  von  D^^nSlS  D'nX,  nur 
^en  District  Mesopotamiens,  in  welchem  Haran  liegt,  bezeichne,  hebt  das  Auffällige 
^er  Erscheinung  nicht  auf.    Hincks  liest  wirklich  auf  einem  Scarabaeus  des  briti- 
schen Museums  Naharaina  (d'i'TiTa  Ü1V()  und  Pattara  (d'n&^  )1t )  als  zwei  yerschiedene 
If  royinzen  (Layard,  New  Discoveries  p.  281).   Aber  auch  die  geographische  Bedeu- 
'^QDgsyerschiedenheit  der  beiden  Benennungen  vorausgesetzt,  obgleich  es  zur  Zeit 
-xiooh  unwiderlegt  feststeht,  daß  p&  das  ganze  mesopot.  Flachland  als  xo  nedloy 
^ttti  ii,  bez.,  bleibt  es  auffällig,  daß  die  elohimischen  Stücke  sich  durchgängig  des 
^ipexiellen  und  nicht  des  allgemeinen  Namens  bedienen.   Es  ist  wie  mit  '^ä'^D  in  den 
snitderen  Bb.  und  yyn  im  Deuteronomium. 

7)  rO'Ti  tl*lB  fruchtbar  sein  und  sich  mehren  findet  sich  merkwürdigerweise 
nur  in  den  elohistischen  Stücken  c.  1.  c.  8,  17.  9, 1.  7.  35, 11.  47,  27  und  auch  das 
jBi.JtiBn  steht  überall  in  elohimischer  Umgebung  17,  6.  20.  28,  3.  41,  52.  48,  4., 

auBgen.  Ley.  26,  9  (ein  weder  rein  jehov.,  noch  rein  eloh.  Abschnitt). 

8)  t?^*13  Ö^F?»1  findet  sich  in  Gen.  I  bis  Ex.  VI  nur  in  elohimischen  Stücken 
6,18.  9,  9. 11.  17, 7.  21.  Ex.  6,  4.  Die  jehovischen  Abschnitte  haben  dafür  T\'^1'2  HIS 
15, 18.  26,  28.  Dieses  findet  sich  zwar  21,  27.  32.  31,  44  auch  in  elohimischer  Um- 
gebung, aber  t^'^'2  d'^ph  ist  ein  ausschließlich  eloh.  Lieblingsausdruck.  Der  Begriff 
Ton  r^'^a  Ö'^pn  ist  allerdings  weiter,  er  bed.  Aufrichtung  des  Bundes  nicht  blos  im 
Sinne  erstmaliger  Herstellung  (vgl.  Ez.  16,  60.  62),  sondern  auch  fortgehender  Auf- 
rechthaltung, Bestätigung  und  Bewährung  (Lev.  26,  9.  Dt.  8, 18),  aber  deshalb  be- 
zeichnen die  zwei  Ausdrücke  doch  nicht  verschiedene  Dinge. 

Weniger  Gewicht  ist  darauf  zu  legen,  daß  die  Ausdrücke  n'ila  r.i&^  Dbi:>  H'^ia 
W^a  W  sich  ausschließlich  in  entschieden  elohimischen  Stücken  9, 1 — 17  u.  c.  17 
finden.  Eher  ließe  sich  das  in  elohimischen  Stücken  übliche  li^päti  ^Dt  mitzählen, 

t'":  TT 

denn  7,  3  steht  es  in  jehovischem  Contexte  nicht  ohne  Beziehung  auf  die  Grund- 
Bchrift,  und  es  findet  zwischen  dem  jehov.  lp\^Ji^1  üj^'i^  und  dem  eloh.  h^pisi  *nDt 

"  :  • :  •  T  ••• :  TT 

kein  solcher  Unterschied  des  Sinnes  statt,  daß  das  eine  hier  und  das  andere  dort  ge- 
Immeht  sein  müßte;  der  Samaritaner  hat  7,  2  ohne  den  Sinn  zu  alteriren  zweimal 
fOpyi  *^'Dlt  wo  der  hebr.  Texl  »mttSi^'i  u3*i&^  hat.    Dagegen  zählen  wir  v'n^  und  v'iuj 
nicht,  obwol  diese  Ausdrücke  bis  Ex.  VI  nur  in  elohimischem  Zusammenhange  vor- 
kommen, weil  V^ttj  Ex.  7,28  (freilich  nur  in  dieser  Einen  Stelle)  in  einer  Umgebung 
Bteht,  die  als  jehovistisch  gilt.  Auch  '\itiO'^  C^^*^)  i^icht,  denn  es  findet  sich  auch  in 
dem  keinesfalls  aus  der  Feder  des  Elohisten  geflossenen  c.  14.    Ebenso  phb  und 
D^iS  Tt^nh  nicht,  denn  ersteres  findet  sich  nur  47,26.,  letzteres  bis  Ex.YI  gar  nicht; 
die  Zugehörigkeit  beider  zum  elohistischen  Styl  ergibt  sich  erst  aus  einem  weiteren 
Ümblick.  Auch  rii^bin  JilbJSfe  nicht,  weil  es  2,  4  an  der  Spitze  des  Jahve  -  Elohim- 
Abechuitts  steht,  obwol  es  gewiß  urspr.  der  vorausgehenden  eloh.  Schöpfungsge- 
wMcbte  angehörte.  Denn  abgesehen  von  diesem  Einen  Abschnitte  ist  nibbln  überall 
elohistisch.    Es  findet  sich  a)  in  solchen  Abschnitten ,  in  welchen  der  Gottesname 
Ö'tliÄ  vorkommt  und  herrscht  Gen.  V.  VI,  9  ff.,  ö)  in  Abschnitten  latenten  Charak- 
^,  welche  sich  aber  übrigens  durch  elohistischen  Sprachgebrauch  kennzeichnen* 
XI,  10  ff.  XI,  27  ff.  XXV,  12  ff.  XXXVI,  X  ff,  XXXVII,  2  ff.  (I^um,  lU,  1  ff.).    D^6 
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mi^Vtn  auch  X,  1  (trotz  v.  9)  und  XXV,  19  (trotz  v.  21 — 22)  elobistiflche  Abachnitte 
eröffnet,  und  welche  eigentümliche  Bcwandtniß  es  mit  II,  4  hat,  darüber  im  Comm. 
und  in  der  Uebcrsicht  über  die  kritische  Analyse. 

^*  (S.  33).  8.  über  Astruc  Girtanner,  Abh.  über  die  yenerische  Krankheit,  Bd.  II 
(Gott.  1789)  S.  488.    Sein  Bildniß  in  Landons  Gallerte  historique  t.  II  livtnison  II. 

^^  (S.  40).  Auf  einem  mir  vorliegenden  Blatte  vom  14.  Jan.  1818  spricht  sich 
der  sei.  Drechsler  vor  sich  selber  über  den  Wechsel  der  Gottesnamen  folgender- 
maßen aus :  „Ja  es  ist  an  dem !  Diese  Theorie ,  die  bisher  von  Hengstenberg  und 
mir  gegebene  zur  Erklärung  der  Gottesnamen,  thut's  nicht!  Der  didaktische  Ge- 
sichtspunkt —  das  ist  das  Princip,  welches  allein  hilft !  Als  Grundlage  aller  folgoa- 
den  Theologie  den  Sinn  der  Gottesnamen  Elohim  und  Jahwe  und  —  da  in  jeden 
derselben  eine  Seite  göttlichen  Wesens  gefaßt  ist  —  ebendamit  auch  eine  sehr  fol-  — J 
genreiche  Unterscheidung  in  dem  göttlichen  Wesen  selbst  und  zwei  sehr  wichtige  ^^ 
Yerhaltungswcisen  Gottes  der  Welt  gegenüber  zu  lehren,  durch  zweck-  — ^ 
mäßigen  Gebrauch  der  Gottesnamen  dies  zu  lehren  —  dieser  didaktische  Zweck,  ^^ 
welchem  Hengstenberg  hier  und  da  auf  der  Spur  ist,  nicht  die  blose  Angemessenheit  ^  j 
des  Namens  zum  Inhalte  ist  die  Basis  einer  richtigen  Erklärung.'* 

'"*  (S.49).  Patristische  Literatur  zur  Genesis.  Die  neutestamentliohe  ^»m. 
Umsetzung  des  Hexaemeron  und  der  Urgeschichte  mittelst  Allegorcse  geht  bis  auf  "^  .kj 
Papias,  Irenaeus,  Justinus  Martyr,  Pantaenus  zurück  (Bouth,  Reliquiae  1,16  8.).  ^  ^^ 
Das  typum  quaer  er e  ist  bereits  eine  Losung  der  Seniores  bei  Irenaeus.  Bei  Ori-  ^-  i 
genes  ist  die  Allegorcse  schon  zum  Extrem  geworden.  Die  Fragmente  seiner  iro^ot  -:^  C3 
(ausführlichen  Comm.)  und  seine  uns  lat.  erhaltene  homiliae  in  Genesin  {Opp,  ed.  de 
la  Rue  t.  II)  bieten  nichts  Ersprießliches,  auch  nichts  Aegyptologisches.  Sie  treiben 
das  AUegorisiren  so  weit,  daß  sie  öfter  in  dem  scnsus  literalis  s.  historialis  gar  keinen 
Sinn  und  Verstand  finden.  —  Unschätzbare,  die  Genesis  erläuternde  Auszüge 

verloren  gegangenen  Werken  enthält  Eusebius'  Ilaqacxevri  ivayye^ixvi,   

Basilius'  Beden  über  das  Hexaemeron  sind  ohne  selbständige  tiefere  Gredanken;^ 
sie  sind  extemporirt  und  zeigen  uns  nur  den  großen,  durch  nichts  außer  Fassung 
bringenden  Redner.  —  Von  CyrillusAlex.  besitzen  wir  ein  Werk  mit  dem  Titel^^»-^ 
Glaphyra  in  Genesin,  d.  i.  Auslegung  der  yT^ctcpvxoDxeqa politiora  et  selectioru  in  der'SK^»-^ 
Genesis  {Opp.  ed.  Aubert  t.I).  Es  geht  überall  vom  Wort--  und  Geschichtssinn  aus,« 
ohne  etwas  Erhebliches  zur  Feststellung  desselben  beizubringen.  Weil  ohne  hebräi- 
sche Sprachkenntnis,  ist  Cyrill  von  Philo  abhängig.  In  der  Typik  ist  er  hie  und  das -^^^ 
originell  und  treffend.  Uebrigens  ist  ihm  die  Historie,  wie  er  selbst  sagt,  nnr  da^.^^^ 
Blätterwerk,  die  Allegorie  dagegen  {xfis  aXXriyoqUxg  o  Xoyos)  die  duftige  Blume,  «ä:^^^* 
der  man  gelangt,  indem  man  das  Blätterwerk  zurückbeugt.  —  Ephraem  Syrns  -K^  ^ 
schrieb  einen  längeren  mehr  allegorischen  und  einen  kürzeren  mehr  sachliche 
Comm.  (DMZ  XXIY,  299  f.),  beide  weniger  in  sich  als  für  die  Gesch.  des  jud.  Mi— 
drasch ,  an  den  er  sich  häufig  anlehnt  (s.  Gerson ,  Die  Commentarien  des  Ephraenncx: 
Syrus  im  Verb,  zur  jüd.  Exegese  1868),  und  den  Text  der  Peschito  von  Bedeu- 
tung; der  Comm.  kürzerer  Fassung  liegt  uns  nicht  mehr  unmittelbar  vor,  son- 
dern als  Bestandtheil  der  reichhaltigen  Excerpta  ex  Catena  Syriaca  Severi  Monachi 
Edesseni  in  Genesin  {Ephraemi  Opp.  ed.  Rom.  t.I  p.  116 — 194).  —  Theodoret  ist"« 
unter  den  griechischen  Vätern  der  in  der  Auslegung  am  meisten  historische  an£> 
philologische,  aber  seine  Quaestiones  in  Genesin  gehen  nicht  tief  unter  die  Oberfläch^-Ä:*^^' 
{Opp,  ed,  ScJmlze  t.I).   Es  ist  erstaunlich,  wie  geringen  Nutzen  die  syrischen  Yäter< 
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aus  der  Verwandtschaft  des  Syrischen  mit  dem  Hebräischen  zogen.  —  In  den  An- 
fangen grammatischer  Auslegung  gleicht  ihm  ProcopiusyonGaza;er  vergleicht 
Grundtext  und  üebersetzungen  (die  syrische  und  die  griechischen),  ersäuft  aber  zu- 
letzt  alles  in  Allegorie   (Comm.  in   Octateuchum  transL  Ciaustr.  Tiguri  1555).    — 
Die  67  und  die  ausgearbeiteteren  9  Homilien  des  Chrysostomus  über  die  Genesis 
{Opp.  ed.  Montfaucon  t.  IV)  gewähren  wenig  Ausbeute;  die  damit  verbundenen  Se- 
yerians  von  Gabala  dagegen  sind  keck  in  Gedanken,  zuweilen  sehr  glücklich, 
durchweg  fesselnd  und  anregend.  —  Die  allerreichsten  Fundorte  sind  ohne  Zweifel 
4ie  betreffenden  Werke  von  Hieronymus  (Quaestiones  hebraicae  in  Genesin  nebst 
'jninen  an  Philo  und  Eusebius  sich  anschließenden  etymologischen  und  geographi- 
schen Arbeiten  in  Opp,  ed.  Valtarsi  t.  lll)  und  Augustinus  {de  Genesi  contra  Ma- 
nichaeos  11.  II;  de  Genesi  ad  literam  liber  imperfcctus  ;  de  Genesi  ad  litcram  11.  XII; 
quaestiones  in  Heptateuchum  11.  VII;  Confessioncs ,  von  1.  XI  an  Auslegung  von  Gen. 
1,  1 — 2,  3  ;  de  civitate  />«t  11.  XXII),  jener  besonders  für  die  grammatisch-historische, 
dieser  fiir  die  theologische  Seite  der  Auslegung.   Die  meisten  Abendländer  ergehen 
sicli  in  Allegorien,  am  maßlosesten  in  ganz  philonischcr  Weise  Ambrosius,  der 
u'bxigens,  wie  auch  andere  Abendländer,  frischweg  die  Griechen  ausschreibt  (z.B.  in 
sexnem  HexaSmeron  den  Basilius).  —  Schmerzlich  zu  vermissen  sind  die  für  den 
Oe Schichtsinhalt  und  die  Chronologie  wichtigen  5  Bb.  Chronica  von  Julius  Afri- 
c  £knus  (Fragmente  bei  Routh  1. 11),  so  wie  Hippolytus'  Comm.  zur  Genesis,  der, 
>i>£kch  den  Fragmenten  zu  urtheilen  (de  Lagarde,  Ilippolyti  Rom.  quae  feruntur  Omnia, 
ps.  1858,  p.  123  SS.),  ein  köstliches  Werk  gewesen  sein  muß.  —  Aus  beiden  Werken 
i.re  sicherlich  mehr  zu  gewinnen  als  aus  dem  Commentar  Theodors  von  Mop- 
^  "vx  este,  betitelt  iQfjtrjyeia  r^?  xviaecas  (17  xxlais  Name  des  1.  B.  Mose  nach  dem 
®y^.  sefro  da-hritho),-  der  in  Theodors  Weise  historisch  war  ((pevywi/  voy  r^oncy 
^^  S  alkriyogias  xai  xara  ti^v  laxoqLa>  ti]y  kQ^rivBlav  jiotovfjiei'us ,  wie  Photius 
'ifl.  cod.  38  sagt),  aber  seicht  und  voll  unglücklicher  Einfälle ,  bekämpft  von  Jo- 
^^.nnes  Philoponos  in  dessen  eng  an  Basilius  sich  anschließender  Auslegung  des 
I«xaemeron  {negi  xoafionoitas  Xbyot  enxa^  herausg.  von  Corderius  1630);  syr. 
'sagmente  Theodors,  auch  aus  dem  Comm.  zur  Genesis,  hat  Suchau  (1869)  aus 
andschriften  des  British  Museum  herausgegeben,  sowie  Schröter  Bar- Hebraeus' 
csholien  zu  Gen.  c.49.  60  in  der  DMZ  XXIV,  495  ff.  —  Tiefe  Blicke  in  die  ürge- 
^^ihichten  der  Genesis  fin^  man  inlrenaeus'5  Bb.  contra  haereses.  —  Viel  Herr- 
^Icshes  müssen  die  '/f^a^Nir  Leontius  Presbyter  enthalten  haben,  ein  großes 
^^Verk,  aus  welchem  Ang.  Maß  Collectio  den  titulus  de  hominis  creatione  mittheilt.  — 
X>asselbe  gilt  von  Photius'  Quaestiones  ad  Amphiiochium,  wie  die  von  Ang.  Mai 
^l^endas.  mitgetheilten  quaestiones  zeigen.  —  Eine  Menge  von  Perlen  findet  sich  in 
^em  Spicilegium  Soloesmense.  —  Unter  den  späteren  Comm.  habe  ich  die  Quaestiones 
super  Genes  in  von  Beda  Venerabilis,  obwol  sie  fast  ganz  aus  Hier.  August. 
Xsidor  und  Gregor  M.  excerpirt  sind  (Opp.  ed.  Basil.  t.  VIII),  doch  nicht  ganz  un- 
selbständig und  unergiebig  gefunden. 

^^  (S.  49).    (Babbinische  Literatur  zur  Genesis)  Salomo  Isaaki  {^yä\ 

immer  noch  fälschlich  Jarchi  genannt,  s.  dagegen  Zunz,  Heißt  Easchi  Jarchi?  in 

•^osts  Israel.  Annalen  ]p839  Nr.  41ff.),  Haupt  der  französischen  Exegetenschule  (s.  über 

^ese  Geigers  Schrift  „Parschandatha"  [Ehrenbeinahme  Raschi's]  Leipz.  1855), 

^b  den  29.  Tammuz  1105  im  65.Lebensj. ;  Aben-Ezra  den  23.  Jan.  1167  (in  Rom) 

'^   Tö.Lebensj.;  Dav,  K^imchi  blühte  im  Anf.  des  13,  Jahrh,  und  war  1232  schon 


04  Erläuterungen  und  Nachweise  zur  Einleitung. 

hochbejahrt.   Der  Comm.  Ton  Raschi  ist  Ton  C.  Haymann  ins  Deutsche  übers,  wor- 
den (Bonn  1853),  leider  so  mangelhaft,  daß  der  Uebcrs.  mehr  die  rühmliche,  aber 
nicht  selten  verfehlte  Gcsamtübers.  der  Comm.  Baschi's  von  Breithaupt  als  den  Text 
Baschi's  selber  vor  sich  gehabt  zu  haben  scheint ;  den  Ton  Dar.  Kimchi  hat  nach 
einer  Handschrift  der  Pariser  Bibliotheque  Royale  {Imperiale)  A.  Ginzburg 
herausgegeben  (Pressburg  1842);  den  von  Aben-iEzra  enthalten  fast  alle  Ausgaben 
der  Biblia  rahbinica  (nibl^Ä  MK^lpTö),  die  Amsterdamer  außer  Baschi  und  Aben- 
Ezra  auch  noch  die  Pentateuch-Comm.  von  Levi  b.  Gerson  (^d'b'l)»  Jacob  b.  Ascher, 
Hiskia  b.  Manoach ,  Obadia  Sforno  und  Jacob  d'Illescas.   Aus  dem  Jenaer  Cod.  de|L 
werthy ollen  Pentateuch-Comm.  desKaräers  Ahron  b.Elia  aus  Nicomedien,  M*^in  ^Ufl 
(Corona  Leffis)  betitelt  und  im  J.  1362  verfaßt  (s.  über  den  Verf.  die  Prolegg.  au 
seinem  von  mir  im  J.  1841  herausgeg.  religionsphilosophischen  Werke  D'^TI  W, 
dem  Seitenstücke  zum  More  Nebuchim  Maimüni's),  hat  Eosegarten,  Jenae  1824,  Aus- 
züge gegeben.    Beachtenswerth  ist  auch  der  Commentar  von  Chajim  Joseph  David 
Azulai  (geb.  in  Jerusalem  1727,  gest.  in  Livorno  1807),  d'^ai^p  bna  betitelt,  welcher 
in  die  reich  ausgestattete  Pentateuch -Ausgabe  Königsberg  1852.  4.  aufgenommen 
ist.  Die  Pentateuch -Ausgaben  von  M.  Mendelssohn  (mit  dessen  Uebers.  und  hehr. 
Commentaren  von  ihm  selbst,  Sal.  Dubno  und  Hartwig  Wessely  1780  —83)  und  den 
noch  lebenden  Babbinem  Sal.  Herxheimer  (1841  Ausg.  2.  1854)  und  Ludw.  Philipp- 
son  (neue  Ausg.  1859),  welche  den  von  beiden  herausgeg.  alttest.  Bibelwerken  an- 
gehören ,  gewähren  wenigstens  anslegungsgeschichtliche  und  innerhalb  des  gesetz- 
lichen Theils  auch  willkommene  archäologische  Ausbeute,    unentbehrlich  aber  ist 
der  textkritische  masoretische  Comm.  zum  Pentateuch,  D'^^&IO  'jlpH  betitelt  und 
sowol  alsBestandtheil  der  Mendelssohnschcn  Pentateuch- Ausgabe,  als  auch  besonders 
erschienen,  von  Salomo  Dubno  aus  Chelm  (gest.  1813  in  Amsterdam),  welcher  selbst 
im  Besitze  einer  reichhaltigen  Handschriftensammlung  war  (s.  Zunz,  Zur  Gesch.  u. 
Literatur  Bd.  1.  S.  241),  das  einzige  neuere  Seitenstück  zu  dem  immer  noch  klassi- 
schen textkritischen  Commentare  zur  ganzen  alttest.  Schrift  von  Salomo  Jedidja 
b.  Abraham  Norzi,  zuerst  Mantua  1740  und  in  nicht  gleich  vollständigem  Abdruck 
Wien  1813  erschienen  (4  Bdd.:  Text,  Targ.,  Baschi  und  als  Beigabe  der  '»\25  mais 
betitelte  Comm.  Norzi's;  s.  darüber  Steinschneider,  Bibliographisches  Handbuch 
über  die  theor.  u.  praktische  Literatur  für  hebr.  Sprachkundo  1859  Nr.  1455).    Da- 
neben sind  die  Pentateuch -Ausgaben  des  größten  neuwen  jüd.  Textkritikers  Wolf 
Heidenheim  sehr  schätzbar.   £s  sind  ihrer  drei,  eine'(j^8— 21)  mit  dem  masoret. 
Comm;  Salman  Nakdan's  (Jekuthiel  b.  Jehuda  Cohen,  abgekürzt  '»aih'»).   Ein  un- 
vollendet gebliebener  Comm.  Heidenheims  zum  Pentateuch  in  4.,  mit  dem  Titel 
dTibKn  niin  *iBD,  reicht  nur  bis  Gen.  c.  25  incl.  und  enthält  außer  dem  Comm. 
Norzi's  einen  besonderen  grammatischen  und  einen  bes.  masoretischen  Comm.  nebst 
vielen  anderen  Beigaben  (auch  K-ipart  P52n,  Supercommentar  über  Baschi).    Li 
dieser  unserer  4.  Ausgabe  sind  außerdem  die  Commentare  vonBeggio  (1821)  und  Luz- 
zatto  (1848  u.ö.)  benutzt.  Manche  feine  sprachliche  Beobachtung  finden  wir-in  den 
Anmerkungen  zum  Pentateuch  von  Juda  Lob  Spira,  welche  u.  d.  T.  nSJpib  D'^DSirt 
in  Altona  1815.  4  erschienen  sind.    Dagegen  hat  der  Comm.  von  Samson  Baphael 
Hirsch  1867,  welcher  eigne  Speculationen  ohne  grammatisch Jiistorische  Grundlage 
in  den  Bibeltext  einträgt,  in  der  Schrift  Baphael  £archheims :  „Die  neue  Exegeten- 
schule,  eine  kritische  Dornenlese  aus  D.  S.  Hirschs  Uebers.  und  Erkl.  der  Genesis'' 
1867  die  ihm  gebührende  Abweisung  gefunden. 
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Beete  dixit  Hieronymus:  „Uniusquisque  offert  ad  ta- 
bernaculum  JDomini  quod  pofest,  alhis  aurum ,  argentam, 
gemmas,  alius  pelles  aut  pilos  caprarum.  Omnibus  enim 
his  opus  habet  Dominus ,  et  placet  voluntas  aequaliter 
eorum  qui  inaequaliter  o/ferunt,"  Quare  et  hos  pilos  exi- 
guos  caprarum  mearum  edi  permitto  in  offertorium  et 
sacri^um  Bei. 

LuTHERUS  {Praef,  ad  Genesin). 
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I.   Die  Toledoth  des  Himmels  und  der  Erde. 

-I,  1  bis  IV,  26. 
Der  Sohöpfüngshergang, 

I,  1  —  II,  3. 

Der  erste  Abschnitt  der  Genesis  1, 1  bis  n,  3  oder  4  (wir  lassen 
es    noch  unbestimmt,   wie  weit  er  reicht)  erzählt  die  Schöpfung  des 
Himmels  und  der  Erde,  d.  i.  die  Schöpfung  der  Welt;  denn  Himmel 
und  Erde  sind  deren  beide  der  Warnehmung  sich  darbietende  Hälf- 
ten,   für  welche  die  alttestamentliche  Sprache  noch  keinen  einheit- 
lichen Begriff  hat.  Die  Thora  beginnt  also  mit  einer  Kosmogonie.  Um 
<iies  zu  erklären,  darf  man  sich  nicht  auf  die  indischen  Purana's  be- 
rufen,  deren  jedes  mit  Kosmogonie  anhebt,  oder  auf  Mahäbhärata, 
das  indische  Volksepos,   welches  eine  bis  in  die  fernsten  Uranfänge 
zurückgreifende  Einleitung  eröffnet.  Das  Streben,  überall  ab  ovo  an- 
zufangen, ist  keine  Eigentümlichkeit  des  Israeliten,  sein  Angesicht  ist 
Daehr  in  die  Zukunft  als  in  die  Vergangenheit  gerichtet.   Eher  könnte 
Jöan   den  Grund  jenes  weitausholenden  Anfangs   der  Thora  darin 
Buchen,  daß  sie  das  Verhältnis  Jahve's  zu  Israel  aus  dem  Verhältnisse 
Gottes  zum  Menschen  als  das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen  ab- 
leiten will;  aber  dieser  Grund  ist  zu  abstract.    Oder  darin,  daß  sie 
^e  Selbigkeit  Gottes^eg  Weltschöpfers  und  Gottes  des  Gesetzgebers 
darthun  will,   aber  dieöer  Grund  ist  zu  didaktisch:  die  Thora  lehrt 
zwar,  aber  sie  lehrt  durch  redende  Thatsachen.    Oder  darin,  daß  sie, 
®be   sie  zu  der  zwischen  Gott  und  Menschen  sich  begebenden  Ge- 
schichte schreitet,  vorher  die  Entstehung  des  Schauplatzes  derselben 
^tt  beschreiben  bezweckt;  aber  dieser  Grund  ist  zu  äußerlich.    Der 
r^hte  Grund  kann,  wenn  die  Thora  ein  einheitliches  Geschichtswerk 
^st,   nur  darin  liegen,  daß  die  Weltschöpfung  das  erste  integrirende 
Glied  ihres  Geschichtszusammenhanges  selbst  ist.  Daß  es  sich  wirklich 
^  Verhält,  wird  dadurch  einleuchtend,  daß  die  Grundlegung  der  Welt 
?^ch  die  Stiftung  des  Sabbats  zugleich  die  Grundlegung  der  Thora 
^^-    Gott  hat,  indem  er  die  Welt  schafft,  die  Erde  zum  Ziele,  und  in 
^r  Erde  den  Menschen,  und  in  dem  Menschen  Israel,  und  in  diesem 
"olke  des  Heils  die  Gemeinde  des  Heils,  und  in  der  Gemeinde  des 
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Heils  die  Vollendung  alles  Geschaflfenen.  Die  Weltschöpfung  liegt  nicht 
außerhalb,  sondern  innerhalb  des  von  der  Ewigkeit  auslaufenden  und 
in  die  Ewigkeit  zurücklaufenden  Kreises  der  Heilsgeschichte.  Deshalb 
steht  sie  an  der  Spitze  der  Thora,  des  heilsgeschichtlichen  Grundbuchs. 

Ebendeshalb  aber  ist  dieser  Abschnitt  im  Sinne  der  Thora  Ge- 
schichte, nicht  blos  dichterische  Verbildlichung  einer  im  gemein- 
menschlichen religiösen  Bewußtsein  gelegenen  Idee.  Wäre  er  nichts 
weiter  als  das,  so  wäre  er  auch  dann  schon,  wie  Herder  in  seiner 
Aeltesten  Urkunde  des  Menschengeschlechts  (1774)  gezeigt  hat,  vom 
höchsten  culturgeschichtlichen  Werthe;  auch  dann  schon  wäre  Jean 
Pauls  Ausspruch  berechtigt:  „Das  erste  Blatt  der  mosaischen  Urkunde 
hat  mehr  Gewicht,  als  alle  Folianten  der  Naturforscher  und  Philo- 
sophen." Denn  was  hier  über  Gott  und  Welt  und  den  Menschen  und 
ihr  Verhältnis  zu  einander  im  Allgem.  gesagt  wird,  ist  menschlicher 
Vernunft  sich  bewährende  Wahrheit,  welche  nirgends  in  der  Völker- 
welt zu  so  reiner  schlichter  unentstellter  Darstellung  kommt.  Aber  das 
Geschichtliche  ist  doch  nicht  blos  Darstellungsmittel  dieser  Wahrheit: 
der  Bericht  will  vor  allem  Geschichte  sein,  allerdings  Geschichte  mit 
idealem  Gehalt,  aber  nicht  blos  Idee  oder  Dogma  in  zufälliger  histo- 
rischer Gewandung. 

Er  mag  allerdings  insofern  prophetisch  heißen,  als  der  Verf.  kraft 
desselben  prophetischen  Geistes,  welcher  anderwärts  die  Zukunft  lich- 
tet, hier  die  Ueberlieferung  sichtet  und  in  der  Treue  ihrer  Urgestalt 
wieder  lebendig  machte  Aber  unannehmbar  ist  die  Ansicht,  daß  das 
Heptaemeron  eine  Eeihe  von  sieben  prophetischen  Visionen  sei.  Diese 
Ansicht  vertreten  Kurtz,  H.  Aug.  Hahn,  Ebrard,  J.P. Lange,  Wilh. 
Neumann,  Ad.  Planck,  Hugh  Miller:  the  drama  of  creaMon  has  beert 
opiically  described,  became  it  was  in  reality  visionally  revealed,  und 
auch  James  E.  Ballantyne  in  seiner  für  Brahminen  bestimmten  Aus- 
legung der  3  ersten  Capp.  der  Genesis  1860  (wo  eine  Stütze  dieser 
Ansicht  unter  Anderem  in  den  „großen  Sauriern"  v.  21  gefunden  wird 
-^  ein  Ausdruck  des  Staunens  des  Sehers,  als  ihm,  der  das  Crocodil 
kannte,  die  ungleich  riesigeren  Ichthy.osauren,  Iguanodons  u.  s.  w.  ge- 
zeigt wurden).  Aber  1)  ist  es  zwar  wahr,  was  wir  so  häufig  in  der 
patristischen  Literatur  ausgesprochen  finden,  daß  der  prophetische 
Tief  blick,  von  Gott  gelichtet,  sich  nicht  allein  in  die  Fernen  der  Zu- 
kunft, sondern  auch  in  die  Fernen  der  Vergangenheit  erstreckt,  in 
welchem  Sinne  das  erste  Buch  der  Sibyllinen  beginnt: 

'ÄQX^fjiiyr}  n^cüTTis  yeyefjs  fze^bncoy  avd'QtüTKOv 
^'ÄxQis  in    icxoitLriisi  nqocprixBvaa)  xa  exotara^ 
'Onnoaa  nqlv  yeyovev^  noaa  cT  iatiy,  hnoaact  de  fxeXXei 
"Eaaea&ai  xoafxco  diä  dvaaeßiag  ayO-Qiünoov  — 

aber  die  h.  Schrift  enthält  kein  Beispiel  davon  daß  Vergangenes  in 
Visionen  vor  dem  Geistesauge  eines  Propheten  vorüberzöge;  das  Eigen- 
tümliche der  prophetischen  Geschichtschreibung  des  A.  T.  ist  überall 
nur  dies,  daß  sie  die  heilsgeschichtliche  Innenseite  ihres  Geschichts- 
stoffes hervorkehrt,  die  mannigfaltigen  äußern  Geschehnisse  unter  die 
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teleologische  Einheit  des  göttlichen  Eathschlusses  zusammenfaßt  und 
nach  Maßgabe  der  darin  wirksam  gewordenen  Ideen  gestaltet.  2)  Der 
visionäre  Charakter  des  Abschnitts  ist  durch  nichts  indicirt,  nirgends 
macht  sich  der  Verfasser  als  kv  jtvsv/zart  schauendes  Subject  bemerk- 
lich, es  fehlt  alle  weissagungsartige  Einleitung  oder  Einrahmung,  der 
Bericht  behauptet  durchweg  die  schlichteste  historische  Gegenständ- 
lichkeit. 3)  Er  gehört,  wenn  man  im  Pentateuch  zwei  Strömungen  der 
Geschichtschreibung  unterscheidet,   eine  annalistische  (elohistische) 
nnd    eine  prophetische  (jehovistische),  gar  nicht  der  prophetischen 
Ströfnung  an,  sondern  der  annalistischen.  Dazu  kommt  4),  daß  gerade 
dias  was  die  visionäre  Auffassung  zu    leisten  bezweckt,  nämlich  die 
sieben  Tage  des  Schöpfungswerks  der  visionären  Form  zuzuweisen, 
^virider  den  Sinn  der  Thora  ist.    Denn  wie  reimt  sich  damit,  daß  Ex. 
20,  9 — 11.  31, 12 — 17  das  Sabbatgebot  auf  den  Schöpfungssabbat  ge- 
gründet wird?  In  beiden  Stellen  wird  die  Heiligung  des  Sabbats  nach 
clem  Sechstagewerk  als  eine  Thatsache  ausgesagt,  und  daß  sie  das  im 
Sinne  der  Gesetzgebung  ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn  auf  eine 
prophetische  Vision  kann  doch  ein  Gesetz  so  Wenig  gegründet  werden 
sl\s  auf  eine  didaktische  Dichtung.    Und  5)  wenn  Gen.  1, 1 — 2,  3  (4) 
das  Gesicht  eines  israelitischen  Sehers  ist,   woher  kommt  denn  die 
-ttberraschende  Uebereinstimmung  der  etrurischen  und  persischen  Sage 
xxiit   diesem  Abschnitt?    Denn  nach  etrurischer  Kosmogonie,  wie  sie 
Suidas  (unter  TvQQi]vla)  aus  einem  etrurischen  Geschichtswerk  mit- 
-tlieilt,  schuf  Gott  die  Welt  in  sechs  Perioden  von  je  tausend  Jahren: 
1.  Jahrtausend  Himmel  und  Erde,  im  2.  die  Himmelsveste,  im  3. 
Meer  und  die  Wasser  der  Erde,  im  4.  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
5.  die  Luft-,  Wasser-  und  Landthiere,  im  6.  die  Menschen ;  und 
ach  dem  Avesta  schafft  Ahuramazda  in  Gemeinschaft  der  Amschas- 
ands  die  Welt,  nämlich  Himmel,  Wasser,  Erde,  Bäume,  Thiere,  Men- 
43hen  in  sechs  Zeiträumen  einer  ungleichen  Zahl  von  Tagen,  und  auf 
j^^den  Abschnitt  dieses  mit  der  Schöpfung  des  Menschen  endenden 
^chstagewerks  folgt  eine  grundlegliche  Festfeier  (Burnouf,  Yacna 
-294 — 334).   Wie  kommt  es  denn,  daß  die  babylonische  Kosmogonie 
^i  Berosus  (BrjQwööog)  und  die  phönizische  bei  Sanchuniathon  trotz 
üarer  fantastischen  Abenteuerlichkeit  sich  mit  unserm  Abschnitt  in  auf- 
.lligen  Einzelheiten  berühren?  Es  war  eine  Zeit,  beginnt  die  baby- 
»nische  Kosmogonie,  in  welcher  alles  öxozog  xal  vdmg  war.    Nach 
phönizischen  ist  das  erste  Menschenpaar  gezeugt  von  dem  KoXjtla 
T3^ö  bip,  wenn  nicht  =  Hj  "^B  bip),  dem  göttlichen  Hauche,  und  sei- 
em  Weibe  Bdav  (in!a)  d.  i.  der  nächtlichen  Materie.   Aus  solchen  und 
idem  außerhalb  Israels  vernehmbaren  Gleichklängen  ist  doch  zu 
Hießen,  daß  der  Verfasser  von  Gen.  1, 1  ff.  keine  Vision^  sondern 
eine  üeberlieferung  vor  sich  hat.    Man  könnte  einwerfen ,  daß  die  er- 
^wfihnten  drei  Kosmogonien  Nachklänge  des  unter  Babyloniern ,  Phöni- 
ziern, Persern  bekannt  gewordenen  ersten  und  resp.  zweiten  Abschnitts 
t  der  Thora  seien.    Die  Berührungen  sind  auffällig  genug  um  zu  solcher 

I  Vermutung  zu  veranlassen,  und  wenn  gleich  eine  Einwirkung  des 
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Jahvetams  anf  die  Religion  Babylons  nnd  auch  auf  die  Religion  der 
Phönizier  nichts  fttr  sich  hat,  so  läßt  sich  doch  für  eine  Einwirkung 
desselben  auf  die  Zendreligion  noch  Triftigeres  sagen  als  fttr  das  um- 
gekehrte Verhältnis.  Wir  lassen  das  Verhältnis  semitischer  und  erani- 
scher  Beligionsvorstcllungen,  deren  Berührungen  man  neuerdings  durch 
das  Mittelglied  babylonisch-assyrischer  Cultur  zu  erklären  gesucht  hat 
(s.  Spiegel  im  Ausland  1868  S.  271),  hier  dahingestellt  — jedenfalls 
ist  es  eine  vorgefundene  alte  Ueberlieferung,  welche  der  Verf.  von  Gen. 
1, 1  ff.  schriftlich  gemacht  hat.  Man  sehe  sich  nur  weiter  unter  den 
kosmogonischen  Sagen  der  Völker  um  —  gerade  in  denjenigen  Ztkgen, 
welche  man  der  subjectiven  Anschauung  zueignen  möchte,  klingen  sie 
zusammen.  Wenn  das  Gesetzbuch  Manu's  und  das  Epos  Mahäbhärata 
erzählen,  daß  Gott  der  Selbstseiende  zuerst  das  Wasser  schuf  und 
dieses  befruchtete,  und  daß  der  Same  zum  sonnengleich  goldigen  Eie 
wurde,  welches  dann  Brahma,  darin  inweltlich  geworden,  spaltete,  so 
ist  das  nichts  Anderes,  als  das  durch  den  indischen  Volksgeist  hin- 
durchgegangene ü*^»«!  *^5fi  i>3>  nsm^  tnrhi<  nii.  Und  diese  Vorstellung 
vom  Weltei  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Indem,  sondern  auch  bei 
den  Chinesen  und  Japanern;  man  kennt  sie  nicht  nur  auf  Raiatea, 
der  Insel  des  Gesellschafts -Archipels  2,  sondern  auch  das  von  Elias 
Lönrot  ans  Licht  gezogene  finnische  Nationalepos  Kalewäla   singt 

(1,235): 

Aus  des  Eies  obrer  Hälfte 
Wird  des  hohen  Himmels  Bogen 

und  selbst  jenseit  der  Behringsstraße  findet  sich  ein  verworrener  Nach- 
klang, denn  bei  den  Atnaern,  Ugaleizen  und  Koloschen  ist  der  Vogel, 
der  das  Weltei  bebrütet,  zum  Raben  geworden,  der  irgendwo  die 
Elemente  stahl,  aus  denen  er  die  Welt  bildete.  Und  die  Zeitform  der 
Woche,  innerhalb  welcher  sich  Gen.  1, 1  ff.  die  Schöpfung  vollzieht, 
wie  kann  die  etwas  Visionäres  sein,  da  die  siebentägige  Woche  ein 
uraltes  Gemeingut  der  asiatischen  und  afrikanischen  Völker,  wahr- 
scheinlich vor  allen  der  Babylonier  ist;  sie  fand  sich  sogar  bei  den 
vorchristlichen  Amerikanern  und  in  Afrika  bei  den  Aschanti's  und 
Galla's.  Bei  den  Aegyptern  findet  sich  zwar  bis  in  die  ältesten  Zeiten 
der  großen  Pyramiden  zurück  die  zehntägige  Woche  in  bürgerlichem 
Gebrauch,  die  auch  bei  den  Indem  vorkommende  dacäha  (Tagzehnt), 
jedoch  war  die  siebentägige  den  Aegyptern  so  bekannt,  daß  Dio  Cas- 
sius  (1.  37  c.  17)  die  Benennung  der  Wochentage  nach  den  sieben  Pla- 
neten als  ursprünglich  ägyptische,  von  Aegypten  aus  im  römischen 
Reiche  verbreitete  Sitte  bezeichnet,  und  auch  in  der  indischen  Mytho- 
logie findet  sich  darin  daß  Brahma  am  Schlüsse  des  sechsten  Manvan- 
tara  (Manuperiode)  zur  Ruhe  geht,  worauf  dann  infolge  des  Diebstahls 
Hagagriva's  der  Fall  des  Menschen  folgt,  eine  Hindeutung  auf  das 
Tagsiebent  der  Schöpfung.  Diese  Heilighaltung  des  Wochensiebents 
und  der  Sieben  überhaupt  hat  noch  einen  andern  Grund  als  die  Thei- 
lung  des  synodischen  Monats  in  vier  Mondviertel,  deren  mittlere  Dauer 
7  Tage  mit  einem  Bruchtheil  beträgt.  Ihr  Grund  ist  die  kosmogonische 
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Sage.  Diese  ist  eine  wandernde  Ursage,  deren  Grundtöne,  wie  Tuch 
richtig  bemerkt,  unter  den  verschiedensten  Harmonien  vom  Ganges 
bis  zum  Nil  erklingen. 

Aber  verliert  der  Schöpfungsbericht  nicht  mehr  an  Werth  als  er 
gewinnt,  indem  wir  ihn  aus  dem  Bereiche  der  Vision  in  den  der  Sage 
versetzen?    Auf  diese  Frage  geben  wir  zuerst  den  Unterschied  von 
Sage  und  Mythus  zu  bedenken.    An  der  Sage  ist  das  Geschichtliche 
das  Leibhaftige,  am  Mythus  nur  ein  Schemen;  denn  der  Mythus  klei- 
det einen  gegebenen  Gedanken  in  Geschichte,  die  Sage  dagegen  pflanzt 
eine  gegebene  Thatsache  fort  und  pflegt  sie  zu  idealisiren.    Die  Sage 
ist  nie  ohne  geschichtlichen  Grund  und  Ausgang.  Zu  der  in  Gen.  1 , 1  ff. 
schriftlich  gemachten  Weltentstehungssage  aber  dürfen  wir  Vertrauen 
fassen.     Denn  einerseits    berührt   sie    sich   im  Thatsächlichen  auf- 
fllllig  mit  den  Völkersagen  vom  Woltanfang,  andererseits  aber  weicht 
sie  im  Ideellen  von  diesen  wesentlich  ab.    Nur  die  biblische  Kosmo- 
gonie  stellt  die  reine  Idee  einer  alles  befassenden  Schöpfung  dar,' des 
aus  dem  Nichtsein  ins  Dasein  getretenen  Werkes  des  Einen  ewigen 
Gottes;  im  Heidentum  scheint  diese  Idee  noch  durch,  aber  sie  ist  ver- 
dunkelt.   Sodann  sind  die  heidnischen  Kosmogonien  alle  volkstümlich 
beschränkten  Charakters,  sie  haben  sich  im  Zusammenhange  der  eigen- 
tümlichen mythologischen  Gesamtanschauung  der  einzelnen  Völker  und 
nicht  ohne  Einfluß  ihrer  localen  und  klimatischen  Verhältnisse  ge- 
staltet. Am  biblischen  Schöpfungsbericht  findet  sich  nichts  dergleichen 
Particuläres.    Im  Gegentheil,  die  Tage  Gottes  sind  anders  gerechnet 
als  der  von  Abend  zu  Abend  reichende  bürgerliche  Tag  der  Israeliten. 
Man  könnte  in  dem  das  Sechstagewerk  abschließenden  Sabbat  etwas 
ia  die  Schöpfungsgeschichte  eingetragenes  National -Israelitisches  fin- 
den.  Aber  daß  das  göttliche  Schaffen  ein  Ende  gehabt  hat,  darüber 
belehrt  uns  die  Erfahrung,  indem  sie  uns  zugleich  zu  dem  Schlüsse 
l^erechtigt,  daß  es  auch  einen  Anfang  gehabt  haben  werde:  der  Sabbat 
ist  ein  unveräußerliches,  vollkommen  berechtigtes  Moment  der  bib- 
lischen Schöpfungsidee,  er  ist  die  Scheidewand  zwischen  dem  Werden 
der  Welt  und  der  Geschichte  der  gewordenen  —  der  Verdacht,  daß 
ttm  den  volksgeschichtlichen  Sabbat  zu  begründen  ein  göttlicher  in  die 
Schöpfungsgeschichte  hineingedichtet  worden  sei  beruht  auf  oberfläch- 
hcher  Auffassung.    Und  wie  sticht  der  biblische  Schöpfungsbericht 
durch  seine  schlichte  und  edle  historische  Form  gegen  alle  andern  abl 
Venn  das  Gesetzbuch  Manuls  lehrt,  daß  der  Same  der  Urgewässer 
sich  zu  einem  goldigen  Ei  gestaltet,  in  dem  Brahma  ein  ganzes  Schö- 
P^ing^ahr  ruhevoll  sitzt,   bis  er  es  spaltet  und  aus  seinen  beiden 
Hälften  Himmel  und  Erde  bildet;  wenn  die  Babylonier  erzählen,  daß 
Bel-Zeus,  des  Bel-Kronos  Sohn,  das  Meerweib  ^Ofiogcoxa  mitten  ent- 
zwei gespalten,  und  aus  einer  Hälfte  die  Erde,  aus  der  andern  den 
Himmel  gemacht,  daß  er  dann  sich  selber  den  Kopf  abgeschnitten  und 
daß  die  üntergötter  die  herabtriefenden  Blutstropfen  mit  Erde  zusam- 
^n  zum  Menschen  geknetet  haben;  wenn  nach  ägyptischer  Vorstel- 
^Num-Ra,  der  große  göttliche  Bildner,  Götter  und  Göttinnen  miit 
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seinen  Händen  schafft  und  den  Sohn  der  Isis  auf  der  Drehscheibe 
bildet:  so  trägt  dagegen  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  gleich  in 
ihrem  ersten  Verse  die  großartige  Einfachheit  an  der  Stirn,  welche 
das  Siegel  der  Wahrheit  ist.  Die  ganze  Erzählung  ist  nüchtern,  be- 
stimmt, klar,  concret.  Das  Geschichtliche,  das  erzählt  wird,  trägt 
eine  Fülle  speculativer  Gedanken  und  poetischer  Herrlichkeit  in  sich, 
aber  es  selber  ist  frei  von  den  Einwirkungen  menschlicher  Dichtung^ 
menschlicher  Philosopheme.  Wir  haben  die  Schöpfungssage  vor  uns 
so  wie  sie  innerhalb  des  Bereichs  der  wahren  Religion,  welche  nüch- 
ternen Wahrheitssinn  fordert,  weckt  und  pflegt,  sich  fortgepflanzt  hat 
oder  so  wie  sie  mittelst  dieses  nüchternen  Wahrheitsinnes,  mittelst 
israelitischen  geistlichen  Tief  blicks  den  heidnischen  Entartungen  ent- 
nommen und  auf  ihre  Urgestalt  zurückgebracht  worden  ist. 

Auf  die  Frage,  welches  der  Ausgangsort  dieser  Schöpfungssage 
sei,  gibt  es  kaum  eine  andere  Antwort  als  daß  sie  aus  dem  jenseit  der 
Volkstümer  gelegenea  Stammhause  der  Menschheit  herstammt,  und 
auf  die  Frag«,  ob  diö  flarin  niedergelegte  Einsicht  ein  Product -der  Re- 
flexion oder  der  Offenbarung  sei,  antworten  wir  kurzweg,  daß  es  eine 
gottgewirkte  Einsicht  ist.  Die  Urüberlieferung  aber,  ehe  sie  bis  zum 
Verfasser  von  Gen.  1, 1  ff.  gelangt  ist,  hat  freilich  mancherlei  Meta- 
morphosen durchlebt.  Aber  daß  sie  auf  diesem  langen  Wege  sich  im 
Wesentlichen  gleichgeblieben  ist,  das  verbürgt  uns  der  vielfache  Zu- 
sammenklang der  Schöpfungssagen  von  einem  Ende  der  Erde  bis  zum 
andern,  und  wenn  zu  fürchten  ist,  daß  sie  auf  dem  langen  Wege  von 
der  Reinheit,  dem  Reichtum  und  der  Frische  des  Urquells  eingebüßt 
habe,  so  verbürgt  uns  die  Göttlichkeit  der  Thora,  daß  hier  aus  der 
Schöpfungssage  so  viel  des  Wahren  als  frommte  aufgenommen  und  aus 
ebendem  Geiste  reproducirt  ist,  welcher  der  Urmenschheit  einen  sol- 
chen Einblick  in  das  Geheimnis  der  Schöpfung  gewährte.  Wenn  Ka- 
iisch bemerkt,  daß  die  Naturerkenntnis  sich  unter  den  Israeliten  noch 
im  Kindheitsstande  befand  und  daß  diese  hierin  den  andern  alten  Völ- 
kern nicht  voraus  waren:  so  erwidern  wir,  ohne  dies  in  Abrede  zu 
stellen,  daß  der  Schöpfungsbericht  kein  Produkt  der  Naturforschung, 
sondern  eine  auf  gottgewirkter  Erkenntnis  beruhende  Ueberlieferung 
ist,  deren  Wahrheit  hinlänglich  gesichert  ist,  wenn  er,  ob wol  Manches 
auf  Rechnung  jenes  Kindheits-Standpunkts  kommen  mag,  doch  seinen 
geschichtlichen  Grundzügen  nach  die  Probe  einer  wirklich  exakten  und 
weder  offenbarungsfeindlich  tendentiösen  noch  fantastisch  hypothesen- 
macherischen  Naturwissenschaft  besteht.  Hat  aber  diese  es  nicht  be- 
stätigen müssen,  daß  der  Hauptantheil  am  Bildungsproceß  der  Erdwelt 
dem  Wasser  zukommt;  daß  sie  in  einer  Folge  von  Schöpfungsperioden 
mittelst  aufsteigenden  Stufenganges  ins  Dasein  getreten  ist;  daß  die 
leuchtenden  Gestirne  nur  Individuationen  des  schon  vorher  dagewese- 
nen Lichtes  sind;  daß  ganze  Generationen  von  Pflanzen  und  Thieren 
schon  entstanden  und  vergangen  waren,  ehe  es  Menschen  gab?  Schon 
diese  vier  Lehrsätze  der  Naturforschung  sichern  dem  biblischen  Schö- 
pfungsbericht den  Werth  einer  historischen  Urkunde.    Dieser  Werth 
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ist  ihm  seit  Buckland  auch  von  vielen  anerkannt  großen  Geologen 
zuerkannt  worden,  und  seine  rechte  Deutung  festzustellen  ist  für  sie 
nicht  minder,  wie  für  Theologen,  eine  Aufgabe  von  immer  neuer  stei- 
gender Anziehungskraft  gewesen.    Kein  Naturkundiger  —  sagt  F.  A. 
Quenstedt  —  wird  so  oft  genöthigt,  die  altheiligen  Bttcher  zur  Hand 
zvL  nehmen,  als  der  Geognost.^ 

Es  bedarf  nur  eines  Ueberblicks,  wie  er  auch  vor  Vollzug  der 
A^iaslegung  möglich  ist,  um  uns  die  Gliederung  des  Schöpfungsbe- 
richts  zu  vergegenwärtigen.    Diese  Gliederung  ist  die  des  Schöpfungs- 
'Werkes  selbst,  sein  eigner  entwickelungsmäßiger  stufengängiger  Fort- 
sclritt.  Das  Hexaemeron  (t^aij/zsQOV ,  nicht  e^tjfiegoi^)  zerfällt  in  zwei 
Ternare  von  Tagen,  die  Tagewerke  des  zweiten  Ternars  entsprechen 
donen  des  ersten.    Am  ersten  Tage  wird  das  Licht  geschaffen,   am 
"vierten  die  lichttragenden  Gestirne;  am  zweitea  Tage  die  zwischen 
^Wassern  und  Wassern  scheidende  Veste,  am  filmten  di&.  Vögel  und 
Fische;  am  dritten  Tage  nach  Ausscheidung  des  Faetlands  die  Pflan- 
zenwelt, am  sechsten  die  das  mit  Pflanzennahrung  versehene  Festland 
erfüllenden  Landthiere  und  zuletzt  der  Mensch.    Dieser  Parallelismus 
springt  in  die  Augen.  Das  Schöpfungswerk  trägt  also  das  Gepräge  der 
göttlichen  Dreizahl:  die  Schöpferthätigkeit,  nachdem  sie  in  drei  sich 
steigernden  Bethätigungen  zu  einem  bestimmten  Höhe-  und  Ruhepunkte 
gelangt  ist,  holt  von  neuem  aus  und  beginnt,  zum  Ausgangspunkte  zu- 
rückkehrend, von  vorne.  Aber  der  Beginn  der  zweiten  Reihe  schließt  sich 
nicht  ohne  Stetigkeit  des  Fortschritts  au  den  Ausgang  der  ersten  an. 
Die  erste  Dreizahl  der  göttlichen  Schöpfungsthaten,  sagt  v.  Hofmann, 
schafft  mittelst  Scheidung  die  Gegensätze  Licht  und  Finsternis,  Erde 
^d  Himmel,  Land  und  Meer,  und  ebendamit  die  Lebensbedingungen 
des  Menschen;  die  zweite  Dreizahl,  zu  welcher  die  Entstehung  der 
Pflanzenwelt  überleitet,  schafft  die  selbständigen  Körper  und  körper- 
lichen Wesen,  welche  die  Vorstufen  des  Menschen  bilden,  und  zuletzt 
den  Menschen,  welcher  als  freies  körperliches  Wesen  die  Krone  der 
gesamten  Körper  weit  ist.    Die  Frage,  bemerkt  ebenderselbe,  ob  denn 
wirklich  die  Gestirne  später  als  die  Pflanzenwelt  entstanden  seien,  ist 
l)ei  dieser  Theilung  der  zwei  Reihen  gar  nicht  aufzuwerfen.  Aber  diese 
Theilung  trifft  nicht  zu,  da  der  Bericht  selbst  die  Schöpfung  der  Ge- 
stirne ausdrücklich  als  Beschaffung  einer  Lebensbedingung  für  die 
Erdwelt  bezeichnet,  und  dagegen  die  Pflanze  als  irdische  Creatur  eine 
Vorstufe  der  Schöpfung  des  Menschen  ist,  nicht  aber  die  himmlischen 
Gestirne,  welche  gar  nicht  in  die  Schöpfungsscala  der  irdischen  We- 
sen gehören.    Ebendeshalb  ist  es  auch  nicht  im  Sinne  des  Berichts, 
daß  die  Gestirne  insofern  eine  höhere  Stufe  der  Einzelwesen  darstellen, 
^8  sie  in  weiten  Bahnen  sich  bewegen,  während  die  Pflanze  an  die 
Scholle  gebunden  ist,  eine  niedrigere  aber  als  die  Thiere,   weil  sie 
P^och  nicht  wie  diese  selbstlebendige  Einzelwesen  sind  (Drechsler). 
Der  Bericht  nimmt  wirklich  an,  daß  sie  erst  nach  der  Pflanzenwelt 
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geworden  sind,  aber  ihre  Stellung  inmitten  der  allmählichen  Herstel- 
lung der  Erdwelt  ist  eine  andere.  Die  Grundbedingung  alles  schöpfe- 
rischen Werdens  ist  das  Licht.  Darum  eröffnet  das  Licht  die  Reihe 
der  Schöpfungen.  Aber  nachdem  der  Werderuf  die  Pflanzenwelt  hervor- 
gerufen, vollendet  sich  die  Beschaffung  jener  Grundbedingung  des  Be- 
standes und  Wachstums  alles  Lebendigen  auf  Erden  durch  Erschaffung 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne.  Darum  folgt  die  Erschaffung 
dieser  auf  Erschaffung  der  Pflanzenwelt  und  geht  der  Erschaffung  der 
Thierwelt  voraus.  Schon  das  Entstehen  der  Pflanzen  war  nicht  mög- 
lich ohne  das  Licht;  jetzt  aber,  wo  die  Schöpfung  der  selbständigen 
Wesen  sich  vorbereitet,  wird  das  Licht  in  Lichtkörpern  besondert  und 
so  zugleich  ein  in  die  Augen  fallendes  geregeltes  Zeitmaß  hergestellt 
Der  erste  Temar  begann  mit  dem  Lichte  und  endete  mit  Schöpfung 
der  Pflanzen,  dieser  untersten  Stufe  des  Lebendigen;  der  zweite  Temar 
beginnt  mit  Schöpfung  der  himmlischen  Leuchten,  und  die  unter  dem. 
Einflüsse  dieser  sich  nun  fortsetzenden  Schöpfungen  nicht  blos  (wie 
die  Pflanze)  lebender,  sondern  selbstlebendiger  Wesen  erreichen  in 
dem  persönlichen  Menschen  ihren  Gipfel.  So  ist  durchweg  genetische 
Fortbewegung,  ununterbrochen  durch  den  Parallelismus  der  beiden 
Ternare.  _ 

Wie  das  Gesamtwerk  der  Schöpfung  sich  in  ein  Tagsiebent  mit.r^"-it 
zweimal  drei  Tagewerken  und  dem  sie  krönenden  Sabbat  auseinander- 
legt, so  stellt  der  Bericht  auch  innerhalb  dieses  Rahmens  sinnige  Zah- 
lenverhältnisse dar.    Es  ergeht,  mit  'i^K'^i  eingeführt,  ein  zehnmaliges 
Schöpfermachtwort  (die  ni^a»«  ni'^üs  Äboth  V,  1);  ein  siebenmaliges. 
w;i  (-iiK-^w  V.3  und  p-^w  v.  7.  9.  11. 15.  24.  30)  constatirt  den  Voll- 
zug des  erklärten  Gotteswillens;  ein  dreimaliges  ^'^p^^  führt  die  unter- 
scheidenden Namen  des  schöpferisch  Geschiedenen  auf  Gott  zurück; 
ein  dreimaliges  T^n^i  (v.  22.  28.  2,  3)  berichtet  den  auf  Thiere,  Men- 
schen und  Sabbattag  gelegten  Segen;  ein  siebenmaliges  aio  drückt  dei 
Geschaffenen  das  Siegel  göttlichen  Wolgefallens  auf.    Nägelsb.  Umbr. 
Schrader  u.  A.  leiten    diese   Zahlenverhältnisse   ohne  Ausnahme  am 
der  freien  Absichtlichkeit  ab,   mit  welcher  der  Berichterstatter  di< 
kosmogonische  Ueberlieferung  reproducirt  habe.  Aber  das  Tagsiebent^ 
innerhalb  dessen  er  diese  mannigfache  Symbolik  heiliger  Zahlen  ange — 
bracht  hat,  ist  unmöglich  ein  von  ihm  geschaffenes  Schema:  das  hoh^ 
Alter  der  siebentägigen  Woche  und  das  mosaische  Sabbatgebot  sichern, 
diesem  den  Charakter  uralter  Ueberlieferung,  und  daß  es  ein  gött — 
liches  Schema  ist,  kein  erfundenes,  beweist  auch  der  Parallelismus 
des  Freitags,  Sonnabends  und  Sonntags  am  Schlüsse  der  evangelischen 
Geschichte.    Es  ist  so  wenig  menschliches  Machwerk ,  als  z.  B.  in  der 
Krystallbildung  die  Drei  und  Vier  als  Zahl  der  Axen  und  die  Sieben 
als  Zahl  der  Formen.     Gerade  darin  liegt  objectivste  Wahrheit,  daß 
beidemal  drei  schöpferische  Selbstbethätigungen  ein  Ganzes  bilden  und 
beidemal  die  dritte  ein  Doppeltes  leistet,    üeberhaupt  sind  die  Drei- 
zahl, die  Siebenzahl  und  die  Zehnzahl  göttliche,  in  Gottes  eigenem 
Wesen  begründete  Formen.    Es  ist  zu  wenig-  wenn  Kliefoth  (TheoL 
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Zeitschr.  1862  S.  35)  sagt:  „Weil  Gott  in  sieben  Tagen  die  Welt  ge- 
schaffen hat,  wird  weiterhin  ein  Werk,  dem  die  Signatur  der  Sieben 
aufgedrückt  wird,  damit  als  ein  Werk  Gottes  gekennzeichnet."  Die 
Heiligkeit  der  Siebenzahl  hat  ihren  letzten  Grund  jenseit  der  Schö- 
pfung. Drei  ist  die  Zahl  Gottes  in  seinem  Wesen,  Sieben  die  Zahl 
Gottes  in  seiner  Offenbarung,  Zehn  die  Zahl  des  Inbegriffs  göttlichen 
Wesens  und  göttlicher  Erscheinung  und  deshalb  der  erschöpften  Voll- 
endung. Daß  Gottes  in  der  Dreizahl  wesendes  Leben  sich  in  zweimal 
4rei  Tagewerken  und  zehn  Worten  (^^^ä^^i)  schöpferisch  bethätigt  hat 
imd  am  siebenten  Tuge  in  die  Ruhe  der  Vollendung  zurückgegangen 
ist,  das  ist  der  ewiggültige  Grundriß  einer  der  Welt  eingegrtlndeten 
und  in  ihr  lebendigen  göttlichen  Mathesis. 


Die  Schöpfungsthatsache  in  allumfassender  Aussage  1, 1. 

Der  Schöpfungsbericht  beginnt  mit  der  für  Aug  und  Ohr  bedeut- 
samen Alliteration  «"ns  n^^^'K'ns.   Die  Accentuation  distinguirt  so  viel 
als  möglich  jedes  Wort  des  schwergewichtigen  Verses,   r^*'^«!)^  hat 
Tifcha^  denn  es  hebt  sich  so  vom  Folg.  ab  als  ob  es  hieße:  Im  Anfang 
(iv  oqxVj  ^ic^*  ^^  ^?/  ^QXV)^  ^^  schuf  .  .  n'^ttJÄ^n  (v.  ^«"n  =  ^'ä^i  Kopf 
als  Vorderstes)  steht  hier  ohne  nähere  genit.  Bestimmung  wie  Dt.  33, 21, 
Jes.  46, 10.    Man  darf  nicht  mit  Raschi,  unter  den  Neuem  Geddes, 
Ewald,  Bunsen,  Schrader  übersetzen:  im  Anfang  da  (vgl.  Hos.  1,2)  Elo- 
him  Himmel  und  Erde  schuf  —  und  die  Erde  war  wüst  und  öde  . .  — 
da  sprach  Elohim  u.  s.  w.,  oder  mit  Abenezra  und  Grotius:  da  war  die 
Erde  wüst  und  öde;  das  Letztere  hat  die  Wortstellung  gegen  sich, 
ohne  durch  Lev.  7, 16  oder  gar  22, 1  gerechtfertigt  werden  zu  können, 
und  das  Erstere  stempelt  v.  2  zum  Zwischensatz,  aber  was  hier  als 
Zwischensatz  eingeschachtelt  wäre,  würde  angemessener  zum  Hauptsatz 
von  V.  1  gemacht  oder  an  den  genitivischen  Beziehungssatz  von  v.  1  an- 
geschlossen sein  (*^*;'J^J  ^^^^  ^Vl  oder  y^^f^  •'^Ol^l);  die  Periode  mit 
diesem  Zwischensatze  wäre  nicht  allein  schwerfällig,  sondern  auch  mis- 
rathen  und  misverständlich,  wie  dergleichen  sich  am  wenigsten  hier  an 
der  Schwelle  des  Geschichtswerks  erwarten  läßt.    Man  sagt  daß  es 
statt  n^rxns,  wenn  das  Wort  absolut  stände,  n'itt5i<'nn  heißen  müßte. 
Aher  weder  n*i^&<n  noch  n'^^in«  in  der  Bed.  Anfang  und  Ende  kommen 
irgendwo  mit  dem  Art.  vor,  sie  erscheinen  überall  als  relative  Begriffe. 
^^5^*1  ist  der  einer  Keihe,  einem  Verlaufe  vorangehende,   obenan- 
stehende Anfang.  Wenn  also  kein  Genitiv  folgt,  ist  er  hinzuzudenken. 
Versteht  man  hier  den  Anfang  der  Welt,  so  wäre  die  Aussage  v.  1  ein 
läemper  idem.   Sie  wäre  das  nicht,  wenn  als  das  Erstgeschaffene  der 
Weltstoff,  die  prima  materia,  bezeichnet  würde,  aber  der  Wortlaut 
vonp^ni  D*i»tt5n  berechtigt  uns  nicht,  diesen  zu  verstehen-,  auch  ließe 
sich  dann  für  n^i^'K'ns  eher  njüj.x'na  erwarten.  T\^t^^  heißt  hier  der  An- 
fang der  folgenden  Geschichte,  welche  Himmel  und  Erde  zu  ihrem  Ge- 
genstand, ihrem  Schauplatz,  ihren  Factoren  hat;  diese  Geschichte  hat 
dies  zum  Anfang,  daß  durch  Gottes  Schöpfermacht  der  Himmel  und 
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die  Erde  ins  Dasein  getreten  sind.  Der  Verf.  will  also  nicht  den  Lehr- 
satz aussprechen,  daß  die  Welt  zeitanfänglich,  nicht  ewig  ist,  sondern 
die  göttliche  Thatsache,  durch  welche  der  Grund  zur  folgenden  Ge- 
schichte gelegt  ist.  Indem  er  sagt,  daß  diese  Geschichte  die  Erschaffung 
des  Himmels  und  der  Erde  zum  Anfang  gehaht  hat,  verneint  er  freilich 
so  deutlich  als  möglich  die  Anfangslosigkeit  der  Welt  und  also  ihre 
Ewigkeit  a  parte  ante,  aber  das  worauf  es  ihm  ankommt  ist  nicht  dies 
daß  Himmel  und  Erde  einen  Anfang  gehaht  haben,  sondern  dies  daß 
die  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde  der  Anfang  aller  Geschichte 
gewesen  ist.  Denn  alle  Geschichte  ist  ein  von  der  Ewigkeit  umschlos- 
sener Verlauf  von  n'^ttJK'n  bis  zu  n'^'^n«;  ihre  n^ir«^  ist  der  Anfang  der 
Creatur  und  mit  ihr  der  Zeit,  ihre  n*i'in&<  die  Vollendung  der  Creatur 
und  damit  der  Uebergang  der  Zeit  in  die  Ewigkeit.  —  Das  V.  «"ja 
schließt,  auf  seine  Wurzelbed.  gesehen,  einen  vorhanden  gewesenen  _ 
Stoff  nicht  aus;  es  hat  wie  der  Gebrauch  des  M.  zeigt,  die  Grundbed. 
des  Schneidens,  Zuschneidens  und  dann  des  so  bewerkstelligten  Hildens 
und  Zurechtmachens,  Blänkens  und  Keinigens,  Ausscheidens  und  Er- 
kiesens.  Auch  in  andern  Sprachen  gehen  die  Verba,  welche  die  gött- 
liche Schöpferthätigkeit  bezeichnen,  auf  ähnliche  sinnliche  Grundbed. 
zurück  z.  B.  im  Zend  thrverec  (frathrverec)  und  kerent^  welche  beide 
urspr.  „schneiden"  bedeuten,  jenes  vom  Schaffen  des  guten,  dieses- 
vom  Schaffen  des  bösen  Princips  gebräuchlich;  arab.  (SJä  eig.  glätten 

(vgl.  loJl^  scheeren);  deutsch  schaffen,  welches  wenn  nicht  mit  sca^ 

han  schaben,  doch  mit  goih.skapan^  ohd.  scaff'an  =  öxcbcTsiv  aus- 
höhlen zusammenhängt.^  Im  Sprachgebrauch  aber  tritt  die  sinnliche 
Grundbed.dieser  Wörter  gegen  den  geistigen  Begriff  zurück,  und  so  ist- 

auch  Ä'ja  to  im  Kai  zur  eigentlichen  Bezeichnung  göttlichen  Hervor— 

bringens  geworden,  welches,  sei  es  im  Bereiche  der  Natur  oder  der* 
Geschichte  (Ex.  34, 10.  Num.  16,  30  u.  häufig  bei  den  Proph.)  oder  des 
Geistes  (Ps.  51, 12  u.  häufig  xrl^siv  im  N.  T.),  etwas  Neues,  was  nocls. 
nicht  gewesen  oder  so  und  so  noch  nicht  dagewesen,  ins  Dasein  setzt- 
Nirgends  erscheint  ä^s  als  Benennung  menschlichen  Hervorbringens, 
wie  die  von  Menschen  sowol  als  Gott  gebräuchlichen  Synonymen  fiio?, 
^^;,  ^^;,  nirgends  mit  einem  Accusativ  des  Stoffes,  und  schon  darauf 
geht  hervor,  daß  es  die  göttliche  Ursächlichkeit  als  eine  unbedingt© 
und  ihr  Product  seinem  eigentlichen  Bestände  nach  als  ein  schlecht- 
hin neues,  seinem  letzten  Grunde  nach  (z.B.  Ez.  21,  35)  als  ein. 
schlechthin  gottgesetztes  bezeichnen  will.  Der  Samaritaner  übers,  »"^a 
gut  mit  b^bü  d.  i.  id^ejisXlwoe,  Auch  übrigens  nöthigt  uns  nichts  an^ 
zunehmen,  daß  der  Bericht  Gotte  dem  Schöpfer  einen  vor  seiner 
Schöpferthätigkeit  vorhanden  gewesenen  Grundstoff  beiordne.  Das 
Gegentheil  folgt  sowol  aus  dem  Verhältnisse,  in  welchem  v.  1  zum. 
Folgenden  steht,  als  aus  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  v.  2  di© 
Schöpfung  im  Einzelnen  zu  beschreiben  beginnt.  Es  folgt  1)  aus  dem. 
Verhältnisse,  in  welchem  v.  1  zum  Folgenden  steht.    Denn  v.  1  faßt 
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einer  Sitte  alttestamentlicher  Geschichtschreibung  gemäß  (vgl.  z.  B. 
Jes.  7, 1)  dasjenige  summarisch  zusammen  was  weiterhin  seiner  stufen- 
gängigen Folge  nach,  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  entfaltet  wird. 
Ist  aber  dies  der  grundlegliche  Anfang  aller  Geschichte,  daß  Gott 
Himmel  und  Erde,  die  Scene  dieser  göttlich-menschlichen  Geschichte, 
ins  Dasein  setzte,  so  gibt  es  nichts  zum  Bestände  des  Weltalls  Gehö- 
riges, was  schon  vor  jener  Gottesthat  des  Anfangs  ein  irgendwie 
außergöttliches  Sein  gehabt  hätte.    Daß  dies  der  Sinn  des  Verf.  ist, 
sieht  man  auch  2)  aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  v.  2  fortfährt.    Er 
sagt  nicht,  daß  ehe  die  Erde  wurde  das  ti'd^  inn  war,  sondern  daß 
die  Erde  irtii  Tar\  war.   Die  Erde  aber  ist  laut  v.  1  geschaffen.    Also 
kann  der  Zustand  des  Tiy]  inn,  in  welchem  sie  werdend  sich  befand, 
kein  anfangsloser,  ungewordener  sein. 


Der  erste  Sehöpfungstag  I,  2 — 5. 

Der  Verf.,  indem  er  einen  Punkt  der  v.  1  in  Einen  Blick  zusam- 
mengefaßten Linie  fixirt,  fährt  v.  2  fort:  *irih;  sinh  nn^'i  y^^ti].  Das 
Präter.  mit  so  vorausgestelltem  Subj.  ist  die  übliche  Weise,  eine  fol- 
gende Geschichte  zu  verumständen  Gen.  3, 1.  4, 1.  18, 17 — 20.  Rieht. 
11,1. 6,33.  IK.  1,1  ff.  Spr.  4,  3  f.  Das  nn%^  ist  mehr  als  Ausdruck  der 
Copula:  erat;  die  Erde,  wie  sie  zunächst  durch  Gottes  Schöpfermacht 
henorging  oder  (wir  entscheiden  uns  hier  noch  nicht)  wie  Gottes 
sechstägige  Schöpferthätigkeit  sie  vorfand,  qualis  exstitit^  war  ein 
"ttii  iJTn.  Ihr  Urzustand  wird  durch  zwei  consonirende  Namen  be- 
zeichnet; solche  Reime  und  Alliterationen  ziehen  sich  durch  den  gan- 
zen Pentateuch  Gen.  4, 12.  Ex.  23,  1.5.  Num.  5,18.24.  Dt.  2, 15.  «mh 
(=:inpi  =  inh)  geht  auf  das  V.  tvm  aram.  n^n  arab.  Lai*  träge  s., 

zaudern  zurück  und  bed.  die  Unbeweglichkeit  oder  Starrheit.  Ta  aber 
(=  ina  =  ina)  hat  nach  dem  Syr.  und  nach  dem  secundären  V.  D^ia 
(verschlossen,  stumm,  dumm  s.)  die  Bed.  der  Verblüfftheit,  also  der 
Bewußtlosigkeit,  Leblosigkeit,  Wüstheit.  Klang  wie  Bedeutung  dieses 
Wortpaars  ist  grausig;  die  Erde  in  ihrem  Urzustand  war  eine  wüste 
nnd  dumpfe,  leb-  und  bewußtlose  Masse,  mit  einem  Worte:  ein  Chaos 
^ioq^  bei  den  Orphikern  xdo[ia  jceXcigioVy  altindisch  gahanam 
doiffibhiram  und  altnordisch  ginnunga  gap  Gaffen  der  Gähnungen  d.  i. 
der  gähnende  Abgrund,  ein  alliterirendes  Wortpaar).  Aber  nur  die 
Erde  und  nicht  auch  der  Himmel?  Allerdings  auch  ihr  Himmel,  denn 
ans  ebendem  Chaos,  aus  welchem  die  Erde,  geht  auch  der  über  die 
Erde  hin  ausgespannte  Himmel  hervor.  Wenn  der  Parsismus  die  Erde 
sich  als  den  Dotter  des  Weltei's  vorstellt  oder  wenn  Hesiod  in  der 
Theogonie  lehrt,  daß,  als  das  Chaos  sich  zu- regen  begann,  die  Erde 
den  Himmel  als  das  erste  ihrer  Kinder  gebar:  so  ist  das  im  Gewände 
des  Mythus  dieselbe  Anschauungsweise,  welche  unsern  Schöpfungs- 
^richt  beherrscht.  Das  Chaos, v als  welches  zunächst  die  werdende 
Erde  sich  vorfand,  umschließt  zugleich  den  mit  ihr  und  für  sie  wer- 
denden Himmel, 


. 
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Es  folgt  nun  ein  Nominalsatz  öiw  **5ö"i?  'H^,  ^^^  ^^  Partici- 
pialsatz  "lai  D^^rrb:*  nni;  beide  kommen,  normirt  durch  das  vorausge- 
gangene sin'^ni,  im  Bereiche  der  Vergangenheit  zu  stehen:  und  Fm- 
stemis  lagerte  auf  der  Tiefe  und  der  Geist  Elohims  wehte  über  dm 
Wassern,    Die  Substanz  des  iH^ii  im  bleibt  unbestimmt,  denn  das 
Wortpaar  sagt  nichts  darüber  aus;  *«ih  ist  Synonym  von  1*?«  Jos.  40, 
23.,  DBK  Jes.  40, 17.,  nn'iba  lob  26,  7.,  tan  Jes.  45, 19.,  tan  Jes.  49,4., 
rvK^  Jes.  41.  29.,  ^pt  Jes.  2*9,  21  (vgl.  IS.  12, 21.  Jes.  44,9.,  wo  Götzen, 
und  Götzendiener  vrn  höißen.  Dt.  32, 10  u.  ö.,  wo  unwegsames  unbo— 
völkertes  Steppenland  so  genannt  wird),  es  ist  also  ein  rein  negativdjr 
Begriff,  die  Art  der  Substantialität  des  txy^  inn  bleibt  unbestimnifc- 
Oder  meint  der  Bericht,  wenn  er  fortfährt:  ointj  "»iii-bs  Tltöni,  etw^i 
daß  das  *imi  inn  seiner  Substanz  nach  eben  eine  tsrin  d.  i.  Wasserr— 
Schwall  war  (von  D*in  brausen,   im  Sing,  immer  in  Eigennamenweis ^ 
artikellos)?   Gewiß  nicht.  Dieser  Wasserschwall  war  nicht  die  Erd-^ 
selbst  im  Zustande  des  "tfiiai  inn,  sondwn  er  schloß  sie  in  sich,  deno*: 
das  Festland  {yy^.  in  engerem  Sinne)  geht  am  dritten  Tage  aus  de:^ 
Wassern  hervor.    In  diesem  Sinne  sagt  Ps.  104,  6:  Wo?  uJsQfeÄ  öin^C 
mit  Wasserschwall  wie  mit  einem  Gewände  hattest  du  sie  bedeckte  ■ 
nämlich  die  im  chaotischen  Zustande  befindliche  werdende  Erde  (irY«.ss 
per  attr.  für  rxma^  vgl.  Jes.  9, 18.  66,  8),  und  das  B.  lob  38,  8  f.,  iä-- 
dem  es  vom  Meere  sagt:  „Ich  umschützte  mit  Thüren  das  Meer,  aL  ■* 
es  durchbrach,  aus  dem  Mutterschoße  hervorging  (K?;?  ^^"3^)5  hid 
ich  Gewölk  als  Kleid  ihm  anthat  und  Nebeldunkel  als  seine  Windeln' 
meint  den  Zustand  des  Tohu  wa-Bohu,  aus  welchem  wie  aus  de 
Mutterschoße  das  Meer,  zunächst  dunst-  und  nebelumhüllt,  herva 
trat.    Die  Anschauung  des  Berichts  ist  also  diese,  daß  die  noch  i 
chaotischen  Zustande  befindliche  Erde  wie  ein  Embryo  in  der 
lag  und  aus  den  Wassern  herausgeboren   ward.     In  diesem  Sinn 
nannte  das  Altertum  Okeanos  den  Ursprung  aller  Dinge  und  da    - 
Wasser  die  Mutter  des  Lebens  {&7]0'vg)  —  diese  Anschauung  des  ür** 
anfangs  beherrscht  die  ältesten  Kosmogonien,  nicht  allein  die  sagend 
haften,  z.B.  die  phönizische  und  die  daher  stammende  orphische,  son^ 
dem  auch  die  philosophischen,  z.B.  des  Thaies :  Thaies  Milesius  aquaxs^ 
dixit  esse  initium  rerum,  Deum  autem  eam  mentem,  quae  ex  aqum^ 
cuncta  fingeret  (Cicero  de  nat.  2>.  1, 11) ,  und  nicht  allein  die  der  alte^ 
Culturvölker  des  biblischen  Gesichtskreises,  sondern  auch   die 
Azteken,  welche  das  Wasser  „unsere  Mutter"  nannten,  und  die  d 
Eingebornen  Nordamerica's,  unter  denen  nach  der  Mittheilung  Brinton^ 
in  seinem  Werke  über  die  Göttersagen  der  neuen  Welt  die  Schöpfung^^ 
sage  der  Quiche-Indianer  unter  Anderem  sagt:  „In  den  Wassern,  i^^- 
einem  durchsichtigen  Zwielicht,  bedeckt  mit  grünen  Feldern,  schliefest - 
die  Mütter  und  Väter  —  darüber  hin  fuhr  Hurakan^  der  mächtige '2 
Wind,  und  rief  hervor  die  Erde,  und  alsbald  war  das  Festland  da.^ 
Die  Erde  —  sagt  auch  das  apostolische  Wort  2  P.  3,  5.  —  ist  ig  vd< 
Toq  xal  de  vöazog  ovveozcoöa  T(p  xov  d-eov  Xoya).   Aus  Wasser  i 
sie  hervorgegangen,  mittelst  Wassers  ist  sie  gebildet  worden.  Der  Zi 
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stand  des  i^ai  1^^^l  war  dürrer  Hunger,  unbefriedigte  und  ungezähmte 
Begierde  nach  Gestaltung.  Die  Ueberflutung  durch  die  öinn  gehört 
schon  zur  Vorbereitung  des  Sechstagewerks  ^. 

Das  Chaos  lag  in  den  ürgewässern  und  über  den  Urgewässem 
lagerte  ifiK  Das  zu  Bildende  und  Belebende  war  da,  der  vermit- 
telnde Bildungsstoff  war  da,  aber  umfangen  von  Finsternis;  das  ge- 
schöpfliche Princip  der  Bildung  und  des  Lebens,  das  Licht,  fehlte 
noch  gänzlich.  Aber  es  sollte  nicht  so  bleiben.  Wie  das  Chaos  die 
finsteren  Gewässer  über  sich  hatte,  so  hatten  die  finsteren  Gewässer 
tber  sich  die  göttliche  Macht,  welche  diesen  Anfang  zur  Vollendung 
zuführen  verbürgte:  Q^an  '^aö-b:?  n^n*:!»  D'^rfi^^^  rin]. 

Der  Geist  Gottes  schwebte  über  den  Wassern,  um  die  chaotische 
"Weltmasse  zu  einer  Welt  zu  machen,  welcher  er  inwohne  und  in- 
-wirke  —  nach  kirchlicher  Anschauung  ein  Vorbild  der  h.  Taufe,  wo 
der  Mensch  eg  vdarog  xal  jtvevfiazog  geboren  wird,  wie  hier  der 
Eosmos.  rm  bed.  Atem  (Wind)  und  Geist;  auch  diese  beiden  Worte 
gehen  auf  den  Grundbegriff  spirare  zurück  und  die  alte  deutsche 
lirche  schwankte  in  Bezeichnung  des  Spiritus  S.  eine  Zeit  lang  zwi- 
schen ätum  und  geisi  (s.  Grimm,  Wörterb.  u.  ^/äö/w).  Jedenfalls  ist 
wfeÄ  nsn  hier  nicht  ein  von  Gott  hervorgebrachter  Windhauch  (Theo- 

doret,  Ephrem  in  dem  längeren  seiner  zwei  Comm.  zur  Gen.:  jf]  di^g^ 

Saadia,  Abenezra,  Herder  u.  A.)  —  Wogue  in  seinem  französischen 
lentateuch  übers,  sogar  une  atmosphere  immense  —  schon  deshalb 
nicht,  weil  vom  Winde  ittjj  (t)'i3j),  aber  nicht  fin*;  gesagt  wird,  son- 
dern es  ist  der  schöpferische  Hauch  oder  Geist  Gottes  selber  {y^t  m^ 
1^8.33,6)  d.  h.  der  von  ihm  ausgegangene  oder  entsendete  (Ps.104,30), 
i^elcher  die  folgenden  Schöpfungs werke  dadurch  vorbereitet,  daß  er 
die  finstere  Flut  des  formlosen  Tohu  gleichsam  mütterlich  bebrütet; 
tirn  (/nn,  vgl.  ^A^^  locker,  schlaff,  weich  s.)  bed.  wie  Dt.  32, 11 

mit  locker  gehaltenen  Flügeln  wie  brütend  überschweben,  und  das 
stammverwandte  altsyr.  was»,  neusyr.  und  arab.  o^is  bed.  geradezu: 

Irftten^.  Basilius  (nach  Ephrems  kürzerem  Comm.)  in  seiner  2.Homilie 
tber  das  Hexaßmeron:  xb  kjtupsQsro  s^rjyovvrai  dvxl  rov  övvid'aXjce 
scßl  i^cooyovsi  ttjv  T(Sv  vödtcov  q)vöiv  xatä  rrjv  elxova  xijq  sjccoa- 
JoiJöfjyg  OQVid-og  xal  ^o)tcxi]v  riva  övpa/iiv  svielö^g  rotg  vTcoO-aX- 
iUvotg,  Die  beiden  Jüngern  Targg.  erklären  in  diesem  Sinne  UT^b».  rm 
fichön  durch  T'^ny\  «nn  der  Geist  der  Liebe  (vgl.  Weish.  11,  25).  Der 
^ter  den  Völkern  des  Altertums  weithin  verbreitete,  von  den  Orphi- 
iem  aufgenommene  Mythus  vom  kosmogonischen  Ei  hat  in  dieser 
Schlichten  Aussage  seinen  Ausgangspunkt,  und  wenn  die  Hundsrippen- 
iidianer  erzählen:  Anfangs  war  alles  Ein  See,  und  es  war  ein  großer 
Vogel,  dessen  Augen  waren  Feuer,  seine  Blicke  Blitze  und  seine  Flü- 
gelschläge Donner,  der  tauchte  in  den  See  hinab,  da  erhob  sich  die 
Ei'de,  und  dej.  Vogel  rief  nun  alle  Thiere  aus  der  Erde  hervor  (Klemm, 
C^ölturgesch.  2, 155)  —  so  ist  das  ein  ferner  Nachhall  dessen  was  ge- 
^tirieben  steht.   Gottes  Geist  schwebt  über  der  ürmaterie,  um  ihre 
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Bildung  zum  xoöfiog  vorzubereiten;  er  theilt  ihr  aus  der  Fülle  des 
absoluten  Lebens  das  abgeleitete  Leben  mit,  welches  weiterhin  sich  in 
mannigfaltigen  bis  zum  Selbstbewußtsein  aufsteigenden  Besonderungen 
entfalten  soll.  Wie  er  in  Taubengestxilt  auf  den  Menschen  der  Erlösung 
hemiedersch webte,  so  schwebt  er  hier  in  der  Weise  eines  brütenden 
Vogels  über  dem  Uranfange  der  Schöpfung. 

An  ihm  hatte  die  Urmaterie  den  Möglichkeitsgrund  weiteren  Wer- 
dens ,  weiterer  Entwickelung.    Das  bildsame  Substrat  ist  nun  vorhan- 
den und  harrt  der  Bildung,  welche  mit  v.  3  anhebt,  zugleich  mit  ihr 
das  eigentliche  Sechstagewerk.    Daß  das  Tohu  wa-Bohu,  daß  die 
Tehöm  mit  der  über  ihr  lagernden  Finsternis  durch  göttlichen  Werde-     ''■ 
ruf  (Fiat)  entstanden  sei,  lesen  wir  nicht,  sie  sind  also  anders  ent- 
standen;  erst  jetzt  wo  in  der  unter  Wasser  gesetzten  Materie  einer- 
seits, in  dem  sie  überschwebenden  Gottesgeiste  andererseits  die  Voraus- 
setzungen schöpferischer  Gestaltungen  vorhanden  sind,    ergeht  daß 
solche  ins  Dasein  rufende  göttliche  Machtwort.    Diese  Entstehung  de* 
Welt  durch  Gottes  Machtwort  (QTJfiari  d^eov)  ist  ein  Noümenon  dß* 
Glaubens  (Hebr.  11,  3),  welches  auch  den  Völkern  außer  Israel  nicJi* 
fremd  geblieben  und  z.  B.  im  Parsismus  von  großer  Bedeutung  sog»^ 
für  den  Cultus  geworden  ist.    Jedes  Tagewerk  beginnt  mit  ^»»*!3  \ 
zehnmal  wiederholt  sich  dieses  die  Herstellung  des  Weltganzen  veir" 
mittelnde  ^»ä*^i  mit  jenem  bedeutsamen  i,  welchem,  wie  Krummach^^ 
in  einem  Aufsatze  über  das  Wörtlein  „und"  sagt,   in  der  heilig^:^ 
Sprache  eine  Macht  und  Gewalt  gegeben  ist,  wie  in  keiner  andere»- 
und  Elohim  sprach.    „Wo  daß  Gott  redete  aufgezeichnet  ist  —  sa^ 
Jac.  Grimm  in  seiner  Abb.  vom  Ursprünge  der  Sprache  —  hat  d^^ 
Geschichtschreiber  einer  Sage  gefolgt,  die  für  die  Dunkelheit  der  VoiT'' 
zeit  eines  gangbaren  Bildes  sich  bediente"  —  aber  die  Wirklichkeit' 
des  menschlichen  Sprechens  zeugt  für  die  Wahrheit  des  göttlicheii*-= 
welches  allerdings  ein  Bild  ist,  nämlich  das  Urbild  des  menschlichen*- 
Wenn  wir  in  den  Veden  lesen:  „Es  dachte;  ich  will  Welten  schaffe»— 
und  sie  waren",  so  ist  da  gegen  den  reinen  Schöpfungsbegriff  der  götU- 
liehe  Weltgedanke  zur  geschöpflichen  Wirklichkeit  der  Welt  gemacht::^ 
Auch  '^^K'^1  setzt  für  die  Weltschöpfung  den  Weltgedanken  voraus   - 
^»2$  (seinem  Wurzelbegriff  nach:  emporstreben,  emportreiben,  verw** 
'^'sj,  ^^PJ)  bed.  sogar  beides:  das  Denken  als  inneres  Sprechen  und  das  • 
Sprechen  als  verlautbarendes  Denken.  Es  ist  aber  klar  daß  hier  untere 
'na^'ii  ein  nach  außen  in  das  Chaos  gerichtetes  Sprechen  gemeint  istJ 
die  Verwirklichung  des  Weltgedankens  ist  die  Verwirklichung  eine^ 
Anderen  als  Gott  und  ebendeshalb  eine  Bethätigung  ad  extra.   ,^^ 
sprach,  so  geschah's;  er  gebot,  so  Stands  da"  (Ps.  33,  9). 

Das  erste  Schöpferwort  Gottes  und  die  mit  fut  consec.  angefttgi^' 
majestätisch  kurze  und  schöne  Meldung  seines  augenblicklichen  blitr— : 
artigen  Erfolgs  enthält  v.  3*^.  Der  Weltwesen  erstes  jenseit  des  Ghai^ 
ist  das  Licht  ("liÄ  mit  dem  bedeutsamen  Vibrationslaut&^).  Nachd 
Gottes  Geist  sich  auf  die  finstre  Weltmasse  herabgesenkt  und  diese 
den  Stand  der  Bildsamkeit  und  des  Werdedranges  versetzt  hat,  ist 
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blitzartige  Aufleuchten  des  Lichts  die  erste  durch  Gottes  allmächtiges 
•TiK-^^  heryorgerufene  Entscheidung  des  eingeleiteten  Processes.   Es 
thut  kaum  mehr  noth,  gegen  diejenigen,  die  wie  Celsus  und  die  Mani- 
chäer  an  dem  Lichte  vor  Erschaffung  der  Sonne,   der  Quelle  des 
Liichts,  Anstoß  nehmen,  daran  zu  erinnern,  daß  man  zwar  neuerdings 
den   ganzen  Sonnenkörper  als  in  glühendem  Zustande  befindlich  an- 
sehen zu  müssen  glaubt,  bisher  aber  das  Sonnenlicht  nicht  von  der 
Sonne  selbst  herleitete,  sondern  von  einer  Hülle,  die  ihren  Körper 
umgebe  und  deren  hin  und  wieder  sich  ereignendes  Zerreißen  uns  zu- 
i^eilen  einen  Blick  in  das  Dunkel  darunter  gestatte  (Bessel,  Vorles. 
S.  84). 

Wenn  es  nun  heißt  niü-^3  ^ixrmj  ö'^r^^^S  «"1^5  (kurz  für  «*irt  siö-*^Ä, 
^ntiptosis  oder  Antiphonesis  wie  6,  2.  12,  14.  is,  10.  49,  15.  Ex.  2,2. 
I*s.  26,  19.  Gal.  4, 11.,  vgl.  dagegen  die  dem  lateinischen  accus,  c.  inf, 
eiitsprecheDde  Construction  3,  6)  er  sah  das  Licht  daß  gut  (es  sei), 
so  ist  das  kein  überflüssiger  Zusatz,  denn  das  finstere  Chaos  steht  tief 
imter  dem  schöpferischen  Endzwecke  Gottes  (Jes.  45, 18  fix^s  inn  «b 
er  hat  die  Erde  nicht  zu  Tohu  geschaffen),  die  Schöpfung  des  Lichts 
aber  ist  das  erste  der  Werke,  durch  welche  die  noch  chaotische  Welt 
schrittweise  ein  Gegenstand  göttlichen  Wolgefallens  wird.   Irrig  Ter- 
tuUian  {adv,  Marc,  II,  4):  non  quasi  nesciens  honum  nisi  videret,  seä 
^uia  banum  ideo  videns.    Denn  abgesehen  davon  daß  dies,  um  nicht 
misverstanden  zu  werden,  durch  'Tixa  x^n^i  ausgedrückt  werden  mußte, 
vräre  die  Aussage,  so  verstanden,  kein  integrirender  Zug  im  Schö- 
pfungsberichte.   Daß  Gotte  das  einzelne  Schöpfungswerk  als  gut  er- 
scheint, ist  dessen  Abschluß.    Es  wird  damit  fertig,  daß  es  Gott,  so 
zu  sagen,  befriedigt.  Ihn,  der  im  Einzelnen  das  Ganze  und  im  An- 
fange das  Endziel  vor  Augen  hat. 

Man  sollte  meinen  daß  nun,  nachdem  das  Licht  ins  Dasein  ge- 
treten, von  Finsternis  keine  Kede  mehr  sein  könne.    Dennoch  fährt 
der  Bericht  4^  fort:  und  es  schied  Elohim  zwischen  dem  Licht  und 
zwischen  der  Finsternis,  Der  gangbare  rein  privative  Begriff  der  Fin- 
sternis, wie  wenn  z.B.  ein  mittelalterlicher  Ausleger  {Maxima  Bihl, 
Ltigd,  t.  VI  p.  868)  sagt:    Sicut  silentiwn  nihil  est,  sed  ubi  vox  non 
€st,  Silentium  dicitur:  sie  tenebrae  nihil  sunt,  sed  ubi  lux  non  est, 
tenebrae  dicuntur,  ist  also  falsch.  Finsternis  und  Licht  sind  zwei  ver- 
schiedene Principien.    Als  auf  Gottes  Machtwort  das  Licht  hervor- 
leuchtete, war  die  Finsternis  überwunden,  sie  war  wie  nichts,  aber 
doch  nicht  vernichtet:  sie  war  in  den  Zustand  der  Potentialität  zurück- 
gedrängt.   Aus  dieser  —  so  ordnet  Gott  —  soll  sie,  mit  dem  Lichte 
^'echselnd  und  immer  aufs  neue  diesem  weichend,  hervortreten  dürfen. 
^'^'?!?J7  bed.  nach  J Jo  permutare^  eig.  einen  verschiedenen  Ort  anweisen, 
^ott  scheidet  zwischen  Licht  und  Finsternis,  indem  er  ihnen  verschiedene 
Bereiche  wechselnder  Herrschaft  anweist.    Die  Finsternis  erhält  nicht 
^^»s  Zeugnis  aiü"^?.    Aber  als  Folio  des  Lichts,  von  dem  sie  fort  und 
icnrt  überwunden  wird^  ist  auch  sie  in  die  Weltordnung  aufgenommen. 
Licht  und  Finsternis  wechseln  hinfort  als  Tag  und  Nacht. 

'Delitzsch,  Comm.  E.  Geoesis,  5 
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Diese  Namen  empfangen  sie  von  Gott.  Er  nennt  das  Licht  ' 
(nur  zufällig  an  ^fi-iga  oder  ^fi-aQ  anklingend  und  vielmehr  vei 
mit  öh  18, 1  vgl.  c»::  36,  24  =  B^'ari  thermae)^  die  Finsternis  ri 
(MUel^  weshalb  auch  K*;;;  regelrecht  zurückgegangenen  Accent  hat 
seinem  Ursprünge  nach  gewiß  ein  Schallwort  wie  Tcga^-m  —  mit  t< 
losem  HT,  indem  tfy^  ursprünglich  als  alter  Accusativ  Nachts  i 
dann  erst  die  Nacht  bedeutet,  vgl.  das  viell.  aus  accusativischem  t 
Tags  entstandene  aramäische  K^^"?  Philipp! ,  Status  constr.  S.  1! 
viell.  V.  b«ib  =  iV.^  einwickeln,  einhüllen).  „Gott  spricht  nicht  gra 
matische  Vocabeln  —  sagt  einmal  Luther  —  sondern  wesentlic 
Dinge."  So  ist  auch  hier  der  Sinn,  daß  Gott  dem  Lichte  und  \ 
Finsternis  in  ihrer  Geschiedenheit  und  ihrem  Wechsel  den  Grui 
Charakter  ein-  und  aufgeprägt  hat,  welcher  sich  für  alle  denkfäh 
Wesen  mit  gottgewirkter  innerer  Nothwendigkeit  in  die  Worte  „Tg 
und  „Nacht"  zusammenfaßt;  denn  der  Name  eines  Dings  ist  der  1 
druck  seines  Wesens  und  der  Ausdruck  des  Eindrucks,  den  es  mac 
Daß  das  göttliche  Nennen  als  Thatsache  ■  von  folgenreicher  Reali 
gefaßt  sein  will,  zeigt  der  sofort  eintretende  erstmalige  Wechsel  < 
Lichts  und  der  Finsternis,  den  der  Bericht  seinen  wolvermitteli 
allmählichen  Uebergängen  nach  bezeichnet :  ^|3h"*^n^5  i'35"^f7t*!.  Ist  < 
Tag  hier  von  Abend  zu  Abend  gerechnet,  so  daß  S'nr  (das  Dunk* 
als  Mischung  von  Licht  und  Finsternis)  der  Anfang  seiner  ersi 
Hälfte,  ^pa  (der  An-  oder  Durchbruch,  yg\,sark,  masrik  Osten 
^yciu  Vi^^  spalten)  der  Anfang  seiner  zweiten  Hälfte  ist,  oder  ^ 

Morgen  zu  Morgen,  so  daß  y^:^  der  Anfang  der  zweiten  Hälfte,  " 
ihr  Schluß  und  zugleich  Anfang  eines  neuen  Tages  ist?  „Von  d 
ersten  Schöpfungstage  —  sagt  Baumgarten  —  bildet  der  Abend  d 
Anfang,  die  Nacht  also  den  ersten  Theil;  die  erste  Nacht  ist  die  ( 
burtsstätte  des  ersten  Tages,  wie  alle  (ieburt  aus  dem  Dunkel  ( 
Mutterschoßes  ans  Licht  tritt."  Diese  alte  traditionell  gewordene  I 
sieht  ist  von  den  meisten  neuern  Auslegern  (Drechsler  Hofm.  Ku: 
Nägelsb.  Keil  Böhmer)  mit  Recht  aufgegeben  worden.  Die  Urfinsten 
v.  2  liegt  ja  jenseit  des  Wechsels  von  Abend  und  Morgen,  und  m 
kann  also  daraus  daß  mit  ihr  die  Schöpfung  anhob  nicht  den  Schi 
ziehen,  daß  der  erste  wie  die  folgenden  Tage  vom  Abend  an  gerechi 
seien.  Damit  ist  aber  auch  schon  zugegeben,  daß  überhaupt  nicht  v 
Abend  zu  Abend  gerechnet  ist.  Mit  Recht  macht  das  Joannes  Phil 
ponos  ( de  mundi  creatione  H,  18)  gegen  Theodor  von  Mopsueste  g( 
tend.  Der  Abend  setzt  die  Schöpfung  des  Lichts  voraus,  er  ist  d 
durch  den  Gegensatz  des  Lichtes  in  Maß  und  Schranke  gethane  Fi) 
sternis.  Die  Schöpfung  des  Lichts  aber  erfolgt  dadurch  daß  die  Her 
Schaft  der  ürfinstemis  gebrochen  wird;  das  Werden  des  Lichts  wi 
also  der  erste  ^j^a  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes.  Es  war  d' 
Werk  des  ersten  Tages,  und  inmitten  dieses  Werkes,  welches  der  Fi 
sternis  des  Anfangs  im  Lichte  eine  Macht  immer  neuer  üeberwindu 
entgegenstellte,  wurde  es  Abend  und  wurde  Morgen  —  die  Finster" 
kehrte  wieder,  aber  nicht  die  absolute  des  Anfangs,  sondern  die   ^ 
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schränkte,  und  wich,  wie  nun  für  immer  geordnet  Wiir,  dem  wieder 
hindurchbrochenden  Lichte  und  dem  mit  ihm  wieder  anbrechenden 
fortschreitenden  Schaffen.    Daß  es  sich  so  und  niclit  anders  verhalt, 
ist  auch  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  s-r  '^tr^^  sich  in  steti^MT 
Folge,  ohne  daß  ein  Zurücktreten  in  die  Zeit  vor  Schöpfung  dos  Lichts 
indicirt  ist,   an  das  Voraufgegangene  anschließt,  und  bestätigt  sich 
dadurch,  daß  von  den  beiden  Theilen  des  Clesamttages  in  v.  o  der  Tag 
BT*' im  engern  Sinne  eher  benannt  wird  als  die  Nacht  fi^-^b;  man  sieht 
daraus  daß  im  Sinne  des  Berichts  der  Lichtesanbruch  Tagesanbruch 
und  sonach  der  erste  Morgen  ist.    In  dem  Abend,  mit  welchem  der 
erste  Tag  sich  zu  Ende  neigt,  bereitete  sich  der  Morgenanbruch  des 
zweiten  vor.  The  everting  of  amj  great  developmoit  —  sagt  Arn.  Guyot 
treffend  —  is  a  crisis:  ihe  crisis  of  a  yieir  revo/ution  in  the  prcvious 
Order  of  things.    Der  Abend  ist  die  Krisis,  in  welche  der  erste  Tag 
eingeht  und  aus  welcher  der  zweite  hervorgeht.  Der  Morgen  ist  durch- 
weg die  Grenze  zweier  Tage.  Also:  nachdem  es  mit  der  Schöpfung  des 
Lichts  Tag  geworden,  wurde  es  Abend  und  wurde  wieder  Morgen    - 
inx  Dil  (nicht  wie  2,  11.  4,  19  mit  dem  Artikel,  weil  es  grammatisch 
zusammenhangsloser  Ausdruck  der  Summa  jenes  Verlaufs  ist,  Ein  Tag, 
der  die  cardo  oräinis  bildende  Eine,  also  Erste  (denn  "»nx  an  sich 
bed.nur  unus,  nicht  priffius).    Daran  daß  Gott  laut  b^  das  Licht  d'p 
nennt  und  daß  nun  die  Zeit  der  Helle  und  des  Dunkels  zusammen  d""' 
genannt  wird,  darf  man  sich  nicht  stoßen,  denn  der  (iesamttag  heißt 
^aproxifno  und  apoüori.    Dieser  erste,  einen  Tag  im  eigentlichen 
Sinne  und  das  Dunkel  darauf  begreifende  Gesamttag  war  die  (irund- 
l^gung  des  Tages  überhaupt,   aber  nicht  des  mosaisch -gesetzlichen 
Tages,  welcher  wie  auch  bei  manchen  andern  alten  Völkern  (den  heid- 
J^ischen  Arabern,  den  Athenern,  den  Germanen,  den  Galliern  u.  a.)  als 
^^'X^/lf/£QOv  (1  Cor.  11,  25)  sich  von  einem  Sonnenuntergang  zum  an- 
fen  erstreckt  (wogegen  die  Römer,  wie  nach  Plin.  2,  79  auch  die 
^^gypter,    a  media  nocte   ad  mcdia?n   noctem  rechneten);    dieser 
Mosaisch-gesetzliche  Tag,  der  Zeitraum  inter  duos  occams  (wie  Pli- 
^ius  a.  a.  0.  vgl.  Censorinus  de  die  natali  c.  XXIII  vom  athenischen 
^gt),  hat  an  den  Schöpfungstagen  kein  Vorbild;  er  ist  in  der  Ordnung 
<^Gr  Zeit  nach  dem  Mondwechsel  begründet.    Die  Schöpfungstage  sind 
^icht  das  Vorbild  dieses  mit  dem  Mondkalender  zusammenhängenden. 
Sondern  des  naturgemäßen  Tages,  der  den  Morgen  zu  seinem  Anfang 
^nd  den  Abend  zum  Anfang  seines  Endes  hat,   des  Zeitraums  inier 
^Uos  soiis  exortus,  wie  Plinius  und  Censorinus  a.  a.  0.  von  der  Tages- 
zählung  der  Babylonier  sagen"*.    Der  naturgemäße  Tag  (wir  sagen 
^icht;  der  „natürliche",  weil  altem  Sprachgebrauch  nach  dies  natu- 
^uäs  der  Tag  im  engern  Sinne  und  dies  civilis  der  Tag  mit  Einschluß 
^or  Nacht  ist)  beginnt  mit  u^^  dem  Tage  im  engern  Sinne,  dessen  An- 
fang ^pa  der  Tagesanbruch  ist,  und  verliert  sich,  um  gleicherweise 
'Wieder  zu  beginnen,  in  nb"^^  Nacht,  deren  Anfang  y^^  das  mit  Sonnen- 
'lutergang  eintretende  Dunkel  ist;  jeder  Tag  in  dieser  Folge  des  Wer- 
dens weist  auf  den  5^  ausgesprochenen  grundleglichen  Hergang  der 
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Schöpfung  zurück;  das  Alltäglichste,  wie  der  Tag  selbst,  hat  da  seine 
Wurzeln  und  hat  vermöge  dieses  seines  göttlichen  Ursprungs  für  alles 
Geschaffene  und  seine  Geschichte  grundgesetzlicho  Bedeutung. 

Ist  nun  aber  der  Tag,  wie  unser  Schöpf ung8l)ericht  lehrt,  eine 
uranfängliche  schöpferische  Einrichtung  Gottes,  so  scheinen  die  Schö- 
pfungstago  als  vierundzwanzigstündige  Tage  gefaßt  werden  zu  müssen. 
Es  scheint  allerdings  so,  und  wenn  dies  wirklich  der  Sinn  des 
Schöpfungsberichts  ist,  wie  Keil  behauptet,  so  hat  die  Exegese  darauf 
zu  bestehen ,  ohne  jsich  durch  die  Naturwissenschaft  beirren  zu  lassen. 
Aber  es  sprechen  bedeutende  Gründe  dagegen,  daß  im  Sinne  des 
Schöpfungsberichts  die  Schöpfungstage  als  Zeiträume  von  der  Kürze 
gewöhnlicher  Tage  zu  denken  seien.  Man  hat  sich  dafür  auf  das 
^pa-%T^'i  n^3?-'^n*'i  berufen  (vgl.  'ipa  n-is?  Dan.  8, 14  Abend-Morgen  = 
Tag),  aber  verlieren  denn  diese  Tage  die  Wahrheit  ihres  Wesens, 
wenn  der  Wechsel  von  Licht  und  Dunkel,  nach  welchem  sich  ihr  An- 
fang und  Ende  bestimmt,  nach  anderen  als  irdischen  Zeitlängen  ge- 
messen ist  und  nach  andern  Gesetzen,  als  den  nun  innerhalb  unseres 
Sonnensystems  naturgemäßen,  erfolgt?  Der  Morgen  und  Abend  der 
drei  ersten  Tage  sind  doch  offenbar  nicht  durch  Sonnenaufgang  und 
Sonnenuntergang  vermittelt,  da  die  Sonne  noch  nicht  geschaffen  war: 
weshalb  sollen  denn  also  die  sechs  Tage  nach  der  Spanne  Zeit  zwischen 
zwei  Sonnenaufgängen  gemessen  sein?  Man  hat  auf  die  Lebensdauer 
Adams  verwiesen,  aber  diese  erleidet  keine  schriftwidrigo  Verlänge- 
rung, wenn  man  sich  die  Tage  als  längere  Perioden  denkt,  denn  die 
Schöpfung»  des  Menschen  fällt  nicht  mitten  in  den  sechsten  Tag  hinein, 
sondern  ist  das  Schlußwerk  desselben.  Der  göttliche  Sabbat  aber  ist 
doch  gewiß  keine  Festfeier,  die  24  Stunden  dauerte,  er  ist  die  über 
die  ganze  Weltzeit  sich  erstreckende  Ruhe  Gottes,  in  welche  er  nach 
Vollendung  des  Schöpfungswerks  eingegangen  und  in  welche  ihm  nach- 
zufolgen die  Bestimmung  alles  Geschaffenen  ist.  Man  wird  zwar  ein- 
wenden, daß  eben  beim  siebenten  Tage  das  ^pS"^'T^1  s^5)-^'^*l1  nicht  zu 
lesen  ist,  aber  hat  man  einmal  zugestanden  daß  das  vom  Sabbat 
Gottes  gebrauchte  öi*^  kein  24stündiger  Tag  ist,  so  wird  auch  das 
von  den  Werktagen  Gottes  gebrauchte  Bi'^  nicht  auf  24  Stunden  be- 
schränkte Tage  bezeichnen  müssen;  die  Begrenzung  von  Morgen  und 
Abend  gibt  ihnen  im  Unterschiede  vom  Sabbat  nur  den  Charakter 
abgeschlossener  Zeiträume.  Und  wenn  der  göttliche  Sabbat,  obwol 
weit  über  die  Dauer  des  menschlichen  hinausragend,  dennoch  das 
grundlegliche  Urbild  des  menschlichen  ist,  so  wird  auch  die  Dauör 
der  sechs  göttlichen  Werktage  weit  über  die  Dauer  irdischer  hinaus- 
ragen können,  ohne  daß  dadurch  ihr  grundlegliches  urbildliches  Ver- 
hältnis zu  diesen  beeinträchtigt  wird.  Es  ist  dem  Abbilde  ganz  ge- 
mäß ,  daß  es  der  incommensurablon  Größe  seines  Urbildes  nur  in  sehr 
verjüngtem  Maßstabe  entspricht;  es  ist  genug,  daß  das  Charakteristi- 
sche ,  welches  in  Betreff  des  Sabbats  die  Ruhe  nach  der  Arbeit  und  im 
Betreff  der  Werktage  die  Begrenzung  der  Arbeit  durch  Morgen  unÄ 
Abend  ist,  vom  ürbilde  auf  das  Abbild  übergehe.  Erwägt  man  weiter 
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daß  die  ty'»;  nriö  der  Schöpfung  dicht  hinter  der  Schöpfungsgeschichte 
2,  4  ein  Di*^  genannt  werden  und  daß  so  der  unfreien  buchstäbischen 
Fassung,  wie  schon  von  Nachmani  und  Abravanel  bemerkt  worden  ist, 
durch  die  Schrift  selbst  gewehrt  wird;   ferner  daß  gerade  der  mo- 
saische Psalm  90,  4  die  gi'oße  Wahrheit  ausspricht,  daß  tausend  Jahre 
in  Gottes  Augen  gleich  einem  eben  vergangenen  Tage  sind;  endlich 
daß  der  seit  Obadia  und  Joel  von  den  Propheten  als  Ende  der  dies- 
seitigen Geschichte  verkündigte  'J^  fii'^  keineswegs  ein  24stündiger  ist 
und  daß  überhaupt  die  Prophetie  ihre  eignen  Zeitmaße  hat,   deren 
gewöhnliche  Namen  (wie  tD"*?^^"  Wochen  bei  Daniel)  einen  ungewöhn- 
lichen Sinn  bergen,  daß  also  auch  die  Kosmogonie  sie  haben  kann; 
so  wird  man  es  vorziehen,  mit  Augustin  civ.  XI,  6  zu  bekennen:    Qui 
dies  cujusmodi  sint,  auf  perdifftcile  nohis  ant  etiam  impossibUe  est 
cogitare,  quanto  magis  dicere,  als  zu  behaupten  fortfahren,  daß  der 
Schöpfungsbericht  das  Sechstagewerk  mit  dem  es  abschließenden  Sab- 
bat in  den  Zeitraum  einer  gewöhnlichen  irdischen  Woche  einkreise. 
^ein  die  Schöpfungstage  sind  Schöpfungsperioden.    Der  Bericht  meint 
Tage  Gottes,  Tage  göttlichen  Maines,  zusammen  „eine  Gottes woche" 
(Haneberg  und  ebenso  Reinke).    The  day  of  judgment  —  sagt  Means 
in  der  amerik.  Bibliotheca  Sacra  1855  —  the  day  of  (he  Lord,  ihe 
äay  ofwrathy  the  day  of  salvaüon,  ihe  day  of  redemplion,  the  day 
of  Jesus  Christ,  all  mean  a  special  time,  7iot  a  period  of  precisely 
trventy-four  hour's  durafion.    The  days  of  creation  rvere  days  of  the 
Lord!   „Die  göttlichen  Schöpfungstage  —  sagt  auch  Kurtz  —  sind 
laicht  nach  der  Stundenuhr  gemessen."    Wäre  es  wahr,  daß  die  Be- 
grenzung durch  Morgen  und  Abend  für  Q""^  den  Begriff  eines  Tages  im 
gömeinen  Sinne  fordere:   so  würden  wir  lieber  mit  v.  Ilofmann  an- 
nehmen, daß  diese  Begi-enzung  zur  Einkleidung  gehöre,  welche  die 
Werke  des  Schöpfers  nach  dem  Bilde  menschlicher  Tagewerke  darstellt. 
Wenn  also  die  Naturwissenschaft  behauptet,  daß  der  gegenwär- 
tigen Erdgestalt  und  der  gegenwärtigen  Pflanzen-  und  Thierwelt  Tau- 
^iide,  ja  Millionen  von  Jahren  vorausgegangen  sein  müssen,   so  ist 
<*er  kurze  Schöpfungsbericht  weder  dafür  noch  dagegen.    Aber  es  legt 
^^ch  das  Bedenken  Drechslers  nahe,  daß  so  riesige  Zeiträume  nicht 
*^^tn  biblischen  Gotte  der  Offenbarung  entsprechen,  der  sein  Absehen 
*^f  den  Menschen  hat,  sondern  eher  einem  pantheistischen  Urwesen, 
'*^r  das  jede  Molluske  gleiche  Wichtigkeit  habe.    In  der  That  scheint 
®itie  so  ungeheure  Ausdehnung  der  Schöpfungszeit  sich  nicht  begreifen 
?^  lassen,  ohne  daß  die  Geschichte  freier  Wesen  hineiiiverflochten  ist. 
■^Outet  sich  vielleicht  in  dem  Tohu  wa-Bohu,  von  dem  die  Schöpfung 
^^xliobt,  etwas  dergleichen  an?  Man  kann  auf  die  Frage,  wie  es  komme 
^^ß  die  Weltschöpfung  mit  dem  Chaos  beginnt,  die  Antwort  geben, 
5*^5xß  die  Creatur  als  das  Nichtgöttliche  zunächst  in  einem  dieser  Basis 
^ires  Wesens  entsprechenden  Zustande  ins  Dasein  tritt  und  von  da 
erst  allmählich  zu  der  im  Menschen  concentrirten  Gottesbildlichkeit 
^'»iporgebracht  wird.  Das  Tohu  wa-Bohu  wäre  dann  die  reine  Materie, 
denn  es  ist  der  allerfernste  Gegensatz  des  Geistes  und  also  der  Gottes- 
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bildlichkeit,  es  ist  noch  schlechthin  geistlos  und  wartet  erst  der  Be- 
geistung  und  Vergeistigung.  Aber  neben  diesem  spoculativen  Erklä- 
rungsversuch gibt  es  auch  einen  historischeu,  den  seit  Jac.  Böhme, 
Joh.  Friedr.  von  Meyer,  G.  Heinr.  von  Schubert,  K.  von  Raumer  und 
Friedr.  von  Schlegel  (Werke  X,  292  —  298)  in  mannigfachen  Modifi- 
cationen  von  Kurtz,  Michelis  (in  der  Zeitschrift  „Natur  und  Offenba- 
rung"), Westermayer  (Das  A.  T.  und  seine  Bed.  18G0),  Keerl  (Der 
Mensch  das  Ebenbild  Gottes  Bd.  I.  1861),  Bachmann  u.  A.  vertretenen 
und  auch  von  Andr.  Wagner  in  Ausg.  2  seiner  Geschichte  der  Urwelt 
(1857)  angeeigneten,  wonach  das  Tohu  wa-Bohu  irgendwie  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Fall  Satans  und  seiner  Engel  gedacht  sein  will. 
Aehnlich  ist  schon  Origenes'  Ansicht  (de  princ,  111,5,4),  die  Schöpfung 
der  gegenwärtigen  Welt  sei  eine  xaraßojii]  im  eig.  Sinne  gewesen  d.  h 
ein  Niederschlag  aus  einem  höheren  Dasein  in  ein  niedrigeres.  Noc" 
verwandter  ist  was  der  Verf.  der  Quaesüones  ex  Vetere  et  Novo  Te 


stamento  (unter  Augustins  Werken  t.  III  ed,  Bened.  Append.  p.  35 
sagt:  Deus  ut Luciferi  praesumtionem  non  potestaie,  sed  ratione  de 
strueret  (näml.  durch  stufengängige  vor  seinen  Augen  sich  vollziehend 
Neuschöpfung),  materiam  condidit,   qiiae  esset  rerum  confusio, 
qua  faceret  mundum.    Und  nicht  fernab  liegt  die  auf  Anselm  bis  a 
Augustin  zurückgehende  und  mannigfach  zu  dichterischem  Ausdruc 
gebrachte  Anschauung,  nach  welcher  die  durch  den  Engelfall  entstan 
dene  Lücke  durch  Erschaffung  der  Menschen  ausgefüllt  und  die  gGgßii 
wärtige  W^elt  aus  der  leer  und  wüste  gewordenen  himmlischen  B 
hausung  entstanden  ist**^.    Aber  soll  mau  sich  die  Erde,  ehe  sie  z 
rudis  indigestaque  moles  wurde,  als  Wohn-  und  Herrschaftsitz  de 
Geister  vor  ihrem  Abfall  denken?  Aus  Jud.  v.  6  ist  das  nicht  zu  ent- 
nehmen und  die  mit  dem  Begriffe  der  Erde  sich  verbindende  Vor 
Stellung  der  Materialität  sträubt  sich  dagegen.    Oder  soll  man  anneh 
men,  daß  die  abgefallene  Geisterwelt  Alles  aufbot,  das  Zustandekom 
men  der  Erde  zu  verhindern  und  zu  stören,  weil  die  Erdwelt  vo: 
vornherein  mit  der  Abz weckung  entstand,  diejenige  der  Welten  z 
sein,  in  welcher  das  Geschick  der  abgefallenen  Geister  in  Verschrän — - 
kung  mit  der  Eutwickelungsgeschichte  der  Menschheit  seiner  letztei^ 
Entscheidung  entgogengeführt  werden  sollte?  Auch  diese  Annahme  hält^ 
nicht  Stich,  denn  freie  Geister  können  zwar  störend  in  Gottes  Werlc:: 
eingreifen,  aber  sie  können  es  nicht  dermaßen  vereiteln,  daß  er  eö 
cassiren  und  von  Grund  aus  neu  anfangen  müßte.  Dazu  kommt,  daft 
Eph.  2,  2.  6,  12  vorausgesetzt  wird,  daß  die  ursprüngliche  Stätte  der" 
abgefallenen  Geister  der  Herrlichkeitshimmel  war  und  daß  dies  das 
olxr/TTJgiov  ist,   von  wo   ausheimisch  geworden  sie  jetzt  vom  Luft— 
und  Aetherhimmel  der  Erdwelt  aus  in  dieser  ihr  Werk  treiben.    So 
will  es  also  nicht  gelingen ,  mit  der  Restitutionshypothese  eine  biblisch. , 
begründete  und  nicht  blos  fantastische  Vorstellung  zu  verknüpfen» 
Dazu  kommt  1)  daß  man,  wenn  v.  1  die  Thatsache  der  Urschöptung^ 
und  2*  dasjenige  ausspräche,    was  die  Erde  geworden  nachdem  si© 
zuvor  etwas  anderes  gewesen,  die  Aussage  der  Thatsache  der  Zerrüt- 
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tung  mit  "^ii^ü  erwartete.  2)  Das  N.  vi'n  könnte  nicht  so  häufig  als 
Synonym  von  Wörtern,  welche  Nichtiges  bedeuten,  gebraucht  werden 
(s.  zu  1,2),  wenn  es  nicht  den  Begriff  der  Gestalt-  und  Ordnungslosig- 
keit  {nihihcm  privativum  der  alten  Doginatik)  ausdrückte.  Wenn  es 
Jes.  34,  11  vgl.  24, 10.  Jer.  4,  23  Zerrüttung  und  Verstörung  eines  bis 
dahin  geordneten  Zustandes  bezeichnet,  so  ist  die  Katastrophe  als 
Rücksturz  in  einen  dem  Chaos  des  Uranfangs  ähnlichen  Zustand  ge- 
dacht. 3)  Auch  die  außerisraelitische  Sage  weiß  nichts  von  einem 
Chaos,  dessen  Ursache  der  Fall  von  Engeln  gewesen  wäre,  sondern 
nur  von  einem  Chaos,  welches  Gottes  Schöpferthätigkeit  sich  zu 
Grunde  legte.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  die  heidnische  Mytho- 
logie und  Philosophie  dieses  Chaos  Gotte  dualistisch  beiordnet  —  ein 
ähnUcher  Mangel  an  rechtem  Verständnis,  wie  wenn  sie  die  Gotte 
iintergeordneten  Geister  vergöttert.  Dagegen  ist  es  ohne  Belang,  wenn 
Frohschammer  in  seinem  Werke  „Das  Christenthum  und  die  moderne 
Naturwissenschaft"  (1868)  gegen  die  Restitutionshypothese  einwendet, 
daß  die  Lösung  des  Räthsels  des  moralischen  und  physischen  Uebels 
dadurch  nur  um  eine  Stufe  weiter  zurückgeschoben  werde,  indem 
nun  die  Frage  entstehe:  Wie  konnten  die  Engel,  wie  konnte  der 
höchste  derselben  fallen?  Die  Räthsellösung  des  Bösen  liegt  ja  in 
dem  Geheimnis  der  geschöpflichen  Freiheit  und  mit  der  Frage,  wann 
das  Böse  seinen  Anfang  genommen,  ist  freilich  noch  nicht  die  That- 
sache  seiner  Verwirklichung  begriffen. 

Auch  wenn  wir  die  Restitutionshypothese  fallen  lassen,  bleibt  es 
stehen,  daß  die  Länge  des  Schöpfungszeitraums  es  nahe  legt,  die  Ge- 
schichte freier  Wesen  in  den  Schöpfungsverlauf  verflochten  zu  denken. 
Indes  wir  dürfen  mit  den  Millionen,  welche  die  Naturwissenschaft 
fordert,  auch  nicht  allzu  freigebig  sein.  Wenn  Mose  sagt,  daß  tausend 
Jahre  für  Gott  wie  Ein  Tag,  so  ist  nicht  minder  wahr  was  Petrus 
hinzufügt,  daß  Ein  Tag  für  ihn  wie  tausend  Jahre,  d.  h.  er  kann  an 
Einem  Tage  vollbringen  was  an  sich  tausend  Jahre  zu  fordern  scheint. 
I^ie  Kräfte,  die  er  dabei  in  Bewegung  setzt,  sind  nicht  ihrer  selbst, 
sie  wirken,  je  nachdem  er  will,  entweder  ruhig  allmählich  oder  un- 
gestüm plötzlich,  und  es  ist,  wie  Zöckler  gezeigt  hat,  unzulässig,  die 
nranfänglichen  Bildungsprocesse,  wie  der  Lyellianismus  es  that,  nach 
d^n  Zeitmaßen  der  gegenwärtigen  zu  messen.  Aber  trotz  dem  steht 
®s  fest,  daß  die  sechs  Tage  nicht  nach  irdischer  Uhr  gemessen  sind, 
^it  jedem  Anheben  göttlichen  Schaffens  wurde  es  Morgen,  mit  jedem 
Nachlassen  göttlichen  Schaffens  wurde  es  Abend,  während  jedes  Pau- 
sirens  göttlichen  Schaffens  war  es  Nacht,  jedes  Wiederanheben  gött- 
lichen Schaffens  war  der  Anfang  eines  neuen  Tages.  Morgen  und 
-Atend  stehen  nicht  in  maßgebendem  Verhältnis  zum  Schaffen  Gottes, 
Sondern  das  Schaffen  Gottes  steht  in  ursächlichem  Verhältnis  zu  Mor- 
ien und  Abend. 
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Der  zweite  Schopfiingstag  I,  6 — 8. 

Nachdem  am  ersten  Tage  die  Finsternis  überwunden  und  das  erst- 
geschaffene  Licht  über  dem  Wasserschwalle  des  Chaos  aufgeleuchtet, 
erfolgt  am  zweiten  und  dritten  Tage  die  Ueborwindung  des  Gewässers 
V.  2.,  zunächst  am  zweiten  Tage  v.  6  —  8  durch  Scheidung  oberer  und 
unterer  Wasser.  Licht  und  Finsternis  bedurften  zu  ihrer  Scheidung 
keines  Dritten;  Gott  schied  sie,  indem  er  in  das  Licht  die  Macht 
legte,  die  Finsternis  zu  überwinden.  Die  Wasser  aber,  bis  jetzt  Ein 
großer  Schwall,  bedürfen  einer  Scheidewand.  Darum  lautet  das  Schö- 
pfermachtwort: Es  entstehe  eine  Feste  inmitten  der  Wasser  und  werde 
zum  Scheidenden  o?^^  D?n  ■,->a  zwischen  fVassem  nach  Wassern  hin 
d.h.  zwischen  oberen  nach  unteren  hin  ivgl.  Jo.2,17).  In  v.7  wechselt 
damit,  nachdem  die  Scheidewand  hergestellt,  7=^  *  *  l"?.  Subj.  zu 
b-^rian  w;i  ist  ^^Pl'^  die  Bestimmung  dieser,  fortan  naturgesetzlich  zu 
scheiden,  ist  im  tewpus  durayts  ausgedrückt.  Das  Stammwort  sr^s'j  bed. 
stampfen  (vgl.  ip?*;  {jäji)  strampeln  jo^e/^  telturem  pulsare)^  dann  auch 

stopfen  stipare,  breit  dünn  und  dicht  machen,  dichtend  dehnen.    ^^P'J^ 
heiiit  das  Himmelsgewölbe,   welches  über  der  Erde  weithin  wie  ein 
Teppich  oder  dünner  Schleier  ausgespannt  ist,  durchsichtig  gleich  ge- 
schliffenem Sapphir,  fest  gleich  gegossenem  Spiegel  Ps.  104,  2.  Ex.  24, 
10.  Jes.  40,22.  lob  87,  i8.,  anderwärts  poetisch  0;^^  avi  der  Himmels- 
kreis :  das  Himmelsgewölbe)  lob  22, 14  oder  auch  y'jxfj  Wn  Jes.  40, 
22.,  d.  i.  das  über  die  Erde  und  zwar  den  Wasserschwall  hienieden- 
Spr.  8.  27.  lob  26, 10  halbkreisförmig  ausgespannte  Himmelsgewölbe. 
Die  LXX  übers,  ortgtojfja  (Firmament  ,  besser  wäre  sxrafta  (Gr,  Ve- 
net.  xdfia.  Es  ist  der  höhere  Luftraum,  der  sogen.  Luft-  oder  Wolken- 
himmel gemeint,' wie  auch  Petavius  (de  opi/icio  mundi)  und  Fabriciu» 
(in  seiner  Theologie  des  Wassers;  erklären,  jener  mit  der  Bemerkungr 
Coelum  aereum  oxtgiiDfia  dicitur  non  naturae  propria  conditione, 
sed  ab  effectu,  quod  perinde  aquas  separet,  ac  si  murus  esset  sollr 
dissifnus.    Die  indische  Vorstellung,  welche  sich  die  dreitheilige  Welt 
als  eine  Schildkröte,  kürma,  vorstellt,  denkt  Sternenhimmel  und  Erde 
als  die  beiden  Schalen  der  Schildkröte,  und  als  ihren  Leib  den  Him- 
mel und  Erde  verbindenden  Luftraum;  er  heißt  antariksam  (dazwi- 
schenliegend) und  nabhas  i, verbindend),  wovon  viq)og  (Weber,  Indische 
Studien  1850,  2.  S.  187.  DMZ.  1850  S.  297).    Eben  das  ist  hier  »T"^; 
die  alte  Sprache,  welche  für  Luft  (später  'T^Jx)  noch  kein  Wort  hat, 
bez.  so   den  Luftraum,   welcher  die  niedern  und  höheren  Gewässer 
scheidet,  denn  die  oberen  Wasser  sind  die  Nebel  und  Wolken,   die 
über  uns  hinziehn,  die  am  Himmelsbogen  festgehaltenen  Wassermassen, 
aus  denen,  die  Wolken  durchbrechend,  der  Regen  herniederkommt 
(Ps.  18, 12  vgl.  29,  3.  Jcr.  10,  13),   mit  Einem  genau  entsprechenden 
wissenschaftlichen  Worte:  das  „meteorische"  Wasser.    Zwar  scheint 
gegen  diese  Deutung  der  oberen  Wasser  die  Bezeichnung  derselben  als 
^T*?^  ^?^  befindlich  zu  sprechen,  und  es  scheint  sich  damit  weder  was 
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Ps.  19,  2.  150, 1.  Ez.  1,  22—26.  Dan.  12,  3  von  der  5)*'p'n,  noch  was 
lob  22, 14.  38,  9  von  den  Wolken  gesagt  wird  zu  vertragen.    Aber 
die  himmlischen  Gewässer,  welche  als  Regen  herniederkommen,  haben 
nach   der  Anschauung  des  Altertums    wirklich    nicht   blos  in  dem 
nächstgelegenen  Luftraum,  sondern  in  den  Fernen  des  unendlichen 
Himmelsraums  ihre  Heimat;  dort  sind  nach  den  Zendbüchern  die  rei- 
nen guten  Gewässer  {apo  vanguhis)^  zu  welchen  hingehen  nach  dem 
ßigveda  s.  v.  a.  in  das  Reich  der  Seligen  versetzt  werden  bedeutet. 
CJnd  ähnlich  ist  auch  die  altisraelitische  Anschauung  *".    Denn  es  ist 
axileugbar,  daß  der  Regen  im  Ä.T.  als  Entleerung  himmlischer  Wasser- 
vorräthe  gilt,  indem  die  Fenster  oder  die  Thüren  des  Himmels  geöfl&iet 
d  die  himmlischen  Wasser  gleichsam  abgezapft  (lob  36,27..Ps.l04,3 
13)  und  ihnen  Kanäle,   dem   Blitze  Bahnen  gespalten  werden 
(Xoib  38,  24f.),  womit  übereinstimmt,  daß  Psalm  148,  4  (s.  daselbst) 
oberen  Wasser  in  Verbindung  mit  den  äußersten  Himmelssphären 
nnt.    Es  ist  wider  den  Sinn  des  Bericlits,  wenn  schon  Kirchenväter 
Cis-  bes.  Philopoüos  jt^gl  xöofiojroitag  HI,  14 — 16)  die  unteren  Wasser 
n  den  eigentlich  so  genannten  irdischen  Wassern  und  dem  irdischen 
räum  (Atmosphäre),  die  oberen  aber  (indem  öf^  6ft(DVVfj(Dg  oder 
cjf-^^vtxdoxixcog  auch  die  Luft  bedeute  oder  mitbegreife;  von  dem  ober- 
hi.  Sklh  des  Firmamentes  flutenden  himmlischen  Aether  verstehen.   Nach 
ci^^r  Anschauung  des  Berichts  gehören  die  im  Luftraum  schwebenden, 
slXs  Regen  hemiedcrkommenden  Wassermassen  nicht  zu  den  irdischen, 
ndem  zu  den  himmlischen.    Man  hat  einzugestehen,  daß  die  alttest. 
nschauung  hierin  mit  einem  Mangel  behaftet  ist,  denn  ein  physika- 
lischer Zusammenhang  zwischen  den  herabregnenden  Wassern  und  den 
mmlischen,  aufweiche  auch  das  N.  T.  deutet  Apok.4,6.  15,2.  22,1., 
det  nicht  statt.  Der  Regen  ist  nur  gleichsam  eine  herniedergesenkte 
Sjpende  der  himmlischen  Gewässer  und,  wie  wii*  nach  unserem  Wissen 
um  dessen  Entstehung  sagen  müssen,  ein  anagogischer,  himmelwärts 
^Vircisender  Typus  derselben.    „Die  Wasser  über  dem  Gewölbe  unserer 
I>imstkugel  —  sagt  Hamann  (Werke  2,  264)  —  sind  ein  gläsern  Meer, 
als  Krystall  mit  Feuer  gemenget;  die  Wasser  unter  dem  Gewölbe  hin- 
gegen sind  kleine  Wolken  als  eine  Manneshand."    Auffällig  ist,  daß 
■f^^^'T^i  hier  v.  7  nicht  wie  sonst  überall  hinter  dem  Schöpfergeheiße, 
sondern  hinter  dem  Schöpfungsvollzuge  steht.    Schrader  erklärt  es 
^^raus,  daß  der  Erz.  den  Origiualbcricht,  der  ihm  vorlag,  hier  ge- 
J'^'^ltsam  verkürzt  habe.   Wie  die  Worte  jetzt  stehen,  besagen  sie,  daß 
■*5^   und  mit  der  göttlichen  Auswirkung  sich  der  ausgesprochene  gött- 
^iohe  Wille  verwirklichte.    Es  entstand  dadurch  jenes  Expansum,  der 
ij^^fthimmel,  innerhalb  dessen  weiterhin  der  Sternenhimmel  entsteht. 
"^^  ^chdem  Gott  dieses  Expansum  durch  sein  Schöpferwort  hervorge- 
n  und  dann  zweckgemäß  ausgeführt  hat  (TO?),  empfängt  es  von 
^«n   den  Namen  tn^'>^  coeli,  phön.  ü'^^^,  T^»'^,  jenes  Plur.  v.  ''^^  wie 
5^"^  T.  "»ö,  dieses  Plur.  v.  rt»^  (kein  Dual  wie  DMZ  XVIH,  104  gelehrt 
),  eig.  die  Höhen,  althellenisch  adfiot  (ßtroho :  adfjovg  exdXovv 

"öpj^),  V.  äT»tt5  arab.  \j^ fuU  u  hoch  s.  (ein  aus  der  arab.  Vulgär- 
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spräche  verschwundenes,  bei  Dichtern  noch  von  physischer  Höhe,      ^ 
sonst  aber  von  Höhe  der  Macht  z.  B.  es-sultän  es-sämi  der  erhabene  ^^^s 

Herrscher  gebräuchliches  Wort),  vcrw.  dl^Iu  hoch  (am  Himmel)  stehen. 

Dieser  Name  bezieht  sich  hier  unleugbar  auf  den  Himmel  der  ErdweltzÄ^  J 
und  zwar  zunächst  auf  den  wie  ein  Gewölbe  über  uns  ausgespannten«:^^".! 
Luftraum.  Das  göttliche  Nonnen  ordnet  auch  hier  mit  dem  Wesen  de^s  .^i^ 
Dings  zugleich  die  Nothwondigkeit  seiner  P]rscheinung  und  seines  Ein — j^tm 
drucks;  die  Veste  ist  fortan  im  Unterschiede  von  der  Erde  als  denracji:^ 
Niedern  für  alle  deukfähige  Wesen  das  in  unerreichbare  Fernen  rei-J 
chende  Hohe.  Die  LXX  haben  hier  den  Zusatz:  xal  eldev  6  d^eog  ot^ 
xaXov,  Aber  nur  siebenmal  wiederholt  sich  i'io"'i3,  nicht  achtmaX 
Gerade  beim  «weiten  Tage  fehlt  es,  und  warum?  Hieronymus  meintJ^ 
es  werde  uns  damit  zu  verstehen  gegeben,  non  esse  bonum  dupücen:^ 
numerum  qui  ab  iinione  dividat.  Aber  der  Grund  liegt  in  dem  stufe 
gängigen  Schöpfungshergang  selber.  Die  T^vO  ^st  eine  Scheidewan» 
zwischen  oberen  und  unteren  Wassern,  aber  eine  Schranke  nur 
die  ersteren.  Auch  die  unteren  bedürfen  einer  solchen  Schranko 
Diese  Ergänzung  des  am  zweiten  Tage  angehobenen  Werkes  folgt  airx 
dritten.  Darum  verspart  der  Erz.  die  Fortsetzung  des  nun  erst  einmais 
erschollenen  iiw'^s  auf  das  folgende  Tagewerk. 


Der  dritte  Schöpfangstag  I,  9 — 13. 

Am  dritten  Tage  (v.  9 — 13)  werden  zunächst  die  unteren  Wassem^^ 
die,  wie  T^vT^  *^^n^  andeutet,  einen  himmelan  ragenden  noch  ungebäncx  JS  < 
digten  Schwall  bilden,  zusammengezogen  ö'?»^?^  nnna  von  unter  der^-tJ 
Himmeln,  so  daß  sie  sich,  indem  sie  sich  senken,  von  diesen  entferneaxi^-* 
Ebendamit  kommt  auch  das  Festland  zum  Vorschein.  Das  ^a^n  t^^rr^cy-  C 
welches  dem  Wortlaute  nach  nur  das  sinnfällige  Hervortreten  deo-t> 
Festlands  besagt,  gestattet  uns  zwar,  die  Gebirgsbildung  über  die8»0^^J 
erste  Hälfte  des  dritten  Tages  zurückzuverlegen,  aber  da  der  Berichrf^>-' 
eine  vor  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Tages  vorhandene  Flora  un»xxxJ 
Fauna  schlechterdings  ausschließt,  so  wird  auf  diesem  Wege  nichtJ'^cX' 
für  Erklärung  der  Einschlüsse  der  Gebirge  gewonnen,  und  es  ist  uirx-«:*' 
gleich  wichtiger  anzunehmen,  daß  die  Hervorbildung  des  in  den  Urg^^^*"- 
wässem  irgendwie  seinen  Bestandtheilen  nach,  aber  noch  ungesondeic^-^ 
und  ungestaltet  enthalten  gewesenen  Festlandes  mit  seinen  Höhen  uacx'-ti 
Niederungen  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Tages  ihren  Anfancx'*^^ 
nahm,  aber,  ohne  da  schon  ihren  unveränderlichen  Abschluß  zu  findeK'^^-^ 
sich  über  die  folgenden  Tage  hinaus  fortsetzte,  was  wir,  ohne  in  W"^^*^^^ 
derspruch  mit  dem  Bericht  zu  gerathen,  annehmen  dürfen:  denn  übe:-^^  ^6 
haupt  sind  die  Werke  der  einzelnen  Schöpfungstage  nur  grundlegen» 
der  dadurch  eingeleitete  Proceß  des  Werdens  erstreckt  sich  über  s 
hinaus ;  nicht  wie  lange ,  sondern  wie  vielmal  Gott  geschaffen ,  will  di 
Bericht  darstellen  (v.  Hofm.).  In  welchem  Causalzusammenhang  die 
grenz ung  der  Gewässer  und  die  Erscheinung  des  Festlandes  stand( 
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sagt  der  Bericht  nicht.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  das  Festland,  in- 
dem Gottes  Schöpferkraft  die  physikalisch -chemischen  Kräfte  der  in 
den  Urgewässern  schwimmenden  Masse  in  Bewegung  setzte,  sich 
emporhob.  Der  Ps.  104,  welcher  der  Aufeinanderfolge  der  Tagewerke 
tiacbgeht,  bestärkt  uns  durch  v.  8  in  dieser  Vorstellung.  Die  werdende 
Erde  (auf  welche  sich  per  attract,  in'^&s  bezieht)  lag  am  dritten  Tage 
noch  wie  in  den  Windeln  der  öirin,  auf  den  Bergen,  den  nachher  her- 
vorgetretenen, standen  Wasser;  da  flohen  sie  vor  Jahve's  Schelten, 
enteilten  vor  seiner  Donnerstimme;  die  Berge  stiegen  empor  und  sie 
(die  Wasser)  stiegen  herab  in  die  Thäler  an  den  Ort,  den  Er  ihnen 
gegründet.  Zwar  scheint  nach  Analogie  solcher  poetischer  Beschrei- 
"bungen  der  Weltentstehung,  wie  in  Ovids  Metamorph.  I,  43  s.:  Jmsit 
et  extendi  campos,  subsidere  valles,  Fronde  tegi  Silvas,  lapidosos 
szirgere  montes,  Lucret.  5, 494 :  Sidehant  campt,  crescehant  montibus 
aitis  Ascensus,  Hilarius  Pictav.  in  seiner  Genesis  v.  97  s.:  colles  tumor 
ar-dutis  effert,  Subsidunt  valles ,  in  tnirj^n  w;;;  das  N.  f^isJ^n,  wie  ö'''^.rj, 
als  Subject  gefaßt  werden  zu  müssen,  aber  dem  wehrt  die  Eückbe- 
ziehung  des  "liii  öipa-bn  auf  Gen.  1,  9  ^n5<  Dipa-bjj,  woraus  man  sieht, 
daß  die  Wasser  Subject  sind,  wie  auch  in  dem  nur  so  zwanglos  sich 
anschließenden  v.  9.  Keinesfalls  jedoch  sind  die  Wasser  auch  schon 
zix  n^'in  5>br^  Subj.:  „sie  (die  Wasser)  stiegen  empor  zu  den  Bergen, 
lierab  zu  den  Thälern";  es  ist  ja  vorher  gesagt,  daß  die  Berge  noch 
^xiter  dem  Wasser  verborgen  waren,  und  es  liegt  doch  näher,  die 
Serge  emporsteigend  zu  denken,  als  die  Wasser  zu  den  Bergen.  So 
liogt  also  in  Ps.  104,  8  wenigstens  eine  Mahnung,  in  die  Bekämpfung 
^er  Hebungstheorie  nicht  ein  falsches  apologetisches  Interesse  einzu- 
^naischen.  Und  es  nannte  Elohim  —  fährt  der  Bericht  v.  10  fort  — 
^ow  Festland  Erde,  und  den  Sammelort  der  Wasser  nannte  er  Meere, 
'^^zd  Elohim  sah  daß  es  gut.  Indem  Gott  die  Dinge  scheidet,  scheidet 
^r  ebendamit  auch  Begriffe  und  Namen.  Das  ist  der  Sinn  des  gött- 
lichen Nennens.  Die  menschliche  Unterscheidung  ist  nur  das  Echo 
^er  den  Dingen  von  Gott  aufgeprägten  Schiedlichkeit.  Oben  hieß  die 
^och  chaotische  Weltmasse  T^'^^rj  (wie  immer  statt  Y"^^^  gesagt  wird), 
i^iin  nachdem  Festland  und  Wasser  geschieden  heißt  das  Festland  y'^i^, 
(semitisch  gedacht  nicht  wie  aQOVQa  arvum  airtha  v.  y  ar   pflügen, 

sondern  v.  71?J,  sr'ix,  ^.|  niedrig  s.,  der  Boden  unter  unsern  Füßen, 

vicU.  verw.  mit  yVi  /lo\  zerstampfen,  y^"^  laufen,  eig.  strampfen,  den 

""^►cden  stampfen)  als  Gegensatz  des  Wassers,  und  das  Wasser  als  Gegen- 

tzdes  Festlands  heißt  d*^»^  Meere  oder  vielmehr  Ocean,  denn  es  ist 

Dachr  intensiver  als  numerischer  Plural  und  wird  deshalb  Ps.  46,  4 

-iigularisch  construirt:  das  unabsehbare  Weltmeer,  gegen  welches  die 

^ineren  Wasserbehälter:    Flußbetten  und  Seen  nicht  in  Betracht 

kommen,  zumal  die  Flüsse  nicht,  die  es  in  sich  aufnimmt,  und  welches 

ttbrigens  urspr.  ein  zusammenhängenderes  Ganzes  bildete,  als  gegen- 

»^^^rtig.    Nachdem  das  Meer  entstanden,  dieser  Gottes-Damm  der  stol- 

Wogen  lob  38, 11.  Jer.  5,  22.,  findet  Gott  es  gut.    Aber  das  Fest- 
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land  kann  er  noch  nicht  gut  finden,  denn  es  ist  noch  kahl  und  öda 
Darum  setzt  sich  das  dritte  Tagewerk  noch  weiter  fort.  In  diesem 
dritten  steigert  sich  Gottes  schöpferische  Thätigkeit,  indem  sie  das 
Doppelte  leistet. 

Das  zweite  Werk  des  dritten  Tages  nach  Eindämmung  der  unteren 
Wasser  mittelst  Hervorbildung  des  Festlandes  besteht  in  Bekleidung 
des  Festlandes  mit  dem  ersten  Pflanzen  wuchs:  die  Pflanzen  (anhebend 
mit  den  hier  außer  Betracht  bleibenden  Algen  der  Gewässer)  sind  an- 
erkanntermaßen das  natürliche  Mittelglied  zwischen  der  unorganischen 
Materie  und  der  Thierwelt  und  die  noth wendige  Voraussetzung  för 
den  Bestand  der  letzteren.  Ktain  hat  Wollauts-öey'a,  welches  für  die 
Sylbe  tad  nachdrückliche  Aussprache  fordert,  damit  die  SibUante  w 
nicht  abgeschwächt  werde  (vgl.  nr'n/r  Ex.  28,  22).  Auf  Gottes  Geheiß 
sproßt  «ö^  aus  der  Erde;  «üt  ist  entw.  das  sprossende  Grün,  als  wel- 
ches alle  Pflanzen  zunächst  zum  Vorschein  kommen,  oder  artbegriff- 
lich: die  am  Boden  haftenden,  sich  nicht  darüber  erhebenden  Pflanzen, 
so  daß  Kv3-T,  m-s»  und  y^  eine  Scala  mit  drei  Stufen  bilden.  Da  nach 
«-T  kein  i  folgt,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  fic^T  im  Sinne  des 
Berichts  die  J^flanzen  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Entstehung  (vgl.  Spr. 
27,  25)  bed.  Die  Entstehung  dieser  ersten  Pflanzendecke  des  Fest- 
lands erfolgt  insofern  auf  dem  Wege  der  beim  schöpferischen  Anfange 
unvermeidlichen,  ihm  wesentlichen  generatio  aequivoca  (originaria)^ 
als  die  Erde  durch  das  göttliche  Machtwort  die  Kraft  empfängt,  die 
Pflanzenkeime  zu  erzeugen,  die  dann  unter  Mitwirkung  des  seit  dem 
ersten  Tage  hervorgerufenen  und  mit  dem  dritten  wie  mit  dem  zweiten 
wiederangebrochenen  (noch  nicht  vorzugsweise  an  die  Sonne  gebunde- 
nen) Lichts  aufgehen  und  sich  entwickeln,  theils  zu  "ÜJ  ?'^'^t^  icr  Sa-  • 
men  hervorbringenden  Kräutern,  theils  zu  '".ai  ''•.Q  hrs  'i*.!;  ys  zn 
Fruchtbäumen  d.  i,  solchen  Bäumen,  deren  Fi*üchte  den  Samen  der 
Bäume  enthalten  je  nach  des  Baumes  Art,  womit  alle  Bäume,  nichV. 
blos  die  Fruchtbäume  im  engeren  Sinne  (Obstbäume)  näher  bezeichnet-* 
sind.  In  "»^ö  tvö^  ist  der  Ton  des  auf  fiv  auslautenden  Worts  zurücl&-_- 
gegangen  (vgl.  dagegen  ^^  sj^tj  19, 19)  und  '^'^ö  hat  Dag,  forte  coiy'w 
ctivum.  Der  Same  heißt  ^"^l  wie  semen  von  serere  und  die  Frucht  "^"^ 
(=  pirj)  V.  JTJB  ,cyi  trennen,  spalten  (verschieden  von  sanscr.  Mfis= 

tragen,  y^.  fruchtbar  =  fruchttragend),  nicht  als  das  was  von  den  ^ 
Gewächs  sich  abbricht,  sondern  als  das  was  aus  einer  vorausgehend^^ 
Umhüllung  hervorbricht.  Mit  Recht  bezieht  die  Accentuation  ir^"  * 
über  das  Attribut  hinweg  auf  '''^ö  ys-^  der  Artbegriff  fällt  nicht  in  t{m=^ 
Frucht,  sondern  den  Fruchtbaum.  Mit  '^a''»^  v.ll  wechselt  v.  12  Vtt*^^^ 
das  N.  y^^  {species,  vgl.  das  jüngere  11  geyius  Ps.  144, 13)  geht  mit 
sem  altertümlicheren  Suff,  ehu  dui-ch  den  ganzen  Pcntateuch  Gen.  1, 
21.  25.  6,  20.  7, 14.  Lev.  11, 16.  22.  29.  Dt.  14, 15.  Das  V.  l^ra,  w( 
"pa  und  nj^otn,  hat  die  Grundbed.  bilden  fingere  (arab.  ^Lo  med. 

lügen  =  erdichten,  aber  auch  landwirthschaftlich :  formiren,  näml.d 
Acker  d.i.  ihn  zur  Aufnahme  der  Aussaat  herrichten),  wov.  yo  speci 
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(syn.  arab.  JjCm  Figur  und  dann  Art  z.  B.  eskäl  eskäl  allerlei  Arten) 
und  persönlich  in  der  nachbiblischen  Sprache  der  Particularist  oder 
Häretiker.    Fraglich   ist,   wie  man  1''^Ä$H-b?  v.  11  zu  verbinden  hat. 
Wenn  mit  «^75,  so  ist  der  Sinn,  daß  die  Erde  diese  Ptianzeugattungen 
über  der  Erde  d.  h.  als  Bekleidung  ihrer  selbst  hervorbringen  soll. 
Wenn  mit  "^"is  j'?,   so  werden  die  Bäume  als  samenhaltige  Frucht 
„über  der  Erde"  hervorbringend  bez.  im  Gcgens.  zu  den  an  und  in  der 
Erde  sich  fortpflanzenden  Gewächsen.  Wir  müssen  uns  für  das  Erstere 
entscheiden,  da  bei  der  anderen  Verbindung  b?»  statt  i?  zu  erwarten 
wäre  und  übrigens  dieses  „über  der  Erde"  die  Bäume  nicht  charak- 
teristisch von  den  Kräutern  unterscheidet,  denn  „auch  die  Kräuter 
tragen  ihren  Samen  über  der  Erde"  (Keil).    Allerdings  aber  ist  der 
Fruchtbaum  als  solcher  der  auf  das  Thier  hinstrebende  letzte  Schritt 
der  Pflanzenschöpfung.    An  dem  Baume  —  bemerkt  Dr.  —  hat  der 
Same  in  der  empor  über  der  Erde  schwebenden  PYuoht  schon  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit;  die  Frucht  des  Baums  ist  der  erste  Schritt  zum 
Ei;  mit  der  Pflanze,  am  augenfälligsten  dem  Fruchtbaum,  ist  schon 
nahezu  die  erste  Stufe  organischer  Individualisirung  verwirklicht.  Die 
Entwickelung,  welche  die  erstehende  Pflanzenwelt  innerhalb  des  dritten 
Tages  und  weiter  durchgemacht  hat,  übergeht  der  im  äußersten  Umriß 
auf  die  Anfänge  sich  beschränkende  Bericht,'  und  es  bleibt  den  urwelt- 
lichen Pflanzenresten  von  der  Uebergangs-  und  Steinkohlen -Periode 
bis  zu  der  jüngsten  Periode  (der  des  KalktufFs,  der  Torfmoore  und  der 
untermeerischen  Wälder)  herab  unbenommen,  uns  die  Geschichte  dieser 
Entwickelung  zu  erzählen.  Beide  Werke  des  dritten  Tages  werden  mit 
£lohm  sähe  daß  es  gut  besiegelt:  das  erste  hat  die  Bändigung  der 
Nasser  vollendet,  das  zweite  die  Schöpfung  lebendiger  Wesen  eröffnet, 
denn  die  Pflanze  ist  der  unterste  Anfang  des  Lebendigen.  Am  1.  Tage 
vernehmen  wir  Ein  iiü-^5,  am  2.  keines,  am  3.  ein  doppeltes  —  der 
I^ienstag  ist  also  ein  besonders  ausgezeichneter  Werktag '^ 

Der  vierte  Schöpfungstag  I,  14 — 19. 

Das  vierte  Tagewerk  v.  14  — 19,  den  zweiten  Ternar  eröffnend, 
^^uft  einerseits  dem  ersten  parallel,  insofern  dieses  die  Erschaffung 
^®8  Lichtes  "Tii^,  jenes  die  Besetzung  der  Veste  mit  Lichtkörpern  r\i"Ti&<^ 
■*-'XX  (fiDOrijQeq  (Ps.  136,  5 — 1)  poetisch  kühn  D''^i&<  und  dagegen  Ez. 
^2,  8  sonderbar  genau  'i'iiJ<  ''"!)'iJi<^)  berichtet,  andererseits  führt  es  das 
^J'itte  Tagewerk  weiter  und  bereitet  das  fünfte  und  sechste  vor,  denn 
^ie  Pflanzenwelt  und  alle  weiter  zu  schaffenden  organischen  Wesen 
"©dürfen  zu  ihrem  Bestände  des  Lichts ,  welches  zwar  schon  seit  dem 
^i"sten  Tage  da  ist,  aber  nun  aus  dem  Jenseits  der  Erdwelt  herabver- 
Pflanzt  und  mittelst  des  Himmels  der  Erd weit  auch  dieser  gesichert  wird. 
I^as  göttliche  Machtwort  (^fi^  vor  dem  plur.  Prädicat  wie  5,  23.  9,  29. 
^uin.9,  6  und  nach  demselben  Ex.  28,  7)  schafft  n^"ii5<^  an  der  Veste 
dos  Himmels  (2  an  ihr  haftend,  an  ihr  befestigt,  obwol  in  der  Schwebe 
^ob26,  7)-,  die  ni-iii<ia  sind  noch  nicht  vorhanden,  das  göttliche  Fiat 
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ruft  sio  erst  ins  Dasein;  die  Ansicht,  daß  am  vierten  Tage  die  Himmels- 
körper nicht  goschaifen,  sondern  nur  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  zur 
Erde  gesetzt  worden  seien,  ist  wider  den  Wortlaut.  Aus  welchem 
Stoffe,  wird  nicht  gesagt,  vielleicht  aus  den  oberen  Wassern;  bekamit 
ist  La  Place's  Kebeltheorie  und  W.  llerschels  Hypothese  von  der  noch 
fortgehenden  Ausbildung  der  Nebel  zu  Sternen.  Die  Bestimmung  der 
ins  Dasein  gerufenen  himmlischen  Leuchten  ist  A)  eine  besondere: 
1)  zu  scheiden  zwischen  dem  Tage  und  zwischen  der  Nachtd.  i.  den 
Gesamttag  in  zwei  Hälften  zu  theilen,  eine  Tageshälfte,  welche  vom 
Lichte  beherrscht  wird,  und  eine  Nachthälfte,  welche  nicht  von  der 
Finsternis  beherrscht  wird,  ohne  daß  himmlisches  Licht  diese  Finsternis 
durchbricht  und  als  tlborv.  imdene  offenbar  macht;  2)  sie  sollen  (We^ 
fian(,  normirt  durch  '^n';')  dienen  a)  zu  rrx  (Plur.  des  seiner  Entstehung 
nach  verkannten  rii^  =  awajath  v.  njs<  bezeichnen)  d.i.  zu  Merkzeichen 
der  Witterung,  der  Himmelsgegend  oder  auch  mittelst  ihrer  Constella- 
tion  geschichtlicher  Begebenheiten  (vgl.  Jer.  10,  2.,  wo  das  d*;"?*«?*^  ^^ 
sich  auf  astrologische  Prognose  bezieht),  sei  es  in  ordentlicher  oderwie 
Mt.  2,  2.  Luc.  21,  25  in  außerordentlicher  Weise;  b)  zu  Q'*'??''?  (s.den 
Nachklang  Ps.  1U4,  ly)  Zeitterminen  (v.  ^?t  vorherbestimmen,  bestel- 
len, anberaumen,  vgl.  JutLc,  t> Li Lyo  Termin,  Stelldichein  corw//ft<- 

Uun)  d.  i.  zur  Anzeige  und  Begelung  bestimmter  Zeitpunkte  und  Zeit- 
räume kraft  ihrer  periodischen  Einflüsse  auf  Ackerbau,  Schifffahrt  und 
andere  menschliche  Berufsthätigkeiten,  so  wie  auf  den  Verlauf  des 
ptlanzlichen,  thierischen  und  menschlichen  Lebens  (den  Pflanzenwuchs, 
die  Brunstzeit  der  Thiere,  die  Wanderzeit  der  Vögel  Jer.  8,  7.,  die 
Katamenien);  c)  zu  c'^rtjj  sr:j  d.  i.  zur  Messung  von  Tagen  und  Jahren 
d.i.  der  Tageslänge  und  des  Mond-  wie  Sonnenjahrs;  das  Jahr  heißt 

^X^y  aUdl  V.  ^0^  verw.  ^  umbiegen,  wiederholen,  also  als  Umlauf, 

Periode;  zufällig  betragt  der  Zahlenwerth  gerade  355,  die  Ziffer  des 
aus  354'  a  T.  bestehenden  Mondjahrs.  Das  C'^ri^iV«  rrr-xb  ist  also  keine 
Hendiadys  ;,Ges.  Lehrgeb.  S.854  :  ,,zu  Zeichen  der  Zeiten";  auch  sind 
von  den  drei  i  nicht  wie  Kurtz  mit  Tuch  annimmt  das  erste  ^^ 
zweite:  „zu  Zeichen  sowol  für  die  Zeiten  als  für  die  Tage  und  JahreS 
oder  wie  Arnheim  meint  das  zweite  und  dritte  correlativ:  „zu  Zeichen 
vfür  Tag  und  >'acht)  und  zu  Marken  ^ Bestimmungsmitteln)  sowol  ^ 
Tage  als  für  Jahre".    Die  Hendiadys  wäre  sinnlos  und  das  correl»^^^® 
„sowol  als  auch"  ist  weder  deutlich  genug  angezeigt   (wie  z.  B-  ^^ 
7i>,  7\   noch  der  erhabenen  Einfalt  des  Berichts  angemessen.    I^acn 
Angabe  des  zwiefachen  besonderen  Zweckes  folgt  von  v.l5  ß)  der  »1^8^ 
meine:  die  r*^"«^  Lichtkörpor  sollen  zu  r-^-x-  Leuchten  werden  öder 
dienen,  über  der  Erde  zu  leuchten  und  Licht  auf  sie  herabzuspea^®^ 
Von  der  astrologischen  und  chronologischen  Wichtigkeit  der  Him0i^^* 
körptT  wird  zu  ihrvT  in  der  >\>thwondigkeit  des  Lichts  für  Wachs*^^ 
und  Bestand  alles  Irdischen  liecenden  allgemeineren  Wichtigkeit  ^^ 
gv»st legen.     Die  Weisheit   führt    nun  das   aus,   wozu   die  Allm^^ 
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dexGrimd  gelegt:  Elohim  macht  die  zwei  großen  Leuchten,  groß  in 
Ansehung  der  Lichtfülle,  die  von  ihnen  auf  die  Erde  ausgeht,  die 
größere  (wie  wir  es  in  correlaten  Comparativen  ausdrücken  Ges. 
§.  119, 1)  zur  Beherrschung  des  Tages,  die  kleinere  zur  Beherrschung 
der  Nacht,  womit  ihnen  mehr  als  die  Vermittelung  der  Zeitmaße  und 
der  Tages-  und  Nachthelle  zugetheilt  wird  (fi^^^^,  syn.  "i-^j^r^  lob  38, 
33);  die  von  den  Alten  allgemein  angenommene  influentia  ist  ja  auch 
unleugbar  und  nicht  sie  selber,  nur  ihr  Umfang  ist  streitig.  Auf  die 
Ausgestaltung  folgt  dann  v.l7  die  örtliche  Feststellung  (inj  wie  Ps.8,2), 
und  noch  einmal  wird  in  drei  Zwecksätzen  ( Vr ^  mit  a  nach  dem  arab. 
Jl£«  mit  etwas  dastehen  =  es  aufrechthalten  sustentare,  regere,  vgl. 
aber  a  iTj'j,  "i^^,  wo  das  a  das  der  Erfassung  und  Bcmcisterung)  die 
Bestimmung  der  Himmelskörper  recapitulirt,  worauf  ein  göttliches  iia 
dieses  vierte  Tagewerk  für  vollendet  erklärt.  Ein  nun  durch  die  Him- 
melskörper vermittelter  Abend  und  Morgen  schließt  es  ab. 

„Ein  merkwürdiges  Beispiel  —  bemerkt  Tuch  p.  LXIV  —  wie  der 
Verf.  der  Grundschrift  seiner  Umständlichkeit  ungeachtet  manches 
Hauptsächliche  aus  den  Augen  verliert,  gibt  1,16 — 18.,  wo  er  vergißt, 
Sonne  und  Mond  benannt  werden  zu  lassen".  Aber  absichtlich  begnügt 
sich  der  Verf.  mit  einem  dreimaligen  ^'^p^\  v.  5. 8. 10.  Die  dreifache 
Namengebung  ist  die  göttliche  Grundlegung  der  menschlichen  Sprache. 
Sie  beschränkt  sich  auf  die  drei  großen  Gegensätze  des  Lichts  (öi"») 
^md  der  Finsternis  (fi^^^i»),  des  Hohen  (D'^rttjj  und  des  Niedern  (^"ix), 
des  Festen  Cpx)  und  des  Flüssigen  (d*^^*^).  Nur  der  Name  des  Men- 
schen (D^x)  wird  5,  2  als  siebenter  hinzugefügt.  Unerwähnt,  weil  dem 
Menschen  überlassen,  bleibt  die  Benennung  des  großen  Lichts  (der 
Sonne  «J^^  v.  ttJa^,  entstanden  aus  ö-^nJ  j^aam«^?  ^^it  dem  Grund- 
begriff der  geschäftigen  Beweglichkeit^-)  und  des  kleinen  (des  Mondes 


'5'!?^,  himjarisch  ^T.,  wov.higazenisch  ^  vi  oder  ^^I  nach  dem  Mond- 

^a.-cif  berechnen,  entw.  v.  nti;  =  tT^i$  der  Wanderer  lob  31,  26  oder 

»^-     rn;  =  pti;  der  Falbe  oder  Gelbe).     Der  Name   D-^nsis  bez.  die 

«me  als  runde  Körper,  denn  ^5''^  ist  aus  Mns  erweicht,  dessen 

«unmwort  is  ^^^.^  ballen  oder  sich  ballen  bed.,  arab.  y„^5lS^  Stern, 

^•ÄA^Ij  Menschen-Knäuel,  Garten-Eondcl;  v-jll5^  iu5" Fleischkloß 

«^^       dgL 

_  Die  Erde  selber  gilt  nicht  als  Stern;  sie  ist  hineingeschaffon  in 

le  Umgebung  lichter  Gestirne,  und  diese  sind  das  Werk  des  vierten 

.ges.    Es  gibt  auch  Himmelssphären  oberhalb  des  Erdwelthimmels, 

«Bcn  ^ctt3  (Dt.  10, 14  u.  ö.)  oder  ö'ilD-^a^  ^»«3  (Ps.  68,  34)  genannt  — 

^E^e  bleiben  hier  außer  Betracht  ^^,  es  handelt  sich  nur  um  die  mit 

T  Erde  systematisch  zusammenhängenden  und  mit  ihr  aus  gleichem 

laos  herausgestalteten  Gestirne.  Der  am  4.  Tage  geschaffene  Himmel, 

ilchen  auch  v.  1  meint,   ist  der  mit  der  Erde  zusammengehörige 

nimel.   Nur  beiläufig  sei  bemerkt,  daß  die  Naturforschung  Vertreter 
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hat,  welche  sowol  die  der  Vollendung  der  Sonne  voransgegange 
Vollendung  der  Erde  und  der  andern  Planeten  im  Schöpfangsganze 
als  auch  in  gewissem,  obwol  nicht  localem  Sinne,  die  centrale  St« 
lung  der  Erde  in  unserem  Sonnensystem  aus  rein  naturwissenschai 
liehen  Gründen  bekennen. 


Der  fünfte  Sohöpfungstag  I,  20—23. 

Der  fünfte  Tag  v.  20  —  23,  entsprechend  dem  zweiten,  bevölkei 
das  Wasser  und  die  Luft  mit  selbständigen  Wesen;  man  hat  sich  to: 
zustellen,  daß  die  Abtrocknung  der  Erde  noch  fortdauert  und  d( 
Zeitpunkt  für  Entstehung  der  Landthiere  schon  deshalb  noch  nicl 
gekommen  ist.  Nachdem  mit  der  Schöpfung  der  Gestirne  alles  irdisch 
Geschehen  zeitlicli  bestimmt  und  allem  irdischen  Leben  seine  Grunc 
bedingung,  das  Licht,  regelmäßig  gesichert  ist,  treten  jetzt  die  erste 
selbstlebendigen  Wesen  ins  Dasein ;  die  Pflanze  lebt  zwar  auch  (Psycho 
S.  196),  sie  hat  aber  keine  Seele,  kein  ihr  Sein  zusammenfassende 
(*^;h,  ^ITi  arab.  haßja  =.  hq/iwa  eig.  sich  zusammenziehen)  und  vor  ih 
selber  spiegelndes  Centrum,  und  ist  nicht  Seele,  wie  Thier  und  Mensc 
genannt  werden,  weil  die  Seele  das  eigentliche  Wesen  dieser  und  de 
Leib  nur  dessen  Erscheinung  ist.  Der  Bildungssteff  der  Vögel  bleil 
unbestimmt,  es  heißt  ohne  nähere  Bestimmung  (s.  jedoch  2, 19):  Vögi 
mögen  flattern  über  der  Erde  an  der  Vorderseite  (der  der  Erde  zi 
gewandten)  der  Himmelsveste  hin.  Aber  auch  der  Bildungsstoflf  de 
Wasserthiere  wird  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben,  denn  yy^  voL 
dem  Acc.  bcd.  nicht  in  wimmelnder  Menge  aus  sich  hervorbringe! 
sondern  nur  (auch  Ex.  7,  28.  Ps.  105,  30)  in  wimmelnder  Menge  zoi 
Vorschein  bringen:  da  sprach  Elohim:  Wimmeln  mögen  die  Wasst 
ein  Gewimmel,  lebende  Wesen,  lieber  das  hier  (vgl.Lev.  11,46)  appc 
sitionell  gebrauchte  Hjn  ttSw  animam  vivam  s.  zu  2,  7.  Es  ist  scho 
an  sich  unwahrscheinlich,  daß  der  Bericht  das  Element,  aus  dem  dJ 
Wasserthiere  entstanden,  nennen,  das  aber  woraus  die  Vögel  entstai 
den,  ungenannt  lassen  sollte,  yy^.  bezeichnet,  wie  v.  21  zeigt,  obi 
Ansehung  der  Größe  diejenigen  Thiere  die  sich  zahlreich  bei  einand( 
finden  und  flink  durcheinander  bewegen,  denn  yy^  vereinigt  die  Bed« 
des  Kriechens  und  Wibbelns.  Die  Fische  (ö^'^'j)  werden  nicht  ausdrüct 
lieh  erwähnt,  weil  der  Bericht  nur  in  großen  allgemeinen  Umrisse 
erzählt.  Die  Wasserthiere  im  weitesten  Umfang,  die  größten  und  di 
kleinsten,  wurden  am  fünften  Tage  geschaffen.  Zu  den  Wasserthiere 
gehören  auch  allerlei  Keptilien,  z.  B.  Schildkröten,  und  Insektoi 
z.  B.  Wasserkäfer.  Der  Ausdruck  des  Berichts  ist  weitschichtig.  Di 
Entstehung  der  Wirbel  thiere  und  zwar  Fische  und  Keptilien  ist  hi< 
nach  der  Entstehung  der  Vögel  und  Landsäugethiere  vorausgegangei 
was  den  aufsteigenden  Stufengang  der  Schöpfungswerke  gemäß  ig 
Daß  Wasserthiere  und  Vögel  an  Einem  Tage  ins  Dasein  traten,  e^ 
klären  schon  die  Alten  aus  der  Verwandtschaft  der  Luft  und  des  Wa* 
sers  und  der  damit  zusammenhängenden  Verwandtschaft  dieser  ThicE 
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gattongen:  beiden  eignet  eine  auf  ihre  verschiedenen  Lcbensclemonto 
berechnete  einseitige  Organisation,  beiden  die  Fortpflanzung  mittelst 
Eierlegung,  eine  Mittelstufo  zwischen  der  Fortpflanzung  der  Pflanzen 
durch  Samen  und  der  Landthiere  durch  lebendige  Geburten. 

Das  doppelte  Machtwort  Gottes  erfüllte  sich  indem  es  erging: 
er  schuf  die  großen  Wale  ör?*!)  (d.  i.  die  hier  nur  beispielsweise  ge- 
nannten Cetaceen  und  Saurier,  benannt  von  ihrer  langgestreckten  Ge- 
stalt [y^^an] ,  was  wahrscheinlicher  als  daß  tannln  =^  tmuvhi  gleichen 
Stammes  mit  1*0  Fisch,  wie  L.  Geiger  annimmt)  U7id  alle  die  leben- 
digen Seelen  (beseelten  Wesen),  die  kriechenden,  wovon  zu  wimmeln 
begannen  die  Wasser,  je  nach  ihrer  Art  und  alles  beflügelte  Flug- 
geihier  je  nach  seiner  Art,  und  es  sah  Gott  daß  es  gut.  Sowol  -W 
als  tfis  haben  nicht  den  Art.,  weil  beide  Nmm.  schon  durch  ^"f^5$ 
fversch.  vom  blosen  te)  determinirt  sind:  ,',die  Allheit  von  Seelen  den 
lebendigen",  „die  Allheit  beflügelten  Fluggethiers"  (s.  Ew.  §.  277^^2^, 


«153  Y^D  decken,  wie  -.Üä.  Flügel  }/^P,  ist  sonst  auch  Subst.,  hier  aber 

Wahrsch.  nach  7, 14  Adljectiv. 

üeberall,  so  weit  Wasser  und  Luftraum  der  Erde  sich  erstreckten, 
^ief  Gott  Wesen  der  beiden  Thierklassen  ins  Dasein.  Daß  diese  Thierc 
^Bd  die  am  sechsten  Tage  geschaffenen  von  einem  gemeinschaftlichen 
Schöpfungsmittelpunkte  aus  entstanden,  sagt  der  Bericht  nicht,  und 
€il)ensowenig  sagt  er,  daß  jede  Art  mit  einem  einzigen  Paare  begonnen 
Und  von  da  aus  sich  vermehrend  über  ihre  jetzigen  Wohnbezirke  ver- 
l>Teitet  habe.    Was  der  bibl.  Bericht  vom  Menschen  sagt,  ist  nicht  mit 
I-iinn6  u.  A.  auf  die  Thieijwelt  zu  übertragen.    Die  Einheit  der  Thier- 
species  besteht,  wenn  sie  auch  mit  vielen  Exemplaren  zugleich  beginnt. 
Wenn  also  aus  erfahrungsthatsächlichen  untrugschlüßlichen  Gründen 
angenommen  werden  muß,    daß  weit  verbreitete  und  durch  große 
liüiderstrecken  getrennte  Thiere  von  mehreren  Schöpfungspunkten  zu- 
gleich ausgingen,  so  trifft  dies  mit  der  bibl.  Anschauung  zusammen. 
Und  wenn  Schmarda  in  seinem  Werke  über  die  Verbreitung  der  Thiere 
zudem  Ergebnis  gelangt,  daß  die  Thiere  nicht  gleichförmig  über  die 
ganze  Oberfläche  ihres  Verbreitungsbezirkes  verbreitet  sind,  daß  sie 
iii  der  mittleren  Region  desselben  am  zahlreichsten  sind,  aber  nach 
der  Peripherie  hin  geringer  an  Zahl  werden  und  zuletzt  gänzlich  ver- 
schwindend anderen  Platz  machen:  so  gewährt  uns  das  einen  Einblick 
ij»  die  Werkstatt  und  Wirkungen  des  am  fünften  und  sechsten  Tage 
ergangenen  göttlichen  Fiat.    Daß  dieses  aber  innerhalb  der  Thiergat- 
^^gen  der  Luft  und  des  Wassers  sofort  verschiedene  Species  ins  Da- 
^in  rief,  sagt  das  ü^r'?V    ^i©  Erfahrung  drückt  auf  die  undurch- 
"rechbaren  Scheidewände  der  Arten  ihr  Siegel.    Der  Darwinismus, 
Welcher  alle  Pflanzen  und  Thiere  gern  von  Einem  sich  fortzeugenden 
^^^d  metamorphosirenden  Urorganismus  herleiten  möchte,  ist  eine  von 
ßxacten  Beweisen  verlassene  naturphilosophische  Hypothese. 

Bis  jetzt  hat  Gott  noch  zu  keinem  Wesen  geredet,  jetzt  aber  wo 

^«litisch,  Comm,  s.  Gene«i«,  7 
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mit  den  Thieren  der  unteren  Stufen  creattirlichos  Sclbstleben  begoi 
nen  hat,  beginnt  er  zu  segnen  v.  22:  es  segnete  sie  Elohim  folgendem 
maßen:  seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  füllet  die  Wasser  i 
Ocean,  und  das  Fhcggethier  mehre  sich  auf  Erden.  Hier  zuerst  tri 
uns  in  der  alttest.  Schrift  das  V.  T\2^  entgegen.  Daß  das  Kai  Tpa  j 
Stellen  wie  2  Chr.  6, 13  Denominativ  von  öfs'^3  ist,  läßt  sich  nicl 
leugnen,  aber  woher  haben  die  Kniee  diesen  Namen  und  wie  komn 
'rj'na  zu  der  Bed.  segnen?  Knieebeuguug  als  mit  Segnung  verbünde 
läßt  sich  nicht  nachweisen  und  daß  uns  hier  T\2^  als  göttliche  Hanc 
lung  entgegentritt,  ist  dieser  Zurückführung  des  Begriffs  auf  ein  Thu 
mit  gebeugten  Enieen  nicht  günstig.  So  mögen  also  die  Araber  Kecl 
haben,  welche  dem  V.  vj^  die  Grundbed.  „sich  ausbreiten"  zuspreche] 

wov.  TO'Da  gSLi  Teich  von  der  in  die  Breite  sich  ergießenden  Wasse 

fülle,  insbes.  sich  niederlegen,  wobei  man  die  Körpermasse  breit  macl 
indem  man  sie  nach  unten  zu  zusammendrückt;  die  Kniee  heißen  0*^3* 
als  die  bei  dieser  Zusammen-  und  Auflegung  vorzugsweise  betheiligte 

Glieder  (vgl.  «5«";  nnüS'i:^  Dan.  5,  6.  'iufl  Knie  v.  M'n  aufsitzen,  aa 
hocken,  aufhäufen).  Hienach  bed.  ns'na  xT^^  Güterfülle  und  im  Ära 

insbes.  Fruchtfülle,  reicher  Ertrag  und  T\2^  Ausbreitung,  Zunahm 
Gedeihen  durch  Wort  und  That  vermitteln,  d.  i.  segnen.  Das  anwtL 
sehende  Wort  ist  hier  wo  Gott  segnet  zugleich  mittheUende  Th« 
Hatten  die  Thiere,  die  in  die  Gebirge  begraben  sind,  nicht  auch  die* 
Segenswort  vernommen?  Chateaubriand  und  andere  Neuere  vernein« 
es.  Sie  sollen  nicht  zur  Fortpflanzung  bestimmt  gewesen  sein.  Al> 
weder  in  dem  Schrifttext  noch  in  den  urweltlichen  Entdeckungen  lie 
eine  Nöthigung,  dem  fünften  Tage,  mit  welchem  die  Thiergchöpfui 
beginnt,  eine  ganze  Keihe  älterer  Thierschöpfungen  vorausgehen  : 
lassen.  Denn  daß  mit  dem  Schlüsse  des  dritten  Tages  das  Erdreli 
schlechthin  unabänderlich  festgestellt  gewesen  sei,  sagt  der  Beric 
nicht.  Er  sagt  nur  daß  am  dritten  Tage  das  Festland  aus  den  Wasse: 
emporgekommen  sei,  nicht  aber  daß  da  auch  Umfang  und  Gestalt  d 
entstandenen  ein-  für  allemal  bestimmt  worden  seien.  Wie  die  Thiei 
einmal  geschaffen,  in  einen  Proceß  weiteren  Werdens  eintraten, 
ist  es,  wie  sich  voraussetzen  läßt,  auch  mit  dem  Festen  gewesen.  H 
Verbreitungsgrenzen  der  Thiere  selbst  legen  Zeugnis  dafür  ab.  D- 
die  Fauna  des  caspischen  und  des  schwarzen  Meeres  nur  eine  verkür 
merte  Mittelmeerfauna  ist,  die  viele  Süßwasserbewohner  in  sich  a* 
genommen  hat,  solche  und  viele  ähnliche  Erscheinungen  erklären  sL 
nur  daraus,  daß  durch  die  Ausdehnung  der  Erdveste  einzelne  Verbr 
tungsbezirke  zu  abgesonderten  geschlossenen  Meeresbecken  wurd» 
Sind  aber  die  Schöpfungstage  als  Schöpfungsperioden  göttlichen  MaC 
gemeint,  so  ist  für  den  Gestaltungsproceß  der  Erdoberfläche  Jen* 
des  dritten  Tages  bis  zur  Schöpfung  des  Menschen  weiter  Kaum,  er 
es  steht  uns  nichts  im  Wege  anzunehmen,  daß  dieser  Gestaltung 
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proceß  mit  Katastrophen  verbunden  war,  welche  die  Thierschöpfung 
des  fünften  und  sechsten  Tages  durchbrachen  und  ganze  Thiergenera- 
tionen  verschlangen.  —  Mit  der  göttlichen  Segnung  schließt  der  fünfte 
Tag.  Seine  Zahl  lautet  "^^"^»h  mit  innerer  Dehnung;  die  Dagessirung 
eignet  erst  den  anwachsenden  Formen  wie  n'^^on  u.  s.  w. 

Der  sechste  Sohöpfungstag  I,  24 — 81. 

Auf  die  Schöpfung  der  Thiere  des  Wassers  und  der  Luft  folgt, 
parallel  der  Schöpfung  des  Festlands  am  dritten  Tage,  die  Schöpfung 
der  Thiere  des  Festlands.    Neben  diesem  Parallelismus  ist  aber  auch 
unverkennbarer  Fortschritt.   Man  sieht  dies  schon  daraus,  daß  *i»«^5 
am  dritten  Tage  sich  zweimal ,  am  sechsten  aber  viermal  wiederholt. 
Schon  dadurch  wird  dieser  Tag  als  die  Krone  der  andern  bezeichnet. 
Das  Sechstagewerk  hat  sein  Absehn  auf  den  Menschen.    In  fortschrei- 
tender Annäherung  an  ihn  werden  die  Thiere  geschaffen.    Die  Land- 
thiere  stehen  hinsichtlich  ihres  Wohnorts,  des  Festlands,  hinsichtlich 
ihres  Körperbaues,  ihrer  Fortpflanzungsweise,  ihrer  in  Vergleich  mit 
Fischen,  Amphibien,   Vögeln  ausgeprägteren  Individualität  ihm  am 
nächsten.  Sie  werden  mit  Voranstellung  des  Gesamtbegriffs  fijn  ttm  in 
drei  Klassen  unterschieden:  a)  ^na  von  dhs  mutum,  hrutum  esse: 
die  schwerfälligen,   aber  deshalb  weniger  unsteten  und  fügsameren 
Thiere,  der  gewöhnliche  (obwol  nicht  ausschließliche)  Name  der  vier- 
fißigen  Hausthiere;  b)  bo'i  (vielleicht  von  y^o'n  zerrammen,  morsch 
machen,  in  kleine  Theilchen  auflösen,  wov.  ^la*?  Gewibbel,  Gewürm) 
Tind  zwar,  wie  es  v.  25  näher  bestimmt:  »TO'J^fJ  ^"3  (wie  Hos.  2,  20; 
▼gl.  wegen  der  Erforderlichkeit  des  Zusatzes  v.  21.  Lev.  11,  46.  Ps.69, 
35)  das  kriechende,  ohne  Füße  oder  mit  unmerklichen  sich  bewegende 
Gewürm  mit  Einschluß  der  kleineren  näher  und  enger  am  Boden  haf- 
tenden Landthiere;  c)  y'^K-wn  (v.  24  altertümlicher,  dem  göttlichen 
Machtgeheiß  angemessener  Constructivus  mit  dem  das  Wort  möglichst 
verkürzenden  Bindelaut  wie  Num.  24,  3. 15.  Ps.  114, 8  und  häufig  in 
dieser  Thierbenennung,   immer  mit  artikellosem  zweiten  Wort,  für 
^"3^*3  '^Vl  V.25)  das  draußen  frei  umherschweifende,  das  regsamste  Le- 
'>en  der  Thierwelt  darstellende  Wild,  welches  der  elohistische  Erz. 
seinem  Sprachgebrauch  gemäß  nicht  »tiiön  n^jn  nennt. 

Das  diese  drei  Thiergattungen  ins  Dasein  rufende  Schöpferwort 
^geht  an  die  Erde:  Y"^^^  ^2tin.  Ihre  Entstehung  erfolgt  unter  gleich- 
sam mütterlicher  Betheiligung  der  Erde,  wie  oben  am  fünften  Wasser 
'wid  Luft  (aber  ohne  als  Bildungsstoff  bezeichnet  zu  werden)  sich  mit 
Fischen  und  Vögeln  erfüllen.  Die  Leiblichkeit  der  Landthiere  gibt 
also  vorzugsweise  als  irdisch.  Die  Aufeinanderfolge  der  drei  Klassen 
ist  V.  25  eine  andere  als  v.  24,  wo  ^»"^  zwischen  Zahmvieh  und  Wild 
gestellt  ist,  wogegen  v.  25  vom  Größeren  zum  Kleineren  hcrabzugehen 
scheint.  Und  statt  k«;:!?::  v.  21  heißt  es  hier  v.  25  ^??5.  Jenes  besagt 
"^ehr  die  mit  dem  Sehöpferworto  erfolgende  Hervorbringung  durch 
göttliche  Allmacht,  dieses  die  auf  das  Schöpferwort  folgende  zweckge- 
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mäße  Tollendang  durch  güttliehe  Weisheit.    Das  nnlengbare  Wechsel- 
verhältnis zwi54.^hen  gewissen  Thierarten  und  den  sie  einschliefiend< 
GebirgssohicLten  mag  nach  dem  g«jttlichen  »st  zu  erklären   sein= 
„gleichzeitig  mit  der  Entfaltung  der  unorganischen  Gebilde  entstan< 
ein  buLtes  Ge-Aimmel  oreanischer  Formen,  ebenso  \ielfach  als  es  dw 
Grundlagen   selbst  waren,   aus  dt^rt-n  Schöße  sie  henorgingen  um 
deren  Natur  auf  ihre  eign».-  Jt-terminirend  eingewirkt  hatte"  .  A.  Wag- 
ner .    Lie  Schupfung  des  später    was  unbefangen   paläontologischc 
Forschung  bestätigt '•  *.  ins  Dasein  getretenen  Menschen  vollzieht  siel 
nicht  mittelst  eines  an  die  Erde  gerichteten  göttlichen  »st.    Elr  ent 
steht  in  einer  anderen  Weise,  die  seiner  Bestimmung  entspricht,  dexr  ^j 
Abschluß  des  gesamten  Sechstagewerkes  und  die  Krone  der  irdisches-  -^x 
SchöpfuTig  'xoouov  xGOuo^  nach  einem  schOnen  Wortspiel  der    np  rr     ^  | 
elementinischen  Liturgie)  zu  bilden. 

Die  zweite  Haltte  des  sechsten  Tagewerkes  bildet  die  ErschaffiUL-^Ki^ 
des  Menschen,  welcher  die  It-tzte  der  Creaturen  des  Sech&tagewertK-^ss 
ist  als  die  edelste  aller,  aber  auch  als  die  bedürftigste  aller,  denn  "— ^  u 
bedarf  aller  der  vorausgegangenen  Creaturen.  ohne  daß  diese  sein^^»  .er 
bedürfen.    Daß  Gott  die  Landthiere  gesegnet,  wird  nicht  eigens  b ^«ge- 
richtet.   Es  versteht  sich  nach  v.  22  von  selbst.    Das  absichtlich  ni^  ^ätit 
dreimalige  "T--    v.  22.  2S.  2, 3    strahlt  sein  Licht  nach  allen 
Hier  eilt  der  Erz.  darüber  hinweg  zur  Entstehung  des  Menschen. 
Mensch  entsteht  nicht  mittelst  Machtworts  das  Gott  aus  sich  hinai 
spricht,  sondern  indem  die  Gottheit  was  sie  zu  thun  vorhat  in 
vor  sich  selber  ausspricht  oder  in  ihrem  nächsten  Bereiche  feierl^c"^ch 
ankündigt:  r-j:  la^t  uns  machen  — es  ist  ein  Cohortativ  ohne 
welches  an  Vv.  r'r  nur  sehr  s*.*lten  wie  Jes.  41.  23  vorkommt.  Es 
sich  aber  hier  wie  11,  7:  ist  es  />/?/r.  trhütatis  oder  plur.  majesti 
exceUentiae    oder,  indem  Gott  sich  den  Engeln  mittheilt  und 
ihnen  zusammenfaßt,  plur.  communicativus?    Schon  Justinus  dioLT 
Tryph.  c.  XXXVH  bespricht  diese  verschiedenen  Auffassungen, 
trinitarische  war  von  jeher  in  der  Kirche  herrschend:  In  eo  quia  äit 
Faciamus  hominem  ad  imaginem  nostram,  personarum  numei.' 
expUcatiir;  in  eo  quia  singulariter  ad  imaginem  et  similitudin^    -^w, 
in  unam  substantiam  divinitas  indivisa  colligitur  iPaschasins  de  ^^^Spi- 
ritu  .S.  1.  5».    Anders  Genesis  Rabha  c.  8.  ..Mit  wem  beräth  er  si^  ^Äiicli? 
Rabbi  Ami  sagt :  mit  seinem  Herzen  beräth  er  sich  "Vs:  ■25S."  So  aw  -^auch 
Hitzig  zu  Jes.  6, 6^ :    Der  Plur.  erklärt  sich  daraus  daß  bei  lauter  ZI        ^ö- 
flexion  das  Subjekt  sich  zugleich  als  Objekt  gegenübersteht  und  der 

Schein  einer  Mehrheit  entsteht.    Aber  wo  wäre  dafür  ein  Beispc^vM 
daß  ein  Mensch,  indem  er  sich  und  sein  Ich  unterscheidet,  von  ^^^ic^ 
in  der  Mehrzahl  redet?    Dagegen  ist  der  sogen,  plur,  majestatis  sr  -^ueh 
im  Orient  nicht  ungewöhnlich  DMZ  XXII,  109'.  Der  welcher  so  r^^sdet 
erscheint  sich  selber  im  Werthe  von  Vielen  oder  er  faßt  sich  mit  M^Äöh- 
reren  zus.,  die  vor  ihm  als  ihren  Repräsentanten  verschwinden.  ^ 

diesem  Majestätsplur.  redet  Gott  im  Koran  häutig  z.  B.  Sur.  88,  2^^^^) 
von  sich  selber.  So  erklären  hier  Gesen.Kn.u.  A.  Aber  in  der  h.Sch^^^i* 
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ist  diese  Kedeform  ohne  sicheres  Beispiel.  Neumanns  Erklärung:  „die 
Sinheit  redet  zu  ihren  Strahlungen  allen,  sie  alle  sollen  sich  concen- 
triren,  die  ganze  Fülle  der  Gottheit  lebendig  sich  regen,  den  Men- 
schen sich  zum  Bilde  zu  schaffen"  bedarf  der  Entnebelung.    Nichts 
liegt  näher  als  daß  sich  Jahve  in  Jes.  6,  8  mii  den  Seraphim  wie  Jes. 
4=1,  21  f.  mit  dem  wahren  Israel  zusammenfaßt.    Auch  hier  muß  man 
entw.  annehmen,   daß  Gott  der  Vater  sich  mit  dem  Sohne  und  dem 
Greiste  zusammenfaßt  —  aber  dazu  ist  das  mysterium  trinitaüs  im 
-A..  T.  noch  nicht  offenbar  genug  —  oder  daß  er  sich  mit  den  Engeln 
zusammenfaßt,  wie  Philo  erklärt:  öiaXeyexat  6  tcop  oXcov  jcaxijQ  xalq 
hcevTOv  övvdfieötv  (1,  556).    Daß  Gott  was  er  auf  Erden  zu  thun  vor- 
liat  zuvor  den  ihn  umgebenden  Geistern  (mit  ihm  zusammen  Eine  jca- 
x-pm  Eph.  3, 15.,  nach  talmudischem  Ausdruck  Sanhedrin  38^:  die 
obere  Familie  ^li??"^«?  !J<;b«öj  mittheilt,  bezeugt  die  Schrift  von  An- 
fang bis  zu  Ende  1  Kön.  22,  19  —  22.  Jes.  6,  8.  Dan.  4, 14.  7, 10.  lob 
c.  1.  Luc.  2,  9  ff.  Apok.  c.  4  f.  vgl.  Ps.  89,  8  und  Dan.  4, 14.,  wo   die 
chaldäische  Vorstellung  von  den  -p^i"»:?  =r  d^aol  ßovXatOL  zu  Grunde 
liegt.  Das  der  Körperwelt  vorausgegangene  Dasein  der  Engel  (vgl.  lob 
38,7)  schimmert  also  hier  wie  3,22  hindurch.  Wenn  im  babylonischen 
M^ythus  die  äXXot  d-sol  sich  au  der  Hervorbringung  des  Menschen  be- 
theiligen, wenn  im  persischen  die  Amschaspands  als  demiurgische  Po- 
tenzen erscheinen  und  Ormuzd  mit  den  göttlichen  Geistern  zusammen- 
tritt, wenn  Ovid  (Metam.  1,  83)  sagt  daß  der  Mensch  in  effigiem  mo- 
^eranium  cuncta  deorum  gebildet  sei:  so  sind  das  Nachklänge  dieses 
^'wW,  welchem  gemäß  Michael  Angelo  den  Gott,  der  den  Menschen 
Schafft,  von  Engeln  gefolgt  darstellt.  In  jenen  heidnischen  Mythen  sind 
die  Engel  vergöttert,  während  das  Offenbarungsbewußtsein   sie  als 
ö-nn^xn  "^33  einerseits  als  geschöpfliche  Wesen  scharf  von  Gott  unter- 
scheidet, andererseits  in  das  nächste  und  trauteste  Verhältnis  zu  ihm 
setzt.    Diesem  himmlischen  Heere  theilt  Elohim  seine  Entschließung 
mit,  Menschen  zu  machen.    Einen  coordinirten  Antheil  am  Schaffen 
seihst  räumt  er  ihnen  damit  so  wenig  ein,  als  Jes.  6,  8  am  Senden, 
a.l)er  er  ruft  ihre  Theilnahme  wach,  da  es  sich  jetzt  um  Entstehung 
Dilles  zwar  irdischen,  aber  Ihm  und  ihnen  nahe  stehenden  Wesens 
handelt.    Daß  der  plurale  Ausdruck  ^rwvz  wbiia  auf  die  Engel  mit- 
gezogen sein  will,  folgt  schon  daraus  daß  die  Engel  nach  der  Schrift 
^t  Gott  Eine  himmlische  Familie  bilden  und  daß  also  der  Mensch, 
^dem  gottesbildlich,  allerdings  auch  engelbildlich  geschaffen  ist,  ob- 
^ol  dies  nicht  direkt  gesagt  und  deshalb  von  den  meisten  alten  Leh- 
^^m  in  Abrede  genommen  wird  (DMZ  XXIV,  283  f.).    Chr  G.  Werner 
f^^829)  bemerkt,  daß  das  hier  dem  "ü^^sn  beigefügte  lani^^D  die  Eben- 
J?*idlichkeit  als  eine  relative  (im  Bilde ,  aber  nur  nach  Aehnlichkeit), 
^^gegen  5,  3  das  dem  ini^^n  beigefügte  i^bsD  die  Ebenbildlichkeit  als 
^"Solute  (in  Aehnlichkeit  und  zwar  adäquat  dem  Bilde)  bezeichnen 
^^lle.   Es  ist  richtig,  daß  mit  den  zwei  Praepositionen,  obwol  sie  ver- 
tuscht werden  können  (vgl.  Lev.5,27  mit  27,  2;  2  Chr.  31, 17  mit  16), 
^^^h  doch  nicht  gleicher  Sinn  verbindet,  und  auch  die  Synonyme  ö^2K 
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und  'nvon  sind  in  dieser  für  die  biblische  Anthropologie  grandleg 
Stelle  gewiß  nicht  blos  zu  dem  Zwecke  nebeneinanderstellt,  i 
Gottesbildlichkeit  des  Menschen  um  so  eindrücklicher  auszudi 
(Philo  Opp.  1, 16:  elg  ifig>aoip  dxQißovg  Ixiiar/elov  xQavbv 
IXOVTOq),  Das  N.  d|:j  (v.  bat  Jesurun  p.  219  oder  viell.  ric 
V.  D^2K  ^J[^  =  ^^  schneiden,  zuschneiden^^)  bed.  das  Bild 

elxciv)  und  nw^  bed.  die  Gleiche  instar  (LXX  ofiolojoig,  wofür 
da  das  hebr.  Wort  nicht  activ  die  Verähulichung  bed.,  ofiolcofia 
haft  war).  Beide  Wörter  lassen  doppelseitigen  Gebrauch  zu  und 
scheiden  sich  so,  daß  qV)2C  sowol  das  Urbild  als  das  Abbild  un 
sowol  das  Vorbild  als  das  Nachbild  bezeichnet.  Der  Begriff  V' 
ist  starrer,  der  von  t^^'^sr^  flüssiger;  in  jenem  überwiegt  die  Vors1 
der  Urform  oder  des  Modells,  in  diesem  die  Vorstellung  des  Ä 
oder  Ideals.  Man  ist  also  veranlaßt,  bei  *o%b:icn  an  einen  dem 
des  Menschen  aufgeprägten  character  indelehilis  der  Gottesbildli^ 
bei  T\ytii  an  die  dem  Menschen  anerschaffenc  ideale  Bestimme 
Gottähnlichkeit  zu  denken.  Demgemäß  sind  auch  die  Präpos: 
vertheilt:  s,  welches  die  Norm  als  einschließenden  Kreis  beze 
eignet  sich  besser  für  die  immergleiche  unveränderliche  Sei 
Ebenbildes  und  5,  welches  die  Norm  als  gegenüberstehendes 
haltenes  Muster  bez.,  besser  für  die  in  fortgehendem  Werden  beg 
Seite  (vgl.  dagegen  5, 3),  und  die  griechischen  Väter  nebst  vieler 
folgenden  lateinischen  haben  somit  das  Richtige  getroffen.  w( 
das  xax^  slxova  der  LXX  auf  die  physische  und  das  xad-  ofn 
auf  die  ethische  Seite  der  imago  divina  bezogen.  Sprachliche 
wendigkeit  kommt  dieser  Unterscheidung  nicht  zu,  aber  in  \ 
Setzung,  daß  der  Verf.  jedes  Wort  dieser  Grundstclle  erwogen 
wird,  ist  diese  Beziehung  des  "J^b^si  auf  den  natürlichen  Wes 
stand  des  Menschen  und  des  •üwais  auf  die  sittliche  Anlage  un 
gäbe  desselben  die  dem  Wortlaut  angemessene.  Trefflich  Luth< 
hild,  das  vns  gleich  sey.  Die  nun  weiter  26^  dem  Menschei 
sprochene  Herrschaft  ist  nicht  Inhalt,  sondern  Folge  dieser 
doppelseitigen  Gottesbildlichkeit.  Wie  Elohim  kraft  seiner  abi 
Persönlichkeit  alles  Geschaffene  beherrscht,  so  soll  der  Mensc 
seiner  gottesbildlichen  Persönlichkeit  die  Erde  beherrschen:  « 
(auf  0*11$  im  Sinne  der  Gattung  bezüglich)  sollen  beherrschen  die 
des  Meeres  und  die  Vögel  des  Himmels  und  das  Vieh  und  die 
Erde  und  alles  kleinere  Gethier  das  sich  regt  auf  der  Erde 
sehen  tem  und  y^^t^  ist  ohne  Zweifel  tn^n  ausgefallen  (Clericus 
Ew.);  denn  wenn  auf  j^n&^n-tem  nichts  weiter  folgte,  so  hätt 
eine  bedeutsame  climax  ascendens,  aber  die  Aufzählung  der 
arten  setzt  sich  fort.  Der  Ausfall  ist  jedoch  alt  (vgl.  Jac.  4,  ' 
Syrer  hat  ihn  richtig  erkannt.  Nun  folgt  v.  27  die  göttliche  J 
rung  des  im  himmlischen  Rathe  gefaßten  Entschlusses:  Da 
Elohim  den  Menschen  in  seinem  Bilde,  im  Bilde  Elohims  schuf 
Männlein  und  Weihlein  schuf  er  sie.    In  drei  Paf  allelglieden 
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in  hochpoetischer  Form,   feiert  der  Bericht  die  Schöpfung  dos  Men- 
schen.  Die  Talmude  (Megilla  9*  u.  Parall.)  sagen,  daß  LXX  so  über- 
setzt als  ob  es  nicht  D»in  (onx  x'nn),  sondern  i»"ia  (inx  «ns;  hieße,  was 
sich  aber  nicht  bestätigt;  denn  selbst  Philo,  dem  die  LA  avxov  sehr 
mllkommen  gewesen  wäre  (Dähne,  Alex.  Religionsphil.  2, 14  f.),  liest 
avTovg.  Symmachus  aber,  der  hier  nicht  sowol  übers.,  als  ansiegt  und 
zwar  den  Text  verdrehend  und  dessen  Inhalt  verkümmernd,  hat  jenes 
WTor  wirklich:  xal  ixtiosv  6  d-tög  top  avi^Qcnjiov  iv  tlxovi  dia- 
90^0),  ogd-iov  exTiGsv  avxov.  Sehen  wir  auf  c.  2,  so  sagt  der  Bericht 
nicit  ohne  Absicht  erst  irk  und  dann  dtx.    Er  deutet  an,  daß  der 
Mensch  erst  als  Einer  geschaifen  wurde  und  die  geschlechtliche  Diffe- 
renzirung  darauf  folgte.    Gregor  von  Nazianz  [de  hom.  opif.  16)  hat 
ganz  Kecht,  daß  zwei  Acte  der  Schöpfung,  i]  re  Jtgög  rö  i^elov  ofioico- 
liivTj  rj  TS  jiQOQ  Trjv  dtatfOQav  Tamf]v  dnjQrjfiiv?^ ,  unterschieden  wor- 
den; wenigstens  entspricht  der  Ausdruck  der  c.  2  folgenden  umständ- 
licheren Erzählung.  Der  göttliche  Segen  v.  28  sanctionirt  die  eheliche 
Fortpflanzung,  wie  sie  der  durch  i^^E?''  '^?I  bezeichnete  geschlechtliche 
Unterschied  des  Mannes  und  Weibes  (v.  "ist  y  5t  infigere  und  sj^J  }/  sp 
^cavare)  ermöglicht.    Sie  erscheint,  inwiefern  sie  zur  Erfüllung  der 
Erde  und  diese  zur  Besitznahme  der  Herrschaft  über  dieselbe  führt, 
^s  Mittel  zur  Erreichung  des  dem  Menschen  bestimmten  Berufes. 
I^ie  Segnung  der  Menschen  wird   umständlicher  eingeführt  als  der 
Thiere;  das  kurze  "ibxb  v.  22  erweitert  sich  hier  zu  ^Tf"^^.  ^^  ^i^^^Ü? 
üidem  das  Strehen  nach  dem  reigentanzartigen  Parallelismus  sich  fort- 
setzt: da  segnete  sie  Elohim  und  es  sagte  ihnen  Elohim:  seid  frucht- 
*ar  und  mehret  euch  und  füllet  die  Erde  und  macht  sie  witerthan, 
^nd  bezwinget  die  Fische  des  Meers  und  das  Geflüge  des  Himmels 
^nd  alles  Gethier  das  sich  regende  auf  Erden.   Die  Worte  lauten  wie 
€in  Aufruf  zur  Unterwerfung  feindlicher  Gewalten  (vgl.  Ps.  110,  2), 
denn  es  ist  in  allem  Creatürlichen  ein  Zug  der  Selbstheit,  welcher  an 
Bich  die  Basis  alles  Lebens  ist,  andererseits  aber  den  Frieden  das  Schö- 
pftingsganzen  in  wirre  Disharmonie  auflösen  würde,  wenn  diese  Man- 
Jiigfaltigkeit  von  Wesen  nicht  unter  den  heilsamen  Zwang  einer  höhe- 
ren Einheit  gethan  wäre;  diese  höhere  Einheit  aber  ist  die  Mensch- 
heit: der  Obmacht  dieser  ist  Hut  des  gottgefälligen  harmonischen  Be- 
Btandes  alles  Irdischen  vertraut,  und  dieses  dominium  terrae  erlangt 
sie  nicht  anders,  als  mittelst  Energie  der  Kraft  und  Kunst  der  Weis- 
heit auf  dem  Wege  berufsmäßigen  Wirkens  und  Mühens.     Auf  das 
Wort  der  Segnung  und  der  Berufung  folgt  v.  29  f.  ein  drittes  (das 
zehnte  'naK'^i  im  Berichte) ,  welches  dem  Menschen  und  den  ihm  unter- 
'Worfenen  Thieren  den  Bereich  ihrer  Nahrungsmittel  anweist:  siehe  ich 
habe  euch  gegeben  (das  bei  Verträgen ,  Vollmachten  und  Zusagen  üb- 
liche Perf.  Ges.  §.  12G,4)  alles  (bs-n»  wie  zweimal  v.21  nicht:  allerlei, 
sondern  weil  durch  nx  dcterminirt:  alles)  Samen   (näml.  gereiften) 
säende  (versch.  v.  V^.]'^  v.  11  f.)  d.  i.  samenhaltige  Kraut,  das  auf  der 
J^läche  der  ganzen  Erde,  und  all  die  Bäume,  an  denen  samenhaltige 
^o,umfrUchte  sind  —  euch  sei  es  (dieses  alles)  zur  Nahrung  (LXX  dg 
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ßgciöiv).  Und  allem  Gethier  der  Erde  (JTjn  hier  die  ^^^  mitbegrei- 
fend) und  allen  Vögeln  des  Himmels  und  allem  sich  Regenden  auf 
der  Erde,  in  dem  lebendige  Seele  ist  —  alles  grünes  Kraut  (eig. 
Krautes  Grün)  zur  Nahrung  (nämlich  "^Pinj  was  ausgefallen  zu  sein 
scheint),  und  es  geschah  also.  Die  Nahrung,  die  den  Menschen  wie 
den  Thieren  angewiesen  wird  (diesen  das  Kraut,  jenen  noch  insbeson- 
dere die  Baumfrüchte) ,  ist  also  ausschließlich  vegetabilisch;  erst  nach 
dem  Falle  und  zwar  nach  der  Flut  9,  3  (vgl.  dagegen  6,  21)  erhält  der 
Mensch  die  Ermächtigung,  sich  der  Fleisch-  wie  Pflanzennahroig 
ohne  Unterschied  zu  bedienen.  Die  Schöpfung  ist  auf  Fortpflanzung 
und  Vollendung,  nicht  auf  ZcrstöruAg  des  Lebens  angelegt;  die  Töd- 
tung  eines  Lebendigen  durch  das  andere  ist  dem  hier  erklärten  tran- 
fänglichen  Gotteswillen  entgegen.  Mit  diesem  Schriftzeugnis  vom  Ur- 
anfänglicheu  kommt  man  freilich  in*s  Gedränge,  wenn  man  die  Natnr- 
beschaffcnheit  des  Menschen  betrachtet,  dessen  Zähne  sich  ihrem  Baue 
nach  zwar  von  denen  der  eigentlich  floischfressonden,  aber  nicht  min- 
der von  denen  der  eigentlich  pflanzenfressenden  Thiere  unterscheiden 
untl  (wie  auch  der  Darmkanal  hinsichtlich  seiner  Länge)  auf  gemischte 
theils  pflanzliche,  theils  thierische  Nahrung  eingerichtet  sind;  femer 
wenn  man  erwägt,  daß  es  Naturgesetz  und  Naturordnung  in  der  gegen- 
wärtigen Pflanzen-  und  Thierwelt  ist,  daß  das  Leben  des  Einen  sich 
durch  den  Tod  des  Andern  fristet;  wenn  man  erwägt,  daß  Kampf, 
Qual,  Plage,  Mord  und  Kaub  gegenwärtig  in  allen  Gegenden,  allen 
Elementen,  allen  Jahreszeiten,  allen  Klassen  der  organischen  Wesen 
herrschen,  daß  nicht  blos  sichtbar,  sondern  auch  unsichtbar  in  den 
Leibern  der  lebenden  Wesen  sich  unzählige  große  und  mikroskopisch 
kleine  Schmarozer  und  Mörder  finden ,  wie  z.  B.  in  den  Därmen  einer 
kleinen  Landschildkröte  sich  viele  Tausende  von  Ascariden  fanden, 
Adler  und  Geier  von  peinigenden  Hautschmarozem  winmieln  und 
Schnecken,  Würmer  und  andere  Quäler  den  weichen  Bachen  der 
Krokodile  und  AUigator's  plagen.  Alles  Lebendige  ist  jetzt  in  einem 
beständigen  Kriege,  es  liegt  in  der  Natur  gewisser  Thiere,  ihre  Bente 
in  raffinirtester  Weise  zu  martern,  und  es  scheint  so  sein  zu  sollen 
und  zu  müssen,  daß  wie  dem  üebergreifen  der  Pflanzenwelt  durch 
die  pflanzenfressenden  Thiere,  so  der  übermäßigen  Vermehrung  dieser 
durch  die  Raubthiere  und  letzterer  durch  die  Mordwerkzeuge  des 
Menschen  Schranken  gesetzt  sind.  Und  —  so  läßt  sich  weiter  zwei- 
felnd fragen  —  sollte  es  jemals  anders  gewesen  sein?  Unter  den  ur- 
weltlichen Thieren  sind  schon  die  Wasser-  und  Schlammthiere,  die 
zum  Theil  fabelhaft  gestalteten  Saurier,  Raubthiere  gewesen,  die  haupt- 
sächlich von  Fischen  sich  nährten;  ihre  Excremente,  die  sogenannten 
Koprolithen,  enthalten  noch  erkennbare  Reste  thierischer  Nahrung. 
Oersted,  der  berühmte  Entdecker  des  Electromagnetismus,  hält  dies 
Mynster,  dem  Vertreter  des  kirchlichen  Dogma's,  entgegen:  „So  ein- 
leuchtende Beweise  hat  man,  daß  das  körperliche  üebel,  Untergang, 
Krankheit  und  Tod,  älter  sind  als  der  Sündenfall"  (Der  Geist  in  der 
Natur  1850).    „Da  hilft  kein  Spreizen  des  Glaubens  —  ruft  uns  Carl 
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"Vcgt  in  seinen  Bildern  aus  dem  Thierleben  1853  entgegen  —  noch 
fironune  Salto  mortale's,  um  über  diesen  Stein  hinwegzukommen,  der 
enrem  Garten  liegt.   Der  Tod  hat  von  Anbeginn  existirt  und,  sagen 
gleich,  in  höchst  grausamer  Weise  existirt.    Es  sind,  im  Allge- 
EO einen  gesprochen,   kaum  schrecklichere  Qualen  yon  dem  mensch- 
liohen  Grübeln  erfunden  worden,  als  die  sind,  durch  welche  die  Natur 
iliTe  Geschöpfe  umbringt."    Es  sind  zwei  Probleme;  das  eine  betrifft 
X'Odtung  und  Tod  in  der  Urwelt,  das  andere  Tödtung  und  Tod  in  der 
Af  itwelt.    Die  rechte  Lösung  des  ersteren  liegt  darin,  daß  das  Böse 
xilcht  erst  mit  dem  Falle  des  Menschen  seinen  Anfang  genommen;  das 
z^^^reite  löst  sich,  wie  wir  mit  A.  Wagner  (Urwelt  2,  307)  sagen,  durch 
die  Annahme,  daß  wie  der  Leib  des  Menschen  nach  dem  Falle  eine 
Umwandlung  seines  posse  mori  in  naturgesetzliches  non  posse  non 
99^^)ri  erfuhr,  so  auch  eine  analoge  Verkehrung  und  Umstimmung  in  der 
Tlaierwelt  vorging.  Ohne  hier  auf  das  Problem  in  seinem  weiteren  Um- 
einzugehen, bestehen  wir  vor  der  Hand  auf  dem  was  wir  1,  29  f. 
m,  daß  Tödtung  d.  i.  gewaltsamer  Abbruch  des  Lebens  eines  Le- 
t>  endigen  durch  das  andere  zu  dem  Zwecke  des  Fleischgenusses  von 
^^^ott  nicht  ursprünglich  gewollt  ist.  Wenn  in  den  brahmanischen  Gesetz- 
^Ckchern  Manu's  und  Jagnavalkja's  ebenso  wie  im  Abendlande  durch 
d^i^  pythagoreisch -empedokleische  Lehre  das  Tödten  der  Thiere  als 
Unde  streng  verboten  ward;  wenn  nach  altpersischer  Ueberlieferung, 
5-«  Ferdösi  wiedergibt,  erst  Jima  die  Menschen  den  Fleischgenuß 
^Iirte;  wenn  der  Buddhismus  kein  irgendwie  Lebendes  zu  tödten  zum 
sten  oder  nach  anderer  Zählung  zum  dritten  seiner  großen  fünf  Ge- 
lte machte  (Remusat,  Foe  Koue  Kl  p.  104  vgl.  Hardy,  Eastem  Mo- 
4achism  p.  151);  wenn  das  manichäische  signaculum  manuum  zur 
^rmeidung  jeder  Verletzung  der  Thicr-  und  Pflanzenwelt  um  der 
bewarten    Lichttheile    willen   verpflichtete;    wenn    nach  der 
iechisch- römischen  Sage  im  Zeitalter  Säturns  kein  Blut  die  Erde 
4^3tzte,  sondern  diese  dem  Menschen  zur  Speise  freiwillig  ihre  Früchte 
rbot  n.  s.  f. :  so  sind  das  theils  Rückstrebungen  zu  dem  Ursprüng- 
li^^hen,  menschlichem  Gefühl  wahrhaft  Entsprechenden ,  theils  Nach- 
inge der  Ueberlieferung  von  diesem  Ursprünglichen ,  dessen  Möglich- 
st auoh  die  Naturwissenschaft  einräumen  muß,  denn  sich  blos  von 
igetabilien  zu  nähren  ist  dem  Menschen  möglich,  da  die  Pflanzen, 
»rab  die  eiweißreichen  Hülsenfrüchte,  alle  dem  Menschen  nöthigen 
Ihrsubstanzen  enthalten  und  auch  der  Thierkörper  keine  neuen, 
iidem  die  wesentlich  gleichen,  nur  in  anderer  Moleculargruppirung, 
kthält. 

Auf  das  göttliche  Wort,  welches  den  Frieden  zum  Grundgesetz 

^f  geschaffenen  Welt  macht  v.  29  f.,  folgt  nun  v.  31  der  Schluß  des 

:aemeron:  alles  Geschaffene  hat  nun  im  Menschen,  dem  winzigen 

doch  so  großen  (Ps.  8},  der  alles  zusammenhaltenden  königlichen 

^fi^nge,  seinen  Abschluß  gefunden,  Gott  überblickt  es  *ix^  aiia-nani. 

^Qs  Einzelne  ist  in  sich  und  in  seiner  Zweckbeziehung  zum  Ganzen 

das  Ganze  aber,  in  welchem  all  dieses  zweckgemäße  Einzelne 
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harmonisch  ineinandergreift,  ist  "t»«  siö.    Dieses  "täo  aio^*  will  nicl 
sagen,  daß  die  Welt  mit  dem  Schlüsse  des  sechsten  Tages,  der 
den  Artikel  ('^^^^  o'i'^  Ges.  §.111)  wie  durch  einen  Fingerzeig,  et  ,^j 
Notabene  hervorgehoben  wird,  zur  schließlichen,  der  göttlichen  Id^^^^ 
ohne  denkbare  Steigerung  entsprechenden  Vollkommenheit  gebracCT^  .^j^ 
gewesen  sei,  sondern,  daß  das  Schöpfungsganze  in  seinen  einzeln^h^^j 
Theilen  nun  soweit  zu  einem  gottgefälligen  Stande  emporgearbeitr^Kct 
war,   daß  die  dem  letzten  Ziele  zustrebende  Gesamtgeschichte  d..^(gf 
Creatur  iliren  Anfang  nehmen  kann.    £s  ist  richtig,  daß  das  sieb^^^Q. 
malige,  zuletzt  durch  "iKia  verstärkte  y^^  eine  Yerwarung  Gottes  ge^^gen 
die  Urheberschaft  des  Bösen,  eine  Tlieodicee  in  sich  schließt.     W^^^nn 
es  Jes.  45,  7  heißt,  daß  Gott  ebeusowol  Schöpfer  der  Finsternis,         als 
Bildner  des  Lichts,  ebensowol  Stifter  des  Friedens,  als  ^'n  «"Dia  iat,^       go 
ist  unter  5*1  nicht  das  Böse  als  That,  sondern  die  Selbststrafe  des  ^^^1- 
dergöttlichen  und  tlberhaupt  das  StrafQbel  (Am.  3,  6)  gemeint. 


Der  Schöpfungssabbat  n,  1—3. 

Auf  die  Tage  der  Arbeit  folgt  nun  der  nicht  mehr  zu  ihnen  gehö 
aber  doch  ftlr  das  Schöpfungswerk  positiv  bedeutsame  und  folgenre 
göttliche  Ruhetag  2, 1—3.  Wenn  unsere  Auffassung  des  "ipn"^rTn  a*w 


(s.  zu  1,  5)  richtig  ist,  daß  nämlich  die  Schöpfungstagc  den  Abend  n 
zum  Anfange  ihres  Beginnens,  sondern  ihres  Endens  haben,  so  ist  n. 
der  Abend  des  sechsten  Tages,  sondern  der  Morgen  des  siebenten 
Anfang  des  Sabbats.    Unsere  Aufassung  wird  aber  die  Probe  zw^ 
Einwände  bestehen  mtlssen,  die  sich  gerade  hier  stärker  als  anderw  -^ärts 
dagegen  erheben.    Faßt  man  die  Schöpfungstage  als  Zeiträume  i^^mter 
duos  occasus,  so  beginnt  der  Schöpfungssabbat  mit  dem  Abende,        der 
den  sechsten  Tag  schließt,  und  dies  scheint  dem  Wesen  des  Sab       bats 
als  Ruhetages  angemessener.  Hierauf  antworten  wir  daß,  gesetzt 
daß  dem  so  sei,  aus  der  anderen  Auffassung  sich  die  nicht  minder 
Unangemessenheit  ergibt,  daß  die  Werktage  der  Schöpfung  mit 
Abende  beginnen.  Für  den  Menschen  ist  der  Abend  (nicht  der  Mor. 
der  Anfang  der  Hube,  ist  der  Morgen  (nicht  der  Abend)  der  An: 
der  Arbeit.  Wir  haben  also  nur  die  Wahl,  entweder  die  göttliche 
oder  die  göttliche  Arbeit  in  einer  nicht  menschenförmigen  Weis<^ 
ginnen  zu  lassen.     Ein  anderer  Einwand  ist  der,  daß  die  mosai^^che 
Gesetzgebung  den  Tag  und  namentlich  den  Sabbat-  und  Feiertag  :^'*J?? 
a-n^-i?  rechnet  Ex.  12,  18.  Lev.  23,  32.   Aber  die  spätere  Rechnu:«^«^- 
weise  des  Tages  ist  so  wenig  maßgebend  für  die  der  Schöpfungs*^Äß® 
wie  die  spätere  Rechnungsweise  des  Jalires  für  die  dos  Flutjahrs.      X>ie 
schöpferische  Grundlegung  des  Tages  besteht  darin  daß  er  ein  K^*-^" 
räum  ist,  innerhalb  dessen  in  einmal  für  immer  geordneter  Fc^^ßf 
Morgen  und  Mittag,  Abend  und  Nacht  verlaufen.    Dieser  schöpferi^^^,^ 
geordnete  Tag  bleibt  derselbe,  man  zähle  ihn  wie  man  wolle.    Nun-     ^ 
zwar  die  Zählung  des  Tages  von  Morgen  zu  Morgen,  wie  der  mit  cl^^^ 
Durchbruch  des  I^ichts  beginnende  Schöpfungshergaug  zeigt,  die  ali^^^" 
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xi^tQrlicliste,  und  sie  wird  auch  im  mosaischen  Gesetz  als  die  natur- 
gemftBe  Yorausgesetzt,  aber  für  den  kalendarischen  Gebrauch  ist  die 
Zfthlang  von  Abend  zu  Abend  ihr  deshalb  substituirt,  weil  sie  der 
£intheilang  der  Zeit  nach  dem  Mondlaufe  angemessener  war.  Deshalb 
reicht  der  erste  Tag  desPassahs  nach  kalendarisch  genauer  Bestimmung 
vom  Abend,  näml.  Spätabend  des  14.  Nisan,  bis  zum  Spätabend  des 
lö.Nisan  Ex.  12, 18.,  nichtsdestoweniger  aber  begreift  die  Thora  auch 
schon  die  wirkliche  Tageszeit  diesseit  des  Spätabends  des  14.,  in 
-welcher  der  Sauerteig  zu  entfernen  ist,  unter  den  Namen  l'ittJÄ'^  w^ 
fix.  12, 15  nach  der  natürlichen,  kalendarisch  aber  ungenauen  Zäh- 
lungsweise,  so  wie  Jiöön  nnriac  Num.33,3  nach  natürlicher  Zählungs- 
^nreiseden  15.  Nisan  und  derselbe  Ausdruck  Jos.  5, 11  nach  kalendarisch 
genauer  Zählungsweise  den  16.  Nisan  bedeutet.    In  demselben  Ein- 
Sreifon  der  natürlichen  Zählungsweise  in  die  kalendarische  hat  es  seinen 
Grrond,  daß  Lev.  23,  32  der  Abend,  mit  welchem  der  Yersöhnungstag 
begimit,  der  Abend  des  9.  Tischri  und  nicht  der  Abend  des  10.  genannt 
iwird;  es  ist  nach  natürlicher  Zählungsweise  der  Abend  des  9.,  nach 
kalendarisch  genauer  gehört  er  nicht  mehr  dem  9.  an,  sondern  beginnt 
den  10.,  der  Versöhnungstag  beginnt  mit   dem  Abend  des  10.  (d.  i. 
Welcher  den  10.  eröffnet)  wie  das  Passah  am  Abend  des  14.  (d.i.  welcher 
den  14.  eröffnet).  Die  Zählungsweise  Ex.  12, 18  ist  kalendarisch  genau, 
die  Zählungsweise  Lev.  23,  32  dagegen  accommodirt  sich  der  natür- 
lichen.   Also  widerlegt  auch  der  von  der  mosaisch -gesetzlichen  Zäh- 
lungsweise  hergenommene  Einwand  nicht  unsere  Auffassung,   nach 
welcher  der  göttliche  Sabbat  nicht  mit  dem  Abend  beginnt,  der  auf 
den  Morgen  des  6.  folgte,  sondern  mit  dem  Morgen,  der  auf  den  Abend 
des  6.  folgte.   Inmitten  der  Arbeit  des  6.  Tages  wurde  es  Abend,  und 
als  dann  der  Morgen  des  7.  anbrach  —  da  war  alles  vollendet. 

Die  Bede  ergeht  sich  hier  tautologisch  in  die  Breite,  sie  haftet  mit 
"wolgefälliger  Erinnerung  an  dem  Einen  Gedanken  der  nun  dahinten 
liegenden  Arbeit,  sie  gestaltet  sich  zum  Abbild  des  nun  zu  Ende  ge- 
diehenen großartigen  Wirkens  und  der  nun  eintretenden  völligen  Buhe 
(Bölem.):  da  wurden  denn  vollendet  (LXX  richtig:  avvsreXeodTjGap, 
vgl.  Ex.  39,  32)  die  Himmel  und  die  Erde  und  all  ihr  Heer  d.  h.  die 
Gesamtheit  der  Himmel  und  Erde  füllenden  Wesen;  fi^^s  sonst  ge- 
wöhnlich von  den  Sternen  des  Himmels  (wie  Deut.  4,  19.  17,  3),  hier 
wie  Jes.  34,  2  zugleich  von  den  Creaturen  der  Erde;  die  Ausdrucks- 
weise ist  sonst  anders  Ex.  20, 11.  Neh.  9,  6;  nur  in  den  zwei  Stellen 
wird  das  sonst  nur  von  Sternen  und  Engeln  übliche  xa^,  wovon  der  seit 
der  Königszeit  übliche  Gottesname  ni&^na'n,  auf  die  irdischen  Crea- 
t^en  übertragen.  Aus  Neh.  9,  6  sieht  man  recht  deutlich,  daß  K^^ 
der  Himmel  die  Engel  vgl.  1  Kön.  22, 19,  Jes.  24,  21.  Ps.  148,  2  vgl. 
^^b  15, 15  mitbefaßt.  Die  h.  Schrift  bringt  auch  sonst,  wie  das  gesamte 
■Altertum,  Engel  und  Sterne  in  eine  nicht  blos  redebildliche  verglei- 
^ende,  sondern  reale,  obwol  uns  undurchschaubare  nahe  Beziehung. 
-Pie  Sterne  sind  nach  altertümlicher  (babylonischer,  assyrischer,  per- 
sischer) Vorstellung  wie  ein  Heer  «a?  zum  Kampfe  aufgestellt.  Sie  sind 
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mit  EinschluB  der  Engel  an  dem  Kampfe  des  Lichts  nnd  der  Finsterm 
betheiligt,  dessen  Schauplatz  die  in  solche  Umgebung  lichter  Grestim' 
hineingeschaffene  Erde  ist.  „Der  Vater  des  Lichtes,  der  Herr  de 
Heerschaaren  —  sagt  Aign  in  einer  Skizze  über  das  Wunder  der  Welt* 
—  führt  diese  seine  Diener  gleichsam  täglich  in  den  Kampf,  auf  dessen 
Entscheidung  die  Augen  aller  Croaturen  Gottes  harren.  Einst  abe 
wird  kommen  der  Tag,  an  dem  unter  dem  Jubel  der  himmlischen  Mächt 
die  gedemüthigte  Erde  im  Strahlonglanze  der  Verklärung  eintritt  nuc 
vor  ihr  Sonne,  Mond  und  Sterne  sich  neigen." 

In  y.  2  kommt  zu  dem  fertigen  Thatbestande  eine  ihm  das  Siegel  des 
Fertigen  aufdrückende  Thatsachc:  und  es  vollendete  Elohim  am  sie- 
benten Tage  seine  Arbeit  die  er  gemacht  (vollführt)  hatte  und  ruhte 
am  siebenten  Tage  von  aller  seiner  Arbeit  die  er  gemacht  (vollfÄhrt) 
hatte  (plusquamperfektisches  Perf.  wie  2,  8,  3, 1 ).  Das  tet'5  beim  sie- 
benten Tage  ist  LXX.  Samar.  Syr.  so  unbegreiflich  gewesen,  daB  sie 
"i^ttjjri  Qi>ia  zu  lesen  vorziehen  —  eine  schon  in  der  Talmudliteratnr 
besprochene  Aenderung,  welcher  Olshausen  zustimmt.  Aber  der  Sinn 
ist  ja  nicht,  daß  Gott  am  siebenten  Tage  die  noch  unfertige  Arbeit  zu 
Ende  führte,  sondern  daß  er  ihr,  weil  sie  nun  fertig  war,  einfinde 
machte  (nia  wie  Ex.  40,  33.  1  S.  10, 13),  indem  er  nämlich  mit  dem 
Beginn  dieses  siebenten  Tages  zu  schaffen  aufhörte  und  zur  Ruhe  ein- 
ging. Mit  diesem  Eingang  zur  Ruhe  hat  er  seinem  Schaffen  das  Siegel 
der  Endschaft  aufgeprägt,  denn  die  Ruhe  des  Schöpfers  ist  die  Folge 
seiner  Selbstbefriedigung  an  dem  nun  vollständigen  und  dabei  einheit- 
lichen und  deshalb  befriedigenden  Ganzen  der  vielgestaltigen  Schöpfai^S* 

Die  Schrift  scheut  sich  nicht,  das  Feiern  Gottes  von  der  Arb^^ 
welches  hier  rsitt:^^  bez.,  recht  anthropopathisch  auszudrücken :  Ex.  20, 1 
mit  ria;;!,  Ex.  31, 17  mit  tti^%  Ex.  23, 12  mit  Zusammenstellung  alU 
drei  Synonyme.  Diese  kühnen  Ausdrücke  haben  daran  ihr  Recht,  d^ 
die  sechstägige  Schöpfung  wirklich  eine  fi3fi<^^  gewesen  ist  d.  h.  d 
Lösung  einer  Aufgabe,  die  sich  Gott  gestellt  hatte;  denn  J^?^^'?«,  (ß^' 

nsfijPT?  vgl.  RJCILo,  mOLo)  v.!^^5;  (arab. u.äth.  senden,  viell.verw. mit  Ti?** 
eig.  gehen  heißen)  bed.  legatio  (v.  dem  der  Abstammung  nach  dunkB- 
legare,  viell.  mit  legere  vgl.  collega  verwandt)  d.  i.  die  Richtung  3 
Berufsthätigkeit,  die  einem  gegeben  wird  oder  die  er  sich  selbst  gl- 
Noli  ita  Deo  adulari  —  sagt  Tertullian  adv.  Hermog,  c,  44  —  ut  v^ 
illum  solo  visu  et  solo  accessu  tot  ac  iantas  substantias  protulisse^ 
non  propriis  viribus  instituisse.  Major  est  gloria  ejus  si  labora^ 
Denique  septima  die  requievit  ab  operibus.  Utrumque  suo  more,  ES 
Arbeit  ist  es,  die  er  vollbracht  hat,  freilich  ohne  zu  ermüden  Jes.  40, 2S 
und  nun  begibt  er  sich  zurück  in  die  Ruhe  seines  absoluten  Seins,  ni^ 
aber  um  sich  fortan  unthätig  der  Welt  zu  entziehen,  sondern  um  ^ 
fortan  in  anderer  Weise  thätig  (Job.  5, 17),  nach  sich  zu  ziehen  in  di — 
selige  Ruhe:  und  Elohim  segnete  den  siebenten  Tag  und  heiligte  L 
denn  an  ihm  ruhete  er  von  aller  seiner  Arbeit,  die  er  geschaffen  h 
zu  machen  s.  v.  a.  welche  er  geschaffen  hatte  machend  (Inf.  mit  \ 


Der  Sohopfiingssabbat  II,  1—8.  109 

Sinn  des  Abi.  des  Gerund.  wie  z.B.  Rieht.  9, 56.  2  K.  19, 11.  Ps.  103, 20), 
was  aber  mehr  bed.  als :  die  er  fadendo  thätig  seiend  geschaffen  (Kn.), 
vielmehr:  die  er  perficiendo  vollführend  geschaffen;  die  Verbindung 
nicrt  ratD  er  ruhte  =  hörte  auf  (b-ip  Num.  9,  13)  zu  vollbringen  (Reif- 
mann)  ist  schon  wegen  der  weiten  Entfernung  der  zwei  Worte  nicht 
thnnlich.    Das  Segnen  und  Heiligen  ist  nicht  vom  Standpunkte  der 
mosaischen  Gesetzgebung  aus  gemeint,  als  ob  es  hieße:  deshalb  seg- 
nete Gott  in  der  Folgezeit  u.  s.  w.    Es  ist  eine  auf  den  Abschluß  des 
Schaffens  gefolgte  göttliche  Thatsache,  welche  berichtet  wird,  eine 
ebenso  vorwärts  in  die  Zukunft  des  Geschaffenen  blickende,  wie  te'j^ 
rückwärts.  Der  oaßßariöftog  des  Schöpfers  soll  zum  oaßßatio/idg  der 
Creatur  werden,  darum  macht  er  den  siebenton  Tag  für  diese  durch 
seinen  Segen  zu  einem  unversiegbaren  Quell  der  Erquickung  und  be- 
kleidet den  siebenten  Tag  für  diese  durch  seine  Heiligung  mit  einer 
besonderen  Glorie  für  den  nun  anhebenden  Geschichtßverlauf.     Denn 
ti-fp  bed.  die  Eigenschaft  des  ttJini;  zueignen,  und  ^"iiij  ist  das  Heilige 
als  das  von  dem  Unreinen,  Gemeinen  und  Alltäglichen  Geschiedene 
and  darüber  Erhabene;  bei  Jesaia  58, 13  heißt  der  Sabbat  deshalb, 
persönlich  gedacht,  der  "Heilige  Jahve's".    Am  Schlüsse  des  Berichts 
über  den  göttlichen  Sabbat  lesen  wir  kein:  „es  ward  Abend  und  ward 
Morgen  —  der  siebente  Tag",  denn  der  göttliche  Sabbat,  dessen  Be- 
gmn  der  Morgenanbruch  des  siebenten  Tages  ist,   bleibt  offen,  er 
Elberschwebt  die  ganze  folgende  Geschichte,   um  sie  zuletzt  in  sich 
etufzuheben,  und  währt,  zum  Sabbat  Gottes  und  der  Creatur  zugleich 
geworden,  immer  und  ewig  —  ein  ewiger  Morgen  ohne  folgenden 
&.bend**.    Licht  hat  das  Schöpfungswerk  zu  seinem  Anfang,  Lichter 
[Sonne,  Mond  und  Sterne)  zu  seiner  Mitte  und  einen  endlosen  Lichttag 
SU  seinem  Ende.  Dies  septimus  —  betet  Augustinus  am  Schlüsse  seiner 
Donfessionen  —  sine  vespera  est  nee  habet  occasum,  quia  sanctifi- 
^€sti  eum  ad  permansionem  sempitemam. 

Den  Namen  t^z^  nennt  der  Bericht  nicht,  aber  der  Gebrauch  des 
V.rq«  weist  deutlich  auf  den  Wochensabbat,  welcher  im  weiteren 
V'eriauf  der  Thora  na^sn  di'i  oder  'n  na\b  oder  tt^n'p  rsü  und  auch,  bes. 
LH  den  nachexilischen  Schriften*,  schlechtweg  ra^'n  genannt  wird.  Der 
Name  läßt  sich  nicht  n.  d.  F.  ^»15  erklären,  denn  er  ist  mit  seltenen 
Ausnahmen  (Jes.  56,  2.  6  vgl.  58, 13)  Fem.  und  das  Kamez  ist  nicht, 
wie m  jener  Form,  unveränderlich:  es  geht  im  Constr.  in  Pathach  über. 
Die  alte  Annahme,  daß  na\b  aus  ro^w  zusammengezogen  sei  (z.  B.  Lac- 
tanz,  //w^.  VH,  14),  empfiehlt  sich  oberflächlich  dadurch,  daß  na«? 
aoch  die  Woche  (=  ^jam  vgl.Lev.  23, 15  mit  Dt.  16,  9)  bed.,  ist  aber 
l^tttgesetzlich  mislich  und  bei  der  augenscheinlichen  Wechselbez.  von 
^^  und  rq\ö  unwahrsch.  Das  ohne  Zweifel  Richtige  ist  daß  nattj  aus 
^^^  feiernde  Zeit  zusammengezogen  ist  (Böttcher,  Lehrb.  §.  621).  So 
-'klärt  sich  das  weibliche  Genus,  welches  im  Sprachbewußtsein  so 
?rädominirt,  daß  der  Sabbat  in  der  liturgischen  Sprache  als  Königin 
^d  Braut  und  bei  den  Falascha's  unter  dem  Namen  Sanbat  sogar  als 
Göttin  personificirt  wird  5  so  erklärt  sich  ferner  das  wandelbare  Kamez 
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(vgl.  nrnön  =:  nnntj^  Mal.  1, 14),  so  auch  der  mannigfaltige  Gebrauch 
des  Worts,  welcher  den  allgem.  Begriif  des  Feiertags  voriaussetzt.  Der 
außerbiblische  Name  des  Planeten  Saturn  "^nao  bed.  den  Sabbatlichen. 
Der  Tag  hat  dem  Planeten  den  Namen  gegeben  und  dann  erst  ist  der 
Name  des  Planeten  auf  den  Tag  (TibuU.  1,  3,  18  Satumi  sacra  dies, 
engl,  the  Saturday)  übertragen  worden.  Die  Sitte,  die  7  Wochentage 
nach  den  7  Planeten  zu  benennen,  wird  von  Dio  Cass.  37,  17.  18  auf 
die  Acgypter  und  von  Eusebius  {praep.lY^  p.  119)  auf  Ostanes,  den 
Begleiter  des  Xerxes,  zurückgefülirt;  innerhalb  Israels  hat  sie  nie  be- 
standen. 

Da  der  Sabbat  eine  schöpferische  vorgesetzliche  Gottesstiftung  von 
weltumfassender,  weithin  reichender  Bedeutung  ist,   so  scheint  der 
neutestamentlichen  Vertauschung  der  Sabbatfeier  mit  der  Sonntags- 
feier alle  Berechtigung  abzugehen.    Das  wäre  auch  in  der  That  der 
Fall,  wenn  eine  solche  Vertauschung  vorläge.    Aber  die  Sachlage  ist 
vielmehr  die,  daß  der  Sabbat  auch  im  N.  T.  der  gottgesegnete  und 
gottgeheiligte  Gedenktag  der  Schöpfung  ist;  nur  die  durch  das  mo- 
saische Gesetz  bestimmte  Art  und  Weise  seiner  Heiligung  ist  aufge- 
hoben.   Dazu  kommt  aber,  daß  der  Gedenktag  der  Schöpfung  in  den 
Hintergrund  getreten  ist  gegen  den  Gedenktag  der  Auferstehung  Chri- 
sti und  daß  die  Kirche  deshalb,  die  synagogale  Feier  des  Sabbats 
fallen  lassend,  den  Sonntag  zum  Tage  kirchlicher  Feier  gemacht  hat 
Der  Sonntag  ist  nicht  an  die  Stelle  des  Sabbats  getreten,  sondern  die 
kirchliche  Feier  des  Sonntags  an  die  Stelle  der  kirchlichen  Feier  des 
Sabbats.    Wie  aber  jede  Abrogation  eines  mosaischen  Gesetzesbuch- 
stabens  im  N.  T.  unberechtigt  wäre,  wenn  nicht  die  Offenbarung  Got- 
tes in  Christo  das  Ziel  der  Pädagogie  des  Gesetzes  gewesen  wäre,  so 
könnte  der  Sabbat  durch  den  Sonntag  nicht  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt sein,  wenn  nicht  die  Auferweckung  Christi  eine  die  Schöpfung 
tiberbietende  Gottesthat  wäre.    So  ist  es  aber  wirklich:   dio  Aufer- 
weckung Christi  ist  der  thatsächliche  Anfang  einer  neuen  Schöpfung, 
welcher  die  alte  zuletzt  weichen  muß.     Darum  besteht  zwischen  der 
Schöpfungs-  und  Erlösungsgeschichte  ein  großartiger  gottgewirkter 
Parallelismus.    An  einem  Freitag  hat  Gott  den  Menschen  geschaffen, 
an  einem  Freitag  starb  der  Gottmensch  am  Kreuze,   um  ihn  zu  er- 
lösen; am  Abend  eines  Freitags  hieß  es  ^y;^  und  am  Abend  eines    . 
Freitags  erscholl  das  reriZsOTai  der  Erlösung.    Am   Sabbat  darauf  ": 
ging  Gott  der  Schöpfer  zu  seiner  ewigen  Ruhe,  am  Sabbat  darauf  lag  z 
der  Gottmensch  in  der  Ruhe  des  Grabes,  in  Wahrheit  aber  umfing  "3 
ihn  die  Paradiesesruhe  göttlicher  Liebe,  aus  der  er  am  Sonntag  darauf  '^ 
in  lichter  Herrlichkeit  als  das  Urbild  und  der  Anfänger  einer  neuen  j 
Menschheit  und  einer  neuen  Welt  der  Verklärung  hervorging.   Darum  fl 
feiert  die  Kirche  diesen  Sonntag  als  den  ersten  Tag  eines  zweiten  j 
weltgeschichtlichen  Hexaemerons.    Aber  wie  könnte  und  dürfte  dio^ 
Kirche  über  des  Herrn  Tage  den  Sabbat  Elohims  vergessen ,  da  sie  < 
samt  allem  Geschaffenen  von  des  Herrn  Tage  aus  diesen  abendlosen  j 
Sabbat,  in  welchen  ihr  voran  der  Gottmonsch  nach  vollbrachter  Er- 


Bio  Unterschrift  II,  4.  111 

lösnng  eingogangen  ist,  zum  ncuvcrbürgtcn  Ziele  hat!  Der  Sonntag 
^wiTÜ  kirchlich  gefeiert,  aber  der  Sabbat  bleibt  der  Gedächtnistag  der 
Schöpfung,  wie  denn  sowol  in  der  griechischen  als  lateinischen  Kirche 
wenigstens  der  große  Sabbat  (Sonnabend)  vor  Ostern  mit  Verlesung 
clei  Schöpfungsgeschichte  begangen  wird  und  überhaupt  in  dem  Cultus 
der  Kirche  die  enge  Wechselbeziehung  der  Schöpfungs-  und  Aufer- 
stehungsthatsache  mannigfach  ( z.  B.  durch  Predigt  über  die  Genesis 
und  insbes.  über  die  Schöpfungsgeschichte  in  der  Vorbereitungszeit 
auf  Ostern)  sich  ausgeprägt  hat. 

Die  Unterschrift  II,  4. 

An  U,  4  angelangt,  haben  wir  nun  Antwort  zu  geben  auf  die 
Frage,  ob  dieser  Vers  die  Unterschrift  des  vorausgegangenen  Schö- 
pfimgsberichts  oder  die  üeberschrift  des  folgenden  Abschnittes  ist. 
I^ie  überschriftliche  Fassung  ist  auf  Seiten  derer  welche  die  Genesis 
kritisch  zerlegen  durch  Tuch  und  de  Wette  und  übrigens  Hgst.Baumg. 
iCvrtz  Hofm.  Keil  vertreten,    die   unterschriftliche   durch  Stähelin, 
£^vald  und  Knebel,  sonst  nur  noch  Luzzatto,  Beggio  und  Hölemann. 
Af  an  beruft  sich  gegen  die  unterschriftliche  Fassung  1)  darauf,  daß 
r^inbin  n|^t  (nfex';,  ^b  nj)  überall  (außer  unserer  Stelle  llmal)  Ueber- 
sclirift  ist.    Aber  wenn  irgendwo  war  hier  Anlaß  vorhanden,  das  was 
sonst  üeberschrift  ist  zur  Unterschrift  zu  machen  (ähnlich  den  mit 
*^^«  beginnenden  häufigen  Unterschriften  kleinerer  oder  größerer  Ab- 
sclinitte  z.  B.  35,  26.  10,  32.  36, 19  vgl.  den  Schluß  von  Leviticus  und 
^imieri),  sei  es  daß  der  Anfang  des  Werkes  n'^^'i^'na  lauten  und  der 
Schein  eines  Gesamttitels,  den  die  Üeberschrift  gehabt  hätte,  vermie- 
den werden,  oder  daß  die  zur  Unterschrift  gemachte  Üeberschrift  als 
^Itf  arkstein  zwischen  dem  elohistischen  und  jehovistischen  Schöpfungs- 
l>ericht  dienen  sollte.  2)  Man  wendet  ein  daß  m^bin  nbx  keine  passende 
Üeberschrift  für  den  Schöpfungsbericht  gewesen  wäre,  weil  der  Genitiv 
l>ei  niib-n  immer  den  gegebenen  Anfang  und  w^bin  die  genealogische, 
Setschichtliche  Fortbewegung  dieses  Anfangs  bezeichne.    Allerdings  ist 
da.8  pluraleL  niibin  oder  ni'i^in  (immer  in  st  c.  oder  mit  suff.)  nicht, 
'^rie  Hupfeld  meint,  ein  hithpaelisches  N.  (denn  ^k^^^  ist  Denomin.: 
Senealogisirt  werden),  sondern  ein  hifilisches  n.  d.  F.  ninsin,   nixijin 
CvgL  das  babylonische  Oakdxd'  =  n^in  vom  Urgewässer),  und  be- 
zeichnet Jemandes  Zeugungen  (Gr.  Ven.  ybvvrjösiq)  oder  Nachkommen- 
de liaft,  wie  z.B.  auch  in  dem  nachbiblischen  Sprichwort:  „die  guten 
Handlungen  der  Gerechten  sind  'jrT^ni'i^ir."  d.i.  ihre  Nachkommenschaft, 
in.  der  sie  fortleben.    Aber  auch  dies  nöthigt  uns,  wie  wir  sehen  wer- 
ben, nicht,  auf  die  unterschriftliche  Fassung  zu  verzichten.    Für  diese 
spricht  der  ganz  elohistische  Wortlaut  und  der  Bau  des  Verses,  wel- 
cher ihn  zum  integrirenden  Bestandtheil  des  vorausgegangenen  elohi- 
stischen Schöpfungsberichts  stempelt.    Es  kommt  hinzu,  daß  die  auf 
c-  1  zui'ückweisenden  Toledo th  Adams  (c.  5)  einen  die  Toledoth  des 
Himmels  und  der  Erde  erzählenden  Abschnitt  voraussetzen,    Oder 
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sollte  wirklich  mit  w^bin  nix  von  der  Schöpfung  Himmels  und  der 
Erde  zu  der  im  irdisch -himmlischen  Menschen  sich  concentrirenden 
Geschichte  beider  fortgegangen  werden?  Diese  Ueberschrift  zu  2,  5  ff. 
wäre  sinnreich,  aber  ohne  jene  kindliche  Einfalt,  hinter  welcher  sich 
in  diesen  Urgeschichten  der  Tiefsinn  birgt.  Die  Wortstellung  o^^tM  y^« 
(nur  noch  Ps.  148, 13)  würde  dazu  passen,  da'^die  Erde  die  Stätte  der 
nun  anhebenden  für  das  Universum  folgenreichen  Geschichte  ist,  aber 
erklärt  sie  sich  nicht  gleich  befriedigend  im  Hinblick  auf  1, 1  und  2? 
Auch  dort  nennt  v.  1  die  Gesamtheit  alles  Geschaffenen  „Himmel  und 
Erde",  aber  die  v.  2  beginnende  Ausführung  gilt  der  Erdwelt  inson- 
derheit mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Himmel.  Geradezu  unvereinbar  aber 
mit  der  überschriftlichen  Auffassung  ist  das  folgende  ösj^^ana  (mit  t\ 
mtnusculum,  welches  dem  Activ  öÄ'naa  =  öx^na  vgl.  5, 1  LXX  den 
Vorzug  vor  dem  Passiv  zu  geben  scheint),  wodurch,  wie  Hölem.  richtig 
bem.,  die  gemeinten  niiVin  recht  eigentlich  auf  den  Schöpfungsverlaof 
beschränkt  werden ,  wie  Num.  3,  1  ein  ähnlicher  Zusatz  die  angekün- 
digten Toledoth  Ahrons  und  Mose's  in  die  Zeit  des  sinaitischen  Aufent- 
halts einrahmt.  Deshalb  nehmen  wir  2,  4  als  die  Unterschrift  und 
verstehen  w*iVin  von  den  Zeugungen  des  Himmels  und  der  Erde  d.  i. 
den  Hervorbringungen,  womit  sie  sich  an  dem  Gesamttage  der  Schö- 
pfung nicht  ohne  Betheiligung  ihrer  selbst  stufengängig  bevölkerten, 
denn  von  den  zwei  Möglichkeiten,  welche  Drusius  zur  Wahl  gibt: 
Generaüones ,  id  est,  natales,  origines,  aut  hoc  vult:  istae  sunt  res, 
quas  coelum  ac  terra  genuerunt,  ist  dem  vorliegenden  Sprachge- 
brauche nach  nur  die  letztere  annehmbar,  bei  welcher  jedoch  die  aktive 
hiphilische  Bed.  nicht  allzusehr  zu  pressen  ist:  es  ist  möglich,  daB 
t\rkf\T\  wie  anderwärts  die  Geschlechtsfolgen  (d.  i.  Folge  der  einzelnen 
Glieder  der  genealogischen  Kette),  so,  auf  Himmel  und  Erde  überge- 
tragen, die  Schöpfungsfolgen  (d.  i.  Folge  der  einzelnen  Glieder  der 
kosmogonischen  Kette)  bez.,  in  welchem  Sinne  Joma  54^  gesagt  wird: 
iK^aa  i^'nxTa  -pKri  n^nbrn  ^vtra:  ciaiött  d'^arn  nibbln  „die  am  Himmel  ent- 
standenen Wesen  sind  aus  Himmelsstoff,  die  auf  der  Erde  aus  Erden- 
stoff geschaffen."  Der  Gottesname  0"^)?^«  fij^?  erklärt  sich  leicht  als 
ein  Eingriff  des  Jehovisten,  welcher  dadurch  die  Grundthatsache  der 
Schöpfung  und  die  nun  anhebende  Menschengeschichte  zusammen- 
klammert. Fraglich  bleibt  nun  freilich,  ob  die  Unterschrift  2,  4  ur- 
sprünglich vor  1,  1  als  Ueberschrift  gestanden  hat.  Unmöglich  konnte 
nach  einer  solchen  Ueberschrift  so  fortgefahren  werden,  wie  wir  jetzt 
1, 1  lesen  —  man  müßte  dann  annehmen,  daß  ursprünglich  2,  4  (ohne 
nim)  und  1,  2  als  Anfang  einander  unmittelbar  folgten  und  1, 1  von 
jüngerer  Hand  sei.  In  diesem  Falle  ließe  sich  die  Translocation  der 
Ueberschrift  mit  Schrader  daraus  erklären,  daß  sie  vom  Jehovisten 
oder,  wie  er  meint,  vom  Redaktor  als  Markstein  zwischen  dem  elohi- 
stischen  und  jehovistischen  Bericht  an  ihre  jetzige  Stelle  versetzt  sei. 
Wir  setzen  dabei  das  gute  Recht  der  Analyse  voraus,  welches  uns  die 
Thora  gleich  hier  in  ihrem  Eingang  entgegenbringt.  Denn  es  kann 
doch  nicht  zufällig  sein,  daß  mit  2,  5  ein  bis  4,  26.,  wo  der  Anfang 
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tes  Jahvecultus  berichtet  wird,  fortgehender  anderer  Styl  der  Sprache 

inad  Darstellung  beginnt,  wogegen  uns  in  5, 1  hinter  dem  Stichwort 

rvtÄTi  wieder  gleiche  Formung  wie  2,  4  entgegentritt  ('iäi  oi'^^  und  das 

XÄ^^ben  einander  stehende  &^*ia  und  Hb5  wie  2,  3),   und  daß  das  ganze 

*^»ö,  welches  uns  die  von  Adam  ausgehende  genealogische  Hauptlinie 

«^Larstellt,   in  seiner  Anlage  und  seinem  Sprachgebrauche  sich  dem 

ibschnitte  1 — 2,  3  verwandt  zeigt. 

Der  jetzt  als  Unterschrift  vorliegende  Titel  des  elohistischen  Schö- 
ifangsberichts  lautete  also:   Dies  sind  die  Zeugungen  des  Himmels 
md  der  Erde  als  sie  geschaffen  wurden,  am  Tage,  da  Elohim 
lachte  Erd'  und  Himmel    Mit  di*'^  werden  die  sechs  Schöpfungszeiten 
^  -m.  Eine  zusammengefaßt,  denn  der  Begriff  von  taii  ist  elastisch.    Mit 
harmonirt  niias;,  welches  ificht  das  grundlegliche  Verwirklichen, 
ondem  die  Formung  und  Ausbildung  des  Grundstoffs  besagt.    Sowol 
K^ona  als  wto  di^n  (nicht  ri'm  wie  Ex.  6,  28.  Num.  3, 1.  Ps.  18, 1. 
38,3)  könnte  nicht  gewählter  sein,  um  uns  mitten  hinein  in  den 
»chöpfimgsvor^ng  zu  versetzen.    Es  beginnt  dann  die  Geschichte  des 
feschaffenen.    Um  zu  bezeugen,  daß  der  Gott  dieser  Geschichte  kein 
-Tiderer  ist  als  der  Gott  der  Schöpfung,  macht  der  Verf.  von  2,  5  — 
C3.-4  dieses  Summar  durch  den  Gottosna^len  ^Tb^  t\\tv^  zu  einer  beide 
-Abschnitte  verbindenden  Klammer.    Von  hier  an  wird  der  doppelte 
GfOttesname  herrschend.  Nur  3, 1 — 5  im  Munde  der  Schlange  und  des 
"Weibes  heißt  Gott  blos  ö'^nbx,  der  Erzähler  selbst  nennt  ihn  überall 
CSOmal)  d'inbjÄ  nVT^.  Dieser  doppelte  Gottesname  (ohne  Abbeugung  j^es 
gleichfalls  einem  n.  pr,  gleichgeltenden  zweiten)  ist  selten,  er  findet 
sich  im  Pentateuch  nur  noch  einmal  Ex.  9,  30  und  nur  vier  Stücke 
Itommen  in  der  Schrift  vor,  wo  er  sich  bis  dreimal  wiederholt  findet 
1  Chr.  17, 16  f.  2  Chr.  6,  41  f.  2  Sam.  7,  22.  25.  Ps.  84;  die  sonst  bei- 
spiellose Häufung,  welche  uns  hier  entgegentritt,  muß  also  einem  be- 
stimmten Zwecke  dienen.   Im  Schöpfungsbericht  hieß  Gott  d'^JnbX;  die- 
ser Name,  mit  dem  sich  die  Vorstellung  der  unendlichen  Majestät  und 
des  absoluten  Lebens  verband,  war  da  der  angemessenste,  wo  Gott 
gegenüber  der  zeitanfänglichen  Welt  als  deren  absolute  Causalität  be- 
zeichnet werden  sollte.    Dagegen  heischte  der  zweite  Abschnitt,  wel- 
cher die  Entwickelung  der  Welt  zu  erzählen  anhebt,   den  Gottes- 
Äamen  mm,  welcher  an  sich  Gott  als  den  schlechthin  Existenten,  nach 
der  authentischen  Erklärung  Ex.  3, 14  aber,  welche  diesen  Gottes- 
^^en  zur  Signatur  der  mosaischen  Erlösungszeit  macht,  den  Gott 
^cr  Heilsgeschichte  als  den  in  seinem  Sein  sich  frei  aus  sich  selbst 
^h  seinem  ßathschluß  Bestimmenden  zeichnet.    Statt  sich  aber  nur 
^eses  heilsgeschichtlichen  Gotteenamens  zu  bedienen,  vermittelt  der 
'^örf.  den  Uebergang  von  tD'^nb&<  zu  fTiJr^  (c..4)  durch  B'^rtbx  niir^,  um  zu 
"^zeugen:  Jahve  sei  kein  anderer  als  Elohim,  der  innergeschichtliche 
^ott  kein  anderer  als  der  überweltliche,  der  Gott  Israels  kein  anderer 
^^8  der  Schöpfer  der  Welt.    Und  warum  sagt  er  ü"'rtx  r\t\^  und  nicht 
'^'*Ti  övrbx?    Dem  Namen  dinbx  ziemte  die  Stellung  am  Ende,  weil 
^^i«  Name  des  Gottes  ist,  welchen  die  Welt  wie  zum  Princip  ihrer 
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Entstehung,  so  zum  Ziel  ihrer  Entwickelung  hat.  tr^f^  dagegen  igt  der 
Gott  welcher  die  Geschichte  diesem  Ziele  zuführt  und,  da  dieses  wegen 
der  zwischeneinkommendcn  Sünde  nur  auf  dem  Wege  der  Erlösung 
geschehen  kann,  Gott  der  Erlöser.  Wenn  daher  2,  4  der  Gott,  der 
Erde  und  Himmel  geschaffen,  o'^nb»  nvr^  genannt  wird,  so  deutet  sich 
damit  an,  daß  die  Schöpfung  selbst  auf  den  Bathschluß  der  Erlösung 
hin  geschehen  ist,  und  der  auch  weiterhin  2, 5  bis  3,  24  festgehaltene 
Name  der  Gnade  und  Verheißung  verbürgt  der  anhebenden  Weltge- 
schichte wie  ein  göttliches  Siegel  ihren  seligen,  herrlichen  Ausgang. 
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II,  5—25. 

Was  2,  5  ff.  erzählt  wird,  fällt  der  Zeit  nach  alles  in  den  Bereich 
des  Sechstagewerks,  welches  der  vorige  Abschnitt  erzählte.  Ein  Zu- 
rücktreten in  dieses  wird,  wie  sich  erwarten  läßt,  mit  der  Absicht 
geschehen,  Manches  eingehender  als  dort  und  Manches  noch  einmal 
unter  einem  andern  Gesichtspunkte  als  dort  zu  erzählen.  So  ist  es 
auch:  das  Stück  2,  5  ff.  will  kein  vollständiger  Schöpfungsbericht  sein. 
Darin  haben  Eurtz  und  Hölemann  ßecht,  daß  2,  5  ff.  auf  Vorgänge 
der  Schöpfung  nur  insofern  zurückgegangen  wird,  als  sie  die  Voraus- 
setzung und  Vorbedingung  zu  der  c.  3  erzählten  Freiheitsprobe  des 
Menschen  und  deren  weltumfassenden  Folgen  sipd:  „der  erste  Ab- 
schnitt —  bemerkt  Drechsler  treffend  —  betrachtete  die  Schöpfung  als 
Ganzes  nach  dem  zu  Grunde  liegenden  Plane,  nach  den  Stadien  und 
Stufen,  die  sie  durchlief,  ein  jedes  Erschaffene  nach  seiner  schöpferisch 
gewollten  Bedeutung  und  Bestimmung;  dagegen  kommt  es  dem  Stücke 
2, 5  ff.  darauf  an ,  den  Menschen  mit  seinen  Umgebungen  als  ein  System 
ineinandergreifender  Bestandtheile,  den  Stand  des  Menschen  als  einen 
zusammengesetzten,  vielfach  bedingten  und  daher  auflösbaren  darzu- 
stellen und  in  dem  Entstehungsgang  der  am  folgenden  Drama  tbeil- 
nehmenden  Wesen  ihre  Mischungsverhältnisse  aufzuweisen,  damit  taian 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  erkenne,  ihre  Composition,  damit 
man  ihre  Decomposition  begreife.^'  Wir  können  den  Unterschied  kurz- 
weg so  formuliren,  daß  in  dem  ersten  Schöpfungsbericht  der  Mensch 
das  Ziel,  in  diesem  zweiten  das  Centrum  ist.  Bei  so  verschiedener  Ab- 
zweckung  läßt  sich  erwarten,  daß  die  auffälligen  Differenzen  der  zwei 
Abschnitte  nicht  unausgleichbar  sein  werden  und  daß  man  keiner 
solchen  gewaltsamen  Hülfe  bedürfen  wird,  wie  die  von  La-Peyröre 
(geb.  als  Jude,  gest.  nach  Abschwörung  des  reformirten  Glaubens  als 
Katholik  1676),  dem  gedankenreichen,  aber  träumerischen  parens 
Praeadamitarum^  in  polygenistischem  Interesse  ausgeklügelte,  daß 
in  c.  1  die  Entstehung  des  natürlichen  heidnischen  und  in  c.  2  die  Ent- 
stehung des  heilsgeschichtlichen  jüdischen  Menschen  erzählt  werde. 

Daß  mit  n'^io-ba'i  der  Nachsatz  zu  4^  (Kn.  Hölem.)  beginne,  hat  die 
Versabtheilung  und  auch  die  Syntax  gegen  sich.  Wenn  4*^  wirklich 
zum  Folgenden  gehörte,  so  würde  man  mit  Hofm.  Bunsen  u.  Schrader 
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en  Nachsatz  mit  *i^'^?3  v.  7  beginnen  müssen;  denn  da^  ist  sowol  der 
yntax  gemäß  Ex.  6,  28  f.  vgl.  32,  34.,  als  auch  dem  Absehen  des  Er- 
.^zählers,  welches  auf  die  Erschaffung  des  Menschen  und  die  von  da  an 
eginnende  Geschichte  gerichtet  ist.  Da  aber  v.5  — 6  dadurch  zu  einer 
angen  Parenthese  werden  würde  und  da  4^  mit  4^  nach  5, 1  die  Prä- 
umtion  der  Zusammengehörigkeit  für  sich  hat:  so  fassen  wir  v.  5 — 6 
s  selbständige  Sätze  von  vorbereitendem  Verhältnis  zu  v.  7.,  welchen 
flr«i  (so  bildete  denn)  als  Ausdruck  des  Hauptfaktums  eröflftiet.    Der 
ericht  beginnt  syntaktisch  wie  z.  B.  24, 1  Isaaks  Verheirathungsge- 
chichte.    Eng  an  2, 4  anknüpfend,  fährt  der  Erz.  fort:  und  alles  Ge- 
ächs  (v.  t]W  syr.  trv^  germinare)  des  Feldes  war  noch  nicht  gewor- 
en  (entstanden),  aw/*  der  Erde,  und  alles  Kraut  des  Feldes  war  noch 
icht  aufgesproßt  0*^0  bed.urspr.  wie  arab.  sarm  (öi:k)  Abschneidung, 
nn  Entfernung  vom  Vorhandensein  und  wird  in  der  adverbialen 
.  nondum,  wie  tx  in  der  Bed.  tum^  mit  folg. Eutin  Imperfectbed. 
-afiondum  exsistehat)  und  in  Plusquamperfectsinn  (nondum  exstiterat) 
^^erbunden  19,  4.  24, 45  vgl.  15;  Ex.  9,  30.  10,  7  (alles  jehov.  Paral- 
ilen  und  die  vorletzte  noch  dazu  die  einzige  im  Pentateuch  mit  dem 
ottesnamen  d%niK  rwrv^)  vgl.  1  Sam.  3,  3.  7.    Bemerkenswerth  ist  der 
iast  tautologisch  synonyme   Parallelismus  der  beiden  ersten  Sätze; 
leiche  Beispiele  in  historischer  Prosa  sind  21, 1.  Ex.  3,  15.  19,  3  vgl. 
en.  1, 27.  28.  Lev.  19,  4.    Die  Parallelglieder  wollen  sagen,  daß  noch 
ein  Gesträuch  und  Kraut,  geschweige  ein  Baum  da  war.    Die  schon 
Talmud  Chullin  60*  vorgetragene  Ansicht,  daß  die  Pflanzen  zwar 
waren,  aber  in  einem  ohne  Kraft  des  Wachstums  an  die  Oberfläche 
der  Erde  gebundenen  Zustande,  ist  textwidrig.  Die  Verneinung  ist  ab- 
solut und  wird  auch  nicht  durch  n'itün  beschränkt,  denn  dieses  ge- 
"braucht  der  zweite  Abschnitt  ganz  wie  der  erste  T^'ü^rj,  vgl.  *^'^^^^J^  n^n 
t2,19  f.  3, 1  mit  -pJÄn  rr^n  1,  24  f.  28.,  mrn  aiör  mit  1,  29.  Ex.  9,  22; 
^T^  (v.  ftito  I^Xam  in  4^e  Breite  und  Weite  gehen)  ist  das  weite  und 
lk>reite  Gefilde,  der  weithin  sich  erstreckende  Plan  der  Erde,  im  Gegens. 
zur  eingefriedigten  Wohnung  des  Menschen.  Es  gab  eine  Zeit,  sagt  der 
Verf.,  wo  schlechterdings  noch  keine  Vegetation  da  war,  und  warum 
^cht?    Denk  nicht  hatte  regnen  lassen  Jahve-Elohim  auf  die  Erde, 
^^^  Menschen  waren  nicht  da,  zu  bebauen  das  Erdreich,  Die  Struc- 
*^  des  Doppelsatzes  ist  wie  Jes.  37,  3.,  mit  nachdrücklich  dem  i:»«  vor- 
ausgehendem Subj.  wie  Num.  20,  5.,  aber  anders  als  Lev.  26,  36  f.  Spr. 
^7,  6.    Das  Hervortreten  der  Pflanzenwelt  war  hienach  an  zwei  Be- 
rgungen geknüpft,  den  Regen,  welcher  die  der  Erde  schöpferisch 
®^gesenkten  Pflanzenkeime  hervorlockt,   und  das  Dasein  des  Men- 
^hen,  an  dessen  Pflege  die  Pflanzenwelt  großentheils  gewiesen  ist. 
■diesen  beiden  Bedingungen  geschah  im  weiteren  Verlauf  des  Schö- 
Pftuigswerkes  ein  Genüge:  1)  v.  6.  Und  ein  Nebel  stieg  auf(p\^  kraft 
^^s  historischen  Zusammenhangs  mitvergangenheitlichen  Sinnes  Ew. 
§.  342^)  von  der  Erde  und  tränkte  (Perf.  nach  Imperf.  wie  1  Sam. 
^^  19)  die  ganze  Fläche  des  Erdbodens.    "^^  eig.  das  Umgebende  oder 
umhüllende  ist  wie  lob  36,  27  der  den  Luftraum  einnehmende  Wasser- 
st 
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dunst.  Diese  erste  Befeuchtung  des  Erdbodens  soll  nichts  dem  i» 
2,  5  ^^'^cn  heißt  Entgegengesetztes  sein,  aber  es  ist  Thauregen,  m 
nicht  der  Wolkenregen,  welcher  von  den  langen  Strichen,  in  denen 

fällt,  *nü»  (y  Ott  wov.  Ujv  sich  strecken,  JJa^  in  die  Länge  zieh 


von  Metallbearbeitung  und  Hinhalten  mit  Versprechungen)  und 
schwerer  massiger  Boa  heißt  (v.  taiöa  =  ^^^  corpulent  s.,  dessen  st 

kere  Potenz  ^Ar^  sich  etwas  aulbürden  bed.,  synon.  Jül*).    Sodi 

2)  V.  7  bildet  Jahve  Elohim  den  Menschen.  Die  Bildung  des  Mensel 
erfolgte  also  erst  nachdem  die  nöthige  Vorkehrung  zum  Aufspros 
der  Pflanzenwelt  getroffen  war.  Oportehat  veM  regi  —  sagt  Grei 
von  Nazianz  —  praeparari  ante  quae  regni  sunt* et  ita  introd 
regem  jam  omnibus  stipatum.  In  c.  1  ist  die  Pflanzenwelt  bereits  h 
vorgetreten,  als  die  Sterne  und  dann  die  Wasser-  und  Luftthiere  i 
dann  die  Landthiere  entstehen,  es  sind  also  seit  Entstehung  der  Pfl 
zenwelt  schon  dritthalb  Schöpfungsperioden  verflossen,  als  der  Men: 
geschaffen  wird.  Hier  dagegen  bedarf  es,  damit  die  Pflanzenwelt  c 
stehe,  vorherigen  Regens  und  der  in  unmittelbarem  Zusanmienha] 
damit  sich  vorbereitenden  Bildung  des  Menschen;  die  Entstehung 
Pflanzenwelt  ist  in  den  Eintritt  dieser  beiden  Vorbedingungen  so 
auflöslich  verflochten,  daß  man  dem  Texte  Gewalt  thut,  wenn  n 
zwischen  Pflanzenwelt  und  Mensch  eine  ganze  Reihe  anderer  Sc! 
pfungen  denken  zu  dürfen  meint.  Das  ist  ein  Widerspruch  der  bei« 
Berichte,  aber,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  kein  unlösbarer, 
lieber  die  Entstehungsweise  des  gottesbildlichen  Menschen 
Gen.l  nichts  gesagt,  sondern  nur  angedeutet,  daß  der  Mensch  höhe 
und  zugleich  irdischer  Natur  ist,  ohne  ein  Product  der  Erde  zu  s< 
Jetzt  aber  an  der  Schwelle  der  nun  anhebenden  entscheidungsvol 
Geschichte  ist  Näheres  über  seine  Entstehungsweise  zu  wissen  nötl 
Deshalb  tritt  2,  7  an  die  Stelle  des  kurzen,  aber  doch  vielsageni 
J**;^?!!  1,27  die  ausführlichere  Erzählung:  da  bildete  Jähve-Eloi 
den  Menschen  aus  Staub  von  dem  Erdreich,  iw  (die  feinen  zarten '. 
standtheile  der  triäi;»,  ohne  den  Nebenbegriff  der  Trockene  oder  Feuc 
bezeichnend)  ist  Prädicatsacc.  des  Stoffes  wie  Ex.  38,  3.  25,  39  (C 
§.  130,  2):  so  daß  er  aus  Staub  des  von  oben  getränkten  Erdbod 
bestand,  vgl.  die  Rückbezüge  Ps.  103, 14.  1  Cor.  15,  47.  Die  Latei 
übers.:  de  linio  terrae  und  die  Araber  nennen  den  Stoff  aus  dem 
Mensch  gebildet  aUu^  Lehm  —  mit  Recht:  aus  feuchtem  Staube  w 

der  Mensch  gebildet  d.  h.  der  Mensch  nach  der  materiellen  so  feil 
als  leicht  auflösbaren  Seite  seines  Wesens  lob  4, 19.  Symm.  und  The 
übersetzen:  xal  ejtXaos  xvQiog  6  ^edg  rov  jiöäfi  xovp  cbto  ' 
döafid ,  um  zu  verstehen  zu  geben ,  daß  der  Mensch  als  aus  Erde  i 
bildeter  ta'is}  heißt.  Die  Araber  dagegen  beziehen  diesen  Namen 
Menschen  auf  den  dunkeln  Teint  des  „weizenfarbigen"  Erstgescha 
nen,  leiten  ihn  also  von  tanjj  ab,  welches  nicht  hochroth,  sondern  d 
kelroth,  braunroth  bed.  (das  was  die  Türken  kuju  kirmesi  von  h 
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dick,  dicht,  dunkel,  die  Franzosen  rouge  foncS  nonnon) ,  Yüi  fg.  Wün- 
sche, Hosea  1,  92),  wovon  auch  ü"!!  das  Blut  als  dicke  oder  dunkele 
Flüssigkeit  henannt  ist.    Josephus,  indem  er  {ant,  1, 1,  2)  sagt,  daß 
Adam  jtv^Qog  bedeute,    bezieht  dies  wenigstens  nicht  direkt    auf 
seine  Fleischfarbe  (vgl.  Thren.  4,  7),  sondern  auf  seine  Bildung:  aus 
angefeuchteter  röthlicher  Erde  (denn  das  sei  die  jungfräuliche  und 
wahre);  er  meint  damit  die  erstaunlich  fruchtbringende  und  aroma- 
tische rothe  Erde  ard  hamrä  der  Abdachung  des  Haurän- Gebirges 
(wahrsch.  zersetzte  Lava),  die  für  wunder-  und  heilkräftig  gilt  und 
von  der  man  glaubt,  daß  sie  sich  aus  sich  selbst  verjünge;  auch  Theo- 
doret  (quaest  60)  sagt,  aöa/id-d  («F!«'7^$  syr.  =  ^^^7^0)  sei  von  der 
rothen  Farbe  benannt.    Aber  die  Wurzel  tn  hat  vielmehr  den  Grund- 
begriff des  platt  Deckenden  ( wov.  arab.  adim  Decke,  sichtbare  Außen- 

Seite),  und  wie  arab.  &x3t  die  sich  dem  animalischen  Körper  anschlie- 
ßende und  platt  über  ihn  ausgespannte  Haut  bed.,  so  fro-j»^  die  sich 
dem  Erdkörper  wie  seine  Haut  anschließende  und  ihn  flach  über- 
ziehende Erddecke  (FL).  Von  diesem  n^anK  (Erdüberzug)  sich  herleitend 
l>ed.  Dnx  den  Menschen  als  yjjyepijg  (homo  von  humus  oder  doch  verw. 
mit;fa/Ma  in  j^ajuage,  x^f^^^^-    ^^  ^®^  indogerm.  Benennung  (Mensch 
^nach  sanscr.  manu  [manus],  mänava,  mänuia,  mänusya,  manu-ya  von 
^J^an  oder  mnä  denken,  manas  Geist,  genauer;  Vermögen  der  Vorstel- 
lung und  inneren  Erregung)  ist  die  geistige  Innerlichkeit  des  Menschen 
lienorgehoben,  in  der  griech.  äv&QcoJtog  (wenn  s.  v.  a.  6  «reo  dO^gcop 
cler  emporschauende)  wenigstens  seine  über  das  Thier  erhabene  Aeußer- 
lichkeit^^,  in  der  hebr.  dagegen  nur  die  irdische  Seite  seines  Ursprungs 
nud  Bestandes.  Man  hat  es  befremdend  gefunden,  daß,  sofern  D^^<  den 
Erdgebildeten  bezeichnet,  das  Hebräische  keinen  Namen  des  Menschen 
besitzt,  welcher  die  charakteristische  Würde  seines  Wesens  ausdrückt, 
und  Einhorn  wie  Kichers  haben  deshalb  den  Vorschlag  gemacht,  d'i« 
in  der  Bed.  Abbild  (Gottes)  von  tn  Ez.  19, 10  =  man  abzuleiten. 
Aber  daß  die  heilige  Sprache  den  Menschen  nach  der  irdischen  Seite 
semes  Bestandes  benennt,  hat  guten  Grund.    Die  Benennung  difi<  ging 
^h  5,  2  der  Sünde  voraus  und  ist  göttlichen  Ursprungs.    Sie  ist  eine 
in  das  Bewußtsein  der  gottesbildlichen  Hoheit  des  Menschen  einge- 
flochtene Mahnung  an  seine  von  Gott  weit  abstehende  Niedrigkeit. 
I^r  Mensch  ist  ein  materielles  Gebilde,  ehe  er  belebt  wird;  die  beiden 
•^cte  fällen  nicht  weit  auseinander,  aber  sie  sind  auch  nicht  gleichzei- 
%:  und  er  blies  in  seine  Nase  Odem  des  Lebens  und  so  ward  der 
^ensch  zur  lebendigen  Seele,    b"^?»!  noi^a  ist  ein  nicht  nur  in  sich 
j^bendiger,  sondern  lebendigmachender  Hauch.     Dem  Etymon  nach 
^^Uen  n^üD  (v.  öttjj  schnaufen)  und  ^'fia  (v.  t^  ein-  und  ausathmen, 

y^^  sich  ausdehnen,  wie  beim  Athmen  die  deshalb  x^  genannte 

■^Unge)  zusammen,  aber  die  genitivische  Verbindung  di^n  natüD  im  Verh. 
^  der  adjektivischen  J^;^  iübj  bedingt  einen  bedeutsamen  Unterschied 
^^r  Begriffe.   Denn  in  dem  nun  schon  viermal  in  c.  1  vorgekommenen 
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mn  ttJBD  ist  njn  Adjektiv,  wogegen  weder  geltend  gemacht  werden 
kann,  daß  es  zuweilen  den  Artikel  hat  (1,  21.  9, 10.  Lev.ll,  10.  46. 
Num.  5, 19  vgl.  1  S.  16,  23  mit  16, 14  f.),  worüber  Gesen.  §.  111,  2., 
noch  daß  es  zuweilen. masculinisch  construirt  wird  (z.B.  2, 19),  was 
immer  nur  ad  sensum  geschieht.  Daß  es  Adj.  ist,  zeigt  der  Unterschied 
dieses  n-^M  ttJw  von  ö^^n  na^a  und  ß'^^n  nri,  wofür  nirgends  iTjn  totöj 
und  nur  einigemal,  so  daß  njnn  Substantiv  ist,  bei  Ezechiel  s^;^•'l  ^^ 
jtvevfta  ^co^g  1,  20  f.  10, 17  gesagt  wird  (vgl.  1  Cor.  15, 45  mit  Apok. 
16,  3.,  wo  der  Text  schwankt,  tpvx^  gcoö«  aber  vor  tpvxf]  ^coijg  den 
Vorzug  genaueren  Ausdrucks  hat),    ß'^'^n  nara  ist  der  von  Gott  ausge- 
gangene geschöpfliche  Geist,  ddiS  principium  pr'mcipians  alles  mensch- 
lichen Lebens,  des  intellectuellen  wie  des  physischen,  und  ^'&a  ist  die 
vom  Geiste  ausgegangene  Seele,  (iei,s  principium principiaium  des  leib- 
lichen und  leiblich  vermittelten  menschlichen  Lebens.    Jedes  leibliche 
Wesen  heißt  weil  der  Geist  mittelst  der  von  ihm  ausgehenden  Seele  es 
belebt  M^n  \L'&a.   Die  Seele,  die  das  Band  des  Geistes  und  Leibes  ist, 
gehört  also  auf  die  Seite  des  Geistes;  sie  ist  die  Naturseite  deb  Geistes 
selber.    Geist  und  Seele  einerseits,  der  Leib  andererseits  bilden  den 
Bestand  des  Menschen.  Die  Erzählung  gibt  uns  die  Zusammengesetzt- 
heit, Zeitanfänglichkeit  und  Bedingtheit  des  menschlichen  Wesens  aus 
der  Geschichte  seines  Ursprungs  zu  erkennen  *^^.    Wenn  aber  auch  das 
Thier  wie  der  Mensch  seelische  Einheit  irdischer  Leiblichkeit  und 
göttlichen  Lebensgeistes  ist,  worin  besteht  denn  der  Vorzug  des  Men- 
schen vor  dem  Thiere?  Wir  erwarten  ihn  2,  7  ausgesprochen  zu  lesen, 
denn  der  Mensch,  den  Gen.  1  als  Bild  Elohims  und  als  Krone  der 
Schöpfung  bezeichnete,  erscheint  hier  als  Centrum  einer  Himmel  und 
Erde  umfassenden  Geschichte,  und  es  wäre  sonderbar  wenn  sein  aus 
dieser  Erhabenheit  und  Bedeutsamkeit  selbstverständlicher  Vorzug  vor 
dem  Thiere  keinen  Ausdruck  in  seiner  Entstehungsgeschichte  gefunden 
haben  sollte.    Etwa  darin,  daß  der  Mensch  mit  Di">n  nüttSa  begabt  ist, 
das  Thier  nicht?   Wenngleich  ii»^;  sprachgebräuchlich  die  Menschen- 
seele im  Unterschiede  von  der  Thierseele  bez.  (Psychol.  S.  76  Anm.  3), 
so  ist  doch  0*^?}^  tmi^  seinem  etymologischen  Sinne  nach  nichts  anderes 
als  o"''?n  nsn,  was  6, 17.  7, 15  ohne  allen  Zweifel  von  dem  Thiere  aus- 
gesagt wird.  Das  Wort  ri»iö3  kann  also  an  sich  und  für  sich  allein  den 
Vorzug  des  Menschen  vor  dem  Thiere  nicht  ausdrücken.    Auch  darin 
läßt  sich  der  Ausdruck  dieses  Vorzugs  nicht  suchen  daß,  wie  Umbreit 
betont,  der  Mensch  nicht  blos  Seele  hat,  sondern  zur  lebendigen  Seele 
wird,  also  ttjfia  ist;  denn  alles  leiblich  Lebendige  hat  nicht  blos  ^, 
sondern  ist  nach  biblischem  Sprachgebrauch  rijn  tt5M.    Wenn  aber 
weder  n'^n  «Jw  mit  den  Trgg.  ^^^^^'a  n^*^  d.  i.  sprechender  =  vernünf- 
tiger Geist  übersetzt  werden  kann-,  noch  auch  n»^j  an  sich  charak- 
teristische Benennung  des   menschlichen  Lebensprincips   im  Unter- 
schiede vom  thierischen  ist,  was  den  Menschen  vor  dem  Thiere  Be- 
vorzugendes wäre  dann   ausgesagt?    Liegt  etwa    in  dem   nsiii  daß 
das  menschliche  Lebensprincip  ein  unerschaffenes  ist,  während  das 
thierische  ein  erschaffenes?  Nein,  denn  das  K'^n'^i  1,  27  umspannt  den 
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ganzen  Wesensbestand  des  Menschen  und  läßt  nichts  an  ihm  gelten 
was  nichc  geschaffen^  nicht  schöpferisch  gemacht;  auch  werden  Sach. 
12, 1  der  menschliche  n^n,  Jer.  38, 16  (vgl.  Ez.  18,  4)  die  menschliche 
nbfij  nnd  Jes.  57,  16  die  menschlichen  ninibs  als  geschaffene  bekannt. 
Da  aber  die  Schrift  den  Geist  der  Thierwelt  gleicherweise  wie  den 
-menschlichen  als  Gottesgeist  bezeichnet  Ps.  104,  30.  Gen.  6,  3.  lob  34, 
14  f.,  80  muß  es  eine  Göttlichkeit  dieses  Geistes  geben,  welche  mit 
jseiner  Geschöpflichkeit  vereinbar  ist,  und  da  der  menschliche  Geist, 
^wie  uns  unsere  Erfahrung  sagt,  als  selbstbewußter  und  denkender  über 
^en  thierischen  erhaben  ist,  so  muß  in  der  Art  und  Weise,  wie  der 
3iensclL  mit  göttlichem  Geiste  begabt  wird,   ein  specifischer  Vorzug 
^es  Menschen  vor  dem  Thiere  begründet  sein.  So  ist  es  auch  wirklich: 
^e  Thiere  entstehen  auf  Gottes  Schöpferwort  und  treten  gleichzeitig 
sofort  in  einer  Mehrzahl  von  Individuen  ins  Dasein,  und  ihre  Bega- 
1)img  mit  dem  Geiste  erscheint  weder  in  c.  1  noch  in  c.2  als  besonderer 
pSchöpfungsact:  die  Entstehung  ihrer  Leiblichkeit  ist  zugleich  die  Ent- 
stehung ihrer  Seele;  denn  ihr  Leben  ist  nur  die  Individuation  des  Ge- 
fiamtlebens,  mit  welchem  die  Materie  des  Anfangs  durch  den  sie  über- 
schwebenden Gottesgeist  geschwängert  ist.    Sie  entstehen  ebendeshalb 
sogleich  als  Gattungen;  das  Einzelne  hat  keinen  selbständigen  Werth 
nnd  was  es  ist  und  zu  werden  fähig  ist,  das  ist  es  vermöge  der  Gat- 
tung der  es  angehört.    Dagegen  ist  weder  der  menschliche  Geist  eine 
blose  Individuation  des  auf  den  Weltstoff  übergegangenen  göttlichen 
Aashauches  oder  des  allgemeinen  Naturgeistes,  noch  sein  Leib  ein 
Erzeugnis  der  schöpferisch  erregten  Erde,  sein  Leib  und  seine  Seele 
entstehen  deshalb  auch  nicht  gleichzeitig,  sondern  jedes  besonders  und 
in  einzigartiger  Weise.    Nicht  die  Erde  bringt  seinen  Leib  auf  Gottes 
Schöpferwort  hervor,  sondern  Gott  selbst  legt  Hand  an's  Werk  (vgl. 
lob  10,  8.  Ps.  119,  73.  139, 14)  und  gestaltet  ihn,  und  nicht  das  vom 
.  Geiste  Gottes  auf  den  Weltstoff  übergegangene  Leben  besondert  sich 
in  ihm,  sondern  unmittelbar  haucht  Gott  in  der  ganzen  Fülle  seiner 
Persönlichkeit  ihm,  dem  Einen,  d*^*^?!  n^uJa  in  seine  Nase,  damit  er  in 
einer  der  Persönlichkeit  Gottes  entsprechenden  persönlichen  Weise  zu 
fr»n  ciö  werde.   Der  an  der  Entstehungsweise  des  Menschen  ersicht- 
liche Vorzug  desselben  vor  dem  Thiere  besteht  also  darin,  daß  er  ein 
persönliches  Wesen  ist,  und  ein  solches  ist  er  eben  kraft  eines  von 
Gott  in  persönlicher  Unmittelbarkeit  vollzogenen  Schöpferactes.    Die 
Thierseele  ist  nur  die  Besonderung  des  im  Weltstoffe  bereits  vorhan- 
denen Aushauches  des  göttlichen  Geistes,  der  Menschengeist  dagegen 
^8*  ein  unmittelbar  von  Gott  dem  persönlichen  aus  in  das  Leibesge- 
"ilde  übergegangener  und  ebendeshalb  personbildender  Einhauch.  Von 
<*en  Menschen,  nicht  von  den  Thieren  gilt  das  Wort  des  Aratus  (phae- 
^^.  5) :  xov  xal  yivoq  lo/iiv.    Was  da  Aratus  sagt  und  der  Apostel 
^ct.  17^  28  sich  aneignet,    sagen  auch  die  Mythen  der  Völker.    Der 
"^tylonische  läßt  den  Menschen  aus  göttlichen  Blutstropfen,  mit  Erde 
^J^ischt,  entstehen,  und  der  phönizischo  macht  ihn  zum  Sohn  des 
^^^Jila  und  der  Bdav  d.  i.  des  in  die  Materie  eingegangenen  gött- 
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liehen  Haaches  (s.  oben  S.  69).   „Gott  nahm  ein  kleines  Stück  seines 
Lebens  —  erzählt  die  üeberlieferung  in  dem  hinterindischen  Karenen- 
Volke  —  blies  in  die  Nase  seines  Sohnes  und  seiner  Tochter,  und  sie 
wurden  lebendig   und  waren  wirkliche  menschliche  Wesen".    Auch 
Elihu  meint  nichts  anderes  als  diesen  eigentümlichen  Act  göttlicher 
eiiJtvevöig^  wenn  er  lob  33,  4  sagt:   Odem  Gottes  hat  mich  gemacht 
und  Hauch  des  Allmächtigen  mich  belebt.    Wie  am  Sonnenlichte  (milr 
telst  des  Brcnnglases)  sich  Licht  entzündet,  ohne  daß  jenes  einen  Ab- 
bruch erfährt,  so  entstammt  der  menschliche  Geist  dem  göttlichen. 
Er  ist  nicht  dieser  selbst,  sondern  nur  eine  jcvo^  des  jtvevfia.   Nee 
tu  enim  —  sagt  TertuUian  adv.  Marc,  n,  8  —  si  in  iibiam  flaveris 
(Apulejus  hat  dafür  iibiam  spiritu  animare),  hominem  tibiam  fec^ris, 
quamquam  de  anima  tua  flaveris,  sicut  et  Deus  de  spiritu  suo.  Darum 
bedarf  der  menschliche  Geist  zu  seinem  Bestände  fort  und  fort  des 
absoluten  Geistes  der  ihn  trägt,  und  als  der  durch  die  Stlnde  seinem 
Ursprung  entfremdete  des  heiligen  der  ihn  wiederbringt  (Job.  20,  22). 
Lifolge  des  niedergcthaueten  ersten  Regens  v.  6  war  die  Pflanzen- 
welt überall  auf  dem  Erdboden  in  üppigem  urkräftigem  Wachstum 
begriffen.    Wir  hören  nun  v.  8,  daß  Jahve  Elohim  mitten  in  diesem 
Grünen  und  Blühen  eine  besondere  Schöpferthätigkeit  noch  dadurch 
bewies,  daß  er  einen  Garten  pflanzte,  in  welchen  er  den  erstgeschafie- 
nen  Menschen  versetzte.    Dieser  Garten  war  sonach  gewissermaßen 
unmittelbarer  göttlichen  Ursprungs  als  das  übrige  Erd-  und  Pflanzen- 
reich.   Er  war  eine  Pflanzung  Gottes  in  Eden^  dem  Wonnelande. 
Wenn  dieser  Ursitz  des  Menschen  anderwärts  Tl?  ia  v.  15.  3,  23  f.  Joe! 
2,  3  oder  blos  Tj?  4, 16.  Jes.  51,  3.  Ez.  28, 13.'  31,  8  f.  genannt  wird, 
so  ist  'i'j?  der  Name  der  Gegend,  in  welcher  der  Garten  lag  und  deren 
Name  auf  ihn  selbst  übertragen  ist.    Der  Name  l*!?,  obwol  von  appel- 
lativer Bedeutung,  will  ein  bestimmtes  Land  bezeichnen,  aber  ein  fftr 
uns  nicht  mehr  nachweisbares ^^5  das  assyrische  Jes.  37, 12.  Ez.  27,  23 
und  das  coelesyrische  Eden  Am.  1,  5  wird  anders  (mit  doppeltem  Se- 
göl)  vocalisirt,   aber,   letzteres  wenigstens,  ebenso  gedeutet,   denn 
l^^-n^a  ist  wahrsch.  Ein  Ort  mit  IlaQddeiöog  Ptol.  5, 15, 20.  Paradisus  • 
Plin.  5, 19  (schwerlich  aber  mit  dem  Dorfe  Bit  benn,  bei  den  Alten. 
Bettag ene  am  östlichen  Abhänge  des  Hermon);  das  Thalland  zwischenj 
Libanon  und  Antilibanos  wird  in  der  moslemischen  Sunna  zu  deai 
vier  irdischen  Paradiesen  gezählt.    Jenen  Garten  in.  wonnigem  LandeE 
pflanzte  Jahve  Elohim  ö^isa,  nicht:  von  Ur  her  (Trgg.  Syr.  Aq.  Symm.. 
Theod.  Hier.  u.  A.) ,  sondern;  von  Osten  her,  was  (indem  der  Hebrä^n 
sich  die  Himmelsgegend  als  den  festen  Punkt  denkt,  von  wo  das  AugQ 
ausgeht,  um  die  Lage  des  Orts  zu  bestimmen)  nach  mehr  abendlän— . 
discher  Ausdrucksweise  (obwol  auch  da  sich  Aehnliches  findet  z.  B.  de« 
Gebrauch  des  griech.  Suffixes  d'sv)  s.  v.  a.  ostwärts,  näml.  östlich  vona 
Standpunkte  des  Erzählers.  Die  Benennung  *)»  bed.  v.  j/^p  decken  einei^i 
mit  einer  Laub-  oder  Baumdecke  überzogenen  (s.  Wünsche's  Hoses 
S.  187)  oder  einen  durch  Umhegung  gedeckten  d.  i.  geschützten  Platz  r 

wie  auch  das  zendische  vara  (acc.  varem)^  das  arab.  ^üüj^:^  und  wol.^ 
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aucli  ütoQaÖBiOoq  (LXXSam.Syr.Vulg.):  denn  das  schon  im  Hohen- 
liede  und  Koheleth  vorkommende  05']B  ist  das  zendische  pairi-daeza 
im   3.  und  5.  Fargard  des  Vendidad,   welches  eine  Umwallung  (von 
pairi  =  jcsqI  und  dez  Haufe  }^diz  aufhäufen,  wovon  auch  dista  Herd) 
und  dann  den  mit  einem  Erd-  oder  Steinwall  umgebenen  Lustgarten 
bez.,  wie  von  Spiegel  und  Hang  (in  Ewalds  Jahrb.  V,  162  f.)  jetzt  außer 
allen  Zweifel  gestellt  ist.  Mit  der  Pflanzung  des  Gartens  wird  v.  8  so- 
fort die  Hineinversetzung  des  Menschen  verbunden.  Beide  so  invoraus 
sommarisch  gemeldete  Thatsachen  werden  aber  dann  ins  Einzelne 
erzählt. 

Wie  das  Paradies  entstand,  sagt  eingehender  v.  8:  Jahve-Elohim 
machte  aufsprossen  aus  dem  Erdreich  allerlei  Bäume,  lieblich  anzu- 
sehen und  angenehm  zu  genießen,  und  den  Baum  des  Lehens  inmit- 
ten des  Gartens  und  den  Baum  des  Erkennens  Gutes  und  Böses. 
Das  Erkennen  heißt  »i;  (=  ßt>.  ponere,  deponere,  reponere)  als  Ein- 

oder  Hinterlegung  des  Gegenstands  im  Innern;  wissen  ist  s.  v.  a.  etwas 
als  geistiges  Eigentum  in  sich  tragen,  »"ij  niü  ist  Objektsacc,  wie  der 
Art.  des  mit  Verbalkraft  gebrauchten  tn^-nn  zeigt:  der  Nachdruck  liegt, 
wie  Jer.22, 16.,  mehr  auf  dem  Erkennen  als  auf  den  Objekten.  Böhmer 
erklärt  diese  Uebers.  „Baum  der  Erkenntnis  von  Gut  und  Bös"  für 
unrichtig  und  setzt  „Baum  der  Bestimmung  über  Gut  und  Bös"  an 
deren  Stelle,  aber  diese  Uebers.  ist  unmöglich,  da  sJ^i;  nie  (auch  nicht 
39,  6)  Erkennen  im  Sinne  von  Beschließen  bed.  Was  es  mit  den  bei- 
den Bäumen  im  Centrum  des  Paradieses  für  eine  Bewandtnis  hat,  wird 
der  weitere  Verlauf  der  Erzählung  zeigen.  Der  Verf.  gibt  zuvor  v.  10 
— 14  eine  geographische  Beschreibung  des  Paradieses  und  seines  Ver- 
hältnisses zur  übrigen  Erde:  ein  Strom  ging  von  Eden  aus  um  zu 
bewässern  den  Garten  und  d^m  d.h.  bei  seinem  Austritt  aus  dem 
Garten  trennte  er  sich  in  vier  D'^^ifc^'i  Häupter  d.  i.  neue  Flußanfänge 
{capita  ftuviorum)^  nicht:  Hauptflüsse  (Kurtz),  auch  nicht:  Nebenflüsse 
im  Sinne  der  in  den  Hauptstrom  fallenden  Seitenflüsse,  sondern  nach 
^mserer  Vorstellungsweise:  Arme,  er- wurde  zum  xBXQa7ti(paXoq^  indem 
vier  Zweigflüsse  von  ihm  ausgingen.  Denn  wie  arabisch  ras  el-ain 
(oderblos  er-ras)  die  Stelle  bed.,  wo  der  Quellfluß  hervorbricht,  so 
^cis  en-nahr  die  Stelle  wo  der  Fluß  sich  theilt  oder  verzweigt;  d^^ttSx'n 
sind  also  wie  arab.  ruüs  el-anhur  die  Anfänge  sich  abzweigender 
^tXsse^.  Wir  übersetzen:  ein  Strom  ging  aus,  nicht:  ein  Strom  geht 
^118  (LXX  ixnOQBX)ETaL)\  denn  der  Verf.  redet  ja  von  dem  Paradiese 
*ls  einer  vergangenen  Sache ,  der  zeitliche  Sinn  solcher  Nominalsätze 
*^er  bestimmt  sich  immer  nach  dem  Zus.  (z.B.  Obad.  v.  11  extr.^  wo 
A^fcö  hinzuzudenken),  der  Zus.  alber  ist  hier  ein  historischer  und  'irjj'\ 
*?'"»  also  s.  V.  a.  ks^  ^;»3  '^OJl  wie  Ex.  13,  21  f.  Rieht.  4,  4  f.  2  S.  9, 12  f. 
^^^  1, 11.  Dagegen  hat  der  Verf.  bei  der  Beschreibung  der  vier  Arme 
geographische  Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Auge.  Der  Strom,  der  einst 
^  Iden  entsprang  und  durch  das  Paradies  hindurchfloß ,  existirt  noch 
^^  den  vier  Armen,  in  die  er  sich,  aus  dem  Paradies  herausgetreten, 
^teilte.   Der  Name  des  Einen  war  Phischon,  das  ist  der  das  ganze 
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Land  der  Chavila  umfliegende  (nicht  noth wendig:  indem  er  einen 
ganzen  Kreis  beschreibt,  nno  auch  schon  von  halbkreisförmiger  Be- 
wegung Num.  21,  4.  Ps.  26,  6),  woselbst  das  Gold  ist  (also  die  eigent- 
liche Heimat  des  Goldes),  und  das  Gold  (3nt|i  mit  Chatef-Pathach  zur 
Hervorhebung  des  Zischlauts  wie  '^rjP.j,  nniü|i,  pn^'^^  riDS*;  u.  dgl.) 
Jenes  Landes  ist  fein;  dort  ist  das  Bdellion  (nb^a,  auch  Num.  11,  7., 
wo  weder  Edelstein  [s.  hinten  in  Anmerkung  '^'^  die  Vermutung  Bur- 
noufs]  noch  Perlen  passen,  wol  aber  ein  Pflanzenharzname:  das  auf 
griechisch  und  lateinisch  ebendiesen  orientalischen  Namen  führende 
aromatische  Gummiharz  gewisser  Arten  der  Amyris)  und  der  Stein 
tantti  (nach  LXX  Ex.  28,  20.  39, 13  und  wol  auch  a.  u.  St.,  wo  sie 
6  Xl&og  6  JtQaOivog  übersetzt,  wie  auch  nach  Trgg.  Syr.  Saad.:  der 
Beryll,  nach  LXX  lob  28, 16  Aq.  Symm.  Theod.:  der  Onyx,  nach  Aq. 
a.  u.  St.  der  Sardonyx  und  nach  LXX  Ex.  25,  7.  35, 9  der  Sardier,  wel- 
che beide  zu  gleicher  Species  mit  dem  Onyx  gehören).  Und  der  Name 
des  zweiten  Stromes  war  Gihon,  das  ist  der  das  ganze  Land  Cusch 
umfliegende.  Und  der  Name  des  dritten  Stromes  war  Chiddekel  (hier 
und  Dan.  10,  4  der  an  p'jn  acutem  v.  p"!^  lV^Xä^  durchschneiden  und 

zugleich  an  ^  acutus^  vgl.  4X2^.  \d^^  V^  schneiden,  und  iß  celer  an- 
klingende hebraisirte  Name  des  Tigris,  assyr.  Tiglat,  altbaktrisch  ü- 
grä^  was  nach  Strabo,  Plinius,  Curtius,  Eustathius  den  Pfeil  bed.,  ein 
passender  Name  für  den  pfeilartig  dahinschießenden,  unter  furchtbaren 
Schnellen  das  Gebirg  durchbrechenden  und  unaufhörlich  sein  Bett  ver- 
ändernden Strom,  dessen  Namen  der  Talmud  Bechorothbb^  irrig  auf 
Schärfe  und  Leichtigkeit  des  Wassers  für  den  Genuß  bezieht),  das  ist 
der  dahinfliegende  an  der  Ostseite  von  Assur  (ra'ip  nur  hier  und 
4, 16  für  tJ^isp).  Man  sollte  denken  daß  statt  der  Ostseite  vielmehr  die 
Westseite  genannt  sein  müßte;  denn  Ninive  lag  auf  dem  Ostufer  des 
Tigris,  und  dieser  begrenzte  das  assjTische  Gebiet  also  im  Westen. 
Aber  es  ist  mislich,  deshalb  HTg^ß  wider  den  sonstigen  Sprachgebrauch 
„an  der  Vorderseite"  (Kn.  Keil  Wright)  oder  „geradev gegenüber"  (Ew.) 
zu  übers.;  wir  fassen  ^iittJ«  lieber  in  dem  nach  Huets  Vorgang  von  Tuch 
erwiesenen  weiteren  Sinne,  in  welchem  es  (unterschieden  von  Babylo- 
nien  "nsattJ)  die  ganze  Masse  der  Länder  des  oberen  Euphrat  und  Tigris 
umfaßt,  so  daß  es  allerdings  seiner  Hauptmasse  nach  den  Tigris  im 
Osten  hat.  Anders  Pressel,  welcher  n«"»p  als  Acc.  der  Richtung  und 
*i*itt3K  als  gen.  exeget.  faßt:  „nach  der  Ostseite,  welche  (von  ihm  aus) 
Assur  bildet,  von  wo  aus  er  seinen  Lauf  nach  Osten  verläßt  und  die 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  nimmt",  aber  unsere  Erklärung  er- 
hält durch  die  neuem  Forschungen  die  Bestätigung,  daß  das  altassy- 
rische Ruinenfeld  vorzugsweise  am  rechten  Tigrisufer  ist,  wo  es  sich 
bis  in  die  Nähe  des  Chaboras  hin  erstreckt.  Und  der  vierte  Strom  — 
fügt  der  Erzähler  nur  kurz  hinzu,  weil  es  keiner  näheren  Bezeichnung 
des  allbekannten  bedarf,  dessen  Gedächtnis  in  den  Namen  aller  tnnas 
eingewunden  ist  —  war  der  Phrath.  Daß  das  A.  T.  diesen  Namen 
oft  für  den  Barada  (Chrysorrhoas)  bei  Damask  gebrauche,  wie  Noack 
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(Von  Eden  nach  Golgatha  1868)  behauptet  nnd  der  Referent  im  Theo- 
logischen Literatorblatt  1869  S.  47  mit  Bezug  auf  Stellen  wie  1  Chr. 
5, 9.  2  S.  8,  3  ihm  zugibt,  ist  unwahrscheinlich  und  unbeweisbar.  n^D 
ist  der  Euphrat:  er  heißt  so  auch  im  Bundehesch,  in  den  Pazend- 
Hymnen  an  die  Amschaspands  und  im  Aegyptischen,  assyr.  Purat^  alt- 
persisch V fr  ata  (Nom.  Ufrätus^  Locat.  Ufrälaufvä)^  im  hebräischen 
Sinne  des  Namens:  der  Fruchtbringende  oder  nach  Bechoroth  55^  der 
Wasserreiche,  arab.  Furät  d.i.  der  Weiche,  Milde  (vgl.  ma-un  furät-un 

wolschmeckendes  Wasser)  von  ^A  (]/  ji)  sohctum,  laxum,  molle  esse; 

Philo  quaest  in  Genesin  bez.  den  Euphrat  im  Verhältnis  zum  Tigris 
als  mitior  et  saluhriormagisque  nutritorius.  Das  sind  die  vier  Ströme, 
in  die  sich  der  Paradiesesstrom  theilte,  um  auf  diesen  vier  Wegen  Pa- 
radiesessegen in  alle  Welt  zu  tragen,  ähnlich  wie  nach  einigen  Purä- 
na's  die  vier  Arme  der  bei  der  Stadt  Brahma's  auf  dem  Berge  Meru 
Tom  Himmel  gefallenen  Gangä.  Im  Kückblick  auf  diesen  Zug  der  Ur- 
geschichte sind  Ps.  46,  5.  36,  9  gesprochen. 

Es  ist.  unmöglich,  die  geographischen  Angaben  des  Verf.  über  die 

Paradiesesströme  mit  unseren  Kenntnissen  der  gegenwärtigen  Gestalt  der 

Erdoberfläche  zu  vereinbaren.    Wii*  stoßen  schon  in  Betreff  des  Tigris 

und  Euphrat  auf  nicht  zu  beseitigende  Scliwierigkeiten.  Der  westliche 

Euphrat  (Frat-su)^  dessen  Quellen  Moritz  Wagner  in  seiner  Reise  nach 

Persien  und  dem  Lande  der  Kurden  (Bd.1, 1852)  aus  eigner  Anschauung 

genau  beschrieben  hat,  entspringt  auf  dem  l)omlu-Dagh,  einem  Gipfel- 

thale  des  Giaur-Dagh  bei  Erzerum ;  der  östliche  Euphrat  (Murad)  auf 

Tschir-Geduk,  einem  der  Bergrücken  des  Ala-Dagh  im  Paschalik  Ba- 

jazid.  Und  der  Tigris  entspringt  nördlich  von  Diarbekr  in  dem  von  dem 

oberen  Euphratlaufe  an  drei  Seiten  umschlossenen  Gebirge.  Zwar  liegen 

die  Hauptquellen  des  Tigris  nur  2000  Schritte  vom  Euphratufer  entfernt 

und  dies  widerspricht  an  sich  nicht  dem  v.  10  des  Berichts,  da  es  nicht 

i^othwendig  ist,  die  vier  tr^ti^"^  alle  an  das  obere  Ende  des  Quellflusses 

dicht  neben  einander  zu  setzen,  aber  die  jetzigen  Terrainverhältnisse 

inachen  die  Vorstellung,  daß  die  Euphrat-  und  Tigrisquellen  die  übrig 

gebliebenen  tir^t»r\  eines  verschwundenen  Quellflusses  seien,  ganz  un- 

'ööglich.  Es  kann  uns  also  nicht  unerwartet  kommen,  wenn  die  Frage, 

'welches  der  "P^^'fi  und  welches  der  T^n^^a  sei,  zu  Ergebnissen  ftlhrt,  welche 

die  Unvorstellbarkeit  des  Berichteten  noch  steigeni.    Daß  einer  der 

beiden  Flüsse  ein  indischer  sei,  ist  die  herrschende  Ansicht  der  Alten. 

Nach  Josephus,  Kirchenvätern  und  Byzantinern  ist  der  l*itt3*^B  der  Ganges, 

aber  der  Ganges  lag  außerhalb  des  Gesichtskreises  des  höchsten  Alter- 

t^üns.  Indes  ist  Indien  allerdings  die  Heimat  des  Goldes.    Und  auch 

^^f  Name  des  Bdelliums  klingt  indisch,  das  Bdellium  kam  aus  Indien 

^Qddem  benachbarten  Gedrosien  (Lassen,  Indische  AK  I,  339);  es  heißt 

^echisch  ßöiXXa^  ßöiXhov,  ßdoX^ov  und  fidöeXxov,  diese  letzte  Na- 

^©nsform  führt  auf  ein  indisches  Grundwort  madälaka.  Der  Schoham- 

^^11  weist  uns  gleichfalls  nach  Indien,  dem  Hauptfundort  der  Sarden, 

^yche  und  Sardonyche,  auch  des  Berylls,  von  dem  Plinius  sagt:  Inäia 
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eos  gignit  raro  alibi  reperios.  ^  Daß  es  im  Sinne  der  alttest.  Cteo- 
graphie  nicht  nur  ein  arabisch-äthiopisches,  sondern  anch  ein  indisches 
Chavila  gibt,  werden  wir  anderwärts  zeigen,  und  machen  hier  nur  da- 
rauf aufmerksam,  daß  Hb^^l^TSv?  den  Artikel  hat  und  also  unverwischt 
seine  appellative  Bedeutung  behauptet;  es  bed.  aber  das  Sandland  und 
wahrscheinlich  das  Goldsandland.  Der  indische  Strom,  welcher  iw« 
heißt,  wird  also  in  einem  besonders  gold-  und  zwar  goldsandreichen 
Theile  Indiens  zu  suchen  sein.  Es  ist  wahr:  der  Bedeutung  nach  ent- 
spricht "jittä'^fi  überraschend  dem  von  Haneberg  verglichenen  Hyphasis, 
denn  wie  y^t^t  auf  «J*  galoppiren,  wild  dahinstürzen  zurückgeht,  so 
ist  Hyphasis  s.v.  a.  vipäsa  der  Fessellose  (s. Lassen,  Pentqpötamia  indica 
p.  9);  aber  der  Hyphasis,  obwol  auch  goldhaltig,  ist  doch  als  Goldstrom 
im  Goldlande  bei  weitem  weniger  berühmt  als  der  Indus  {Sindhu).  Das 
Stromgebiet  des  oberen  Indus  ist  das  allerreichste  Goldland;  eben  hier 
ist  das  Land  der  goldholenden  Inder  bei  Herodot,  der  Dardi  (Daradfi) 
bei  Megasthenes,  Arrian,  Strabo  und  Plinius,  der  in  goldreichem  Erd- 
boden ihre  Höhlen  aufwerfenden  Myrmeken,  und  der  Eeichtum  dieses 
Gebietes  anGoldgerölle  in  den  Flüssen,  an  goldhaltigem  Boden,  an  Gold- 
gruben hat  sich  neuerdings  auf  das  Glänzendste  bestätigt.  Was  aber 
den  y\TPi^  (v.  nia  hervorbrechen)  betrifft,  so  weist  uns  die  Beschreibung 
deutlich  auf  den  um  Aethiopien  und  besonders  Meroe  sich  windenden 
Nil.  Der  Einwand,  daß  der  Nil  im  A.  T.  sonst  andere  Namen  habe,  ist 
nichtig.  Denn  Namen  wie  "^s^^,  *inj,  öj  kommen  nicht  in  Betracht, 
sondern  einzig  und  allein  der  Name  'liifü  (=  JJTgig,  nach  Dionys. 
Perieg.  v.  223  vgl.  Plinius  h.  n.  V,  9  §.  64  der  einheimische  Name  des 
oberen  Nil),  aber  gerade  diesen  Namen  gibt  die  LXX  Jer.  2, 18  durch 
rrjciv  wieder,  und  daß  TitT^Ä  vom  Nil  gangbar  war,  sieht  man  auch  aus 
Sir.  24,  27;  auch  findet  sich  in  koptischen  Glossarien  Kimv  als  Name 
des  Nils  (Journal  Asiaäque  1846,  493  s.),  was  wenigstens  beweist,  daß 
der  Nil  von  den  ägyptischen  und  abessinischen  Christen  und  Juden  för 
den  Gihon  des  Paradieses  gehalten  wurde.  Auch*  im  Avesta  und  Bun- 
dehesch  ist  der  eine  Fluß,  in  welchem  der  vom  Himmel  herabgekommene 
Strom  sich  der  Erde  mittheüt,  der  ostwärts  strömende  Indus  ( Feh-nui)] 
der  andere  der  westwärts  strömende  Nil  {Arg-rot)  oder  vielmehr  der 
Araxes  (laxartes)  und  Nil  zusammen,  denn  der  Nil  gilt  für  den  unter- 
irdisch weiterfließenden  und  in  Aegypten  zum  Vorschein  kommenden 
Ragha  (vedisch  Rasa)  =  Araxes,  wie  bei  Herodot  1,  202  der  laxartes« 
genannt  wird.  Ist  vielleicht  auch  im  Sinne  der  biblischen  Erzählung' 
der  Nil  die  Fortsetzung  eines  unterirdisch  südwärts  fließenden  nörd- 
lichen Stroms,  sei  es  des  Oxus,  welcher  noch  jetzt  Gaihün  heißt,  oder ' 
der  laxartes  (Agd^rig  Herodots)?  —  Die  Vorstellung  wäre  keinesfalls j 
so  abenteuerlich,  daß  sie  sich  nicht  aus  dem  ältesten  Stande  geogra- 
phischer Kenntnisse  begreifen  ließe.  Aus  den  beiden  Strömen,  welche 
die  Welt  in  Osten  und  Westen  begrenzen,  fließen  weiter  nach  eranischer ' 
Vorstellung  18  verhältnismäßig  kleinere  Flüsse  hervor,  obenan  der 
Euphrat  und  Tigris.  Ein  Zusammenhang  des  biblischen  Paradiesesstrom- 
bildes  mit  dieser  eranischen  Genealogie  der  Ströme  ist  unverkennbar. 
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Was  an  jenem  geographisch  anbegreiflich  bleibt,  wäre  hionach  direkt 
auf  Rechnung  der  Sage  und  indirekt  auf  die  Unvollkommenheit  der 
altertümlichen  Vorstellungen  von  der  Erdoberfläche  zu  setzen. 

Es  ist  indes  eine  zweite  Möglichkeit  offen,  welche  Kurtz  und  auch 
Eunsen  mit  Eecht   als  die  verhältnismäßig  annehmbarste   ansehen. 
£&  muß  als  möglich  gelten,  daß  Phison  und  Phasis  {^äöig  6  KoXxoq 
Herod.  3, 45),  Chavila  und  Eolchis,  Gihon  und  Araxes  oder  Oxus  ( Gaihün\ 
Gusch  und  das  transkaukasische  f^ociaa/a  der  Alten  zucombiniren  seien, 
und  wirklich  ist  Kolchis  das  Wunderland  der  alten  Welt,  die  Gegend 
am  unteren  Phasis  paradiesisch  und  der  dortige  (imeretische)  Menschen- 
schlag von  wahrhaft  idealischer  Schönheit.    Immer  aber  bleibt  es  stö- 
rend, daß  ttJ'is  und  nV^in  hier  anderen  geographischen  Sinnes  sein  sollen, 
als  überall  sonst,  und  es  ist  auch  dies  unvorstellbar,  daß  Euphrat, 
Tigris,  Phasis  und  Araxes  oder  auch  Oxus  ursprünglich  von  Einer 
Quelle  ausgegangen  seien.     So  müssen  wir  also  die  Untersuchung 
mit  dem  Bekenntnis  der  Unbegreiflichkeit  des  Berichteten  schließen, 
wie  Ballantyne  in  seiner  Probe  einer  Bibelerklärung  für  Brahminen : 
h  regard  io  the  other  iwo  rivers  tve  have  now  no  means  of  deter- 
mimng  rvith  certainty,  and  vague  cor^'ecture,  in  such  a  case,  is  tcseless. 
Wir  müssen  uns  zu  dem  Zugeständnis  bequemen,  daß  mit  dem  Ver- 
schwinden des  Paradieses  auch  die  sichere  Kunde  der  vier  Flüsse  ver- 
loren ging  und  daß  der  Verf.  treu  die  Ueberlieferung  wiedergibt,  welche 
Mus,  Nil,  Tigris,  Euphrat,  die  vier  größten  segenbringendsten  Ströme 
des  altertümlichen  Gesichtskreises,  als  rückwärts  weisende  Fingerzeige 
auf  das  verlorene  Paradies,  als  disjecta  membra  des  nicht  mehr  vor- 
handenen Einen  Paradiesesstromes  ansah.  Eins  nur  steht  fest,  daß  wir 
nach  der  Schrift  das  armenische  Hochland  für  die  Wiege  des  Menschen- 
geschlechts zu  halten  haben.    Das  Paradies  selbst  war  für  die  nach- 
flutliche  Geschichte  nur  noch  als  jenseitige  Erinnerung  vorhanden. 
Deshalb  ist  die  Einheit  der  vier  Ströme  eine  von  der  Sage,  wie  sie 
unsere  Erzählung  wiedergibt,  zwar  zu  reconstruiren  versuchte,  in  Wahr- 
heit aber  geographisch  nicht  mehr  nachzuweisende  Thatsache.^* 

Nachdem  der  Erz.  8*  entfaltet  und  die  Pflanzung  des  Paradieses  und 
<ies8en  Lage  näher  beschrieben,  entfaltet  er  nun  8**  und  beschreibt  die 
Hineinsetzung  des  Menschen  nebst  den  ihm  zugesellten  Wesen  v.  15: 
^ö  erfaßte  Jahve-Elohim  den  Menschen  und  ließ  ihn  nieder  im  Garten 
^äen,  der  Mensch  ist  also  nicht  sogleich  in's  Paradies  hineingeschaffen, 
sondern  er  sollte,  ehe  er  in  das  Paradies  versetzt  würde,  die  außer- 
PftradiesischeErde  sehen,  um  die  Herrlichkeit  des  Paradieses  und  seinen 
^^rüber  hinaus  auf  die  ganze  Erde  sich  erstreckenden  Beruf  würdigen 
^U  können.    Denn  in  dem  Alles  an  Herrlichkeit  übertreffenden  Garten 
^eist  ihm  Gott  seine  Stätte  an  ^'Jö^^i  ^^^tl  ^^^  (näml.  )'^T)h  Ges. 
§  107,  4*)  zu  bebauen  05?  colere)  und  zu  bewachen.  Der  Garten  wird 
^^m  Menschen  nicht  blos  als  Wohnsitz  angewiesen,  sondern  zugleich 
^s  Gegenstand  und  Bereich  seines  Berufes.    Dieser  Beruf  (mit  dem 
-^npf.  so  wenig  zurechtzukommen  weiß,  daß  er  ihn  „aus  der  gegen- 
wärtigen Ordnung  in  augenblicklicher  Selbstvergessenheit  des  Verf. 
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entlehnt^^  ansieht)  ist  ein  doppelseitiger:  der  Mensch  soll  1)  den  Garte 
bebauen.  Die  Natur  ist  ja  darauf  angelegt,  bearbeitet  und  sorgsa: 
gepflegt  zu  werden,  sie  verwildert  ohne  den  Menschen  und  der  Mensc 
kann  sie,  wie  vor  Augen  liegt  (z.  B.  am  Getreide  und  an  der  Datte 
palme),  gesellig  und  nutzbarer  machen  und  also  für  sich  veredeln,  wen 
er  sich  ihrer  annimmt. 2*  Darum  wird  dem  Menschen,  dem  Herrn  d( 
Erde,  aufgegeben,  den  Garten  zu  bearbeiten  —  eine  Arbeit,  die  sie 
freilich  vom  späteren  AckerbsCu  so  wesentlich  unterschieden  haben  win 
wie  das  Paradies  vom  Acker  und  noch  dazu  dem  fluchbetroffenen;  abc 
es  ist  doch  Arbeit,  und  Arbeit  ist  so  wenig  unparadiesisch,  daß  nae 
2, 1 — 3  sogar  die  Schöpfung  eine  Arbeit  Gottes  gewesen  ist.  Di 
Paradies  ist  der  feste  Punkt,  von  wo  die  Herrschaft  des  Menschen  übe 
die  Erde  und  die  dadurch  erzielte  Hereinziehung  und  Emporhebun 
der  Natur  in  den  Bereich  des  Geistes  ihren  Anfang  nehmen  soll,  un 
in  der  denkbar  schlichtesten  Weise  deutet  der  Bericht  von  ferne  an,  da 
das  Paradies  von  Gott  gesetzt  ist  damit  von  da  aus  die  ganze  Erde  zui 
Paradiese  werde.  Der  Garten  ist  das  Allerheiligste,  Eden  das  Heilige 
die  ganze  Erde  ringsum  Vorhalle  und  Vorhof  —  das  Ziel  ist,  daß  si 
ganz  in  die  Gleiche  jenes  Allerheiligsten  verklärt  werde.  Aber  weshal 
zu  diesem  Zwecke  ein  Anfang  von  so  fester  geschlossener  Umgrenzung 
Den  besondem  Grund,  den  dieses  hat,  deutet  uns  2)  das  mntib  ai 
Das  „Bewaren"  erweckt  den  Gedanken  der  Gefahr  und  diese  den  Ge 
danken  einer  in  die  Schöpfung  eingedrungenen  Gewalt  des  Argen,  welch 
ihren  schöpferisch  geordneten  Bestand  zu  beschädigen  und  zu  verkehren 
ihre  Bestimmung  zu  vereiteln  sucht.  Ein  Blick  auf  die  folgende  Gc 
schichte  zeigt,  wie  berechtigt  wir  sind,  mit  fri^aüb  solche  Gedanken  z 
verknüpfen  und  nicht  bei  der  Bewarung  vor  Verwilderung  oder  Scha 
digung  durch  die  Thiere  stehen  zu  bleiben.  Wenn  im  zweiten  Fargar« 
des  Vendidad  Ormuzd  dem  Jima^  unter  dessen  Herrschaft,  ehe  er  de 
Verführung  Ahrimans  erlag,  Liebe,  Jugendlichkeit  und  Unsterblichkei 
das  Menschenleben  beglückten,  einen  viereckigen  wolgeschützten  Gar 
ten  zu  errichten  und  dorthin  die  auserlesensten  der  Geschöpfe  zi 
bringen  gebietet,  weil  Winter,  Schnee  und  infolge  davon  Miswachs  ii 
die  Welt  eingedrungen  sind,  und  wenn  es  heißt,  daß  in  diesem  gegei 
die  Welt  geschlossenen  Reiche  Jima's  ewige  Lichter  leuchteten*'  — 
so  ist  das  und  mancher  andere  Zug  der  iranischen  Sage  ein  Nachklanj 
der  unter  der  schlichten  und  fast  farblosen  Hülle  unseres  Berichts  ver 
borgenen  Wahrheit.  Es  sind  feindliche  Gewalten  in  die  Welt  einge 
drungen,  das  Paradies  ist  der  heilige  Boden,  wohin  ihnen  der  Zutrit 
gewehrt  werden  und  von  wo  aus  ihreüeberwindung  beginnen  soll.  Abe 
auch  im  Paradiese  selbst  ist  nicht  blos,  wie  wir  schon  v.  9  lasen,  de: 
Baum  des  Lebens,  sondern  auch  der  Baum  der  Erkenntnis  Gutes  unc 
Böses,  und  wie  es  sich  mit  diesem  Baume  verhält,  erfahren  wir  nui 
V.  16  f.:  es  befahl  Jahve-Elohim  dem  Menschen  (mit  b5  wie  28,  6:  zu; 
Obliegenheit  machen):  von  allen  Bäumen  des  Gartens  darfst  du  essef 
(Potentialis  mit  verstärkendem  inf  intensivus:  ohne  alle  Beschränkunf 
nach  Herzenslust),  und  vom  Baume  des  Erkennens  Gutes  und  Bösei 
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—  von  dem  soüst  du  nicht  essen,  denn  am  Tage  deines  Essens  (^i?»t 
Gres.  §.61.  Anm.  2)  von  ihm  wirst  du  sterbend  sterben  (mit  inf.  inten- 
sivusj  welcher  hier  die  Sicherheit  des  Angedrohten  verstärkt».   Der 
Baum  hat  wie  der  Baum  des  Lebens  den  Namen  von  seiner  Bestimmung 
und  heißt  ebendeshalb  nicht  der  Baum  des  Todes.    Das  Gute  ist  der 
Gehorsam  mit  seinen  guten  und  das  Böse  ist  der  Ungehorsam  mit  seinen 
schlimmen  Folgen.    Die  Erkenntnis  beider  in  ihrem  Unterschiede  ist 
zur  Vollendung  des  Menschen  unerläßlich.  Der  Name  des  einen  Baumes 
lautet  also  so  gut  wie  des  andern,  es  verhält  sich  nicht  so  wie  Hilarius  meint 
(Spicüeffium  Soloesmense  1, 162):  arbor  futuri  de  se  mendacii  nomen 
accepit.  Denn  „nicht  wissen  was  gut  und  schlecht'^  ist  das  Merkmal  des 
immündigen   Eindheitszustandes   Dt.  1, 39   oder   greiser   Stumpfheit 
2  8am.  19,  36;  die  vollbewußte  freie  Wahl  des  einen  oder  andern  be- 
zeichnet das  gereiftere  Lebensalter  (die  sogenannten  anni  discretionis) 
Jes.  7, 15  f.  Hebr.  5, 14.  Gutes  und  Böses  erkennen  und  unterscheiden 
ist  das  Charisma  eines  Königs  1  Kön.  3,  9.,  die  Weisheit  der  Engel 
2Sam.  14, 17  und  in  höchster  Potenz  Gottes  selber  3,  5.  22.    An  dem 
Baume  der  Erkenntnis  Gutes  und  Böses  sollte  der  Mensch  zum  Be- 
wußtsein und  zur  Bethätigung  seiner  Wahlfreiheit  und  zwar  nach  Gottes 
Absicht  durch  Entscheidung  für  das  Gute  zur  Machtfreiheit  d.  i.  der 
vom  Guten  aus  der  Gegensätze  mächtigen  wahren  Freiheit  gelangen. 
Er  war  bestimmt,  die  der  wahlfreien  Creatur  nothwendige  Selbstont- 
scheidung  entweder  für  oder  wider  Gott,  entweder  für  das  gottgewollte 
Gate  oder  das  mögliche  Böse  herbeizuführen  und  so  ihre  Selbständigkeit 
za  vollenden.  Die  Idee  eines  freien,  persönlichen  Wesens  bringt  es  mit 
sich,  daß  sein  Verhältnis  zu  Gott  ein  Verhältnis  freier  Liebe  sei,  daß 
ihm  also  Macht  und  Anlaß  gegeben  werde,  sich  entweder  für  oder  gegen 
(lOtt  zu  bestimmen  und  dadurch  sich  seiner  Freiheit,  zugleich  aber 
seiner  Bedingtheit  in  dieser  Freiheit  bewußt  zu  werden.    Eine  solche 
Freiheitsprobe  bereitet  sich  hier  vor,  indem  der  göttliche  Wille  dem 
menschlichen  in  der  Gestalt  einer  positiven  Kundgebung  (eines  vofiog 
Rom.  5, 13  f.)  entgegentritt-,  Gott  wird  dadurch  nicht  Versucher  zum 
Bösen,  Gott  ist  der  Prüfende  und  der  Satan  ist  der  Versucher.  Der  Zweck 
des  göttlichen  Verbotes  ist  durchaus  wolgemeint  und  gut,  nämlich  der, 
daß  der  Mensch  das  Böse  als  das  dem  göttlichen  Willen  Entgegenge- 
setzte erkenne,  zugleich  aber  von  dem  ihm  anerschaffenen  noch  unent- 
^kelten  Guten  durch  freie  Vermeidung  des  möglichen  Bösen  zum 
actuellen,  mit  bewußter  Freiheit  erwählten  Guten  fortschreite.   Die 
^olge  dieser  Freiheitsprobe  wird,  je  nachdem  der  Mensch  entweder 
durch  Verwii'klichung  des  Guten  das  Böse  erkennt  oder  durch  Ver- 
^klichung  des  Bösen  dem  Bösen  anheimfällt,  entweder  Vollendung 
^ines  Verhältnisses  zu  Gott  oder  Auflösung  desselben,  entweder  wahre 
^Uliche  Freiheit  oder  die  Scheinfreiheit  sittlicher  Knechtschaft,  ent- 
weder Segen  des  Lebens  oder  Gericht  des  Todes  sein:  *i2a^  rAax  ni'^a 
'^ft  ms. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Tod,  welcher  dem  Menschen  gedroht  wird, 
'^^r  als  Folge  der  Uebertretung  des  zufällig  gerade  an  diesen  Baum 
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geknüpften  Verbotes  zu  denken  ist  oder  als  Folge  der  in  diesem  Bamne 
wirksamen  Kräfte.  Daraus  daß  der  Baum  des  Lebens,  wie  3,  22  zeigt, 
die  Kraft  des  Lebens  in  sich  selbst  hat,  scheint  hervorzugehen,  daß 
auch  die  Frucht  des  Baumes  der  Erkenntnis  Gutes  und  Böses  die  Kraft 
des  Todes  in  sich  selbst  (obwol  nicht  durch  sich  selbst)  hat,  daß  also 
ihr  Genuß  für  den,  welcher  in  Ungehorsam  davon  genießt  (vgl. Mr.  1 6, 18), 
an  sich  selbst  tödtlich  ist  und  nicht  erst  mittelst  einer  hinzukommenden 
göttlichen  Wirkung  tödtlich  wird.  Wenn  es  sich  so  verhält,  so  wird 
nicht  Gott  selber  unmittelbar  die  Kraft  des  Todes  in  diesen  Baum 
hineingeschaffen  haben,  sondern  diese  Kraft  des  Todes  wird  in  Zu- 
sammenhang stehen  mit  dem  auch  schon  vor  dem  Fall  der  Menschen 
in  der  Welt  vorhandenen  Bösen.  Erinnern  wir  uns,  daß  die  paradie- 
sische Berufsbestimmung  des  Menschen  ihr  Absehn  auf  Abwehr  einer 
in  die  Schöpfung  eingedrungenen  feindlichen  Macht  hat,  so  wird  der  Er- 
kenntnisbaum als  ein  solcher  zu  denken  sein,  dessen  Hintergrund  der 
von  Gott  in  Gewarsam  gethane  finstere  Todesgrund  des  Argen  ist  und 
welcher,  damit  der  Mensch  nicht  der  Gemeinschaft  des  Argen  und  damit 
dem  Tode  verfalle,  vom  göttlichen  Verbote  umhegt  ist,  nicht  als  von 
einer  Satzung  der  Willkür,  sondern  als  von  einer  Warnung  der  heiligen 
Liebe.  Es  ist  ein  Nachklang  der  hier  schriftlich  gewordenen  Urüber- 
lieferung,  wenn  die  Tibetaner  erzählen,  daß  das  Antlitz  der  ersten 
Menschen  göttlichen  Glanz  strahlte,  welchen  die  Früchte  eines  Baumes 
ihnen  mittheilten,  daß  aber  ihre  Seligkeit  verloren  war,  als  sie  von  der 
weißen  süßen  Schimä  kosteten,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Erd 
hervordrängte  (s.  Luken,  Einheit  des  Menschengeschlechts  S.  43  f.'^). 
An  den  Baum  des  Lebens  in  unserer  Erzählung  erinnert  außerdem  d 
allen  Samen  enthaltende  und  Söma  träufelnde  Baum  der  Hindu,  der  de: 
weißen  Haoma  tragende  Lebensbaum  (Gaokerenä)  der  Tränier,  deMzz 
Lebensbaum  auf  den  Denkmälern  Altassyriens.  Die  Sage  vom  SündenfaL^ 
ist  wie  die  von  der  Schöpfung  eine  wandernde  Ursage.  Die  heidnisch 
Völker  haben  sie  mittenhinein  in  ihre  geographischen  Verhältnisse,  ihr 
nationale  Geschichte,  ihr  mythologisches  Bewußtsein  verpflanzt,  a 
sie  hat  nirgends  Gestalt,  Farbe  und  Duft  so  sehr  gewechselt,  daß  nuu  ^3 
sie  nicht  wiedererkennte;  hier  aber  inmitten  der  Thora  ist  sie  auf  ihr^^^i 
allgemein  menschlichen  welthistorischen  Thatbestand  zurückgebrack=ni 
und  der  Jammer  der  gegenwärtigen  Welt,  die  Erlösungsthat  Jesu  Christ,  "ti 
und  das  Herz  jedes  Menschen  zeugen  zusammen  für  die  allerreals. 
Realität  dieser  Geschichte. 

Der  Mensch  ist  nun  im  Garten  Eden  mit  der  Bestimmung  ihn 
bebauen  und  zu  hüten.  Betrachten  wir  unsem  Abschnitt  für  si 
allein,  wie  er  denn  zunächst  aus  sich  selbst  verstanden  sein  will,  sc 
hat  der  Mensch  im  Garten  Eden  bis  jetzt  nur  eine  pflanzliche  ü; 
gebung;  damit  stimmt  daß  sein  Beruf  auf  Bebauung  und  Hütung 
Gartens  lautet  und  daß  die  Bäume  des  Gartens  mit  Ausnahme 
einen  zu  seiner  freien  Verfügung  gestellt  sind.  Von  einer  Umgebu— ^ 
lebendiger  Wesen  ist  bis  hieher  keine  Rede.  Da  sprach  Jähve-Elohiz^  "^ 
nicht  gut  ists  daß  der  Mensch  allein  sei,  ich  will  ihm  machen 
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'i'naas  eine  Hülfe  (Tob.  8, 6  ßorjß^dv  onjQiyfiä)  ihm  entsprechend  ('i'^?.?^ 
nicht  s.  V.  a.  «mto  nach  seiner  Gleiche,  sondern:  gemäß  seinem  Gegen- 
über, also  ein  alterum  ego).  Die  Schöpfung  des  Weibes  bereitet 
sich  vor.  Die  Schöpfungsacte,  welche  der  vorige  Bericht  ohne  merk- 
lich zu  scheiden  nebeneinanderstellte  1,27.,  muß  dieser,  welcher 
den  Anfang  der  Menschengeschichte  erzählen  will,  ihrer  Aufeinander- 
folge nach  sondern.  Der  Mensch  ist  zunächst  Einer  und  allein  ger 
schaffen.  Daß  er  allein  sei,  ist  aber  nicht  gut,  weil  er,  um  seine  Be- 
rufsbestimmung  zu  erfüllen,  eines  mithelfenden  Wesens  und  zwar  eines 
solchen  bedarf,  in  welchem  er  sich  selbst  wiedererkennt.  Das  ist  der 
nächste  Sinn  des  ^iiankb.  Der  Mensch  kann  seine  Bestimmung  nicht 
juiders  erfüllen,  als  in  Gemeinschaft  gegenseitiger  Hülfleistung.  Be- 
denken wir  aber,  daß  so  eben  ein  göttliches  Gebot  an  den  Menschen 
ergangen  ist,  welches  ihn,  wenn  er  es  übertritt,  mit  dem  Tode  bedroht, 
so  ist  daß  er  allein  sei  vollends  -'ir:"fc<b,  weil  die  Uebertretung  den  Zweck 
seiner  Schöpfung  vereiteln  würde,  üebrigens  lautet  die  göttliche  Rede 
anders  als  erwartet  wird.  Gott  sagt  nicht:  ich  will  ihm  seines  Gleichen 
machen,  damit  er  sich  fortpflanzen  könne.  Man  hat  hie  und  da  dem 
■ina»  ^5  einen  solchen  geschlechtlichen  Sinn  aufgenöthigt.  Auch  Au- 
gostin  (de  Genesi  ad  Ut,  IX,  3)  sagt:  Si  quaeritur,  ad  quam  rem  fieri 
oportuerit  hoc  adjutorium,  nihil  aliud  probabiliter  occurrit,  qtcampro- 
pter  filios procreandos.   Ist  das  nicht  ärmlich?  — 

Was  thut  nun  Gott,  um  sein  Vorhaben  zu  verwirklichen?  Da  bildete 
Jahve-Elohim  aus  der  Erde  alles  Gethier  des  Feldes  und  alles  Geflüge 
äes  Himmels  und  brachte  es  zu  Adam,  zu  sehen  wie  er  ein  jedes  nennen 
würde,  und  alles  wie  der  Mensch  es,  irgendwelches  lebende  Wesen 
(rtjn  CM  für  >^;^  ttJwb^  ungefüge  Apposition  zu  ft,  indem  ^'ßj,  wie  öfter 
bei  Zählungen  46,  25.  27.  Num.  31,  28.,  masculiuisch  gedacht  ist),  be- 
flennen  würde,  sollte  sein  Name  sein.  Und  es  rief  (gab)  der  Mensch 
tarnen  (vgl.  nomen  dicere  alicui)  allem  Vieh  und  Geflüge  des  Himmels 
^nd  allem  Gethier  des  Feldes  (Fortgang  vom  Näher-  zum  Fernerstehen- 
ten), und  für  den  Menschen  (d.  h.  für  sich  selbst  als  Menschen)  fand 
^  keine  entsprechende  Hülfe,  Wenn  man  auf  Gen.  1  sieht,  wo  die  ge- 
^nnten  Thiergattungen  alle  vor  dem  Menschen  geschaffen  werden,  so 
scheint  W|i  alsj^Ä^^^.  oder  als  auf  längst  Vergangenes  zurückgreifende 
^rundirung  von  K?;5  gefaßt  werden  zu  müssen  {quare  cum  formasset 
^äduxif).  Das  ist  stylistisch  möglich  und  nicht  wider  die  Weise  bib- 
lischer Geschichtschreibung  (s.  z.  B.  Jes.  37,  5.  Jon.  2,  4  vgl.  Hitzig  zu 
»^eremia  S.288.  ;^ufl.  2);  auch  das  arab.  o  führt  nicht  immer  zur  Folge 
wt,  sondern  geht  häufig  auf  die  Ursache  zurück,  ist  also  wie  das  licbr.  i 
^onsec,  Ausdruck  des  vorwärts  oder  rückwärts  aufgefaßten  Folgezu- 
sammenhangs.  Hier  aber  hat  man  sich  nicht  durch  harmonistisches 
^teresse  den  schlichten  Sinn  des  Erzählers  verschieben  zu  lassen. 
^  ir  lassen  lieber  den  anscheinenden  Widerspruch  stehen  und  halten 
zunächst  nur  fest,  daß  das  nii:-fc<b  2, 18  diesseit  des  ifc<^  nii:  1,  31  ge- 
'^gen  sein  muß  (wie  auch  1,  27  fordert)  und  daß  also  was  hier  erzählt 
^ird  in  das  durch  den  göttlichen  Sabbat  begrenzte  Schöpfungswerk 
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hineinfällt.  Nachdem  Gott  dem  Menschen  seine  Berofsthätigkeit  an- 
gewiesen, will  er  ihm  eine  dazu  mithelfende  Gemeinschaft  verschaffen 
und  hildet  zunächst  die  Thiere,  die  ja  alle  ihm  dienstbar  zu  werden 
bestimmt  sind.  Nur  die  Wasserthiere  und  Reptilien  läßt  der  Erz.  un- 
genannt, weil  sie  bei  dieser  unmittelbar  auf  den  Menschen  abzielenden 
Thierschöpfung  nicht  in  Betracht  kommen  —  dieser  zweite  Schöpfungs- 
bericht hat  seinen  Standpunkt  im  Mittel-  und  Zielpunkt  der  Schöpfung 
und  erzählt  nach  Maßgabe  dieses  Standpunkts  concentrisch,  nicht  in 
fortlaufender  Linie  wie  der  erste.  Es  handelt  sich  hier  um  ebenbürtige 
Vergesellschaftung  des  htfixrr  'p  gebildeten  Menschen.  Darum  führt 
Gott  die  neugeschaffenen  Thiere  Adam  zu,  um  ihnen  ihren  Herrn  und 
diesem  die  vielen  zu  seinem  Dienste  geordneten  Wesen  zu  zeigen,  und 
indem  der  Mensch  sie  benennt  und  sie  alle  paarweise  geschaffen  findet, 
soll  in  ihm  das  Verlangen  nach  seines  Gleichen  erwachen.  Unter  den 
Thieren  findet  er  ö'ix^  d.  i.  für  ein  menschliches  Wesen,  wie  er  ist 

TT«  / 

(noch  nicht  n,pr.,  sondern  wie  1,26.  2,5),  keine  ihm  d.i.  seiner  Hoheit 
und  seinem  Bedürfnisse  entsprechende  Hülfe,  schon  deshalb  nicht,  weil 
sein  Sprechen  ihrerseits  ohne  Erwiderung  blieb.  Denn  er  kommt  zu 
diesem  Ergebnis,  indem  er  die  ihm  zugeführten  Thiere  benennt.  Ein 
göttlicher  Befehl  dies  zu  thun  ergeht  an  ihn  nicht.  Die  Erzählung  steht 
nicht  damit  in  Widerspruch,  daß  die  Sprachbildung  eine  außerhalb  re- 
flectirten  Selbstbewußtseins  sich  vollziehende  unabsichtliche  Naturthä- 
tigkeit  des  Menschengeistes  ist.  Der  Mensch  sieht  die  Thiere,  faßt  Ge- 
danken dessen  was  sie  sind  und  erscheinen,  und  diese  Gedanken,  an 
sich  schon  innere  Worte,  werden  unwillkürlich  zu  lautbaren  Namen, 
die  er  den  Thieren  zuruft  und  durch  die  er  die  unpersönliche  Creatur 
zu  sich,  dem  persönlichen  Wesen,  in  die  erste  geistige  Beziehung  setzt. 
Die  Sprache  ist,  wie  uns  hier  die  Schrift  belehrt,  keine  innerhalb  der- 
menschlichen  Gesellschaft  für  den  Zweck  des  Verkehrs  nach  und  nachi 
gemachte  Erfindung,  sie  ist,  wie  Wilh.  v.  Humboldt  in  seiner  epoche- 
machenden Abb.  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues dargethan^»,  eine  unwillkürliche  Emanation  des  Geistes,  dem 
lautbare  menschliche  Xoyog  (im  Unterschiede  von  qxDJ^  und  TJx^^  ^®'" 
nunftloser,  nicht  mit  Xoyog  begabter  Wesen  und  Dinge)  oder,  wie  Plata 
im  Sophistes  sagt,  der  durch  den  Mund  hindurchgehende  vernehmlich» 
Ausfluß  der*Vemunft  (t6  djto  öiavolag  Qevfia),  Zwar  wird,  wenn  Jahve 
Elohim  2, 16  zum  Menschen  spricht,  da  schon  Sprachfähigkeit  auf  Se5 
ten  des  Menschen  vorausgesetzt,  aber  zuerst  hier  kommen  Sprachtri^ 
und  Sprachfähigkeit,  die  dem  geistleiblichen  Menschen  anerschaffes 
sind,  von  Gott  selbst  geweckt,  zur  Verwirklichung  nach  außen:  d^ 
innere  Wort,  in  welches  der  Mensch  Vorstellung  und  Erkenntnis  d^ 
Dinge  zusammenfaßt,  wird  zum  organisch  gesprochnen,  zum  fixirt^ 
lautbaren  Namen  der  Dinge.  Man  sagt  daß  der  Mensch  des  Verkeh" 
mit  Menschen  bedürfe,  um  eine  Sprache  zu  erfinden  (Rothe,  Ethik  S.  3^ 
Anm.  4) ;  hier  geschieht  der  Anfang  der  Sprachbildung  im  Verkehr 
der  Thierwelt,  aber  freilich  nur  der  Anfang.  Es  ist  nur  ein  Stück  d- 
Genesis  der  Sprache,  welches  hier  erzählt  wird. 
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Als  im  Menschen  bei  Benennung  der  durchgehcnds  gepaarten  Thiere 
das  bewußte  Bedürfnis  einer  menschlichen  Genossin  erwacht  ist,  läßt 
Gott  nach  v.  21  einen  Tiefschlaf  auf  ihn  fallen  und  er  entschläft,  nari'in 
bed.  15, 12  (wo  LXX  mit  größerem  Recht  als  hier  exozaöig  übers.) 
Abbruch  und  gleichsam  Einschläferung  der  gewöhnlichen  Sinnes-  und 
Seelenthätigkeit  für  den  Zweck  der  Wachrufung  einer  anders  vermit- 
telten; hier  aber  ist  nicht  ekstatischer  Schlaf  (dem  sogen.  Hochschlaf 
desidiosomnambulismus  vergleichbar),  sondern  eigentlicher  tiefer  Schlaf 
(Aq.  xara(poQa,  Symm.  xagoq^  (jr.  Yen.  xcSfia)  gemeint  d.  i.  gänzliches 
Entsinken  der  Menschen  aus  der  Außenwelt  und  der  auf  sie  bezogenen 
Thätigkeit.    Daß  der  Mensch  gerade  jetzt,   wo  das  Weib  geschaffen 
werden  soll,  dem  diesseitigen  Wachleben  zuvor  entrückt  sein  muß,  hat 
darin   seinen  Grund,  daß  überhaupt  alle  schöpferischen  Wirkungen 
Gottes  sich  an  dem  Wesen,  an  welchem  sie  geschehen,  im  Stande  des 
ünbewußtseins  vollziehen.  Auch  soll  sich  jetzt  au  Adam  erfüllen,  was 
Ps.  127,  2  sagt,  daß  seinen  Lieblingen  Gott  im  Schlafe  gibt.    Wie  das 
Weib  geschaffen  wurde,  erzählt  v.  2 1^.22.;  Er  nahm  eine  seiner  Rihben 
und  schloß  Fleisch  an  ihre  Stelle  (MSFinPi  =  rj^^nntn  v.  nnri,  nicht  wie 
anderwärts  dem  Extensivplur.  '^innn ,  und  mit  dem  sonst  das  Accusativ-, 
nicht  das  Genitiv -Verhältniß  bezeichnenden  Suff.),  d.h.  er  schloß  die 
entstandene  Lücke  zu ,  indem  er  Fleisch  an  die  Stelle  der  weggenom- 
menen Ribbe  hinzuthat,  und  es  baute  Jahve-Elohim  die  Rihbe,  die  er 
von  dem  Menschen  geglommen,  zum  Weibe  und  führte  dieses  zu  Adam. 
Die  Hervorbringung  des  Weibes  wird  weder  mit  &<'^i  noch  mit  'n^s'^,  son- 
dern mit  tm  bezeichnet:  das  Weib  wird  weder  aus  Nichtsein  heraus 
noch  aus  Staub  vom  Erdreich  geschaffen,  sondern  aus  einer  Ribbe 
Adams,  weil  es  des  Menschen  Vorzug  vor  dem  Thiere  ist,  daß  er  als 
Einer,  als  Person,  nicht  als  Paar  und  Gattung  ins  Dasein  getreten  und 
weil  dieser  Vorzug  und  überhaupt  die  Einheit  des  Ursprungs  des  Men- 
scliengeschlechts  dahingefallen  sein  würde,  wenn  das  Weib  nicht  aus 
dem  vorhandenen  Einen  ersten  Adam  entstanden  wäre.    Es  ist  aber 
aiich  von  wesentlichen  Folgen  für  die  Beschaffenheit  und  die  Stellung 
cles  Weibes,  daß  sie  nicht  zugleich  mit  dem  Manne,  sondern  später  als 
üeser,  daß  sie  nicht  wie  der  Mann  aus  Staub  der  Erde,  sondern 
8L118  bereits  veredeltem  organischem  Stoffe,  daß  sie  nicht  im  weiteren 
Kjreise  der  Welt,  sondern  im  geschlossenen  Bezirke  der  dem  Manne 
Angewiesenen  Wohnung,  daß  sie  nicht  aus  Haupt  oder  Fuß  des  Man- 
ixes,  sondern  aus  der  dem  Herzen  naheliegenden  biegsamen  Ribbe 
geschaffen,  oder  wie  der  Text  sagt,   indem  er  auf  ihren  kunstvollen 
Organismus,  besonders  ihres  Leibesinnern ,  hindeutet,  aus  einer  Ribbe 
getaut  wird.  Es  sind  urkirchliche  Gedanken,  deren  Echo  Hildebertus 
Cenomanensis  ist,   wenn  er  hierüber  bemerkt:    Dicitur  ortam  esse 
^cclesiam  e  latere  Christi.     Quod  mtjsterium  ab  initio  mundi  fuit 
^  Adam  praefiguratum,    Immisit  quippe  Dominus  soporem  in  Adam 
^^  tum  unam  de  costis  ejus   et  fecit  mulierem.     Dormitio  Adae 
^'^ortem  Christi  in  cruce  significabat,   quo  in  cruce  pendente  san- 
ö^w  et  aqua  de  latere  ejus  flicxerunt.    Quae  duo  sunt  ortus  Eccle- 
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siae  sacramentorum,  5>b2  v.  ^\i  seitwärts  neigen  bed.  als  Theil  des 
menschlichen  Körpers  die  an  der  Seite  des  Körpers  befindliche,  gegen 
das  Brustbein  hin  vor-  und  abwärts  sich  neigende  Ribbe.  Die  Ribbe, 
welche  zum  Baue  des  Weibes  verwandt  ward,  war  eine  die  dem  Manne 
hinfort  fehlt.  Carl  Vogt  bemerkt  hiezu  spöttisch,  es  sei  merkwürdig 
daß  der  gegenwärtige  Mensch  12  Rippen,  der  Schimpanse  aber  deren 
13  habe.  Thomas  von  Aquino  dagegen  urtheilt  wie  man  nach  dem 
Wortsinn  der  Erz.  nicht  anders  urtheilen  kann:  Costa  illafuit  de  per- 
fectione  Adae,  non  prout  erat  Individuum  quoddam,  sed  prout  erat 
principium  speciei.  Es  war,  wie  schon  Targ.  jerus.  es  auffaßt,  die  un- 
terste; denn  darin  daß  Gott  nur  Fleisch  an  ihre  Stelle  that,  liegt  ein 
Hinweis  auf  die  Gegend  des  fleischigen  Bauches;  ^^a  hebr.  u.  aram. 
Fleisch,  arab.:  Oberfläche  des  animalischen  Körpers  d.  i.  Haut,  von  "nig? 

yj^_}  etwas  an  der  Oberfläche  streifen,  reiben,  schaben,  kratzen,  hat 

eig.  den  allgemeinen  Grundbegriff  von  materies  attrectabilis  oder  der 
äußeren  Leiblichkeit,  hier  aber  deutet  es  auf  die  xoiXla,  in  welcher  sich 
die  Verschiedenheit  männlicher  und  weiblicher  Leibesgestalt  concen- 
trirt.  Der  geschlechtlichen  Differenzirung  des  Menschen  ging  also  sein 
Dasein  in  noch  ungeschiedener  Einheit  voraus.  Auch  die  Völkersage 
enthält  Abschattuugen  dieser  Wahrheit.  Die  eranische  Sage  (im  BuH'- 
dehesch)  gesellt  dem  Urmenschen  Gajomard  sogar  einen  Urstier  bei, 
aus  dem  die  gepaarte  Thier weit  hervorgeht,  wie  aus  jenem  die  gepaarte 
Menschheit,  zunächst  das  erste  baumartig  verschlungene  Menschen- 
paar Mashiä  und  Mashiäna,  Andere  bizarre  Ausmalungen  der  ersten 
geschlechtlichen  Differenzirung  finden  sich  bei  Plato  und  den  Rabbinen. 
Die  biblische  Erzählung  gibt  auch  hier  die  Ueberlieferung  in  ihrer  ür- 
gestalt  wieder,  schlicht  und  enthaltsam  und  mehr  dem  Nachdenken 
überlassend  als  zum  Ausdruck  bringend.  Wie  bedeutsam  z.  B.  daß  dem 
Weibe  nicht  eigens  D'^'^n  n^^s  eingeblascn  wird;  et  ipsam  Dei  afflatm 
animasset,  bemerkt  hiezu  Tertullian  {de  anima  c.  36),  st  non  ut  car^ 
nis,  ita  et  animae  ex  Adam  tradux  fuisset  in  femina. 

Als  nun  Gott  dem  Adam  das  neugeschaffene  Weib  zuführt,  sagt 
Adam.-y«  diese  ist  einmal  (nunmehr)  Gebein  von  meinen  Gebeinen 
Fleisch  von  meinem  Fleische;  diese  soll  Männin  heißen,  denn  vo, 
Manne  ist  diese  genommen.   Die  Form  nn^^  für  ^^P^  hat  6  statt 
einfachen  Scheba  vermöge  Assimilation,  wie  in  J^?"»gfi?  Jes.  27,  4.,  fta^ 
ebend.  9,  3  u.  dgl.;  colorirtes  Scheba  statt  des  eiriachen  unter  entda — 
gessirtem  Consonanten  kommt  verhältnismäßig  selten  vor,  vgl.  «öis^^tj;^ 
Rieht.  1 6, 1 6  und  das  kritisch  nicht  gesicherte  D'^^'n'iB ^ n  Ex.  8, 1 — 8. 
drei  hkt  zeigen  auf  das  Weib,  auf  welchem  freudig  staunend  mit  de; 
ganzen  Macht  der  ersten  Liebe  jetzt  sein  Auge  ruht.  Die  Thiere  durch- 
musternd hat  Adam  sich  immer  und  immer  wieder  getäuscht  gesehen, 
mit  dem  Sehnen  nach  einem  Genossen  ist  er  eingeschlafen,  nun  ist  e» 
urplötzlich  erfüllt;  orön  wie  29,  35  vgl.  34;  30,  20.  46,  30.  Ex.  9,  27 
Daß  er  dem  Weibe  sogleich  ansieht  was  es  um  sie  sei,  ist  die  Folg« 
ihrer  Entstehung  aus  seinem  eignen  Wesen  und  seiner  Fähigkeit,  die 
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in  Unbewnstsein  an  ihm  vollzogene  Gottesthat  nachdenkend  zu  ver- 
stehen. Wie  er  die  Thiero  paarweise  geschaffen  befunden  und  demgemäß 
benannt  hat,  so  benennt  er  nun  nach  sich  selbst  das  ihm  angepaarte 
Weib  mit  dem  Namen  sttsöj:,  welcher  sich  zu  ttJ^^Ni  wie  der  Nymphenname 
virae  zu  viri  verhält  und  also  gleicher  Wurzel  mit  ttyi«  sein  muß; 

wabrsch.  bed.  ^"»yj  =  ^JK  arab.  ins,  insän  nach  qu^\  assuevii  den  Ge- 
selligen und  n®5<  =  ntthfc<  die  Gesellige,  während  ^"iaij  sich  von  ty;^  ge- 
brechlich, krankhaft  s.  herleitet  und  keinen  Plural  bildet,  welcher 

ö^tiia»  lauten  würde,  da  das  o  dieser  Form  (=  JUS)  unveränderlich 

ist;  das  arab.  ^5Sf  (Weib),  mit  welchem  sich  für, arab.  Sprachbewußt- 
ein die  Vorstellung  der  Weichheit  und  Empfänglichkeit  für  Eindrücke 
verbindet,  verhält  sich  zu  rx'm  (n\ü}x)  wie  ^^^J^  (Fuchs)  zu  i)5id,  ^^^ 

zti  mn'iä3>,  Jjt3  (Spalt)  zu  ^t?«?  u.  dgl.  mehr.   In  den  nun  folgenden  Wor- 
ten ;  darum  verläßt  ein  Mann  seinen  Vater  und  seine  Mutter  und  hangt 
an  seinem  Weibe  und  sie  werden  zu  Einem  Fleische  ist  die  tiefste 
nicht  blos  geistige,  sondern  geistleibliche  Einheit,  die  allumfassendste 
persönliche  Gemeinschaft  als  das  Wesen  der  Ehe  ausgesprochen ;  zu- 
grleicb  ist  die  Monogamie  als  ihre  naturgemäße  gottgewollte  Form  be- 
zeichnet und  zu  den  späteren  Verboten  des  Incestes  der  Grund  gelegt, 
indem  die  blutsverwandtschaftlichen  Verhältnisse  und  der  in  der  Ehe 
liegende  neue  freie  Anfang  scharf  unterschieden  werden.    Was  vom 
Spanne  gesagt  wird:  er  wird  verlassen,  gilt  übrigens  auch  vom  Weibe; 
von  ihr,  der  weniger  selbständigen  und  schon  durch  ihre  Herkunft  auf 
den  Mann  hingewiesenen,  versteht  es  sich  von  selbst.  Ist  diese  Aussage 
ti.l)er  die  Ehe  weissagende  Aussage  Adams  oder  reflectirende  des  Er- 
^^hlers?  Daß  sie  Christus  Matth.  19,  5  als  Wort  Gottes  anführt,  ist 
l^ei  der  einen  wie  bei  der  andern  Auffassung  wolberechtigt,  für  die 
letztere  aber  spricht,  daß  es  die  Sitte  dieses  Erzählers  ist,  mit  ')3"b§ 
l^eginneride  Bemerkungen  der  Geschichte  einzuweben   10,  9.  26,  33. 
32, 33.    Indes  sind  diese  und  ähnliche  Bemerkungen  sämtlich  archäo- 
logischer Art  und  innerhalb  der  historischen  Aufgabe  gelegen;  die  Be- 
joaerkung  v.  24  dagegen  wäre  rein  reflectirend  und  unterbräche,  da  erst 
^.  25  die  Geschichte  der  Schöpfung  des  Weibes  abschließt,   den  ge- 
schichtlichen Zusammenhang.  J)eshalb  fassen  wir  v.24  als  Fortsetzung 
des  Ausrufs  Adams,  was  bei  dem  Fut.  st3>^  und  dem  dadurch  uormirten 
Praet.  ohnedies  am  nächsten  liegt.  Die  LXX  übers,  richtig  xarajieixpsc . . 
^^ogxokXTjihjoezac . .  eoovzai.    Wie  es  das  Wesen  der  Prophetie  ist, 
daß  der  Geist  Gottes  ihr  die  Gegenwart  durchsichtig  .macht  und  daß 
sie  dem  gegebenen  Anfang  dasjenige  ansieht,  was  er  in  sich  trägt  und 
*^8  sich  heraussetzen  wird,  so  liest  Adam  im  Antlitze  des  Weibes  das 
^^sen  der  Ehe  und  zwar  sowol  ihrer  Entstehung  als  ihres  Bestandes 
^d  spricht  beides:  das  Werden  und  das  Sein  dieses  schöpferisch  be- 
R^^ndeten  menschlichen  Grundverhältnisses  in  prophetischen  oder  divi- 
^torischen  Worten  aus,  die  ihre  gipfelhafteste  Wahrheit  laut  Eph.c.5 
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und  Apoc.  c.  21  an  dem  Verhältnisse  des  Sohnes  Gottes  zu  der  Gemeinde 
haben,  welche  heim  zu  holen  er  den  Vater  und  seine  Doxa  verlassen 
und  deren  Vermählung  mit  ihm  das  Endo  der  Heilsgeschichte  ist.  Der 
Schlußvers  dieses  vorbereitenden  Abschnittes  v.25  zeichnet  mit  wenigen 
Worten  den  seligen  Unschuldsstand  des  von  Gott  selbst  zusammenge- 
gebenen erstgeschaflfenen  Menscheupaares :  und  sie  waren  beide  nackt, 
der  Mensch  und  sein  Weib  (Q^^a^n^  von  th^  kürzere  Form  fttr  tra*^? 
3, 7. 10. 11.,  V.  Du?  ^^  abschälen,  bloßlegen  nw</are,  verw."i»,  w,  ^i 

{£y^)j  wwflf  schämten  sich  nicht,   Ueber  den  Wurzelbegriff  von  «iia 

disturbari  s.  zu  Ps.  6, 11.;  Scham  ist  das  überwältigende  Gefühl  ge- 
störter Selbstzufriedenheit,  das  Hithpal  ^^snn  bez.  den  Affekt  in  seiner 
Wirkung  nach  innen.  Da  indes  auch  schon  Ti;n  genügt,  so  wird  das 
Reflexiv  hier  reciprok  (wie  das  Hithp,  zuweilen  z.B.  42,1.  Ps.41,8  ge- 
braucht wird)  zu  fassen  sein:  sie  empfanden  keine  Scham  vor  einander 
(Hölem.).  Und  warum  nicht?  Sie  sahen  sich  wie  sich  Kinder  sehen,  sie 
sahen  sich  mit  reinen  Augen  und  heiligen  Herzen.  Denn  ihre  Seligkeit 
war  zwar  noch  keine  vollendete,  aber  doch  durch  nichts  getrübte 
kindliche  Unschuld.  Perfectio  —  sagt  Luther  zu  2, 17  sehi*  wahr  — 
differebalur  post  i/lam  animalem  vitam  ad  spiritualern;  de  innocenäa 
ut  sie  dicam  puerili  esset  fhomoj  translatus  iri  innoceniiam  virilem, 
qualem  habent  angeli  et  nos  quoque  habituri  su?nus  in  futura  tnta. 

Die  Geschichte  des  Sündenfalles  c.  IIL 

Vorbereitet  ist  nun  durch  Jahve-Elohim  und  vorbereitet  ist  für  uns 
durch  den  Erzähler  die  bevorstehende  eut scheidungsreiche  Wendung 
der  Menschen-  und  Weltgeschichte.  Der  Mensch  ist  nun  in  seinem 
Berufe,  neben  ihm  eine  Genossin  seines  Berufs,  um  ihn  her  eine  zu 
seinem  Dienste  und  seiner  Freude  geschaffene  Pflanzen-  und  Thierwelt 
—  welch  ein  wonniger  von  göttlichen  Segnungen  überschütteter  Anfang! 
Unter  den  Paradiesesbäumen  ist  nur  einer,  liinter  dessen  unheimlicher 
Schönheit  die  Macht  des  Todes  lauert ;  dieser  Eine  ist  dem  Menschen 
verboten ,  damit  er  der  Macht  des  Todes  nicht  erliege ,  sondern  sie  ia 
Gehorsam  gegen  Gott  überwinde.  Es  ist  nun  möglich,  daß  der  Menschj 
in  dem  guten  Stande,  in  den  er  geschaffen  ist,  verbleibt  und  ihn  durcL 
Einergebung  des  eignen  Willens  in  den  göttlichen  befestigt.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  daß  diese  Unterordnung  unter  Gott  als  solche  ihm  wider- 
wärtig wird  und  daß  er  rein  aus  sich  selbst  sein  eigenes  Ich  empörerischi 
gegen  das  göttliche  geltend  macht.  Und  es  ist  drittens  möglich,  daß 
er  verführt  von  außen  durch  eine  bereits  vorhandene  Macht  des  Böser, 
den  göttlichen  Willen  aus  den  Augen  verliert  und  verlockt  durch  den 
Reiz  des  Verbotenen  in  Ungehorsam  verfällt.  Diese  letzte  Möglichkeit i 
die  verhältnismäßig  minder  schlimme  unter  den  beiden  letzteren,  sehen 
wir  sich  verwirkliclien.  Er  wird  von  außen  versucht,  und  von  wemT 
In  der  Pflanzenwelt  steht  der  Gegenstand  der  Versuchung  und  aus  de:« 
Thierwelt  kommt  der  Versucher:  und  die  Schlange  war  klug  (Q^*»?S 
Plur.  D'^^i'i?  V.  D'i»  Trr  ^^  böswillig  s.,  chicaniren,  im  Hebr.  nicht  blos 
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.von  hinterlistiger,  sondern  auch  löblicher  Klugheit)  t;ör  allem  Gethierdes 
Feldes;  welches  Jahve-Elohim  gemacht  hatte.  Der  Samaritaner  übers. 
B115,  es  von  vornherein  in  malam  partem  fassend,  mit  b-^aoK  hostilis; 
aber  so  ist  es  hier  nicht  gemeint:  die  Schlange  heißt  klug  (^QOPifiog 
Mt.  10, 16)  in  einem  ihr  zum  Lobe  gereichenden  Sinne,  aber  schwerlich 

hat  sie  damals  einen  solchen  Namen  wie  ttJnj  (arab.  ^aS^  ^J^I  von  der 
Schlange  und  Repetilien  tiberh.)  gehabt,  da  dieser  (von  «Jna  verw.  tt5nb 
zischen)  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  entnommen  ist  und  an  Unheil 
(arab.  nahs)  erinnert.  Sie  sprach  zum  Weibe:  Hat  Elohim  gar  gesagt: 
ihr  sollt  nicht  essen  von  allen  Bäumen  des  Gartens!?  Es  ist  wenn  nicht 
eine  Frage,  doch  ein  in  Frageton  gesprochener  Ausruf  der  Verwunde- 
rung (vgl.  iSam.  22, 3  und  das  ähnliche  d;«5<  CjKr»  18, 13):  ists  gar  so  daß 
(vgl.  zu  diesem  einen  ganzen  Satz  vertretenden  Cjx  Ruth.  2,21:  "^s  oa  = 
es  kommt  hinzu  daß)  Elohim  euch  allen  Nießbrauch  der  Bäume  des 
Gartens  verboten  hat!?  Selbstverständlich  kann  die  Schlange  Gott  nicht 
fi"^nl«  'n  nennen ;  diese  Zusammenstellung  der  beiden  Gottesnamen  dient 
ja  im  Geschichtsstyl  des  Erz.  einem  didaktischen  Zwecke,  und  auch  im 
Menschenmunde  erscheint  der  Gottesname  tv\n'^  erst  seit  der  in  den 
ürtheilsspruch  über  die  Schlange  eingewobenen  Verheißung.    Das  von 
der  Schlange  geäußerte  Befremden  geht  darauf  aus,  Mistrauen  gegen 
Gott  zu  wirken ,  indem  sie  so  thut  als  ob  Elohim  so  weit  gegangen  sei 
zu  sagen,  sie  sollten  tiberall  nicht  von  den  Bäumen  des  Gartens  essen. 
Aber  hatten  denn  die  Thiere  damals  Vernunft,  konnte  die  Schlange 
damals  reden?  Mit  dieser  Frage  ist  man  zu  bald  fertig,  wenn  man  sagt, 
die  Schlange  sei  ein  Symbol  der  ^öovfj  (Clem.  Alex.  u.  A.  nach  Philo), 
oder  des  bösen  Triebes  (Philippson),  oder  des  einseitigen  Verstandos 
(Bunsen),  oder  gar,  wie  Nork,  Sörensen,  Donaldson  (The  Book  of  Ja- 
^har)  und  Inman  {Ancient  Faiths  emhodied  in  ancicnt  Names  1868), 
des  Phallus.  Diese  Vier  ziehen  die  Geschichte  des  Falls  durch  den  Pfuhl 
der  ekelhaftesten  Obscönitäten.  Andere  behaupten,  der  Verf.  habe  wirk- 
^^ch  gemeint ,  daß  die  Thiere  damals  reden  konnten.    Aber  nachdem 
^'  1  gezeigt  worden,  daß  der  Mensch  der  Abschluß  der  aufsteigenden 
Schöpfungen  Gottes  war,  und  2,  7.,  daß  Gott  unmittelbar  ihm  Lebens- 
adern einhauchte,  wird  der  Verf.  doch  die  so  scharf  gezogenen  Schöpf- 
^Hgsgrenzen  nicht  wieder  verrücken  und  nun  die  Thiere  zu  sprach-  und 
^^0  vernunftbegabten  Brüdern  und  Schwestern  der  Menschen  machen  1 
■^an  beachte  doch  daß  aus  der  Schlange  die  denkbar  tiefste  Bosheit 
^^icht.  Daß  sie  redet,  ist  gar  nicht  wunderlicher  als  daß  sie  so  grund- 
^^se  redet.  Daß  sie  redet,  ist  ein  Wunder.  Daß  sie  so  grundböse  redet, 
^Ommt  daher   daß    sie  das  Werkzeug  eines  höheren  tiefgesunkenen 
^V'esens  ist.    Es  ist  also  ein  dämonisches  Wunder  daß  sie  redet.    Es 
^t  einunddieselbe  Macht  des  Argen,  welche  die  Ursache  des  im  Baume 
^^r  Prüfung  wie  in  Verschluß  gethanen  Todes  ist  und  die  sich  nun  des 
klügsten  der  Paradiesesthiere  bemächtigt,  um  den  Menschen  in  die 
^^walt  des  Argen  und  des  Todes  zu  bringen  und  somit  das  Arge  und 
^en  Tod  in  das  Herz  der  neuen  Schöpfung  zu  verpflanzen.    Aber  wann 
ist  das  Böse  in  die  Schöpfung  eingedrungen?  Wir  sind  hier  an  dem 
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Punkte  angelangt,  wo,  wenn  anders  möglich,  der  Widerspruch  sich 
heben  muß,  daß  Gen.  1  nur  eine  der  Schöpfung  des  Menschen  voraus- 
gegangene Pflanzen-  und  Thicrschöpfung  kennt,  während  Gen.  2  beide 
in  die  unmittelbare  Nähe  der  Schöpfung  des  Menschen  rückt.  Also: 
wann  ist  das  Böse  in  die  Schöpfung  eingedrungen?  Nicht  erst  nach  dem 
Sechstagewerke,  denn  die  uns  immer  zahlreicher  und  mannigfaltiger 
vor  Augen  tretenden  pflanzlichen  und  thierischen  Reste  der  Urwelt  sind 
älter  als  die  Entstehung  des  Menschen  —  und  nicht  schon  vor  dem 
Sechstagewerk,  denn  das  Tohu  wa-Bohu  war,  wie  man  es  auch  verstehe, 
das  Substrat  der  zu  erschaffenden  Welt  und  barg  also  noch  keine  Mol- 
lusken und  Saurier.    Die  Ungeheuer  der  Urwelt  mit  den  Spuren  der 
Grausamkeit,  der  Krankheit  und  des  Todes,  die  sie  tragen,  gehören 
alle  dem  Schöpfungsverlaufe  selbst  an,  dessen  allgemein  gehaltenes 
complexes  Gemälde  1,  2  ff.  ist.    Die  kosmogonische  Völkersagc  weiß 
demgemäß  nicht  blos  von  einem  der  gegenwärtigen  Schöpfung  voraus- 
gegangenen Chaos,  sondern  auch  von  allerlei  Misgebilden,  welche  wäh- 
rend seines  Bildungsprocesses  hervortraten  und  wieder  vertilgt  wurden. 
Wenn  die  babylonische  Sage  bei  Berosus  erzählt,  daß  in  der  Finsternis 
und  dem  Wasser  der  Urzeit  zunächst  wundersame  seltsam  gestaltete 
Wesen  in's  Leben  traten,  Menschen  mit  zwei  oder  vier  Flügeln  u.  s.  w., 
mit  Bocksschenkeln  und  Hörnern  u.  s.  w.,  Ochsen  mit  Menschenköpfen, 
Hunde  mit  vier  Leibern  und  Fischschwänzen  u.  s.  w.,  wilde  Thiere, 
Fische,  Gewürm,  Schlangen  und  viele  andere  wunderbare  Thiere  von 
den  verschiedensten  Gestalten ,  deren  Bilder  alle  im  Tempel  des  Belüg 
auf  bewart  werden :  so  ist  dies  der  wiedergegebene  Eindruck  des  That-  — 
bestandes,  welchen  jedes  Museum  urweltlicher  Thiere,  des  Omithoce — 
phalus,  in  dem  Fledermaus  und  Krokodil,  des  Megatherium,  in  dem^c 
Armadil  und  Faulthier  gemischt  sind  u.  s.  w.,  uns  vor  Augen  stellt.— , 
Sind  diese  abenteuerlichen  Gestalten  etwa  so  zu  erklären,  daß  das  Un — 
gefähr  unglückliche  Versuche  gemacht,  bis  es  endlich  lebens-  und  fort—,: 
pflauzungsfähigc  Wesen  hervorgebracht,  wie  Lucretius  de  rerum  naturc^ 
V,  837—848  (ed.  Lachmauu)  singt: 

Multaquejum  tellus  etiam  portenta  creare 
conatast  mir a  fade  memhrisque  coorta, 
androgynum^  intenitraque  nee  utrum^  utrimque  rcmotuni^ 
orba  pedwn  partim^  manuum  viduata  vicissinit 
muia  sine  ore  etiam,  sine  voltu  caeca  reperta-, 
vinctaque  ?7iembrorum  per  tolum  corpus  adhaesu, 
necfacere  ut  possent  quicguam  nee  eedere  quoquam 
nee  üitare  malum  nee  sumere  quodforet  usus, 
eetera  de  genere  hoe  monstra  ac  portenta  ereahat, 
nequiqam,  quoniam  natura  absterruit  auetum, 
nee  potuere  eupitum  aetatis  tangere  ßorem 
nee  reperire  eibum  nee  iungi  per  Venens  res  — 

eine  Ansicht,  welcher  Aehuliches  G.  H.  v.  Schubert  ausgesprochen  hat*  ^ 
Oder  haben,  wie  Empedokles,  Lucretius'  Vorbild,  lehrte  ^^,  in  der  Weltit"  J 
bildung  die  beiden  Principien  der  Liebe  und  des  Hasses  mit  einander 
gerungen,  bis  die  Liebe  die  krüppolhaften  und  widerlich  gemischte 
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Bildimgen  des  Hasses  zn  wolgegliedcrten  einheitlichen  Wesen  einte 
and  entmischte: 

Also  geschabs  dafi  Häupter  des  Nackens  beraubt  aufsproßten ; 

BloB  aucb  irreten  Arm'  umber,  die  der  Scbultern  entbebrten : 

Augen  auch  scbweiften  yereinzelt,  noeb  untbeilbaftig  der  Stirnen  . . . 

Vieles  erwuebs  mit  doppelter  Brust  und  doppeltem  Antlitz ; 

Bind  mit  Menscbengesicbt  war  dieses,  dagegen  ein  Andres 

Menscb  mit  dem  Haupte  des  Stiers,  und  Gemiscbtes  zum  Tbeil  von  dem  Manne, 

Theils  in  des  Weibes  Natur  aus  zarteren  Gliedern  gebildet  — 

eine  Ansicht  vom  Schöpfongsanfang,  welche  nach  Diodor  anch  die 
Aegypter  hatten,  von  denen  sie  Empedokles  nach  Gladisch  (Empe- 
dokles  u.  d.  Aegypter  1855)  entlehnt  hat?  Hat  sich,  wie  die  alte  germa- 
nische Yolkssage  glaubt,   der  guten  Schöpfung  Gottes  eine  böse  un- 
heimliche Welt  entgegengestellt,  welche  in  Riesen  und  Drachen,  dem 
Gerichte  bestimmt,  noch  in  die  Jetztwelt  hineinragt?  In  dem  allen ^* 
sind  Ahnungen  des  Wahren.    Es  haben  dämonische  Gewalten  in  den 
Schöpfangsverlauf  hineingewirkt,  nicht  zwar  als  demiurgische  Poten- 
zen, welche  der  Schöpfung  Elohims  widrige  Carricaturen  entgegenge- 
stellt hätten,  wogegen  die  Zoologie  anzuerkennenden  Protest  erhebt, 
indem  sie  in  der  urweltlichen  Fauna  ungeachtet  mancher  Abweichun- 
gen, welche  übrigens  sich  innerhalb  der  Arten-Unterschiede  bewegen, 
wesentlich  gleiche  Bildungsgesetze  wie  in  der  gegenwärtigen  nach- 
weist; wol  aber  so  daß  sie  in  den  schöpferisch  hervorgerufenen  und 
gesetzlich  sich  vollziehenden  Bildungsproceß  hemmend  und  verkehrend 
eingriffen,  den  auf  eine  Welt  des  Menschen  gerichteten  Bilduugstrieb 
verlangsamten  und  die  in  dem  Naturgrunde  aller  Wesen  enthaltenen 
Verderblichen  Potenzen  in  wilde  Erregung  versetzten.  Es  ist  wahr,  daß, 
^bwol  ganze  Schöpfungen  untergegangen  sind,  doch  ihre  Haushalts- 
Ordnung,   ihr  Bauplan  und  ihre  Functionen  die  gleichen  geblieben 
siiid.   Aber  warum  sind  sie  cassirt  und  andersartige  an  ihre  Stelle  ge- 
®^tzt  worden?    Mag  man  sie  als  Gestaltungs-Phaseu  einer  Continuität 
^^s  Schöpfungsfortschritts  ansehen,  welcher  einem  Alles  sich  dienstbar 
dachenden  Plane  folgte,  immer  bleibt  es  doch  stehen,  daß  diese  We- 
^^n  in  ihrer  wilden  Ungeheuerlichkeit  sieh  nicht  für  das  Zusammen- 
leben mit  dem  Menschen  eigneten  und  daß  ihnen  eine  UnvoUkommen- 
■^^it  anhaftete,  welche  überwunden  werden  mußte.    Diese  Unvollkom- 
^enheit  läßt  sich  nun  allerdings  daraus  erklären,  daß  die  Gesamt- 
^chöpfung  von  unten  nach  oben  aufstrebt.    Die  unteren  Naturgestalten 
^ter,  welchen  die  Wesen  der  unteren  Stufen  entsprechen,  stehen  in 
VTechselverhältnis  zu  der  Naturseite  der  Sünde ,  deren  primitive  Wirk- 
lichkeit das  Böse  der  Geisterwelt  ist:  die  Sünde  ihrer  Natur seite  nach 
ist  Rückfall  des  sich  selbst  bestinmienden  Wesens  in  den  Naturgrund 
deines  Wesensbestandes.    Dies  erwogen,  wird  es  minder  abenteuerlich 
Erscheinen,  wenn  wir  in  dem  göttlichen  Schaffen,  welches  der  Inhalt 
^es  Sechstagewerks  ist,  nicht  blos  ein  Emporarbeiten  von  der  unter- 
sten Basis  des  Creatürlichen  als  des  Nichtgöttlichen,  sondern  auch  ein 
llingen  mit  entgegenwirkenden  widergöttlichen  Mächten  sehen.  Ganze 
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Generationen  verfielen  wegen  ihrer  Incongruenz  mit  dem  Schöpfongs- 
ziele  dem  Geschicke  der  Vertilgung.    Sie  wurden  in  das  Gebirgsinnere 
der  Erde  gebettet.   Der  erste  Act  des  dritten  Tages  widerstreitet  dem 
nicht.  Denn  er  bestand  in  Scheidung  des  Festlandes  vom  Wasser,  nicht 
in  unabänderlicher  Feststellung  des  Erdreliefs.    Die  Gebirgsbildung 
nahm  am  dritten  Tage  ihren  Anfang,  ohne  schon,  als  Pflanzen  und 
Thiere  zu  entstehen  anfingen,  abgeschlossen  zu  sein.    Die  Erde  wurde 
immer  von  neuem  zum  Grabe  der  organischen  Wesen,   die  sie  eine 
Zeit  lang  getragen  hatte.    Wenn  wir  einen  Blick  vorwärts  thun,  so 
zeigt  uns  die  Motivirung  des  Flutgerichts  6,1  —  4.,  daß  wir  nichts 
Schriftwidriges  aussprechen.    Auch  schon  die  Versuchungsgeschichte 
des  Menschen  berechtigt  uns  zu  einem  Eückschlusse.    Die  Schöpfung 
der  Erdwelt  war  gewissermaßen  ein  Kampf  des  Schöpfers  mit  dem  Sa- 
tan und  seinen  Mächten,  wie  die  Erlösung  ein  Kampf  des  Erlösers 
mit  dem  Satan  und  seinen  Mächten  ist.  Dieser  Hintergrund  der  Schö- 
pfung ist  Gen.  1  verhüllt,  der  Verf.  hat  ihn  absichtlich  verhtlllt,  aber 
schon  ein  altes  Midraschwort  deutet  darauf  hin:   maVö  »na  trfpn 
*ii  y^'^Ti  'j'^'i  ^öÄi  nix-rx  x^inttJ  'i^  p^^^rrai  „Der  Heilige  gebenedeit  sei 
Er  schuf  Welten  und  zerstörte  sie,  bis  diese  Welt  vollendet  war,  von 
der  er  sagt:  Die  gefällt  mir".    Das  göttliche  'ixa  nia  nyii  ist  also  ein 
Wort  des  Sieges  und  der  göttliche  Sabbat  eine  Ruhe  des  Triumphes, 
ähnlich  dem  rsriXeorai  des  Erlösers  und  dem  Triumphzuge  der  Him- 
melfahrt darauf.    Es  ist  alles  'ixa  aia,  nachdem  die  Materie  soweit 
begeistet,  daß  die  Geschichte  ihrer  Verklärung  — ,  die  Geister  des 
Argen  soweit  gebannt,  daß  die  Geschichte  ihrer  Ueberwindung  begin- 
nen kann.    Die  von  den  Geistern  des  Argen  in  Besitz  genommene  Na- 
tur ist  vertilgt  und  —  hier  löst  sich  der  Widerspruch  der  zwei  Berichte 
—  die  Schöpfung  setzt  sich  noch  (vgl.  eri  2,  9. 19  LXX)  weiter  fort,  , 
indem  schließlich  eine  Pflanzenwelt  und  eine  Thierwelt  als  letztes  ^ 
Glied  der  mit  dem  dritten  und  sechsten  Tage  begonnenen  Pflanzen — 
und  Thier Schöpfung  in's  Dasein  tritt,  welche  dem  Menschen  angemessen -ä 
ist.  Es  sind  gleichsam  die  letzten  in  die  Geschichte  des  Menschen  aus — 
laufenden  Enden  der  Gesamtschöpfung,  welche  2,  4  ff.  zusammengefaßt* 
werden,  um  den  Knoten  der  folgenden  Entscheidung  zu  schürzen.   Dici* 
Thier-  und  Pflanzenwelt,  welche  in  unmittelbarer  !Nälie  der  Schöpfung^ 
des  Menschen  c.  2  in's  Dasein  tritt,  ist  die  welche  den  Menschen  adfcj 
seinem  Geschichtswege  begleiten  soll.     Die  von  Morgen  zu  MorgeiKifl 
datirten  göttlichen  Schöpferthätigkeiten  waren  grundleglich  und  er— r 
streckten  sich  in  ihren  Schwingungen  hinaus  über  den  jedesmaligennc 
neuen  grundleglichen  Anfang.  Das  Werden  der  Pflanzenwelt  war  nocld 
nicht  geschlossen,  als  eben  der  Mensch  werden  sollte,  und  das  Wer-r: 
den  der  Thierwelt  kam  erst  als  der  Mensch  schon  geworden  war  zilf. 
seinem  Schlüsse.    Die  Pflanzen  und  Thiere  der  Mitwelt  sind  das  letztem- 
Glied  einer  großen  Kette  ^^. 

Daß  der  Satan  die  Schöpfung  auch  in  dieser  schließlichen,  der^ 
Entwickelung  anheimgegebenen  Gestalt  in's  Verderben  ziehen  wirdfc 
läßt  sich  erwarten 5  es  ist  dies  von  Gott  vorausgesehen,  denn  eben  der^ 
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Mensch  ist  ihm  entgegengestellt,  um  in  Gehorsam  gegen  Gott  den 
Sieg  des  Guten  über  das  Böse  zur  Entscheidung  zu  bringen.    Es  ist 
nun  klar,  weshalb  der  Satan  de^  Menschen  wider  Gottes  Gebot  zum 
Gennsse  der  Todesfrucht  des  Erkenntnisbaumes  zu  verleiten  sucht:  er 
will  den  Menschen  und  mit  ihm  die  ganze  letztgeschaffene  Schöpfung 
verderben,  indem  er  den  Menschen  verleitet,  den  Kerker  des  Todes 
zu  öffiien  und  dadurch  die  gebundene  böse  Macht  zu  befreien.    Es  ist 
klar,  weshalb  er,  da  seine  Verderbensmacht  in  der  paradiesischen 
Pflanzenwelt  beschränkt  und  umhegt  ist,  sich  eines  Thieres  bedient, 
um  den  Menschen  zu  bethören  und  samt  der  letzten  der  Schöpfungen 
zu  knechten.    Der  Erzähler  bleibt  bei  der  Aeußerlichkeit  der  Erschei- 
nung des  Geschehenen  stehen,  ohne  den  Schleier  vom  Wesen  dahinter 
zu  heben  ^^.    Auch  sonst  redet  die  Thora  nur  sehr  sparsam  von  Dämo- 
nischem 6,  2.  Lev.  C.16.  Dt.  32, 17  und  sehr  charakteristisch  ist  es  für 
das  Motiv,  welches  den  Verf.  hier  zu  schweigen  leitet,  daß  er  Num. 
c.  22 ,  wo  ähnlich  wie  hier  die  Schlange  die  Eselin  Bileams  redet  und 
wo  die  geheime  Ursächlichkeit  eine  rein  göttliche  ist,  diese  namhaft 
macht.   Daß  aber  in  der  Schlange  der  Teufel  selbst  die  ersten  Men- 
schen versuchte,  sagt  erst  das  B.  der  Weish.  2,  23  f.    Aber  nicht  blos 
die  Alexandriner  urtheilten  so ,  sondern  auch  die  Palästinenser,  indem 
sie  den  Teufel  l'ia'ii^r!  ^"jn  nannten,  und  durch  die  Thatsache   der 
Versuchung  Jesu,  wo  der  Verführer  in  persönlicher  Unmittelbarkeit 
dem  anderen  Adam  gegenübersteht,  ward  es  zu  voller  Gewißheit  Joh. 
8,44.  2  Cor.  11, 3  vgl.  14.  Rom.  16,  20.  Apok.  12,  9.  20,  2.    Daß  die 
Schlange  bei  den  Zulu's  und  anderwärts  als  Ahnengeist,  bei  den  Phö- 
niziern, Aegyptern  und  Aethiopen  (wie  noch  jetzt  bei  den  Galla  DMZ 
XXII,  226j  als  dyad-odalficov  verehrt  ward  und  als  Attribut  des  Askle- 
Pios  (Aesculap)  Symbol  der  Heilung  und  des  Heils  ist,  wovon  sich  auch 
Num.  21,  8  f.  vgl.  2  K.  14, 8  eine  israelitische  Spur  zeigt,   hat  in  der 
Beobachtung,  daß  es  nicht  blos  schädliche,  sondern  auch  unschädliche 
Schlangen  gibt,  seinen  Anlaß  —  im  Allgem.  aber  war  der  im  Alter- 
tüme  verbreitete  Schlangencultus  durch  das  geheimnisvolle  dämonische 
^esen  der  Schlange  veranlaßt:  die  Araber  glaubten,  die  Schlange  sei 
kein  gewöhnliches  Geschöpf,  sondern  ein  Geist  ( 'Ginn ) ;  bei  den  Rö- 
mern ist  anguis  Emblem  des  Genius,  auch  in  :rivd^a)v  begegnen  sich 
Schlange  und  Dämon '^     Jedoch  war  auch   im  alten  Aegyptcn  die 
Schlange  vor  allem  Repräsentant  des  Urbösen.  Der  Gottheit  des  Lichts 
^^itt  die  Finsternis  in  täglichem  Kampfe  entgegen,  ihr  Symbol  ist  die 
Schlange  Apophis,  welche  sich  dem  Vorwärtsschreiten  des  reinen  Son- 
i^enlichts  stündlich  widersetzt,  aber  von  der  Uebermacht  des  Lichts 
^berwunden  wird.    Am  treuesten  dem  Ursinn  der  biblischen  Ueber- 
lieferung  ist  der  Parsismus  geblieben.    Die  Schlange  ist  das  erste  Ge- 
schöpf, durch  welches  Ahriman  {Angramainyus)  das  erstgeschaffene 
■^-•snd  des  Ormuzd  Äiryana-vaega  verderbt;    Ahriman  wird  als  in 
^chlangengestalt  erscheinend  vorgestellt  und  selber  die  Schlange  ge- 
kannt.  Dem  Trita  der  vedischen  Sage,  der  im  Kampfe  wider  die 
Schlange  (aÄi=  ixi^f^)  erliegt,  entspricht  in  der  persischen  der  eine 
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ihrer  drei  großen  Helden,  Thraeiona,  Dieser  erlegt  die  verderbliche 
Schlange  (zend.  ashi  dahäka)  mit  drei  Rachen,  drei  Schwänzen,  sechs 
Augen  und  tausend  Kräften ,  „gemacht  von  Ahriman  zum  Verderben 
der  3/Velt":  denn  die  Schlange,  der  Feind  alles  Guten  nach  arischem 
Glauben,  hat  den  Frieden  gestört,  das  Paradies  vernichtet,  den  edlen 
Herrscher  der  goldenen  Zeit,  Jima  (J)schemschid) ,  gestürzt,  welcher, 
wie  Roth,  Muir,  Spiegel  gezeigt  haben,  eins  ist  mit  dem  mdischen 
Jama^  nach  Atharveda  XVHI,  3,  14  „dem  ersten  der  Menschen,  wel- 
cher gestorben  ist."  Mag  die  vedische  und  eranische  Mythologie  auch 
das  Gewitter  als  Kampf  Gottes  mit  der  Wolkenschlange  ansehen:  die 
eben  erwähnten  Sagen  sind  nicht  blos  natur-  sondern  menschen- 
geschichtlich, und  Windischmann  (Zoroastrische  Studien  S.  31)  hält 
die  Parallele  mit  der  biblischen  Geschichte  vom  Falle  des  Urmenschen 
mit  Recht  fttr  unabweisbar.  Wir  sehen  in  der  altpersischen  Sage  von 
Jima,  dem  paradiesischen  Herrscher,  welcher  durch  die  Sünde  der 
Lüge  dem  ahrimanischen  Ungeheuer  verfällt,  und  dergleichen  anderen 
nii^hts  als  nationale  heidnische  Variationen  auf  das  Gen.  2  und 
Erzählte. 

Hören  wir  nun  wie  die  ersten  Menschen  sich  von  dem  überwinde 
lassen,  zu  dessen  Ueberwindern  sie  bestimmt  sind.  Darin  daß  dei 
Versucher  sich  an  das  schwächere  Weib  wendet,  zeigt  sich  seine  List.  -: 
Das  Weib  läßt  sich  mit  der  redenden  Schlange  ein,  obwol  sie  in 
das  Werkzeug  einer  übernatürlichen  bösen  Macht  erkennen  konnter 
schon  dieses  Eingehen  ist  der  Anfang  des  Falles.  In  den  Reden  den 
Schlange  thut  sich  der  ganze  Abgrund  der  Satans -Bosheit  auf.  Wi 
können  uns  die  Rangstufe,  die  diesem  Geiste  unter  den  himmlischerzü 
Geistern  und  überhaupt  im  Ganzen  der  Schöpfung  angewiesen  war.^ 
gar  nicht  hoch  genug  denken;  seine  Empörung  gegen  Gott,  sein  Stre — 
ben,  Gott  zu  verdrängen  und  sich  an»  seine  Stelle  zu  setzen,  seinsp 
durch  die  Fällung  des  Menschen  gewonnene  Weltherrschaft  sind  nucff 
als  Misbrauch  einer  gottverlieheuen  ausnehmend  hohen  Machtstellan@i 
erklärlich.  Ueber  den  Anlaß  seines  Falles  gibt  uns  die  Schrift  keinen^ 
Aufschluß ,  aber  wie  tief  er  gefallen ,  zeigt  sofort  das  Verfahren  dass  - 
er  zur  Verführung  des  Menschen  einschlägt:  er  sucht  erst  Mistrauer^ 
gegen  Gott  zu  erregen,  indem  er  sich  so  stellt  als  ob  Gott  ihnen  über-- 
haupt  alles  und  und  jedes  Essen  von  den  Paradiesesbäumen  verboterÄ" 
habe,  worauf  das  Weib  v.  2  f.  antwortet:  Von  der  Frucht  der  Bäum^  ^ 
des  Gartens  essen  wir  (d.  i.  wir  dürfen  es  und  thun  es  auch),  und  var^ 
der  Frucht  des  Baumes  der  in  der  Mitte  des  Gartens  (d.h.  was  das^ 
Essen  von  dieser  betrifft)  hat  Elohim  gesagt:  ihr  sollt  nicht  davai^^ 
essen  und  nicht  sie  (die  Frucht)  berühren,  auf  daß  ihr  nicht  sterben  - 
Sie  zeigt  sich  des  göttlichen  Verbotes  und  der  göttlichen  Warnuni  m: 
klar  bewußt,  das  Schlußwort  "jin^n-iö  lautet  nachdrücklich  genug  (vg*S 
dagegen  Lev.  10,  7),  jedoch  ist  der  Zusatz  ia  sis^an  vh\  schon  eine  'kntM: 
Stellung  {decoloratio  nach  Ambros. )  des  göttlichen  Verbotes,  inder^ 
das  Gefühl  harter  und  drückender  Strenge  desselben  sich  in  ihr  i^ 
regen  und  die  Phantasie  ihr  diese  auszumalen  beginnt.  Der  Verführ» -ra 
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geht  nun  weiter.    „Sollte  wol?"  ist  der  Introitus  aller  satanischen  Ge- 
danken und  Reden,  und  „Mit  nichten!"  die  Conclusio  (Menken).    Der 
Same  des  Mistrauens  ist  gesäet,  so  kann  nun  die  imponirend  dreiste 
Yemeinung  des  von  Gott  Gedrohteu  folgen  v.  4:  Ihr  werdet  *mit  7üch' 
im  sterben  (eine  abgesehen  von  dem  intensiven  Infinitiv  und  der  ener- 
gischen Futurform  durch  die  Stellung  des  vh  vor  dem  Infinitiv,   was 
sehr  selten  Ps.  49,  8.  Am.  9,  8.,  verstärkte  Verneinung),  und  nach  sol- 
cher Bestreitung  der  Wahrheit  Gottes  bestreitet  er  v.  5  seine  Liebe, 
dort  Zweifelsucht,  hier  Ehrgeiz  weckend:  denn  Elohim  weiß  wol,  daß 
m  Tage  eures  Essens  von  ihm  —  da  werdeyi  geöffnet  werden  (praet. 
consec.)  eure  Augen  und  ihr  werdet  sein  wie  Elohim,  wissend  Gutes 
md  Böses.   Man  mag  5';5  nia  '^?Y?  ^^s  Präd.  mit  t*;'^???;,  oder  als  Adj. 
mit  ö'^tt^x  verbinden,  in  beiden  Fällen  verheißt  der  Verführer  den 
Menschen  als  jetzt  noch  unfreien  und  unselbständigen  ein  göttlich- 
engelisches  Wissen.  Sonach  hätte  Gott  den  Genuß  jenes  Baumes  nicht 
aus  Liebe  verboten,  um  sie  vor  dem  höchsten  Uebel  zu  schützen,  son- 
dern aus  Selbstsucht  und  Misgunst,   um  ihnen  die  Theilnahme  am 
höchsten  Gute  vorzuenthalten.    Der  Mensch  ist  nun  allerdings  durch 
den  Genuß  zur  Erkenntnis  Gutes  und  Böses  und  zur  Gottähnlichkeit 
gelangt  v.  7. 22  —  das  ist  das  der  satanischen  Lüge  beigemischte 
Element  von  Wahrheit  —  aber  zu  einer  Erkenntnis  und  Gottähnlich- 
keit ganz  anderer  Art,  als  wozu  er  nach  Gottes  Absicht  durch  Mei- 
dung des  Genusses  gelangen  sollte.  Das  ists  was  diejenigen  verkennen, 
die  wie  Schiller  in  seinem  Aufsatze  „über  die  erste  Monschengesell- 
schaft  nach  dem  Leitfaden  der  mos.  Urkunde"  den  sog.  Sündenfall  als 
das  erste  Wagestück  der  Vernunft,  den  ersten  Anfang  moralischen  Da- 
seins, die  glücklichste  Begebenheit  in  der  Menschengcschichte  preisen. 
„Der  Zustand  der  Unschuld  —  sagt  Hegel  —  dieser  paradiesische  Zu- 
stand ist  der  thierische.  Das  Paradies  ist  ein  Park ,  wo  nur  die  Thiere 
und  nicht  die  Menschen  bleiben  können.   Denn  das  Thier  ist  mit  Gott 
ßins,  aber  nur  an  sich.    Nur  der  Mensch  ist  Geist  d.  h.  für  sich  selbst. 
Dieses  Fürsichsein,  dieses  Bewußtsein  ist  aber  zugleich  die  Trennung 
von  dem  allgemeinen  göttlichen  Geist.    Der  Sündenfall  ist  daher  der 
ewige  Mythus  des  Menschen,  wodurch  er  eben  Mensch  wird."    Schon 
die  Ophiten  sahen  in  der  Schlange  die  Repräsentantin  der  den  Men- 
schen aus  der  ursprünglichen  Indifferenz  auf  den  Standpunkt  der  Er- 
kenntnis erhebenden  oo(pla,    Manes  war  wenigstens  so  ehrlich  einzu- 
gestehen,  daß  nach  der  biblischen  Erzählung  die  Schlange  ein  zum 
Bösen  verführender  böser  Dämon  sei.    Aber  er  erklärte  das  für  eine 
Entstellung  des  Sachverhalts.    In  Wahrheit  sei  die  Schlange  der  gute 
Genius  der  Sonne.  Alle  diese  Schriftverkehrungen  verkennen  das  We- 
sen der  Sünde.    Allerdings  war  der  Sündenfall  ein  Fortschritt,  aber 
^cht  zu  wahrer  bewußter  Freiheit,  sondern  vorerst  zu  tief  erniedrigen- 
der Knechtschaft.    Dieser  Weg  des  Fortschritts  führte  zum  Leben  auf 
dem  Umwege  des  Todes,  denn  mit  Recht  sagt  die  jüdische  Gottesge- 
lahrtheit:  Kate^i  ^<n1a  x^in  ^xn  „diese  Schlange  war  der  Tod  der  Welt." 
Das  t3"»riij5<D  tXTf^txy  haftet  in  der  Seele  des  Weibes,  die  satanische 
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Yerheißang  verdrängt  die  göttliche  Drohung  ans  ihrem  Gedächtnis. 
Nun  sieht  sie  den  Baum  mit  andern  Augen  an  v.  6:  Da  sah  das  Weib 
daß  angenehm  der  Baum  zum  Genüsse  ti7id  daß  er  eine  Lust  fUr 
die  Augefi,  xmd  daß  hegehrenswerih  der  Baum  um  einsichtig  zu  wer- 
den.   Das  Ij  von  i»?««!?  ist  das  gleiche  wie  das  von  »^^^^i  Jos.  22, 10 
und  wol  auch  von  n'i'ni  Hohesl.  1,3.,  und  etwas  anders  als  lob  32,  4., 
wo  es  Ausdruck  der  Beziehung  und  nicht  zugleich  der  Zweckbestim- 
mung.   Die  Worte  i'^s'^z^n^  '|'?r;  'i^H'Sl  sind  nicht  Bemerkung  des  Erz. 
(Hofm.):  die  Wiederholung  des  Subj.  7?rt  in  dem  dritten  Satze  mit  tD 
will  sagen,  daß  der  Baum  nicht  nur  dem  Anblicke  und  dem  Geschmacke 
des  Weibes  reizend,  sondern  auch  dadurch  begehrenswerth  vorkam, 
daß  er  das  zu  leisten  schien  was  die  Schlange  in  Aussicht  gestellt, 
näml.  Yermittelung  göttlicher  Erkenntnis.  Demgemäß  wird  V^sten  nicht  ^ 
blos  „betrachten"  bed.  —  ein  Bed.,  welche  von  dem  geistigen  Begriffe  < 
des  Worts  aus  auf  nachdenkliches  sinnendes  Sehen  geht,  denn  das^ 
Stammwort  bau  =  JjCä  (wol  zu  untersch.  v.  J^?^  nsö  schauen,  eig«- 
£xiren)  hat  die  Grundbed.  des  Verwickelt-  oder  Ineinandergeschlungen — 
seins,  vgl.  JjLft  Verstand,  welches  sich  zu  i^Jfs  verhält  wie  teb  z«cj 
teö  —  denn  welche  Anziehungskraft  der  Baum  auf  den  Anblick  übte^- ' 
sagt  ja  schon  oi'r?^  ^''^"^JJ??^,  aber  auch  nicht  verständig,  einsichtiic^ 
machen  (nach  Ps.  32,8.  Spr.  16,23.  21,11.,  wonach  Bereschith  Babbc::^ 
C.65:  er  erschien  ihr  Jioan  Cj^'b^tt),  sondern  verständig  werden,  Einsicht  - 
gewinnen  (wie  Ps.  2, 10.  94,  8).   Zu  jener  causativen  Bed.  paßt  *ron[  a 

(v.  ^n  welches  als  Bez.  einer  Seelen affection  im  Arab.  genauer 

=  ^^n  lautet)  nicht  so  gut,  wie  zu  dieser  intransitiven  (Keil).    De 

Sinn  ist  jedenfalls,  daß  sie  sich  vom  Baume  das  wirklich  versprac' 

was  die  Schlange  als  unfehlbare  Folge  des  Genusses  bezeichnet  hatfe 


Richtig  Chr.  G.  Werner:  „Das  war  eben  die  Täuschung,  in  welclik^ 
Eva  sich  verwickeln  ließ,  daß  sie  glaubte,  die  Früchte  dieses  Baum^?^ 
seien  wirklich  dadurch  angenehm ,  daß  er  Einsicht  und  Verstand  vezBc 
schaffe,  oder  daß  sie  sich  beredete,  daß  die  Schlange  ihren  Vorzug  a^i 
Licht  vor  den  übrigen  Thieren  vidi,  dem  Genuß  dieser  Früchte  zu  y^^jt 
danken  hätte."  Somit  hatte  der  Baum  für  sie  nicht  allein  eine  r^^i- 
zende  Außenseite,  sondern  auch  einen  anziehenden  Hintergrund.  S^ic 
sah  ihn  im  falschen  Lichte  der  Schlange  und,  so  angesehen,  wirlsute 
er  so  unwiderstehlich  auf  sie  zurück,  daß  die  böse  Lust  empfing  a~x=id 
sofort  auch  die  Thatsünde  gebar:  und  sie  nahm  von  seiner  Fru^i^ki 
und  aß  (^5ö<n5  Pausalform  mit  Ton  auf  ult  vgl.  dagegen  Lev.  9, 
10,  2)  und  gab  auch  ihrem  Manne  mit  ihr  (d.  i.  dem  dabei  gegenw 
tigen,  nicht:  dem  ihr  beigegebenen,  was  wenigstens  gewöhnlich  duÄrch 
^>^$  6, 18.  7,  7.  Num.  18, 1  ff.  oder  bestimmter  vgl.  v.  12  ausgedrü^^kt 
wird)  und  er  aß.    Sie  nahm  und  aß  und  gabs  ihrem  Manne  und       er 

aß es  ist  das  Abendmahl  des  Satans ,  dem  im  N.  T.  ein  and&^res 

heilend  und  wiederbringend  entgegentritt.  Diejenigen,  aufweiche  c5l©r 
Brunnen  des  menschlichen  Geschlechts  vertheilt  ist,  vergiften  ihn  fcriö' 
durch  die  Frucht  des  Todes.   Das  Weib  folgt  der  Schlange,  als  wÄr« 
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diese  mehr  als  Gott.    Sie  thut  was  ihr  Schöpfer  verboten,  als  wäre 
dieses  das  höchste  Gut.  Und  ihr  Manu,  dessen  gottesbildliches  Dasein 
dem  des  Weibes  vorausging,  bleibt  bei  dem  widergöttlichen  Beginnen 
passiv  und  wird  dann  in  der  Sünde  der  Nachtreter  des  Weibes.    Die 
Erstverführte  hat  an  die  Schlange  ihre  Menschenwürde  verloren  und 
er  als  Zweitverführter  verliert  obendrein  an  das  Weib  seine  Mannes- 
würde.   Diejenigen,  in  denen  das  Liebeswork  der  Schöpfung  gipfelte, 
handeln  als  wäre  der  Satan  der  Wolmeinende  und  Gott  der  Misgün- 
stige.    Und  sie  standen  in  einem  unmittelbaren  Verhältnis  zu  Gott 
ihrem  Schöpfer,  wie  nie  ein  Mensch  wieder;  sie  waren  von  Wolthaten 
Gottes  und  zwar  jüngst  erst  empfangenen  rings  umgeben;  sie  konnten 
sich  nicht  mit  mangelhaftem  Verständnis  des  göttlichen  Verbots,  wel- 
ches sie  im  Falle  der  Uebertretung  mit  dem  Verluste  des  Lebens  be- 
drohte, entschuldigen.  Dies  alles  erwogen,  war  diese  Sünde  der  ersten 
Menschen  unausdenkbar  groß  und  tief  und  schwer,  ein  einzigartiges, 
unvergleichliches,  für  die  Nachwelt,  wie  sich  voraussetzen  läßt,  folgen- 
reiches Ereignis.  Seine  nächsten  Folgen  erzählt  v.  7 — 10. 

Die  satanische  Verheißung  geht  in  Erfüllung:  da  wurden  aufge- 
ihm  die  Augen  heider  und  sie  erkannten  —  aber  was  erkennen  sie?  — 
daß  nackt  sie  seien.  Lord  Byron  in  seinem  Cain  II,  2  sagt  hiezu: 

It  was  a  lying  tree^for  we  l'now  nothinr/. 

At  least  it  promised  knowledge  at  the  price 

Of  death  —  hut  knowledge  still:  hiU  whot  knows  man? 

Sie  smd  wie  Gott  geworden,  aber  losgerissen  von  ihm;  sie  erkennen 
Gutes  und  Böses,  aber  statt  das  Böse  von  der  Höhe  des  Guten  aus 
zu  erkennen,  erkennen  sie  nun  das  Gute  von  dem  Abgrunde  des  Bö- 
sen aus ,  in  den  sie  verfallen  sind.    Diese  Erkenntnis  Gutes  und  Böses, 
zu  der  sie  auf  dem  Wege  der  Sünde  gelangt  sind,  äußert  sich  zunächst 
darin,  daß  sie  ihre  Blöße  erkennen.    Waren  sie  denn  bisher  blind? 
Ja  sie  waren  blind  was  das  rein  sinnliche  Sehen  betrifft,  ihr  sinnliches 
Sehen  war  bisher  geistlich  bestimmt,  sie  sahen  ihre  Nacktheit  und 
sahen  sie  auch  nicht,  denn  sie  sahen  sich  selbst  in  Gott,  sahen  in 
ftUem  Ihn,  bezogen  alles  auf  Ihn  —  es  hielt  sie  also  nichts  Sinnliches 
fest,  es  hatte  alles  für  sie  einen  offnen  Hintergrund  und  dieser  Hinter- 
grund war  Gott,  und  es  hatte  alles  für  sie  eine  Decke  und  diese  Decke 
^ar  Gottes  Doxa.    Jetzt  aber  hat,  wie  die  altpersischen  Religions- 
'^Ücher  sagen ,  Jima,  der  Herrscher  des  Paradieses ,  infolge  der  Ursünde 
der  Lüge  seinen  „dreifachen  Glanz''  verloren  (Windischmann,  Zoroa- 
strische  Studien  S.  28)-,  jetzt  kommt  den  Menschen  ihr  nacktes  Fleisch 
^Is  Entblößung  zum  Bewußtsein,  weil  es  der  Macht  des  Geistes  und 
der  Geist  dem  Leben  aus  Gott  entfallen  ist;  das  Band  des  Geistes  und 
G^ottes,  das  Band  des  Geistes  und  der  Seele,  das  Band  der  Geistseele 
^ud  des  Fleisches  —  diese  dreigliederige  Kette  ist  zerrissen  und  das 
eutkettete  Fleisch  ist  nun  die  zwiefach  fleischliche  Erscheinung  eines 
verfleischlichten  Innern  ^^.  Darum  schämen  sie  sich  und  nähten  Feigen- 
Lcmh  zusammen  und  machten  sich  Schurze  (v.  "^5^  ^  umschließen, 
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eng  anschließen,  wov.  ^  Schoß,  wo  die  Mutter  ihr  Kind  h&lt  und 

umschließt),  dem  Wortlaute  nach  von  ficus  carica,  viell.  aber,  da  die 
gewöhnlichen  Feigenblätter  keine  straffen  Fasern  haben  und  zu  weich 
sind,  Pisang-  oder  Bananen-Laub  von  musa  paradisiaca,  obwol  dieser 
sogen.  Paradiesfeigenbaum  mit  seinen  großen  Blättern  und  saftigen 
Früchten,  botanisch  angesehen,  keine  Feigonart  ist  und,  wie  auch  die 
großblätterigen  Feigenarten,  seine  Heimat  in  Indien  hat.  Alle  Men- 
schengeschichte ist  nur  wie  die  Evolution  dieser  allerrealsten  ersten 
Geschichte.  Yollständige  Nacktheit  gilt  selbst  bei  wilden  Völkern  als 
Schande  und  überall  ist  der  Schamschurz  der  Anfang  der  Bekleidung. 
Diese  Verhüllung  der  unteren  Hüftgegend  hat  darin  ihren  Grund,  daß 
da  die  Absonderungswege  der  genossenen  Nahrung,  besonders  aber 
daß  da  die  Glieder  der  Fortpflanzung,  die  in  der  biblischen  und  über- 
haupt menschlichen  Sprache  sogenannten  Schamtheile,  gelegen  sind. 
Diese  heißen  geradezu  nj'nj  (z.  B.  9,  22  f.)  und  "liüS  (z.  B.  Lev.  15, 2 
vgl.  Ex.  28,  42),  weil  Blöße  und  Fleisch,  welche  zu  verhüllen  dem 
Menschen  die  Scham  gebietet,  in  ihnen  culminiren.  Hier  wo  alle  Ba- 
dien  der  nun  der  Weihe  des  Geistes  entkleideten  Natürlichkeit  wie  in 
ihren  Quellort  zusammenliefen,  trat  der  nun  einheitslose  Gegensatz 
des  Geistlichen  und  Natürlichen  am  schroffsten  hervor,  weshalb  die 
moslemische  Ueberlieferung  sagt,  die  Schamtheile  des  Menschen  seien 
aus  Erde  Babels  geschaffen  worden.  Darum  schämten  sich  die  Men- 
schen und  verhüllten  sich,  um  vor  sich  selber  und  jedem  sehenden. 
Auge  den  Anblick  ihrer  in  Schande  verkehrten  Ehre  zu  verbergen. 

Nun  liegt  zwar  die  Ursache  der  Sünde  nicht  im  Fleische  des  Men- 
schen, sondern  in  seinem  persönlichen  Denken  und  Wollen,  und 
gibt  keinerlei  irgendwie  bestimmtes  Wollen  des  Menschen,   dessei 
Subject  ein  anderes  wäre  als  sein  einiges  Inhalt-  und  wechselvoUes 


Ich;  aber  dennoch  besteht  zwischen  der  diabolischen  und  menschliche: 
Ursünde  ein  großer  Unterschied,  der  nämlich,  daß  der  Satan  als  rei 
ner  Geist  sich  in  unmittelbaren  und  absoluten  Gegensatz  zu  Gott 
stellt  hat,  während  der  Mensch  als  geistlcibliches  Wesen  sich  zw 
auch  in  dem  Streben  nach  Gottgleichheit  wider  Gottes  erklärten  WiEII 
len  entschieden,  aber  indem  er  arglistiger  Verführung,  welche  zwi^ — 
sehen  ihn  und  Gott  ein  Zerrbild  Gottes  eingeschoben,  verfallen 
Die  menschliche  Sünde  kann  sich  zwar  zur  satanischen  steigern,  a 
ihrem  Anfange  nach  ist  sie,  obwol  gewissermaßen  Autapotheose,  d 
nicht  unmittelbare  Empörung  gegen  Gott  selbst;  nicht  direkt  wid 
Gott  gekehrter  Kampf,  sondern  selbstische  Durchbrechung  der  vi 
ihm  gezogenen  Schranke  und  eben  damit  Entsinken  aus  seiner 
meinschaft  in  eine  widergöttliche  abgöttische  Selbstheit.  Trotz  d 
unendlichen  Schuld  dieser  ersten  Sünde  schloß  sie  doch,  wie  sich 
fort  zeigt,  die  Erlösbarkeit  nicht  aus.  Die  Gefallenen  schämen  sich 
der  schmachvollen  Folgen  der  Sünde.  Dieses  Schamgefühl  ist  freili 
noch  keine  reuige  Erkenntnis  der  Sünde  selbst.  Es  ist  nur  der  un 
kürliche  Eeflex  des  verlorenen  Guten.    Aber  daran  daß  sie  sich  v 
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Seham  überwältigen  lassen,  zeigt  sich  doch,  daß  ihr  Fall,  so  tief  er 
auch  war,  doch  dem  satanischen  an  Tiefe  nicht  gleich  kam.  Sie  haben 
wider  ihr  Gewissen  gesündigt,  aber  nachdem  sie  gesündigt  ertödten 
sie  ihr  Grewissen  nicht. 

Der  Mensch  ist  erlösbar,  aber  daß  Gott  Anstalt  zu  seiner  Erlö- 
sung trifft  ist  ein  Werk  freier  Liebe  und  unverdienter  Gnade.    Gott 
läßt  den  gefallenen  Menschen  nicht  allein,  Elohim  erweist  sich  auch 
jetzt  noch  als  Jahve  v.  8;  da  hörten  sie  den  Hall  (Wp  wie  2  S.  5,  24. 
1  K.  19, 12)  Jahve-Elohims ,  wie  er  wandelte  (accusativisch  gedachtes 
näher  bestimmendes  Particip  wie  Ps.  69,  4.,  nach  arab.  Ausdrucks- 
weise JLä.  Zustandsbezeichnung)  im  Garten  beim  Wehen,  Winden, 
Erkühlen  des  Tages  d.  i.  gegen  Abend  (oi^'n  nn,  opp.  tai^n  tah  18, 1). 
Am  Abend  erscheint  Gott,  weil  die  Menschen  da  im  empfänglichsten 
Zustande  waren.    Am  Abend  werden  die  zerstreuenden  Eindrücke  des 
Tages  schwächer,  es  wird  stille  im  Gemüte,  wir  fühlen  uns  mehr  als 
sonst  mit  uns  selbst  alleine,  die  Gefühle  der  Schwermut,  der  Sehn- 
sucht, der  Vereinsamung,  des  Heimwehs  erwachen.  So  legte  sich  jetzt 
am  Abend  bei  unsern  Stammeltern  der  erste  Rausch  satanischer  Ver- 
blendung, es  wurde  stiller  in  ihnen,  sie  fühlten  sich  vereinsamt  aus 
Gottes  Gemeinschaft,  losgerissen  von  der  Heimat  ihres  Ursprungs, 
und  das  hereinbrechende  Dunkel  ließ  sie  inne  werden,  daß  ihr  inneres 
Licht  erloschen.  In  diesem  Zustande  vernehmen  sie  das  Rauschen  der 
Fußtritte  Gottes.    Gott  naht  ihnen  wie  ein  Mensch  dem  andern.    Erst 
nachdem  der  Mensch  die  immergleiche  innerliche  Liebesgegenwart 
Gottes  verloren,  beginnen  die  Theophanien.    Erst  jetzt  verkehrt  Gott 
mit  den  Menschen  in  einer  so  äußerlichen,  ihrer  Materialisirung  und 
Veräußerlichung  entsprechenden  Weise.   Das  Anthropomorphische  der 
Verkehrsweise  gipfelt  in  der  Incarnation.    Indes  hat  dieses  paradie- 
sische Herantreten  Gottes  an  den  Menschen  immer  noch  etwas  der 
Verkehrsweise  vor  dem  Falle  Aehnliches,  wodurch  es  sich  von  den 
nachparadiesischen  und  zumal  nachflutlichen  Gotteserscheinungen  un- 
terscheidet.   Es  wird  mit  keinem  Worte  erwähnt,  daß  Gott  unter  ge- 
waltigen Naturphänomenen  vom  Himmel  herniedergefahren  sei.    Er 
Ährt  nicht  vom  Himmel  hernieder,  er  wohnt  noch  auf  Erden.    Eine 
goldene  Zeit,  in  welcher  Gott  oder  die  Götter  sich  noch  nicht  in  den 
Himmel  zurückgezogen  hatten,  sondern  in  unmittelbarer  und  offenbarer 
Selbstdarstellung  mit  den  Menschen  verkehrten,  ist  der  äußerste  Saum 
aller  Völkergeschichten.  Ein  ursprünglicher  trauter  Umgang  der  Gott- 
heit mit  den  Menschen  ist  der  geschichtliche  Hintergrund  aller  My- 
then.   Die  Genesis  lehrt  uns  das  Wahre  und  Wirkliche  dieser  hier  so, 
dort  anders  ausgemalten  Urzeit. 

Als  Adam  und  sein  Weib  das  Herannahen  Jahve-Elohims  vernah- 
men, da  —  sagt  V.  8^  —  versteckten  sie  sich  vor  ihm  inmitten  des 
Geholzes  des  Gartens.  Die  Sünde  ist  Bethörung  und  hat  Thorheit  zur 
Folge.  Die  Vernunft  sagt  jedem  Menschen,  daß  er  sich  vor  Gott  nicht 
verbergen  kann,  aber  der  Sünder  versucht  das  Unmögliche  v.  9:  Da 
^W  Jahve 'Elohim  dem  Menschen  zu  und  sprach  zu  ihm:   wo  bist 

Delitzsch,  Comm.  b.  Genesis.  10 
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äu?  ftjx  ist  8.  V.  a.  «r?  *'i5  wo  da?  wie  MSH  s.  v.  a.  Krt  "jh  sieh  dal  (Ew. 
§.  104^)  und  08  heißt  nicht:  wo  seid  ihr?  denn  der  Urmensch  ist  der  für 
das  Weib  und  die  ganze  Menschheit  verantwortliche  Mensch  xar  ig. 
Der  Mensch  ists,  den  Gott  sucht,  aber  nicht  weil  der  Mensch  sich  ans 
seiner  Kenntnis,  sondern  weil  er  sich  aus  seiner  Gemeinschaft  ver- 
loren.   Dieses  1^^?!2^  klingt  in  der  ganzen  Menschenwelt  und  in  jedem 
Einzelnen  nach.    Das  Tasten  y)f]Xaq)äv  der  Heidcnwelt  nach  Gott 
(Act.  17,  27).  ist  die  Folge  jenes  abendlichen  ns;x  und  des  dadurch 
hervorgerufenen  Heimwehs.  Der  Mensch  antwortet  v.  10:  Deinen  Hall 
hörte  ich  im  Garten,  da  fürchtete  ich  mich  weil  ich  nackt  bin,  und 
verbarg  mich.    Noch  sucht  er  hinter  der  Folge  der  Sünde  die  Sünde 
selbst  zu  verbergen,  obgleich  alles  was  er  sagt  schon  unwillkürliche 
Selbstanklage  ist:  denn  daß  das  nackte  Fleisch  nun  nicht  mehr  Keines 
dem  Reinen  ist  und  daß  er  sich  vor  Gott  fürchtet  (indem  die  sichj 
innerlich  gestört  fühlende  Scham  ^'ia  vor  Gott  dem  Richter  zur  Furcht 
wird,  deren  Kennzeichen  nach  der  Wurzelbed.  v.  »•??  das  Zittern),  dasi 
ist  eben  seine  sich  selbst  verrathende  Sünde.    Jahvc*Elohim  fragt  ihn 
weiter  v.  11:  Wer  hat  dir  kundgethan  daß  nackt  du  seiest  —  hcLst  dm 
etwa  von  dem  Baume,  da  ich  dir  gebot  (^js  mit  dopp.  Acc.  wie  6, 22 
u.  ö.)  nicht  zu  essen  davon,  gegessen?   "^i?  deutet  darauf,  daß  eina 
persönliche  Macht  die  letzte  Ursache  der  mit  dem  Menschen  Yorge« 
gangenen  Aenderung  sein  werde.    Mit  yoin  wird  ihm  das  Bekenntni . 
seiner  Schuld  nahe  gelegt.  Aber  die  Sünde  sucht  sich  dem  reuigen  Be= 
konntnis  so  lange  als  möglich  in  Schlangenwindungen  nichtiger  Enifl 
schuldigung  zu  entziehen  v.  12:  La  sprach  der  Mensch:  das  Wem 
das  du  mir  beigegeben,  jene  hat  mir  gegeben  von  dem  Baume  tins 
ich  aß  (^i^J  Pausalform  der  l.Pers.  mit  Zere,  vgl.  dagegen  27,  S 
Ges.  §.  68, 1).    Also  die  Schuld  fällt  auf  das  Weib  und  wenigstens  e= 
Theil  der  Schuld,  wofern  es  überhaupt  Schuld  ist,  auf  Gott  selb^ 
Das  Verhör  wendet  sich  nun  v.  13  zum  Weibe.     Ob  in  Fragen  ir^ 
n^'ü^  rw-h»,  arab.  ouüuö  13  U,  *^«^  »^^  ti  zum  Fragwort  gehö^ 
was  da  hast  du  gethan  oder  einen  Relativsatz  einführt:  was  (ists)  das    m 
gethan,  darüber  streiten  schon  die  arabischen  Grammatiker  (s.Samaczz 
schari's  Mufassal^.  iO;  die  masoretische  Punktation,  welche  ohn« 
sich  gegen  relatives  ^t  sträubt  (s.  zu  Ps.  9, 16),  hat  das  Rechte. 
Weib,  so  gefragt:  was  da  hast  du  gethan?!  spinnt  die  EntschuldigLia.: 

weiter:  die  Schlange  hat  mich  berückt,  da  aß  ich,  »''«?rf  v.  «^J 
depellere  bed.  der  Stelle  die  man  einnimmt  entrücken,  i^ajtaTov 
es  2  Cor.  11,  3.  1  Tim.  2, 14  wiedergegeben  wird.  Es  ist  richtig  ^wa 
sie  sagt,  aber  daß  beide  nicht  vor  allem  an  ihre  eigne  Brust  schla^^ 
das  ist  das  Falsche.  Wie  menschlich  wahr  ist  das  alles!  Wir  crken.xiei 
uns  Alle  darin  wieder.  Deshalb  meint  die  der  Erbsünde  feinde  Tkxco- 
logie^  daß  der  Hergang  der  Sünde  der  Urmenschen  von  dem  gemcsifl- 
menschlichen  Hergang  der  Sünde  abstrahirt  sei,  während  es  sich 
vielmehr  umgekehrt  verhält:  diese  Sünde  ist  die  Originalsünde  nac 
jede  spätere  menschliche  Sünde  sieht  ihr  so  ähnlich,   weil  mit    de' 
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Sündigen  Art  unserer  Stammeltern  auch  die  Art  ihrer  Sünde  auf  uns 
geerbt  ist. 

Auf  die  drei  Gottesworte  v.  9. 11. 13.,  welche  den  Menschen  was 
sie  gethan  zum  Bewußtsein  bringen,  folgen  nun  die  drei  Urtheilssprücho 
(al  dgal  bei  Philo).   Der  erste  v.  14  f.  betrifft  die  keines  Verhöres  gi*- 
würdigte  Schlange:  tveii  du  dies  gethan,  seist  du  mit  Fluch  belegt  vor 
allem  Vieh  und  vor  allem  Gethier  des  Feldes;  auf  deinem  Bauche 
sollst  du  gehen  und  Staub  essen  alle  Tage  deines  Lebens,  "-^rix  (v.  *:'^i< , 
einem  Schallwort  von  dem  bei  unmutigem  Anfahren  gebrauchten  Em- 
pfindungslaut, vgl.  jö  detestari,  abhorrere)  fluchbelegt  ist  umfassen- 
deren Sinnes  als  iij^fi  ,vcrflucht,  verwünscht'  sein  würde.    Das  1-  ist 
zwar  nicht  eigentlich  comparativisch  (verfluchter  als . .),  sondern  heraus- 
hebend  wie  z.  B.  Rieht.  5,  24.;  jedoch  lehrt  die  Schrift,  daß  der  Fall 
des  Menschen  sich  nicht  allein  durch  Verkehr ung  des  Verhältnissi's 
der  Schlange,  sondern  der  ganzen  Thierwelt  zu  ihm  bestraft  i>,  2.  lob 
5,23.  Jes.  11,  6 — 9  und  die  ganze  xrloic  der  f/aTCCioxf^^  und  (fi^OQu 
unterworfen  hat,  so  daß  sie  mit  dem  Menschen  seufzet  und  in  Wehen 
liegt  Rom.  8,  20—22  —  der  Fluch  trifft  also  die  Schlange  als  Reprä- 
sentanten der  Thierwelt,  nicht  ohne  diese  mehr  oder  weniger  zugleich 
mitzubetreffen.  IHä  ist  ein  altes  pentat.  Wort  v.  ina  wie  Bauch  v.  beugen, 
wenn  dieses  nicht  vielmehr  mit  (payelv  zusammengehört.     Auf  dem 
Bauche  gehen  ist  s.  v.  a.  kriechen  (vgl.  sanskr.  uraga  Brustgehender  -— 
Schlange),  die  Thiere  dieser  Art  sind  nach  Lev.  11,  42  unrein.    Staub 
essen  bezeichnet  nicht  die  eigentliche  Nahrung  der  Schlange,  was  auch 
ans  Jes.  65,  20  (s.  dort)  nicht  gefolgert  sein  will,  da  es  der  dem  Se- 
niiteii  und  dem  Altertum  noch  mehr  als  uns  zugänglichen  Beobachtung 
widerspricht,  sondern  wie  Mi.  7,  17  vgl.  Ps.72,9.  Jes.  49,23  zeigt:  die 
Unwillkürliche  Folge  ihres  Sichwindens  im  Staube;  "pjn  '^^t''^  meint 
den  Lebensbestand  der  einzelneu  Schlange  wie  der  Schlangengattung, 
deshalb  die  Schlange  mit  dem  Fluche  belegt  wird,  deutet  Ephrem  in 
seinem  21.  Gesang  gegen  die  Häretiker  an  wenn  er  sagt:  „der  Hurer 
hat  sie  geschändet,  der  unsichtbare  (der  Satan),  wie  der  sichtbare 
(der  Bestialität  Treibende)  das  Vieh."    Es  ist  nämlich  ein  göttliches 
Gesetz,  daß  widernatürliche  Unzucht  nicht  allein  an  dem  Menschen, 
sondern  auch  an  dem  Thiere,  mit  dem  sie  getrieben  wird,  gestraft 
Verden  soll  Lev.  20, 15  f.;  überhaupt  ist  das  Thier  zu  strafen,  durch 
Welches  der  Mensch  irgend  welchen  Schaden  an  Leib  oder  Seele  ge- 
litten hat  9,  6.  Ex.  21,  28  f.  vgl.  Dt.  13, 15.  1  Sam.  15,  3.,  nicht  als  ob 
die  Thiere  zurechnungsfähig  wären,  aber  die  schöpferisch  geordnete 
Jfeziehung  derselben  und  überhaupt  der  Natur  zum  Menschen  bringt 
CS  mit  sich.    Und  so  ist  denn  seitdem  die  Schlange  mit  ihren  feurigen 
färben,   ihrer  gespaltenen  vibrirenden  Zunge,  ihren  giftquellenden 
Zähnen,  ihrem  schaui'igen  Zischen,  ihrer  blitz-  und  pfeilartigen  Be- 
legung, ihrem  zum  Theil  bezaubernden  Blicke  wie  die  verkörperte 
diabolische  Sünde  und  der  verkörperte  göttliche  Fluch.  Die  Folge  der 
Sünde  ist  immer  eine  Abnormität,  welche  außerhalb  des  eigentlichen 
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Schöpfungszwecks  liegt,  sie  wirkt  entstellend,  wie  auf  den  mensch- 
lichen Leib,  obgleich  er  nur  das  Werkzeug  des  Geistes  ist,  so  hier  auf 
die  Schlange,  obgleich  sie  nur  das  Werkzeug  eines.  Geistes  gewesen  ist"^*. 
Es  ist  nur  eine  Seite  der  göttlichen  Vergeltung,  welche  v.  14  aus- 
sagt.   Das  Thier,  welches  sich  dazu  hergegeben,  den  berufenen  Herrn 
der  Thierwelt  und  seine  Gehülfin  zu  widergöttlichem  Thun  zu  ver- 
leiten, wird  auch  noch  anders  gestraft.    Die  Schlange  wii'd  ein  Wurm 
im  Staube.    Aber  auch  das  falsche  Verhältnis,  in  das  sie  zum  Men- 
schen getreten,  wird  sich  bestrafen.    Der  ürtheilsspruch  lautet  weiter 
V.  15:  und  Feindschaft  werd*  ich  setzen  zwischen  dir  und  zwischen 
dem  Weihe,  und  zwischen  deinem  Samen  und  zwischen  ihrem  Samen, 
Da  das  Weib  der  Schlange  gegenüber  den  über  das  Loos  der  Mensch- 
heit entscheidenden  Schritt  gethan  hat,  so  ist  sie  hier  Hepräsentantm 
des  ganzen  Geschlechts;  die  göttliche  Vergeltung  setzt  d.i.  begründet 
und  ordnet  zwischen  der  Schlange  und  dem  Weibe,  aber  nicht  blos 
zwischen  den  gegenwärtigen  Individuen,  sondern  zugleich  zwischen 
dem  Schlangensamen  und  Weibcssameu  d.  h.  zwischen  dem  Schlangen- 
und  Menschengeschlecht  ein  Wechselverhältnis  nicht  blos  innerer  Anti- 
pathie, sondern  auch  (Ps.  139,  22)  thätlicher  Fehde.    Und  wer  wir^ 
siegen  in  diesem  zum  Gesetz  der  weiteren  Gescliichte  gemachten  Krieget; 
jener  (der  Weibessame)  wird  dir  den  Kopf  zermalmen  und  du  (nick* 
während  du,  wie  z.B.  Hos.  7, 13^)  wirst  ihm  zermalmen  die  Fer. 
(Objectsacc.  des  Ganzen  und  des  Gliedes,  wie  Dt.  33, 11.  Ps.  3,  8). 
was  die  Schlange  der  Ferse  des  Menschen  anthut  dem  was  der  Mens.  ^ 
ihrem  Kopfe  anthut  folgt,  so  ist  der  Sinn  der  daß  die  Schlange  si^^I 
inmitten  ihrer  Niederlage  an  dem  Theile  des  Körpers  des  Menscl^.^ 
zu  rächen  sucht,  womit  er  ihr  diese  Niederlage  bereitet.    Es  fragt  83.  cli 
aber,  ob  das  V.  tf(^  die  Bed.  conterere  hat  (Syr.  Samar.  Saad.  Fers.,  -^A*. 
•Erp.,  Gr.Ven.,  Luth.),  oder  die  Bed.  inhiare  (Ouk.LXX),  oder  ob  b&ide 
Bedd.  ii'gendwie  zugleich  in  Anwendung  kommen  ( Trgg.  jer.  I.  u.    IL 
Hier.:  conteret . .  insidiaberis).    Die  Bed.  conterere  ist  durch  die  I>ja- 
lekte  gesichert  und  die  Bed.  inhiare  erweist  sich  an  dem  V.  t^Ktö  wei3.ig- 
stens  als  möglich;  es  gibt  aber  keine  Stelle,  welche  diese  letztere B^d. 
fordert,  denn  lob  9,  17  ist  die  Bed.  conterere  vollkommen  passöxid; 
Ps.  139, 11  dagegen  paßt  conterere  nicht,  eher  inhiare,  man  orwax-tet 
aber  ein  V.  mit  der  Bed.  bedecken,   verhüllen,  weshalb  dieses    C)W 
schon  von  Kimchi  mit  tf4}.  combinirt  wird.    Diese  Psalmstolle  bloibt 
hier  außer  Betracht.   Genug  daß  conterere  die  einzige  sicher  belegl>are 
Bed.  des  V.  t\W  ist.     Die  y^Cjtt?  bed.  reiben  rädere  (s.  Bemsteia    m 

Kirsch's  Chrestom.  unter  v-a.^  u.  ^s^),  wov.  ^ö'Jj  abgerieben,  blcmk, 
schön  s.  (vgl.  ^'^öttJ  T^ft^  abgestreiftes  Laub);  *^öö  schreiben,  eig.  lii»" 
streichen,  den  Schreibstoff  mit  festen  Eindrücken  überfahren  (ainn- 

verw.  i^),  aber  auch  rasiren  (wov.  ^öD  Barbier);  Mola  i^j'^  Rand 
Lippe,  eig.  das  woran  man  reibt  und  was  sich  reibt;  U^  nahen,  eift 
an  den  Rand  einer  Sache  rühren;  liö'^ö^r  syr.  sofdfo  ein  Schlangen- 
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name,  vom  Hinstreichen  am  Boden.    Die  Wurzelbed.  rglßsip  terere 
steht  also  fest  und  nicht  minder  für  den  Stamm  C|ia  die  Bed.  ovvxqI' 
ßeiv  conterere  Rom.  16,  20.,  welche  hier  der  sachliche  Zus.  fordert. 
Denn  wenn  Ci^mJ  hier  und  zwar  (da  es  unwahrscheinlich,  daß  es  das 
erste  Mal  eine  andere  Bed.  habe,  als  das  zweite,  vgl.  49, 19)  beidemal 
Miare  (feindselig  trachten)  bedeutete,  so  hätten  wir  die  verheißungs- 
lose Aussage:  der  Mensch  wird  der  Schlange  nach  dem  Kopfe  trach- 
ten, sie  von  vom  angreifen;  sie  aber  wird,  aus  dem  Vorsteck  hervor- 
schießend, ihm  nach  der  Ferse  trachten,  damit  sie  ihn  zu  Falle  bringe 
(Ew.  Kn.  Baur).    Das  Tröstliche  der  Worte  bestände  nur  darin,  daß 
sie  die  Hoffnung  endlichen  völligen  Sieges  in  dem  nie  ruhenden  Kampfe 
nicht  abschneiden.    Faßt  man  dagegen  t^  in  der  B^d.  conterere  ^  das 
eine  Mal  von  zertretendem ,  das  zweite  Mal  von  beißendem  Zermalmen, 
wie  denn  die  Bißwunden  wirklich  immer  zugleich  Quetschwunden  sind 
und  auch  jrX?J008iv  und  TVjtTtiv  von  Stich  und  Biß  gebraucht  werden, 
wonach  Gr.  Ven.  ixetvo  jüXi]§ai  oov  xeq^aXf/v,  oi)  dt  jr^/ygf/c  avrov 
niQvav  übers.:  so  ist  durch  das  wiederholte  möglichst  starke  That- 
wort  der  Kampf  absichtlich  als  gegenseitiger  Vernichtungskampf  bez. 
und  wir  gewinnen  die  bestimmt  ausgesprochene  Verheißung  schließ- 
lichen Sieges  des  Weibessamens  über  den  Schlangi-nsameu,  eine  Ver- 
heißung, die  für  die  Schlange  ein  Fluch  von  so  peromtorischem  Inhalt 
ist  als  man  erwartet.    So  wird  tpd  auch  von  Hengstenberg,  Reggio, 
Rödiger,  Fürst,  Kaiisch,  Wright  u.  A.  verstanden.   Das  jerusalemische 
Targum  in  beiden  Recensionen  zeigt,  daß  man  auch  in  der  Synagoge 
ttralters  die  Worte  als  Verheißung  der  schließlichen  Zertretung  der 
Schlange  faßte:  „Jenen  wird  Heilung,  dir  aber  keine;  sie  (die  Söhne 
des  Weibes)  werden  dereinst  vollführen  die  Zermalmung  (HW'»ö\a  '^i^'?^) 
in  der  Endzeit,  in  den  Tagen  des  Königs  Messia."    Diese  Uiiischrei- 
biing^^  erfaßt  den  Sinn  der  Worte  bei  der  Wurzel.    Denn  wenn  sie  im 
Sinne  endlicher  gänzlicher  Ueberwindung  gemeint  sind,   so  hat  der 
ganze  Fluch  eine  geheime  Rückseite,  welche  hier  hervortritt.    Er  gilt 
nicht  blos  der  Schlange,  sondern  zugleich  und  noch  mehr  dem  Satan. 
I^ieauf  dem  Bauche  kriechende,  im  Staube  sich  windende  Schlange, 
Welche  auch  dann  noch,  wenn  dereinst  auch  die  Thierwelt  an  der 
herrlichen  Freiheit  der  Kinder  Gottes  theilnimmt,  in  dieser  tiefen  Er- 
niedrigung verbleiben  wird  (Jes.  65,  25),  versichtbart  das  ewige  Fluch- 
Geschick,  welches  schon  vorlängst  die  unsichtbare  Macht,  der  sie  zum 
'Werkzeug   diente,    betroffen  hat  und  jetzt  sich  erneuert   und  noch 
^^igert:  der  Satan,  der  sonst  unter  den  Herrschaften  und  Fürsten- 
^^Qiern  des  Himmels  den  obersten  Rang  einnahm,  ist  nun,  nachdem 
®^  durch  Verführung  des  Menschen  das  Maß  seiner  Bosheit  vollge- 
^cht,  tief  unter  alle  anderen  Geschöpfe  erniedrigt.    Der  tückische 
giftige  Biß  der  Schlange  in  die  Ferse  des  Menschen,  womit  sie  mitten 
J^  ihrer  Niederlage  ihm  die  Zertretung  ihres  Kopfes  vergilt,  versinn- 
^ildet  den  Kampf  der  Menschheit  mit  dem  Teufel  und  allen  die  kx  rov 
^fccßoXov  {jtovTjQOv)  und  also  nicht  sowol  Weibes-  als  Schlangensame 
^^^d,  und  den  entscheidenden  Sieg  der  Menschheit,  in  welchen  dieser 
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.pf  aasläuft.    Es  ist  zunächst  nur  verheißen,  dafi  die  Menschheit 
en  Sieg  erringen  wird,  denn  Ksn  geht  auf  m^'K  3nt  zurück ,  auf  den  ^^n 
ibessamen,  nicht  auf  das  Weib  (nach  der  Vulgata-LA  ^sa^  welche^s 

ilarmin  und  Passaglia,  der  Vorfechter  dos  neuen  römischen  Dog -; 

i's,  gewissenlos  vertheidigen).  Aber  da  der  Schlangensame  amSatan«=3 
ine  Einheit  hat,  so  wird  auch  der  Weibessame  eine  Person  zur  Ein — ^ 
eit  haben  und  in  Einem  gipfeln,  in  welchem  der  Gegensatz  sich  zudk: 
iuBersten  Spannung  verschärfen,   das  Leiden  im  Kampfe  mit  denriaB 
Argen  sich  aufs  höchste  steigeni  und  die  Niederlage  sich  zu  schlieB-  4 
lieber  voller  Entmächtigung  vollenden  wird  —  eine  Vermutung,  di^  j 
um  so  näher  lag,  da  in  diesem  zweiten  Satze  das  KVi  nicht  iemr  4 
Schlangensamen,  sondern  die  Schlange  und  in  ihr  den  Satan  zum 
gensatze  hat.   Daß  jedoch  d<vi  unmittelbar  und  ausschließlich  persö 
liehen  Sinn  habe  und  daß  der  organische  Fortschritt  der 
kündigung  dies  fordere,  ist  eine  irrige  Meinung.    Der  Begriff  des 
ist  ein  Kreis  und  Jesus  Christus  oder,  wie  das  Targum  sagt,  der  Kön  .      ü 
Messia  ist  das  im  Laufe  der  Ueilsgeschichte  immer  mehr  heranstr    -^ 
tende  Gentrum  dieses  Kreises.  Auch  der  Glaube  der  Väter  schon 
in  diesem  Gentrum,  aber  was  reflectirte  Erkenntnis  betrifft  nach 
gäbe  ihrer  Ermöglichung  durch  das  Wort,  in  welchem  er  ruhte.    E^^zx^ 
seit  derjenige  erschienen  ist,  welcher  die  Werke  des  Teufels  zerst <ijit 
und  über  das  Reich  des  Argen  siegt  und  triumphirt  1  Joh.  3,  8.  C3ol 
2,  15.  Hebr.  2, 14  f.,  der  MVi  des  goldenen  Passionais  Jes.  53.,  isL     es 
völlig  klar  geworden,  daß  durch  den  Sieg  des  Einen  der  Satan     gß- 
treten  ist  unter  die  Füße  Aller  Rom.  IG,  20.  Was  da  ans  Licht  gestreut 
worden,  ist  in  dieser  ersten  Weissagung  schon  präformativ  gegeben. 
Da  ^"^1  ebensowol  individuell  als  collektiv  verstanden  werden  kans 
(vgl.  4,  25.  21, 12  f.  Gal.  3, 16)  und  da  nicht  gesagt  ist,  daß  dem 
Manne  gegeben  sein  werde,  den  zu  zeugen,  welcher  der  Schlange  den 
Kopf  zertritt,  sondern  dem  Weibe,  ihn  zu  gebären,  so  ist  die  Weissa- 
gung auch  der  Form  nach  darauf  angelegt,  sich  mit  der  Erfüllung^  ^ 
decken;  denn  Christus  ist  in  wunderbar  ausschließlicher  Weise  yevo 
ftevog  ix  yvvaixoq,  er  mußte,  um  den  Schlangensamen  nicht  voren 
in  sich  selbst  überwinden  zu  müssen,  n^'wt  J'it  schlechthin  sein,  genfth 
bis  zur  Geburt  vom  Blute  und  nach  der  Geburt  von  der  Milch  ein 
Weibes,  aber  nicht  gezeugt  durch  Samen  eines  Mannes,  also  eine 
den  Schooß  eines  Weibes  eingesenkte  himmlische  Gabe  der  Gn» 
Diese  erste  Weissagung  ist  nicht  blos  die  allgemeinste  und  ur 
stimm  teste,  sie  ist,  erfüllungsgcschichtlich  angeschaut,  auch  die 
umfassendste  und  allertiefste.    Sie  beherrscht  die  ganze  folgende 
Wickelung  der  Heilsverkündigung.    Hie  incipU  LIBER  BELLO 
DOMINI,  ruft  Rupertus  Tuitiensis,  hie  sol  eonsolationis  oriiur 
Luther  aus.    Erst  das  Erlösungswcrk   selbst  und  insbesonde 
Versuchungs-  und  Passionsgeschiclite  stellen  den  Inhalt  dieses  ' 
Spruches  ans  Licht,  erst  das  N.  T.  ist  der  Schlüssel  zu  dieser 
glyphe,  ei-st  das  Evangelium  ist  die  Auslegung  des  Protevan- 
„Allgemein,  unbestimmt,  dunkel,  wie  die  Urzeit  —  sagt  Drec 
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der  es  angehört,  eine  Eiirfurcht  gebietende  Sphiux  vor  den  Trümmern 
eines  geheimnisvollen  Tempels,  liegt  es  wunderbar  und  heilig  an  der 
Schwelle  des  verlorenen  Paradieses";  erst  der  Sohn  Maria's  der  Jung- 
frau, der  für  uns  alle  den  Fersenstich  der  Schlange  erduldete,  um 
ihren  Kopf  zu  zertreten  für  uns  alle,  erst  Er  hat  das  für  alle  Heiligen 
and  Propheten  allzu  schwere  Räthsel  dieser  Sphinx  gelöst ,  indem  er 
es  erfüllt  hat. 

So  hat  also  Gottes  Erbarmen  in  Gemäßheit  seines  ewigen  Rath- 
Schlusses  den  Fluch  über  die  Schlange  zur  Hoffnung  der  Menschen 
gestaltet,  ehe  noch  ein  Strafurtheil  über  diese  ergangen  ist.   Die  Vor- 
derseite des  Urtheilsspruches  über  die  Schlange  ist  Fluch  über  diese, 
die  Rückseite  Verheißung  für  die  Menschheit,  wie  auch  die  Weissa- 
gung von  Immanuel,  dem  Jungfrauensohne,  Jes.  c.  7  ihrer  Vorderseite 
nach  Fluch  für  Ahas  und  alle  Ungläubigen,  ihrer  Rückseite  nach  aber 
der  Trost  aller  Gläubigen  ist.     Erst  auf  den  so  tröstlichen  Urtheils- 
spruch  über  den  Verführer  folgt  der  Urthoilsspruch  über  die  Erst- 
verführte und  Verführerin;   auch  über  das  W^eib  ergeht  Vergeltung, 
und  zwar  dreifache:  1)  sie  hat  Gottes  Willen  um' irdischen  Genusses 
willen  übertreten;   dafür   wird  sie  gestraft  mit  allerlei   in  ihr  Ge- 
schlechtsleben verflochtenem  Mühsal:  viel  will  ich  inachen  C^^^n  inf, 
äbsoL  statt  des  zum  Adv.  gewordenen  fia*nn,  wie  IG,  10.  22, 17)  deine 
Mühseligkeit  (Beschwerde)  und  deiiie  Schwangerschaft,  mit  Mühsal 
(Beschwer)  sollst  du  Kinder  gehären.    Da  Häufigkeit  der  Schwanger- 
schaft keine  Strafe  sein  kann,  vielmehr  Voraussetzung  des  Kinder- 
segens ist,  so  ist  ":^yVi\  U^'^^S!?,  wenn  keine  Hendiadys:  die  mit  deiner 
Schwangerschaft  verbundenen  Beschwerden  (Samarit.),  sicher  als  Ne- 
beneinanderstellung  des  Allgemeinen  und  eines  Besondem  zu  fassen: 
deine  Beschwerde  und  insbesondere  (Ges.  §.  155, 1»)  deine  Schwanger- 
schaft mit  ihren  Beschwerden,  "pb^?  (v.  2X5  wie  "P^st  v.  "^st,  vom  V.  na» 
»^  rrt^  fest  binden,  zusammenschnüren,  dann  sich  anstrengen  jtov^Tv 

^^borare)  ist  Collectivname  der  aus  der  geschlechtlichen  Bestimmung 
des  Weibes  hervorgehenden  beschwerlichen  Affectionen ,  seien  es  nor- 
*Uale,  wie  die  monatliche  blutige  Absonderung,  oder  krankhafte,  wie 
Entzündliche  Schwellung  der  Brüste.  l'i'^'JH  (in  der  Flexion  zu  Ti*in,  wel- 
ches als  aus  hirron  entstandene  selbständige  Form  nicht  existirt,  sich 
Verkürzend)  ist  die  der  Empfängnis  folgende  Schwangerschaft  selbst 
Uiit  allen  den  Belästigungen,  welche  das  Ineinander  zweier  Leben 
hervorbringt,  deren  eines  sich  vom  anderen  nährt  und  in  ihm  ent- 
'Wickelt.  Daß  das  Weib  Mutter  wird,  ist  freilich  Gottes  ursprüng- 
licher Wille,  aber  Strafe  ist's  daß  sie  fortan  2^52  Kinder  gebiert 
d.h.  unter  Wehen,  die  ihr  wie  des  Kindes  Leben  bedrohen  (vgl.  die 
Ableitung  des  Personuamens  ysa?*!  1  Chr.  4,  9).  Auch  dieser  Urtheils- 
spruch  über  das  Weib  wandelt  das  Ursprüngliche  richterlich  um;  die 
gemeinten  Beschwerden  des  Geschlechtslebens  sind  fortan  mit  Noth wen- 
digkeit in  der  physiologischen  Beschaffenheit  des  Weibes  begründet. 
Sodann  2)  hat  das  Weib  vom  Reiz  des  Irdischen  sich  anziehen  und 
festhalten  lassen,  dafür  wird  sie  gestraft  mit  einem  an  Krankhaftig- 
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keit  grenzenden  Sehnen  nach  dem  Manne,  welches  sie  wie  blindlings 
immer  aufs  neue  in  die  Bosch  werden  der  Mutterschaft  hineintreibt: 
und  nach  deinem  Manne  soll  sein  dein  Begehren;  nijWPi  scheint  mit 

dem  arab.  ^wy&  Sehnsuclit,  Verlangen,  eig.  attachemeni^  sprachver- 
wandt, aber  (obwol  hebräisches  ^*  nicht  selten  auch  im  Arabischen  ji 

bleibt  DMZ  XXIV,  GG7)  bietet  sich  doch  hier  die  von  Fleischer  be- 
vorzugte ansprechende  Herleitung  von  piw  ^xL«  treiben,  antreiben, 

also  der  Trieb  d.  i.  AfTect  oder  Leidenschaft,  die  den  Menschen  zu 
Einem  oder  zu  Etwas  hintreibt:  es  heißt  so  jener  nattlrliche  Liebeszug, 
der  das  Weib  vom  Manne  nicht  abkommen  läßt  (vgl.  Hohesl.  7, 11  und 
die  schöne  sophokleische  Stolle  bei  Stobäus  /Vor.  28, 1)  und  in  den 
Gesichtskreis  des  Verhältnisses  zum  Manne  hineinbannt.  Endlich  3)  ^  ^J 
hat  sie  nicht  allein  in  gottwidriger  Selbständigkeit  gehandelt,  sondern  .fx-m 
auch  ihren  Manu  sündlich  übermannt,  darum  ist  sie  hinfort  selbstc9  ^sst 
wider  Willen  der  Herrschaft  des  Mannes  unterworfen:  und  jener  wir^S^^^^t 
über  dich  herrschen.  Auf  eine  gewisse  Ueberordnung  des  Mannest  ^^es 
über  das  Weib  war  es  von  Anfang  abgesehen,  aber  jetzt,  wo  die  Har — tätj 
monie  ihres  beiderseitigen  Willens  in  Gott  gestört  ist,  gestaltet  siclaiC^^^cl 
diese  Ueberordnung  zur  Herrschaft:  der  Mann  kann  herrisch  gebieteirx'^^ei 
und  das  Weib  ist  äußerlich  und  innerlich  gezwungen  zu  gehorchen,  .cicr^i] 
es  besteht  in  Folge  der  Sünde  jene  an  Sklaverei  grenzende  Unter- 
würfigkeit des  Weibes  unter  den  Mann,  welche,  wie  noch  jetzt  i 
Orient,  in  der  alten  Welt  das  Uebliche  war  und  welche  erst  durch  di^ 
Religion  der  Offenbarung  allmählich  erträglicher  geworden  und  mirJ 
der  Menschenwürde  des  Weibes  ausgeglichen  worden  ist. 

Auf  den  Urtheilsspruch  über  das  Weib  folgt  v.  17  — 19  der  übei 
Adam;  Wi^  ist  zuerst  hier  wie  dann  weiter  v.  21.  4,  25.  5, 1  als  Eigen- 
name gebraucht,  denn  1,  26.  2,  5.  20  fehlte  der  Art.  der  Nichtdeter- 
mination  wegen.    Wie  hervorragend  an  Bedeutung  gerade  dieser  Ur- 
theilsspruch ist,  der  auch  das  Weib  mitergreift,  da  sie  Gehülfin  Adams 
und  Mensch  wie  er  ist,  sieht  man  daraus,  daß  ihm  in  feierlicher  Former 
die  Entscheidungsgründe  vorausgeschickt  werden :  Weil  du  gehört 
auf  die  Stimme  deines  Weihes  und  (infolge  dieser  schöpf ungs widrige 
Unterordnung  unter  sie)  gegessen  hast  von  dem  Baume,  betreffs  des 
sen  ich  dir  geboten  habe  sagend:  du  sollst  nicht  davon  essen  — 


Hierauf  folgt  der  erste  den  Beruf  Adams  betreffende  Theil  des  Urtheili 
V.  17^ — 19^:  so  ist  (sei)  verflucht  das  Erdreich  {^"^^"^^  nicht  verwand, 
mit  dem  von  Rougcmont  und  Hitz.  verglichenen  ägovga^  welches 
ago  ar  ackern)  um  deinetwillen,  in  Beschwernis  sollst  du  es  genießi 
alle  Tage  deines  Lebens  (f^s^^^Jf?  mit  -.  nach  einer  Regel  Ben- Aschern 
von  der  nur  ^"^^^^  Koh.  5, 10  eine  Ausnahme  macht,  mit  synekdoo 
chisch  wie  Jos.  i,  10  auf  das  Erdreich,  näml.  seine  Frucht,  zurüclB5l'.i>-*^* 
gehendem  Suffix).  Und  Dornen  ('(''ip  benannt  vom  Schneiden  und  Rei"^  ,S^i 
Ben)  und  Disteln  C^üTü  V^^  stoßen,  benannt  vom  üppigen  dichte^^*:^^^ 
Hervorbrechen)  soll  es  dir  sprossen  und  du  sollst  essen  das  Kraut  d^ ^^—/^ 
Feldes.    Im  Schweiß  (n^t  n.  d.  F.  n^n,  njw  v.  3?tj  rinnen,  wov.  :^t:;  -  in 
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gleicher  Bed.  Ez.  44, 18)  deines  Angesichts  (^pöK  des  schnaubenden 
und  keuchenden,  absichtlich  statt  rp3ö)  sollst  du  Brot  (aus  Brotkorn 
lob  28,  5.  Ps.  104, 14  gewonnen)  essen  .  .    Offenbar  ist  hier  fTj'^ön  der 
Gegensatz  von  Ijn,  und  ri'itön  2iz3?  der  Gegensatz  von  ',ä?i  '|'?,  und  onb 
der  Gegensatz  von  IJ^"^?  ^'^'ö ,  und  Ti-^2?  der  Gegensatz  der  dem  Men- 
schen ursprünglich  zugewiesenen  JTjar  (2, 15)  des  Gartens  in  Eden. 
Der  Talmud  (Pesachim  118^)  bemerkt,  daß  r-nur  hier  eine  Wortbil- 
dung stärkeren  Sinnes  als  ^"^^  3,  IG  sei,  und  gründet  darauf  den  Lehr- 
spruch: n^ii'^a  tr^htD  on«  ittJ  i^nwt^  -p^äp  (es  ist  dem  INIensclien  doppelt 
so  schwer,  sich  seine  Nahrung  zu  verdienen,  als  dem  Weibe,  zu  gebären). 
Der  Mensch  hatte  den  großen  Beruf,  die  ihn  umgebende  gute  Srliö- 
pfung  Gottes  vor  dem  Eindiingen  des  Argen  zu  schützen   und  ilire 
allmähliche  Verklärung  zu  vermitteln;  als  geistleibliches  Wesen  war 
er  zur  materiellen  Welt,  als  ö'^^^  zur  n:ais<  in  ein  Verliältnis  wesent- 
licher Zusammengehörigkeit,  causaler  Wechselbeziehung  gesetzt:  eben 
daraus  erklärt  sich's,  wie  infolge  des  Sündenfalles  der  gerade  Gegen- 
satz der  Verklärung  zunächst  das  Materielle  am  Menschen,  seine  Leib- 
lichkeit, erfaßt  und  sich  auf  das  Materielle  um  ihn  her,  die  Nachwelt, 
fortpflanzt.    Dieser  Fluch  der  Sünd(;  bestellt  zunächst  darin,  daß  der 
Erdboden,  weit  entfernt,  den  Bedarf  der  Menschen  mit  der  ursprüng- 
lichen paradiesischen  Leichtigkeit  und  Fülle  zu  erzeugen,  mühselige 
Anstrengung  heischt  und  auch  diese  olt  vereitelt.    Statt  des  gottge- 
pflanzten  Gartens  mit  seinen  paradiesisch  schönen  und  guten  Bäumen 
önd  Früchten  ist  den  Menschen  nun  der  Acker  angewiesen ,  wo  seiner 
Aussaat  allerlei  Unkraut  sicli  entgegenstellt  und  sie  mit  Erstickung 
oder  Verwilderung  bedroht.  Aber  das  ist  nur  die  augenfälligste  nächste 
Außenseite  des  viel  weiter  und  tiefer  reichenden  göttliclien  Fluches. 
^oses  qui  brevitaii  studet  —  bemerkt  ('alviu  —  suo  more  pro  com- 
^wm  vulffi  captu  attingere  coyitentus  fait  quod  magis  apparuit,  ut 
^b  um  exemplo  discamus,  hominis  vitio  inversum  fuisse  tot  um  na- 
^fde  ordinem.    Wie  das  ^^i'^fi},  welches  die  Schlange  trifft,  weit  über 
sie  hinaus  in  die  unsichtbaren  Fernen  des  Geisterreichs  hineinwirkt, 
so  zuckt  das  fi*?*!^^.,  welches  den  Erdboden  trifft,  noch  jetzt  der  Ge- 
samtcreatur  durch  alle  Fasern  ihres  Daseins.  „Es  geht     -  wie  Friedr. 
^•Schlegel  dem  Apostel  Paulus  Rom.  8,  18  tf.  nachsingt  —  ein  allge- 
"leines  Weinen  So  weit  die  stillen  Sterne  scheinen  Durch  alle  Adern 
^^r  Natur ;  Es  ringt  und  seufzt  nach  der  Verklärung  Entgegenschmach- 
y^^  der  Gewährung  In  Liebesangst  die  Greatur."    Die  ganze  xzloig 
^st  mit  dem  Abfall  des  Menschen,  ihres  Herrn  und  Hauptes,  aus  ihrem 
^^ch  den  Menschen  mit  Gott  verschlungenen  Leben  heraus  der  fia- 
^^^orrjg  verfallen  und  der  ^^ogd  unterworfen.    „Die  Dinge  die  Gott 
Vollkommen  erschaffen  —  sagt  der  Midrasch  Gen.Rahha  c.l2  —  sind 
seit  der  Mensch  gesündigt  in  Verderbnis  gerathen  (ibpipna)  und  kehren 
^cht  mehr  zu  rechtem  Stand  zurück ,  als  bis  der  Sohn  des  Perez  (der 
^^ssias)  kommt."    Verrohung  und  Verwilderung,  Todesschmerz  und 
^^rwesung  haben  sich  infolge  des  Sündenfalles  der  den  Menschen  um- 
ß^tenden  Natur  bemächtigt.  Werden  und  Entwerden,  Bilden  undEnt- 
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bilden,  Entstehen  und  Vergehen  sind  zwar  in  dem  Wesen  des  Natur- 
lebens begründet,  auch  ohne  die  Sünde  des  Menschen  hätten  die  indi- 
yiduellen  Bildungen  der  Natur  nicht  ewig  bestanden,  sie  wären  in  das 
Allgemeine,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  zurückgenommen  worden, 
aber  ohne  das  angst-  und  qualvolle,  meist  gewaltsame  Verenden-,  ß-dva- 
Tog  und  gj&ogd  sind  Verkehrung  des  Ursprtlnglichen,  und  diese  Ver- 
kehrung ist  die  Folge  der  Selbstverkehrung  des  Menschen.   Die  Natur 
stellt  jetzt,  wie  Kurtz  in  einem  treffenden  Bilde  sagt,  nicht  mehr  die 
reine  Handschrift  Gottes  dar,  sie  ist  in  manchen  Partien  ein  Palim- 
psest,  ein  codex  rescriptus,  eine  Feindeshand  ist  darüber  gerathen. 
„Wenn  mich  etwas  mit  dem  alten  Testamente  aussöhnen  könnte  — 
sagt  Arthur  Schopenhauer  —  so  wäre  es  der  Mythus  vom  Sündenfall. 
Denn  in  der  That  dem  Zustand  der  Strafe  für  ein  begangenes  großes 
Verbrechen  sieht  der  Zustand  der  Welt  aufs  Haar  ähnlich."    Dennoch 
ist  nichts  geschehen  was  Gott  nicht  vorhergesehen  und  in  seinen  Plan 
aufgenommen  hätte.    Die  Schöpfung  ist  von  vornherein  auf  eine  zwie- 
fache Möglichkeit  angelegt  gewesen.    Sie  war  so  angelegt,  daß,  je 
nachdem  der  Wille  des  Guten  oder  des  Bösen  sich  ihrer  bemächtigt, 
entweder  die  ihr  eingegründete  Möglichkeit  friedlicher  und  pcinloser 
oder  die  ihr  gleichfalls  eingegründete  Möglichkeit  friedloser  und  pein- 
voller Entwickelung  zur  Wirklichkeit  werden  könnte.  Der  letztere  Fall 
ist  eingetreten:  der  Wille  des  Bösen  ist  in  sie  eingedrungen.    Infolge 
dessen  ist  ihr  ungöttlicher  Grund,  vermöge  dessen  sie  der  Gegensatz 
Gottes  ist,  aus  seiner  uranfänglichen  Gebundenheit  herausgetreten  — 
„der  Grimm  — ^  sagt  J.  Böhme  —  hat  sich  emporgewandt  und  das 
Ober-Regiment  gekriegt."  Hackenschmidt  in  seinen  feinen  Etuäes  sur 
la  doctrine  Chretienne  du  peche  (1869)  sieht  darin  einseitig  ein  gött- 
liches Verhängnis,  es  ist  aber  zugleich  die  naturnothwendige  Folge  der 
Verkettung  alles  Geschaffenen.    Weil  aber  diese  Folge  eine  gottgeord- 
nete und  in  ihrem  Eintritt  gottverhängte  ist,  muß  auch  di«  Welt- 
verkehrung  dem  Erlösungsrathschlusse  dienen.    Daß  die  Welt,  nach- 
dem die  Sünde  zur  Weltmacht  geworden,  dennoch  nicht,  wie  frühere 
Schöpfungen  innerhalb  des  Sechstagewerks,  sofort  wieder  vertilgt  wor- 
den ist,  das  hat  seinen  Grund  eben  in  dem  Erlösungsrathschlusse,  wel- 
cher in  dem  Protevangelium  zur  ersten  Selbstaussage  gekommen  ist. 
Vermöge  dieses  Erlösungsrathschlusses  hat  selbst  der  Fluch  der  den 
Menschen  trifft  eine  Rückseite  des  Segens.  Die  Natur  ist  in  dem  Wider- 
stände den  sie  dem  Menschen  leistet  und  in  dem  Schaden  den  sie  ihm 
zufügt  nicht  nur  die  treue  Vollstreckerin  des  göttlichen  Zornwillens, 
sondern  auch  eine  Ijehrerin  der  Besonnenheit,    die  streng  und  erst 
seinen  excentrischen  Bestrebungen,  seinem  prätendirtwi  Absolutismus 
entgegentritt.  Die  Arbeit  im  Schweiße  des  Angesichts  ist  ein  heilsames, 
die  Sehnsucht  nach  dem  Himmlischen  weckendes  Zuchtmittel.    Gott 
behandelt  den  gefallenen  Menschen  zwar  als  filium  irae^  aber  nicht  als 
filium  furoris^  wie  Bernhard  von  Clairvaux  sagt,  und  jene  strafrich- 
terlichen Sentenzen  sind,  wie  Gregor  d.Gr.  sie  nennt,  sagittae  amarae  ^ 
ex  dulci  manu  DeL  Gilt  das  auch  von  der  Drohung  des  Todes? 
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Im  Schweiß  deines  Angesichts  —  hieß  es  v.  19  Anf.  —  sollst  du 
dein  Brot  essen^  wozu  nun  hinzugefügt  wird:  bis  du  zurückkehrst  zu 
dem  Erdreich  (vgl.  Ps.  146,  4.  Dan.  12,  2),  denn  von  ihm  bist  du  ge- 
nommen, denn  Staub  bist  du  und  zu  Staub  sollst  du  zurückkehren 
d.  i.  wieder  werden  C^R"^  ohne  Art.,  vgl.  lob  34, 15.  Ps.90,3.,  wo 
«sg  =  "T^y  und  dagegen  Koh.  3, 20. 12,  7.,  Samar.  in  allen  drei  Texten: 
zn  deinem  Staube  d.  i.  dem  Staube  deines  Ursprungs).  Es  ist  der  schließ- 
liche Vollzug  der  göttlichen  Drohung  2, 17.,  welcher  hier  Adam  ange- 
kündigt wird.  Rückkehr  zum  Staube ,  welche  auch  das  Weib ,  die  vom 
Manne  und  also  mittelbar  von  der  Erde  genommen,  mitbetrifft,  ist  ihres 
mühevollen  Daseins  Ausgang,  aller  StraiVorkündigung  schauriges  Finale. 
QuoniamDeus  verax  —  sagt  mit  Recht  Ironäus  V,  23  —  mendax  autem 
serpens,  de  effectu  ostensum  est,  morte  subsecutä  eos  qui  manducave- 
rofit.  Mit  dem  Menschen  aber,  dem  bedrohton,  ist  unterdeß  eine  Ver- 
änderung vorgegangen.    Als  er  bedroht  ward,  war  er  Einer.  Dadurch 
daß  Gott  ihm  das  Weib  beigegeben,  ist  einerseits  die  Möglichkeit  eines 
Milderungsgrundes  der  Schuld,  andererseits  die  Möglichkeit  einer  Er- 
füllung der  Drohung  ohne  Abbruch  der  Mons(;hengeschichte  gesetzt 
worden.    Es  ist  nun  möglich,   daß  der  Mensch  stirbt,  ohne  daß  die 
Menschheit  untergeht.    Uebrigens  aber  erfüllt  sich  die  Drohung  am 
Tage  der  Versündigung  (ohne  daß  man  2, 17  mit  Symm.  d-i^i^rog  s07j 
zu  übers,  braucht)  in  dem  ganzen  vollen  Sinne,  in  welchem  sie  sich 
an  dem  Menschen  alsEinzelnem  erfüllen  kann.  Das  Leben  des  Menschen 
ist  fortan  mit  dem  Banne  des  Todes  behaftet.    Quid?  qui  vivimus  — 
klagt  Cicero  Tusc,  1,  7  —  quum  moriendum  sit,  7ionne  miseri  sumus? 
Quae  enim  potest  in  vita  essejucunditas,  quum  dies  et  noctes  cogitan- 
dum  sit,jamjamque  esse  moriendum?  Aber  noch  mehr  als  das.  Das 
Leben  ist  fortan  die  wenn  auch  langsame  doch  sichere  Ausreifung 
des  Todeskeimes,  den  es  in  sich  trägt.    Die  Menschen  starben  damals 
wie  nach  Hos.  13,  1  Ephraim  starb,  als  er  zu  Baal  abfiel.    Quwnvis 
annos  mullos  postea  vixerint  —  sagt  Augustin  —  illo  tamen  die  mori 
coeperttnt,  quo  mortis  legem,  qua  in  seninm  veterascerent,  acceperunt. 
Das  was  wir  den  Tod  nennen  ist  nur  das  endliche  Auseinanderfallen 
des  längst  gebrochenen  menschlichen  Daseins. 

Es  ist  sonderbar:  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sagt  der  gött- 
liche Urtheilsspruch  gar  nichts.     Aber  auch  die  ganze  Schrift  weiß 
nichts  von  einer  in  der  Natur  der  Seele  begründeten  Unsterblichkeit. 
Es  ist  der  ganze  Mensch,  welcher  stirbt,  obwol  die  Seele  in  ihrer  Weise 
stirbt,  wie  der  Leib  in  seiner  Weise.     Geht  aber,  wie  das  göttliche 
Zomwort  sagt,  der  Weg  des  Menschen  indem  er  stirbt  zur  Erde  zurück, 
8o  mußte  sich  daraus  die  Vorstellung  bilden ,  daß  wie  der  Leib  in  das 
Grab,  so  die  Seele  in  das  Erdinnere  hinabfahrc  und  dort,  da  sie  nicht 
Verwesen  kann,  ein  Dasein  führe,  welches  wie  Nichtsein  und  also  ein 
Schattendasein  ist.  Diese  Vorstellung  ist  die  im  Altertum  von  Griechen- 
land und  Rom  bis  nach  Indien  und  China  herrschende  und  mehr  oder 
(  wie  namentlich  in  Aegypten)  weniger  trübe  ausgestaltete.  Der  Weg  der 
Seelen  der  Verstorbenen  ging  auch  wirklich  im  A.  T.  erdwärts.    Nur 
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denke  man  sich  unter  dem  Hades  keinen  geographisch  bestimmten  Ort 
und  Raum.  Sie  blieben  festgehalten  im  Bereiche  der  fluchbetroffenen 
Erdwelt.  Ehe  Derjenige,  welcher  das  Centrum  des  «vi  3, 15  ist,  der 
Erstgeborene  aus  den  Todten,  diesen  Fluchbann  der  Erdwelt  gebrochen 
hat,  ist  keine  Seele  an  den  Ort  Gottes  d.  i.  seiner  in  Herrlichkeit  offenbaren 
Liebesgegenwart  gekommen,  selbst  Henoch  und  Elia  nicht,  man  müßte 
denn  annehmen,  daß  diese  ihm  in  der  Verklärung  zuvorgekommen 
seien.  Erst  der  Auferstandene  hat  die  Scheidewand  zwischen  Erde  und 
Himmel  durchbrochen  und  Bahn,  die  aufwärts  in  den  Ort  Gottes  hinein- 
führt, für  alle  in  ihm  Entschlafenen  gebrochen.  Bis  dahin  ist  das  Jen- 
seits an  sich  und  für  das  Bewußtsein  verschleiert,  und  zumal  hier,  wo 
der  Vollzug  der  Drohung  2,  17  angekündigt  wird,  bleibt  alles  was  das 
Leben  nach  dem  Tode  betrifft  in  tiefes  Schweigen  versenkt.  Es  ist  das 
erzieherische  Weisheit  Gottes.  Die  Furcht  des  Todes  war  ein  Zucht- 
mittel der  Gnade,  denn  zugleich  mit  ihr  bekam  die  alttestamentliche 
Welt  den  Stachel  des  Todes,  die  Sünde,  zu  fühlen. 

Die  Urtheilssprüche  sind  nun  ergangen.   Die  Schlange  ist  verflucht 
worden  und  dem  Weibe  und  dem  Manne  hat  Jahve-Elohim  schwere 
Strafgeschicke  zuerkannt,  aber  verflucht  hat  er  sie  nicht.    Das  ist  un- 
endlich wichtig  und  liegt  dem  Erzähler  im  Sinne,  wenn  er  v.  20  fort- 
fährt: da  nannte  Adam  den  Namen  seines  Weihes  u.s.  w.  Ewald  erklärt 
diesen  Vers  für  eine   den  schlichten  Zusammenhang  unterbrechende 
Einschaltung  des  letzten  .Redactors,  aber  das  hier  Erzählte  steht  in 
tiefster  und  festester  Verbindung  mit  den  vorausgegangenen  drei  Ur- 
theilssprüchen.  Durch  die  ihnen  beigemischten  Verheißungselemente  ge- 
winnt für  den  Mann  das  Weib  eine  neue  Bedeutung.  Es  zeigt  sich,  welche  - 
gnädige  Veranstaltung  göttlicher  Weisheit  die  Schöpfung  des  Weibes-a 
ist.  rdfiog  sjtcOTQarevec  ro)  ^amzcp^  sagt  Amphilochius  von  Iconium  -^ 
(Gallandi  BibL  t.  VI  p.478).  Die  Verheißung  lautet  ja  auf  einen  Samen—i 
des  Weibes.   Somit  ist  jetzt  angesichts  des  Todes,  mit  dem  er  bedroht-ir 
ist,  das  Weib  für  Adam  die  Bürgschaft  beides  sowol  für  den  Fortbe — 
stand  als  für  den  Sieg  seines  Geschlechts ,  und  es  ist  also  ein  Erfassend 
der  Verheißung  und  der  Gnade  mitten  im  Zorne  und  im  Bewußtseins: 
des  verwirkten  Todes,  mit  Einem  Worte :  eine  Glaubensthat,  daß  Adamd 
sein  Weib  txm  nennt.    Dieser  Name  ist  im  Unterschiede  von  ii^'x  eim 
Eigenname,  welcher  als  ein  7nnemosynon  gratiae  Bei  promissae  (wi€E^ 
ihn  Melanthon  nennt)  die  eigentümliche  Bedeutung  dieser  ersten  deix: 
Weiber  für  die  Menschheit  und  ihre  Geschichte  aussagt.  Deshalb  wirdE^ 
er  rückblickend  aus  der  Erfüllung  erklärt:  de7in  sie  ist  geworden  ein^ 
Mutter  alles  Lebendigen  d.  h.  aller  der  Einzelnen,  in  denen  das  Men-J 
schengeschlecht  fortlebt;  mitten  im  Tode  der  Einzelnen  ist,  immer  neiz^ 
erstehend,  das  Leben  des  Geschlechts  von  ihr  ausgegangen,  und  di#J 
Erfüllung  hat  also,  den  Sinn  dieses  Glaubens-  und  Hoffnungsnamens  ^ 
besiegelt,    txm  =  njn  bed.  Leben  (LXX  go?//)  w^ie  Vi^  Ruhe  und  nsrr  * 
Huld,  nicht:  Erhalterin  d.  h.  Fortpflanzerin  des  Lebens  (^iJH  =  nj*  : 
19,32.34.),  Symm.  ^(üoyovog^  denn  Abwerfung  des  i:^part,  Pi.  ist  nich^ÄT- 
tiblich.  Der  Name  ist  bedeutsamer  als  yvi'i]  sanscr.  gani  von  gan  yiv- 
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goth.  quino  und  fhnina  von  feo.    Auf  die  erste  Glaubeusbethätigung 
Adams  v.  20  folgt  nun  v.  21  eine  Gnadoubethätigung  Gottes,  welche 
den  Menschen  die  durch  die  Verheißung  dargereichte  und  im  Glauben 
ergriflfene  Vergebung  der  Sünde  durch   ein  Gnadenzoiclien  besiegelt. 
Jahve-Elohim  macht  Adam  und  seinem  Weibe  'ii:>  tnians  d.  i.,  wie  LXX 
richtig  übersetzt,  ;^£rc3r«g  öeQfiarlvovc,  Valentinianer,  Origenes,  Gre- 
gor V.  Nyssa  verstanden  darunter  die  häutenen  Röcke  mensclili(^her 
Leiber;  auch  die  Neuplatoniker  nennen  den  Leib  mit  dem  aus  dieser 
Stelle  der  Genesis  stammenden  Kamen  dbQiictxivov  x^tojvcc  (s.  Hernays, 
Theophrastos'  Schrift  von  der  Frömmigkeit  1H()G  S.  14:J  i\).  Tnigekehrt 
wies  ein  Cod.  des  R.  Meir  {Geyiesis  Rahbu  c.21)  die  J..\  '^\h  r^sra  Licht- 
gewänder auf,  und  die  moslemische  Ueberlieferung  (•"•"  und  '"'•x  com- 
binirend)  macht  daraus  eine  „Hülle  von  feiner  Hornhaut'*  (Cix  iü  ^13? 
Tnb:«  nn'^n  Pirke  Eliezer  c.  14),  von  welcher  dem  Menschen  nacli  dem 
Falle  nur  ein  Rest  an  den  P'ingerspitzen  geblieben  sei,  <lamit  er  sich 
seines  früheren  Zustandes  erinnere.  Aber  was  liii'r  bericlitet  wird  gilt 
ja  dem  Menschen  nach  dem  Falle,  welcher  ihn   von  <lem  Ziele  der 
Verklärung,  auf  welches  hin  er  geschaifen  war,  hinwegvcrschlageu  hat 
—  es  sind  Röcke  von  Thierhäuten  gemeint,  in  welche  Jahve-Klohim 
die  Gefallenen  kleidet.    Die  Thora  -     sagt  der  Talmud  Sota  1  P  mit 
Bezug  auf  u.  St.  und  Dt.  34,  6  -     beginnt  und  schließt  mit  rmxnn  m^^a 
Erweisungen  liebender   Theilnahme.     Diese  Rekleidung,  deren  \U\v- 
gang  man  sich  nicht  kindisch  vorzustellen  braucht,  war  für  die  Menschen 
hochbedeutsam.    Zuvörderst  ist  es  ein  werkthätiger  augenfälliger  Be- 
vreis,  daß  Gott  Geduld  hat  mit  dem  Menschen,  daß  er  sich  zu  seinen 
jetzigen  unseligen  und  für  die  Heiligkeit  abscheuwürdigen  Zuständen 
herabläßt  und  nicht  verschmäht  zu  seiner  Aushülfe  alles  Xöthige  zu 
thun.    Sodann  ist  damit  die  Scham  anerkannt  und  geheiligt;  vorhin 
önr  eine  natürliche  Regung,  ist  sie  nun  zur  unerläßlichen  Pflicht  er- 
hoben.   Aber  die  höchste  Bedeutung  gewinnt  dieser  Act  insofern,  als 
ein  Leben  die  Gewalt  des  Todes  erleidet,  um  den  Menschen  diese  Be- 
lileidung  zu  verschaffen.    Wenn  Hippolytus  bemerkt:  vtxQuv  öxkjirjv 
^JtoUi  TCO  vexQcod-ivTi  öia  r^r  äfiaQrUcr^  so  ist  das  nur  die  negative 
Seite  der  Thatsache.    Sie  hat  auch  eine  tröstliche  Seite  und  diese  ist 
ihr  eigentliches  Wesen.    Der  Mensch  ist  infolge  der  Sünde  einer  Hülle 
^enöthigt,  die  seine  Blöße  decke.   Er  selbst  hat  den  Versuch  gemacht, 
soiiie  Blöße  zu  decken;  es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen,  vor  Gott  kann 
^r  sich  mit  seinen  Feigenblättern  doch  nicht  sehen  lassen.  Nun  bereitet 
ihm  Gott  selbst  eine  Hülle,  die  da  tauglich  sei,  daß  der  Mensch  sich 
^^rinnen  vor  Gott  sehen  lasse ,  und  zwar  aus  Fellen  getödteter  Thiere, 
*lso  auf  Kosten  des  Lebens  unschuldiger  Wesen,  um  den  Preis  un- 
schuldig vergossenen  Blutes.    Die  auf  gläubige  Ergreifung  des  Verhei- 
r?^gswortes  hin  von  Gott  selbst  gekleideten  Urmenschen  sind  das 
y^tild  aller  durch  den  Glauben  in  Christo  Gerechtfertigten :  die  Be- 
^ckxmg  ihrer  Blöße  war  ein  göttliches  Gnadenzeichen,  daß  die  Sünde, 
^'^^Iche  sie  Gott  entfremdete,  vor  Gott  sein  sollte  als  wäre  sie  nicht; 
^'^i'ch  Zudeckung  ihres  Fleisches  bedeckte  Gott  mittelbar  zugleich  ihr 
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Gewissen.  Diese  Bekleidung  ist  ein  grundleglichei*  Anfang,  der  auf  die 
Mitte  der  Heilsgeschichte,  die  Bekleidung  mit  der  heiligen  Gerechtig- 
keit des  Gottmenschen,  und  auf  das  Ende  der  Heilsgeschichte,  die 
Bekleidung  mit  dem  in  die  Gleiche  des  Gottmenschen  verklärten  Leihe 
der  Auferstehung,  weissagt. 

Innerhalh  des  diesseitigen  Zeitlaufs  ist  das  Paradies  durch  den  Fall 
auf  immer  verloren.  Die  ersten  Menschen,  ohwol  wiederaufgerichtet 
durch  die  den  Zorn  sich  diensthar  machende  Gnade,  dürfen,  um  nicht 
aufs  neue  und  noch  tiefer  zu  fallen,  nicht  darin  bleiben.  Siehe  der 
Mensch  —  sagt  Jahve-Elohim  v.22f.  —  ist  worden  wie  einer  van  uns, 
zu  wissen  Gutes  und  Böses  ^  und  nun  damit  er  nicht  ausstrecke  seine 
Hand  (d.  i.  frevelhaft  sich  unterfange)  und  nehme  auch  vom  Baume 
des  Lehens  und  lebe  ewiglich  C^n  3  praet,  wie  5, 5.  1  Sam.  20, 31 )  — . 
Comestor  {in  Gen.  c.  XXIV)  bem.  hierüber:  aposiopesis  est,  quasi  vi- 
dete,  vel  cavete,  vel  ejicite  eum.  Eine  eigentliche  Aposiopese  aber  ist 
es  nicht,  sondern  statt  des  zu  erwartenden  "»'J?'!^«  VTni\b«i  nimmt  die 
Rede  gleich  die  Wendung  der  Erzählung:  so  that  ihn  Jalhve-Elohi 
hinaus  aus  dem  Garten  Edens  (vgl.  die  ähnliche  Eile  der  Bede  4, 8. 
15,  9  f.  Jos.  9,  21.  Jon.  2,  11.  2  Chr.  32,  24. 1,  2  f.,  auch  Jes.  48, 11., 
und  die  zwei  Formen  dieses  Anakoluths  Mt.  9,  6.  Act.  1,  4  f.),  zu  be 
bauen  die  Erde  von  der  er  genommen.  Was  die  Schlange  den  Mensche: 
verheißen  hat,  ist  also  wirklich  gewißermaßen  eingetreten;  sie  stn 
geworden  wie  Elohim,  wissend  Gutes  und  Böses  3,  5.  Das  Suff,  vo 
130«  (nach  tiberiensischer  Schreibung  ^ßä«,  nach  babylonischer  *6a»-^ 
mit  nicht  dagessirtem  5,  vgl.  Sota  30''^  über  Num.  13,  31)  wird  vo 
Samar.  (,eiuer  aus  ihm  selber'  =  selbständig),  wie  neuerdings  vo 
S.ß.  Hirsch,  in  sinniger,  aber  mehr  philosophischer  (vgl.  aseitas)  al 
altertümlicher  Weise  singularisch  gefaßt  —  es  ist  pluralisch  wie  1 K.  19 
2.  22, 13.  Obad.v.  11.;  die  Verbindungsform  inx,  auch  sonst  in  eng  zu 
sammenhängendcr  Rede  wie  48,22  vorkommend, kann,  da  15««  virtueller  ä^3X 
Genetiv  (unus  nostrum)^  nicht  befremden.  Wir  können  unbedonklicMT-sli 
1, 26  vergleichen,  zumal  hier  bald  hernach  der  Cherubim  gedacht  wir(E:^»cl- 
Der  Eine,  welcher  las«  *inK3  sagt,  faßt  sich  mit  ebendenselben  wi..^  ie 
Jes  6,  8  zur  Einheit  zusammen.  So  communicativ  faßt  dieses  la«« 
Rabbi  Papias  in  Bereschith  Rabba  c.  25:  niiin  ^as^boa  ^irwa  (wie  eim 
der  Engel  des  Dienstes),  welchem  Rabbi  Akiba  deshalb  zuruft;  „Ha" 
ein,  Papias!"  weil  er  den  Misbrauch  dieser  Erklärung  in  einer  d: 
Einheit  Gottes  bedrohenden  Weise  fürchtet.  In  welchem  Sinne  ab« 
sagt  Jahve:  siehe  der  Mensch  ist  geworden  wie  umer  einer,  wissi 

Gutes  und  Böses?  Chrysostomus  bemerkt.  Er  sage  das  opeiöl^wv  avt  '^> 

xal  T^v  avoiav  amov  xoifzmöcov.  Aber  eine  Ironie  auf  die  Auton 

die  der  Mensch  sich  angemaßt  hat,  können  die  Worte  nicht  sein,  de^^=n.u 

mit  dieser  ironischen  Auffassung  ist  die  communicative  des  la««  iiny^ ?t:E'- 


1 


einbar,  da  auch  die  Engel  nicht  autonom  sind;  zudem  läßt  sich  ei x^e 

Ironie  auf  den  durch  Strafe  und  Buße  jetzt  tief  gedemütigten  MenscbB^  <=5ii 
von  Gott  dem  Barmherzigen  nicht  erwarten.  Die  Worte  sind  ernstlS-  ^=3li 
gemeint,  wie  aus  2  Sam.  14, 17.  20  ersichtlich:  der  Mensch  ist  in 
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Stand  bewuBter  sittlicher  Solbstbcstimmung  und  Selbstentscheidung, 
welcher  Gott  und  den  ihn  umgebenden  Geistern  oder  GottessölnK'ii 
eignet,  eingetreten.  Damit  er  aber  in  dieser  von  Sünde  ausgegangenen 
und  zur  Sünde  reizenden  Selbständigkeit  sich  nicht  vorewige,  wird  er 
aus  Gerechtigkeit  und  Gnade  zugleicli  aus  dem  Paradiese;  getrieben. 
Außer  dem  Baume  der  Erkenntnis  stand  nämlich  inmitten  des  Gart<3ns 
der  Baum  des  Lebens.  Dieser  hatte  eine  das  Naturleben  des  Menschen 
verjüngende  und  allmählich  verklärende  Kraft.    In  dem  Worte  Gottes 
2, 16  f.  ist  er  in  die  Bäume  einbegriffen ,  deren  Genuß  dem  Menschen 
nicht  verboten  wird.    Wir  lesen  aber  nicht,  daß  Gott  den  Menschen 
mit  Kraft  und  Wesen  dieses  Baumes  bekannt  gemacht.    Ks  sollte  wol 
erst  nach  erfolgter  Bewährung  geschehen.    Jetzt  wird  v.r  der  Möglich- 
keit des  Genusses  entrückt,  weil  er  dieses  Genusses  nicht  werth  ist  und 
weil  er  ihm  nicht  nützen,  sondern  verderblich  sein  würde.    Denn  er 
würde  den  Menschen  in  seinem  dermaligen  Zustande  verewigen,  in 
welchem  das  wahre  Leben  für  ihn  nur  durch  den  Tod  hindurch  erreich- 
bar ist.    Deshalb  entfernt  Jahve  die  Menschen  gänzlich  i^T^)  aus  dem 
Paradiese.  Draußen  sollen  sie  die  Erde  bebauen,  von  der  sie  genommen. 
Sie  sollen  sich  nun  der  heilsamen  Mühsal  der  Arbeit  unterziehen  und 
in  dem  Staube  des  Bodens,  den  sie  bebauen,  ihre  Herkunft  und  ihre 
^uhimft  vor  Augen  haben.    Per  aiAcem  ad  lucem  ist  von  jetzt  ab  die 
Losung. 

Eecht  weit  davon  hinweg  trieb  Er  sie  nach  v.  24.,  und  lagerte  an 

^^r  Ostseitc  des  Eden -Gartens  die  ts'^^'^s  und  die  Klinge  (s.  llupf.  zu 

^s.  57,  5),  richtiger:  Flamme  (v.  lan^  verzehren,  brennen  und  sengen) 

^«j  sich  drehenden  (vgl.  TlöH^r^  „rollen"  Rieht.  7, 13}  und  deshalb  um 

®o  forchtbarer  blitzenden  Schwertes  (nnn  vgl.  IbyÄ.  Spieß  v.  s^h  »ojj^ 

^^lärfen,  wogegen  der  Krieg  den  Namen  [^1^  v.  (^^^^  verw.  L^ 

^^^chdere  a  honis,  spoliare  hat),  zu  hetvaren  den  Weg  zum  Baume  des 
hens.  Richtig  Luther :  Cherubim  isii  habuerunt  non  ferrum,  quo 
cereni  accessuros,  sed  öH^  gladii  versaHlis,  hoc  est,  fulgetrum  seu 
^^4mmam,  quaHs  est  fulguris.  Die  Cherube  erscheinen  hier  als  Hüter 
s  Paradieses,  wie  die  S6ma-Hüter  in  den  Veda's  und  wie  nach  der  Er- 
^^^hlung  des  Minokhired  die  99,999  (d.  i.  eine  Unzahl)  Fervers  der  Hei- 
"^^  ^  ^n,  welche  den  Baum  Hom  bewachen  —  es  ist  das  der  weiße  Haoma 
der  Nähe  der  vom  Alburg  herabströmenden  Quelle  Ardvi^ura,  welcher 
«n  Genießenden  unsterblich  macht  und  den  nach  einer  älteren  Gestalt 
er  Sage  seltsame  Frösche  umkreisen,  um  ihn  vor  der  vom  bösen  Prin- 
^pe  geschaffenen  Kröte  zu  behüten.  Nahe  liegt  auch  die  Vergleichung 
^-ier  geflügelten  löwen-  und  adlergestaltigen  Greifen  (ypujrfcc),  welche 
^ie  Goldgruben  der  arimaspischen  Metallberge  bewachen  (Herod.  3, 116), 
^eren  Name  aber  im  Altpersischen  noch  nicht,  wie  man  nach  Ktesias 
Erwarten  sollte,  aufgefunden  worden,  und  der  bald  mehr  oder  weniger 
>:aubvogelartigen,  bald  nur  geflügelten  und  übrigens  menschlich  gestal- 
"keten  Hüter  auf  den  ägyptischen  und  altassyrischen  Denkmälern;  die  Ver- 
gleichung des  Königs  von  Tyrus  bei  Ez,  28, 14 — 16  mit  einem  schir- 
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menden  Cherub  ausgebreiteter  Fittige,  welcher  auf  den  h.  Götterberge 
gestellt  zwischen  Steinen  von  Feuer  dahergeht,  berechtigt,  uns  zur 
Annahme  einer  Verwandtschaft  der  israelitischen  Vorstellung  mit  jenen 
heidnischen.    Die  in  Völker  auseinandergehende  Menschheit  nahm  die 
Vorstellung  vom  Cherub  aus  ihrem  Stammhauso  mit  und  bildete  sie 
mythologisch  weiter.  Die  Grundztigc  sind  unverwischt  geblieben.  Denn 
das  Geschäft  der  Greifen  ist  genau  so  zwiefach  wie  das  derCherube.  Sie 
wachen  vor  dem  Hort  des  Goldes,  aber  sie  ziehen  auch  Götterwagen 
und  tragen  Götter  auf  ihren  Fittigen,  wie  z.  B.  in  Aeschylos'  Prometheus 
Okeanos  dahergeflogen  kommt  ror  jrrsQvycDx?]  xovS  oltovov  yvaourr^ 
öTOfilov  arnQ  ev&vnov.    Ebenso  sind  die  Cherube  Wächter  des  Un- 
nahbaren und  heißen  d'^^'^is,  keinesfalls  von  a'is  =  yy^  (die  Gotte 
Nächsten),  eher  von  ^ys  irr:  m";  (vectura  Dei)^  entweder  von  a*n3  ad- 
siringere,  corrohorare  als  starke  mächtige  Wesen  oder  von  s*??  = 
sanscr.  gribh,  zend.  grab,  garew^  garefsh  greifen  (vgl.  zum  Umlaut 
aghru  ungenommen  =  unverheirathet)  als  packende  und  unnahbar 
festhaltende  Wesen.    Aber  sie  sind  auch  die  Träger  der  Herrlichkeit 
des  in  der  Welt  erscheinenden  Gottes.  Denn  auf  Cherubim  (XsQOvßlfi 
öo^r^q  Hebr.  9, 6  vgl.  Sir.  49,  8),  welche  in  der  Stiftshütte  schweben,  im 
salomonischen  Tempel  aber,  in  welchem  das  wandernde  Zelt  zum  festen 
Hause  geworden  ist,  aufrecht  stehen,  thront  Jahve  als  der  Gott  Israels; 
auf  Cherubim  thronend  waltet  er  über  die  Welt  hin;  auf  dem  Cherub 
fährt  er  Ps.  18,  11  daher  um  Gericht  zu  halten;  Cherube  nebst  leben- 
digen Rädern  bilden  bei  Ezechicl  die  J^^?'^'?  d.  i.  den  wunderbaren 
kubischen  Wagen  mit  dem  göttlichen  Throne,  das  visionäre  Urbild 
dessen  was  die  Cherube  im  Tempel  (s.  1  Chr.  28, 18)  versinnbilden. 
Ueberall  wo  die  Schrift,  abgesehen  von  Gen.  3,  24.,  die  Cherube  er- 
wähnt, vermitteln  sie  die  Woltgegenwart  des  der  Welt  die  Feuerseite 
seiner  Doxa  zukehrenden  Gottes.""*  Aber  sie  mit  Biehm  (Die  Cherubim 
der  Stiftshütte   und   im  Tempel,    Studien  u.   Krit.  1871   S.  399  ff.) 
als  mythologische  Verkörperung  der  theophanischen  Wetterwolke  an- 
zusehen verwehrt  uns  der  Sinn  ihres  Namens ,  ihr  Zusammenhang  mit 
den  Greifen  und  die  trotzdem  daß  der  Jehovist  jünger  ist  als  der  Verf. 
der  Grundschrift  uns  nicht  einleuchtende  Voraussetzung,  daß  man  bei 
Feststellung  der  Bestimmung  der  Cherubim  Gen.  3,  24  vorerst  beiseite 
zu  lassen  habe.    Wie  die  Greife  zunächst  als  Wächter  und  dann  erst 
als  Träger  gedacht  werden,  so  auch  die  Cherube.  Hier  in  der  Urge- 
schichte erscheinen  sie  als  Hüter  im  Dienste  Gottes  des  Richters.  Sie 
bewachen  den  Eingang  des  Paradieses,  indem  sie  die  majestätische 
Gegenwart  Gottes  ihrer  Zornseite  nach  vermitteln.  Gleichwie  Ezechiel 
c.  9 — 11  Jahve  sieht  wie  er  auf  der  Schwelle  des  Tempels  steht,  dann 
den  Cherubswagen  besteigt,  sich  nach  dem  äußern  Ostthor  des  Tempels 
begibt  und  so  die  Verbindung,  in  der  er  mit  seinem  Tempel  steht, 
endlich  gänzlich  zeri'eißt,  um  Tempel,  Priesterschaft  und  Volk  dem    . 
Gerichte  preiszugeben:  so  lagert  hier  in  und  mit  den  Cherubim  Gottes   ^ 

Doxa  auf  der  Schwelle  des  Paradieses,  um  sich  zu  Verhängung  ver 

tilgenden  Gerichts  himmelan  zurückzuziehen,  wenn  die  des  Paradieses^ 
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verlustig  gegangene  Menschlieit  sich  weiter  in  Sünde  verderben  sollte. 
Die  Flamme,  welche  zugleich  mit  den  Cheruhim  warzunt'hnien  ist,  ist 
die  Zornfeuerflamme  eines  in  drohender  Kreisbewegung  begriffenen 
Schwertes.  Daß  die  Cherubim  es  in  der  Hand  halten  (vgl.  Nuin.  22,  2;5), 
wird  nicht  gesagt;  auch  ist  die  Vorstellung,  welche  die  Schrift  uns  sonst 
von  den  Cheruben  gibt,  nicht  dafür,  und  der  Plural  ö"'?'i3,  welcher 
einheitlich  gedacht  ist  (Lth.  den  Cheruhhn)^  aber  nicht  mit  Ausschluß 
der  Mehrheit,  sogar  dagegen.  Das  Schwert  ist  wie  Jes.  3-1:,  5  als  selb- 
ständige Strafmacht  gedacht.  Hofmann  vergleicht  passend  den  schreck- 
lichen Feuerschein,  welcher  in  Ezechiels  Geschichte  des  Cherubswagens 
zwischen  den  vier  Wesen  hin  und  her  geht. 

Nachdem  der  Teufel  die  Menschen  gefällt,  treten  nun  auch  gute 

Geister  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte.    Eine  irdische  Geschiclite, 

in  die  der  Himmel  mit  allem  seinem  Heer  verflochten  ist,  hat  bi'goniien. 

Baß  der  Mensch  das  Paradies  verloren  hat,  ist  ein  Unglück  für  Himmel 

und  Erde,  welches  nicht  eher  getilgt  sein  wird  als  bis  di(^  MeusdihtMt 

triumphirend  sagen  kann.-  fj  g>vOig  de  ?jv  IffvXcazb  top  mc()uöetoop 

TaXsQovßlfi,  avTTj  ejcdvco  ro3p  XtQOvßlfi  xdd^]X(a  orßitQov  (Chry- 

sostomos  in  einer  Himmelfahrtspredigt). 

Der  Üebergang  zur  Familiengesohichte  o.  IV. 

Die  Dauer  des  Aufenthalts  im  Paradiese  ist  unbestimmbar;  dasJ3este 

was  darüber  gesagt  worden  ist  sind  und  bleiben  die  Worte  des  Eusebius 

(Chron,  1, 164  ed,  Mai):  Tempora^  quibiis  hahilatum  est  in  illo  qui  Dei 

^ctus  est  paradiso,  netno  est  qui  e/fari  qucat.    Die  nun  ('.4  folgende 

außerparadiesische  Geschichte  der  Erstgescliaftenen  beginnt  mit  der 

famüienbildung:  die  Zweiheit  von  Mann  und  Weib  erwächst  zur  Drei- 

^Git  von  Mann,  Weib  und  Kind,  und  zum  ehelichen  Verhältnisse  kommt 

^äs  elterliche,  das  geschwisterliche,  das  verwandtschaftliche  hinzu.  Es 

^^tsteht  dadurch  eine  neue  Mannigfaltigkeit  ethischer  Beziehungen. 

j^ögleich  sehen  wir  die  beiden  Gegensätze  der  Sünde  und  des  Ver- 

^^ißungsglaubens,  die  fortan  alle  Geschichte  bis  zu  dem  durch  3, 15 

^^^bürgten  Ziele  beherrschen,  sich  entwickeln. 

Die  Menschen  sind  nun  außerhalb  des  in  der  Ostgegend  Edens  ge- 

^§enen  Paradieses.    Sie  haben  also  dieses  von  sich  aus  im  Westen. 

.  ^cht  dort,  von  wo  die  Sonne  kommt,  sondern  wohin  sie  entschwindet, 

*^^  die  Stätte  ihrer  ehemaligen  Gemeinschaft  mit  Gott.    Jedes  Abend- 

^oth  erinnert  sie  dessen  was  sie  verloren.    Und  daß  das  Paradies  mit 

^^^Hi  Baume  des  Lebens  von  Gott  unzerstört  gelassen  wird,  daran  haben 

?^^  eine  Stütze  der  Hoffnung,  daß  das  Paradies  noch  eine  Zukunft  des 

l^^ils  für  sie  hat.    Erst  jetzt  beginnen  die  Zeugungen:  und  Adam  er- 

^^nnte  die  Eva  sein  Weih,  und  sie  ward  schwanger  und  gebar  de?i 

^^in,  Raschi  schließt  zwar  daraus,  daß  es  nicht  S'ijji  heiße,  plusquam- 

^^i*fektischen  Sinn  des  Verbi,  was  Heidenheim  mit  Vergleichung  von 

^^,  1.  Ex.  24, 1. 14.  2  S.  3,  17.  2  K.8,  1  bekräftigt.  In  der  That  aber 

^^ht  5T»  dem  "^Hni  als  verumständendes  Nebenfaktum  voraus,  ohne  daß 

Deiitxgeh,  Comm.  z.  Genesis.  H 
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sich  syntaktisch  der  Schluß  ziehen  läßt,  daß  das  grondlegliche  Perfekt 
in  die  Paradioseszeit  zurückgreife.  Aher  es  liegt  auch  kein  Grund  da- 
gegen vor,  daß  die  eheliche  Gemeinschaft  der  Urmenschen  bald  nach- 
dem sie  in  den  Stand  sittlicher  Selbstentscheidung  eingetreten  ihr^i 
Anfang  genommen  habe.  Das  Werk  der  Fortpflanzung  ist  den  Menschen 
mit  den  Thieren  gemeinsam,  aber  ^"1^  (ycyvciöxeiv^  cognoscere  seit 
dem  alex.  Zeitalter  auch  im  heidnischen  Griechisch,  scire  virum  vom 
Weibe  bei  Trebellius  Pollio),  auch  i>&5  «la,  kommt  in  diesem  Sinne  nie 
von  den  Thieren  vor,  denn  was  beim  Thiere  naturnothwendiger  Instinct 
ist,  das  ist  beim  Menschen  freies,  sittlich  verantwortliches  Thun ;  übri- 
gens ist  die  Begattung  fortan,  obwol  durch  die  Sünde  befleckt,  doch 
durch  die  Verheißung  3,  15  geheiligt.  Als  Eva  ihren  Erstgebornen 
sieht,  ruft  sie  freudig  aus:  njirj-nx  w^ini  "V^'^P^^  Ist  r«  hier  das  Accu- 

sativzeichon  (v.  njJ}  vgl.  lj|)  oder  die  Präposition  (v.  hjk  =m^)?  Die 

Worte  scheinen  bedeuten  zu  sollen:  ich  habe  erlangt  oder  hervorge- 
bracht einen  Mann^  den  Jahve,  denn  häufig  findet  sich  nach  einem 
ersten   Acc.  ein  zweiter  näher  bestimmender   mit  )nx  6, 10.  26,  34. 
Jes.  7, 17.,  während  'trr^  als  adverbialer  Satztheil  in  der  Bed.  „mit 
Jahve"  sonst  nicht  vorkommt,  sondern  statt  dessen  (denn  "^"^  tn«  49, 25 
ist  fraglich)  D'^rt^-d?  1  Sam.  14,  45.   Eva  würde  dann  in  vorschneller 
Hoffnung  das  männliche  Kind,  das  sie  zu  eigen  bekommen  oder  zur 
Welt  gebracht,  für  den  Messias  (Pseudojon.:  den  Engel  Jahve's)  oder 
den  menschgewordenen  Jahve  halten,  wofür  sich  neuerdings  wieder 
Philippi  erklärt  hat;  aber  daß  Jahve  selbst,  von  einem  Weibe  geboren, 
Mensch  werden  wolle,  ist  noch  lange  nicht  geoflfenbart,  und  derjenigen, 
welche  sich  der  paradiesischen  Erscheinung  Jahve's  nach  dein  Falle 
erinnern  mußte,  konnte  um  so  weniger  beikommen,  daß  sie  diesen  Gott 
unter  ihrem  Herzen  getragen  und  in  ihrem  ersten  Kinde  vor  sich  habe. 
In  anderer  Weise  hat  Umbreit  (Stud.  u.  Kr.  1860  S.  141  f.)  den  accus. 
Sinn  des  '»Trijj.  aufrecht  zu  halten  gesucht:  „Ich'  habe  erworben,  ich 
besitze  als  Mann  Jahve"  mit  dem  Bemerken:  „Sie  drückt  das  Staunen 
aus,  wie  sie  durch  die  geschlechtliche  Berührung  mit  Adam  zu  einem 
Kinde  gekommen;  der  Mann  als  Erzeuger  erscheint  ihr  wie  der  mäch — 
tige  Schöpfer  Jehova  selbst."    Aber  da  der  Name  T^15  erklärt  werden  -i 
soll,  ist  nicht  Jahve,  sondern  der  Neugeborne  der  Gegenstand  der  Er — 
langung.  Der  Ausruf  ist  ein  weit  gotteswürdigerer  Ausdruck  des  Stau — 
nens,  wenn  man  rx  als  Praep.  von  Gottes  Mitwirkung  oder  Mithilfen 
faßt,  wie  in  der  RA.  infi<  'n  39,  3  u.  ö.    Der  von  Kamphausen  empfoh — 
lenen  Textänderung  T^;q  bedarf  es  nicht,  obwol  sie  sich  auf  das  Jicza 
der  LXX  vgl.  Jos.  11,  20  berufen  kann,  noch  woniger  aber  der  Umstel-^ 
lung  ^  ttJ*^5<  ^  wonach  Luther:  Ich  habe  den  Man  des  HERRN  (nebeE»r 
der  hie  und  davon  ihm  vorgetragenen  Erklärung:  ich  habe  den  Man 
HERRN),  Sic  hat  ein  männliches  Kind  (1  S.l,  11)  hervorgebracht,  ii 
dem  Jahve  in  .Gemäßheit  seiner  Verheißung  ihr  beigestanden  und  indei — a 
sie  sich  auf  Grund  der  Verheißung  an  Jahve  gehalten.  Jahve  ist,  indem  si 
'rm«  sagt,  als  Mitsubjekt  der  Hervorbringung  gedacht.    Die  Rücl 
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beziehung  des  Ausrufs  auf  die  Verheißung  3, 15  wird  auch  so  nicht  durch- 
schnitten. Eva  ist  durch  diese  erste  Geburt,  diesen  Ausgang  des  noch 
unbekannten  geheimnisvollen  Zustaudes  der  Schwangerschaft  und  der 
schmerzen-,  angst-  und  gefahrvollen  Geburtsstunde  wie  durch  ein  großes 
Wunder  in  staunende  Freude  versetzt,  und  diese  Freude  wurde  dadurch 
noch  mächtig  gehoben,  daß  ihr  sich  so  die  göttliche  Verheißung  selbst 
zu  verwirklichen  scheinen  mußte.  Darum  fügt  sie  zu  dem  «3''H  '^n'^:p  jenes 
'rppi^  und  absichtlich  nicht  den  Namen  D-nbx,  sondern  den  Gnaden-  und 
Yerheißungsnamen  tr\t^\  welcher  hier  zuerst  in  menschlichem  Munde 
erscheint.  Und  sie  nennt  ihren  Sohn,  dieses  7>r///«///?  geiierutioyns  mirw 
ciUum  (Robert  Tuit.),  iTß  von  yp    .U  hervorbringen,  verw.  n;;?  Ij^^^ 

welches  die  Bedd.  hervorbringen  (vgl.  Ps.  139,  13  mit  lob.  31,  !.'>)  und 
erwerben  (LXX  lxTt]Od//i]v  avd^QoiJtov  6iä  xov  iheoi^  vereinigt.  Sie 
knüpft  an  ihn  als  Gottgeschenkten  die  Hoifnung  auf  Erfüllung  der  Ver- 
heißung vom  Weibessamen.   Aber  ihr  Magniücat  kommt  zu  frühe. 

Ein  zweites  Kind,  Kains  Bruder  (denn  Adam  hatte  auch  Töchter  .">,  t), 
erhält  den  Namen  b^rj;  dieser  Name  wird  nicht  gedeutet  (nur  der  Name 
des  Erstgebornen  als  solchen),  aber  er  deutet  sich  seihst,  er  bed.  Nich- 
tigkeit und  lautet  wie  getäuschte  Hoifnung,  sei  es  daß  er  überhaupt 
die  Nichtigkeit  des  Menschen  in  sich,  abgesehen  von  Gott  und  seiner 
Verheißung,  oder  daß  er  die  Nichtigkeit  dieses  Menschen  ausspricht, 
dessen  Leben  so  hauchartig  (^»i  wie  Ps.  3t>,  (>.  lob  7,  l(i)  kurz  währen, 
so  hauchartig  schnell  vergehen  sollte. 

Abel  ward  ein  Schafhirt,  Kain  ein  Landbauer.    Das  kleine  Haus- 
vieh (■|K2S  Schafe  und  Ziegen  v.  is^?  H32f  sich  fruchtbar  mehren  mit  ur- 
sprünglich lautbarem«,  wie  auch  das  von  w»^  urspr.  lautbar  war)  wurde 
in  dieser  ersten  außerparadiesischen  Zeit  der  wolligen  Felle  halber 
gezogen,  aber  auch  schon  um  der  Milch  willen,  denn  Milch  ist  zwar 
thierische,  aber  doch  nicht  mittelst  Zerstörung  thierischen  Lebens  ge- 
wonnene Nahrung.  Die  Brüder  theilen  sich  in  die  noth wendige  Arbeit : 
der  ältere  Bruder  ergreift  den  Stand,  den  Gott  zuerst  eingesetzt,  den 
-Ackerbau;  der  jüngere  den  Stand  des  Viehhirten,  welcher  dadurch 
^Ggründet  ist,  daß  Gott,  nachdem  er  den  Feldbau  befohlen,  den  Menschen 
ßöcke  aus  Fellen .  gemacht  (Böhmer).    Der  Beruf  beider  w\ir  auf  Nah- 
rung gerichtet,  der  Abels  aber  obendrein  (worin  sich  viell.  schon  seine 
^^rschiedene  Gemtitsrichtung  ankündigt)  auf  die  durch  Gottes  eigne 
"^^Icitung  geweihte  Bedeckung  der  sündigen  Blöße  (Hofm.).    Und  es 
^^chah  seit  dem  Ende  von  Tagen  d.  i.  nach  Verlauf  geraumer  Zeit 
("P?^  vom  Ende  an  weiter  wie  8, 6.,  und  ta'i»;  wie  40,  4  vgl.  Num.  9,  22) 
j     fährt  der  Erz.  v.  3  f.  fort,  indem  er  uns  mitten  hinein  in  das  Berufs- 
leben beider  versetzt  —  da  brachte  Kain  von  der  Frucht  des  Erd- 
^^ichs  eine  Opfergäbe  für  Jahve  (J^nao  von  risia,  arab.  schenken ,  all- 
^^^UeinsterName  des  Opfers,  wie  auch  la'Tl^  was  genähert,  herzugebracht 
^U'd  und  also  jtQoqqjogd  =  öcoqov  Mr.  7, 11  bed.).  Und  Abel  brachte 
^^ch  seinerseits  von  den  Erstling oi  seiiier  Herde  (ninba  Erstlings- 
^*iiere  Dt.  12,  6u.  ö.,  wie  tr<yo^  Erstlingsfrüchte)  und  zwar  fi  der 
^kl&renden  Anknüpfung  des  Besondem.an  das  Allgemeine  wie  3, 16) 

11* 
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von  ihren  Fettstücken ^  nicht:  von  den  fettesten  Thieren  (Keil),  was 
wnbn  nicht  bed.  kann.  Die  Schreibung  1^3?^»:  mit  a  raphatum  stempelt 
das  "Wort  zum  defectiv  wie  Nah.  2,  8  geschriebenen  Plur.  im  Sinne  von 

o 

Lev.  8,  26  u.  ö.;  der  Sing,  lautet  'An  v^JLä.,  wol  zu  ontersch.  von 

=i^rj  v«JLä  (v.  ä^rj  vJUl^  ziehen,  melken).  Erfolg  des  beiderseitigen 
Opfers  4^  5:  und  es' blickte  Jahve  auf  Abel  und  auf  seine  Opfer  gäbe. 
Und  auf  Kain  und  auf  seine  Opfer  gäbe  blickte  er  nicht.  Da  nicht 
gesagt  wird,  daß  Abel  selbst  sein  Opfer  angeztLndet,  so  bestand  das 
diesen  Gnadenblick  versichtbarende  Zeichen  wahrsch.  (vgl.  das  Blicken 
aus  der  Feuer-  und  Wolkensäulo  Ex.  14,  24)  darin  daß  Feuer  vom 
Himmel  (wie  1  K.  18,  38)  das  Opfer  Abels  entzündete.  Der  Ausdruck: 
„auf  Abel  und  seine  Gabe''  ist  nicht  dagegen,  gestattet  aber  nicht. 
mit  Theodotion  geradezu  xa\  ivsjrvQcösv  6  d-sog  zu  tibersetzen. 

"Woher  kommt  es  aber,  daß  Jahve  Abels  und  nicht  Eains  Opfer 
gnädig  aufuimmt?  Kaiser  Julian  (bei  Cyrill.  AI.  contra  JuL)  trifft  nicht 
das  Rechte,  wenn  er  sagt:  xt^ioxega  rcov  (hpvx^^  ^^»tI  xa  i/itpvxcc  rä 
^(ovTi  xal  ^oj^g  ahlco  d^em,  denn  beide  opfern  ja  in  Gemäßheit  ihres 
Berufes  und  Besitzes.   Aber  Abels  Thieropfer  war  ein  Erstlingsopfer, 
Kains  dagegen  nicht.  Jener  bringt  die  Erstlinge  seiner  Herde  und  von 
ihnen  obendrein  die  Fettstücke,  er  entäußert  sich  also  des  Ersten  und 
Besten,  Kain  dagegen  nur  des  Ersten  Besten.  „Kain  —  sagt  der  Midrasch 
zu  Gen.  c.  22  ' —  gleicht  einem  treulosen  Verwalter,  der  die  ersten  und 
besten  Früchte  sich  selber  aneignet,  die  letzten  und  schlechten  aber 
dem  Besitzer  abliefert,  Abel  hingegen  einem  treuen  Diener,  der  das 
Gute  dem  Herrn  zuführt  und  für  sich  selbst  das  Schlechte  behält". 
Es  ist  aber  nicht  die  Gabe  an  sich  in  ihrer  Aeußerlichkeit,  sondern  die 
darin  sich  äußerlich  kundgebende  Innerlichkeit  der  Personen,  wonach 
sich  Gottes  Verhalten  zu  beider  Opfer  bestimmt.  Omne  quod  datur  Deo^ 
sagt  Gregor  d.  Gr.,  ex  dantis  mente  pensatur ,  unde  scriptum  est:  re- 
spexit  Dens  ad  Abel  et  ad  munera  ejus,  ad  Cain  autem  et  ad  munera 
ejus  non  respexit.    JVeque  enim  sacrum  eloquium  dicit:  respexU  od 
munera  Abel  et  ad  Cain  munera  non  respexit ,  sed  prius  ait  quia  re- 
spexit ad  Abel,  ac  deinde  subjunxii:  et  ad  munera  ejus.   Idcirco  non 
Abel  ex  muneribus,  sed  ex  Abel  munera  oblata  placuerunt.    Ebenso 
betont  Luther  zu  wiederholten  Malen  diese  bedeutsame  Auseinander- 
haltung der  Person  und  der  Gabe.  Das  Opfer  Abels  war  der  Ausdruck 
herzlicher  Dankbarkeit  oder,  wie  der  Hebräerbrief  11,  4  sagt,  indem 
er  die  des  Besten  sich  entäußernde  dankbare  Liebe  nach  ihrer  "Wurzel 
bezeichnet;  es  war  der  Ausdruck  des  Glaubens.  Von  da  aus  sind  weitere 
Reflexionen  gestattet,  welche  sich  in  Erwägung,  daß  diese  Geschichte 
zur  Vorgeschichte  der  sinaitischen  Gesetzgebung  gehört,  nicht  allzuweit 
von  der  Erzählung  entfernen.  Daraus  daß  Abel  die  Erstlingsthiere  und 
zwar  das  Beste  und  Edelste  derselben:  die  Fettstücke  (Num.  18, 17 
vgl.  Lev.  3,  3  f.)  darbrachte,  sieht  man,  daß  er  sie  geschlachtet  hat, 
denn  nur  so  konnte  er  die  besten  und  edelsten  Theile  erkennen  tind 
sondern.  Sein  Opfer  war  also  ein  blutiges  und  als  solches,  wenn  auch 
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gleich  dem  Opfer  Eains  ein  Dankbarkeit sopfor,  doch  ein  auf  Sühne 
gestelltes.  Der  Mensch  wie  er  nach  dem  Falle  ist  kann  weder  sich 
selbst  noch  irgend  etwas  Gotte  darbringen  als  eine  Gabe  die  ihm  gei- 
ßele; er  bedarf  vor  allem  der  Sühne  seiner  todeswürdigen  Sünde,  und 
dieser  Sühne  dient  das  mittelst  Schlachtung  des  Thieres  gewonniMie 
Blnt.  Mag  die  Opferhandlung  den  Endzweck  der  Dankbezeugung  oder 
irgendwelchen  andern  haben  —  mit  dem  Blute  verbindet  sich  überall 
in  der  Opferthora  —  und  warum  nj^ht  auch  in  Abels  Bewußtsein? 
der  Gedanke  der  Sühne. 

Da  rvards  Kam  brennend  heiß  (es  ist  unnöthig,  lox  zu  ergänzen) 
und  niederfiel  sein  Antlitz.    Die  Bevorzugung  Abels  erregt   in  ilim 
glühenden  Neid  und  Haß,  und  die  inwendige  Glut  der  Leidenschaft 
äußert  sich  in  Senkung  des  Hauptes,  der  Geberde  grollenden  Brütens, 
grämlichen  Trübsinns  (vgl.  das  Bi,  m^  V^en  Jer.  3,  12  das  Antlitz 
senken  und  in  doppelt  causativer  Bed.:  gesenkte,  verstimmte  Geberdo 
veranlassen  lob  29,  24).   Da  ergeht  an  ihn  (in  seinem  Herzen  d.  i.  Ge- 
wissen) die  göttliche  Warnung  v.  6  f.,  die  ihn  zur  Besinnung  über  die 
drohende  Gefahr  zu  bringen  sucht  und  zur  Selbstprüfung  in  sein  Herz 
weist,  wo  sich  die  Wurzel  der  entstellten  Geberde  finden  muß :  warum 
isfs  dir  brennend  heiß  gewordeyi  (chära  lach  mit  rückgegangencMu 
Tone,  aber  wie  immer  nach  dem  nackten  Verbum  ohne  Dagesch)  loid 
warum  ist  niedergefallen  dein  Antlitz?  Ist  nichts  wenn  du  recht  thuest, 
Erhebung  d.  h.  kannst  du  da  nicht  frei  und  offen ,  heiter  und  getrost 
dein  Antlitz,  dein  Haupt  erheben;  dagegen  wenn  du  nicht  recht  thuest, 
ist  an  der  Thür  die  Sünde  ein  Lagerer  und  nach  dir  geht  ihr  Be- 
9^hren  u.  s.  w.   Es  gibt  eine  ganze  Menge  anderer  Erklärungen  dieser 
Stelle,  z.  B.  die  von  Kamphausen  gebilligte  Arnheims:  Ist  dem  nicht 
80:  du  bringest  schöne  Gabe  oder  bringest  sie  nicht,  vor  der  Thüre 
^ert,  dich  bereits  völlig  zu  verschlingen  drohend,  die  Sünde  (r.xb 
^eEz.  20,  31  n.  in  Ktö»  oder  nxt»  Darbringung,  Tribut,  Gabe),  aber 
keine  ist  so  zusammenhangsgemäß  wie  die  obige,  nach  welcher  px'^  im 
Gegensatz  zu  Tl^5B  *ibw  s.  v.  a.  m^  r^^b  (lob  11,  15)  im  Sinne  freudiger 
Weiterer  Geberde  ist;  man  könnte  f^>?b,  indem  man  0*^36  im  Sinne  von 
^2,  21  u.  ö.  hinzudenkt,  auch  mit  Bezug  auf  die  tmis-o  von  freundlicher 

-^^ahme  seitens  Gottes  (Ephrem:  b^^^  so  nehm'  ich  dich  auf)  oder 

^t  Hinzudenkung  von  Vi 5  ^^^  Vergebung  der  bisher  schon  begangenen 
^^de  (Onkelos)  verstehen,  aber  der  Gegensatz  von  "j^'SB  ibss  (vgl. 
*ob22,26)  und  der  anderweitige  zusatzlose  Gebrauch  von  nxb  führt  auf 
^ie  Bed.  elatio,  nicht  exceptio.  Die  andere  Hälfte  des  Ausspruchs:  wenn 
^^  dich  aber  .  .  ist  anscheinend  tautologisch.  Man  hilft  der  Tautologie 
^^Wöhnlich  dadurch  ab,  daß  man  ^*^i?'^P)  von  der  guten  innerlichen  Verfas- 
^^Hg,  der  inneren  Richtung  auf  das  Gute  versteht,  aber  ^"^0%^  bed.  bene 
^Qere  ifacere)  und  nichts  weiter.  Daß  Kain  seinen  Bruder  um  die  huld- 
volle Aufnahme,  die  sein  Opfer  gefunden,  beneidet,  das  ists  worin  er  übel 
^Wt,  und  dieses  Uebelthun,  welches  allerdings  zunächst  ein  solches  des 
^^neren  Verhaltens  ist,  prädisponirt  ihn  zur  Sünde  als  äußerer  That. 
I^a  nxon  Femininum  ist,  so  ist  y^^  (v.  '}^5';  |/^:a^  compUcatis  pedibus  cu- 
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hare)  substantivisch  gedachtes  Praed.:  die  Sünde  ist  als  Baubthier  und 

05  OSOS 

zwaralsLöwe,  der  arab.  geradezu  (jdjt  Jt  oder  ^LJt  heißt  (vgl.  49,9), 

vorgestellt,  wie  in  der  Parabel  Nathans  als  ein  den  Menschen  über- 
kommender Wanderer  Ti^fJ  und  im  Koran  Sur.  XII,  53  als  ein  Wege- 
lagerer, der  dem  Reisenden  auflauert.  Das  Bild  ist  ein  anderes  als 
Jac.l,14f.;  man  darf  eher  1  Petriö,8  (oq  Xeov  (OQVOfisvog  jiSQUcatel^ 
^ijTcov  riva  xarajcl^  vergleichen.  Wenn  der  Mensch  einmal  dem  Bösen 
in  sich  Raum  gegeben,  so  ist  nur  ein  Schritt  von  dem  inneren  Uebelthun 
zur  äußeren  Thatsünde;  diese  ist  vor  der  Thür  und  giert  nach  ihm,  daß 
er  ihr  anheimfalle.  Die  Schlußworte:  und  du  sollst  oder  solltest  über  sie 
herrschen  sind  auf  den  ersten  Blick  befremdend.  Denn  man  erwartet 
doch  eher,  daß  Gott  Kain  auffordern  werde,  den  Neid  und  Haß  zu 
unterdrücken,  welcher  ihn  in  Gefahr  bringt,  sündiger  That  anheimzu- 
fallen, statt  daß  er  ihn  auffordert,  die  nach  Verwirklichung  durch  ihn 
gierende  Sünde  zu  beherrschen,  weshalb  Ewald  §.324^  diese  Worte  fra- 
gend erklärt:  „und  wirst  du  (npix  für  >^X3J!<>^  wie  z.  B.  1  E.  1,  24)  wol 
sie  zu  beherrschen  vermögen?"  Aber  das  ist  nicht  nöthig:  die  von 
Kain  geforderte  Beherrschung  der  Sünde  besteht  ja  eben  darin,  daß  er 
ihr  die  Thür  nicht  öffnet  und  sie  so  seiner  selbst  Herr  werden  läßt, 
und  daß  er  also  auch  das  Böse  zurückdränge,  welches  ihm  die  That- 
sünde nahelegt  und  ihn  der  Gefahr  der  Thatsünde  aussetzt. 

Aber  Kain  rafft  sich  nicht  in  Gott  zusammen,  um  (was  er  wol  ver- 
möchte) seinen  Willen  zur  Unterdrückung  der  Versuchung  zu  böser 
That  zu  zwingen ,  sondern  v.  8  i^nfi{  ^rrb«  ):p_  ^ük^i.    Kn.  und  Olsh. 
wollen  mit  Böttch.  ^^«^'^i  statt  ^aJ^'^i  lesen:  er  paßte  Abel  auf  (nach 
2  S.  11,  16  vgl.  lob  14, 16),  aber  es  bedarf  keiner  Conjectur.    Jedoch 
last  sich  auch  nicht  mit  Böhmer  übers.:  „Kain  faßte  einen  Anschlag 
gegen  Abel",  was  sprachlich  unmöglich;  ^»x  bed.  sagen  und  fordert 
immer  Ergänzung  durch  einen  Objektsbegi-iff.  Demgemäß  ergänzen  Tuch, 
Baumg.  Dr.  nach  Hieronymus'  Vorgang  ein  auf  all  das  Vorhergehende 
zurückdeutendes  „es",  denn  auf  ^^&<  folgt  zuweilen  nicht  directe  Rede, 
sondern  ein  bloser  Accus.  22,  3.  44, 16.,  und  dieser  Accus,  ist  zuweilen 
zu  ergänzen,  ganz  wie  hier  Ex.  19, 25.  2  Chr.  32, 24.  Hienach  hätte  man 
sich  vorzustellen,  daß  Kain  seinem  Bruder  in  hassvollen  Worten  bittem    . 
Vorwurfs  sagte,  welche  Ungelegenheit  er  um  ihn  gehabt  habe,  daß  er    - 
die  Schuld  auf  den  Unschuldigen  schob  und  das  Wolmeinen  der  gött — 
liehen  Warnung  verkannte.    Aber  wir  haben  hier  vielmehr  die  gleichem 
Erscheinung  wie  3,22  f.  (s.  daselbst):   die  Erzählung,  hinwegeilend-Ä 

über  die  oratio  directa,  berichtet  sofort  die  Ausführung  des  Geredeten 

Was  Kain  sagte  ist  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen.  Er  sagte  ria^pg 
^1'^ri  (vgl.  Hohesl.  7, 12),  wie  die  Ellipse  von  LXX.  Trg.  jerus.  I.  u.  H.  J 
Samar.  in  allen  drei  Texten,  Pesch.  Aq.  It.  Vulg.  ganz  richtig  ergänzt*"  i 
wird.  Deshalb  erklären  sich  auch  die  besten  jüd.  Kritiker.  (Lonzano.  ^ 
Norzi,  Dubno)  gegen  den  hie  und  da  in  Codd.  nach  i"«nij  gelassenen  abeiK:^ 
von  der  Masora  nicht  bezeugten  Zwischenraum  (&<i;öB  oder  fi<^ij''"ü* 
s.  zu  35,  22).    Als  dann  die  Brüder  allein  auf  dem  Felde  waren,  der^ 
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eine  mit  seiner  Herde,  der  andere  mit  seinem  Anbau  beschäftigt,  da 

erhob  sich  Eain,  gegen  Abel  gewendet  (bj*  ünp\  und  streckte  ihn  nieder. 

«J.  von  Liebig  findet  hierin  angedeutet,  daß  der  Ackerbau  der  Tod  des 

^Wanderhirtenlebens  ist.    Die  That  Kains  ist  aber  mehr  als  ein  cultur- 

C^eschichtliches  Emblem.  Das  Buch  der  Urgeschichten  berichtet  sie  als 

€lie  Genesis  des  Mordes  und  die  Genesis  des  Martyriums.  Kain  ist  der 

erste  Mensch,  welcher  die  Sünde  in  sich  herrschen  läßt,  er  ist  ex  tov 

^Oi^QOV  1  Job.  3, 12.  So  zur  Herrschaft  gelangt,  offenbart  die  Sünde 

Jtnch  in  äußerer  That  ihr  unmenschliches  thierisch-diabolisches  Wesen. 

Teuflischer  Haß  und  thierische  Rohheit  —  aus  diesen  beiden  zusammen 

ensteht  der  Mord.  Zugleich  kommt  hier  zuerst  der  Widerstreit  zweier 

Samen  in  dem  Verhältnisse  der  Menschen  zu  den  Menschen  selbst  zur 

^Erscheinung.    Es  ist  die  Schlangennatur  Kains,  unter  deren  Fersen- 

sticlie  Abel  filllt,  das  erste  Beispiel  des  Martyriums,  welches  dem  Scheine 

mach  ein  Erliegen  und  in  Wahrheit  ein  Siegen  ist.   Von  diesem  ersten 

3iorde  des  jungfräulichen  Gerechten  geht  bis  auf  Sacharja  Sohn  Jojada's 

ein  großer  Blutstrom  durch  die  Geschichte  des  A.  T.  Matth.  23,  35. 

An   der  Spitze  der  neutest.  Geschichte  wiederholt  sich  die  Blutthat 

IKains  an  seinem  Bruder  Abel  gegenbildlich  in  der  Blutthat  des  jüdischen 

Tolkes  an  seinem  Bruder  nach  dem  Fleisch,  Jesus,  dem  allerheiligsten 

Xiebling  Gottes,  und  wieder  ergießt  sich  Märtyrerblut  in  Strömen  durch 

die  Geschichte  der  Kirche.    Tod  und  Mord  ist  durch  den  dvd-QoojcO' 

scTOVOQ  cht  dQX^(S  Job.  8,  44  in  der  Menschen-  und  Weltgeschichte 

lieimisch  geworden. 

Nun  folgt  V.  9 — 15  das  Gericht  über  den  Brudermörder.  Er  wird 
ehe  der  Spruch  ergeht  verhört  und  überwiesen.  Wie  Gott  Adam  fragte.- 
wo  bist  du  JT35s<  3,  9.,  so  fragt  er  nun  Kain:  wo  ist  dein  Bruder  ^J^  "^»t 
TH?  C^  Verbindungsform  von  "^x  vor  Ji,  vor  welchem  aber  auch  rt^« 
vorkommt  19,  5.  22,  7).  Kain  antwortet:  ich  weiß  nicht,  bin  Wächter 
meines  Bruders  ich?  Welch  schauriger  Fortschritt  von  der  schamhaft 
ängstlichen  Flucht  und  Entschuldigung  der  Ureltern  nach  ihrem  Falle 
zu  diesfem  frechen  Trotze,  dieser  unverschämten  Verleugnung,  dieser 
lieblosen  Rohheit!  Nun  hält  ihm  Gott  entgegen  was  gar  nicht  erst  seines 
Eingeständnisses  bedarf  v.  10:  Was  (^t«  Ges.  §.  37, 1)  hast  du  gethan? 
Summe  des  Blutes  deines  Bruders,  schreiend  zu  mir  von  dem  Erdreich 
aus!  —  ein  Interjectionalsatz,  indem  bip  sowöl  mit  folgendem  blosen 
Genitiv  Jes.52,  8  als  mit  beigefügtem  Attribut  HoheSl.2,8.  Jer.  10, 22 
(vgl.  1  K.  14,  6)  ausrufsweise  gebraucht  wird;  eine  Attraction  (Ges. 
§  148, 1)  ist  weder  hier  noch  1 K.  1 ,  41  oder  gar  lob  29, 10  anzunehmen, 
trp^  ist  Attribut:  Stimme  des  Blutes  deines  Bruders,  des  schreien- 
den .  . !  =  horch  das  Blut  deines  Bruders  schreiet.  Der  Plural  D"^»*; 
ist  der  von  Dietrich,  Abhandl.  S.  40  besprochene  PI.  des  Products,  bed. 
aber  eben  als  solcher  das  aus  dem  Innern  des  Leibes,  wo  es  heimisch 
ist,  tropfen-  oder  flußweise  zur  Erscheinung  kommende  Blut 39  und  zwar 
immer  gewaltsam  verströmtes  Menschenblut,  ein  fester  Sprachgebrauch, 
dem  auch  die  Erklärung  von  Sach.  9,  7  (s.  daselbst  Köhler)  sich  zu 
fügen  hat.  Unschuldig  vergossenes-Blut  hat  zwar  keine  für  menschliche 
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Ohren,  wol  aber  eine  für  Gott  und  menschliches  Gewissen  vernehm- 
bare Stimme,  nemlich  als  rachefordemdes  Product  frevelhafter  That: 

Clatnat  ad  coelwn  vox  sanguinis  et  Sodomorum^ 
Vox  oppressorunij  merces  detenta  labontm, 

lautet  der  aus  Gen.  4, 10.  9, 13.  Ex.  2,  23.  Jac.  5,  4  entommene  alte 
Spruch  von  den  vier  himmelschreienden  Sünden.  Wenn  der  Hebräer- 
brief 11,4  sagt,  daß  Abel  vermöge  seines  Glaubens  gestorben  noch 
rede  (XaXet)^  so  gilt  ihm  der  Schrei  des  Blutes  Abels  als  Beweis,  daß 
er  auch  nach  seinem  Tode  noch  ein  Gegenstand  göttlicher  Fürsorge 
war  und  also  ein  Unvergessener,  ünverlorener.  Lebendiger  ist. 

Die  unbußfertig  verleugnete  Sünide  ist  Kain  nun  unter  die  Augen 
gerückt  und  es  folgt  die  Strafsentenz  v.  1 1 :  so  seiest  du  denn  verflucht 
von  dem  Erdreich  aus,  das  seinen  Mund  aufgethan  hat  aufzuneh- 
men den  Blutstrom  deines  Bruders  aus  deiner  (des  Mörders)  Hand^ 
Mit  Ht;?'!  welches  s.  v.  a.  quae  quum  ita  sint  wird  von  den  Prämissen, 
zur  Conclusio  übergegangen.   Fraglich  ist  die  Bed.  des  1».   Die  Erklä- 
rung „vom  Erdboden  her"  (Keil  U.A.),  so  daß  der  Erdboden  selbst  den 
Vollzug  des  Fluchs  vermittelt,  ist  zusammenhangsgemäß,  aber  „ver- 
flucht werden  von  etwas  her"  ist  doch  ein  weit  weniger  natürlicher 
Gedanke  und  Ausdruck  als  „verflucht  werden  von  dem  Erdboden  hin- 
weg" (15?  ungef.  wie  Ps.  10, 16).    Auch  in  Anbetracht  der  Spitze,  in 
welche  v.  12  ausläuft,  und  des  Nachhalls  der  Fluchsentenz  aus  Kains 
eignem  Munde  in  v.  14  geben  wir  mit  Gerl.  Kaiisch  u.  A.  dieser  Fas- 
sung des  1«  den  Vorzug.    Der  Satz  mit  ^-  ^^  verhält  sich  auch  bei  die- 
sem „vom  Erdboden  fort"  motivirend.  Der  Grund  und  Boden,  welcher 
das  vom  Brudermörder  vergossene  Blut  aufgesogen,  ist  unter  den  Bann 
der  Blutschuld  (Num.  35,  33  vgl.  Jes.  26,  21)  und  ebendeshalb  der  Un- 
fruchtbarkeit gerathen:  wenn  f'?  =  Idv^  quum)  du  bearbeiten  wirst 
den  Erdboden,  wird  er  nicht  fortfahren  zu  reichen  (Cich  Jussiv  und 
mit  blosem  Inf.  wie  8, 10  vgl.  12.  Ex.  8,  25.  10,  28  f.  Dt.  3,  26)  seine 
Kraft  dir.    Der  in  H3  liegende  Begriff  der  Erzeugungsfähigkeit  ist 
hier  wie  lob  31,  39  metonym.  auf  den  der  Erzeugungsfähigkeit  ange- 
messenen Ertrag  übergegangen  (vgl.  zu  Spr.  5, 10).    Der  blutgetränkte 
Erdboden  wird  also  seine  bisherige  Fruchtbarkeit  verlieren,  so  daß 
Kain  da  nicht  seines  Bleibens  hat.    Der  Fluch  der  ürsünde  traf  den 
Erdboden  und  nur  mittelbar  den  Menschen;  jetzt  wo  die  Sünde  sich 
bis  zum  Morde  gesteigert,   trifft  der  Fluch  den  Mörder,   aber  doch 
nicht  absoluter  Fluch,  welcher  der  Person  gilt,    sondern  relativer 
Fluch,  nämlich  Hinwegverfluchung  von  dem  Grund  und  Boden  der  ihn 
bisher  nährte,  also  nicht  Fluch  der  Verdammnis  (denn  auch  der  Mör- 
der wird  von  Gottes  Gnade  noch  nicht  sQfort  aufgegeben),  sondern 
Fluch  der  Verbannung.  Indem  der  heimatliche  Boden  die  Arbeit  Kains 
nicht  mehr  mit  dem  früheren  Erfolg  erwidert,  treibt  er  wie  ein  Scherge  • 
göttlichen  Strafgerechtigkeit  ihn  von  sich  fort;  mutet  und  flüchtig 
seist  du  auf  Erden  ( '^J;  5?5  ein  Wortpaar  mit  stabreimartigem  Anlaut, 
wie  "155 J  y\  Jes.  14,  22.,  LXX  allzufrei:  axivcov  xal  TQefia)V,  besser 
Hier,  vagus  et profugus ;  "^^  das  übliche  Wort  von  dem  Vogel,  der  aas 


Der  Uebergang  zur  Familiengeschichte  c.  lY.  169 

seinem  Neste  vertrieben  Jes.  16,  2.  Spr.  27,  8.  Ps.  11,  2).  Bann  der 
Verbannung,  Irrsal  des  Exils  ist  das  Fluchgescbick  Kains.  Das  ge- 
schichtliche Gegenbild  Abels  ist  der  „Heilige  und  Gerechte",  welchem 
Israel  den  Barabbas  vorgezogen  Act.  3, 14.,  und  das  omblematische  Ge- 
genbild Kains  ist  Ahasver,  der  sogen,  ewige  Jude. 

Der  Trotz  Kains  schlägt  nun  angesichts  der  schweren  auf  ihm 
liegenden  Fluchlast  in  das  Extrem  um,  mit  dem  er  sich  berührt,  in 
Verzagtheit:  größer  ist  meine  Schuld  —  sagt  er  v.  13  —  ^^irso  über 
Tragen  hinaus.   Das  V.  Kicj  vereinigt  die  Bodd.  der  Hinnahme  und  des 
Tragens  wie  z.  B.  *to:j  die  des  Hintretens  und  Stehens.  Gott  nimmt  die 
Sünde  hin  und  trägt  sie,  indem  er  sie  vergibt  Ex.  34,  7.;  der  Mensch 
nimmt  die  Sünde  hin  und  trägt  sie,  indem  er  die  dadurch  verwirkte 
Strafe  erduldet  Num.  5,  31.    Ist  nun  hier  göttliches  oder  menschliches 
Hinnehmen  und  Tragen  gemeint?  Die  alten  Uebers.  verstehen  es  mei- 
stens in  ersterem  Sinne  (LXX  Onkel.  Vulg.:  quam  ut  veniam  merear), 
aber  der  letztere  ergibt  sich  sprachlich  leichter,  und  daß  Kain  nicht 
sowol  an  der  Möglichkeit  der  Vergebung  verzweifelt,  als  an  der  Mög- 
lichkeit, die  Sündenbürde  inwiefern  sie  zugleich  Straf  bürde  ist  zu 
tragen,  bestätigt  y, 14::  siehe  hinrveggetriehen  hast  du  mich  heute  vom 
Grand  und  Boden  des  Erdreichs,  und  vor  deinem  AyitUtz  soll  (muß) 
kh  mich  bergen  und  unstet  und  flüchtig  sein  auf  Erden,  so  wird 
dem  geschehen:  jeder  mich  Findende  wird  mich  tödten.    Der  Fluch 
Jahve*s  hat  Kain  vom  Grund  und  Boden  Edens,  der  Stätte  Jahve's, 
verbannt,  und  so  wird  er  denn  vor  dem  Antlitze  Jahve's  verborgen 
d.i.  seiner  Obhut  entzogen  sein  (Kn.)  oder,  wie  wir  lieber  erklären: 
6r  wird  vor  dem  Antlitz  Jahve's,  welches  den  Menschen  in  Eden  zu- 
gekehrt ist,  ihn  den  Mörder  aber  nicht  ersehn  kann,  weit  weg  sich 
bergen  müssen,  so  daß  er,  auf  der  weiten  Erde  ('l^'^J&JI)  umherirrend, 
Diianfhörlich  der  Gefahr  der  Ermordung  ausgesetzt  ist.    So  gibt  der 
.^'•ste  Mörder,  obgleich  Gott  Gnade  für  Recht  über  ihn  ergehen  läßt, 
JöHem  Gesetze  Zeugnis,   welches  der  Menschennatur  eingegraben  ist, 
^änüich  dem  Gesetze  der  Vergeltung  und  insbesondere  des  durch  Blut- 
^^huld  verwirkten  eignen  Lebens.    Aber  wen  denkt  denn  Kain  außer- 
l^lb  Edens  anzutreffen?  Eden  ist  ja  zur  Zeit  noch  der  ausschließliche 
Wohnsitz  der  jungen  Menschheit.    Der  Erz.  scheint  sich  hier  selbst  zu 
^'^^•gessen.  Kn.  meint,  daß  sich  hier  die  Kunde  von  einer  ostasiatischen 
y  X'menschheit  neben  der  kaukasischen  verrathe.  Aber  nach  5,  3  waren 
3^t2t  noch  nicht  200  J.  seit  der  Menschenschöpfung  verflossen,  und 
^eim  Kain  außerhalb  Edens  als  der  bekannte  Mörder  erkannt  zu  wer- 
den fürchtet,  so  wird  vorausgesetzt,  daß  es  nur  Eine  Menschenfamilie, 
die  Familie  Adams,  und  keine  außer  Verbindung  mit  ihr  stehende 
^^dere  gab.    Wir  begnügen  uns  also  dabei,  daß  Kain  die  Blutrache 
f^^ehtet,  wenn  seines  Vaters  Familie  sich  erweitern  wird;  denn  daß 
"^^rd  durch  Tödtung  des  Mörders  zu  strafen  sei,  ist  ein  in  jede  Men- 
??heiibrust  geschriebener  Rechtssatz,  und  daß  Kain  schon  jetzt  die 
*j^de  voll  von  Rächern  sieht,  ist  ganz  die  Art  des  Mörders,  der  sich 
**^nthalben  von  Rachegeistern  CEQivveq)  umringt  sieht  und  gepeinigt 
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fQhlt.  Auf  Kains  Zagen  und  Klagen  antwortet  Jahve  v.  15  der  siel 
zunächst  darbietenden  Worterklärung  nach:  so  soll  denn  jeder  der^* 
Kain  tödtet  siebenfach  (o^n^ia^  Ges.  §.  97  Anm.  1)  gerochen  werders^ 
d.  i.  siebenmal  so  große  Strafe  erleiden  als  Eain  verdient  hat.  So  istS^c 
die  üebers.  der  LXX  gemeint:  jtäg  6  cbtoxxelvaq  Katv  hna  ixöixov"^ 
lieva  ütagaXvcu  d.  i.  der  soll  sieben  strafwürdige  Vergehen  bezahleiK:x:t 
müssen  septem  vindictas  exsolvet  (s.  darüber  Hieron.  ep.  ad  Damasunm!^^ 
CXXV).  Und  allerdings  haben  sowol  Nu  als  Ho.  Ex.  21,  20  f.  von  Dprc: 
die  Bed.  pt/mW^  aber  mit  dem  Subj.  nicht  der  Person,  sondern  des&< 
Verbrechens.  Deshalb  empfiehlt  es  sich  mehr,  entw.  mit  Tuch  nackf 
V.  24  zu  erkl.:  so  irgendwer  Eain  tödtet,  so  soll  er  (Eain)  siebenfactf 
gerächt  werden  (vindicahiiur ) ^  oder:  so  soll  es  siebenfach  gerocl 
werden  (puniettir).  Wir  ziehen  das  Letztere  wegen  dieses  bei  fehlende] 
1  qpodosis  erträglicheren  Subjekts  wechseis  vor,  vgl.  9,  6  mit  1  S.2,13 

in  beiden  Stellen  steht  ?3  wie  im  Arab.  ^m\  aii  der  Spitze  ein^^ 

virtuell  hypothetischen  Vordersatzes  (quicunque  =  si  quispiam),  Dez- 
Zusage  folgt  15^  ihre  Verbürgung:  Und  JaJive  setzte  ihm  ein  Zeichen, 
damit  nicht  f^t?^?^  wie  Ez.  20, 15)  ihn  erschlage  wer  immer  ihn  finde 
(vgl.  über  diese  Stellung  des  Obj.  beim  Infin.  Ew.§.304^  Ge8.§.  133,3). 
Da  nix  d*ib  wo  es  im  Pent.  außer  hier  vorkommt  (Ex.  10,  1  f.  vgl.  Jes. 
66,  19)  in  dem  herrschenden  Sinne  von  ni«  nw  oder  ni«  "pg  ge- 
braucht wird,  so  scheint  mau  mit  Tuch,  Baumg.  Wright  u.  A.  erklären 
zu  müssen,  daß  ihm  außerhalb  seiner  selbst  in  irgendwelchem  Ereig- 
nis ein  Zeichen  gegeben  ward,  welches  ihm  seine  Unverletzlichkeit 
verbürgte.  Aber  da  es  nicht  wahrsch.  ist,  daß  die  Erzählung  das 
niÄ  im  Unbestimmten  lasse,  und  da  Eain  nicht  sowol  einer  momenta- 
nen Verbürgung  der  Zusage  Gottes  für  sich  selber  als  einer  bleiben- 
den Bezeichnung  seiner  Person  als  einer  unverletzlichen  für  Andere 
bedurfte,  so  drängt  sich  immer  wieder  die  dem  Eindrucke  der  Er- 
zählung entsprechendere  Annahme  auf,  daß  Gott  ihm  ein  Zeichen  an 
seinem  Leibe  (an  seiner  Stirn)  machte,  welches  ihn  vor  der  Blutrache 

sicher  stellte;  ni«  =  '£^\  --  Xj  |  v.  >^;J$  Num.  34, 10  bezeichnen,  mar- 

kiren  und  \  ö^^w  (wofür  es  freilich  minder  zweideutig  a  ö"^«  heißen 
würde)  wie  Ex.  4, 11.  So  begnadigt  ihn  denn  Gott,  indem  er  ihn  weder 
selbst  tödtet,  noch  von  Andern  tödten  lassen  will.  Er  begnadigt  ihn 
mit  Verlängerung  der  Gnadenzeit,  weil  er  die  Sünde  doch  als  Sünde 
und  die  Strafe  als  ihre  verdiente  Folge  erkannt  hat;  weil  Verbannung 
von  der  Stätte  Gottes  ohnehin  die  größte  Strafe  ist;  weil  männiglich 
in  Eain  diese  Strafe  des  Mörders  als  Wamungsbeispiel  vor  Augen 
haben  soll;  zudem  auch  deshalb,  weil  der  Bestand  des  Menschenge- 
schlechts jetzt  noch  Schonung  des  Lebens  der  Einzelnen  fordert;  und 
endlich  weil  das  Unkraut  nicht  ausgerauft  werden,  sondern  sich  mit 
dem  Weizen  entwickeln  soll ,  damit  der  seit  dem  Falle  in  der  Mensch- 
heit herrschend  gewordene  Gegensatz  der  Principe  recht  offenbar  werde. 
Eain  zog  nun  fort  't^  •»pöi^  d.  i.  weg  von  der  Stätte  der  göttlichen 
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OffiBnbamng  (ähnlich  wie  Jon.  1,  3)  und  ließ  sich  nieder  im  Lande  "iHs 
(1^1.  zum  Sinn  des  Namens  Jer.  4, 1.  2  K.  21,  8)  östlich  von  Eden.  Die 
Lage  dieses  Landes  zu  bestimmen  fehlt  uns  aller  Anhalt;  man  hat  auf 
Nordindien  (v.  Bohlen,  welchem  Colenso  folgt,  mit  Bezug  auf  die  Stadt 
Chanoge)^  China  (Kn.)  und  sogar  auf  Lydien  "r^  =  "tü  (Ew.)  gera- 
then,  welches  nicht  einmal  östlich,  sondern  westlich  vom  Ursitze  der 
Menschheit  liegt;  die  arab.  Legende  macht  3y3  zu  einem  sprichwörtlich 

fruchtbaren  indischen  Berge.  An  der  Ostseite  des  Paradieses  war  das 
Zeichen  der  Gegenwart  Gottes,  ostwärts  also  waren  die  Erstgeschaflfe- 
nen  verscheucht  worden  und  auch  Kain  floh  weiter  ostwärts.  Dort  in 
dem  östlich  von  Eden  gelegenen  und  also  allerdings  ostasiatischen, 
obwol  nicht  näher  bestimmbaren  Nöd  erkannte  er  sein  Weib  und  sie 
ward  schwanger  und  gebar  den  Henoch.  Aber  woher  ein  Weib?  Da 
nach  5, 4  Adam  auch  Töchter  zeugtu,  da  die  Geschichte  seiner  Lebens- 
zeit die  Geschichte  fast  eines  Jahrtausends  ist,  da  weder  Zeit  des  Bru- 
dermordes noch  Zeit  der  Niederlassung  Kains  angegeben  sind,  so  ist 
der  Bericht  von  innerem  Widerspruch  frei,  und  man  kann  sich  unter 
dem  Weibe  Kains  entweder  eine  mit  ihm  in  die  Verbannung  gezogene 
Tochter  Adams  oder  eine  seiner  erst  nach  Seth  geborenen  Schwestern 
oder  auch  eine  seiner  Nichten  denken.  Indem  der  Erz.  so  ohne  wei- 
teres fortfährt:  und  Kain  erkannte  sein  Weib,  gibt  er  uns  geflissent- 
lich zu  merken,  daß  er  nur  Bruchstücke  der  Urgeschichte  aneinander- 
reiht. Karl  Hase  hat  daran  großes  Acrgernis  genommen,  daß  der 
Ursprung  der  Menschheit  hier  in  Blutschande  verwickelt  werde.  Aber 
sollte  das  Menschengeschlecht  von  Einem  Paare  aus  sich  fortpflanzen, 
so  waren  Uranfangs  solche  Ehen  unumgänglich.  Der  Begriff  des  Incests 
beschränkt  sich  überhaupt  vorerst  auf  das  Wechselverhältnis  von  Kin- 
dern zu  Eltern,  und  erweitert  sich  dann,  zunächst  naturgesetzlich, 
dann  positiv,  in  dem  Maße  als  die  Möglichkeit  ehelicher  Verbin- 
dungen sich  verraannigfaltigt;  der  sittliche  Grund  sowol  des  horror 
naturalis  als  der  göttlichen  Verbote  und  Verpönungen  nahe  verwandt- 
schaftlicher Eheverhältnisse  liegt  theiis  darin,  daß  das  kindliche  Ver- 
hältnis der  Unterordnung,  das  geschwisterliche  der  Nebenordnung 
keine  Aufhebung  zuläßt  und  überdies  die  verwandtschaftliche  Pietät 
der  sich  ihrer  unveräußerlichen  Unreinheit  bewußten  geschlechtlichen 
Liebe  als  Schranke,  als  72oU  me  lungere  cutgegenstcht,  theiis  darin, 
daß  die  Ehe  ihrer  wesentlichen  Bestimmung  nach  (2,  24  f.)  ein  neuer 
geschlechtlicher  und  gesellschaftlicher  Anfang  mit  Abbrechung  der 
Toledoth  sein  soll,  welchen  die  beiden  Gatten  entstammen.  Die  eng 
verwandtschaftliche  Ehe  ist,  wie  die  Kabbala  es  richtig  anschaut, 
gewaltsame  Hemmung  der  Evolution  durch  widernatürliche  Involution; 
sie  beugt  die  Zweige,  welche  sich  auszubreiten  bestimmt  sind,  zu  ihrer 
Wurzel  zurück*^. 

Kains  Sohn  heißt  'Jj'ün  Einweihung  (von  1\yn  \.  'rjn  =  »^jn  Gaumen 
8.  V.  a.  imbuere,  z!B.  im  Arabischen:  den  Gaumen  des  Neugeborenen 
mit  Dattelsyrup,  vgl.  Spr.  22,  6  einkäuen,  dann  iniiiare).  Auch  5, 18. 
46,  9  (aber  nicht  25,  4)  führen  Erstgeborne  diesen  Namen.  Kain  sieht 
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in  seinem  Sohne  einen  neuen  Anbrach  der  Menschheit  im  Gegensatze 
zu  dein  Theile  derselben,  von  dem  er  geschieden  war.  Wenn  es  darauf 
heißt:  *T^?  nsin  ^*^'J5  er  wurde  ein  Stadtbauender  und  nannte  den  Na- 
men der  im  Entstehen  begriffenen  Stadt  nach  dem  Namen  seines 
Sohnes  Tlian,  so  sieht  man  daraus,  daß.  Stadt  und  Sohn  zusanunen 
ihm,  dem  Vertriebenen  und  Isolirten,  als  grundlegliche  Anfänge  einer 
von  ihm  ausgehenden  eignen  und  besonderen  Geschichtsentwickelun^ 
erscheinen.    Daß  jetzt  schon  eine  Stadt  entsteht,  darf  nicht  befrem- 
den: die  Entstehung  fester  Wohnsitze  und  Bauten  verliert  sich  in  deik. 
Sagen  aller  Völker  in  unvordenkliche  mythische  Urzeit;  auch  könnem. 
ja,  als  diese  kainitische  Stadt  entstand,  bereits  Jahrhunderte  seit  Ent- 
stehung des  Menschengeschlechts  verflossen  sein,  und  überdies  ist  das 
eigentümlich  hebräische  und  keiner  Erläuterung  aus  dem  Arabischen 
fähige  ^"^^  (viell.  v.  ^^i^  =  ^sjp  und  also  verw.  mit  ^"^P  Wand,  Mauer)  im 
Gegensatz  zu  nur  zeitweise  nebeneinanderstehenden,  dann  wieder  wan- 
dernden Hirtenzelten  zunächst  nichts  weiter  als  ein  umschlossener  Ort 
mit  unbeweglichen  Wohnungen,  wie  im  Arabischen  Dorf  und  Stadt 

ohne  Unterschied  JkJLj  (eig.  Bleibstätte  [lovri)  heißen.  Weit  mehr  mufi 
dies  befremden,  daß  Kain,  der  nach  Gottes  Strafurtheil  *!};  55  sein 
soll,  so  fest  sich  niederläßt.  Er  hat  sich  auf  diese  Weise  gegen  den 
göttlichen  Fluch  gestemmt,  um  ihn  innerlich  desto  mehr  zu  empfinden, 
je  mehr  er  ihn  äußerlich  überwunden  zu  haben  schien.  Diese  Stadt 
Kains  ist  der  erste  Grundstein  „des  Weltreichs,  in  welchem  der  Geist 
des  Thiers  herrscht".  Sie  thoilt  mit  derjenigen,  in  welcher  aller 
Städtebau  und  alle  Städtegeschichte  gipfelt,  mit  der  weltbeherrschen- 
den Roma  der  Sage  nach  die  schlechte  Ehre,  von  einem  Brudermörder 
gegründet  zu  sein:  Fratemo  primi  maduerunt  sanguine  muri.  Wir 
stehen  hier  in  den  Anfängen  der  an  Großartigem  und  Herrlichem 
reichen  Weltgeschichte,  durch  welche  sich  die  Heilsgeschichte  hin- 
durchwindet wie  das  Wasser  Siloah  das  stille  gehet.  Von  Bußthrä- 
nen  geht  diese  aus,  über  Bruderblut  erhebt  sich  jene.  Dort  entfaltet 
Gotteskraft  den  verheißenen  Segen,  hier  ringt  Menschenkraft  titanisch 
entgegen  dem  in  allem  Irdischen  herrschend .  gewordenen  göttlichen 
Zorne.  Fecerunt  —  sagt  Augustin  de  civ.  Dei  14,  28  —  civitates  dtuis 
amores  duo,  terrenam  scilicet  amor  sui  usque  ad  contemtum  Dei, 
coelestem  vero  amor  Dei  usque  ad  contemtum  sui;  illa  in  se  ipsa, 
haec  in  Domino  gloriatur. 

Der  Erzähler  verfolgt  nun  v.  18  die  von  Adam  durch  Kain  ausge- 
gangene Geschlechtslinie  weiter  bis  in's  siebente  Glied:  matt  gebar 
dem  Henoch  den  "^Irad  ist  die  durchweg  im  Pentat.  häufige  Constr. 
des  Passivums  mit  dem  Acc.  des  Obj.  Ges.  §.  143, 1*,  welche,  von  Ge- 
burten gebraucht,  polygamisch  lautet;  das  dreimal  gebrauchte  'ib;  er- 
scheint hier  in  der  fast  ausschließlich  den  jehov.  Stücken  eignen  Bed. 
zeugen  yevväv.  Das  kainitische  Geschlechtsregister  geht  dem  sethi- 
tischen  c.  5  ebenso  voran,  wie  das  Geschlechtsregister  Japheths  und 
Harns  dem  Sems  (c.  10),  das  Ismaels  dem  Isaaks  (c.  25),  das  Esaa's 
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dem  Jakobs  (c.  36  t);  die  Composition  des  Ganzen  ist  so  beschaffen, 
daB  immer  erst  das  was  nicht  zur  Yerheißungslinie  gehört  abgemacht 
imd  beseitigt  wird,  damit  dann  in  der  Geschichte  dieser  unaufgehalten 
fortgeschritten  werden  könne.  Auffällig  ist's,  daß  im  sethitischen  Ge- 
schlechtsregister sich  die  Namen  Tjiar»  und  Ti»^  wiederfinden,  daß  dem 
*|7i2  und  ^*'?  dort  ein  l}*']?  und  "^  so  wie  dem  i^x^rro  und  ^J«tt5r\«  ein 
^^^*!5?  und  >i^^-ina  entsprechen,  auch  daß  das  kainitische  Register, 
wenn  man  von  Adam  an  rechnet  und  die  drei  Söhne  Lemechs  mit- 
2ählt,  ebenso  aus  zehn  Gliedern  besteht  wie  das  von  Adam  bis  Noah 
^reichende  sethitische.  Der  Parallelismus  springt,  tabellarisch  darge- 
stellt, in  die  Augen  : 

Adam     ....  Adun 
Seih      .     .    .     .      — 
Enosch       ...      — 

Kenan    ....  Eain 


JButtmann  in  seinem  Mythologus  (Bd.  1.  1828.  Aufl.  2.  1865)  hat  darauf 
-die  scharfsinnig  durchgeführte  Behauptung  gegründet,  daß  die  zwei 
JiKegister  gleichen  Zweck  verfolgen,  nämlich  die  Anfangsgeschichto  des 
Menschengeschlechts  darzustellen,  welches  der  eine  von  einem  Ahn- 
herrn Seth,  der  andere  von  Kain  herleite.  So  auch  Tuch,  Böttch.  Hupf. 
U.A.  Aber  eher  wäre  es  möglich,  daß  die  üeberlieferung  die  zwei 
Linien  confundirt  oder  vielmehr,  daß  sie  die  Namen  derselben,  um 
den  Gegensatz  paralleler  zu  machen,  einander  conformirt  hat.  Denn 
die  Namen  sind  meistens  zwar  ähnlich,  aber  bedeutungsverschieden: 
1:^2  bedeutet  die  Erwerbung  und  IJ'^j?  n.d.  Syrischen  kxnbjo  den  Schmied, 
wenn  auch  nicht  im  Sinne  des  späteren  Gewerbes,  'i';'^?  den  Flüchtigen 
(v.  TD?  <>%x  n.  d.  Intensivform  T^i^tr )  und  "Tj;  die  Hinabfahrt  oder  das 

Herabgekommensein,  i»&^;-'m»  oder  i'^^;'^^»  (oder,  wie  das  Chethib  nach 
Jer.  37, 13f.  auch  punktirt  werden  kann,  i'^^'^jno,  Keri  i»J$?JTO)  den 
Geschlagenen  Gottes  (mit  gleichem  Vorton -Kamez  wie  f^J^P,  wi;^*ip) 
und  ^^^™  den  Lobpreis  Gottes,  i»J;<tt5!inja  den  Mann  dos  Verlangens 
oder  auch  (wenn  ^  wie  in  ^i^ttj*«»  der  Deutelaut  ist)  den  Mann  Gottes 
und  nbicnnB  den  Mann  des  Geschosses  oder  auch  Gesprosses  (beide  von 
wa  mit  u  der  Bindung).  Wir  bestehen  nicht  auf  der  Richtigkeit  dieser 
Deutungen,  sie  sollen  nur  versuchsweise  zeigen,  daß  die  Namen  ähn- 
lichen Klanges  ungleiche  Bedeutung  haben.  Nur  'Jjiari  und  TJ«^  gleichen 
hier  und  dort  einander  völlig,  gerade  die  beiden  hervorstechendsten 
bedeutsamsten  Namen.  Aber  gerade  bei  diesen  finden  sich  Detail- 
angaben, welche  darauf  ausgehen,  der  Verwechselung  der  gleichna- 
migen Personen  in  beiden  Linien  vorzubeugen  (s.  Dettinger  in  der  Tü- 
binger Zeitschr.  für  Theologie  1835, 1).  Auch  sonst  bietet  uns  die 
spätere  Geschichte  mehrere  zur  Vorsicht  mahnende  Beispiele:  wir  fin- 
den den  Namen  n'jsfiT;'  im  Geschlechte  Jakobs  und  unter  den  Hethiten 
26,  34.,  nip  im  Geschlechte  Levi's  Ex.  6,  2r  und  Esau's  36, 5.,  "n^n 
im  Geschlechte  Rubens  46,  9  und  Midians  25,  4.,  tifj  im  Geschlechte 
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Juda's  Num.  32, 12  und  Esau's  36, 11.    Man  wird  also  annehmen  dür- 
fen, daß  die  zwei  getrennten  Zweige  der  Urfamilie  durch  die  Wahl 
gleicher  oder  ähnlicher  Eigennamen    ihre  fortdauernde  Wechselbe- 
ziehung ausdrücken  wollten.    Wenn  aber  Ewald  die  beiden  Register 
nicht  nur  zusammenzieht,   sondern  darin  ein  ganzes  mythologisches 
Quodlibet  verblaßter  Götter  und  personificirter  Begriffe  entdeckt:  Kain 
ist  die  ewig  junge  Menschheit,  Hanoch  der  Gott  des  Neiyahrs,  Lemech 
der  Gott  des  unerbittlich  rächenden  Todes,  Ada  und  Zilla  die  „Namen 
zweier  aus  diesem  Kreise  zufällig  erhaltenen  Halbgöttinnen''  u.  s.  w.r 
so  entgegnen  wir,  daß  nicht  der  Mosaismus,  wie  jene  Deutungen^ 
voraussetzen,  aus  der  Göttergeschichte  des  Heidentums  eine  Menschen- 
geschichte, sondern  daß  umgekehrt  das  Heidentum  aus  der  Menschen— 
geschichte  eine  Göttergeschichte  gemacht  hat. 

In  Lemech,  dem  Siebenten  von  Adam  an  in  der  Linie  Eains  (wie 
Henoch  in  der  Linie  Seths),  vollendet  sich. die  kainitische  Richtung; 
Lemech  nahm  sich  zwei  (eig.  ein  Paar  von)  Frauen,  der  Name  der 
einen  war  Ada  und  der  Name  der  zweiten  Zilla.  Diese  Bigamie  Le- 
mechs  war  der  erste  Schritt  zur  Polygamie,  dieser  Verkehrung  des 
schöpferischen  Grundgesetzes,  welche  eine  Quelle  unsäglicher,  beson- 
ders im  Orient  heimischer  Greuel  geworden  ist  und  auch  unter  Israel 
und  dessen  Ahnherren,  obwol  geduldet,  ihr  gottwidriges  und  gottent- 
fremdendes kainitisches  Wesen  nicht  verleugnet  hat.  Die  Söhne  dieser 
Doppelehe  haben  als  Erfinder  und  Gründer  von  drei  neuen  Beschäfti- 
gungsweisen hohe  culturgeschichtliche  Bedeutung:  1)  Ada  gebar  den 
Jdbal,  der  ward  Vater  der  Zelt-  und  Herdenbewohnenden  d.  i.  der 
nomadischen  Hirten ,  welche  allenthalben  umherziehen  und  überall  wo 
sie  Weide  für  ihr  f^JP»  finden  inmitten  ihres  nun  nicht  mehr  auf  ixs 
(4,2)  beschränkten  Viehstandes  ihr  ^rji<  aufschlagen  (in  welchem  Sinne 
rx^pXi per  zeugma  zu  "y^^  construirt  ist);  2)  Der  Name  seines  Bruders 
war  Jdbal,  der  ward  Vater  aller  Handhabenden  ^i3?  die  Cither 
(v.  ^53  dem  knarrenden,  schnarrenden  Tone  der  Saiten)  und  ^«  die 
Hirtenflöte  und  zwar  nicht  die  Sackpfeife  övftqxDvla^  sondern  wahrsch. 
die  Panpfeife  ovQiy^  (v.  :a5?  dyajtäv^  n.  d.  F.  b^^ittJ:  die  Liebesfiiöte, 
wenn  nicht  vielmehr  von  diesem  Vcrbum  im  Wurzelsinne  von  :irt«  flare, 
anhelare)^  also  Erfinder  der  Saiten-  und  Blasinstrumente;  3)  Und 
Zilla  auch  die  gebar  (nämlich)  den  Thubal  Kain  (nach  der  LA  der 
Orientales  ^^'^^  ^rb^-o  Ein  Wort),  welcher  hämmerte  allerlei  Schnei- 
dendes von  Kupfer  und  Eisen  d.  h.  allerlei  Metallschneidewerkzeugo 
(»•nh  neutr.  x6  xagaöcov) ;  üJüb  ^^iJ  bcd.  mit  der  Breitseite  eines  Dings 

aufschlagen,  ym  wov.  Llai  fuchteln,  I^J  ohrfeigen  u.  dgl.  mehr.    Der 

Ausdruck  ist  allerdings  sonderbar,  und  viell.  hat  Olshausen  recht, 
welcher  ^^i»  für  ein  Glossem  zu  «J'^'n  hält,  das  in  die  Stelle  einge- 
drungen, wo  ehemals  wie  v.20  f.  die  Worte  "^isK  JT*^  ^^  standen.  An 
die  Stelle  der  Stein  Werkzeuge  traten  jetzt  Metall  Werkzeuge,  was  grie- 
chisch-röm.  Dichter  in  Beschreibung  der  ferrea  aetas  hervorheben;  das 
in  der  Urgeschichte  des  Menschengeschlechts  früher  gebrauchte  Kupfer 
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«5«  (eingeschlossen  die  Bronze,  eine  Legirung  aus  Kupfer  und  Zinn) 
steht  bedeutsam  vor  dem  Eisen  ij*ia  (v.  fna  =  tna  durchbohren,  wie 

^urab.  J^<X>  '^*'*7*3  v.  ^^^  schärfen,  spitzen).   Ewald  sieht  in  diesen 
^ei  Söhnen  Lemechs  die  Kepräsentantcn  der  drei  Hauptstände,  der 
Vicas  (Gewerbtreibenden),  Brahmanas  (Künstler  und  Gelehrten)  und 
J[satryas  (Krieger)  bei  den  Indern.  Und  allerdings,  obwol  Jabal  nicht 
IB^ründer  des  Nährstandes,  sondern  nur  des  nomadischen  Hirten- 
lebens (im  Unterschiede  vom  seßhaften  Abels)  ist,  sehen  wir  hier  zuerst 
^LVL  dem  Nährstande  den  Lehr-  und  Wehrstand  hinzukommen;  sie  sind 
jswar  noch  in  fernem  Werden  begriffen,  aber  die  drei  Namen  deuten 
-sscbon  darauf  hin:  i»^;  erinnert  an  b^ia^  (Ertrag  des  Landes),  i>a'n  an  tai"^ 
^das  Widderhorn  als  Blasinstrument,  synon.  ^t::)  und  XP,  i»5*iJn  ist 


o  ^ 


usammengesetzt  mit  X!^  ^oju?,  dem  infinitivischen  Nomen  von  1*ip    A^ 

ihmieden,  Eisen  bearbeiten,  welches  zunächst  dinglich  Eisenzeug,  bes. 

,en  Speer  mit  eisernem  Beschlag  und  eiserner  Spitze,  dann  den  Eiseu- 

earbeiter  oder  Schmied  bed.   Daß  Brüder  so  ähnliche  Namen  führen, 

t  auch  sonst  nicht  ohne  Beispiel.  Ewald  meint,  daß  sie  ursprünglich 

ie  drei  ""^^^  oder  "^^^^ipj  Kains  hießen  und  erst  später  so  besonders 

enannt  worden  seien,  aber  ungleich  näher  liegt  die  Vergleichung  des 

rsischen  iühäl,  iüpäl  (vulgär -türkisch  auch  iuwal)^  was  Eisenspäue 

ramenta  aerisj  bed.  und  wahrsch.  ein  uraltes  Wort  ist.    Der  Schmied 

es  Dorfes  Gubbätä  ez-zetün  auf  dem  Hermon,  bei  welchem  Wetzstein 

as  Inventarium  seiner  Werkstätte  aufschrieb,  nannte  die  beim  Schmie- 

-^en  abspringenden  Eisenblättchen  (den  „Hammerschlag")  gleichfalls 

Jbji  fiübälj.    Vielleicht  ist  auch  das  nicht  zufällig,   daß  mit  den 

beiden  ersten  der  Name  ApoUo's  und  mit  dem  dritten  der  Name 
Yolcans  zusammenklingt. 

Innerhalb  der  kainitischen  Familie  also  ist  das  Nomadenleben, 
ist  die  Musik,  ist  die  Metallarbeit  entstanden;  die  Genesis,  dieses 
Buch  der  Ursprünge  aller  Dinge,  kann  im  Hinblick  auf  die  folgende 
Gfeschichte  die  Ursprünge  dieser  Gewerbe  und  Künste  nicht  unerzählt 
lassen.  Denn  wenn'  die  Patriarchen  als  Nomaden  umherziehen  (Hebr. 
11,13  —  16),  wenn  Cither  und  Schalmei  (Ps.  156,  3f.)  bei  Israels 
Festen  erklingen,  wenn  mit  eisernen  und  ehernen  Waffen  die  Kriege 
des  Herrn  geführt  werden,  so  sind  da  Erfindungen  auf  das  Geschlecht 
der  Verheißung  übergegangen,  welche  im  Geschlechte  Kains  gemacht 
und  dort  zuerst  gepflegt  worden  sind.  Wie  kommt  das  kainitische 
Geschlecht  zur  Ehre  jener  wichtigen  Culturfortschritte?  Deshalb  weil 
das  Geschlecht  der  Verheißung  mit  der  Welt  zerfallen,  das  Geschlecht 
des  Fluches  an  sie  hingegeben  ist;  deshalb  weil  jenes  nach  innen, 
dieses  nach  außen  gerichtet  ist;  deshalb  weil  jenes  in  Gott  den  Schatz 
seines  Herzens,  die  Heimat  seiner  Gedanken  und  das  Ziel  seines 
Tichtens  und  Trachtens  hat,  dieses  im  Sinnlichen  und  Sichtbaren  lebt 
and  von  daher  sein  ödes,  unruhiges  Leben  ^u  bereichem,  zu  ver- 
schönern und  sicherzustellen  sucht^^   Die  ganze  Menschengeschichte 
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bestätigt  die  Beobachtung,  zu  welcher  dieser  urgeschichtliche  Anfang 
uns  veranlaßt,  daß  die  Cultur  sich  in  dem  Maße  erweitert  und  ver- 
feinert, als  die  Gottentfremdung  zunimmt.  Die  Künste  verleugnen 
noch  jetzt  die  Wurzel  des  Fluches  nicht,  aus  der  sie  entsprossen  sind; 
es  liegt  ein  magischer  Zug  in  aller  Kunst  und  Wissenschaft,  welcher 
das  Herz  von  der  Einfalt  in  Gott  zu  verrücken  und  in  die  Bande  der 
Natur,  des  Fleisches ,  des  Weltlebens  zu  verstricken  sucht.  Es  ist  auch 
in  aller  Musik  nicht  allein  ein  unvergeistigt  bleibender  Grund  mate- 
rieller Natürlichkeit,  sondern  auch  ein  kainitisches  Element  unreiner 
Sinnlichkeit,  welches  sie,  wie  Thibaut  in  seinem  Buche  über  die  Rein- 
heit der  Tonkunst  gezeigt  hat,  zur  unverfänglichsten,  aber  auch  ge- 
fährlichsten Verführungskunst  macht.  Aber  obwol  auf  dem  Boden  der 
verderbten  menschlichen  Natur  entsprossen,  sind  alle  diese  Erfindungen 
doch  der  Heiligung  fähig  und  sind  geheiligt  worden,  und  in  diesem 
geheiligten  Zustande  sind  sie,  wie  alles  durch  Gnade,  Glauben,  Gebet 
geheiligte  Natürliche,  ein  Gegenstand  göttlichen  Wolgefallens.  Der 
Musik  eröffnet  die  Schrift  sogar  die  Aussicht  der  Ewigkeit.  Musicirt 
wird  auch  im  Himmel.  Die  Musik  ist  ewig  wie  die  Liebe. 

Unmittelbar  auf  die  Anfänge  der  Musik  folgen  die  Anfänge  der 
Poesie,  denn  die  Poesie  ist  Musik  in  Worten,  und  zwar  der  lyrischen 
Poesie,  denn  die  lyrische  Poesie  als  der  unvermittelte  urkräftige  Er- 
guß schnell  emporkommender  gewaltiger  Empfindungen  ist  die  älteste. 
Wir  hören  Lemech  zu  seinen  Frauen  sprechen: 

23  Ada  und  Zillq,  höret  meinen  litif, 
Frauen  Lemeclis,  vernehmt  meine  Bede: 

Fürwahr  Männer  streck^  ich  nieder  für  meine  Wunde^ 
Und  Jünglinge  für  meine  Strieme ! 

24  Denn  siebenfach  wird  Kain  gerächt 

Und  Lemech  wirda  siebenundsiebenzigfach ! ! 

Lemech  preist  die  Erfindung  Thubal-Kains.  Diese  zusammenhangs- 
gemäße Beziehung  der  Worte  Lemechs  ist  zuerst  von  Hamann  (Werke 
2, 390)  und  Herder  (Vom  Geiste  der  Ebräischen  Poesie  Th.l.  Gespr.X) 
erkannt  worden.  Wenn  Caunter  in  seinem  Werke  The  Poetry  of  the 
Pentateuch  (1839)  I  p.  81  damit  nicht  reimen  kann,  daß  Lemechs 
Kede  sich  an  seine  Frauen  richtet,  so  bedenkt  er  nicht,  daß  Niemand 
ihm  näher  steht  als  diese,  daß  ihre  Sicherheit  von  Lemechs  Wehr- 
haftigkeit  abhängt  und  daß  die  metallene  Waffe,  welcher  dieser  lyrische 
Erguß  gilt,  vom  Sohne  Zilla's  erfunden  ist.  Ephrem,  Hier.  u.  A.  lesen 
nach  jüdischer  Tradition  mit  ^^oßer  Uebereinstimmung  aus  Lemechs 
Worten  heraus,  daß  Lemech  den  Kain  getödtet  hatte.  Aber  wie  könnte 
dieser  ^!!t  heißen!  Freilich  scheint  23^  eine  Thatsache  zu  erzählen, 
eine  vollzogene  Tödtung,  auf  die  sich  Lemech  als  Bewährung  der  guten 
Dienste  seines  Schwertes  beruft.  Man  entgeht  dem,  wenn  man  die 
beiden  "^3  (wie  z.  B.  Nglsb.)  hypothetisch  faßt,  aber  man  bekommt  so 
eine  verwickelte  Periode  ( wenn  einen  Mann  ich  getödtet ...  so  wird 
wenn  Kain  siebenfach  .  .  .  Lemech  siebenundsiebzigmal  gerächt  wer- 
den),   welche  zwar  nicht  zu  verwickelt  ist,    um  möglich  zu  sein 
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(vgl.  z.  B.  Ex.  22,  22— 23),  aber  hier  wo  der  Nachsatz  (mit  1\iA)  an- 
ieuigend)  ohne  voraasstehendes  Yerbum  und  überhaupt  ohne  Y.  ist, 
syntaktisch  regelwidrig  sein  würde.  Deshalb  faßt  man  *^3  besser  in  der 
ans  der  confirmativen  Bed.  (denn)  hervorgegangenen  affirmativen  (für- 
wahr, denn  das  unübersetzbare  recitative  *^3  der  jungem  Prosa  läßt 
sich  in  einem  solchen  urpoetischen  Stücke  nicht  erwarten,  s.  zu  26, 22 
vgl.  bes.  Ps.  118, 10—12)  und  '^tiÄtin  (wie  z.  B.  ^^r\^i<  30, 13)  als  Perf. 
der  (Jewißheit,  welches  eine  zwar  noch  nicht  äußerlich,  aber  doch 
schon  für  das  Bewußtsein  vollendete  Thatsache  aussagt  (vgl.  das  praet 
^onfideniiae  des  Gebets  und  praet  propheticum  der  Weissagung  Ges. 
126,  4),  wonach  dann  das  Suff,  von  "^^^fö^  passivisch  ist  und  \  die  ur- 
^sachliche  Beziehung,  den  äußern  Anlaß  ausdrückt.    Der   Sinn  von 
aruj^Tän  D^'^n»  bestimmt  sich  nach  ö^^n^nu);  es  ist  multiplicativ  gemeint 
tfnd  bed.  nicht  70X7,  sondern  7 7 mal,  was  auch  der  Sinn  von  eßdo- 
fdtiocovrdxiq  kjtrd  der  LXX  (vgl.Mt.  18,  22)  und  des  septuagies  septies 
^es  Hieron.  ist.  Böhmer  stößt  sich  an  dem  masculinon  Ausdruck  (denn 
^onst  heißt  siebenmal  2?5^  Spr.  24, 16),  aber  die  Ziffer  ist  in  ihrer 
£^niiidform  hingestellt  und  wird  nur  durch  den  Zus.  multiplicativ, 
jedoch  läßt  sich  auch  D''?^  (31,  7)  ergänzen.  Wir  haben  hier  das  erste 
eigentlich  poetische  Redestück  aus  der  Geschichte  der  Urzeit  vor  uns. 
^^^Jles  was  die  spätere  Poesie  kennzeichnet  tritt  uns  daran  schon  in 
^^inen  ersten  Anfängen  entgegen:  1)  der  Rhythmus  d.  h.  die  geordnete 
;ß^olge  von  Hebung  und  Senkung;  2)  die  Assonanz  d.  h.  der  gleiche 
^Ä-Hslaut  zusammenstimmender  Versglieder,  in  der  älteren  semitischen 
X'oesie  nicht  über  den  Flexionsreim  hinaus  ausgebildet;  3)  der  Paralle- 
lismus  der  Gedankengliederung,  eine  Grundeigenschaft  besonders  der 
liebräischen  Poesie,  vergleichbar  der  rhythmischen  Systole  und  Dia- 
stole des  Herzens  oder  auch  einem  taktmäßigen  Contretanz  der  Vers- 
häJften;  4)  der  Strophenbau,  denn  das  Lied  Lemechs  ist  nicht  nach 
^^a  beiden  masoretischen  Versen,  auf  die  es  vertheilt  ist,  zu  beur- 
*^lieilen:  es  besteht  aus  drei  Distichen,  das  Distich  ist  die  einfachste, 
^teste  Form  der  Strophe;  5)  die  edlere  Sprachform,  sich  zeigend 
®owol  in  Wahl  seltenerer  Bildungen,  wie  l?att3  (für  nji^^iü  Jes.  32,  9 
^^1.  Ex.  2,  20),  als  solcher  Ausdrücke,  die  nicht  durch  die  Umgangs- 
sprache abgenutzt  sind,  wie  n^*3  imd  ^y^}^.  Zwar  redete  Lemech  nicht 
*^^bräisch  (s.  zu  11, 1 — 9),  aber  nichtsdestoweniger  ist  dieses  Lied  ein 
^^Uer  Spiegel  der  Genesis  der  Dichtkunst.    Und  sehen  wir  auf  seinen 
**^alt,  wie  bedeutsam  erscheint  da  dieser  Abschluß  der  kainitischen 
'^^geschichte!    Es  spricht  sich  darin  jener  titanische  üebermut  aus, 
'V'on  welchem  Hab.  1, 11  gesagt  wird,  daß  seine  Kraft  sein  Gott  ist, 
^^d  lob  12,  6  daß  er  seinen  Gott,  nämlich  sein  Schwert,  in  der  Faust 
j^^Wirt.    „Lemech  sieht  auf  die  ersten  Waffen,  die  sein  Sohu  geschmie- 
det —  bemeikt  Drechsler  in  seinem  handschriftlichen  Comm.  —  sein 
^^ed  ist  ein  Triumphgesang  auf  die  Erfindung  des  Schwerts.  Auf  dem 
^Pfel  kainitischer  Entwickeluug  steht  er,  blickt  von  da  aus  zurück 
.^Lf  ^e  Vergangenheit,  triumphirt  wie  herrlich  weit  sie's  nun  gebracht. 
^'^i^  weit  ist  er  Kain  voran,  ein  wie  ganz  anderer  Ahnherr  Erl  Er 
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braucht  nicht  weichlich  mehr  von  Gott  sich  Schatz  zn  erflehen,  bes- 
seren als  jener  von  Gott  erhielt  kann  er  sich  selbst  gewähren.  Daher 
wendet  er  sich  an  seine  Weiber:  Er  der  Vater  dieser  Söhne,  sie  die 
Mütter  dieser  Kinder,  freaqn  können  sie  sich,  denn  mit  ihnen  ist  der 
Gipfel  erreicht.  Ja  Kain  ist  am  Ende  dieser  Bewegung  doch  noch 
überboten.  Mit  einer  Mordthat  begann,  mit  einem  Mordliede  schlieSt 
die  Geschichte  der  Kainiten.  Im  siebenten  Gliede  ist  alles  vergessen, 
mit  Musik,  Gesellschaft,  Ueppigkeit,  Schmuck,  Pracht  übertäubt. 
Der  Fluch  der  Einsamkeit  ist  in  Stadtleben,  der  Fluch  der  Unstetig- 
keit  in  Wanderlust,  das  böse  Gewissen  in  Heldenmut  verwandelt,  der 
die  Erinnerung  an  den  Fluch  des  Ahnherrn  zur  Folie  seines  titanen- 
haften gotteslästerlichen  Selbstgefühls  macht.  Es  ist  alles  eitel  Lust 
und  Herrlichkeit,  umschlungen  und  gekrönt  von  der  Blume  mensch- 
lichen Witzes  und  der  schaffenden  Seelenkräfte,  der  Dichtkiühst'S  Das 
ist  die  Genesis  der  allergeistigsten  Kunst,  der  Poesie.  Nicht  Verherr- 
lichung Gottes,  sondern  Verherrlichung  der  Mordwaffe,  Selbstvergöt- 
terung, Vergötterung  des  üngöttlichen  war  ihr  Anfang.  Sie  ist  in 
Sünden  empfangen  und  geboren.  Ihr  Stammhaus  ist  nicht  der  Himmel 
und  nicht  das  Paradies,  sondern  das  Haus* Lemechs.  Sie  bedarf  der 
Wiedergeburt,  um  Gott  gefällig  zu  sein. 

Der  Erzähler  hat  nun  die  Geschichte  der  Kainiten  bis  zu  einem 
charakteristischen  und  von  der  Flut  wol  nicht  weit  abliegenden  Höhe- 
punkte verfolgt.  Von  dem  stolzen  Geschlechte,  wo  alles  Irdische  so 
üppig  gedeiht,  wendet  er  sich  zu  dem  Stamme  der  in  Gottes  Nähe 
und  im  Glauben  der  Verheißung  lebenden  Familie  zurück,  von  dem 
Kain  sich  selbstwillig  abgebrochen  hat.  Auch  dort  hat  nach  Abels 
Tode  die  Geschichte  ihren  Fortgang,  aber  einen  stilleren,  einfacheren, 
unscheinbareren,  innerlicheren.  Zwei  Verse  (25  f.)  reichen  hin,  ihn  zu 
skizzircn.  Nachdem  Kain,  Adams  Erstgeborner,  sich  durch  seine 
Blutthat  aus  dem  Geschlochte  der  Verheißung  verloren  und  Abel  der 
Geschichte  desselben  durch  den  Tod  entnommen  ist,  wird  dem  Adam 
jetzt  ein  dritter  Sohn  geboren,  dessen  Namen  die  Mutter  f^'^  nennt 
(=  n*^ttj  der  Gesetzte  oder  viell.  act  was  die  Form  zu  fordern  scheint: 
der  Setzende  =  Ersetzende,  wie  bei  den  Arabern  der  welcher  ei- 
nen Verstorbenen  gewissermaßen  ersetzt  (jdjLxIt  heißt),  denn  —  so 
sagt  sie  —  gesetzt  hat  mir  (*^^"™  mit  ä  vor  Makkef  vgl.  35,  27.  lob 
9,21)  Elohim  einen  andern  Samen  (den  Anfang  einer  neuen  Nach- 
kommenschaft) für  Abel,  darum  daß  oder  dafür  daß  C^ä  kraft  des 
vorausgegangenen  Jnt^in  s.  v.  a.  *^3  Jnntn  Dt.  4,  37.  Spr.  1,  29)  ihn  getödtet 
Kain,  Die  Worte  XP,  iÄ"in  ^^ä  sind  kein  erläuternder  Zusatz  des  Erzäh- 
lers, sondern  Worte  Eva's;  TP  nnd  D^^bx  stehen  einander  entgegen 
und  eben  um  dieses  Gegensatzes  willen  steht  der  Gottesname  tmb» 
mitten  in  dem  sonst  jehovischen  Abschnitt:  menschliche  Eigenmäch- 
tigkeit hat  sie  ihres  Sohnes  beraubt,  deshalb  tritt  Elohim  mit  seiner 
allesüberwaltenden  Macht  ein  und  gibt  ihr  einen  andern  Sohn  als  Er- 
satz für  den  verlorenen.  In  Seth  erfüllt  sich  zwar  noch  nicht  die  Hoff- 
nung des  Heils,  es  pflanzt  sich  aber  in  ihm  (so  daß  der  Name  ^"^^ 
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auch  statthaft  gewesen  wäre)  das  Geschlecht  der  Verheißung  fort:  und 
Seth  atich  ihm  (kti  ttfc,  nicht  ft  b»,  regelrecht  nach  Ges.  §.  121,  M  vgl. 
de  Sacy,  Gramm,  arabe  U  p.  131  §.73)  wurde  ein  Sohn  geboren  und 
er  nannte  seinen  Namen  ^''05,  ein  Name  der  als  selbstverständlich  wie 
der  Abels  ohne  Erklärung  bleibt;  er  verhält  sich  zu  ri«?  älmlich  wie 
^*ü  zu  1?B;  denn  «5*0«  bez.  den  Menschen  von  Seiten  seiner  Ohnmacht, 
Hinfälligkeit,  SterbUchkeit  Ps.8,5. 103, 15.  lob  7,1.17.,  bes.  Ps.90,3., 
wo  die  untergehende  Generation  t^tx  im  Unterschiede  von  der  an  ilirc 
Stelle  tretenden  genannt  wird,  und  Jes.  51,  12.,  wo  die  Feinde  Gottes 
und  Verfolger  seiner  Gemeinde  im  Contrastc  mit  ihrer  vermeintlichen 
Allmacht^,   Hoheit  und  Unvergänglichkeit  rm^  «S-üx,  wie  Ps.  10, 18 
(vgl.  9,  20  f.  56,  2.  66, 12.  2  Chr.  14, 10)  n^}"-!?  ^•'ü^S,  genannt  wer- 
den.   Der  Menschenname  ^'o«,  dessen  Plur.  t^'^^ü'ö^J  nicht  vorkommt, 
leitet  sich  v.  tt-*?«  verw.  «J^o,  böj  krank,  hinfällig  s.  ab,  wogegen  ü'^h 
=  03»  (arab.  insän  wie  itJ^^yt)  auf  das  V.  anisa  sich  an  jem.  gewöhnen 
asmescere  zurückgeht  und  den  Mann  als  Gatten  oder  überh.  den  Men- 
schen als  ^(3ov  jcoXiTixov  bez.    Demgemäß  entspricht  im  persischen 
Mythus  Gajomard  (bei  Firdösi  zu  einem  König  geworden)  vom  alt- 
pers.  gaja  mereian  sterbliches  Leben.    Damals,  in  der  Zeit  des  Enos, 
mrde  begonnen  'Jn  öttJrj  Kij:?b  mit  dem  Namen  oder  mittelst  des  Namens 
(vgl.  Ges.  §.  138  Anm.  3*)  Jahve's  zu  rufen  ■=  ihn  auszurufen,  an- 
betend nämlich  (vgl.Zeph.3, 9.  Jer.  10,25)  und  verkündigend  (vgl.  Ex. 
33,19.  34,5  mit  ebend.  35,30).  Die  RA  ist  ähnlich  wie  im  Arabischen 
-    und  Persischen  „die  Stimme  mit  etwas  erheben"  d.  h.  es  mit  erhobner 
Stimme  nennen  oder  ausrufen.    Wir  haben  hier  das  erste  Glied  der 
Kette:  12,  8.  13,  4.  21,  33.  26,  25.  Mit  Enos  begann  die  förmliche  und 
feierliche  Verehrung  Jahve's  oder  vielleicht  richtiger :  Gottes  als  Jahve, 
in  Gebet  und  Predigt  unter  Opferdarb riugung,  und  zwar  in  dieser  Ur- 
zeit noch  nicht  in  der  Richtung  nach  Osten,  wohin  nach  den  apostol. 
Constitutionen  die  Christen  sich  wenden  sollen  vjtof/ifirrjoxouevoc  rrjg 
ßp^^afag  vofi^g  Tov  xarä  dvaroXag  Jtagadeloov,  oO^dJ^  o  ütgcorog 
^Qcojcog  dd^BTi]Oag  r^v  ivroXijp,  6(pewg  övfißovXla  Jttiod-sig,  djis- 
W?/^,  sondern  nach  Westen,  denn  dort  war  von  den  östlichen  Wohn- 
sitzen der  ersten  Menschen  aus  die  Stätte  der  verlorenen  Gottesge- 
Dieinschaft  und  der  ihnen  fern  gewordenen  Gottesgegenwart.  Die  LXX 
übersetzt  ovzog  tJXjciosv  ijtixaXtlod^ai  xo  6vo/ia  xvgiov  rov  &eov, 
^  ob  b'^nin  nj  im  Texte  stünde ,  und  die  Trgg.  fassen  das  Ho,  ver- 
mehrter Weise  in  der  Bed.  profanari^  so  daß  der  Anfang  der  Abgöt- 
^rei  berichtet  wird.  Aber  \ir^  ist  Ho.  v.  ^^n  lösen,  was  sowol  üeber- 


aus  Bewegung  in  Ruhe  (vgl.  J^^  Rastort)  als  aus  Ruhe  in  Bewc- 
^g,  also  thätiges  Beginnen  bed.  kann.  Richtig  Aq. :  rore  ^QX^V^ 
aber  irrig  tov  xaXelod^ai  xm  ovo/iaTt  xvgiov  (sich  mit  des  Herrn  Na- 
^en  zu  benennen),  durchaus  richtig  Graec.  Ven..-  tozs  r/gxTac  xaXetv 
^v  ovoiiart  tov  ovxcorov.  Es  ist  die  Genesis  des  Gemeindegottes- 
^enstes  und  zwar  des  gemeindlichen  Jahvedien^tes,  welche  hier  die 
Genesis  erzählt,  und  es  ist  bemerkcnswerth,  daß  dieser  gerade  mit 

12* 


180  L  ^'^^  Toledoth  des  Himmels  und  der  Ktde. 

Enos  seinen  Anfang  nahm:  „die  menschliche  Schwäche  ists  — 
Böhmer  —  welche  zur  Anbetung  des  starken  Gottes  treibt/'  ^ 
man  sich  in  jene  Urzeit  versetzt,  wo  Gott  seine  sichtbare  Näh< 
Maischen  noch  nicht  völlig  entzogen  hatte  und  diese  noch  ein  äu 
Band  der  Einheit  für  alle  bildete,  wo  äußeres  und  inneres,  b 
mäßiges  und  religiöses  Leben  noch  nicht  die  spätere  klaffende 
nung  erlitten  hatten,  wo  die  Familie  noch  nicht  über  den  engen 
von  Eltern  und  Kindern  hinausgeschritten  war,  deren  Wände 
Gott  bei  ihrem  engen  Zusammenleben  keine  übereinkünftlichen 
men  vemothwendigte,  wo  aber  doch  schon  das  Beispiel  Eains 
Abels  das  Bedürfnis  einer  gemeinsamen  Gt)ttesdieiistordnnng  eii 
maßen  uigeregt  hatte:  so  begreift  sichs,  daß  mit  Enos,  dem  i 
Enkel  Adams,  dem  kainitischen  Geschlecht,  dessen  Stadt  der  A 
des  Weltreichs  ist,  der  erste  Anfang  einer  auf  dem  Grunde  der  ( 
sich  auferbauenden  Gemeinde  des  heilsgeschichtlichen  Gottes  entf 
tritt.  Mit  diesem  Anfange  des  Jahvecultus  schließt  der  erste 
vische  Abschnitt 
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V  bis  VI,  8. 


Die  Oesohleohtstafel  von  Adam  bis  Noah  o«  V. 

(Parall.  1  Chr.  1, 1—4.) 

Auf  die  Toledoth  des  Hiigmels  und  der  Erde  folgen  nan  als  zweiter 

^^upttheil  der  Genesis  die  Toledoth  Adams,  zunächst  die  zehngliedrige 

^ebersicht  der  Geschlechtsfolgen  von  Adam  bis  Noah,  auf  welche  sich 

dieser  Titel  vorzugsweise  bezieht,  der  Anfang  der  großen  durch  die 

^^nesis  sich  hindurchziehenden  genealogischen  Kette,  welche  die  Stämme 

I^i^els  zum  Schlußgliede  hat;  das  Gegenstück  ist  Matth.  1,  1  ff.:  quia 

^'^overat  EvangeUsta  —  sagt  Bupertus  —  scriptum  esse  librum  gene- 

^^ticnis  Adae,  ideo  sie  exorsm  est,  ut  opponeret  librum  libro,  Adae 

Meiert  Adamum  novum,  per  quem  omnia  resiaurata  quae  per  ilJum 

corrupia.  Der  Abschnitt  ist  elohimisch,  und  es  ist  ganz  unverkennbar, 

d&B  er  die  Anschauungs-  und  Darstellungsweise  des  Schöpfungsberichts, 

dieser  Genealogie  des  Weltalls,  fortsetzt;  nur  an  einer  Stelle  findet  sich 

^iü  Sflckbezug  auf  den  Jahve-Elohim-Abschnitt,  und  in  dieser  einen 

Stelle  steht  tv^^  nicht  o^^rt«  5,  29.    In  rascher  Uebersicht'und  so  zu 

®^en  in  zehn  Strophen  werden  uns  die  zehn  Urväter  der  ersten  Ge- 

^hichtsperiode  (entsprechend  den  zehn  Königen  der  chaldäischen,  den 

Bieben  oder  zehn  Bischi's  oder  Manu's  der  indischen  Sage  seit  Manu's 

^^setzbuch,  viell.  auch  den  zehn  Geschlechtem  der  eranischen  Sage 

^oxi  Jima  bis  Thraetona)  vorgeführt,  so  jedoch  daß  das  zehnte  Glied 

^*^vollendet  bleibt,  weil  Noah  eben  so  sehr  der  nachflutlichen  als  vor- 

5^^chen  Zeit  angehört.  Wir  sollen  die  Personen  kennen  lernen,  welche 

8  Geschlecht  der  Verheißung  repräsentiren;  sie  sind  die  Träger  der 

^ilsgeschichte,  welche  die  Mitte  der  Weltgeschichte  ist,  würdig  also 

^^ch  zu  Trägem  der  Weltchronologie  gemacht  zu  werden.  Im  Begister 

^^i*  Eainiten  lasen  wir  keine  Jahrzahlen,  hier  aber  beginnen  sie  als 

^i^   unentbehrliche  Gerüst  der  heiligen  Geschichte,  auf  welche  die 

^^ora  ihr  Absehn  hat  und  deren  Fortgang  durch  Seth,  den  Ersatzmann 

^'>el8,  gesichert  ist.    Der  Erzähler  berechnet  die  Jahre  jedes  Urvaters 

^B  2ur  Zeugung  des  Erstgeborenen,  der  die  Haupt-  oder  Verheißungs- 

^^^i*  Bundeslinie  fortführt  (ebendeshalb  bei  Adam  Seths,  nicht  Kains), 

,nn  den  Rest  der  Lebensdauer,  und  zählt  dann  mit  "«7'^  ^ji  (wofür 

^3  V.  23.  31)  beide  Jahrposten  zusammen,  um  die  ganze  Lebensdauer 

liestimmen;  die  Zeugungsjahrposten  zusammen  ergeben  als  Dauer  der 
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vorflutlichcn  Zeit,  hinzugerechnet  die  100  Jahre  von  Sems  Gteburt  bis 
zum  Eintritt  der  Flut,  1656  Jahre.  Die  Zahlangaben  der  LXX  und  des 
Samar.  weichen  sowol  in  c.  5  als  in  c.  11  (Sem  bis  Therah)  vom  he- 
bräischen Texte  ab.  Die  LXX  (und  beinahe  übereinstimmig  mit  ihr  die 
Chronologie  moslemischer  Schriftsteller)  rechnet  von  Adam  bis  zur 
Flut  2242  (nach  anderer  LA  2262)  Jahre,  der  Samar.  1307.  Die  Rech- 
nungsweise der  LXX  galt  wie  bei  den  jüdischen  Hellenisten,  so  auch  in 
der  alten  Kirche  und  in  der  römischen  auf  Grund  der  Vulgata  bis  heute 
als  die  authentische.  Beda  Vencrabilis  erregte  großen  Anstoß,  als  er 
in  seiner  Schrift  de  (e^nporibus  die  Zahlen  des  hebr.  Textes  bevorzugte, 
obwol  er  sich  dafür  auf  Hieronymus  (Tradd,  hehr,  in  Gen,)  und  sogar 
auf  Augustin  (civ.  XV,  13)  berufen  konnte.  Unter  den  älteren  protest. 
Forschern  nahmen  Ludw.  Cappellus  und  Is.  Vossius  die  Zahlen  der  T.XX 
in  Schutz;  jenen  bekämpfte  Joh.  Buxtorf  d.  J.,  diesen  Ge.  Hom.  In 
neuerer  Zeit  haben  die  Zahlen  der  LXX  nur  an  Seyffarth  einen  eifrigen 
Vertheidiger  gefunden.  Die  Frage,  wie  die  drei  verschiedenen  Rech- 
nungweisen zu  erklären  seien,  ist  noch  immer  nicht  befriedigend  gelöst 
Die  Abweichungen  dos  Samaritaners  erklärt  Gesenius  aus  erstrebter 
gleichmäßiger  Abnahme  des  Lebensalters,  Gehringer  (in  einem  Tübin^ier 
Programm  von  1842)  aus  zufälligen  Lese-  und  Schreibfehlern  bei  den 
Jahren  Methusalahs  und  Lemechs.  Die  Abweichungen  der  LXX  haben 
an  Böckh  (Manetho  und  die  Hundssternperiode  S.470  ff.)  und  M.  v.  Nie- 
buhr  (Gesch.  Assurs  und. Babels  S.  357  ff.)  scharfsinnige  Erklärer  ge- 
funden. Beide  erklären  sie  aus  dem  Streben,  die  biblische  ChroiiolQgie 
in  synchronistische  Wechselbeziehung  zur  ägyptischen  zu  setzen.  Den 
an  gewaltsamen  und  willkürlichen  Hülfsannahmen  leidenden  ErkUr 
rungsversuch  Niebuhrs  übergehen  wir  (s.  Röschs  Act  Zeitrechmmff  in 
Herzogs  R£);  Böckh  leistet  das  Gleiche  auf  kürzerem  und  geraderem 
Wege,  indem  er  in  den  2242  J.  der  LXX  bis  zur  Flut  eine  Reduction 
von  19  Hundsstemperioden  der  ägypt.  Vorgeschichte  d.  i.  von  27,769  J. 
auf  ebensoviel  Monate  von  29^^  T.  sieht;  diese  Reduction  ergibt 
818,890^^  T.  =  2242  julianischen  J.  Zu  einer  solchen  Sedoction 
hielten  sich  die  LXX  deshalb  für  berechtigt,  weil  die  Rechnung  nach 
einmonatlichen  Jahren  in  der  äg.  Urzeit  durch  eine  alte  Ueberüafie- 
rung  bezeugt  ist.  Auch  Fusebius  reducirt  die  Jahre  der  äg.  Geschichte 
vor  Menes  auf  Monate;  er  rechnet  aber  nicht  27,759,  sondern  24,900. 
Einen  andern  Weg  hat  Bertheau  (Jahresbericht  d.  DMG.  1845)  einge- 
schlagen: er  sieht  in  allen  drei  Recensionen  Ergebnisse  chronologischer 
Systeme,  welche  den  Mangel  geschichtlicher  Ueberlieferung  durch  all- 
gemeine Voraussetzungen  zu  ersetzen  suchen;  aber  zugegeben  auch, 
daß  die  Abweichungen  in  den  Zeugungsjahren  und  Lebensresten  durch 
die  verschiedene  Berechnung  des  Eintrittes  der  Flut  bedingt  sind,  so 
läßt  sich  doch  nicht  annehmen,  daß  der  hebr.  Text  von  Adam  bis  aar 
Flut  1656  Jahre  d.i.  Mondjahre  =  1600  Sonneujahren  rechne,  weil 
er  von  der  Annahme  von  10  Generationen  zu  je  160  Jahren  auBgehe. 
Zurückführung  der  Generationen  auf  eine  Durchschnittszahl,  welche 
bei  den  LXX  sich  auf  220  (das  Zehntheil  von  2200  Sonnenjahren  Ins 
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zur  Fiat)  und  beim  Samar.  nur  auf  130  (das  Zehntheil  von  1300  Sonnen- 
jahren bis  zur  Flut)  beliefe,  ist  wider  den  klar  ausgesprochenen  Sinn 
der  vorliegenden  Geschichte.  Denn  wenn  der  130jährige  Jakob  sagt 
daB  sein  Alter  nicht  hinanreiche  an  die  Lebensdauer  seiner  Väter  47, 9 
und  wenn  in  der  mos.  Zeit  70 — 80  J.  die  gewöhnliche  längste  Lebens- 
dauer geworden  ist  Ps.90, 10.,  so  ist  daraus  zu  folgern  daß  160  (oder 
wie  Ew.  will :  240)  eine  für  die  vorflutlichen  Generationen  zu  niedrige 
Durchschnittszahl  ist.  Man  hat  auch,  um  der  Unglaublichkeit  der 
hohen  Altersangaben  des  c.  5,  die  von  777  bis  969  J.  aufsteigen,  zu  ent- 
gehen, diese  Jahrsummen  als  cyklische  begreiflich  zu  machen  gesucht, 
wie  z.  B.  Bunsen  mit  dem  Zugeständnis  daß  sie  im  Sinne  des  Erzählers 
allerdings  genealogisch  gemeint  seien  (Aegyptens  Stelle  V,  1  S.  78). 
Wider  Creist  und  Sitte  des  Altertums  ist  das  nicht.  Denn  wenn  die 
chäldäische  Sage  bei  Berosus  die  Jahre  der  10  Könige  bis  Xisuthros 
(dem  chaldäischen  Noah)  auf  432,000  Jahre  berechnet,  so  sind  diese 
Jahre  wahrscheinlich  gleich  Tagen  eines  360tägigen  Jahres,  also  so 
viel  als  1200  J.  oder  120  oagoi  d.  i.  120 .  3600  =  120  .  (10  .  360), 
aoQoq  "Tö  =  ^ia5  eine  Dekade  von  Jahren,  lieber  ähnliche  cyklische 
Zahlenvergrößerungen  bei  den  Aegyptern  spricht  Julius  Africanus, 
8.  Routh  Reliquiae  n,  131  f.  Daß  auch  die  Jahrsummen  hier  in  c.  5 
Qrklische  Bed.  haben,  empfiehlt  sich  dadurch,  daß  die  Lebenszeit  He- 
nochs,  der  nach  Eupolemos  bei  Eusebius  praep.  9, 17  (vgl.  h,  e.  7,  32) 
Erfinder  der  Astrologie  und  Vorgänger  Abrahams  in  derselben  gewesen 
sein  soll,  365  Jahre  beträgt.  Aber  Tuch  selbst  muß  bekennen,  daß 
y^  Uebrigen  der  hebräische  Sagenkreis  das  Astronomische  ganz  ver- 
wischt habe".  Und  vergeblich  ist  jeder  Versuch,  die  Jahre  trotz  der 
feststehenden  Bed.  von  nrr  (Periode,  näml.  Jahreszeitenperiode)  auf 
kleinere  Zeiträume  herabzusetzen.  Schon  zwei  byzantinische  Mönche 
Anianns  und  Panodorus  suchten  so  zu  helfen,  in  neuerer  Zeit  Hensler, 
Rask,  Lesueur,  deren  Erster  das  Jahr  in  c.  5  zu  drei  Monaten,  der 
Zweite  zu  einem  Monat,  der  Dritte  {Revue  archeologique  1858)  zu 
ßOtägigen  chaldäischen  Sossen  berechnet.  Der  Text,  wie  er  lautet, 
verträgt  derlei  Reductionen  nicht;  die  Angaben  der  Zeugungsjahre  bei 
Mahalal'el  und  Henoch  sträuben  sich  dagegen.  Andererseits  freilich 
läßt  sich  eine  so  hohe  Lebensdauer,  wie  die  c.  5  berichtete,  aus  der 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  des  Menschen  schlechterdings  nicht  be- 
greifen (Kolb,  Statistik  S.  553  Aufl.  5).  Aber  der  Schluß  von  der  neueren 
Zeit  auf  eine  Jahrtausende  rückwärts  liegende  Vergangenheit,  zumal 
die  vorflutliche,  ist  doch  nicht  zwingend.  Die  Dauer  vorflutlichen 
Lebens,  sagt  Sir  Henri  Holland  in  seinen  Essays,  beruht  auf  Bedin- 
gmgen  und  einem  Zustande  der  Welt,  denen  unser  jetziges  Wissen  nicht 
beikommen  kann.  Selbst  in  neuerer  Zeit  ist  eine  Lebenszeit  bis  zu 
200  Jahren  vorgekommen  und  nach  den  Angaben  Kileys,  Fürst  Pück- 
lera  u.  A.  unter  den  Wüsten -Arabern  Afrika's  sogar  nicht  selten  ^2. 
Wairum  sollte  nicht  auch  eine  mehr  als  200jährige  Lebensdauer  in  der 
Urzeit  als  möglich  gelten  können,  da  die  urweltlichen  Reste  grandiose 
MsBe  ao&eigen  und  auf  riesige  Urkraft  schließen  lassen;  da  Klima, 
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Witterang  und  andere  Natarverhältnisse  von  den  nachflutlichen  ver- 
schieden waren-,  da  das  Leben  viel  einfacher  war  nnd  gleichmäßiger 
verfloß,  und  da  die  Nachwirkung  des  paradiesischen  Znstandes  sich 
nicht  sofort  in  das  Geleise  späterer  Alltäglichkeit  verloren  haben  wird. 
Josephus  {ant  I,  3,  9.,  wiederholt  bei  Eusebius  praep.  IX,  15)  kann 
sich  für  das  von  solcher  Höhe  allmählich  herabgesunkene  Lebensalter 
der  Menschen  auf  ägyptische,  chaldäische,  phönizische  nnd  andere  alte 
Zeugnisse  berufen. 

Wie  die  lange  Lebensdauer  der  Urväter  unglaublich  scheint,  so 
erscheint  die  Summe  der  Jahre  von  der  Weltschöpfung  bis  znr  Flut 
und  von  da  bis  Abraham,  an  die  ägyptische  Geschichte  gehalten,  zu 
kurz.  Wenn  das  Jahr  3893  v.  Chr.  das  erste  des  Menes  wäre,  so  dafi 
also  die  erste  geschichtliche  Dynastie  in  die  erste  Hälfte  der  Lebenszeit 
Adams  hineinfiele,  so  müßten  natürlich  die  Zahlen  und  Genealogien  in 
Gen.  c.  5  und  11  für  unhistorisch  und  irgendwie  cyklisch  gelten.  Schon 
die  LXX  haben  im  Hinblick,  wie  es  scheint,  auf  die  Chronologie  der 
äg.  Vorgeschichte  vor  Menes  (Mizraim)  die  überlieferten  Zahlen  der 
Genesis  möglichst  vergrößert.  Der  complcxe  Charakter  der  biblischen 
Geschichtsschreibung  gestattet  nöthigenfalls  eine  Diduction  des  chro- 
nologischen Netzes,  obwol  freilich  die  Scheidung  der  Jahre  vor  und 
nach  der  Zeugung  in  c.  5  und  11  jedem  Versuch  einer  solchen  Diduction 
eine  wie  es  scheint  unüberwindliche  Schwierigkeit  entgegenstellt,  an 
welcher  auch  Böttchers  Versuch  {de  inferis  §  245)  scheitert,  die  Pa- 
triarchennamen in  c.  5  wie  in  c.  4  als  Embleme  culturgeschichtlicher 
Anfänge  und  Fortschritte  zu  fassen.  Man  muß  dann  diese  halbirten  und 
summirten  Jahrposten  als  spätere  Zuthat  fallen  lassen,  ohne  doch  sagen 
zu  können,  woher  der  Elohist  sie  habe  und  wie  sie  entstanden  seien. 
Die  Untersuchung,  welcher  c.  5  zu  unterziehen  ist,  wartet  noch  ihres 
Abschlusses.  Unterdes  notiren  wir  für  die,  welche  in  Gefahr  sind,  sich 
durch  die  vom  Lyellianismus  und  Darwinismus  geforderten  Millionen 
verblüffen  zu  lassen,  das  aus  Kritik  der  vorliegenden  Thatsachen  und 
Hypothesen  hervorgegangene  Schlußergebnis  Fr.  Pfaffs  in  seinem 
Buche  über  die  neuesten  Forschungen  und  Theorien  auf  dem  Gebiete 
der  Schöpfungsgeschichte  (1868):  „Alle  Zahlen,  welche  von  natürlichen 
Zeitmaßen  hergenommen  für  das  Alter  des  Menschengeschlechts  ange- 
geben werden,  sind  höchst  unsicher;  die  zuverlässigsten  gehen  nicht 
über  5000—7000  Jahre  hinaus". 

Das  ist  das  Buch  der  Zeugungen  (Abstammungen  oder  Geschlechts- 
folgen) Adams  —  beginnt  der  Verf  '^Bö  heißt  jede  geschlossene  Schrift, 
wenn  sie  auch  nur  aus  ein  paar  Blättern  oder  einem  einzigen  besteht, 
wie  z.  B.  ein  Scheidebrief  Dt.  24, 1  oder  Kaufcontract  Jer.  32,  12.  Aus 
hi^ibin  sehen  wir,  daß  die  weitere  Entwickelung  von  Adam  aus  darge- 
stellt werden  soll.  Ganz  richtig  Gr.  Ven.  avxTj  fj  ßlßXog  rcov  Ysw^oscap 
und  Menochius;  Liber  generationis  h.  e,  enarratio  continuatae  prosa^ 
piae  Adami  usque  ad  No'e,  Was  folgt  will  nicht  regressive  Genealogie 
sein  (wie  Matthaeus  das  ßlßXog  ysviöscog  der  LXX  verwendet),  sondern 
progressive.  Indes  wird,  um  die  Fortbewegung  des  in  Adam  gegebenen 
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Anüangs  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  auf  die  Entstehung  dieses  An- 
fangs selbst  zurückgegriffen:  am  Tage  da  Elohim  Adam  schuf,  in 
Elohims  Aehnlichkeit  machte  er  ihn  da,  £s  ist  kein  Grund  vorhanden, 
tanx  D^^K  «Sa  DTO  gegen  die  Acc.  nach  2, 4.  Num.  3. 1  zur  üeberschrift 
zu  ziehen;  der  Satzbau  ist  wie  Num.  3, 13.  8,  17  u.  ö.    Auch  empfiehlt 
sich  Schraders  Construction  nicht:  am  Tage  da  Elohim  Adam  schuf  — 
in  Elohims  Aehnlichkeit  machte  er  ihn,  Mann  und  Weib  schuf  er  sie  — 
da  segnete  er  sie;  der  Zwischensatz  bestände  dann  aus  zwei  verbin- 
dungslosen   Sätzen.     Die  Abstammungsgeschichte    beginnt   mit  der 
Schöpfungsthatsache  ihrer  Grundlegung,  wie  auch  6,  9.  11, 10.  37,  2 
nach  m^Vn  ni«  und  10, 1.  25,  19.  36, 1  m^Vin  rt«i  in  neuen  Satzan- 
fängen, welche  die  geschichtlichen  Anfangs- und  Ausgangspunkte  fixiren, 
fortgefahren  wird.  Auch  hier  wird  bemerklich  gemacht  was  1,  27  an- 
gedeutet und  c.  2  ausgeführt  wurde,  daß  der  Mensch  zuvor  als  Einer 
und  dann  erst  gepaart  wurde.   Daß  Gott  selbst  die  Erstgeschaffenen 
öTK  nannte,  wie  hier  v.  2  angibt,  ward  c.  1  nicht  ausdrücklich  berichtet; 
jedoch  nennt  er  1,  26  das  Wesen,  mit  welchem  er  die  Eeihe  seiner 
Schöpfungen  schließen  will,  invoraus  D*!».  Adam  war,  wie  v.  3  sagt, 
30  -f-  100  J,  alt,  als  er  ia^^s  in^ia^a  zeugte,  nämlich  als  er  den  Seth 
zeugte.  Der  Ausdruck  der  Ebenbildlichkeit:  in  seiner  Aehnlichkeit  ge- 
maß  seinem  Bilde  will  sagen,  daß  die  körperliche  und- seelisch-geistige 
Beschaffenheit  des  Erzeugten  der  des  Erzeugers  entsprach,  und  zwar 
in  der  allgemeinen  ethischen  Bestimmtheit,  welche  Adams  des  gottes- 
bildlichen Gotteskindes  (tov  d^eov  Lc.  3. 38)  inzwischen  erfolgte  Selbst- 
^tscheidung  mit  sich  brachte.  Die  Adamsbildlichkeit  wird  der  Gottes- 
bildlichkeit nicht  entgegengesetzt,  aber  doch  von  der  reinen  Unmittel- 
barkeit der  uranfänglichen  Gottesbildlichkeit  unterschieden.  Statt  des 
iCal  *^^;  in  der  Bed.  zeugen  lesen  wir  hier  das  gebräuchlichere  Hi,  't^V'^. 
Adam  ist  schon  130  J.  alt.,  als  Seth,  der  Erstgeborene  der  Verhei- 
finngslinie,  geboren  wird.  Als  Namengebender  erscheint  hier  Adam,  ein 
Widerspruch  mit  4,25  ist  das  nicht,  die  Namengebung  war  zugleich  das 
Werk  Adams,  von  dessen  Bestätigung  wenigstens  ihre  Gültigkeit  abhing. 
Mit  Wji  werden  dann  die  Jahre  Adams,  die  er  nach  Seths  Geburt 
noch  lebte,  summirt  und  es  wird  gesagt  (was  bei  den  folgenden  Urvätern 
allen  mit  gleichen  Worten  wiederholt  wird;,  daß  er  während  dieses 
Hestes  seiner  Lebenszeit  noch  Söhne  und  Töchter  zeugte,  worauf  v.  5 
der  Gesamtbetrag  seiner  Lebensjahre  (zusammen  930J  summirt  wird. 
Bemerkenswerth  ist  durch  die  ganze  Urkunde  hindurch,  daß  die  ersten 
Zeugungen  in  bereits  vorgerücktem  Alter  erfolgen;  der  späte  Eintritt 
in  die  Ehe  entsprach  freilich  der  Größe  der  Lebensdauer,  erscheint 
aber  auch  unter  diesem  Gesichtspunkt  als  frei  von  jäher  Hast,  beherrscht 
durch  ernste  Zucht,  geregelt  durch  maßgebende  Sitte.  Der  kurze  Ueber- 
blick  über  das  Leben  der  einzelnen  vorflutlichen  Patriarchen  schließt 
durchweg  mit  ^bJ5  (Pausalform  für  ^öJ5  nach  Ges.  §  72  Anm.  4)  — 
ein  scheinbar  nichts-  und  doch  recht  vielsagendes  Schlußwort.    Der 
Tod  herrschte  ißaölXevöev  (Rom.  5, 14),  aber  mitten  im  Sterben  der 
Einzelnen  erwies  sich  die  Gnade  in  Erhaltung  des  Geschlechts  für  den 
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verheißenen  siegreichen  Ausgang  seiner  Geschichte.  Das  an  sich  dürre 
Register  deutet  auf  Gottes  Zorn  und  Erbarmen,  wie  sie  in  der  (jc- 
schichte  des  Falles  offenbar  geworden  sind.  Die  leere  Eintönigkeit  des 
'»n'y  und  die  schaurige  des  tna^i  wird  nur  einmal,  bei  Henoch,  dem  sieben- 
ten von  Adam,  unterbrochen  v.21 — 24.  Das  "»rpi,  womit  bei  den  andern 
Altvätem  die  Angabe  ihrer  Lebensdauer  nach  Zeugung  des  Erstge- 
borenen eingeleitet  wird,  verwandelt  sich  hier  in  iMtbKrj-r«  r|^«l!^?5  er 
wandelte  mit  Gott  dem  Einen  wahren  lebendigen.  Dieses  nur  von  He- 
noch und  Koah  6,  9  (vgl.  Mal.  2,  6j  vorkommende  D^'i»«rrn«  ^rr[ 
ist  mehr  als  'n  "^a^^  ^^r\  17, 1.  24,  40  und  'n  •»'inx  Dt  13,  5.,  es  be- 
zeichnet den  innigsten  Umgang  und  vertrautesten  Verkehr  mit  der 
Gottheit,  gleichsam  ein  Wandeln  au  der  Seite  des  damals  noch  unter 
den  Menschen  wandelnden  Gottes  3,  8.  Luther  (Werke  XXXVII,  62 1 
der  Erlanger  Ausg.)  bemerkt  hiezu:  „Henoch  und  Noah  wandelten  mit 
Gott  —  das  taugt  nicht  und  lautet  auf  nichts.  Wohin  haben  sie  mit  Gott 
gewandelt?  gegen  Morgen  oder  Abend?  Es  soll  heißen:  ambtilavii  Dewn 
im  Accusativ  wie  die  Latemer  also  reden:  vixit  SardanapaJum  und 
Qui  Curios  simulatit  et  bacchanalia  vivunt.  Noah  ambulavit  Deum  i.  e. 
äivinam  vitam^^  Schon  deshalb  unannehmbar,  weil  der  Begriff  frommen 
sittlich  reinen  Wandels  sich  damit  nicht  deckt,  der  Ausdruck  ist  mystisch 
tiefer  und  weiter:  das  Altertum  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  es  nahe  Be- 
kanntschaft Henochs  mit  der  Gottheit  und  der  Geisterwelt  daraus 
folgerte.  Aehnlich  sagt  Mal'achi  2,  6  von  Levi  oder  dem  Priester  als 
in  nächste  Nähe  Gottes  zugelassenem  und  demgemäß  sich  verhaltendem 
Lehrer  der  Gotteserkenntnis:  ^'Pi»'  r^n.  Jener  trauten  Lebensgemein- 
schaft Henochs  mit  Gott  entsprach  sein  Lebensausgang:  ^laj'^K'J  er  war 
plötzlich  hinweg  (vgl.  42,13.36.  lob  7, 8.  Ges.  thes.  p.82),  ohne  Krank- 
heit, ohne  Tod,  ohne  Begräbnis,  denn  hingenommen  (ng^  wie  bei  der 
Auffahrt  Elia's  2  K.  2,  3.  9. 10  vgl.  die  Anspielungen  Ps.  73, 24.49,  16) 
hatte  ihn  Elohim  (vgl.  Jos.  an/.  1,3,  4:  di^exoiQTiöe  jtgog  ro  ß-etop).  Bei 
den  andern  Urvätern  ist  langes  Leben  ein  Segen  Gottes;  Henochs  früh- 
zeitiges Ende  (sein  365*®^  Lebensjahr  entspricht  ungefähr  unserm  33**^) 
kann  also  kein  frühzeitiger  Tod  sein,  er  wurde  plötzlich  von  hinnen 
genommen,  und  zwar  hin  in  die  nähere  Nähe  Gottes,  mit  dem  er  zeither 
gewandelt  hatte.  Nicht  daß  er  der  Verklärung  theilhaftig  geworden  sei, 
welche  der  Gerechten  bei  der  Auferstehung  wartet:  Christus  der  Erst- 
auferstandeue  ist  auch  der  Erstverklärte,  Verklärung  Henochs  nähme 
Ihm  den  Vorgang,  und  Versetzung  Henochs  in  den  Himmel  Gottes  und 
der  Engel  nähme  ihm  die  Ehre,  den  Menschen  den  Himmel  erschlossen 
zu  haben,  in  welchem  uns  alle  alttest.  Gesichte  nocli  keinen  heiligen 
Menschen  zeigen.  Aber  Gott  entrückte  Henoch  der  diesseitigen  W^elt 
der  Sünde  und  des  Uebels,  welcher  er  nach  Jud.  v.  14  f.  vgl.  Sir.  44,  16 
und  der  im  Buch  Henoch  verarbeiteten  Ueber liefer ung  die  bevorstdiiende 
Zukunft  Gottes  zum  Gericht  verkündigt  hatte,  und  versetzte  ihn,  den 
Lebenden  Weish.  4, 10  f.,  ohne  ihn  dem  Tode  anheimfallen  zu  lassen 
Hebr.  11.  5  (vgl.  1  Cor.  15,  51  f.  1  Thess.  4, 17),  in  einen  Zustand, 
welcher  dem  verlorenen  paradiesischen  glich^^;  er  entnahm  ihn  also 
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dam  GeseUie  de$  Todes  oder  der  Bückkehr  soin  Staube  und  zeigte 
davüt,  duB  er  dieaeoi  Gesetze  zwar  die  Menschen  unterworfen,  aber 
sich  selbst  nicht  daran  gebunden  habe,  und  daB  derer  welche  bei  Leibes 
Leben  mit  ihm  wandeln  eine  höhere  Daseinsweise  in  seiner  Gemein- 
schaft warte.  So  wurde  Henochs  Entrückung  für  die  Urväter  ein  fester 
Augpunkt  des  Hoffens  auch  mitten  im  Tode.  Die  Entrückungen  in  den 
Mythen  der  Heid^  sind  verwandte  Gebilde  heidnischer  Sehnsucht 
(Nägelsbach,  Homerische  Theol.  VII,  32;.  Es  ist  gewiß  nicht  zufällig, 
daß  das  so  wundersam  ausgehende  Leben  Henochs  genau  die  Mitte  der 
Jahre  von  Adam  bis  zur  Flut  eiijfiimmt.  Es  war  eine  Fügung  der  Gnade, 
den   filteren  und  jüngeren  Zeitgenossen  Henochs  zum  Tröste.    Als 
Henoch  hinweggenommen  wurde,  lebten  noch  Seth,  Enos,  Kenan,  Ma- 
halal'el,  Jered;  es  lebte  Henochs  Sohn  Methusalah,  damals  300  Jahre 
alt  (der  einzige  der  sethitischen  Linie,  welcher  erst  in  dem  Jahre  starb, 
in  welchem  die  Flut  eintrat,  die  er  alx'r  nach  den  Zahlangaben  der 
LXX  um  14  J.  überlebte  —  bei  den  KW.  famosissima  quaesüo!)^  und 
es  lebte  bereits  Henochs  Enkel  Lcmcoh  113  Jahre  alt;  nur  Adam  war 
schon  gestorben  und  Noah,  der  Urenkel,  noch  nicht  geboren.   Bei  so 
hohem  Alter  bekamen  die  frommen  Urväter  die  Last  und  die  Mühsal 
des  Lebens  in  ihrer  ganzen  Schwere  und  ihrem  ganzen  Umfange  zu 
schmecken,  und  es  erklärt  sich,  daß  die  Geschichte  der  Sethiten  mit 
einem  ganz  anders  lautenden  Spruche  schließt  als  die  der  Kainiten. 
Lemech  der  Kainit  ist  voll  frevlen  trunkenen  Trotzes,  Lemech  der  Sethit 
dagegen  ohne  alle  andere  Freude,  als  an  der  verheißenen  Zukunft.  Als 
ihm  in  Noah  der  Zehnte  nach  Adam  geboren  ist,  da  knüpft  er  an  ihn 
die  Hoffiiung  eines  endlichen  Abschlusses  der  bisherigen  Trübsalszeit; 
er  nennt  seinen  Namen  na,  denn  dieser  —  sagt  er  in  gehobener  fest- 
froher Stimmung  und  demgemäß  poetisch   gegliederten  klangvollen 
Worten  —  wird  uns  trösten  von  unserer  Arbeit  und  von  der  Müh- 
sal unserer  Hände  (tat:?  im  Sinne  abhelfenden  Trostes  =  n*»?»!  und 
mit  1«  nach  Analogie  von  •)?  ry^^n  Dt.  12, 10.  Jes.  14,  3)  von  dem  Erd- 
f)oden  her  (anders  als  4, 11:  ausgehend,  verursacht  von  diesem),  den 
'Verflucht  hat  Jahve,  An  dieser  jehovistisch  lautenden  Namendeutung  hat 
:inan  mit  Unrecht  gemäkelt  (DMZ  24, 208),  die  Lautgruppen  ro  und  ortt 
iahen  die  gemeinsame  Wurzelbed.  des  Aufatmens;  auch     U  plangere 

(wovon  moslemische  Schriftsteller  den  Namen  Noahs      o  ableiten) 

geht  von  eben  der  schallnachahmend  dargestellten  Grundvorstellung 
aus  wie  -.b  quiescere,  vgl.  die  gleichfalls  von  Aushauch  des  Schmerzes 

üblichen  na«  ^^S^S  u-dgl.  Die  sethi tische  Geschlechtstafel  desDenarius 


sanctus  Patriarcharum  ist  durch  diese  Deutung  des  Namens  Noahs  in 
bedeutsame  Bez.  zu  der  kainitischen  gesetzt.  Dort  trotziges  Pochen  auf 
die  selbstgeschaffene  Erleichterung  und  Sicherung  des  irdischen  Lebens, 
hier  tiefes  Seufzen  über  dessen  Mühsal  von  wegen  des  göttlichen  Zornes 
und  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Erquickung.    Lemech  hofft,  daß  Noah 
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der  Mann  sein  wird  der  sie  bringt.  Es  ist  auch  wirklich  mit  Noah  die 
neue  Zeit  eines  segenverhelBenden  nnd  wolverbürgten  Bundes  Gottes 
angebrochen,  obschon  noch  lange  nicht  Ruhe  und  Trost  der  schließ- 
lichen Erlösung.  Die  Geschlechtstafel  bricht  nun  v.  32  schnell  ab,  um 
weiterhin  sich  fortzusetzen.  „Die  Nennung  von  drei  Söhnen  Noaha  läßt 
erwarten,  daß  während  bis  jetzt  die  Linie  sich  immer  nur  durch  Ein 
Glied  fortbewegte,  in  dem  weiteren  Verlaufe  alle  drei  Söhne  Noahs 
zumal  einen  neuen  Anfang  begründen  werden"  (Ranke).  Sem  ist,  wie 
die  Worte  lauten,  der  älteste  der  Drei.  Die  Zeitbestimmung  11, 10 
(wf)nach  er  zwei  Jahre  nach  der  Flut  4OO  J.  alt  war)  scheint  zu  wider- 
sprechen. Aber  wie  auch  imnter  man  1 1, 10  mit  5, 32  vereinigen  möge — 
die  beabsichtigte  chronologische  Stetigkeit  setzt  außer  Zweifel,  daß 
Sem,  nicht  Japhet  (wofür  üsher,  Chronol  sacra  p.  21  ss.  sich  erklärt), 
als  Erstgeborener  gedacht  ist,  so  wunderlich  es  auch  ist,  daß  Noah 
erst  5(X)  J.  alt  Vater  geworden  sein  soll.  Aber  er  hat  nur  drei  Söhne 
und  Sem  ist  nach  10, 21  Wnan. 
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HüIMafel  su  GtoneBis  c.  V  (vgl.  IX,  29). 

Die  TTrvSteT  bis  sur  Flut. 
igsUammertcn  Zahlen  bd  LXX  aind  die  I^aarten  dea  Cod.  Alexindriuns. 
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Vorgeschiohte  der  Hut  VI,  1 — 8. 

Die  Erzählung  nimmt  nun  zunächst  ihren  Standpunkt  kurz  vor 
der  Zeit,  in  welcher  Noah  Vater  der  drei  Söhne  wurde,  und  schildert 
6,  1 — 8  das^damals  in  einer  Furchtbarkeit  und  Allgemeinheit  wie  noch 
nie  überhand  genommene  sittliche  Verderben.  In  c.  2  und  3  wurde  die 
Entstehung  der  Sünde  erzählt,  in  c.  4  ihr  inneres  und  äußeres  Wachs- 
tum innerhalb  des  kainitischen  Geschlechts,  dem  das  sethitische  gegen- 
übersteht, hier  nun  ihre  allgemein  werdende  Herrschaft,  die  das  gött- 
liche Strafgericht  der  Flut  unhintertreiblich  herbeizieht:  und  es  ge- 
schah, da  C?  wi  wie  26,  8.  27, 1.  Dt.  11,  29)  die  Menschen  (ö^xn 
in  collectivem  Sinne)  anfingen  sich  zu  vermehren  i^^  eig.  dick  und 
dicht  zu  werden,  denn  das  ist  der  WurzelbegrifF  von  a^)  auf  dem  Erd- 
boden und  Töchter  ihnen  geboren  wurden:  da  sahen  die  Söhne  Gottes 
die  Töchter  der  Menschen  daß  schön  sie  wären  und  nahmen  sich 
zu  Frauen  von  allen  welche  sie  kürten  ("j«  partitiv  wie  7, 22:  welche 
immer  quascunque  sie  kürten,  also  mit  frecher  Willkür).  Da  Q^rf^Äj^  "'ja 
sonst  überall  Name  der  Engel  ist  lob  c.  1.  2.  38,  7.  Ps.  29,  i.  89,  7. 
Dan.  3,  25  (n.naturae  derselben,  wie  ö^^xb«  n.  officii)^  so  ist  das 
Nächstliegende  auch  hier  an  Engel  im  Gegensatz  zu  Menschen  und 
zwar  menschlichen  Frauen  zu  denken.  So  LXX  (deren  Text  zwischen 
ayyeXot  zov  ^eov  bei  Philo  de  gigantibus,  Eusebius,  Augustin  und 
Ajnbrosius  und  der  seit  Cyrill  und  Augustin  herrschend  gewordenen 
liA  viol  xov  d^eov  schwankt),  Josephus  ant,  I,  3, 1.,  Philo  a.  a.  0., 
Aquila  {viol  rSv  ß^ediv,  wozu  Hier,  bem.:  Deos  intelligens  angelos  swe 
sanctos\  die  Peschitto,  welche  D-'rtx  ''ä  wie  lob  1,  6.  2, 1  (vgl.  38,  7) 
unübersetzt  herübernimmt,  das  B.  Henoch,  welches  die  himmlischen 
TT"^.  iyQ^OQOt  versteht,  das  Testament  der  XH  Patriarchen,  die  von 
Dillmann  aus  dem  Aethiopischen  übersetzte  Aejtxfj  rivsaiq  (Buch  der 
Jubiläen),  die  spätere  jüdische  Hagada  (z.  B.  der  Midrasch  Abchir  bei 
Jellinek ,  Sammlung  kleiner  Midraschim  Th.  IV),  wonach  Hieronymus 
zu  Num.  13,  34  erklärt:  Nephilim  fuerunt  gigantes  de  fiüis  Scham- 
chasai  et  Azael,  qui  de  coelo  deciderunt  tempore  generationis  Fnoschi, 
und  die  meisten  ältesten  KW.  von  Justin  und  Athenagoras  bis  Cypria'b 
und  Lactanz,  auch  noch  Methodius,  Ambrosius,  Sulpicius  Severus  und 
der  Verf.  der  Schrift  de  singularitate  clericorum,  Tertullian  erklärt  mit 
Bezug  darauf  1  Cor.  11, 10  {adv.  Marc.  V,  18.  De  virg,  velandis  c.7 
vgl.  das  Fragment  des  Clemens  Alex.  p.  980  ed.  Potter),  Aber  Engel 
sollen  sich  mit  menschlichen  Frauen  fleischlich  vermischt .  haben? 
Babbi  Simeon  b.  Jochai  sprach  nach  Bereschith  Rabba  c.  26  über  alle 
die  unter  D^'^bKn  ^^sa  Engel  verständen  das  Anathema  —  obwol  er  im 
B.  Sohar  wie  es  uns  vorliegt  selbst  nicht  anders  erklärt  (Auszüge  aus 
dem  B.  Sohar.  Berlin,  1852  S.19  f.)  — ;  Augustin  {civ.  15,  23)  äußert 
sich  bedenklich  und  räth  die  apokryphische  Fabel  lieber  fahren  zu 
lassen;  Cyrill  von  Alexandrien  rechnet  sie  zu  den  axonoiraxa^  Theo- 
doret  nennt  ihre  Vertreter  iftßQom^fjToc  xal  ayav  ^Xld-ioc  {Quaestiones 
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m  Genesin  §.  47);  Philastrius  zäMt  sie  unter  die  Häresien;  die  altpro- 
testantischen Ausleger  betrachten  sie  als  eine , Jüdische  platonisirendo^^ 
Fabel.  Vettis  iltud  commenium  de  angelorum  concuhitu  cum  mulieribus— 
sagt  Calvin  —  stia  absurditaie  abunde  refelUtur,  ac  mirum  est  doctos 
viros  tarn  crassis  et  prodigiosis  deliriis  fuisse  olim  fascinatos.  Man 
suchte  deshalb  schon  vor  Alters  Auswege.  DasOnkelos-Targum,  an  dessen 
«J?*?^"!?  "'S?  sich  die  älteste  palästinische  Kabbala  hielt,  auch  Trg.  II 
und  die^amarit.  üeberss.,  R.Simeon  b.  Jochai,  welcher  nach  Bereschith 
Rabba9k,9k,0,  «J3;i  "'J?  übersetzte,  Symmachus,  Ephrem  (zwischen  den 

Lesarten  >aJoia^f  ^ä  und  ^aJU'  ?  wLLs  schwankend) ,  Hicronymus  zu 

u.  St.,  Saadia,  Arabs  Erpenii  verstehen  unter  D'^rtxn  ^y^,  Söhne  Vor- 
nehmer (wie  li'^i?  ^m  Ps.  82,  6),  unter  D"j5$n  niaa  Tochter  von  Leuten 
niedrigen  Standes  (vgl.  ö"ik  im  Gegensatz  ttä"*«  Ps.  49, 3)  —  eine  Ansicht, 
nach  welcher  wie  Raschi  auch  Spinoza  im  Tractatus  theologico-poUti- 
ms  erklärt  und  nach  welcher  sich  Herder,  Schiller  und  Phil.  Buttmaun 
das  Erzählte  ausgemalt  haben,  und  in  der  That,  obwol  die  Vornehmen 
sonst  als  ttJ^^^ii-^ja  von  w^  ^y^  unterschieden  werden  (vgl.  Jes.  2,  9),  so 
empfiehlt  sich  diese  Auffassung,  wonach  D'^nbxn  'lan  die  Gottgeadelten 
smd,  im  Hinblick  auf  Ps.  82,  6  f.  verhältnismäßig  mehr  als  die  welche 
darunter  Kinder  Gottes  in  geistlichem  Sinne  versteht.  So  schon  Jul. 
Africanus  (ol  änb  Srid-,  aber  wegen  der  Doppcllesart  der  LXX  die 
andere  Ansicht  nur  mit  fivd^averai  wg  olfiai  ablehnend);  so  auch  die 
clementinischen  Recognitionen  nach  dem  lat.  Texte  Rufins:  Homines 
justi  gut  angelorum  vixerant  vitam  (I,  29),  ein  Ausdruck,  dem  immer 
noch  eine  Spur  der  ausführlich  in  der  achten  der  Homilien  vorgetra- 
genen Mischung  „engelischen  Feuers  und  weiblichen  Blutes"  anhaftet; 
80 Ephrem,  das  syr.  Apokryphen  ^^etoca  thesauri  (s.  Dillmanns  Uebers. 
desselben  aus  dem  Aethiop.:  Das  christliche  Adambuch  des  Morgen- 
landes S.  100  f.),  welches  die  andere  Ansicht  ganz  in  der  Weise  der 
Recognitionen,  aber  ausdrücklich  zurückweist,  und  Gregor  Bar-He- 
braeus  in  seiner  syr.  Chronik  (Sethiten  die  der  Ehe  entsagend  sich  in 
die  Einsamkeit  des  Hermongebirges  zurückgezogen  hatten),  wogegen 
sich  bei  Bardesanes  in  dessen  von  Cureton  {Spicilegium  Syriacum  1855) 
herausgegebenem  Buche  vom  Fatum  noch  die  alte  Ansicht  findet;  Theo- 
doret,  Chrys.,  Cyrill  Alex.,  Procoprus,  Augustin,  Hier.  U.A.,  welche 
alle  (zum  Theil  mit  Anschluß  an  Gen.  4,  26  nach  der  Ucbcrs.  Aquila's) 
das  Gottesgeschlecht  der  Sethiten  verstehen,  die  der  Sage  nach  fern 
von  den  Kainiten  in  der  Nähe  des  Paradieses  wohnten ;  so  Luther  nach 
Lira  (s.  Siegfried  in  Merx'  Archiv  1,443),  Melanthon,  Calvin  und 
überhaupt  die  reformatorischeu  und  nachreformatorischen  Exegeten; 
so  unter  den  Neuern  Hengstenberg  (Ev.  KZ.  1858  Nr.  29.  35  — 37), 
Tiele,  Hävemick,  v.  Gerlach,  Schröder,  Ebrard,  Keil,  J.P.  Lange, 
Kampf  (Brief  Judac  1854),  Fr.  de  Eougemont  {Le  Peuple  Primitif 
1855),  Andr.  Wagner  (Gesch.  der  Urwelt),  Bunsen,  Phüippi  und  Kahnis 
(in  ihren  dogmatischen  Werken),  Keerl  (Lehie  von  der  Herrlichkeit 
Gottes  1863  S.  87.,  wo  er  behauptet,  „Söhne  Gottes"  sei  gemeinsame 
Benennung  derer  die  den  Willen  Gottes  thun),  Veith  (Anfänge  des 
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Menschengeschlechts  1865),  Paul  Scholz  (Die  Ehen  der  Söhne  Gottes 
mit  den  Töchtern  der  Menschen  1865)  —  alle  diese  finden  hier  die 
Aassage,  daß  bei  größerer  Aasbreitang  der  Menschen  der  Unterschied 
der  beiden  sittlich  grandverschiedenen  Geschlechter,  des  sethitischen 
und  Icainitischen,  sich  verwischte  und  so  das  göttliche  Leben  vom 
Weltleben  verschlangen  wurde.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  der  Zu- 
sammenhang von  6, 1  —  8  mit  c.  4  die  Annahme  einer  solchen  Ver- 
mischung gegen  die  Zeit  der  Flut  hin  fordert  (vgl.  auch  Tob.  2, 12. 
Mt.  24,  38.  Lc.  17,  27)  und  die  gesetzlichen  Verbote  gemischter  Ehen 
Ex. 34, 16  vgl.  Gen. 27, 46.  28,1  ff.  die  Anschauung  dieser  Vermischung, 
die  sich  hier  vorfinden  würde,  begünstigen.  Aber  gegen  diese  ethische 
Fassung  der  beiden  Begriffe  entscheiden  folgende  Gründe:  1)  daß 
d'^iwn  -«sa  überall  anderwärts  Bezeichnung  der  Engel  ist,  wie  in  der 
indischen  Mythologie  dieAnffiras  (s.Böhtlingk-Roth's  Sanskrit- Wörter- 
buch u.  d.  W.),  welche  gleichfalls  Söhne  der  Götter  oder  des  Himmels 
heißen  und  deren  Name  mit  ayysXoq^  viell.  auch  ayyoQog  verwandt 
scheint;  2)  daß  dem  Gegensatze  von  üii<n  n'üa  zu  o'^Än  "^aa  auch  wenn 
man  unter  d^kh  niaa  nach  Stellen  wie  Jer.  32,  20  oder  Ps.  49,  3  Töch- 
ter aus  der  gottentfremdeten  Masse  der  Menschen  (nicht  Kainitinnen 
als  solche)  versteht,  nicht  die  durch  v.  1  (wo  ö^ik^i  ohne  ethischen  Ne- 
bensinn das  Menschengeschlecht  ist)  erforderte  Genüge  geschieht; 
3)  daß  die  Idee  der  Gottcskindschaft  im  A.  T.  zwar  schon  einen  An- 
satz macht,  über  ihre  theokratische  Beschränkung  auf  Israel  (Ex.  4, 
22.  Dt.  14, 1.  32,  5.  Hos.  2, 1)  hinaus  gemeinmenschliche  ethische  Be- 
deutung zu  gewinnen  (s.  besonders  Ps.  73, 15.  Spr.  14,  26,  wofern  letz- 
tere Stelle  nicht  nach  Spr.  20,  7  u.  dgl.  zu  verstehen  ist),  aber  diese 
Erweiterung  und  Vertiefung  kommt  in  Bewußtsein  und  Sprache  noch 
nicht  zu  so  fertigem  Abschluß,  daß  im  Prosastyl  der  Geschichtschrei- 
bung d'^nbKn  ^^aa  und  üii^n  niaa  ohne  weiteres  Gotteskinder  und  Töchter 
der  Weltmenschen  bedeuten  könnte.  Andererseits  hat  Keil  (Luth.  Zeit- 
schrift 1855,  2)  für  die  ethische  Fassung  folgende  Gründe  von  Gewicht 
geltend  gemacht:  1)  daß  wenn  Engel  die  Urheber  der  Verfleisch- 
lichung  der  Menschen  gewesen  wären,  nach  Analogie  von  3,  14  ff.  in  . 
dem  ürtheile  Gottes  v.  3  der  Verführer  gedacht  sein  müßte;  2)  daß  4 
mt'«  rv^h  im  ganzen  A.  T.  nur  vom  Eingehen  gottgeordneter  oder  viel-  — 

mehr,  wenn  auch  nicht  gottgeordneter,  doch  dauernder  Ehen  ge 

braucht  wird,  nie  und  nirgends  vom  blosen  Begattungsact  oder 
ütOQvsla.    Aber  das  Strafgeschick  der  Engel  bleibt  verschwiegen,  weü 
die  Erzählung  es  nur  mit  der  Menschengeschichte  zu  thun  hat  un( 
wie  auch  c.  2  f.  zeigt,  das  Geisterreich  absichtlich  so  weit  als  möglicli. 
verhüllt  läßt;  der  Gebrauch  von  ™b<  riß^  aber  war  statthaft,  weil 
wirklich  nicht  blos  von  einmaligen  Vermischungen,  sondern  von  einge- 
gangenen geschlechtlichen  Liebesverhältnissen  die  Rede  ist,  wobei  was 
Mt.  22,  30  sagt  in  seinem  Bechto  bleibt,  nämlich  daß  Ehelichen  (ya- 
fistp)  gegen  die  Natur  der  Engel  ist.    Auch  T\n'2  *iiök  te»  ist  der  Be- 
ziehung auf  Engel  nicht  entgegen:  es  will  sagen,  daß  sie  Frauen,  wel- 
che und  wie  viel  sie  immer  wollten,  mit  unbeschränkter  durch  nichts 
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sich  abschrecken  lassender  Willkür  übermächtiger  Gewalt  und  Ver- 
fOhrongslist  an  sich  rissen.    Wir  werden  also  wenigstens  als  Exegeten 
den  paradoxen  abstoßenden  Gedanken  acceptiren  müssen,  auf  den 
auch  Judas,  der  Bruder  des  Herrn,  in  seinem  Briefe  v.  6  f.  hindeutet: 
„die  Engel,  welche  ihre  berufsmäßige  Machtstellung  nicht  warten, 
sondern  die  ihnen  angewiesene  Wohnstätte  verließen,  die  hat  Er  auf 
das  Gericht  des  großen  Tages  hin  mit  ewigen  Banden  in  tiefer  Finster- 
nis verwart"  —  was  genau  so  auch  die  Lehre  des  B.  Henoch  und 
zwar  schon  der  ältesten  Grundbestandtheile  des  äthiopischen  Mashafa 
B^enok  ist.     Es   ist  jetzt  von  den   meisten  Auslegern  des  Briefes: 
Schneckenburger,  de  Wette,  Stier,  Arnaud,  Huther  (auch  Dietlein  zu 
2  Petr.)  anerkannt,  daß  bei  djcoXijcoptag  an  ein  Verlassen  in  der  Ab- 
sicht, mit  den  Mienschentöchtern  zu  buhlen,  gedacht  ist  und  daß  rov- 
TOig  V.  7  auf  die  Engel  zurückgeht,  indem  die  widernatürliche  Sünde 
jener  Sodomiten ,  welche  selbst  gegen  die  leiblich  erschienenen  Engel 
m  Wollust  entbrannten,  mit  der  widernatürlichen  Sünde  dieser  Engel, 
welche  sich  in  menschliche  Weiber  verliebten,  verglichen  wird.    Ge- 
setzt aber  auch,  daß  rovrotg  v.  7  nicht  auf  die  Engel,  sondern  auf 
Sodom  und  Gomorrha  zurückzubeziehen  wäre,  bleibt  doch  in  v.  6  f. 
die  Hindeutung  auf  die  Henochsage  und  mittelbar  auf  Gen.  c.  6  unver- 
kennbar, —  auf  die  Henochsage,  sofern  das  Henochbuch,  in.  welchem 
Ferd.  Philippi  (Das  Buch  Henoch  u.  s.  w.  1868)  das  Machwerk  eines 
«^adenchristen  um  100  n.  Chr.  erkennt,  dem  Verf.  des  Briefs  noch  nicht 
bekannt  gewesen  sein  sollte.  Dagegen  daß  die  D'inbxn  'isn  Gotteskinder 
ii  geistlichem  Sinne  seien  spricht  auch  v.  4  des  vorliegenden  Berichts. 
-öenn  daß  hier  nichts  weiter  gesagt  werde,  als  dies  daß  vor,  während  und 
^^ch  den  Ehen  der  Gottessöhne  mit  den  Menschentöchtern  die  Nefilim 
^Hf  Erden  existirten:  wer  möchte  sich  das  einreden?  Es  war  jene  gott- 
^v-idrige,  unnatürliche  Vermischung,  aus  welcher  die  D'^b'^BS  (die  Ueber- 
R^Uer  d.  i.  Gewaltthätigen,  ol  ejccjibcrovreg  =  ßiacoc,  wie  Aq.  übers., 
^icht:  die  Starken,  denn  eine  Wurzel  ^b  stark  s.  ist  im  Semitischen 
Uicht  belegbar)  hervorgingen,  griech.  ylyavxeg  nach  Sir.  16,  7.  Weish. 
14:,  6.  3  Macc.  2,  4  vgl.  Judith  16,  6  (von  ylg  =  Flg  =  vis)  und  später 
^e  o^'raa  fiQäeg  (eine  im  Pent.  abgesehen  von  Dt.  10, 17.,  wo  'liaan 
Adj.    ist,  in-  charakteristisch  geschichtlichem  Sinne  vgl.  10,  8  f.  ge- 
\)rauchte  Benennung),  welche  d^is?»  sind  d.h.  der  Urzeit,  der  vorsünd- 
flutlichen  Welt,  dem  xoOfiog  (XQxalog  2Petri  2, 5  angehören,  die  Män- 
ner des  Namens  d.  h.  die  in  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  nam- 
liaften,  vielbesprochenen,  jtoXvd-QvZXr^roi.  Uebrigens  kommt  auch  die 
Völkersage  der  durch  den  Brief  Judä  bestätigten  Auslegung  zu  Hülfe, 
denn  es  ist  eranische  Lehre,  daß  dem  Auftreten  Zarathustra's  eine  dä^io- 
nische  Sittenverderbnis  vorausging  und  daß  er  die  Leiber  der  Engel  zer- 
schlag, weil  sie  diese  zum  Vagiren  auf  der  Erde  und  insbes.  zu  Liebes- 
hätideln  mit  menschlichen  Frauen  gemisbraucht  hatten  {Jacna  IX,  46 
und  dazu  die  Comm.).    Auch  sonst  weiß  die  persische  Sage  von  Ver- 
bindungen der  Erstgeschaffenen  mit  Dämonen  und  leitet  den  Ursprung 
der  Affen,  Bären  und  schwarzen  Menschen  daraus  ab  (Bundehesch), 

Delitssch,  Comm.  z.  Genesis.  13 
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Näher  dem  biblischen  Berichte  steht  Plato,  wenn  er  im  Eratylos  sagt: 
Ovx  olod-a,  OTL  fiiild^BOi  ol  ^()c5e§;  ncarcsq  öi]jtov  yByovaOiv  iga- 
od-BVTBq  7]  ^sog  d-VTjTfjg  1]  d^PTjTol  ^fdg.  Ebenso  Servius  zur  Aeneis 
VI,  13:  Dis  geniti,  quia  corporibus  se  mfundehant  potestates  super- 
nae,  unde  heroes  procreabantur.  Und  bei  Hesiod,  Apollodor  u.  A. 
sind  die  Giganten  Söhne  der  Gäa  (rhjyevalg  =  riyairteg)^  welche  sie 
aus  ddk  von  den  abgeschnittenen  Geschlechtstheilen  des  Uranos  herab- 
gefallenen und  aufgefangenen  Blutstropfen  gebiert  —  eine  Parallele, 
nach  welcher  man  versucht  sein  könnte,  D^b'^Bi  die  {vom  Himmel)  Gefal- 
lenen zu  erklären,  wenn  nicht  Hesiods  Schilderung  des  dritten  (ehernen) 
Menschengeschlechts  der  Riesen  (des  nach  Apollodor  I,  7,  2  in  der 
Sindflut  untergegangenen)  die  andere  Deutung  von  ^BJ  herfallen,  über- 
fallen empfähle.  Von  allen  Seiten  also  bestätigt  sichs,  daß  der  biblische 
Text  nicht  eine  von  Sethiten  mit  Kainitinnen,  sondern,  wie  wir  auch 
jetzt  noch  mit  Drechsler  und  Kurtz  ( Die  Söhne  Gottes  u.  s.  w.  1858 
u.  anderwäii;s),  Baumgarten  und  Hofmann,  Nägelsbach  und  v.  Zezsch- 
witz  (De  Christi  ad  inferos  descensu  1857)  anzunehmen  nicht  umhin 
können,  eine  von  Engeln  mit  Menschentöchtem  eingegangene  Ge- 
schlechtsgemeinschaft berichten  will. 

Mit  Recht  findet  Schelling  an  diesem  Stück  6, 1 — 6  eine  eigen- 
ttlmliche  und  zwar  hochmythologische  Farbe,  und  mit  Recht  bemerkt 
dazu  Dinter  in  seiner  Schullehrer-Bibel:  „Den  wahren  Sinn  versteht 
nur  der  Gelehrte  aus  der  Vergleichung  dieser  Erzählung  mit  den  Sagen 
anderer  alten  Völker."    Aber  soll  uns  deshalb  das  Berichtete  nicht 
höher  gelten,-  als  nach  Böhmers  Bekenntnis  die  Liebschaften  des 
Zeus?  —  Wir  stehen  hier,  wie  die  Kirche  der  ersten  Jahrh.  erkannte, 
welche  den  dämonischen  Hintergrund  der  heidnischen  Götterwclt  noch 
als  eigne  Erfahrungsthatsache  in  frischer  Erinnerung  hatte,  an  der 
Quelle  der  heidnischen  Mythologie  und  der  Sagen  über  das  zwischen . 
Göttern  und  Menschen  mitteninne  stehende  Geschlecht  der  Dämonen. 
und  Heroen,  welche  das  Heidentum  als  7j(ild^B0L  verehrte;  aber  diese« 
im  Sinne  des  Heidentums  goldene  Urzeit  wird  alles  ihres  apotheo-- 
sirenden  Flitterstaats  entkleidet,  und  eilenden  Schrittes  geht  der  Er- 
zähler über  das  Geheimnis  der  Bosheit  hinweg.    Der  Ausleger  thutJ 
füglich  desgleichen.    Die  schaurigen  und  schmuzigen  FantastereieoK 
über  die  daemones  succubi  und  incubi^  in  denen  sich  das  christliche 
wie  jüdische  Mittelalter  ergangen  hat,  haben  in  den  Zeiten  der  Hexen— 
processe  praktische  Folgen  gehabt,  welcl^e  die  ernsteste  Warnung  iiK 
sich  schließen,  dieses  Stück  biblischer  Geschichte,  wenn  es  sich  nicht! 
umdeuten  läßt,  wenigstens  auf  sich  beruhen  zu  lassen.    Wie  groß  das^ 
widernatürliche  Verderben  war,  welches  getilgt  werden  mußte,  zeigtJ 
das  folgende  Vernichtungsgericht. 

Da  sprach  Jahve:  ö^3>b  D'jxn  '^nsn  linj-xi)  nicht  soll  walten  mein 
Geist  (H^n  als  Name  des  Windes  Fem.^  übrigens  aber  doppelgeschlechtig 
und  bei  vorwiegender  Vorstellung  der  Activität  Mose.)  im  Menschen 
auf  immer.  Es  ist  nicht  der  h.  Geist  mit  seinem  Strafamt  gemeint 
(wonach  Trg.  H.  lü  umschreiben  und  Symm.  Graec.  Ven.  und   Lth. 
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öl^rs.),  sondern,  da  die  Entschließung  auf  Entgeistung  als  Untergang 

des  jpliysischen  Lebens  abzielt,  der  den  Menschen  beseelende  Lebens- 

hauelx  2,  7.,  welcher  wegen  seines  göttlichen  Ursprungs  und  gottver- 

wanclt:en  Wesens  oder  auch  nur  als  göttliche  Gabe  von  Gott  '^nsi'i  ge- 

nanoLt^   wird;  dieser  waltet  im  Menschen  insofern  er  die  Leiblichkeit 

der  Dfclicnschen  beseelt  und  beherrscht.   Der  Jussiv  TTi;  gehört  zu  yf^  = 

^^  lol)  19,  29  ü'm,  M,  li"!?  (vgl.  das  von  dem  gleichbed.  TlJJ  gebildete 

V"»   der  „Walter"  d.  i.  Herr).    Die  Erkl.  humiliabiiur ,  vilescet  (Ges. 

Tuch.    Ew.)  schreibt  dem  Worte  eine  im   Hebr.  erloschene  Bed.  zu 

(denn  ^f(^  bed.  hebr.  walten,  urspr.  wie  das  arab.  ^.t>  zeigt:  unter  sich 

haben),  und  die  Erkl.  habitdbit  (LXX  Vulg.  Onk.  Syi\  Saad.)  beruht 
auf  unberechtigter  Verwechselung  von  TiiJ  mit  ^^^J  (Ps.84, 11).  Diesen 
seinen  Geist  will  Gott  nicht  im  Menschen  walten  lassen  auf  ewig  d.  i. 
in  grenzenlos  lange  Zukunft  (ütei)  *  *  vk^  so  gesperrt,  sonst:  nun  und 
nimmer,  schlechterdings  nicht,  hier:  nicht  auf  immer,  wie  in  den  von 
Schrader  verglichenen  Stellen  Jer.  3, 12  vgl.  Ps.  103,  9  und  Jer.  3, 31); 
er  will  ihn  zurücknehmen,  so  daß  der  Mensch  als  lebloses  Naturge- 
bilde wieder  dem  Staube  anheimfällt,  von  dem  er  genommen,  und  es  mit 
der  Menschengeschichte  aus  ist.  Und  warum?  i'^J^  ^^^  ^?^?.  Der  Sinn 
dieses  öjüa  ist  streitig  wie  der  des  hcp^  cp  Eöm.  5,  12.  Wenn  sichs  mit 
dem  T  richtig  verhält,  so  ist  Qj^j  (da  in  der  Bed.  „auch"  überall  taa, 
nicht  DJ  geschrieben  wird)  Infin.  von  ^5^  (Ges.  §.  67  Anm.  3)  hin  und 
her  wanken,  sich  verirren  (vgl.  rij^  von  Lusttaumcl  Spr.  5, 19  f.):  hei 
ihrer  (der  jetzt  lebenden  Menschen)  Verirrung  ist  er  (der  Mensch  als 
Gattung)  Fleisch  d.  h.  bei  jener  Verirrung  zu  widergöttlicher  Lust  geht 
der  Mensch,  das  geistleibliche  Wesen,  wider  seine  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit und  Beßtimmung  ganz  im  Fleische  auf.    So  z.  B.  Keil  und 
Luthardt,  Lehre  vom  freien  Willen  S.  394.   Biesenthal  denkt  dabei  an 
das  äthiopische  scheg  Fleisch  und  meint  äättj,  nj^  in  der  Bed.  fleisch- 
"ch  s.  damit  combiniren  zu  dürfen.  Die  für  unser  Gefühl  unnachahmbar 
^arte  enallage  numeri  in  ^^rs  JäiJi  tJättJs  ist  im  Hebr. ,  wo  zusammen- 
li^ssende  und   individualisirende  Schilderung  häufig  (z.  B.  Ps.  5, 10) 
^^hseln,  unanstößig.  Aber  däuJs  neben  t<Ti  (nicht  J^?^^)  macht  den  im- 
^^r  aufs  neue  wiederkehrenden  Eindruck  eines  begründenden  quoniam, 
^^Iches  sich  erwarten  läßt.    So  übers,  auch  LXX  Trgg.  Samar.  und 
W)erhaupt  alle  Alten,  auch  die  jüd.  AuslL,  ohne  daß  die  dazu  nicht 
^^^mmende  Vocalisirung  sie  verlegen  macht.  Erst  Heidenheim  in  seiner 
^entateuch-Ausgabe  Medr  Enajim  (1818)  bemerkt,  daß  ein  alter  Co- 
dex, die  Soncinische  Ausgabe  von  1488  und  andere  Alte  üa^a  (Neben- 
aussprache zu  taatüa)  vocalisiren.    Und  das  ist  wahrsch.  das  Kichtige. 
Daß  ö  statt  "^ttJ«  schon  im  Pentateuch  vorkommt  und  zwar  nur  einmal, 
wie  auch  im  B.  lob  19,29  nur  einmal,   darf  nicht  befremden:  auch 
schon  der  Personname  i'H^'''?  (wer  ist  was  Gott?)  Ex.  6,  22.  Lev.lO,  4., 
viell.  sogar  i'K^'sin»  4, 18  enthält  es.    ttäa  ist  s.  v.  a.  -i^J^a  39,  9.  23  und 
t  statt  %  (tsaü  Koh.  1, 17  u.  ö.)  wie  Eicht.  5,  7.  6, 17.'  Hohesl.  1,  7;  tö 
und  ^4.  sind  die  im  babylonischen  Punktationssystem  üblichen  For- 

13* 
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men,  s.  Pinsker,  Einleitung  p  XXI.  Man  kann  entweder  mit  Eii.Hapf. 
übers.:  weil  auch  er  Fleisch  ist  oder  (s.  zu  lob  2,10):  weil  er  ja 
Fleisch  ist.  Das  Letztere  entspricht  nicht  nur  besser  der  Verschmel- 
zung des  Da  mit  dem  *ntt3«a  (ahnlich  wie  ijtebtSQ,  ijteiöijJteQ)^  sondern 
gibt  auch  einen  sachgemäßeren  Sinn:  Jahve  will  seinen  Geist  nicht 
inunerfort  im  Menschen  walten  lassen,  da  Ja  er  (der  Mensch)  Fleisch 
ist.  Der  Mensch  ist  und  bleibt  Fleisch,  unfähig  sich  von  seiner  Natur- 
basis in  den  Bereich  des  Geistes  emporheben  zu  lassen,  und  also  des 
Geistes  aus  Gott,  durch  den  er  lebt,  unwürdig.  Jahve  will  seinen  gött- 
lichen Hauch,  dessen  der  Mensch  sich  unwerth  gemacht  hat,  aus  dem 
Schlamm  des  dämonisch  erregten  Fleisches  zurückziehen.  Fleisch  'itoa 
ist  hier  nicht  blos  der  nächsten  Wortbed.  nach  die  tastbare  und  ver- 
gängliche Aeußerlichkeit  des  Menschen  (wie  wenn  man  arabisch  sagt: 
hua  basar-un  er  ist  ein  Sterblicher),  sondern  seine  aus  einer  nicht- 
göttlichen zur  ungöttlichen,  widergöttlichen  gewordene  Materialität: 
es  hat  nicht  blos  physischen,  sondern  zugleich  ethischen  Sinn,  wie  im 
N.  T.  öccQ^,  öagxixog. 

Wie  es  aber  überhaupt  Gottes  Verfahren  ist,  daß  er  ehe  er  das 
Gericht  vollzieht  eine  Gnadenfrist  setzt,  so  auch  hier:  und  es  seien 
(^ty\  wie  1, 14)  seine  Tage  hundertundzwanzig  Jahr.    Diese  Worte 
besagen  nicht,  daß  das  menschliche  Leben  hinfort  auf  eine  Dauer  von 
120  Jahren  verkürzt  sein  soll  (nach  Philo's  und  Josephus'  Vorgang 
Tuch,  Ew.,  Hävemick,  Baumg.,  Kn.,  Hupf.,  Böhmer,  Schrader,  Schultz 
in  der  Alttest.  Theologie  1,  393  f.)  —  denn  zwar  wird  Mose  nur  120  J. 
alt  Dt.  34,  7.,  aber  alle  die  nachflutlichen  Väter  von  Sem  bis  Therach 
11, 10  ff.  erreichen  ein  weit  höheres  Alter,  ein  Gegengrund,  welchem    . 
Schultz  sich  entzieht,  indem  er  dieses  allerdings  einer  besonderen   « 
Quelle  entnommene  Stück  6, 1 — 8  ohne  Noth  in  Widerspruch  mit  der  - 
Grundschrift  verwickelt  —  sondern,  wie  die  Trgg.  und  Luther  richtig^ 
umschreiben  und  der  Midrasch,  Hieron.  in  seinen  quaest.  und  Augustru^M 
de  civ.  15,  24  richtig  erklären,  daß  dem  Menschen  noch  eine  Gnaden — 
frist  von  120  Jahren  gegeben  sein  soll  (Hgstb,,  Ranke,  v.  Gerlach^ 
Schröder,  Hofm.,  Kurtz);  i"^»;  geht  nicht  wie  z.  B.  Ps.  109,  8  auf  die^ 
Lebensdauer  des  einzelnen  Menschen,  sondern  des  Menschen  insge — 
mein  d.  i.  der  gegenwärtigen  Menschheit.    Hundortundzwanzig  Jahren 
sind  10  Dodekaden;  die  ö<x)dexa6TTjQlg  war  eine  bei  den  Chaldäem^ 

und  andern  asiatischen  Völkern  übliche  Zeitperiode,  so  daß  also  120  J 

ein  Seculum  und  zwar  nach  altertümlicher  Rechnungsweise  ein  Dod( 
kadenseculum  oder,  wie  Phil.  Buttmann  (Mythos  der  Sündflut  1819^ 
S.  18  vgl.  Cassel:  Sunem  2,  96)  sagt,  ein  altes  orientalisches  Seculum 
darstellen**.  Der  göttliche  Ausspruch  geschah  also,  im  Zus.  der  Chro- 
nologie der  Grundschrift  betrachtet,  im  480.  Leben^ahre  Noahs  (20  J. 
vor  der  Geburt  seines  Erstgeborenen)  und  wahrscheinlich  wurde  er 
durch  ihn,  den  ötxatoovvrjq  x'>]QV§  2  Petri  2,  ö.,  dem  abgefallenen  Ge- 
schlechte zur  Buße  kund.  Ein  ti'nä  —  sagt  auch  der  Midrasch  Gen. 
Rdbha  c.  30  —  erstand  Gotte  unter  dem  Geschlechte  der  Sündflut, 
nämlich  Noah,   Die  Gerichtsverkündigung  war  aber  vergeblich;  die 
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Giganten  waren  (eig.  existirten,  traten  ins  Dasein,  was  der  urspr.  Sinn 
dieses  Verbums  ist,  vgl,  7,  6. 10.  15, 17  u.  v.  a.  St.)  auf  der  Erde  in 
j'enm  Tagen  {um  die  Zeit,  wo  die  Gnadenfrist  anberaumt  wurde)  und 
auch  nachher,  da  0««  l?"*'';)^^?  nicht posteaquam  wie  ohne  ^x  2  S.  24, 
10  vgl.  Jer.  41, 16.,  gleichen  Sinnes  mit  der  arab.  Partikelverbindung 

\\  UJ  nachdem  es  eingetreten  daß  u.  s.  w.,  sondern  postea  quum, 

^^«  wie  30,  38.  Lev.  4,  22)  sich  gesellten  die  Gottessöhne  zu  den 
Menschentöchtem  (i«  xia  in  das  Frauengemach  eintreten  s.  v.  a.  sich 
fleischlich  vermischen  wie  16,2.  30,  3.  38,8.  Dt.  22, 13  vgl.  l»?  19,  31. 
Dt.  25,  5),  da  gebaren  sie  (die  Menschentöchter)  ihne7i  (den  Gottes- 
söhnen) —  dies  sind  etc.",  oder  da  allerdings  in  diesem  Falle  statt 
^'^^Tt  ®^®r  ^^'^  ^^®^  >^J7^^5  zu  erwarten  wäre:  auch  nachher,  da 
sich  gesellten  die  Gottessöhne  zu  den  Metuchentöchtem  und  ihnen 
gebaren  (entstanden  solche  Giganten)  ^  diese  (die  Spätergeborenen)  sind 
die  Heroen,  so  von  der  Urzeit  (o^isa  wie  IS.27,8.  Ps.25,6.  Jer.5,15; 
mit  Tiphcha^  dem  das  vorausgehende  Tebtr  untergeordnet  ist,  und  also 
ein  gegen  das  Folg.  geschlossenes  besonderes  Satzglied),  die  Männer 
des  Namens.  Die  Erstgeborenen  dieser  Vermischung  (welche  kraft  des 
Zusammenhangs  und  in  Zusammenhalt  mit  der  auBerisraelitischen  Sage 
als  Ursache  des  *r^r;  zu  denken  ist)  waren  die  Giganten,  aber  auch 
nachher  noch  währte  der  unnatürliche  Umgang  fort  imd  es  gingen 
daraus  die  Heroen  hervor,  ein  zweites  weniger  riesiges,   aber  doch 
noch  wunderbar  kräftiges  (Geschlecht.    Die  Beziehung  des  l?"''^)^!?  auf 
die  nachflutliche  Zeit  (Ew.  Böhmer)  ist  unstatthaft;  das  Gericht  der 
Flut  sollte  ja  diesem  Unwesen  steuern;  das  Riesengeschlecht  der  pa^  ^aa 
(in  der  Gegend  von  Hebron)  kann  also  nicht  von  jenen  urzeitigen  Ne- 
filim  stammen,  wenn  sie  sich  auch  dafür  ausgaben  und  dafür  ange- 
sehen wurden  Num.  13,  33.  Ebendics  daß  das  Verderben  auch  p"*'*nnK 
d.  h.  nach  seinem  Beginne  und  der  darauf  erfolgten  göttlichen  Drohung 
sich  fortsetzte,  wird  nun  der  Grund  zur  göttlichen  Entschließung,  das 
angedrohte  Gericht  zu  vollstrecken:   da  sah  Jahve,  daß  groß  die 
Schlechtigkeit  des  Menschen  auf  Erden  (dos  der  Erde  zum  Herrn 
gesetzten  Menschen)  und  daß  alles  Bilden  (Gestalten)  der  Gedanken 
seines  Herzens  nur  böse  war  den  ganzen  Tag;  ^la'i  (Milra  und  also 
Adj.)  bezeichnet  das  Sündenverderben  als  intensiv  großes  und  weithin 
verbreitetes,  *ia^  nhüna  ^^"^  (vgl.  8,  21)  als  tiefinnerliches,  Denken  und 
Wollen  des  Menschen  durchdringendes,  "^^Ü"^?  und  SJ'n  p^  als  totales, 
oi-sn-i»  (den  ganzen  Tag  =  immerfort)  als  fortwährendes,  habituelles. 
J)a  reuete  es  Jahve,  daß  er  gemacht  den  Menschen  auf  Erden,  und 
betrübte  sich  ia^'i»!«  es  sich  zu  Herzen  gehen  lassend,  also  willentlich 
und  innerlichst,  und  Jahve  sprach:  ich  will  vertilgen  den  Menschen, 
den  ich  geschaffen,  von  der  Oberfläche  des  Erdbodens,  vom  Men- 
schen an  bis  zum  Vieh,  zum  Gewürm  und  zum  Geflüge  des  Himmels 
(alles  von  oben  bis  unten,  die  ganze  vielgliederige  Kette  der  irdischen 
Wesen,  welche  ihr  sie  mit  Gott  verbindendes  oberstes  Glied  am  Men- 
schen hat),  denn  es  reuet  mich,  daß  ich  sie  gemacht.   Die  Targg.  und 
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der  Samarit.  bemühen  sich  hier  wie  anderwärts  den  anthropopathischen 
Ausdruck  zu  beseitigen,  und  Luther  wechselt  sogar  die  Subjekte,  in- 
dem er  Reue  und  Bekümmernis  Gottes  von  Reue  und  Bekümmernis 
der  damals  lebenden  Gottesmenschen  erklärt.  Aber  die  Schrift  drückt 
sich  absichtlich  recht  anthropopathisch  aus,  obgleich  Gott  in  seinem 
Wesen  und  seinen  Rathschlüssen  unwandelbar  ist  (1  S.  15, 11  vgl.  mit 
V.  29  daselbst).  Es  ist  die  realste  Wahrheit,  daß  Gott  Reue  empfindet, 
indem  er  seinen  ursprünglichen  Liebesplan  vereitelt  sieht,  daß  er 
Schmerz  empfindet,  wenn  seine  heilige  Liebe  zurückgestoßen  wird, 
und  daß  er  den  Untergang  der  Welt  nicht  mit  kalter  Gleichgültigkeit 
beschließt;  das  göttliche  Gericht  und  der  göttliche  Schmerz  sind  nur 
zwei  Seiten,  die  äußere  und  innere.  Einer  und  derselben  Thatsache, 
und  wenn  es  wahr  ist,  daß  es  für  den  Sünder,  welcher  verloren  geht, 
besser  wäre  nie  in*s  Dasein  getreten  zu  sein,  so  ist  es  eben  so  wahr, 
daß  es  Gott  reut,  ihn  in's  Dasein  gerufen  zu  haben.  Aber  auch  das 
Zorngericht,  welches  das  jetztlebende  Menschengeschlecht  hinrafft,  muß 
der  fortschreitenden  Verwirklichung  des  göttlichen  Liebesrathes  dienen. 
Darurii  setzt  der  Erz.  kurz,  aber  um  so  bedeutsamer  hinzu:  Und  Noah 
fand  Gnade  in  den  Augen  Jahve*s.  Inmitten  der  Zomgestalt  der  Ge- 
genwart und  Zukunft  hat  Noah  die  göttliche  Huld,  die  in  barmher- 
ziger Liebe  sich  zuneigt  (ir!  1^1"  inclinare),  gesucht  und  auch  die  sei- 
nem Suchen  entgegenkommende  gefunden.  So  ist  denn  das  (jehbvisti- 
sche)  Zwischenstück  mit  v.  8  wieder  bei  Noah  angelangt,  auf  dessen 
nun  folgende  Toledoth  der  übergreifende  v.  32  des  vorigen  Capitels 
vorbereitete. 


ni.  Die  Toledoth  Noahs. 

VI,  9  bis  IX,  29. 


Die  Ueberschrift  verspricht  die  Zeugungen  Noahs  d.  i.  die  von  ihm 
ausgehende,  um  ihn  sich  drehende  Geschichte,  welche  an  dem  Flut- 
jahre ihren  Mittel-  und  Höhepunkt  hat.    Ausführlich  und  mit  beson- 
derer Theilnahme  wird  die  Flut  erzählt.    Warum  dies,  da  doch  der 
Zweck  der  Thora  nicht  ein  weit-,   sondern  heilsgeschichtlicher  ist? 
Die  Gründe  dafür  liegen  in  der  Bedeutsamkeit  der  Thatsache.    Die 
Jlut  ist  eine  Gerichts-  und  Heilsthat  Gottes  von  allergrößter  Bedeu- 
tung.   Sie  ist  ein  Gesamtgericht,  welches  einen  Einschnitt  in  die  Ge- 
schichte macht,  so  tief  und  so  weit,  von  solcher  Gewaltsamkeit  und 
Allgemeinheit,  wie  nur  noch  das  Endgericht  an  der  äußersten  Grenze 
der  diesseitigen  Geschichte.    Die  Gerichtsthat  ist  aber  zugleich  eine 
Heilsthat,  die  Sündflut  zugleich  eine  Gnadenflut  und  insofern  ein  Ty- 
pus der  heil.  Taufe  1  Petri  3,  21  und  des  aus  dem  Tode  erstehenden 
Lebens,  weshalb  die  altkirchliche  Kunst  so  gern  Grabkapellen  damit 
ausschmückt.    Die  Vertilgung  erfolgt  zu  dem  Zwecke  der  Erhaltung, 
die  Ersäufung  zum  Zwecke  der  Reinigung,  der  Tod  des  Menschenge- 
schlechts zum  Zwecke  seiner  Neugeburt;  die  alte  verderbte  Erde  wird 
in  den  Wasserfluten  begi-aben,  damit  aus  diesem  Grabe  eine  neue  Welt 
auftauche.    Sodann  weist  der  Ararat  auf  den  Sinai  hin,  der  Elohim- 
bund,  den  dort  Gott  mit  dem  geretteten  heiligen  Samen  und  der 
ganzen  Natur  schließt,  auf  den  Jahvebund:  die  wenigen  und  kurzen 
praecepta  Noachidarum  sind  der  Anfang  einer  positiven  Thora,  nach 
Inhalt  und  Zweck  die  grundlegende  Anbahnung  des  sinaitischen  Ge- 
setzes. Deshalb  ist  die  Flutgeschichte  so  umständlich.    Und  auch  hier 
haben  wir,  um  mit  Hamann  zu  roden,  eine  historische  Urkunde  im 
allereigentlichsten  Verstände  vor  uns,  welche  die  heilige  Nacht  in  den 
Fragmenten  und  Trümmern  aller  Traditionen  aufklärt.    Denn  es  sind 
gleiche  Grundbestandtheile,  welche  den  heidnischen  Flutsagen  unter- 
liegen, nur  mythologisch  ausgemalt  und  dadurch  umgestaltet,  daß  die 
sittliche  Bedeutung  des  Vorgangs  zurücktritt,  die  Oertlichkeit  den 
Heimatssitzen  möglichst  nahe  gerückt  wird,  der  Gesichtskreis  einer 
allgemeinen  Flut  sich  mehr  oder  weniger  in  nationalem,  particula- 
ristischem  Interesse  verengert  und  die  Formen  volkstümlichen  Gemein- 
lebens schon  in  die  vorflutliche  Zeit  zurückgetragen  werden.  Am  näch- 
sten stehen  dem  biblischen  Bericht  die  Flutsagen  des  westasiatischen 
Völkerbereichs:  die  babylonische  von  SloovO-gog  (Sioovd'Qoq,  ^löi- 
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■9-Qog)^  dem  letzten  der  zehn  vorflutlichen  Herrscher  (bei  Berosus  und 
Abydenus,  s.  Berosus  p.  52  ff.  der  Richterschen  Ausg.,  Cory,  Ancieni 
Fragments  p.  55  ff.)  und  die  phönizischo  vom  Siege  des  Pontus  über 
Demarüs,  den  Erdkreis  (bei  Sanchuniathon  p.  32  f.  der  Orelli'schen 
Ausg.)*^;  die  Erzählung  der  Flut  im  ersten  B.  der  Sibyllinen  (1, 120  ff.) 
enthält,  obwol  im  Hinblick  auf  die  biblische  niedergeschrieben,  doch 
manches  Eigentümliche,  welches  aus  der  babylonischen  Sage  stammen 
mag.  Mit  diesen  semitischen  Flutsagen  hängt  ohne  Zweifel  zusammen 
sowol  die  phrygische  vom  König  Navvaxog  oder  [äwaxog  (d.  1.  Noah, 
nicht  Henoch,  s.  Böttcher  de  inferis  §.242.251)  in  Dconium,  der 
über  300  J.  alt  wurde,  die  Flut  verktlndigte  und  wehklagend  für 
sein  Volk  betete  (eine  Volkssage,  an  welche  Münzen  der  phrygischen 
Ötadt  Apamea,  die  den  Beinamen  Kißcozog  führte,  aus  den  Zeiten 
der  Kaiser  Scptimius  Sevcrus,  Macrinus  und  Philippus,  die  schwim- 
mende Arche  darstellend  und  theil weise  mit  der  Aufschrift  NQ  ver- 
sehen, sich  anschließen),  als  auch  die  armenische,  welche,  wie  sich 
erwarten  läßt,  in  Angabe  der  Oertlichkcit  mit  der  biblischen  überein- 
stimmt (Nicolaus  Damasc.  ed.  Orelli  p.  123;  Strabo  XI,  531;  Ritter, 
Erdkunde  Th.  X  S.  358  ff.);  von  einer  syrischen,  an  eine  Erdspalte 
beim  syrischen  Hierapolis  sich  knüpfend,  wohin  das  Wasser  der  großen 
Flut  sich  verlaufen  habe,  erzählt  Lucian  (de  Dea  Syria  c.  13).  Unter 
den  ostasiatischen  Flutsagon  ist  die  Existenz  einer  persischen  frag- 
lich: alle  bei  den  Persern'*®  erhaltenen  Erinnerungen  der  Flut  erschei- 
nen, vielleicht  wegen  der  außerordentlichen  Trockenheit  des  erani- 
schen  Klima's,  welche  der  Fortpflanzung  der  Flutsage  ungünstig  war, 
mit  dem  Mythus  von  der  Gewitterbildung  vermischt:  der  Regen  des 
Sternes  Tistar  setzt  die  Erde  mannshoch  unter  Wasser,  tödtet  die 
Thiere  Ahrimans,  indem  er  die  ihm  hinderlichen  JDämonen  mit  dem 
Blitzesfeuer  erschlägt,  und  bringt  die  Meere  hervor,  deren  Wasser  voe 
dem  zurückgebliebenen  Gift  der  schädlichen  Thiere  salzig  wird  {Bun- 
dehesch  c.  7. 11.)  Auch  in  die  Sage  von  Jima  und  seinem  die  Samer 
aller  Dinge  bergenden  viereckigen  Garten  im  2.  Fargard  (Capitel)  des 
Vendidad  scheinen  Erinnerungen  an  die  Flut  verwoben ,  wie  Windisch- 
mann und  Kossowicz  (in  seiner  Avesta- Chrestomathie  1865)  anneh- 
men —  aber  es  fehlt  die  Bez.  auf  das  Menschengeschlecht  und  einer 
Vertreter  desselben,  welcher  gerettet  wird  (s.  Spiegel  im  Ausland  186^ 
Nr.  28).  Auffälliger  stimmt  die  chinesische  Sage  über  Jao  mit  dei 
biblischen,  wie  überhaupt  die  chinesischen  Schilderungen  der  vorflut 
liehen  Zeit  (Klaproth,  Asia  Polyglotia;  Windischmann,  Philosophie  etc: 
Th.  1,  Abth.  1,  S.  211;  GützlafTs  Geschichte  des  chines.  Reichs  vor 
Neumann  S.  26  ff.).  Und  noch  mehr  die  in  Zählung  der  Tage  merk 
würdig  übereinstimmige  indische  von  Manu,  welchem  Vischnu,  all 
Fisch  (matsja)  verkörpert,  die  Flut  voraussagt  und  dessen  Schiff,  vor 
diesem  Fisch  gezogen,  auf  Himavät  landet.  Sie  findet  sich  noch  nich"* 
im  Rigveda  und  nur  in  unsichern  Spuren  im  Atharvan,  um  so  ausge- 
bildeter aber  (ohne  daß  Burnoufs  Vermutung  ihrer  Entlehnung  von  der 
Semiten  sich  bestätigt)  in  Catapatha-Brähmanu  (Weber,  Indische  Stu- 
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dien  1850,  2),  sodann  in  Mahäbhärata  (Bopp,  Diluvium  1829)  und  in 
den  Poräna's,  bes.  dem  eigens  dieser  an  die  Fischgottheiten  Oannes  und 
Bagon  erinnernden  Vischnu  -  Avatära   gewidmeten  Matsja  -  Puräna 
(v.  Bohlen,  Altes  Indien  1, 214  ff.);  ihre  jüngste  Gestalt  stellt  Bhäga- 
vata-Puräna  (ed.  Burnouf  1847)  dar,  welches  nach  Wilson  nicht  über 
das  12.  Jahrh.  n.  Chr.  hinaufreicht  (s.  Felix  N^ve,  La  Tradition  In- 
dienne  du  Belüge,  Paris  1851).   Die  persische,  indische  und  chine- 
sische Sage  bilden  einen  zweiten,  den  ostasiatischen  Cyklus.    Einen 
dritten  Cyklus  bilden  die  Flutsagen  des  hellenischen  Völkerbereichs, 
al>enan  <üe  Sage  von  Ogyges  (Plato  im  Timäos)  und  die  weiter  fortge- 
l>ildete  von  Deukalion  und  Pyrrha  (zuerst  bei  Pindar,  dann  der  bib- 
lischen Erzählung  näher  gerückt  bei  Apollodor,Plutarch,Lucian,  Ovid), 
l>eides  der  Grundlage  nach  Sagen  von  einer  und  derselben  allgemeinen 
iFlut,  aber  ganz  hellenisirt;  darum  gruppiren  sich  die  Stanmasagen  von 
Thessalien,  Arcadien,  Megara,  Kos,  Attica,  Phokis  und  Samothrake, 
i?veJche  die  Flut  mit  mehr  oder  weniger  verengtem  Gesichtskreis  loca- 
lisiren  (s.  Härtung,  Ueber  die  Dämonen,  die  Urmenschen  und  die  Ur- 
welt 186l.  4.  S.  28  —  34).   Was  Diodorus  Sic.  (1, 10)  und  Plato  (im 
Timäos)  von  ägyptischen  Aeußerungen  über  die  Flut  berichten,  klingt 
so  hellenisch,  daß  die  eigentümliche  Gestalt  einer  ägyptischen  Flutsage 
sich  nicht  daraus  erkennen  läßt.   Den  vierten  Cyklus  bilden  die  Sa- 
gen der  außerhalb  des  alten  Weltverkehrs  gestandenen  Völker.  Eins 
der  furchtbarsten  Ereignisse  —  sagt  die  in  den  historischen  Triaden 
f^riodd  oder  Trioedd)  der  walischen  Barden'*^  uns  erhaltene  kym- 
rische  Ueberlieferung  —  war  der  Ausbruch  des  Sce's  von  Llion  {Llyn 
I^Hon  die  Llionflut),  der  die  Welt  überschwemmte  und  alle  Menschen 
ör tränkte  bis  auf  den  Dwyvan  und  Dwyvach,  die  in  einem  nackten 
Csegellosen)  Schiff  entrannen  und  Britannien  wieder  bevölkerten.  Die- 
^s  Schiff  wurde  vom  Nevydd  Näo  Neivion  d.  i.  vom  himmlischen  Herrn 
^^ivion  gebaut  und  nahm  in  sich  auf  ein  Männchen  und  Weibchen 
Polier  Thiergattungen ,  als  der  See  von  Llion  ausbrach.    Neivion,  der 
*^^i^clische  Noah,  heißt  auch  Dyglan  (Dylan)  mit  dem  Beinamen  ail 
^^^  Sohn  des  Meeres  und  ail  ton  Sohn  der  Woge  (Mono  zu  Grenzers 
^^y^iabolik  VI,  491  ff.).    Die  Sage  der  Mexicaner  und  der  Insulaner  von 
^^ba  stimmt  bis  auf  die  Taube  und  den  Raben  mit  dem  biblischen 
"^^i'icht(v. Raumer,  Allgemeine  Geographie  S.429).  Ihm  ähnlich  lautet 
^^ch  die  Flutsage  der  Peruaner,  ähnlich  die  der  Tamanaken  und  fast 
^ler  Volksstänuno  am  Oberorinoko  (Humboldt,  Reise  in  den  Aequi- 
^^ctialgegenden  des  neuen  Continents  Th.  3  S.  416  ff.),  zurückweisend 
^^f  eine  alte  historische  Verbindung  des  für  uns  neuen  Continents  mit 
^©ix^  östlichen  Asien.  Auch  die  Sagen  von  einer  allgemeinen  Flut  unter 
^^?^   Tahitiem   und   andern    Insulanern  des  Gesellschafts -Archipels 
^^egener,  Gesch.  1, 153  — 155)  verrathen  asiatischen  Ursprung,  wie 
^öexhaupt  manches  in  dieser  Völkergruppe  an  Indien  erinnert.     Die 
^^ohner  Raiatea's  zeigen  zum  Beweise  der  einstigen  Ueberflutung 
^^^  die  Korallen  und  Muscheln ,  die  sich  auf  den  höchsten  Spitzen  des 
^Bellandes  finden.  Nach  der  Sage  der  Macusi-Indianer  in  Südamerica 
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bevölkerte  der  einzige  Mensch,  welcher  die  Flut  überlebte,  die  Erde 
wieder,  indem  er  Steine  in  Menschen  verwandelte;  nach  der  Sage  der 
Tamanaken  des  Orinoko  war  es  ein  Ehepaar,  welches  die  Früchte  der 
(unter  Wasser  ausdauernden)  Miriti-Fächerpalme  (Mauritia  flexuosa) 
hinter  sich  warf,  und  aus  deren  Kernen  entsprangen  Männer  und  Wei- 
ber. Und  das  südwestafricanischo  Volk  der  Hererö  oder  Damara  er- 
zählt folgendermaßen:  Vor  undenklich  langer  Zeit  waren  die  Großen 
(ovakuru  ovanene,  großen  Alten)  droben  im  Himmel  über  die  Menschen 
erzürnt,  und  ließen  in  Folge  dessen  den  Himmel  auf  sie  fallen  (nach- 
dem Hcrerö-Idiom  heißt  eyuru  ra  ee  der  Himmel  fiel  s.  v.  a.  es  reg- 
nete schrecklich  und  wird  immer  im  Gegensatz  von  ombura  mai  roko 
das  Wetter  regnete,  d.  h.  nicht  außergewöhnlich,  gebraucht).  Fast  alle 
Menschen  wurden  getödtet.  Die  Wenigen,  welche  übrig  blieben,  schlach- 
teten ein  schwarzes  Schaf  zum  Sühnopfer,  worauf  die  Großen  im  Him- 
mel denselben  wieder  zurückzogen  (d.  h.  den  Regen  aufhören  ließen) 
und  sagten,  daß  sie  ihn  nicht  wieder  auf  den  Menschen  würden  fallen 
lassen.  Noch  jetzt  sind  sie  oben  und  halten  die  Himmelsgewölbe  fest. 
Vor  dem  Herabfallen  des  Himmels  konnten  die  Menschen,  dort  wo 
Himmel  und  Erde  sich  begegnen,  in  denselben  kommen,  aber  das  ist 
seitdem  unmöglich.  An  der  Grenze  wohnen  jetzt  Riesen  mit  einem 
Auge,  einem  Ohr,  einem  Arm,  einem  Bein  und  letztere  ohne  Gelenke, 
die  einem  Jeden,  der  den  Versuch  macht  in  den  Himmel  zu  Steiger 
bei  den  Beinen  wieder  herabziehen.  Der  Missionar  C.Hugo  Hahr 
theilte  mir  diese  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  vernommene  Sagt 
im  J.  1863  mit  dem  Bemerken  mit:  „Diese  Sage  ist  ursprünglich  unc 
nicht  durch  Bekanntschaft  mit  dem  Christentum  gefärbt,  denn  vor  mL 
war  kein  Weißer  und  überhaupt  kein  Christ  mit  den  Hererö  in  Bce 
rührung  gekommen". 

Bemerkenswerth  ist  die  wesentliche  Uebereinstimmung  der  bab>^ 
Ionischen  und  chinesischen  Berechnung  des  Flutjahrs  mit  der  h.  Schrift 
Die  babylonische  Sage,  welche  von  Aloros  bis  Xisuthros  432,000  Jahr- 
und  von  Xisuthros  bis  zur  modischen  Eroberung  34,080  Jahre  rechne 
(beides,  wenn  man  mit  Des-Vignoles,  Bailly,  Lepsius  u.  A.  die  Jahr: 
als  Tage  eines  360tägigen  Jahres  faßt,  in  cyklischcr  Vergrößerung  ss 
viel  als  1200  und  94  Jahre),  setzt  die  Flut,  da  die  mcdische  Erobe 
rung  in  das  Jahr  2413  v.  Chr.  fällt,  um  2500  v.  Chr.  Die  chinosischi 
Sage  hat  dafür  mit  einer  hier  unbedeutenden  Abweichung  das  Jahi 
2297  V.  Chr.  Dagegen  ist  die  Uebereinstimmung  der  ägyptischen  Chrc 
nologie  sehr  problematisch.  Die  Aegyptcr  —  sagt  Seyffarth  —  rect 
neten  vom  Anfange  der  Zeit  bis  dahin,  wo  Typhon  (d.i.  das  Meer' 
seinen  Bruder  Osiris  (d.  i.  das  Festland)  umbrachte  und  dessen  lieber 
bleibsel  in  einen  großen  Kasten  einschloß,  bis  Horus  der  Schiffe^ 
(Stoliarcha)  den  Typhon  überwand  und  in's  todte  fünfinal  salziger 
Meer  warf,  das  heißt:  bis  zur  Sindflut,  30,000  Mondmonate  {äbotf 
folglich  2424  Sonnenjahre  (abotre)  —  sie  setzen  also  die  Flut  in  da 
Weltjahr  2424  (3447  v.  Chr.),  zwar  nicht  mit  dem  hebräischen  Texte 
aber  bis  auf  eine,  kleine  Abweichung  mit  der  LXX  übereinstinunig 
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Aber  diese  Berechnung  Scyfifarths  wird  schon  durch  ihre  Verflechtung 
mit  der  irrigen  Deutung  des  Osiris-Mythus  oütwerthet.  Der  17.  Tag  des 
Herbstmonats  Athyr,  an  welchem  die  40tägige  Feier  der  Tödtung  des 
Osiris  durch  Typhon  begann,  entspricht  zwar  dem  Eintrittstage  der 
Flut,  aber  diese  Feier  hat  nichts  mit  der  Flut  zu  schaifen,  sondern 
hängt  mit  den  vorderasiatischen  Adonien  zusammen,  denen  keine  welt- 
geschichtliche Erinnerung  unterliegt  (s.  Firmicus  Maternus  in  Gers- 
dorfs Biblioth.  Xm  p.  60).  Was  den  Eintrittstag  der  Flut  betrifft,  so 
gibt  die  babylonische  Sage  den  15.  Däsios  an.  Der  Däsios,  der  achte 
Monat  des  macedonischen  Jahres,  berührt  sich  mit  dem  zweiten  Mo- 
nat, in  welchem  nach  dem  biblischen  Berichte  die  Flut  eintrat,  nur 
dann,  wenn  man  die  Monate  des  Flutjahrs  nicht  vom  Tischri,  sondern 
vom  Nisan  an  rechnet. 

"Wie  dem  auch  sei,  der  Umblick  auf  all  diese  Ueberlieferungen 
vergewissert  uns,  daß  die  Flut  nicht  ein  Mythus  im  Sinne  Buttmanns 
ist,  welcher  den  Sisuthros  als  Symbol  des  Hundssterns  und  Noah  als 
Symbol  des  Wassers  ansieht,  sondern  ein  geschichtliches  Ereignis, 
"welches  so  tief  im  Gedächtnis  der  Völker  Jiaftete,  daß  die  Erinnerung 
daran  von  Armenien  bis  Britannien  und  China  und  über  Ostasien 
hinaus  bis  nach  Amerika  lief,  vielleicJit  dem  Lande,  welches  nach 
einem  ftvd^og  xcov  ßaQßdgwv  bei  Plato  im  westlichen  Weltmeere 
durch  die  Flut  untergegangen  sein  soll. 
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Hülfstafel  zur  Flutgeschichte. 


Die  verschiedenen  Monatsfolgen« 


Das  heilige  Jahr 

Das 
bür- 
gerl. 
Jahr. 

Die  macedon. 
• 

Monate  als 

Verglichen  mit  dem 
Sonnenjahr'. 

Die  mosaisch- 
gesetzliche 
Folge  der 
Monate. 

Spätere 
Namen 

der 
Monate. 

Zäh- 
lung 
der 
Mon. 

Mond- 
monate' 

» 

Die  syro- 

roacedon. 

Monate. 

Die  römischen 
Monate. 

1.  Monat 

Kisan 

7 

Xanthikos 

6 

Nisan 

7    April              4 

(gen.  Aehren- 

monat) 

2.  Monat 

(Ijjar) » 

8 

Artemisios 

7 

Ijjar 

8 

Mai                5 

(gen.Biathen- 

monat) 

3.  Monat 

Siyan 

9 

Daesios 

8 

Hasiyan 

9 

Juni               6 

4.  Monat 

(Tammuz 

)       10 

Panemos 

9 

Tammuz 

10 

JuU                7 

5.  Monat 

(Ab) 

11 

Ldos 

» 

10 

Ab 

11 

August           8 

6.  Monat 

EM 

12 

Gorpiaeos 
Hyperbere- 

11 

£lii1 
Tischri  I. 

12 

1 

September     9 

7.  Monat 

(Tischri) 

1 

October        10 

(gen.  Giess- 

taeos 

12 

bachmonat) 

8.  Monat 

(Marchesc 

jh- 

Dlos 

1 

Tischri  n. 

2 

November    11 

(gen.Eegen- 

van) 

2 

monat) 

19.  Monat 

Kislev 

3 

Apellaeos 

2 

Kanun  I. 

3 

December     12 

10.  Monat 

Tebeth 

4 

Audynaeos 

3 

Kanun  II. 

4 

Januar           1 

11.  Monat 

Schebät 

5 

Peritios 

4 

Schebat 

5 

Februar          2 

12.  Monat 

Adar 

6 

Dystros 

5 

Adar 

6 

März               ^ 

1)  Die  eingeklammerten  Namen  kommen  in  der  Bibel  niclit  vor. 

2)  Dieselben  Monatsnamen  sind  beim  Uebergang  zum  Sonnenjalir  beibehalten. 

3)  Dessen  Monatsfolgen  natürlich  nur  ungefähr  der  Stellung  der  Mondmonate  entspreoheoB. 
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Noah  und  sein  Zeitalter  VI,  9 — 12. 

Mit  6,  9  nimmt  die  Erzählung  das  zehnte  Glied  der  Geschlechts- 
ifel  c.  5  wieder  auf.  Erst  jetzt  wird  es  mit  Wiederaufnahme  jenes 
Qvollendeten  Anfangs  vervollständigt;  denn  der  große  6,  9  beginnende 
bschnitt  ist  das  zehnte  mit  Geschichte  durchflochtene  Glied  jener 
eschlechtstafel ,  er  hat  eine  genealogische  Ueberschrift  und  einen  ge- 
ologischen Ausgang  9,  28  f.  Daß  aber  dieses  zehnte  Glied  einestheils 
e  Geschlechtstafel  c.  5  abschließt,  anderntheils  wiederaufgenommen 
ird  und  einen  selbständigen  Abschnitt  mit  eigner  neuer  Ueberschrift 
Lldet,  geschieht  deshalb,  weil  Noah  auf  der  Markung  zweier  Weltalter 
eht.  Er  ist  einerseits  Schlußglied  des  vorsündflutlichen  Geschlechts 
3r  Yerheißung,  andererseits  Anfangsglied  des  nachsündflutlichen,  ja 
och  mehr  als  das:  er  ist  überhaupt  der  zweite  Anfänger  des  Menschen- 
öschlechts  und  seiner  Geschichte,  er  ist  der  Adam  der  neuen  durch's 
rericht  der  Flut  hindurchgeretteten  Menschheit,  weshalb  die  Menschen 
nänusa  oder  auch  nähusa)  nach  der  indischen  Flutsage  kraft  des  durch 
lanu's  Opfer  erzeugten  Segens  (personificirt  als  Idä  oder  Irä  Labung, 
Lebenskraft)  und  nach  der  griechischen  aus  den  von  Deukalion  ge- 
worfenen Steinen  entspringen.  Deshalb,  nicht  wegen  des  dazwischen 
;otretenen  kleinen  Abschnitts  6,1  —  8.,  erscheint  der  Abschluß  der 
rcnealogie  c.  5  hier  als  neuer  Anfang  mit  der  elohistischen  Ueberschrift 
o  nrtin  rtx,  welcher  gemäß  es  von  6, 9  bis  6, 22  in  elohistischer  Weise 
''eitergeht;  nicht  blos  der  Gottesname  ü'^Jn^x,  auch  andere  Merkmale 
einzeichnen  den  Verfasser  von  c.  1 — 2,  3.  2,  4.  c.  5. 

Daß  Noah  die  Flut  überlebte,  war  nach  v.  8  (jehov.)  Jahve's  Gnade, 
er  V.  9  wird  die  correlate  Seite,  sein  göttlich  Leben,  hervorgehoben: 
octh  war  ein  gerechter  Mann,  ein  vollkommener  unter  seinen  Zeit- 
^^ossen.  So 'Scheint  nach  Wortstellung  und  Acc.  übers,  werden  zu  mtis- 
ö,  denn  zu  einer  zwischeingeschobenen  Appos.  (wie  ^^^SJO  ^''Jf^  9,  20) 
ßnet  sich  p^"^^  ttS^^x  nicht,  p'^'ns  heißt  er  in  Ansehung  der  Strenge  oder 
BX'adheit^^  d.i.  Gottgemäßheit  seiner  Sinnes-' und  Handlungsweise 
Ie\)r.  11,  7  vgl.  Ez.  14, 14.  20),  D-^ätn  riXsioq  (vgl.  das  mittelvocalige 
-in  ethische  Aj  ganz  und  gar  hingegeben  s.,  wov.  ^  Ergebener  = 

^echt)  in  Ansehung  seiner  ungetheilten  ganzen  vollen  Hingabe  an 
Bott;  er  war  nicht  blos  in  Vergleich  mit  seinen  Zeitgenossen  verhält- 
iiüsmäßig  gerecht  (Hier,  aus  jüd.  Quelle),  sondern  in  Gegensatz  zu  ihnen 
JA  sich  und  ganz  und  gar.    Das  eloh.  Lieblingswort  Tr\r\  (vgl.  dagegen 
*f^  7, 1  jehov.)  bed.  die  wie  kreisförmig "  sich  abschließenden  Zeitver- 
läufe =  Zeitgenossenschaften  (v.  'Ti'n  =  s\S  Kreis,  Umkreis  was  auch 
*'  bed.,  vgl.  J,3  Umschwung,  Glückswechsel),  welche  an  Noah,  dem 


y^ 
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Nester  seiner  Zeit,  vorübergingen.  Sodann  wird  von  Noah,  wie  von 
Henoch,  gesagt;  er  wandelte  mit  Gott,  er  war  nicht  blos  Gottes  Knecht, 
3r  war  sein  Vertrauter.  Hierauf  wird  v.  10  was  schon  5,  32  gesagt  war 
dederholt,  weil  es  dort  nur  vorgreifend  gesagt  war,  hier  aber,  wo 
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Noahs  Toledoth  gegeben  werden  sollen,  seinen  eigentlichen  Ort  hat  — 
er,  umgeben  von  eben  diesen  drei  Söhnen,  ist  ja  der  Held  der  folgenden 
Geschichte.  Auch  das  Flutgericht  wird  hier  von  neuem  motivirt ,  wie 
es  die  innere  Geschlossenheit  dieser  Toledoth  fordert:  die  Erde  ver- 
derbte sich  B"^»?i»xrj  ^^th  angesichts  Gottes  (vgLti-^ni)«  -oiDb  IChr.  13, 10) 
d.  i.  so  daß  sie  Gotte  als  eine  grundverderbte  erscheinen  und  sein  rich- 
terliches Eingreifen  herausfordern  mußte  (vgl.  zu  10,  8),  und  ward  voll 
b»n  (Acc.  nach*  Ges.  §.  138,  3)  d.  i.  Gewaltthätigkeit,  dem  schroffen 
Gegensatze  des  Eechtthuns  und  des  Bechtszustandes.  Und  Elohim  sah 
die  Erde,  und  siehe  sie  war  verderbt  (>^TO^?  ^?^1  vgl.  ^««  sio  >T3f^ 
1,  31).  Alles  war  in  den  schneidendsten  Widerspruch  zu  dem  guten 
Urstande  getreten,  den  Gott  der  Schöpfer  gesetzt  hatte,  denn  alles 
Fleisch  hatte  verderbt  is'^'U'H«  d.  i.  der  Mensch  die  ihm  durch  Bewußt- 
sein des  göttlichen  Willens  und  des  Naturgesetzlichen,  die  Thierwdt 
die  ihr  durch  Instinct  vorgezeichnete  Lebens-  und  Handlungsweise. 
Trotziges  Sündigen,  allgemeines  Verderben,  greuliche  Unnatur  herrschte. 
Der  Fleichgenuß  war  noch  nicht  erlaubt;  man  gierte  aber,  wie  sich  au& 
9, 4  schließen  läßt,  sogar  nach  Fleischstücken,  die  man  von  lebenden 
Thieren  losschnitt.  Die  Mord-  und  Zerstörungssucht  war  zur  höchsteni 
Höhe  gelangt. 
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Nun  folgt  V.  13 — 17   die  Anordnung  des  Baues   der  rettenden 
Arche.    Es  ist  vor  mich  gekommen  —  sprach  Elohim  zu  Noah  — 
das  Ende  jeglichen  Fleisches,  ^^tk  ö<s  bed.  sonst  (vgl.  18,21.  Est.  9,  lli 
zur  Kunde  jemandes  kommen  und  also  Wissensgegenstand  desselber 
werden;  hier  ist  es  das  peremtorische  Gericht,  welches  als  unabände« 
lieh  verwirktes  sich  Gotte  darstellt,  um  durch  seine  Entschließung  iJ 
Wirklichkeit  umgesetzt  zu  werden  (s. Hitzig,  Jes.  S.XXV).  ■(^i?  ist  nictn 
s.  V.  a.  YP„  li?;  Ez.  21,  30.,  nicht  die  Schuld  welche  das  Vernichtung*: 
gericht  herausfordert,  sondern  das  Vernichtungsgericht  selbst.    Den^ 
voll  geworden  ist  die  Erde  von  Gewaltthat  0^*^32^  von  ihnen  als  wi  _ 
kender  Ursache  aus  (Ex.  8,  20),  und  siehe  ich  verderbe  sie  y^^^'T' 
samt  der  Erde.    Das  Strafverderben  trifft  nicht  blos  die  Wesen  d_ 
verderbt  haben,  sondern  auch  die  Erde  die  verderbt  worden  ist.  Nacz: 
dieser  drohenden  Ansage  erhält  Noah  die  auf  Rettung  zielende  Wöj 
sung,  sich  eine  natn  zu  machen  (v.  -^Pi  einer  secundärcn  Bildung  zu  a*«! 
hohl  s.,  wie  tjj<n  zu  üa^5,  shj  zu  ü^JJ)  d.  i.  ein  hohles  ausgetieft^s  Be- 
hältnis, in  mannigfachen  Wortformen  ebenso  genannt  im  Altäg.  und 
Koptischen  (vgl.  Mßiq  Codd.  Hßrj,  d^ßrj  Ex. -2,  3.  5.LXX),   Targg. 
(und  daraus  Koran ^^)  «n*a^t?;  LXX  und  Syr.  xißo)T6g  (Hebr.  11,  7), 
Samar.  nrßb,  Vulg.  arca;  das  B.  der  Weisheit  hat  dafür  14,  6  oxedla, 
Berosus  und  Nicolaus  Damasc.  bei  Joseph.  jcXolov  und  Xcigpa^  (letzte- 
res auch  Lucian  de  Dea  Syr.  c.  12),  die  Sibyllinen  öovQaxeov  öcifia 
oder  olxog  (neben  xißooxoq)^  die  armenische  Sage  ßa^iq  (Fahrzeug, 
kopt.  bari,  womit  ühlemann  >T;a^  vergleicht).  Diesen  Kasten,  wie  Lth, 
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Übers.,  oder  „Arche",  wie  nach  der  Vulg.  zu  sagen  üblich  geworden, 
sollNoah  aus  ■»l^-'^s^  machen;  ta^x?  ist  im  Unterschiede  von  y^  das 
Holz  in  seinem  Verbrauche:  ^ßa  verw.  mit  n'»^ßÄ  Schwefel  und  *tbs 
Pech  ist  ein  harzichter  Nadelbaum,  viell.  alter  Name  der  wegen  ihres 
leichten,  der  Fäulnis  widerstehenden  Holzes  von  den  Phöniziern  (auch 
Alexander  d.  Gr.  Arrian  VII,  19)  zu  Schiflfsbauten,  von  den  Aegyptem 
zu  Mumionsärgen  verwendeten  Cypresse  xvjtccQiOOog.    Ferner  soll  er 
die  Arche  D'^sp  machen  d.i.  so  daß  sie  aus  Nestern  :==  Behältnissen,  Kam- 
mern, Zellen  besteht  oder  in  solche  zerfällt  (Ges.  §.  139,  2)  und  sie 
bestreichen  von  innen  und  außen  ^öäs  mit  Erdpech  (vgl.  über  den 
gattungsbegrifflichen  Art.  Ges.  §.  109  Anm.l^)  d.  i.  dem  mineralischen 
Harze,  welches  als  dünn-  bis  dickflüssiges  gelbes  oder  braunes  sogen. 
Erd-oder  Steinöl  Naphta,  als  festes  oder  weiches  und  zähes  im  Bruche 
muscheliges  schwarzes  sogen.  Erdpech  Asphalt  heißt;  wahrsch.  ist  ^^'s, 

aram. « v?*is,  allgem.  Name  des  Peches  und  "^Toti  ( J^)  gemeinschaft- 
licher Name  des  Naphta  (14, 10)  und  des  Asphalts,  jenes  benannt  vom 
V.  "TfiS  überdecken  (vgl.  ^l>von  der  Nacht  und  ^^LS^  Umhüllung  der 

I>attelfrucht),  überstreichen  (Aq.  dZoig)'^)^  dieses  vom  V.  ^an  =  ^^^ 

ruhescere  wegen  der  ins  Röthliche  spielenden  Farbe  ^^.  Die  Arche  soll 
3O0  Ellen  lang,  50  breit  und  30  hoch  sein  (wie  Philo  bemerkt:  nach 
den  Maßen  eines  liegenden  Menschen,  welcher  lOmal  länger  als  hoch 
^Mid  6mal  länger  als  breit  ist),  an  der  Seite  (einer  der  beiden  Seiten- 
wände, nicht  an  der  dem  Anprall  der  Wogen  ausgesetzteren  Vorder- 
oder Hinterwand)  mit  einer  Thür  versehen,  von  wo  man  in  unterste, 
zweite,  dritte  Zellen  gelange,  also  drei  Zellenreihen  übereinander 
oder  drei  Stockwerke  enthaltend,  oben  eine  Elle  tiefer  als  die  Be- 
dachung mit  einer  Lichtöffnung  versehen.  Die  Ellen  sind  ohne  Zweifel 
ßemeine  Ellen  d.i.  sechs  Handbreiten  lange  (™h,  äg.  mähe  Längenmaß 
^om  Ellbogen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  Dt.  3, 11.,  nach  Andern; 
■^is  zur  Handwurzel,  was  minder  wahrscheinlich);  die  Aegypter  unter- 
schieden eine  gemeine  Elle  von  6  und  eine  königliche  Elle  von  7  Hand- 
weiten,  der  Sechs-Palm-Cubitus  betrug  nach  den  neuesten  Messungen 
^7.  742^  der  Sieben-Palm-Cubitus  20.  699  Zoll,  doch  gab  es  auch  einen 
Land-Cubitus  von  25.  488  Zoll  (der  noch  jetzt  übliche  eL6^/ra ), 

Jiach  welchem  die  Basis  der  großen  Pyramide  auf  dem  Boden  abge- 
steckt wurde,  und  dieser  Sieben-Palm-Cubitus  ergibt  sich  als  Maßstab 
des  Pyramidenbaues  (Ausland  1867  S.  1195),  so  wie  auch  die  heilige 
^'Ue  in  Ezechiels  Schlußgesichten  sieben  Handbreiten  beträgt ^^  Bis 
^^  einer  solchen  natürlichen  oder  gemeinen  Elle  von  oben  d.  h.  so  daß 
^ou  der  Bedachung  aus  der  Kaum  einer  Elle  übrig  bleibt  soll  ein  "nsis 
^'^Eebracht  werden,  eine  Lichtung  d.i.  Oeffnung  für  Licht  und  Luft. 
^^^Umgarten  denkt  diese  Oeffnung  in  der  Breite  einer  Elle  über  die 
^^ze  obere  Länge  der  Arche  gezogen  und  überdacht.  Dagegen  ver- 
^^hen  die  Meisten  ein  Fenster  von  einer  Elle  im  Geviert  —  nach 
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Tuch  zur  Erleuchtung  der  Zelle  Noahs,  während  die  Thiere  im  Fin- 
Stern  zu  campiren  hatten.    So  nach  Vulg.  auch  Luther:  Ein  Fenster-^ 
solitu  dran  machen  oben  an,  einer  eilen  gros.   Aber  sowol  der  Aus- 
druck näö<-bK  als  die  Wahl  des  V.  n|^5Pi  erklärt  sich  besser,  wenn 
mit  Kn.  Keil  übers.:  bis  zu  einer  Elle  (nicht  weiter  als  bis  dahin)  solkl 
du  es  ausführen  von  oben  (oberhalb).    Uebrigens  ist  ^K:k  (als  Fem.  wi( 
>nab  gebraucht)  nur  der  offne  Raum  für  Einlassung  des  Lichts;  das 
schließbare  Fenster  selbst,  dessen  Ort  nur,  aber  nicht  Größe  angege- 
ben wird,  heißt  8,  6  lün.    Das  Bedenken  wegen  unverhältnismäßigi 
Kleinheit  fällt  also  weg.    Keinesfalls  ist  ^D^s  collektiy  (Syr.)  zu  ver- 
stehen, noch  weniger  bed.  es,  wie  Schultens  und  Ew.  mit  Herbeiziehun 

des  arab.  -.  gt>>  (Rücken)  annehmen,  das  Dach,  welches  8, 13  *^ösa  heiß^ 

Die  Arche  hatte  einen  Ctibikinhalt  von  450,000  Ellen.  Sie  ws 
fünfmal  länger,  über  zweimal  breiter  als  der  salomonische  Temp< 
Joh.  Es.  Silberschlag  hat  in  seiner  Geogonie  den  Umfang  des  könl  ^ 
liehen  Schlosses  in  Berlin  verglichen:  die  Arche  war  22  Fuß  höh^^, 
156  Fuß  länger,  166  Fuß  schmäler.  lieber  diese  ungeheuren  Maßv^^tT- 
hältnisse  des  „abenteuerlichen  Kastens"  {xißfDTog  dXXoxorog)  h^^at 
schon  Celsus  (Orig.  c.  Cels.  4, 41)  gespottet,  aber  gerade  die  riesig8trLi.r^ii 
und  dauerhaftesten  Bauten  gehören  dem  unvordenklichen  Altertum 
Wie  mährchenhaft  dagegen  lautet  die  babyl.  Sage  (bei  Alex.  P( 
histor),  nach  welcher  Xisuthros'  Arche  15  Pfeilschüsse  lang  un( 
Pfeilschüsse  breit  war!  Die  Arche  Noahs  hat  eine  Grundfläche 
30,000  Quadrat- Ellen  und  jene  des  Xisuthros  eine  Grundfläche 
7,128,100,  diese  verhält  sich  zu  jener  wie  2376  :  10.  Man  hat  a" 
die  nautische  Unbrauchbarkeit  der  Arche  behauptet,  aber  ein  Hol 
der,  Peter  Jansen,  hat  1604  ein  Schiff  nach  denselben  Verhältnis 
gebaut,  nämlich  120  F.  lang,  20  breit,  12  hoch,  welches  zwar 
Laufen  wenig  geschickt  war,  aber  um  so  größere  Lasten  tragen  kon 
Die  Arche  heißt  ja  nicht  s^;?^<  und  sollte  auch  gar  nicht  ein  Schü 
eigentlichen  Sinne  sein,  denn  sie  war  nach  oben  hin  verschlossen  wid 

hatte  weder  Mast  noch  Segel  noch  Ruder;  sie  war  ein  fahrendes  v     ■  '1er- 
seitiges  Haus,  ihr  Boden  ein  wolverbundenes  Floß  {Cx'^öla)^  sie  sc — ^^Ute 
nicht  steuern  und  segeln,  sondern  nur  schwimmen,  ohne  umgewoirrrrfen 
zu  werden;  sie  sollte  nicht  in  der  Zeit  eines  Jahres  eine  Reise  um         die 
Erde  machen,  sondern  sollte  nahe  bei  dem  Ursitze  der  Mensch .  ^J»öit 
verbleiben.   Ein  solches  schwimm-  und  tragfähiges  Haus  von  so  n^^^ 
unproportionirlichem  Risse,  daß  man  sogar  noch  neuerdings  die  ^::3or- 
malen  Maßverhältnisse  des  Menschen  darin  dargestellt  gefunden  I^^at, 
soll  Noah  bauen,  und  Elohim  dagegen  wird  bringen  («'^??  '^JJ^  ''??^^.^ 
ego  —  en  me  adducturum)  f  tiJJJj'i'?  ta^»  bsQäh-nK.    Ausnahmsw  ^^ 
steht  der  Artikel  vor  dem  ersten  Gliede  des  st  constr.^  weil  ö*»»  ?^*Q0 
Einen  Begriff  bildet;  jedoch  ist  iia»  (v.  i:?;  oder  i^ia  wallen,  flut^»)^ 
gleichbed.  mit  villfldd  bei  Caedmon,  wahrscheinlicher  nach  7,  6  C^^^}' 
Ps.  29, 10)  für  sich  allein  die  ursprüngliche  Bezeichnung  der  noaoi^" 
sehen  Flut  (syr.  momül,  bei  Jes,  54,  9  nb-i»)  und  f^'J^vJ-i?  tsf»  (erdtil>^^ 
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flutende  Gewässer)  ist  eine  dem  obsoleten  Worte  beigegebene  Ver- 

dentlichung:  ich  lasse  die  Sündflut  oder  richtiger:  Sindflut ^^  kommen, 

Nasser  über  die  Erde.  In  dieser  Flut  soll  hinsterben  (^^J  elanguescere 

scWaff  w.,  hebr.  ersterben,  arab.  von  Ermattung  durch  Hunger  und 

I^jjTst)  jegKch  Fleisch  worin  tj^'^rrnn,  d.  i.  ohne  Unterschied  Menschen 

und  Thiere. 

Und  aufrichten  werd*  ich  —  verheißt  Elohim  v.  18  —  meinen 
Szmd  mit  dir;  und  du  sollst  hineingehyi  in  die  Arche,   du  und  dein 
^^dh  und  deine  Kinder  und  die  Weiher  deiner  Kiyider  mit  dir.    n^^^a 
Cs.  zu  c.  15)  ist  ein  Bundesverhältnis,  welches  zwei  Gleichstehende  ein- 
göhen  oder  womit  der  Höherstehende  dem  Niederen  entgegenkommt: 
öixi  solches  Bundesverhältnis  mit  Noah  richtet  Gott  auf  oder:  bringt  er 
zu  Stande,  bewerkstelligt  er,  indem  er  ihn  durch  das  Gericht  hindurch- 
ic'ettet  und  dagegen  Gehorsam  gegen  seine  Anordnungen  erwartet.  Der 
Bund  mit  Noah  kommt  aber  auch  den  Seinigen  zugute:  wir  sehen  aus 
V.  18 ,  daß  Noah  nur  Ein  Weib  hatte  und  also  auch  in  der  Ehe  dem 
^iüen  ihres  Stifters  treu  blieb.    Nicht  allein  aber  das  Menschenge- 
schlecht, auch  die  Thiergeschlechter  sollen  durch  Noah  erhalten  wer- 
den v.  19 :  von  allem  Lebendigen  C^nrj  Ges.  §.  35  A)  allerlei  Fleisches 
(1?  zur  Umschreibung  des  Genit.),  von  allem  sollst  du  ta;'?^  d.  i.  zwei 
Individuen  und  zwar  ein  Männliches  und  ein  Weibliches  (^»^ßj'i  ^5J) 
in  die  Arche  nehmen  zur  Lebenserhaltung  mit  dir;  ein  Männliches 
Und  ein  Weibliches  sollen  sie  sein.  Auch  wird  er  angewiesen,  Vorräthe 
Von  allen  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  für  sich  nebst  den  Seinigen 
Und  die  Thiere  hineinzusammeln.    Und  Noah  —  sagt  v.  22.,  die  Erz. 
dieser  Vorkehrungen  schließend  —  vollführte;  gemäß  allem  was  ge- 
beten  ihm  Elohim,  also  vollfUhrte  er.    Er  that  es  jtlorei  Hebr.  11,  7; 
denn  die  Flut  war  ja,  als  er  den  seltsamen  Bau  ausführte,  verlacht  von 
seinen  Zeitgenossen,  innerlich  angefochten  durch  den  Verzug  des  Ge- 
richts, noch  ein  (ii]6ejta)  ßXsjtOfisvov. 

Es  begreift  sich  einigermaßen,  wie  Noah  die  vielen  Thiere,  darunter 
'Wilde,  sammeln  konnte:  das  über  die  Thierwelt  gekommene  Vorgefühl 
der  nahen  Katastrophe  trieb  sie  ihm  zu.  Es  begreift  sich  auch,  daß  er 
sie  alle  in  Unterwürfigkeit  erhalten  konnte:  er  hat  es  vermocht  unter 
Mitwirkung  der  Schrecknisse  des  Gerichts  durch  die  Macht  seines 
Glaubens.  Aber  wie  hätte  er  ausnahmslos  alle  Thiere  zusammenfinden 
können  ohne  wunderbar  über  den  Bildungszustand  des  Altertums  ge- 
steigerte zoologische  Kenntnisse,  und  wie  hätte  er  ihrer  so  ausnahms- 
los habhaft  werden  können,  ohne  große  Reisen  zu  machen,  da  Renn- 
tliier  und  Faulthier,  Eisbär  und  Krokodil  doch  ohne  Zweifel  nie  in 
gleichem  Klima  gelebt  haben?    Ferüer  wie  war  es  möglich,  daß  alle 
Thierarten,  selbst  wenn  wir  die  Ziffern  der  jetzt  bekannten  beträcht- 
lich herabsetzen ,  samt  ihren  Futtervorräthen  in  der  Arche  Platz  hat- 
ten? daß  sie  von  den  acht  Personen  in  der  Arche  alle  nach  Bedürfnis 
fi^ttert  werden  konnten  u.  s.  w.?    Wir  können  nicht  umhin,  daraus 
^fe  Unmöglichkeit  zu  folgern,  daß  ausnahmslos  alle  dcrmalige  Thior- 
^Pecies  in  der  Arche  vertreten  sein  konnten.    Die  Wasscrthiere  sind 

I^elitzscb,  Comm.  c,  Genesis.  3.4 


210  HL  Die  Toledoth  Noahs. 

ohnehin  ausgeschlossen  (s.  7,  21.  22.)  und  da  diese,  obgleich  das  Ge- 
richt auf  Vertilgung  „alles  Fleisches"  lautet,  durch  die  Erzählung  aus- 
genommen werden,    so  wird  auch  die  paarweise  Aufnahme  „alle& 
Fleisches"  in  die  Arche  auf  eine  gewisse  Relativität  zurückgebracht: 
werden  können.    Das  Maß  dieser  Relativität  läßt  sich  nicht  näher  be- 
stimmen.   Denn  einestheils  ist  es  möglich,  daß  gleichzeitig  mit  der 
Ragenbildung  des  Menschen  und  der  Hausthiere  die  Urtypen  der  wil- 
den Thierarten  sich  in  eine  Mannigfaltigkeit  differenter  Formen  zer- 
schlagen haben,  die  wir  jetzt  für  gesonderte  Arten  ansehen,  anderein- 
theils  läßt  sich  die  Menge  der  natürlichen  und  zufälligen  £k*haltungs- 
mittel  (wie  Ei-,  Larven-  oder  Puppenzustand,  Winterschlaf  u.  dergl) 
nicht  bemessen,   deren  Gott  sich  bedienen  konnte,  um  viele  ganz 
außer  Noahs  Gesichtskreis  gelegene  Thierarten  trotz  ihrer  Nichtauf- 
nahme in  die  Arche  zu  erhalten.    Wir  können  mit  gleichem  Rechte 
annehmen,   daß  Landthierarten  auch  außerhalb  der  Arche  erhalten 
wurden,  wie  daß  auch  Seethierarten  durch  die  Flut,  indem  diese  Süß- 
wasser und  Meere  vermischte,   gänzlich  untergegangen  sind,  obwol 
der  Bericht  über  beides  schweigt.    Eine  Nachschöpfung  mit  Prichard 
anzunehmen  ist  unzulässig,  denn  zwischen  der  vollendeten  Schöpfung 
und  der  von  da  an  beginnenden  Geschichte  steht  der  göttliche  Sabbat, 
welcher  jede  Nachschöpfung  ausschließt.    Wenn  aber  mindestens  alle 
diejenigen  Thiere  in  die  Arche  geborgen  wurden,  welche  in  irgend 
welche  faktische  Beziehung  zum  Menschen  getreten  waren  und  irgend- 
wie seine  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  auf  sich  gezogen  hatten: 
wie  konamt  es,   daß  in  den  Diluvialgebilden  nicht  blos  der  Mensch, 
sondern  auch  die  gegenwärtigen  Landthiere  gar  oder  fast  gar  nicht 
vorkommen?   Dürfte  man  mit  Andr.  Wagner  annehmen,  daß  vor  der 
Sündflut  die  geographische  Verbreitung  des  Menschen  und  der  jetzigen 
Landthiere  auf  Vorderasien  und  dessen  nächste  Umgebung  beschränkt 
und  allein  dieser  Complex  organischer  Wesen  zur  Hinüberrettung  in 
die  nachflutliche  Zeit  bestimmt  war,  so  müßten  wir  uns  bis  auf  künf- 
tige Nachforschungen  in  Asien  gedulden.     Es  ist  aber  sehr  fraglich, 
ob  sie  solche  Beweise  für  das  durch  die  Flut  über  Menschen-  und 
Thierwelt  ergangene  Gericht  liefern  werden,  wie  wir  sie  wünschen. 
Es   ist  fraglich,    weil  es   überhaupt   fraglich   ist,   ob  sich  für  die 
noachische  Flut  (das  historische  Diluvium)  geologische  Beweise  auf- 
bringen lassen.    Wir  finden  nirgends  auf  der  Erde  Gebilde,  die  durch 
organische  Einschlüsse  verriethen,    daß   sie  zur  Zeit   der   jetzigen 
Thier-  und  Pflanzengenerationen  sich  gebildet  haben,  mit  Ausnahme 
der  in  Seen,  im  Meere  sich  bildenden  Flußdelta's,  welche  ebenso  wie 
die  Steinbildungen  an  gewissen  Küsten  unter  unseren  Augen  vor  sich 
gehen.    Es  läßt  sich  auch  in  der  That  kaum  erwarten,  daß  eine  so 
kurz  dauernde  Wasserbedeckung  wie  die  Sündflut  irgend  Spuren  hin- 
terlassen habe,   die  nicht  längst  wieder  durch   die  fortwährend  von 
Statten  gehenden  Degradationen  der  Erdoberfläche  spurlos  verwischt 
worden  wären.   Wir  sehen  an  den  Schichten  der  älteren  Formationen, 
daß  eine  lange  Reihe  von  Jahren  nöthig  gewesen  sein  muß,  um  auch 
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nur  eine  Schicht  yon  einigen  Zollen  zu  bildon.  jDle  Ai*.t  .mid  Weise, 
wie  wjr  «die  in  .densellaen  eingeschlossenen  Thiere  finden,  bürgt  runs 
dafür;  wir  £nden  z.B.  j«i)(ge  und  alte  G^^atioivan  von  Austern  neben- 
einander, oft  eine  auf  der  andern.  Hätten  sich  die  Niederschläge 
rasch  gebildet,  so  hätten  diese  Thiere,  die  festgewachsen  sind  und 
ihren  Ort  also  nicht  verändern  können,  unmöglich  alt  werden  können, 
sie  wären  viel  früher  lebendig  von  4on  SedÄmenAen  bcgraÄ)en  worden. 
Einen  gleichen  Beweis  üefert  der  Umstand,  daß  wir  sehr  häufig  auf 
Theilen  VsOu  Thieren.,  welche  in  den  -Giesteinon  steckten,  z.  B.  auf 
Belemniten,  andere  angesiedelt  finden.  Es  «mußten  also  die  Thiere  erst 
ganz  verfaulen,  ehe  sich  auf  dhren  in>nei:en  knochigen  «Gerüsten  andere 
ansieddn  und  wachsen  konnten,  und  zw.ar  lebenfalls  ohne  daß  sich  in 
dieser  Zeit  eine  bemerkbare  Menge  von  Sedimenten  auf  ihnen  ab- 
lagerte. Auch  die  mechanisch  sich  bildenden  Niederschläge  wie  die 
Delta's  der  großen  Ströme  zeigen  nur  ein  sehr  geringes  Wachstum. 
Das  Delta  des  Ganges  ist  nur  80'  dick.  Es  läßt  sich  also  unmöglich 
annehmen,  daß  eine  so  rasch  eintretende  und  wieder  vorübergehende 
Flut  wie  die  Sündflut  so  bedeutende  Niederschläge  hinterlassen  habe, 
daß  sie  jetzt  noch  nach  allen  den  Veränderungen,  welche  die  Erd- 
oberfläche seitdem  erlitten  hat,  als  solche  erkannt  werden  könnten. 
Wir  können  selbst  nicht  einmal  erwarten  die  Knochen  von  den  damals 
untergegangenen  Thieren  noch  zu  finden,  höchstens  an  einzelnen  zu 
ihrer  Erhaltung  besonders  günstige  Verhältnisse  bietenden  Orten. 
Nach  G.  Bischof  würde  ein  Knochen  von  1  Zoll  Dicke  unter  unseren 
Breitegraden  von  dem  ihn  treffenden  Regenwasscr,  wenn  dieses  mit 
Kohlensäure  gesättigt  wäre,  vollkommen  aufgelöst  werden  in  etwa 
3 — 400  Jahren.  Die  Meteorwasser  enthalten  zwar  nur  wenig  Kohlen- 
säure, dagegen  wird  diese  von  den  in  der  Ackererde  vor  sich  gehen- 
den Fäulniaprocesaen  geliefert,  und  da  nach  der  biblischen  Uebor- 
lieferung  seit  der  Sündflut  schon  über  4000  Jahre  vei^flossen  sind,  so 
können  wol  wenige  Knochen  dieser  langen  zerstörenden  Einwirkung 
widerstanden  liaben,  und  dies  nur  an  Orten  wo  sie  tiefer  begraben 
von  lehmigen,  das  Waäser  nicht  durchlassenden  Massen  bedeckt  wurr 
den.  Stellenweise  mag  auch  wol  die  große  Flut  bedeutende  Wirkun- 
gen ausgeübt  haben,  wo  sie  in  Thäler  einbrechend  wild  umherwirbelte 
und  die  Erdobeapfläche  aufriß.  Steine  und  Felsen  mit  sich  fortreißend, 
wie  wir  es  in  AJpenthälern  beobachten  können,  wenn  aufgestaute 
Seen  plötzlioh  ijbren  Damm  durchbrechen.  Aber  auch  diese  Fluten 
lassen  ihre  z^störenden  Wirkungen  nicht  la^ge  erkenntlich  zurück; 
wer  die  Gegend  nicht  vorher  gekannt,  wird  sahen  nach  einigen  Jah- 
ren nichts  mehr  bemerken  können,  da  mit  Ausnahme  der  Punkte,  wo 
das  Wasser  längere  Zcdt  ruhig  stehen  blieb,  sich  nirgends  geregelte, 
^geschichtete  Niederschläge  bilden  konnten,  die  uns  den  einzigen 
sicheren  Beweis  einer  Wasserbedeckung  bieten  und  auch  dann  nur 
einen  SchlujB  auf  die  Zeit  erlauben,  in  welcher  sie  stattfand,  wenn  sie 
4)prganifiahe  Einschlüsse  enthalten.  Keinesfalls  läßt  sich  die  Ailgemein- 
heit  der  Sündflut  aus  den  fossilen  Besten  beweisen,  wie  auch  A.  Wag- 
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ner  anerkennt,  indem  er,  wie  Cuvier  und  auch  Buckland  in  seinem 
Werke  Geology  and  Miner alogy  (gegen  seine  Reliquiae  diluvianae) 
zwei  Diluvien,  das  geologische  und  das  historische*^  unterscheidet. 


Die  Einweisung  und  der  Eingang  in  die  Arche  Vn,  1 — 9. 

Das  ^555  6,  22  besagt  im  Zusammenhange  der  Erzählung  nur  die 
Ausführung  des  Baues  der  Arche.  Der  Abschnitt  7, 1 — 9  versetzt  uns 
in  die  Zeit,  wo  die  anberaumte  120jährige  Gnadenfrist  abgelaufen  ist 
und  in  noch  =  binnen  sieben  Tagen  (d.  i.  einer  Woche  ?a^  29,  27  f.) 
die  Flut  eintreten  und  alles  Bestehende  (t3*ip'jrt-te  wie  7,  23  und  sonst 
nur  noch  Dt.  11,  6.,  immer  mit  undagessirtem  ^^  ein  vom  Imperf.  des 

Verbums  gebildetes  Subst.  wie  syr.  yJoXxi  versetzt  aus  }ieaaj)  weg- 
tilgen soll.  Da  erhält  Noah  der  Gerechte,  dem  Jahve  selbst  durch 
Zuerkennung  vor  ihm,  der  das  Herz  ansiehet,  gültiger  Gerechtigkeit 
vor  seinen  Zeitgenossen  auszeichnet,  den  Befehl,  die  Arche  zu  be- 
steigen samt  den  Seinen  und  den  Thieren,  nämlich  je  sieben  von  den 
reinen  und  je  zwei  von  den  unreinen  Landthieren  so  wie  auch  Vögeln, 
um  lebendig  zu  erhalten  (>^'i'*n^)  Samen  auf  der  Fläche  der  ganzen 
Erde  d.i.  Bestand  und  Fortpflanzung  aller  dieser  Thierarten  zu  sichern. 
Statt  >i&5^^  (y^Dü  ebnen,  verdichten,  verdunkeln,  trüben),  eines  in  der 
Genesis  noch  nicht  vorkommenden  Eigenschaftsworts,  heißt  es  um- 
schreibend Ki^  fT^intj  vk  -ittjK  (/-lü  glänzen)  mit  unnöthigem  «in  wie 
9,  3.  Dt.  20, 15.  2  K.  9, 20.  Noah  führt  den  Befehl  aus.  Er  war  damals 
600  J.  alt,  als  die  Flut  eintrat^  Wasser  über  die  Erde,  Das  V.  njn 
hat  in  dem  Umstandssätze  6^  (vgl.  v.  10)  seine  urspr.  Bed.  accidit  (vgl. 
^^•JD,  Ä*«)  und  T^'J^fO"^?  ^^''3  ist  demgemäß  erklärende  Apposition  zu 

bsQöri.  Da  ging  denn  Noah  mit  den  Seinigen  in  die  Arche  vor  (^?B?) 
deri  Wassern  der  Flut  d.  i.  um  den  demnächst  einbrechenden  zu  ent- 
gehen. Von  allen  Thieren,  reinen  und  unreinen,  gingen  ihrer  etliche 
zwei  und  zwei  in  die  Arche.  Dieser  Abschnitt  gebraucht  niri*^,  schließt 
aber  mit  den  Worten  rrn^  tm^\<  rm  ^vüks.  Hierauf  folgt  der  Ab- 
schnitt 7, 10 — 16.,  welcher  den  Eintritt  der  Flut  erzählt  und  noch 
einmal  auf  die  an  dem  Tage  des  Eintritts  vollendete  Bergung  Noahs, 
seines  Weibes,  seiner  drei  Söhne  und  ihrer  drei  (f^ü^  Ges.  §.  97, 1) 
Frauen  und  der  je  zwei  Thiere  in  die  Arche  zurückblickt.  Dieser  Ab- 
schnitt gebraucht  ö^^nix,  schließt  aber  mit  den  Worten  tr^a  njh^  *naw. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Erzählung  ihren  stetigen  Fortgang 
hat,  obwol  einen  schwerfälligen,  was  indes  sich  daraus  erklärt,  daß 
sie  mit  liebender  Bewunderung  dieses  Bild  fürsorgender  Liebe  mitten 
im  Zorne  möglichst  lange  festhält.  Aber  nicht  minder  unverkennbar 
gehört  7, 1 — 9  dem  Ergänzer,  welcher  v.  6  nach  6, 17  und  v.  9  nach 
6,  22  geformt  hat  und  auch  einigemal  fi^gai  ^^t  gebraucht;  mit  der 
Differenz  zwischen  7, 1 — 9  und  6,  19  ff.  7,' 10— 16  in  der  Zahl  der 
aufzunehmenden  Thiere  hat  es  gleiche  Bewandtnis,  wie  mit  der  Diffe- 
renz zwischen  2,'6ff.  und  1,  Iff.;  diese  Differenzen  wollen  harmoni- 
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stisch  ausgeglichen  sein,  weisen  aber  auf  verschiedene  Quellen.    Die 
Grundschrift  sprach  nur  von  zwei  Individuen  jeder  Thierspecies;  der 
Ergänzer  bestimmt  dies  näher  dahin,  daß  Noah  die  Thiere  allerdings 
paarweise  (ta?3^  ö^aiö)  aufzunehmen  hatte,  aber  nur  von  den  unreinen 
je  Ein  Paar  (Q?5^),  von  den  reinen  dagegen  intöxi  ^^x  n^aTO  n?M  je 
sieben  Individuen  d.  i.  drei  Paare  (ttS'^x  v.  l'^^«  nur  hier  für  den  ge- 
schlechtlichen Unterschied  der  Thiere ,  sonst  nur  in  Verhältnisbestim- 
mungen unus,  alter;  una,  altera)  mit  einem  überschüssigen  siebenten 
Individuum,  von  dem  anzunehmen,  daß  es  ein  zum  Opfern  bestimmtes 
männliches  Thier  war.  Oder  ist  inöxi  tö'^x  im  Sinne  des  nachbiblischen 
■rasft  (nm)  zu  fT|^^  ^$3^  =  sepiena  parva  zu  construiren  (Kimchi, 
-Merc.  der.  Schum.  Kn.  Nglsb.  Schrader)?    Schon  deshalb  unmöglich, 
-weil  dann  'in^öX';  t*^«  w^^  zwei  Paare  (=  je  zwei  Paare)  bed.  müßte. 
IMan  hat  behauptet,  daß  hier  eine  spätere  gesetzliche  Unterscheidung 
in  die  noachische  Zeit  zurückgetragen  werde.    Aber  diese  Unterschei- 
dung ist  uralt.    Sie  beruht  von  vornherein  zwar  nicht  wie  im  Parsis- 
mus  auf  einem  Dualismus  der  weltschöpferischen  Principien,  wol  aber 
auf  der  Voraussetzung  eines  bis  in  die  Thierwelt  hineinreichenden  Zu- 
eanmienhangs  zwischen  Physischem  und  Ethischem.  „Das  Altertum  — 
sagt  P.  Cassel  —  maß  die  Instinkte  der  Thierwelt  mit  den  sittlichen 
Können  des  menschlichen  Wesens". 

Das  Flutjahr  und  die  endliche  Landung  der  Arohe 

Vn,  10  bis  Vni,  14. 

Es  geschah  am  Siebent  der  Tage  d.  i.  nach  dessen  Ablauf  (^  wie 
SS.  13,  23),  dafi  die  Wasser  der  Flut  ergingen  über  die  Erde,  im 
*y.  600  (mit  pleonastischem  t^yD  Ges.  §.  120,  4)  des  Lebens  Noahs  am 
■^7.  des  2,  Monats,  an  diesem  Tage  u.  s.  w.    Fraglich  ist,  ob  die  Zäh- 
lung der  Monate  vom  Nisan,   dem  ersten  der  Frühlingsnachtgleiche 
zunächst  liegenden  Monat  des  kirchlichen  Jahres  (Benfey,  Ideler,  Tuch, 
Xepsius)  oder  vom  Tischri,  dem  ersten  der  Herbstnachtgleiche  zunächst 
liegenden  Monat  des  bürgerlichen  Jahres,  beginnt  (Winer,  Baumg.  Kn. 
Ew.),  welches  man  insofern  auch  das  natürliche  nennen  kann,  als  die 
Saatzeit  (vom  Tischri  an)  ein  natürlicherer  Jahresanfang  ist  als  die 
Erntezeit  (vom  Nisan  an).   Die  Antwort  wird  verschieden  ausfallen, 
je  nachdem  man  die  bürgerliche  Jahresrechnung  neben  der  kirchlichen 
fOr  eine  nachexilische  Einrichtung  oder  für  eine  schon  von  Mose,  als 
er  den  Nisan,  den  Monat  des  Auszugs,  an  die  Spitze  des  Festjahres 
stellte  Ex.  12,  2.,  vorgefundene  hält.'  Das  Letztere  wird  nicht  allein 
von  Josephus  und  Talmud  bezeugt,  sondern  scheint  und  klingt  auch 
in  der  Gesetzgebung  selber  hie  und  da  noch  durch  (s.Ex.23,16.  34,22 
und  dazu  Hupfeld,  De  primitiva  et  vera  festorum  apud  Hebraeos 
ratiane  Part.  11  p.l4).  Begann  aber  das  überlieferte  vormosaische  Jahr 
mit  dem  Tischri,  so  haben  wir  für  die  Flutgeschichte  die  ältere  Jah- 
resrechnung vorauszusetzen.  Aber  ist  es  denn  wahrscheinlich,  daß  die 
pentatenchische  Grundschrift,  welche  von  Exodus  an  überall  wo  sie 
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dm  Monate  tfach  (h^dnimgszad^lcn  iMeneimt  vom  Nisan  ausgeht,  it  der 
Flutgeschichte  vom  Tischri  aus  zähle  und  dort  den  Ifiar,  hier  den 
Marcheschwan  "^SttJ  «3in  nenne?  Das  Verfahren  des*  Verf.  ist  wirkKch 
kein  anderes.  Nicht  allein  die  Urgeschichte,  auch  die  Vorgeschichte 
des  Auszugs  weist  eine  andere  Jahresbereehfming  auf,  als  die  des  mo- 
saischen Festkalenders.  Derselbe  Verfasser,  welcher  erst  von  Ex.  c.  6 
sich  für  den  herrschenden  Grebrauch  des  Gotlesnamens  Jrirt**  entscheidet, 
beginnt  erst  mit  Ex.c.  J2  die  Monate  als  ersten,  zweiten,  dritten  u.d.w. 
vom  Nisan  aus  zu  zählcÄ.  Wir  sehe»  dies  deutMch  aus  Ex.  16, 1.  19,1., 
wo  "^^^  ^ähti  durch  den  Zusatz  „seit  dem  Auszuge  aus  Aegypten"  ah 
Ijjar  und  der  Auszug  als  Anfting  einer  neuen  Aera  bezeichttet  wird. 
Der  zweite  Monat,  in  welchem  die  Flut  begann,  ist  also  der  zweite 
der  altherkömmliclien  vormosaischen  Jahresrecbnung,  der  Marchesch- 
wan, welcher  IK.  6, 5^8  von  ders.  Wurzel,  von  welcher  i^fsq  ab- 
stammt, ^!|3  d.  i.  der  Regenmronat  genannt  wird  und  ungefähr  unserem 
October  parallel  läuft.  Die  zweite  Hälfte  des  Octobers  bis  gegen  die 
Mitte  des  Novembers  (ToWer,  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  S.207f.) 
ist  die  Anfangszeit  des  Frühregens  (Jt^.i'o  otJer  srji'^  j  d.  h.  des  in  der 
Nähe  der  Herbstnachtgleiche,  um  welche  das  ökonomische  Jahr  be- 
ginnt ,  fallenden  Ernteregens ;  das  ükon.  Jahr  beginnt  mit  dem  auf  die 
beschaffte  Ernte  folgenden  neuen  Pflanzen  und  Säen,  dessen  Gedeihen 
dann  der  Spätregen  ('»^p^»)  d.i.  der  Saat-  oder  Frühlingsregen  fördert. 
Der  Frühling  selbst  heißt  nach  der  vom  Tischri  beginnenden  alten 
Monatszählung  im  Arab.  und  Syr.  T^^*]  (s.  Credner  zu  Joel  S.  212). 

A7i  diesem  Tage  spalteten  sich,  wie  v.  11  f.  erzählt,  alle  Queller 
des  großen  Wasserschfvalls  und  die  Schleußen  des  Himmels  thater 
sich  (mf,  vfnd  es  dauerte  der  Regen  auf  die  Erde  40  Tage  und  4C 
Nächte,  also  bis  zum  28.  des  dritten  Monats,  des  Kislev.  fia?  Binr 
heißt  vor  allem  das  Meer  Jes.  51,  10.,  das  unter  dem  Niveau  de»  Fest- 
lands gelegene  Ex.  20,  4.  Dt.  4, 18.  5,  8.,  aber  mit  Einschluß  aller  das 
Erdreich  von  unten  tränkender  und  fruchtbar  nmchender  Wassei 
49,  25.  Dt.  33,  la  Am.  7,  4.,  in  welchen  die  Döiihn,  ober  welche  di» 
Erde  gegründet  ist  Ps.  24,  2.  136,  6.,  nur  zu  vereinzelter  Erscheinung 
kommt-,  die  nia'j:?»  des  groBen  Wasserschwalls  (vgl.  Spr.  8,  28.  lob  388 
16)  sind  die  das  Meer  und  alle  zu  Tage  liegenden  Wasser  versorgen-, 
den  unterirdischen  Quellen,  deren  Spaltung  oder  Berstung  die  Ueber 
flutung  des  Festlands  durch  den  emporgetriebenen  Ocean  (eingeschloa; 
sen  Ströme  und  Seen)  zur  Folge  haben  muß.  Das  N.  J^a'^K  (v.  s*^»  j/^af 
fest  und  eng  verschlingen,  verdichten,  verknoten,  vergittern)  bed 
einen  durch  feste  Ineinanderfügung  bewerkstelligten  Verschluß,  zu 
nächst  das  aus  einem  Holzgitter  bestehende  Fenster,  hier,  wo  Wasser 
massen  dadurch  zurückgehalten  werden  und  aus  den  geöffneten  siel 
ergießen  (vgl.  Ps.  78,  23):  Schleußen,  LXX  xaxaQQaxrai^  welche 
die  ßedd.  Fallgatter  und  Schleußen  vereinigt.  Es  war  ein  Ineinander 
wirken  unter-  und  oberirdischer  Kräfte,  wodurch  die  Flut  zu  Stand 
kam ;  die  den  Wassern  am  2.  und  3.  Sehöpfungstage  gesetzten  Schran 
ken  wurden  durchbrochen.  Der  Himmel  entlud  sich  in  einem  40tägigej 
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Kegen  (btöj  y.  ötia  =  1^^  *a»ä  dick,  reichlich^  massenhaft  s.,  verw. 
von  üebernahme  schwerer  Bürde,  vgl.  zu  2,5  f.);  die  Zahl  40  ist 


das  auch  sonst  häufig  vorkommende  Maß  wichtiger  Uebergangszeiten, 
wie  hier  des  üebergangs  von  Langmut  zu  Gericht.  Der  40tägige  Regen 
war  mir  die  Einleitung  der  durch  immer  neue  Zuströmungen  von  oben 
nnd  unten  sich  steigernden  Katastrophe.  An  diesem  selbigen  Tage  — 
sagt  V.  13  —  nämlich  am  1.  T.  der  40  nach  Ablauf  der  sieben  7,  4 
anberaumten,  zog  Noah  mit  den  Seinigen  m  die  Arche  («a),  der  Ein- 
zug kam  an  diesem  Tage  zum  Schlüsse.  Anomal  ist  hier  wie  lob  1,  4 
vor  weiblichem  Subst.  ntöb^  für  tt5b©  (uJi^);  das  gleichfalls  anomale 
r»a*n»  Ez.  7, 1  wird  dort  vom  Keri  beseitigt.  Auch  die  Thiere  alle 
zogen  laut  v.  14  an  diesem  Tage  des  Regenanfangs  ein.  Hier  zuerst 
wird  auch  das  Wild  rtjn  genannt,  welches  bisher  (wie  Dt. 28, 26.  32,24 
und  noch  häufiger  in  der  jüngeren  Literatur)  in  fT^r?^  inbegriffen  war. 
Besonders  hervorgehoben  wird,  daß  alles  Fluggethier  (w]i3>)  aufgenom- 
men wurde:  jederlei  '^ib»  Vogel  im  eig.  Sinne  (v.  "^ö^,  »:i?B2C  zwitschern, 
aber  nicht  blos  von  kleinen  und  von  singenden  Vögeln  vgl.  Ez.  39,  4), 
jederlei  Geflügeltes  ( Cijs  alatum  oder  ala  metonym.  für  5);3  i»?a  Fittig- 
träger  ales)^  was  auch  Insekten  z.B.  Heuschrecken  in  sich  begreift. 
^^  gingen  zwei  und  zwei  —  wiederholt  v.  15  —  zu  Noah  hinein  in 
^ie  Arche  von  all  dem  Fleische  (mit  demonstrativem  Artikel),  in  wel- 
chem Lebensodem  ist.  Wie  viel  von  den  einzelnen  Thierarten  es  waren, 
wird  hier  nicht  gesagt,  nur  daß  sie  paarweise  (ß??^  o!^^)  eingezogen, 
y^as  auch  V.  16  hervorhebt,  indem  er  elohistisch  schließt:  wie  geboten 
^htn  Elohim,  und  dann  noch  einmal  jehovistisch:  und  es  schloß  zu 
^o,hve  hinter  ihm  (i^i^a  pone  vgl.  "^'^n»  19,  6.,  wie  arab.  bada  post\ 
so  daß  er  hinter  dem  Verschhisse  geborgen  und  wie  geschildet  war). 
I^ies  Zuschließen  konnte  auch  eine  That  Elohims  heißen,  denn  sie  hat 
^uni  Zwecke  die  Welt  lebendiger  Wesen,  die  ö^^nbx  geschaffen,  durch's 
^^richt  hindurchzuretten,  aber  der  Name  T^^  paßt  bei  dieser  That, 
^i©  der  3,  21  erzählten  vergleichbar,  ganz  besonders.  Der  in  so  herab- 
lassender Leutseligkeit  {<ptX(xvd^Q(OJclc^  sich  den  menschlichen  Bedürf- 
nissen anbequemt,  ist  Jahve,  Gott  der  Erlöser.  Zugeschlossen  von  Ihm 
schwebte  die  Arche  dahin,  eine  ringsum  von  Schrecknissen  des  Todes 
^^^gebene  schwimmende  Insel. 

Und  es  ward  d.  h.  war  im  Entstehen  begriffen  die  Flut  40  T,  lang 
^ber  der  Erde  und  es  mehrten  sich  die  Wasser  und  hoben  die  Arche, 
J*^^  sie  schwebte  hoch  über  der  Erde  v.  17;  x^a  und  Q*!^  erscheinen 
**ier  in  ihrem  naturgemäßen  Verh.  von  Ursache  und  Wirkung,  Hergang 
nucl  Erfolg,  welches  in  dem  üblichen  Wortpaar  k'^?*;  ö';  verwischt  ist. 
^^^  es  wurden  stärker  die  Wasser  und  wurden  sehr  groß  über  der 
^^fie,  und  es  fuhr  (glitt)  dahin  die  Arche  auf  der  Fläche  des  Was- 
^f**«  V.  18;  die  Schilderung  ist  einfach  majestätisch,  die  allmächtige 
^^X'ichtsthat  Gottes  und  die  über  der  Arche  waltende  Liebe  mitten  im 
^^irne  halten  den  Erz.  fest,  die  Tautologien  malen  das  furchtbare 
***Uerlei  des  unabsehbaren  Wasserspiegels,  welcher  die  bewohnte  Erde 
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bedeckte:  omnia  pontus  erant  ei  deerant  Utoraponio.    Und  die  Was- 
ser wurden  stärker  sehr  sehr  (*tk^  ^fc<a  eig.  Wucht  Wucht  d.  i.  über 
die  Maßen  wie  17, 2.6.20.  Ex.  1, 7.  Num.  14, 7  und  außerdem  je  zwei- 
mal bei  Ez.  und  im  Königsbuch)  und  es  wurden  bedeckt  alle  die  hohen 
Berge,  welche  unter  dem  ganzen  Himmel  v.  19.    Hienach  scheint  es, 
daß  wir  uns  die  bis  zu  26,843  F.  emporsteigenden  höchsten  Gipfel  des 
Himalaja  und  der  Cordilleren  überflutet  denken  sollen.    Aber  an  sich 
schon  wird  die  absolute  Aussage  dadurch  eine  relative,  daß  sie  nach 
Maßgabe  des  dermaligen  geographischen  Gesichtskreises  zu  verstehn 
ist  (die  ausgedehnten  geographischen  Kenntnisse  der  Aegypter  reichten 
nordwärts  doch  nicht  weiter  als  bis  Pehu  neheren,  dem  armenischen 
Hochgebirge,  welches  als  Himmelsstütze  galt),  und  die  Aussage  be- 
schränkt sich  in  v.  20  selber:  Fünfzehn  Ellen  darüber  waren  stark 
geworden  die  Wasser,  und  bedeckt  waren  die  Berge.  Das  kann  nur 
eine  durchschnittliche  Angabe  von  einem  gewissen  Standpunkte  aus 
sein.    Die  Arche  ging  ungef.  15  Ellen  tief ;  das  zu  fallen  beginnende 
Wasser  bedeckte  also  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  strandete,  den 
Ararat  noch  in  einer  Höhe  von  ungef.  15  Ellen.   Demzufolge  ist  die 
Aussage  v.  19,  daß  „all  die  hohen  Berge,  die  unter  dem  ganzen  Him- 
mel sind"  (Ausdruck  wie  Dt.  2,  25.  4,19),  von  den  Wassern  über- 
deckt wurden,   nicht  in  buchstäblich  universalem  Sinne  zu  fassen. 
Ebrard  im  Theol.  LB.  der  AUgem.  KZ.  1856  Nr.  71  bestreitet  das,  und 
zwar  nicht  blos  exegetisch,  sondern  auch  physicalisch:  „Eine  partielle 
Flut,   welche  15  E.  hoch  über  die  Spitzen  auch  nur  mäßig  hoher 
Berge  hinweggeht,  ist  ein  Unding,  eine  Unmöglichkeit.    Eine  partielle 
Flut  ist  nur  denkbar  in  einem  von  Gebirgen  eingeschlossenen  Kessel, 
und  auch  hier  nur  dann,   wenn  sie  die  Ränder  der  einschließenden 
Gebirge  nicht  erreicht."    Aber  dieser  Einwand  geht  von  der  falschen 
Meinung  aus,  daß  das  Wasser  keine  schiefe  Fläche  bilden,  keine  kegel- 
förmige Gestalt  annehmen  könne,  was  nur  von  stehendem  Wasser  gilt, 
welches  keinen  Zufluß  hat.    War  in  der  Ararat-Gegend  der  Zufluß  von 
unten  der  intensiv  größte,  so  konnte  die  Flut  dort  über  den  Ararat 
hinweggehen,  ohne  zugleich  weit  entfernte  Berge,  selbst  niedrige,  zu 
bedecken.    Zwar  hat  man  mit  Recht,  um  die  Möglichkeit  der  Flut  be- 
greiflich zu  machen,  bemerkt,  daß  sie  zur  Erdmasse  in  keinem  grö- 
ßeren Verhältnisse  stehe,  als  profuse  Schweiße  zur  Körpermasse  des 
Menschen,  und  daß  die  Berghöhen  im  Verh.  zur  ganzen  Erdmasse 
sich  einem  Nadelritz  auf  einem  Globus  vergleichen.     Und  zu  dem 
Beweise,   den  schon  Tertullian  (de  pallioj  nach  Maßgabe  des  be- 
schränkteren Wissens  seiner  Zeit  in  den  witzigen  Worten  ausspricht: 
adhuc  maris  conchae  et  buccinae  peregrinantur  in  monäbus,  cupi- 
entes  Piatoni  probare  etiam  ardua  fluitasse,  hat  man  Beobachtungen 
hinzugefügt,  welche  die  absolute  Allgemeinheit  der  Sündflut  schlagend 
zu  beweisen  scheinen.  Alex.  v.  Humboldt  fand  Steinkohlenlager  —  be- 
grabene Ueberreste  alter  Wälder  und  ehemaliger  Wasser-  und  Land- 
'  pflanzen  —  bei  Huanoco  in  Südamerika  in  einer  Höhe  von  13,800  Fuß, 
nahe  an  der  jetzigen  Grenze  des  ewigen  Schnees.    Knochen  des  Ma- 
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stodon  fanden  sich  auf  den  Cordilleren  in  einer  Höhe  von  8000  Fuß. 
Lawinen  brachten  aus  der  Schneeregion  des  Himalaja  aus  einer  Höhe 
von   16,000  Fuß  Knochenbreccien  herab.     Ueberhaupt  sind  in  die 
höchsten  Gebirge  der  drei  Erdtheile,  Montblanc,  Himalaja  und  die 
Cordilleren,  Knochen  vorsündflutlicher  Thiere  eingebettet.    Aber  ob 
das  daraus  zu  erklären,  das  einst  die  Wasser  der  Sündflut  über  diese 
Grebirge  gingen?  Die  Einschlüsse  der  Gebirge  beweisen  nichts,  weil  sie 
einer  vorhistorischen  Zeit  angehören.    Und  die  schlechthinige  Allge- 
meinheit des  historischen  Diluviums  unterliegt  geologischer  Anzwei- 
felung.   So  hat  z.  B.  Lyell  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  gemacht, 
ivelche  gegen  eine  die  ganze  Erdoberfläche  bedeckende  Flut  seit  der 
tertiären  Periode  zu  zeugen  scheint.    Es  finden  sich  nämlich  auf  den 
erloschenen  Vulcanen  der  Auvergne,  welche,  wie  die  von  ihren  Lava- 
strömen hie  und  da  eingeschlossenen  Knochen  zeigen,  in  der  Tertiär- 
periode, also  vor  der  Schöpfung  des  Menschen,  thätig  waren,  eine 
groBe  Menge  ganz  lockerer  Aschenkegel,  welche  unmöglich  dem  An- 
drang einer  Flut  hätten  widerstehen  können,  vom  Eegen  aber  nicht 
leiden,  weil  sie  diesen  sehr  leicht  einsaugen.    Hienach  scheint  diese 
Oe^end  von  der  Flut  nicht  mitbetroffen  worden  zu  sein.    Für  uns  aber 
besteht  keine  apologetische  Verpflichtung,  das  Gegentheil  wie  einen 
Grlskubenssatz  zu  bejahen,  denn  die  Schrift  fordert  Allgemeinheit  der 
Flut  nur  für  die  Erde  als  bewohnte,  nicht  für  die  Erde  als  solche, 
sie  hat  kein  Interesse  an  der  Allgemeinheit  der  Flut  an  sich,  son- 
nur  an  der  Allgemeinheit  des  durch  sie  an  dem  dgxcclog  xoöfiog 
C2  I^.  2,  5)  vollzogenen  Gerichts.    Daß  bis  auf  Eine  Familie  das  ganze 
^«tmalige  Menschengeschlecht  samt  der  Thierwelt  in  seiner  Umgebung 
einem  großen  Umkreise  der  Erde  vertilgt  ward,  das  und  nur  das 
die  Schriftaussage ;  das  Menschengeschlecht  aber  war  damals  noch 
über  den  ganzen  Erdboden  verbreitet,  ejcsl  utjöb  xooovtoc  top 
^'^^^(iÖp  Tjöav  zscQg,  Sörs  övvaöO-ac  jtXrjQciöaL  xtjv  yfjv.  Hierin  und 
V^   ^er  Folgerung  daraus  (s.  Jo.  Philologos  de  creat  1, 13)  müssen  wir 
3^li^odor  dem  Mopsuestener  beistimmen.    Die  Allgemeinheit  der  Flut- 
:e  in  der  Völkerwelt  erklärt  sich  auch  ohne  absolute  Allgemeinheit 
Flut. 

Mit  steigendem  Affekt  hat  der  Erz.  die  höher  und  höher  schwellende 
i^'lixt  beschrieben,  nun  hören  wir,  wie  die  berghoch  gestiegene  alles 
^^tendige  begrub  v.  21 :  Und  es  verhauchte  jederlei  Fleisch,  das  sich 
^^&ende  auf  der  Erde,  an  Geflüge  und  an  Vieh  und  an  Wild  und 
^^*   aU  dem  kleineren  Gethier  ( a  der  Specialisirung  des  Ganzen  nach 
^^iiiem  Inhalt),  welches  wimmelt  auf  der  Erde  und  —  alle  Menschen. 
^if3  Menschen  hebt  v.  22  noch  besonders  heraus,  denn  n^i??  ist  von 
^»7  her  sprachgebräuchliche  Benennung  der  geisthaften  Menschen- 
haie: Alles  in  dessen  Nase  Lebenseinhauchodem  war,  von  allem  was 
^*^  Trockenen  (na-nn  wie  Ex.  14,  21  gleicher  Form  und  Bed.  mit  J^^5^, 
^^^tarb.    In  v.  23  ist  nach  der  Masora  nicht  rra^i  imperf  apoc.  NL 
^^swsiv  mit  Objectsacc),  sondern  t\w  imperf  apoc,  Kai  zu  lesen,  wo- 
nach die  Form  als  Milel,  nicht  wie  das  Ni.  Ps.  109,  13  vgl.  Jes.  47,  3 
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als  Milra  accentuirt  ist:  Er  (Jahve)  tilgte  hifme^  cUk$  Bestehende 
u.  s.  w.,  wie  er  7, 4  gesagt  hatte.  Nur  Noah  und  wa»  mit  ihm  M  der 
Arche  war  blieb  erhalten  während  der  150  T.  (inbegriffen  die  40  v.l2) 
des  Steigens  der  Wasser. 

Nun  erzahlit  8,  1  wie  Elohkn  nach  Verlauf  der  150  T.  Noabs  «»d 
aller  in  der  Arcfce  gedachte  (^at  Yy  vJ6  steche«  von  Fixir^ng  im 
Bewußtsein  d.  i.  Gedächtnis)  d.  h.  wie  er  bethätigte  dafr  er  ihrer  nicht 
vergessen  (19,  29.  30,  22.  Ex.  2,  24):  k»  dem  Steigen  der  Wasser  war 
seine  Gerechtigkeit  offenbar  geworden,  nim  trat  seine  verborgene 
Gnade  zu  Tage  uad  gewann  die  Oberhand.  Ein  Wind  fuhr  über  die 
Erde  hin,  so  daß  die  Wasser  sich  senkten;  ein  zweites  Mittel  der 
Trocknung  war  nach  V.  2  die  Hemmung  der  unteren  Wasser  und  der 
oberen  d.  i.  des  vom  Himmel  herabströmenden  Regens  —  da  wichen 
die  Wasser  von  der  Erde  allmählich  und  es  minderten  sich  die  Was- 
ser nach  Verlauf  der  150  T.  Das  dem  a1«ö^  beigefttgte  zweite  Gemadiv 
•^iJJj  bez.  de»  Fortgang  des  Zuritckweiehens-,  wie  v.  5  den  Fortganag 
der  Abnahme  (W  =  ta^^^öh  vrf)  und  2&,  1^  d^iü:  Fortgang  des  Wachs- 
tums (Ges.  §.  131,  3.  Anm.  3).  Die  150  T.  reichen  vom  17.  Marche- 
schwan  bis  zum  17.  Äisan  —  der  Betrag  von  5  Monaten  zu  je  30  T. 
Das  Festsitzen  der  Arche  auf  dem  Araratgebirge  bezeichnete  nafch  v.  4 
den  Wendejytmkt  des  Steigens  und  Fallens.  Das  Wasser  nahnt  dann 
weiter  ab  bis  in  den  10. M.  d.i.  Tammuz,  am  1.  Tarnnwiz  wurden 
ringsum  die  unterhalb  des  Strandungspimktes  der  Arche  gelegenen 
Spitzen  des  armenischen  Hochlands  sichtbar-,  die  Zahl  der  Tage  vom 
17.  Tage  des  7.  bis  zum  1.  des  10.  M.  bleibt  ungenannt,  es  sind,  wen« 
wir  den  30tägigen  Monatsbestand  festhalten,  73.  Kach  weiteren  40 T. 
öffiiet  Noah  das  Fenster  ffcn  oben  an  der  Läögenseite  der  Arche  (v.  6) 
und  entsendet  y^t^  den  Rabe«  (v.  7);  der  Artikel  ist  gattungsbegriff- 
lich  wie  1  S.  17,34.  1  K.  20,36.,  indem  das  Eine  Individnmn  nicht  von 
andern  Individuen  der  Gattung,  sondern  als  Repräsentant  der  Gattung 
von  den  Thieren  anderer  GattuÄgen  unterschieden  wird;  tfcbrigens  ist 

der  Name  des  Raben,  arab.  v^llc,  ohne  ersichtliches  semitisches  Ety- 
mon, während  das  sanscr.  kärawa  mit  seinen  Abkömmlingen  sich  von 
dem  Schallwort  ,^rächzen"  ableitet.  Die  Gerundive  ii«>J  »21;  (misver- 
standen  und  durch  ein  eingeschobenes  ovtc  entstellt  vo»  LXX  Posch. 
Hier.:  egrediehatur  et  non  revertebatur)  malen  des  Raben  fortwähren- 
des Hin-  und  Wiederflattern:  bald  in  die  Weite  sieh  verlierend,  bald 
wieder  in  die  Nähe  der  Arche  kommend,  ohne  aber  in  sie  zurückzu- 
kehren bis  zur  gänzlichen  Trocknung  (n\ön^  wie  n^7  Vermögen),  denn 
der  von  den  Bergspitzen  ab  immer  weiter  trocken  gelegte  feste  Boden 
gewährte  ihm  Rastorte  und  an  den  auf  dem  Wasser  schwimmenden 
Aesem  fand  er  reichliche  Nahrung.  Absichtlich  hatte  Noah  den  weder 
zärtlichen  noch  eklen  Yogel  zuerst  ausgesandt,  sein  Ausbleiben  war 
ein  gutes  Zeichen.  Um  dann  eine  weitere  Probe  anzustellen,  ob  das 
Wasser  nicht  allein  von  den  Bergen,  sondern  auch  von  der  Oberfläche 
der  ^i^'jM.  d.  i.  des  bebauten  platten  Landes  sich  verlaufen  habe,  ent- 
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seiidef  et  dief  Taube  V.  8.  Das  Ergehen  der  Taube  wird  V.  9  in  den 
zaitestett,  gewSlrKesfen  Ausdrücken  ausgesprochen:  und  nicht  fand  die 
Taube  eine  Buhestatt  fUr  die  Höhlung  ihres  Fußes,  denn  die  Taube 
ist  ein  Vogel  der  Thäler  £z.  7, 16.,  die  noch  nicht  trocken  waren,  und 
nistet  in  FelsenritaJen  Hohesl.  2, 14.,  die  ihr  jetzt  noch  keine  wasser- 
fSreie  trauliche  Zuftftclt  bt)ten.  Auch  wie  Noah  die  zufluchtsuchende 
schttchterne  Taubiö  wieder  hereinnimmt,  wird  mit  theilnehmender  Be- 
achttcörg  jeder  Bewegung  dargestellt.  Er  wartete  nun  noch  7  andere 
Ta^e  (woraus  ersichtlich,  daß  das  erste  Aussenden  der  Taube  7  T.  nach 
der"  -Aussendttug  des  Raben  geschehn  war)  und  entsendete  sie  dann  wie- 
dertrni  ans  der  Arche  v.  10  (5tiji  Hi,  v.  V^n  \m  Jl^  verw.  \^  sich  im 

Kreise  drehen,,  sich  winden ,  peinlich  und  sehnlich  warten).  Am  Abend 
kelirt  sie  mit  einem  Olivenblatt  zurück  v.  11;  es  ist  schon  ein  gün- 
sti^€3s  Zeichen  y  daß  erst  am  Abend  y  noch  ein  günstigeres  Zeichen  das 
Blartt,  das  sie  mitbrin^.  Denn  es  war  kein  angeschwemmtes,  sondern 

ein  frisches  t^'J^,  eig.  ein  gepflücktes  (v.  ISjia  carpere^  vgl.  yjlj^  frisch, 

neu  s.,  eig.  frisch  gepflückt  s.y  wav.  atrafa  jemandem  das  Erste  und 

Vorzüglichste  les  pnineurs  einer  Sache   schenken  und  tanf  frisch, 

«ig-  friseh  gepflückt,.  p»k»BFt,  fein).  Die  Taube  gilt  vo»  daher  als  treuer 

Bote  (w^^^n»  «O*"^^)  und  heißt  „das  treue  Täubchen"  c^ja^^na  «r??^)- 

J^Ä  es  gerade  ein  Oelblatt  ist,  welches  die  Evangelistin  bringt,  bat 

pit«H  Grund.  Der  Oelbaum  grünt  auch  unter  Wasser  und  ist  noch  jetzt 

*Ä   öer  Südseite  unten  am  Ararat  heimisch ,  das  Wasser  war  also  schon 

Ws    in  die  Thäler  gefallen.   Da  wartete  Noah  noch  ändere  7  T.  (^J^JT! 

^^^   T.in;  Ges.  §.  69  Arim.  5)^  und  als  er  jetzt  die  Taube  zum  dritten 

M^^-le  entsendete,  kam  sie  gar  nicht  wieder  v.  12.;  das  Kai  5)oj  ist 

Passender  fftr  ^as  Thier,  das  Hi,  tj^^Din  (v.  10),  welches  ein  bewußtes 

J^^rlegtes  Tbun  ausdrückt,  passender  für  den  Menschen.    Die  begra- 

^^xxe  Erde  war  nun  wieder  erstanden.    Am  1.  Tischri  des  601*®*^  Le- 

"^ÄJIjahres  Noahs  waren   die  Wasser  eingetrocknet   und  die  über- 

^liwemmte  Erdoberfläche  entwässert^  wie  er  sich  nach  Entfernung 

^^i*  Decke  d.  i.  des  Daches  der  Arche  bei  freierem  Umblick  überzeugte 

^»  X3.    Und  am  27.  Marcheschwan  war  die  Erde  ganz  abgetrocknet 

"^-14;  hier  heißt  es  ntjn;,  denn  üjn;  ist  die  Folge  des  n^n  (/"»n  knat- 

^m,  brennen)  Jer.  50, 38.  lob  14, 11  und  die  Lehnstelle  Jes.  19,  6. 

Die  Sündflut  begann  am  17.  Tage  des  2.  Monats,  endete  den  27.  Tag 
des  2. Monatsv  sie  dauerte  also  ein  volles  Jahr  und,  wenigstens  nach  dem 
hebr.  Texte,  10  Tage  darüber.  Aber  was  für  ein  Jahr?  Ein  wirkliches 
Sonnei^ahr  von  365  T.  oder  ein  nur  approximatives  Sonnenjahr  von 
360  T.y  wie  das  altägyptische  u.(nach  dem  Eigveda)  das  altindische,  oder 
ein  Mondjahr  von  354  T.?  Ist  es  ein  Mondjahr,  so  sind  die  Monate 
abwechsebid  29-  u.  30tägigv  ist  es  ein  approximatives  Sonnenjahr,  so 
sind  sie  durchweg  30tägig;  ist  es  ein  wirkliches  Sonneiviahr,  so  ist  die 
Konatsrechnung  fraglich:  die  Monate  können,  wie  im  mittleren  Falle, 
zu  je  30  Tagen  gerechnet  und  hier  wie  dort  mit  dem  wirklichen  Sonnen- 
jahre durch  Einschaltung  in  Uebereinstimmung  gebracht  worden  sein. 
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Diese  Fragen  und  noch  manche  andere  (s.  Ideler,  Ghronol.  I,  479) 
lassen  sich  verschieden  beantworten,  weil  zwar  die  Anfangs-  und  End- 
punkte des  vollen  Jahres  benannt  sind  (17.  des  2.  Mon.  und  27.  des 
2.  Mon.,  wovon  die  10  überschüssigen  Tage  zu  subtrahiren),  nicht  aber 
die  Zahl  der  den  Bestand  dieses  vollen  Jahres  ausmachenden  Tage. 
Von  Tagen  werden  nur  160  +  40  +  21  ausdrücklich  gezählt,  die  zu 
ergänzenden  können  wir  nicht  bestimmen,  ohne  selbst  vorher  über  die 
Art  des  Jahres  im  Beinen  zu  sein.  Daher  die  verschiedenen  Zählungen 
unter  den  Auslegern,  zumal  bei  Hinzutritt  der  kritischen  Analyse,  ver- 
möge welcher  Schrader  drei  ineinandergeflochtene  verschiedene  Be- 
rechnungsweisen der  Flut  (1.  zu  10  Monaten,  2.  zu  einem  Jahre,  3.  nach 
dem  Jehovisten  zu  nur  40  +  3  X  ^  Tagen)  herauszuerkennen  glaubt. 
Auf  harmonistischen  Standpunkt  sich  stellend  kann  man  mit  Silbefschlag 
(Chronologie  der  Welt  S.  11  ff.)  150  +  73  +  40  +  21  +  34  + 
57  =  375  T.  zählen  und  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  das  Flutjahr 
ein  wirkliches  Sonnenjahr  sei.  Das  ist  schon  die  Ansicht  der  Syrer 
z.  B.  Ephrems,  der  die  Kenntnis  des  wirklichen  Sonneiviahrs  bis  in  den 
Uranfang  nach  der  Schöpfung  zurückverlegt.  Aber  es  läßt  sich  auch 
sagen,  daß  das  Flutjahr  aus  354%  T.  (fia^  v.  tx:^    jlj  beugen,  verzwie- 

fachen,  wiederholen,  vgl.  J^  annus  verw.  annulus  das  Jahr  als  Cirkel 

oder  Ring,  bei  Sophokles  xQOXog^Xlav,  dem  Zahlen werthe  nach  =  355) 
oder  365  oder  daß  es  aus  360  besteht,  indem  man  im  ersteren  Falle 
die  150  T.  7,  24  als  runde  Zahl  für  147  oder  für  152  und  darüber, 
im  anderen  Falle  aber  als  maßgebende  Zahl  für  den  Bestand  auch  der 
folgenden  Monate  betrachtet.  Am  sichersten  geht  man  von  der  maß- 
gebenden Bedeutung  der  150  T.  =  5  Monate  aus.  Da  Anfangs-  und 
Endpunkt  dieses  Verlaufs  von  Tagen  (17.  Marcheschwan  7, 11  bis  zum 
17.  Nisan  8,  4)  genau  angegeben  sind,  so  ist  daß  die  150  keine  runde 
Zahl  sei  wahrscheinlicher  als  das  Gegenthoil.  Daraus  folgt  denn,  daß 
das  Flutjahr  als  ein  approximatives  Sonnenjahr  von  360  Tagen  angesehen 
ist.  So  z.  B.  Des-Vignoles  in  seiner  Chronologie  de  Vhistoire  samte 
und  Court  de  Gobelin  in  seinem  Monde  primitif,  Louis  Bridel  in  seinem 
Traue  de  Vannee  Juive  (Basel  1810)  bestreitet  zwar  auch  diese  Folge- 
rung. Die  150  T.  sind  ihm  fünf  D-ij^ba  n^t^n  d.  i.  Mondmonate  nicht 
von  29,  sondern  30  T.,  sofern  der  1.  Monatstag  so  wolkig  war,  daß 
man  den  heliakischen  Aufgang  des  Mondes  nicht  beobachten  konnte. 
Aber  unsere  Folgerung  eines  Sonnenjahres  von  360  T.  hat  das  für  sich, 
daß  sie  keiner  Hülfsannahme  bedarf.  Auch  in  Aegypten  rechnete  man  in 
der  ältesten  Zeit  nach  diesem  approximativen  Sonnenjahr  von  360  T. 
und  stellte  die  Uebereinstimmung  desselben  mit  dem  wirklichen  Sonnen- 
jahr durch  fünf  Ergänzungstage  (sjtayofievai)  her,' nach  Biet  seit  1780 
V.  Chr.,  der  Zeit  gegen  Ende  der  Hyksosperiode,  wodurch  ein  sogen, 
bewegliches  Jahr  entstand,  dessen  Neujahrstag  (1.  Thot)  erst  nach  einer 
Periode  von  je  1461  beweglichen  Jahren  wieder  auf  denselben  Tag 
(20.  Juli  als  Aufgang  des  Sothis-  oder  Hundssterns)  traf.  Daß  die  mo- 
saische Gesetzgebung  ein  Sonnenjahr  vorfand  und  das  Mondjahr  an 
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seine  Stelle  setzte,  kann  nicht  befremden,  da  sie  auch  den  Tagesanfang 
Qod  Jahresanfang  abgeändert  hat.    Der  Mondkalender  mag  älter  sein, 
aber  auch  der  Sonnenkalender  geht  bei  Babyloniern  und  Aegyptem  in 
liohes  Altertum  zurück,  und  die  Verwendung  des  Mondkalenders  für 
JÜrchlichen  und  des  Sonnenkalenders  für  bürgerlichen  Gebrauch  findet 
sich  wie  in  der  Thora  so  auch  später  unter  syrischem  Einfluß  bei  den 
Moslemen.    In  der  Thora  blickt  die  Grundlage  des  natürlichen  Tages 
und  landwirthschaftlichen  Jahres  durch  die  neuen  kalendarischen  Be- 
stimmungen noch  unverkennbar  hindurch,  und  der  mosaische  Fest- 
cyklus  setzt  voraus,  daß  das  Mondjahr  irgendwie  nach  den  unveränder- 
lichen Aequinoctien  mit  dem  Sonnenjahre  ausgeglichen  wurde. 

Es  war  also  ein  Sonnenjahr  von  360  oder  auch  365  Tagen  mit 
10  T.  darüber  vergangen,  als  die  Arche  auf  ü'j'jn;  ^^nn  den  Ararat- Bergen 
d.i.  einem  derselben  (vgl.  19,  29.  Rieht.  12,7)  festsaß,  ü'j'jx  mag,  wie 
Spiegel  (firan  S.  287  f.  Ausland  1868  S.  659)  vermutet,  aus  ar  (was 
ebenso  hebräisch  als  arisch  Gebirg  und  Berg  ^^  bed.,  altbaktrisch 
liora  vgl.  i<yi  1  Chr.  5,  26)  und  arat  (Gebirgskette)  zusammengesetzt 
sein  und  also  wie  zendisch  hara-haraithyäo  den  Berg  (Berggipfel)  des 
(heiligen)  Gebirges  bezeichnen;  auch  der  Name  BccQig^  welchen  der 
Landungsberg  bei  Nicolaus  Damascenus  führt,  klingt  mit  ^ar^^  (=  Berg), 
emem  altbaktrischen  Namen  des  Götterbergs,  zusammen.  Hätte  Spiegel 
Äöch  darin  Recht,  daß  der  Ararat  im  Flutbericht  den  Berg  im  äußersten 
Norden,  den  großen  Götterberg  der  heidnischen  Sage  (s.  Jes.  14, 13), 
^räsentirt:  so  wäre  die  Flut  im  Sinne  des  Berichts  eine  ausnahmslos 
*Ugemeine.    Aber  warum  soll  nicht  umgekehrt  der  historische  Ararat 
^i  den  Ariern  zu  jenem  mythischen  Nordgebirge  geworden  sein?  Im 
•^^'Jiienischen  ist  Airärat  (nach  Moses  v.  Chorene  =  Arajiarat  Flecken 
^®8  Königs  Ära)  Name  der  Ebene  und  des  Berges  zugleich,  welcher 
^öuauer  Masis  {v.meds  groß?)  heißt.    In  der  biblischen  Sprache  ist 
Q*^*?^  r3^  Name  eines  Landes,  wohin  nach  dem  Vatermorde  Sanheribs 
Söhne  flohen  2  Kön.  19,  37  und  welches  Jer.  51,  27  neben  '^2«  (Arme- 
^len)  genannt  wird,  ohne  Zweifel  die  ostarmenische  Landschaft  Araratia 
^^  der  Ebene  des  Araxes  am  Fuße  des  Taurus  (Hieron.  zu  Jes.  37, 38). 
:^^8geschlossen  sind  hienach  die  Verlegungen  des  Landungsorts  nach 
^hrygien  auf  den  Berg  bei  Celänä,  neben  welchem  Apamea  mit  dem 
^^amen  Kißanoq  gegründet  ward  (vgl.  Stbyll,  1,  261  ff.)  und  auf  das 
Gebirge  Serandibs  d.  i.  Ceylons  (Samar.).  Aber  in  Widerspruch  mit  der 
biblischen  Angabe  steht  auch,  wie  Nöldeke  (Untersuchungen  1869) 
gezeigt  hat,  die  Ansicht  der  Targume,  welche  a^^fi<  das  Land  i^i^p  über- 
setzen, was  die  Syrer  (Posch,  zu  Gen.  8,  4.  Jes.  37,  38  und  Ephrem) 
sich  angeeignet  haben;  die  gordyäischen  Berge  nennt  auch  Berosos  bei 
Jos.  an^.  1,3, 6.,  Eusebios  in  Chron,  arm,,  Epiphanios  haer,  1,  39  C-,  ein 
Kloster  dairo  d^beth  kewelo  (arab.  dair  alkehüt)  in  dem  Berglande, 
dessen  Schneegipfel  in  die  mesopotamische  Ebene  hereinragen,  be- 
zeichnete schon  im  5.  Jahrb.  (Assemani  Bihl  or,  IQ,  1,  214 )  die  Lan- 
dnngsstelle  der  Arche,  die  Koranerklärer  verlegen  dorthin  den  im 
Koran  als  Landungsort  genannten  Gebel  Güdi.^*   Die  biblische  lieber*' 
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lieferung  weist  in  das  östliche  Anuenien^  wo  der  Name  Airarai  sich 
wirklich  findet,  und  zwar  |als  Name  «dner  I^ovinz,  welche  sich 
nach  Jcr.  51,  27  als  Sitz  einer  nsbüs»  denken  läftL  Das  Ararat-Gebürge 
erhebt  sich  über  die  Araxes-Ebene  in  zwei  hohen  BergapitEeii,  d^n 
großen  Ararat  von  16,000  Fuß  und  dem  kleinen  von  beinahe  «m 
4000  Fuß  geringerer  Höhe.  Der  große  Araxat  bildet  einen  im  Ganzen 
abgerundeten  Kegel;  sein  Schneefeld  hängt  fast  volle  3000  Faß  von 
seinem  Gipfel  herab,  die  dunkle  10,000 Fuß  hohe  Basis  bildet  eine 
majestätische,  mit  ihrer  Schneekrone  weithin  sichtbare  Pyramide.  Die 
Ostsenkung  steht  durch  einen  schmalen  kammartigen  Höhenzug  in 
Verbindung  mit  dem  kleinen  Ararat,  welche  eine  reinere  Eegelgestalt 
darstellt  und  ohne  ewige  Schneedecke  ist.  Friedr.  Paorot,  welcher 
als  Chef  einer  durch  die  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
veranlaßten  Expedition  den  Gipfel  des  großen  Ajrarat  zuerst  erstiegen 
hat  (vom  26.  bis  28.  Scptbr.  1829),  fand  eine  schwachgewölbie  fast 
kreisförmige  Fläche  von  200  Schritt  im  Umkreis^  die  am  Sande  nach 
allen  Seiten  hin  steil  abfällt,  bedeckt  mit  ewigem  Eise,  von  keinem 
Felsstück  unterbrochen;  ein  weites  Panorama  eröffnete  aich  von  da 
dem  erstaunten  Blicke.  Auf  einer  der  Höhen  dieses  Berges  war  der 
Landungsort  Noahs,  der  Au^angsort  der  neuen,  über  die  ganze  Erde 
sich  verbreitenden  Menschheit.  Und  in  der  That  gibt  es  keinen  Punkt 
des  alten  Continents,  der  mitten  im  Binnenlande  und  doch  «o  wahrhaft 
inselartig,  rings  von  großen  Wassern  umgeben,  daliegt.  Es  ist  als  ob 
von  diesen  Höhen  herab  sich  die  Wasser  nach  aUen  Seiten  hin  verlauEen 
hätten.  Und  kein  Punkt  des  alten  Continents  hat,  wie  Karl.  v.  Baumer 
gezeigt  hat,  eine  so  centrale  Lage:  in  der  Mitte  des  großen  afrikanisch- 
asiatischen  Wüstenzuges,  in  der  Mitte  der  längsten  Yerhreitangslinie 
der  kaukasischen  Eagc,  in  der  Mitte  der  größten  alten  Iiandlinie, 
zwischen  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  und  der  Behringsstraße,  gkäch- 
weit  von  der  Südspitzo  Vorderindiens  und  der  Nordwestspitze  Islands. 
Diese  inselartige  und  centrale  Lage  des  Araratgebirges,  nächst  den 
Spitzen  des  Himalaja  des  höchsten  Höhepunkts  der  alten  Welt,  gereicht 
der  Wahrheit  des  biblischen  Berichts  zur  Bestätigung. 


Der  Ausgang  aus  der  Arche  und  die  Grundlegung  einer  .ne«ien 

Ordnung  der  Dinge  VIIi;  15  bis  IX,  7. 

Auf  Aürarat  gelandet,  erhält  Noah  die  Weisung,  samt  seiner  Familie 
und  den  Thieren  die  Arche  zu  verlassen  i^'^  geh  heraus,  die  übliche 
Form  des  imper.  Hl  19,  12  wofür  das  Keri  ^T^,,  wie  "itö'jn  für  "öPin 
Ps.  5,  9  vgl.  die  ähnlichen  Formen  mit  lautbar  gebliebenem  Jod  Spr.  4, 
25.  Hos.  7, 12.  1  Chr.  12,  2)  und  zugTeich,  zunächst  (vgl.  9,  .7)  für  die 
Thierwelt  (!i2t*iw  nicht  wie  Lth.  liest:  ^^^'D,  die  Verheißung  gesegneter 
Mehrung  und  Fortpflanzung  8, 15 — 17.  Wie  er  mit  den  Seinen,  wie 
die  Thiere  nach  ihren  S^)pen  aus  der  Arche  auszogen,  sagen  mit  freu- 
diger Wortfülle  V.  18. 19.    Die  Aufzählung  der  Thierklassen  v.  19  JÄt 
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80  brachylogiseh  wie  7,  21.    Auf  diesen  elohistiscben  Abschnitt  folgt 
8, 20—22  ^in  jehovistischer:  Noah  bringt  Brandopfer  dar,  Jahve  nimmt 
sie   ii^'olgefäUig  auf  und  verheißt  die  Erde  mit  einem  gleichen  Gericht 
niclit  wieder  heimzusuchen.  Die  beiden  Darstellungsweisen  stehen  hier 
auf  engem  Baume,  scharf  abstechend,  neben  einander.   Daß  aber  der 
Jeliovist  in  dem  Opfer  Noahs  einen  späteren  gesetzlichen  Brauch  in  die 
Urzeit  zurückgetragen  habe^  ist  nicht  anzunehmen.    Das  Opfer  ist  ein 
Grundzug  der  Flut^age  nuch  außerhalb  Israels.    In  der  phönizischen 
Sag^  bringt  Demarüs,  dem  Pontus  entronnen,  ein  Dankgelübdeopfer. 
In  der  indisch^i  Sage  und  zwar  nacii  ihrer  ältesten  Gestalt  im  Bräh- 
mana  42'ägt  den  Manu  ^in  Fisch,  den  er  großgezogen,  indem  er  das  von 
Manu  gezimmerte  Schiff  an  sein  Hörn  befestigt  und  fortzieht,  über  den 
nöordlichen  Berg  (M^/ara  ffiri\  den  Himavät;  an  der  jenseitigen  Senkung 
^s  Berges  steigt  Manu  nieder  undDpfert,  nach  Fortpflanzung  seines 
Geschlechts  verlangend,  in's  Wasser  geklärte  Butter,  dicke  Milch  und 
Matte.    £benso  -opf^t  Deukalion  in  der  griechischen  Sage,  nachdem 
er  gelandet  ist,  dem  Zeus  ^v^og.  Hienach  erscheint  das  Opfer  Noahs 
als  ein  integrir^ndes  geschichtliches  Glied  der  Flutgeschichte.    Außer- 
luklb  laraeis  ist  sie  national  umgebildet  worden.    Nach  indischer  Vor- 
stellung lag  naübandhanam  (Schiffsbindung,  wie  das  Epos  es  ausdrückt) 
oder  Manor  xivasarpanam  (Manu's  Herabsteigen,  nach  Brähmana)  auf 
dem  Himalaja.    Die  griechische  Sage  schwankt  zwischen  Parnasses, 
Othxys,  Athos  und  sogar  Aetna.   Im  biblischen  Bericht  aber  landet  die 
Arche  nicht  auf  Libanon  oder  Sinai,  sondern  auf  dem  für  Israel  be- 
ziehungslosen Ararat.    Der  Ort  des  Landungs-  oder  Rettungsopfers 
(i^Ä  djcoßaztJQca)  hieß  nach  Jos.  ant.  I,  3,  5  bei  den  Armeniern  djto- 
ß^^^Qiov^  denn  der  Name  Nach-igewän's,  der  sehr  alten  Stadt  an  der 
^stseite  des  Ararat  am  Nordufer  des  Araxes,  welche  nach  alter  Sago 
*^s  Xandungsort  Noahs  gilt,  bed.  erste  (nach)  Niederlassung  {igewän). 
Es  ist  das  erste  Mal  8,  20^  daß  in  der  Geschichte  ein  Altar  nata 
^'"W'ähnt,  und  das  erste  Mal  daß  das  Opfer  rtte  genannt  wird  (v.  )n?5 
^    I'euer  aufgehen  d.  i.  sich  in  emporschlagende  Flammen  auflösen 
J^eht20,  40.  Jer.  48, 15.  Am.  4,  10);  denn  4, 3  hieß  das  Opfern  K'^nn 
^^^«,  hier,  wo  Noah  die  Opfergaben   nicht   blos  hinlegt,    sondern 
^Uch  selber  anzündet,  heißt  es  )ni»3>  Jn^Jf^..   Der  Altar,  obwol  nicht  wie 
^tare  im  Untersch.  von  ara  von  der  H^he,  sondern  vom  Schlachten 
^^^)  benannt,  ist  als  erhöheter  Ort  zu  denken:  er  ist  nicht  blos  i»^<'^*?^$ 
^ottesherd  {ara  Dd\  sondern  auch  '^yi  Gotteshöhe  (Ez.  43, 15  f.). 
t>aß  jetzt  die  Opfer  auf  einer  von  der  Erde  erhöheten  Stätte  in  Flamme 
und  Duft  gen  Himmel  emporgesendet  werden,  hat,  wie  Hofmann  gezeigt 
hat,  darin  seinen  Orund,  daß  mit  der  Uoberflutung  der  ganzen  Erde  das 
Paradies,  wohin  zurückzukehren  bisher  die  Sehnsucht  der  Menschen 
war,  gänzlich  verschwunden  ist  und  Jahve's  sichtbare  Gegenwart,  nach 
welcher  hin  Opfer  und  Gebet  ihrer  Sehnsucht  sich  wandten,  die  Erde 
verlassen  h^t.  Die  Erde  hat,  seit  das  Gericht  über  sie  ergangen,  keine 
Stätte  der  göttlichen  Gegenwart  mehr,  deshalb  wird  nun  auch  die  Ge- 
stalt des  Verlangens  nach  Wiederherstellung  der  Gottesgemeinschaft 
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eine  andere.    Der  Blick  der  Betenden  und  Opfernden  richtet  sich  nun 
nicht  mehr  nach  Westen,  wo  die  cherubische  Gegenwart  Gottes  die 
Stätte  des  verlorenen  Paradieses  bezeichnete,  sondern  gen  Himmel.  Dort 
ist  Jahvo's  Thronsitz,  von  wo  aus  er  nach  Ps.  29, 10  das  Flutgericht 
verhängt  hat.    Dorthin  steigt  das  Opfer  Noahs  empor  in  dem  geist- 
artig himmelan  wallenden  Dufte.    Jahve  aber  riecht  den  Geruch  des 
Wolgefallens  (hh'^?  von  nnna  beruhigen,  den  Zorn  beschwichtigen  und 
in  Gnade  umstimmen,   vgl.  das  auch  nur  von  wolthuendem  Dampfe 
übliche  xvlooa,  gleicher  Form  wie  psr?  und  vom  starken  V.  xo'rerp 
neben  ttJiap)  d.  h.  er  nimmt  die  in  dem  Duft  der  blutigen  Opfer  sich 
kundgebende  Dankbarkeit  und  Heilsbegierde  der  Erlösten  wolgefällig 
auf,  und  faßt  Gedanken  dos  Friedens  über  die  Menschen,  indem  er  zu 
seinem  Herzen  spricht  fiaW»  zu  seinem  innersten  Selbst  vgl.  6, 6 ;  Trgg. 
n^'na'i^a  „in  seinem  Logos",  der  sein  Herz  ist):  Nicht  will  ich  fUrder  mit 
Fluch  belegen  das  Erdreich  um  der  Menschen  willen,  denn  der  Sinn 
(^^!?  6,  5  in  mehr  actucUer  Bed.:  das  Gestalten,  hier  in  mehr  zuständ- 
licher:  die  Gestalt  oder  das  Gebilde)  des  menschlichen  Herzens  ist  böse 
von  Jugend  auf,  und  nicht  ferner  schlagen  alles  Lebendige  wie  ich' 
gethan  habe.    Ein  so  allgemeines  Strafgericht  (in  nisn  als  Geißelhieb 
plaga  gedacht  Jes.  11,  15.  30,  31 1.)  soll  nicht  wieder  ergehen;  die 
menschliche  Sündigkeit,  welche  Grund  desselben  geworden  war  6,  ö., 
soll  das  nicht  wieder  werden,  da  sie  nun  einmal  das  Gemein-  und  Erbgut 
der  Menschheit  ist  und  auf  den  Einzelnen  auch  schon  vor  dessen  Eintritt 
in  das  reifere  Alter  vollbewußter  Selbstbestimmung  (Jes.  7, 15  f.)  be- 
stimmend einwirkt:  es  soll  nun  eine  Zeit  der  Geduld  {dvox>J  Rom.  3, 26) 
beginnen,  indem  sich  Gott  das  Opfer  Noahs  des  Gerechten  gefallen 
läßt,  durch  welches  dieser  im  Namen  der  geretteten  Menschheit  sein 
Verlangen  nach  Sühne  und  Gemeinschaft  mit  Gott  bezeugt.   £s  sollen 
'jr'njjrj  '^a^te  während  des  ganzen  (jetzigen)  Zeitlaufs  der  Erde  (also 
bis  ans  Ende  der  jetzt  neu  beginnenden  Geschichte)  nicht  aufhören  »"^t 
^^^151  Saatzeit  und  Ernte,  ar;  np  Kälte  und  Hitze,  tfm  i^^ß  Sommer  und 
Winter,  *^\i?i  ö"!*^  Tag  und  Nacht.  Die  drei  ersten  Wortpaare  bedeuten 
nicht,  wie  jüdische  Ausleger  wollen  (s.  Raschi),  sechs  Jahreszeiten  zu 
je  zwei  Monaten  (eine  Jahresabtheilung,  die  sich  in  den  Veden  und  im 
Avesta  findet),  sondern  sie  thcilcn  das  Jahr  in  je  zwei  Hälften,  wie  es 
bei  den  alten  Griechen  in  d-i^oq  und  x^iiiciv  (bei  Hesiod.  afii]Tog  und 
äQOTOg)  zerfällt,  den  Sommer  (eingeschl.  den  Herbst),  mit  dem  Früh- 
aufgang der  Plciaden  beginnend  und  den  Winter  (eingeschl.  den  Früh- 
ling), beginnend  mit  ihrem  Frühuntergang  (Ideler,  Chronol.  I"  241  f.). 

So  ist  hier  l't'ß  (iais  v.  ibU  glühend  heiß  s.,  vgl.  Jhli^  von  der  Glut 
der  Mittagshitze)  'die  Zeit  des  Dh  Jes.  18,  4  und  "i'^aff;  Jer.  8,  20  (die 

Erntezeit  von  der  Getreideernte  bis  zur  Weinlese);  dagegen  t\yn  (v^^ 

V.  ^y}  05Ä  carpere  Früchte  abflücken)  die  Zeit  des  ^P  (arab.  fcurr 

Name  des  Frostes  als  fest  und  starr  machenden)  Jer.  36,  22  und  einer- 
seits des  ci^^Dfi}  d.  i.  der  Obsternte  und  also  Obstreife  (wonach  lob  29,  4 
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ZU    verstehen),  andererseits  des  S'it  oder  "^"^^T}  Ex.  34,  21.  Spr.  20,  4, 
wonach  LXX  xal  sag  übers.;  das  Jahr  ist  so  halbirt  wie  Ps.  74, 17. 
Ära,  3, 15.  Sach.  14,  8.    Die  Jahreshälfte,  welche  3?nt,  tf^n  und  '^p  ge- 
nannt wird,  reicht  ungef.  vom  15.  Tischri  bis  zum  lö.Nisan;  die,  welche 
*T^ar;D,  y;;»5  und  fi'n  genannt  wird,  vom  lö.Nisan  bis  zum  15. Tischri;  die 
winterliche  Saatzeit  gilt  als  Jahresanfang.    Innerhalb  des  Verlaufes 
des  Jahres  wie  des  Tages  soll  fortan  ein  regelmäßiger  successiver  Fort- 
gang stattfinden,  und  ein  nach  klimatischen  Verhältnissen  gesetzlich 
gel>imdener  Witterungswechsel    eintreten.     Die    vorflutliche   heitere 
Warme,  die  kein  schroffer  Wechsel  störte,  kommt  nicht  wieder,  aber 
aacb  ihr  totales  Gegentheil  wird  so  andauernd  uniiallgcmein  nicht  wie- 
dei-ltommen:  ein  Jahr  fortdauernder  Verwüstung,  Nässe  und  Kälte  und 
Wolkennacht  soll  nicht  wiederkehren.   Das  sind  die  Friedensgedanken 
Gottes,  die  er  dem  Noah  als  Antwort  auf  dessen  Opfer  innerlich  zu 
vernehmen  gibt.    Das  doppelte  C]t:*K  ikh  hat  nach  Jes.  54,  9  die  Kraft 
eines  Eides. 

Sachgemäß  schließt  sich  hieran  der  elohistische  Abschnitt  9, 1 — 7., 
welcher  auf  die  6, 11  f.  angedeutete  Durchbrechung  der  schöpferischen 
Ordnungen  in  der  vorflutlichen  Menschen-  und  Thierwelt  zurückweist. 
Nachdem  die  allgemeinen  Naturverhältnisse  gegen  eine  solche  Zerrüt- 
tung, wie  die  durch  das  Flutgericht  geschehene,  verheißungsgemäß  ge- 
sichert sind,  werden  dem  Leben  des  Menschen  neue  physische,  ethische 
and.  rechtliche  Grundlagen  gegeben.    Zuvor  aber  werden  die  Grund- 
bedingungen der  Vermehrung  und  des  Fortbestandes  des  Menschenge- 
schlechts wieder  erneuert:  der  schöpferische  Segen  ehelicher  Frucht- 
l>arkeit  und  die  berufsmäßige  Macht  der  Menschen  über  die  Thiere. 
I^er  Segen  über  die  Thiere  1,22  ist  schon  8,17^  erneuert;  hier  v.  1 — 2 
wiederholt  sich  1,  28.    Das  Mittel  der  Herrschaft  über  alles  Gethier 
^^^  Erde  und  alles  Geflüge  des  Himmels  an  allem  wovon  sich  regt 
^^9^  Erdboden  (wie  Lev.20,25)  und  an  allen  Fischen  des  Meeres  (^ 
suh^vidirend,  aber  nur  rhetorisch,  nicht  streng  logisch,  wie  7,  21  vgl. 
"i^  Bohesl.  3,  6)  wird  aber  hier  n^J^ir«'!  tJ?^.?"!'^  (mit  obj.  Suif.  vgl.  16  5. 
27,  13.  50^  4.  Ges.  §  121,  5)  Furcht  und  Schrecken  (v.  nn  lob  41,  25 
^it  Abschwächung  des  «  in  /)  vor  euch  genannt,  weil  die  Harmonie 
^^ischen  dem  Menschen  und  den   unter  ihm  stehenden  lebendigen 
™esen  aufgehoben  ist:  er  hat  sie  mit  Anstrengung  sich  dienstbar  zu 
?^^chen,  mit  Gewalt  zu  unterjochen.  Die  Thiere  sind  in  der  Menschen 
^^nd  gegeben  und  dieses  Hingegebensein  soll  auch  für  den  Genuß 
gölten  V.  3:  Alles  sich  Regende,  das  da  lebendig  ist,  soll  euch  zur 
^^hrung  dienen,  wie  Grün  (p'^J  viror  Ex.  10, 15.  Jes.  15,6,,  das  Abstr. 
^^  V^)  des  Krautes  (in  der  ursprünglichen  Ermächtigung  1,  29)  ge- 
^^^ite  ich  euch  nun  das  alles  (Vs-nx  s.  v.  a.  Vsrr,  aber  demonstrativer 
^^ßef.  s.  V.  a.  avrä  Jidvraygl  1,  21^  29,  30.  8,  21).    Erst  jetzt  wird 
^^n  Menschen,  was  sie  bisher  vielleicht  schon  eigenmächtig  gethan 
*^^"tten.  Fleisch  zu  genießen  gestattet,   weil  der  Mensch  jetzt,    wo 
^^^  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens  und  die  Nährkraft  seiner  Erzeug- 
nisse kraft  des  göttlichen  Fluches  3, 17.  5,  29  verringert  sind,  einer 
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ausgedehnteren  und  stärkenderen  Nahrung  bedarf.  Das  folgende  TIK 
(urspr.  affirmativ,  dann  häufig  wie  7,  23  restrictiv,  zuweilen  auch  wie 
hier  vgl.  Lev.  11,  4.  Ps.  68,  7  excipirond  oder  entgegensetzend,  in  wel- 
chem Sinne  häufiger  l^M  gebraucht  wird)  führt  aber  eine  Beschränkung 
des  nunmehr  gestatteten  Fleischgenusses  ein  v.  4:  jedoch  Fleisch  (mit 
Zakef  accentuirt)  sollt  ihr  in  seiner  Seele,  seinem  Blute  (wenn  Fleisch 
und  Seele,  die  im  Blute  sich  darstellt,  noch  ineinander  oder  beisam- 
men sind)  nicht  essen.  Verboten  wird  also  noch  mit  seiner  Seele  d.  i. 
seinem  Blute  verbundenes  Fleisch,  vor  allem  Fleisch  eines  noch  leben- 
digen ungeschlachteten  und  also  noch  nicht  verbluteten  Thieres  (nämlich 
abgeschnittener  Stücke:  ^^n^Tn»  ^^^  nach  dem  synagogalen  Ausdruck); 
noch  jetzt  schneiden  die  Abessinier,  welche  den  Genuß  rohen  Fleisches 
lieben,  aber  deshalb  auch  viel  an  Eingeweidewürmern  leiden,  dem  Vieh 
das  sie  treiben  unter  Umständen  ein  Stück  aus  dem  Hinterviertel  heraus 
und  stopfen  die  Lücke  mit  Kuhdünger  oder  anderem  Material.^^  Zugleich 
aber  wird  überhaupt  Genuß  solchen  Fleisches  auch  eines  geschlachteten 
Thieres  verboten,  in  welchem  noch  das  Blut  ist,  verboten  aus  einem 
Grunde,  welcher  dem  Verbote  die  allgemeinste  Geltung  gegen  allen 
BlutgenuB  gibt:  weil  das  Blut  die  Seele  Dt.  12,  23  oder,  wie  sich  auch 
sagen  läßt,  weil  die  Seele  alles  Fleisches  sein  Blut  ist  oder,  wie  noch 
nachdrücklicher  gesagt  wird:  weil  von  alles  Fleisches  Seele  gilt,  daß 
das  Blut  das  ist,  was  seine  Seele  ausmacht  Lev.  17, 14  (wo  i'^&a^  mit 
Hofim.  als  PrädicatsbegrifP  mit  Beth  essentiae  zu  fassen  ist)  d.  h.  weil 
die  Seele  des  Fleisches  im  Blute  ist  Lev.  17,  11.:  Blut  und  Seele  sind 
Ein  Ding,  inwiefern  sie  in  causaler  Wechselbeziehung  ineinander  sind; 
das  Blut  ist  nicht  mit  der  Seele  identisch,  auch  ist  die  Seele  nicht  lo- 
caler  Weise  im  Blute,  aber  dieses  ist  vor  andern  Bestandtheilen  der 
animalischen  Leiblichkeit  Erscheinungsform  und  Bildungsstoff  und 
Vehikel  der  die  Leiblichkeit  durch  waltenden,  gestaltenden  und  fort 
und  fort  regenerirenden  Thätigkeit  der  Seele.  Dieses  Verhältnis  der 
Seele  zum  Blute,  ein  weit  unmittelbareres  als  zum  Fleische  (denn  jenes 
ist  das  Mittel  der  Seele  für  dieses)  ist  durch  die  Nebeneinanderstellung 
von  "iiöM  und  *i»'3  angedeutet  und  damit  zugleich  der  Grund  des  Blut- 
verbotes, nämlich  heilige  Scheu  vor  dem  im  Blute  wallenden  Leben, 
welches  Gottes  ist,  der  es  gegeben,  viell.  auch  (obwol  dieser  Grund  nir- 
gends im  A.  T.  zum  Ausdruck  kommt)  Verhütung  der  durch  zu  nahen 
Contact  menschlichen  und  thierischen  Lebens  für  das  erstere  zu  be- 
sorgenden Verrohung.  Die  mosaische  Gesetzgebung  wiederholt  dieses 
Blutverbot,  abgesehen  von  Lev.  19,  26.,  siebenmal:  Lev. 3, 17.  7,  25 — 
27. 17, 10—14.  Dt.l2, 16.23.24.15,23.,  und  begründetes  Lev.  17,11 
auch  noch  dadurch,  daß  das  Blut  Sühnmittel  ist  ^&|^  vermöge  der  in 
ihm  enthaltenen  Seele.  Dieses  Motiv  des  Verbotes  ist  mit  der  schatten- 
bildlichen Opferthora  selber  in  Wegfall  gekommen,  aber  das  andere, 
welchem  die  natürliche  Scheu  des  noch  nicht  verwilderten  oder  ver- 
bildeten Menschen  vor  dem  Genuß  des  Blutes  Zeugnis  gibt,  dauert  fort, 
obgleich  es  nicht  mit  alttestamentlicher  (jesetzkraft  verpflichtet.  Die 
Christen  der  ersten  Jahrh.  (s.  Tertullian,  apologet  c.  9)  banden  sich 
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daran.  -  die  58.  Novelle  dos  byzantinischen  Kaisers  Leo  IV  (886 — 911) 
bele^   diejenigen  mit  Strafe  qui  intestinis  tanquam  iunicis  sanguinem 
tnfwrtum  ventri  praebent;  nach  der  Spaltung  des  Orients  und  Occidents 
war  Grenuß  von  Ersticktem  {su/focata,  in  quibus  sanguis  tenetur)  einer 
der  Hauptvor würfe  der  griechischen  Kirche  gegen  die  lateinische,  ob- 
schoii  auch  in  dieser  die  Vermeidung  dos  Blutgonussos  bis  ins  12.  Jahrh. 
als  eine  Pflicht  galt  und  so  kleinliche  Fragen,  wie  ob  man  das  aus  dem 
Zahafleisch  gesogene  Blut  verschlucken  dürfe,  discutirt  wurden.  Dem 
nut  ?\Ä  eingeleiteten  Verbote  dos  Thiorblutes  wird  nun  v.  5  mit  \  ein 
analoges  an  die  Seite  gestellt.    Die  Thierseele  im  Thierblute  soll  ge- 
scheut werden  und  die  Mcnschcnseele  im  Menschenblute  ist  unantast- 
bar: jedoch  euer  Blut  je  nach  euren  Seelen  will  ich  fordern,  vofi  der 
Bond  eines  jeglichen  Thieres  werde  ich  es  /ordern,  w^ryüti^  ist  nicht 
^of-  comf}u  wie  Dt.  4, 15:  zu  Sicherung  eures  Lebens;  auch  ist  das  i 
ßicht  das  des  Bezugs,  sondern  es  bestimmt  wie  v.  10  das  Ganze,  welchem 
^  Einzelne  angehört:  wessen  Seele  es  auch  sei,  dem  es  angehört, 
^as  V.  dl'n  in  richterlichem  Sinne  bed.  etwas,  das  jemand  verderbt  hat, 
^ou  iiun  zurückfordern  und  also  llochonschaft,  Ersatz,  Genügt huung 
<iafür  fordern,    dann  geradezu  ahnden  Ps.  9,  13.  2  Chr.  24,  22.     T>o 
^'om  Thiere  wie  Ps. 22,21  und  übrigens  wie  Ez.  83, 6.  34, 10.  2S.4, 11., 
v^l,  n?o  Dt.  18,  19.     Jüdische  Ausleger  (Wessely,  Meklenburg  u.A.) 
^^ssen  rtjn  als  Namen  der  menschlichen  Seele  und  verstehen  5*  vom 
Selbstmord.    Aber  njn  bed.  nicht  die  Seele  und  ist  auch  in  der  Bed. 
^^ten  ( =  0*1*11)  nicht  pontateuchisch.  »Tjn  heißt  das  Thior,  vorzugsweise 
^^s  wilde.    Tödtung  des  Mensclien  will  Gott  rächen  a)  an  dem  Thiere, 
'^^^Iches  dadurch  die  Schranke  seines  gottgeordneten  Verhältnisses  zu 
^^xn  Menschen  durchbrochen  hat.  Der  Mensch  rottet  schon  naturgemäß 
^i^i  dem  Menschenleben  gefährlichen  Thiere  aus,  hier  erhält  die  Aus- 
rottung jedes  eines  Menschonmordes  schuldigen  Thieres  als  gerichtliche 
*^-*^ocedur  göttliche  Sanction  (vgl.  Ex.  21,  28  f.).  In  den  Gesetzgebungen 
Y^^:^akons  und  Solons,  selbst  bei  Plato,  findet  sich  Aehnliches.  Tödtung 
^^5  Menschen  will  Gott  rächen  b)  an  dem  Menschen,  der  dadurch  das 
^^^Vischen  allen  Menschen   bestehende  Bruderverhältnis  frevelhaft  ge- 
^*^«chen  hat:  und  von  der  Hand  des  Menschen,  von  der  Hand  eines 
"den,  seines  Bruders  (d.i.  des  Bruders  eines  Jeden)  werd'  ich  fordern 
Blut  des  Menschen.  Wi{  ttj"»«  ist  s.  v.  a.  «J'^x  ^'H?  fratris  imiuscujus- 
f^^'^^  (richtig  Wright:  of  each  07ie's  brother)  mit  derselben  sprachgo- 
^>^äuchlichen,  unter  den  Gesichtspunkt  der  näher  bestimmenden  expli- 
^^  ^tiven  Apposition  fallenden  Vorausstellung  des  ■-'^sf  wie  15, 10.  41,11. 
^  ^,  25.  35.  Num.  17, 17.;  dem  Sinne  nach  ist  ""^n«  «"»x  s.  v.  a.  des  Einen 
Verhältnis  zum  Andern,  der  Hebr.  bez.  so  die  Gleichheit  bei  Wechsel- 
^itigkeit,    so  daß  wx  ir*^»  (vgl.  z.  B.  Sach.  7, 10)  dem  nicht  anders 
^usdrückbaren  dXXrjXoov  entspricht,   üebrigens  ist  iTix  hier  mehr  als 
^in  farbloses  alterius,  es  hat  den  vollen  Sinn  von  fratris:  der  Mord  ist 
^oBerster  Bruch  des  Brnderverhältnisses  der  Menschheit  und  soll  dem- 
gemäß bestraft  werden.    Die  Gott  allein  zustehende  Strafgewalt  wird 
Vjier  in  Menschenhände  gelegt  v.  6:  wer  Menschenblut  vergießt,  durch 
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Memchm  soll  äeß  Bhit  vergossen  werden;  dcfin  im  Bilde  Elohims 
hat  er  (vgl.  zu  dieser  geiiitivischen  Attraction  des  Hauptbegriffs  14,  1  f. 
Ps.  65, 12.  85,  14)  den  Meyischeyt  gemacht.  Es  sind  das  die  ersten 
Lincamente  zur  Einsetzung  der  Obrigkeit  als  der  Vollstreckerin  des 
göttlichen  Gesetzes  und  StellvertreUTin  Gottes  (s.  zu  Ps.  82,  6),  und 
es  ist  sehr  wichtig,  daß  wie  im  A.  T.  die  Hechte  des  Priestertums  zu- 
nächst Attribute  Gesamtisraels  und  im  N.  T.  die  Rechte  des  geistlichen 
Amts  zunächst  Attribute  der  Gesamtgemeinde  sind,  so  auch  hier  die 
Attribute  der  politischen  Obrigkeit  zunächst  als  Attribute  der  Mensch- 
heit erscheinen  5  diese  zunächst  in  ihrer  Gesamtheit  wird  blutiger  Ge- 
waltthat  als  eine  heilige  Vehme  entgegengestellt.  Da  die  Todesstrafo 
hier  nicht  dem  nächsten  Verwandten  des  Ermordeten  als  Q^Sl  i»a 
Num.  35, 19  tibertragen  wird  (denn  wx  r"»»  bed.  nicht  sein  „Bruder- 
mann" d.  i.  Verwandter),  so  ist  es  auch  nicht  die  sogen.  Blutrache, 
welche  hier  eingesetzt  wird:  obwol  diese  ohne  Zweifel  ein  vormosaisches 
Herkommen  ist.  Die  Strafe  des  Mörders  wird  den  Menschen  o'J^rj  ohne 
nähere  Bestimmung  anbefohlen  und  soll  am  Mörder  selbst,  nicht  wie 
unter  Umständen  bei  der  Blutrache  geschah  an  irgend  wem  seiner  Bluts- 
verwandten, vollstreckt  werden.  Der  Mörder  soll  das  Gleiche  erleiden 
was  er  verübt  hat,  denn  der  Mord  ist  nicht  nur  das  Aeußerste  der  Un- 
brtiderlichkeit,  er  ist  ein  Verbrechen  gegen  die  unantastbare  Majestät 
des  Gottesbildes,  welches  seinen  Grundlagen  nach  auch  nach  dem  Falle 
noch  der  character  indelehiUs  der  Menschheit  und  jedes  Einzelnen  ist. 
In  V.  7  wiederholt  sich  nach  Feststellung  der  Grundlagen  des  neuen 
Geschichtsanfangs,  das  Ganze  abrundend,  das  göttliche  Segenswort. 
Von  den  sieben  noachischen  Geboten,  welche  jedem  in  Israel  sich  nieder- 
lassenden Heiden  (n'rin  ^a),  welcher  sich  nicht  durch  die  Beschneidung 
(als  p'^^  "la)  dem  ganzen  Gesetz  untergeben  wollte,  zur  Pflicht  gemacht 
wurden,  sind  hier  eigentlich  nur  drei  ausgesprochen:  Verbot  des  Flei- 
sches noch  lebender  Thiere  (*^nrj-j^  ^n«),  Verbot  des  Mordes  (rvo**» 
fi*^^";)  und  Anerkennung  der  obrigkeitlichen  Gewalt  ("p'n  n^^a).  Die 
übrigen  vier:  Verbot  des  Götzendienstes  (JrjJ  Jt^^),  der  Blasphemie 
(b^;n  n3"i2),  des  Incestes  (r^'i"'';?,  "'^li?)  und  des  Diebstahls  (^.a)  wurden 
anderswie  begründet.  Die  vier  apostolischen  Verbote  Act.  15,  29  (vgl. 
Const,  apost.  VI,  13)  fallen  mit  den  Verboten  des  Götzendienstes  und 
des  Incests  zusammen,  jenes  schärfend  und  dieses  erweiternd;  das  Ver- 
bot des  Blutgenusses  aber  wird  in  zwei  gespalten,  indem  sowol  das 
Blut  geschlachteter  Thiere  als  alles  Erstickte  und  deshalb  nicht  Ver- 
blutete (!^5';):2  und  J^^^^)  dem  mosaischen  Gesetze  gemäß  verboten  wird. 

Das  Bundeszeichen  in  den  Wolken  IX,  8 — 17. 

Der  eloh.  Abschnitt  9, 1 — 7  setzt  sich  9,  8 — 17  ununterbrochen 
in  einem  andern  fort,  welcher,  mit  '•s&y  beginnend,  an  das  der  neu 
gesegneten  Menschheit  vorgeschriebene  Verhalten  die  göttliche  Bundes- 
zusage und  Bundesverbürgung  anschließt.  Elohim  wird  mit  der  geret- 
teten Menschheit  seinen  Bund  aufrichten,  ni'na  d'^pn  bez.  nicht  blos  den 
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eJTStmaligen  Abschluß  des  Bundes,  sondern  auch  die  weitere  Bestätigung 
dos  Bundesverhältnisses  und  die  Besiegelung  der  Bundesverheißung, 
welche  hier  auf  gedeihlichen  Fortbestand  der  Menschheit  geht.    Es 
beginnt  jetzt  die  Aera  der  göttlichen  dvo)(ri  (Rom.  3,  26),  von  welcher 
Paulus  in  Lystra  predigt  Act.  14,  15  ff.   Das  Bundesverhältnis  befaßt 
auch  die  Thierwelt,  welche  Freud'  und  Leid  sympathisch  mit  dem  Men- 
schen, gleichsam  dem  Herzen  der  Erdwelt,  theilt   In  Bezeichnung  der 
sämtlichen  Thiere  sind  v.  10  die  Praepp.  gehäuft;  erst  3  der  Theile,  in 
welchen  das  Ganze  seinem  Inhalte  nach  besteht,  dann  1«  des  geniis  ex 
quo  d.i.  des  Allgemeinen,  welchem  das  Besondere  partitiv  angehört, 
hierauf  \  des  Gattungsbegriffs,  wonach  sich  das  darunter  befaßte  Ein- 
zelne bestimmt  (vgl.  zu  diesem  \  xard  v.  ö.  Ez.  44,  9.  Esr.  1,  5).   Kein 
in  Fleischesleibe  lebendes  Wesen,  weder  Thier   noch  Mensch,  soll 
fernerhin  ausgerottet  werden  durch  die  Wasser  einer  solchen  Sintflut  v.  1 1 
("P  «jrd,  wie  LXX  richtig  übers.,  nicht  eig.  vjto^  vgl.  Obad.  v.  9  ^^s^o 
infolge  Gemetzels  Ges.  §.  143,  2).  Hierauf  folgt  v.  12    -17  das  Bundes- 

zeiclien.    n*i«  =  awajat^  äjat  (äbl)  v.  nix  bezeichnen  Num.  34, 10  ist 

das  Zeichen,  wodurch  höhere  Wahrheiten  sinnfällig  verbürgt  werden. 

Weses  ist  eine  göttliche  Setzung  auf  ewige  Geschlechter  d.  i.  während 

^Gs   ganzen  diesseitigen  sich  ins  Unabsehbare  verlierenden  Zeitlaufs 

'^•12.    Elohim  setzt  nämlich  jetzt  C^nnj  von  der  eben  jetzt  grundleglich 

'^r  die  Zukunft  vollendeten  Thatsache)  seineu  Bogen  in's  Gewölk,  und 

dieser  soll  zum  Bundzeichen  werden  zwischen  ihm  und  der  Erde  v.  13. 

Das  Gewölk  heißt  *i;5  als  das  dem  emporblickenden  Auge  Entgegen- 

^©tende  (vgl.  das  altarab.  ^jji  Gegenstand  objecium  und  das  hobr. 

^^55  entgegnen),  indem  es  sich  zwischen  ihn  und  den  Himmel  schiebt 
(Jes.  S.92),  und  der  Bogen  heißt  n^;?,  ein  weibliches  Gebilde,  wie  das 
*i^a.b.  katcs  zeigt,  von  dem  im  Arab.  erhaltenen  ^[3  fut,  o  beugen, 

*^^tinimen.  Der  Bogen  soll  von  jetzt  an  immer  wieder  erscheinen, 
^^nn  Elohim  wölket  d.  i.  Wolken  zusammenzieht  über  der  Erde  v.  1 4. 
P^B  entdagessirte  Form  '^aaja  ist  wie  *i^a?^?n:!  Rieht.  16,16  punktirt  und 
^^Igt  hierin  der  in  der  Baer'schen  Genesis -Ausgabe  p.  7  Nr.  4  ange- 
gebenen masoretischen  Regel.  So  oft  also  der  Bogen  sichtbar  wird, 
Verbindet  sich  damit  Elohims  Andenken  an  seinen  Bund.  Der  Bogen 
*^ßt  allem  Lebendigen  auf  Erden,  daß  Gottes  gnädiges  Verschonen  ein 
^^eiches  Gericht,  wie  das  ergangene,  von  der  Erde  fern  hält  v.  15.  In 
^•^  Ig  wird  das  noch  einmal  wiederholt:  es  sind  Hammerschläge,  welche 
^*e  Sache  fester  machon  und  tiefer  einprägen;  die  Perfecta  sind  durch 
^s  vorausgegangene  Fut.  normirt:  und  entstehen  (stehen)  soll  der 
^^Qen  im  Gewölk  und  ichwerd'  ihn  sehe^i  zu  gedenken  oder  gedenkend 
^  ^tV)  eines  ewigen  Bundes  zwischen  Elohim  und  allem  Lebendigen, 

Es  ist  klar,  daß  im  Sinne  das  Erzählers  der  Regenbogen  jetzt  zum 
^^ten  Mal  erscheint,  nämlich  der  am  Gewölk  des  Himmels,  nachdem 
^^  Seine  Wassermassen  entladen,  weithin  sichtbare  Bogen.  Denn  das- 
*^^\>e  Brechungsphänomen  ist   auch    an   einem  Wasserfalle    warzu- 
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nehmen,  and  auch  in  niederthanendem  Nebel  zeigt  es  sich  znweilen. 
Aber  erst  seit  der  Flut  sind  mit  dem  Eintritt  des  sogen.  Wolkenregens 
anch  die  natürlichen  Bedingungen  eingetreten,  welche  die  Erscheinung 
des  Regenbogens  als  eines  hoch  und  weithin  über  die  Erde  sich  wöl- 
benden leuchtenden  Meteors  ermöglichten.  Die  Entstehung  des  Begen- 
bogens  durch  eine  naturgesetzliche  Wechselwirkung  von  Luft  und 
Licht  ist  kein  Beweis  gegen  seinen  hier  berichteten  Ursprung  und  Zweck ; 
die  Naturgesetze  sind  ja  selber  eine  göttliche  Setzung  (Sir.  43, 11  f.), 
und  eben  in  seiner  Naturgesetzlichkeit  ist  der  Regenbogen  die  Bürg- 
schaft des  naturgesetzlichen  Fortbestandes  der  Erdwelt,  denn  so  lange 
der  Regenbogen  erscheint,  bestehen  auch  die  unveränderten  Wechsel- 
verhältnisse zwischen  Luft  und  Wasser  und  Licht  und  Farbe  und  Wärme 
und  Dunst  und  Schwere.  Und  hat  nicht  alles  Naturgesetzliche  einen 
bis  in  die  Geheimnisse  göttliches  Wesens  und  Willens  zurückweisenden 
Hintergund?  Die  Signatur  des  Regenbogens  ist  lesbar  genug.  Auf- 
leuchtend auf  dunklem  und  noch  kurz  zuvor  in  Blitzen  sich  entladendem 
Grunde  veranschaulicht  er  den  Sieg  der  lichten  sanften  Liebe  über 
den  finsterfeurigen  Zorn;  entstanden  aus  der  Wirkung  der  Sonne  auf 
das  dunkle  Gewölk  versinnbildet  er  die  Willigkeit  des  Himmlischen, 
das  Irdische  zu  durchwirken;  ausgespannt  zfvischen  Himmel  und  Erde 
verkündigt  er  Frieden  zwischen  Gott  und  Menschen,  den  Gesichtskreis 
überspannend  die  allumfassende  Allgemeinheit  des  Gnadenbundes.  Die 
Inder  sehen  in  ihm  Indra's  Waffe  {Indrajudha,  Indradhanus ,  Indra- 
fäpa)^  die  er  nach  geendetem  Kampfe  gegen  die  Dämonen  bei  Seite 
setzte.  Die  Griechen  nennen  ihn  Iqiq  und  pcrsonificiren  ihn  als  die 
Botin  (vgl.  eiQtiv  verknüpfen)  zwischen  Göttern  und  Menschen.  Bei 
den  Germanen  ^^  ist  er  die  große  von  den  Göttern  geschaffene,  Himmel 
und  Erde  verbindende  Asenbrücke  (bi/röst  bebende  Rast  d.  i.  Wegstrecke), 
welche  erst  unter  den  Söhnen  Muspels,  wenn  sie  darüber  reiten,  zer- 
brechen muß,  ehe  die  Welt  untergehen  kann  —  ein  Mythus  mit  schrift- 
gemäßer Idee,  denn  die  Welt,  über  welcher  der  Regenbogen  sich  wölbt, 
unterliegt  zuletzt  bundbrüchig  geworden  (Jes.  24,  4  —  9  vgl.  18)  dem 
Elemente  des  Feuers.  Diese  und  ähnliche  Anschauungen  auch  außer- 
halb Israels  zeigen,  daß  das  Gotteswort  v.  17;  das  ist  das  Zeichen  des 
Bundes,  den  ich  aufgerichtet  habe  zwischen  mir  und  allem  Fleisch 
auf  Erden  aus  dem  Hause  Noahs  in  die  Völkerwelt  ausgegangen  und 
dort  nicht  gänzlich  verschollen  ist,  obgleich  übertönt  und  zurückge- 
drängt, wie  die  Abh.  Potts  über  die  Benennungen  des  Regenbogens 
(Kuhns  Zeitschr.Jahrg.il,  Heft  6)  zeigt,  durch  allerlei  andere  theilweise 
entgegengesetzte  Vorstellungen.  Mit  v.  17  rundet  sich  der  eloh.  Ab- 
schnitt 9,8 — 17  in  ebenso  kunstvoller  Weise  ab,  wie  mit  9,7  der 
vorausgehende.  Kunstvolle  Structur,  strophenähnliche  Anlage  und 
so  zu  sagen  monumentales  Ebenmaß  kennzeichnet  die  elohistischen 
Stücke. 
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IfiB  Selbstankündigung  und  Verkündigung  der  dreifachen  Zu- 
kunft der  noaohischen  Menschheit  IX,  18 — 27. 

Auf  die  beiden  eloh.  Stücke  priesterlich  gesetzlichen  Inhalts  9, 1 — 
7.  B — -17  folgt  nun  ein  jehovistisches  prophetischen  Inhalts  aus  dem 
Stammhause  der  nachflutlichen  Menschheit.  Die  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Fiat  ist  wie  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Schöpfung  eine  Zeit 
folgenschwerer  Entscheidung;  dort  entscheidet  sich  das  Geschick  der 
Henschheit,  hier  das  Geschick  der  Völker,  beidemal  an  scheinbar  ge- 
™8Algigen  und  alltäglichen  Vorgängen,  wie  es  überhaupt  der  Urzeit 
eigen  ist,  daß  „die  großartigsten,  wichtigsten  Processe  an  die  ge- 
wöhnlichsten und  zufälligsten  Handlungen  geknüpft  sind,  so  aber  daß 
in  den  damaligen  kleineren  Verhältnissen  ganz  dieselben  geistigen 
Mächte  hervortreten,  wie  in  unseren  numerisch  größeren,  ausgedehn- 
teren, umfassenderen  und  daher  in  ihrer  Erscheinung  großartigeren'' 
(Dr.).    Die  Wiederholung  18*:  und  es  waren  die  Söhne  Noähs,  die 
ous  der  Arche  herausgingen,  Sem,  Harn  und  Japhet,  setzt  die  fol- 
gende Erz.  gleich  von  vornherein  in  gliedliches  Verhältnis  zu  dem 
^  fn^Vm  überschriebenen  Ganzen,  und  die  Bemerkung  18^:  und  Harn 
^i  der  Vater  Canaans  bereitet  das  Verständnis  des  Folgenden  vor; 
auch  besteht  an  sich  schon  Hams  größte  Bedeutung  für  die  Heilsge- 
fchichte  darin,  daß  er  Vater  Canaans  ist.  Ganaan  war  nach  10,  6  sein 
jOngster  Sohn.   Was  erzählt  wird,  ereignete  sich  also  mehrere  Jahre 
nach  dem  Ende  der  Flut.    Es  gewährt  einen  tiefen  Blick  in  die  Sitt- 
iche Anlage  der  von  den  Drei  abstammenden  dreifachen  Menschheit, 
denn  diese  Drei  —  sagt  v.  19  —  sind  Noähs  Söhne,  und  von  diesen 
^^t  sich  amgehreiiet  ( nsw  wie  Jes.  33,  3  Ni.  v.  f  M  =  f »  für  naw 
==  »^»3  10, 18.  Ges.  §.  67  Anm.  11.,  nicht  v.  fW,  denn  auch  ^^sa  1  S. 
1^,  11  ist  3  pr.  Ni,  Olsh.  §.  263  S.  592;  die  ganze  Erde  d.  i.  Erdbe- 
völkerung (wie  10, 25.  11, 1  und  wie  es  anderwärts  die  Landesbevöl- 
kerung  bed.).  Nun  beginnt  die  Erzählung  des  entscheidungsvollen  Vor- 
^'^ßs  im  Hause  Noahs:  Noah,  der  Ackersmann  (Appos.),  fing  an  und 
Pflanzte  einen  Weingarten  (s^is^i  bnj5  s.  v.  a.  ?bj>  inj]  Ges.  §.  142,  3»), 
^^  Zuerst  (nach  heidnischer  Sage  Osiris- Dionysos)  verband  mit  dem 
^ckerbau  den  Weinbau.    Gesenius  (§.  142,  4),  Hgstb.  Kn.  u.  A.  übers.: 
•^oah  begann  ein  Ackersmann  zu  werden,  was  sachlich  falsch  ist,  da 
''^cht  der  Ackerbau,  sondern  der  Weinbau  das  zu  berichtende  Neue  ist, 
!^d  überdies,  wenn  es  sich  auch  durch  IS. 3, 2  syntaktisch  rechtfertigen 
^t^  auch  schon  deshalb  mislich,  weil  nur  in  seltenen  Fällen  des  st, 
9!^^^tr.  die  Bestimmtheit  durch  den  Art.  ausschließlich  am  2.  Gliede  der 
^ortkette  haftet  (27,28.  48,19.  2  S.  12,30.  Ps.113,9).  Die  Cultur  des 
Jy^^instocks  stammt  also  aus  Armenien.    Die  Sage  bezeichnet  den  im 
^^^•dwest  an  den  großen  Ararat  angelehnten,  dessen  Ersteigung  ver- 
?JJ5'^^<1©'^  Hügel  als  den  Ort  der  Rebenpflanzung  Noahs;  das  1840 
*^^    einer  Eruption  des  Ararat  untergegangene  Dorf  Arguri  (Agorri) 
^^^^d  auf  dem  durch  die  Sage  angegebenen  Platze.  Häufige  Felsstürze 
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und  Ergüsse  von  Lava-  und  Schlanimströmen  haben  im  Laufe  der  Zeit 
die  dortige  Fruchterdc  vernichtet.  Die  neue  Berufsthätigkeit  hatte 
ihre  Gefahr,  der  Noah  nicht,  wie  er  sollte,  auswich.  Die  Schrift  ver- 
hehlt und  bemäntelt  das  nicht-,  sie  erzählt  die  Sünden  auch  der  aller- 
größten Heiligen,  uns  zum  Tröste,  aber  auch  zur  Warnung,  denn  non 
Sit  delectatio  minorum  lapms  m^jorum,  wie  Augustin  sagt,  sed  sü 
tremor  minorum  lapsus  majonim.  Auch  die  Pflanzung  des  Weines, 
der  später  dem  (lottc  Israels  opfernd  gespendet  und  in  welchem  vom 
Gottmenschen  sein  Blut  sacramentlich  gespendet  wird,  hat  einen  mit 
Sünde  befleckten  Anfang  genommen!  Der  den  Wassern  der  großen 
Flut  Stand  gehalten,  erliegt  dem  Weine.  Halbnackt  liegt  er  da,  nicht 
draußen  zwar,  aber  innen  in  seinem  Zelte.  Ham,  der  Vater  Canaans 
(was  im  Hinblick  auf  das  Folgende  hervorgehoben  wird),  sah  die  Blöße 
seines  Vaters,  und  sagte  es,  statt  es  schonend  zu  verschweigen,  sei- 
nen beiden  Brüdern  yina  außerhalb  des  Zeltes  (v.  y^  =  {Ja^  ab- 
spalten, ausschließen,  seorsim  potiere).  Daß  Entblößung  der  Eltern 
vor  den  Kindern  etwas  Schandbares,  Hinblick  der  Kinder  auf  die 
Blöße  der  Eltern  etwas  an  sich  Unsittliches  ist,  sagt  dem  unverbilde- 
ten Menschen  ein  natürliches  Gefühl;  gemeinschaftliches  Baden  der 
Eltern  und  Kinder  war  deshalb  gegen  alte  römische  Sitte  (Cicero,  de 
offic.  I,  35  vgl.  de  oraU  H,  55).  Ham  sieht  nicht  allein  hin,  sondern 
sucht  ohne  alles  Zartgefühl  auch  Andere  hineinzuziehen  in  seine  Scham- 
losigkeit; es  ist  ein  fleischlich  thierischer  Sinn  der  sich  darin  kund 
gibt,  demjenigen  gleich,  über  welchen  Hab.  2, 15  das  Wehe  gerufen 
wird.  Aber  Sem  und  Japhet  (Sem  zuerst)  nahmen  das  Ohergetvand 
(das  der  Vater,  statt  es  als  Decke  zu  gebrauchen  Ex.  22,  26.  Dt.  24, 

13.,  draußen  abgeworfen  hatte,  «^^»b  v.  teia  J^^  continere,  complecH), 

und  legten  es  auf  die  Schultern  ihrer  beide  und  gingen  rücklings 
und  bedeckten  die  Scham  ihres  Vaters,  und  ihre  Gesichter  waren 
rückwärts  iind  die  Scham  ihres  Vaters  sahen  sie  nicht;  sie  tiberwin- 
den das  Aergernis  mit  ebenso  schneller  Entschiedenheit,  als  sie  es  mit 
zarter  Schamhaftigkeit  zudecken:  ehrerbietige,  keusche,  Einfalt  und 
Klugheit  in  sich  vereinigende  Liebe  ist  die  Seele  ihrer  Handlung. 
Und  da  Noah  erwachte  vo7i  seinem  Weinrausch  (ia*^!^  wie  1  S.  1, 14. 
25,37),  da  erkannte  er  das  was  (^m  rx  Ew.  §.  277^^2)  ihm  sein 
jüngster  Sohn  (lü|?n  "^  wie  1  S.  17,  14.  16, 11  vgl.  oben  10,  21.  Ew. 
§.  313<^),  näml.  Ham,  gethan  hatte  und  sprach:  l^as  'n'i'iK.  Nicht  un- 
mittelbar Ham,  sondern  sein  Sohn  (v.  18.  22)  Canaan  wird  verflucht 
Warum  dieser?  Origenes  (Selecta  in  Gen,)  theilt  aus  dem  Munde  eines 
Hebräers  als  jtaoddoaig  mit,  cog  aga  6  Xavaav  jtQOXSQoq  slös  v^v 
alöxvvr/v  rov  jtajTjCOV  xai  avriyyHXtv  avrov  toJ  jiaxQl  xrX,  Das  ist 
aber  hinzugedichtet.  Nicht  minder  ohne  Halt  im  Texte  ist  Hävemicks 
Ansicht,  daß  alle  Nachkommen  Harns  verflucht  worden  seien,  daß 
aber  in  Canaan  sich  der  Fluch  Harns  concentrire,  wie  im  Bundesvolke 
der  Segen  Sems.    Eher  ließe  sich  sagen,  daß  Hams  Sünde  an  dem 
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Soline  ihre  Ahndung  findet,  dessen  Vater  zu  sein  Harns  eigentliche  ge- 
scliichtliche  Bedeutung  ist.  Oder  wie  Ewald,  der  sich  in  semer  Weise 
so  ausdrückt:  Er  verflucht  nicht  den  Cham,  sondern  den  Kanaan,  als 
fltt Sterte  ihm  der  Geist  zu,  wer  unter  Chäm's  Söhnen  allein  der 
sclilimmste  und  solcher  Thaten  fähigste  sein  werde.  Den  wahren 
Grund  findet  Hofm.  mit  Recht  darin,  daß  Canaan  der  jüngste  Sohn 
Ha^xns  10,  6  ist,  wie  Harn  der  jüngste  Sohn  Noahs;  das  große  Herze- 
leid, welches  Harn  seinem  Vater  angethan,  soll  sich  dadurch  bestra- 
fen ,  daß  er  an  dem  jüngsten  seiner  Söhne  wieder  großes  Herzeleid 
erfährt.  Ebendeshalb,  damit  man  das  hier  waltende  Gesetz  der  Wie- 
der^ergeltung  merke,  heißt  Ham  v.  24  ausdrücklich  ^m*^^  isa  d.  i.  sein 
jtlxigster.  Auch  deshalb  ist  es  nicht  wahrsch.,  daß  dies  nur  den  ,gün- 
geren  Sohn"  bed.,  nämlich  den  jüngeren  im  Verh.  zu  Sem;  warum 
sollte  denn  auch  nur  comparativisch  sein  Verh.  zu  Sem  bestimmt  sein, 
da  ihm  Sem  und  Japhet  in  Gemeinsamkeit  gleichen  Verhaltens  entge- 
genstehen? Die  Namen  der  Söhne  Noahs  sind  also  nicht  nach  dem 
Leliensalter  geordnet,  sondern  Japhet  steht  des  rhythmischen  Wol- 
kla,Tigs  halber  zuletzt.  Sem  ist  der  Erstgeborene:  bi'ijr!  ^Bj  ^^nx  10,  21 
(s.  zu  5,32. 10,21. 11,10),  älter  als  Japhet,  so  wie  dieser  älter  als  Ham. 
Ham  wird  in  Canaan,  seinem  jüngsten  Sohne,  mit  dem  Fluche 
telegt: 

25    Verflucht  sei  Canaan  j 

Ein  Knecht  der  Knechte  loenV  er  seinen  Brüdern  l 

pi^ses  Fluch  wort  ist  der  Ausbruch  heiligen  Zornes,  es  ist  gesprochen 

iJ"^      Geiste  und  in  der  Kraft  Gottes,  und  wie  überhaupt  Fluch  und  Se- 

^^"»^  eines  Menschen  Gottes  nicht  kraftlose  Worte  sind,  so  beherrscht 

^'•^Ä.ch  und  Segen  dieses  Gerechten,  welcher  der  Adam  der  nachflut- 

^^^luen  Welt  und  der  Ahnherr  aller  Völker  ist,  die  ganze  zukünftige 

^^^Ikergeschichte.    Canaan  ist  wirklich  im  Verhältnis  zu  seinen  Brü- 

"^x^'n  der  unter  allen  Knechten  hervorragendste  d.  i.  niedrigste  Knecht 

(^*^*^5  w  wie  „Fürst  der  Fürsten"  Num.  3,  32)  geworden,  tief  ge- 

^^xnütigt,  wie  sein  ominöser  Name  andeutet  (vgl.  Rieht.  4,23.  Dt.  9,  3. 

^  ^1.9,24):  der  Knecht  Sems  (aufweichen  das  erste  i«^  geht)  dadurch, 

^^•IS  Israel  die  Phoenicier  des  Binnenlandes  theils  ausrottete,  theils 

^^^^t:erwarf  und  zu  den  niedrigsten  Knechtsdiensten  verwandte  Jos.  9, 23., 

^^^^  Knecht  Japhets  dadurch,  daß  Griechen  und  Römer  sich  Tyrus  und 

^^Tthago  unterwarfen,  nachdem  die  Macht  des  Phoeniciens  der  Küste 

^3^ci  der  Colonien  bereits  durch  das  assyrische,  chaldäische  und  per- 

^^-^che  Weltreich  gebrochen  war.    Hannibal  fühlte  diesen  Fluch  als  er 

"■^Xi  von  den  Römern  über  die  punischen  Schanzen  herübergeworfenen 

^c>pf  Asdrubals  erblickte  und  ausrief:  agnosco  fortunam  Carthaginis; 

^^ic  dritte  punische  Krieg  endete  damit,   daß  Carthago  vollends  ge- 

^^lileift  und  ihre  Stätte  mit  dem  Fluche  belegt  ward.    Man  pflegt  hier 

^^  l)emerken ,  daß  bei  gewissen  Negervölkem  des  inneren  Afrika  jeder 

^^stgebome  als  Träger  eines  erblichen  Fluches  angesehen  wird  und 

^^crhaupt  der  weiße  Mensch  im  Gegensatz  zum  schwarzen  als  der  Ge- 

*^8nete,  der  Freie,  der  Herrscher  gilt;  die  Eingebomen  Australiens 
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getrosten  sich  sterbend  dessen,  daß  ihre  unsterbliche  Seele  in  der  Leil 
lichkeit  eines  weißen  Menschen  wieder  in  diese  Welt  zurückkehre 
wird.  Aber  der  Fluch 'Noahs  trifft  ja  Harn  nicht  in  allen  seinen  Nacl 
kommen,  so  daß  die  Proslavery-Men  an  diesem  Fluche  den  Sehe! 
eines  Rechtstitels  hätten,  sondern  nur  in  Canaan,  dem  jüngsten  dei 
selben;  die  übrigen  empfangen  weder  Segen  noch  Fluch,  die  weiterhi 
ergehenden  Verheißungen  aber  von  der  Segnung  aller  Völker  im  P{ 
triarchensamen  befassen  auch  alle  Hamiten,  wie  denn  auch  das  Jahi 
tausende  lang  überaus  glückliche  gewesene  und  in  die  Kirche  eing« 
gangene  Mizraim  von  Harn  abstammt.  Ist  es  denn  aber  mit  Gottc 
Gerechtigkeit  vereinbar,  daß  um  der  Sünde  Hams  willen  Canaan  un 
nicht  dieser  blos  als  Person,  sondern  in  der  Gesamtheit  aller  von  ilu 
stammenden  Individuen  gestraft  wird?  —  Noah  durchschaut  das  ii 
nerste  Getriebe  der  Handlungen  seiner  Söhne;  die  von  diesen  Hanc 
lungen  als  ersten  Anfängen  ausgehende  Entwickelung  liegt  vor  seinei 
prophetischen  Geiste  aufgedeckt.  Sein  Fluch  gilt  den  Nachkomme 
Canaans,  insofern  die  Sünde  ihres  Stammvaters  der  Typus  ihres  sit 
liehen  Zustandes  geworden  ist  und  zwischen  seiner  und  ihrer  Sund 
ein  durch  Fortpflanzung  und  Volkseinheit  vermittelter  Folgenzusan 
menhang  stattfindet.  Daß  die  Sünde  Hams  unter  Canaan  im  Schwang 
ging,  nämlich  schamlose  Unzucht  in  Verbindung  mit  Götzendiens 
beweisen  Sodom  und  die  andern  Städte  der  canaanitischen  (10, 19  f 
Pentapolis,  beweisen  die  Schilderungen,  welche  uns  die  Thora  von  de 
herrschenden  Bewohnern  des  verheißenen  Landes  gibt  Lev.  c.  18  u.  2( 
Dt.  12,  31.,  beweisen  die  auf  die  Sittenlosigkeit  der  Phönicier  un 
Karthager  bezüglichen  Sprichwörter  des  Altertums  (Munter,  Religio 
der  Karthager  S.  150  ff.).  Uebrigens  ist  der  Fluch,  welcher  Canaai 
ohne  daß  eine  Bedingung  ausgesprochen  ist,  als  ganzes  Volk  betriff) 
kein  Verdammnisurtheil,  welches  die  Nachkommen  Canaans  voi 
Heile  ausschließt.  Die  Knechtschaft  ist  zwar  ein  Nationalunglflct 
kann  aber  das  Mittel  zum  Heile  eines  Volkes  werden,  wenigstens  ÜD 
die,  welche  sich  nicht  der  Nationalsünde  theilhaftig  machen.  £s  iE 
zwar  Gottes  Ordnung,  daß  er  die  Sünde  der  Väter  an  ihren  Kinder 
heimsucht,  aber  für  die  Kinder,  welche  von  der  Sünde  der  Väter  sie 
reinigen,  wird  die  Strafe  zur  heilsamen  Züchtigung,  der  Zorn,  welche 
das  Charakteristische  der  Strafe  ist,  verwandelt  sich  in  Liebe,  wi 
Israel  gegenüber  an  Rahab  und  dem  Herrn  gegenüber  an  dem  cana 
näischen  Weibe  offenbar  wird  —  Strafe  im  eigentlichen  Sinne  wir 
von  jedem  Einzelnen  nur  um  seiner  eigenen  Sünde  willen  erlitte 
(Dt.  24, 16  vgl.  2  K.  14,  6.;  Ez.  c.  18). 

Nach  dem  Fluche  über  Canaan  beginnen  mit  neuem  *ioä*^i  die  bei 
den  Segenssprüche;  beidemal  wiederholt  sich  der  Fluch  über  Canaa 
refrainartig  wie  ein  ceterum  censeo;  er  ist  die  dunkle  Folie  für  da 
Segensgeschick  Sems  und  Japhets,  aufweiche  beide  *ittb,  gleichlaufen 
mit  ''^^HK^,  zu  beziehen  ist,  obschon  i«^  zuweilen  pathetisch  auch  fttr  ' 
gebraucht  wird,  wie  &  im  Phoenizischen  als  Singularsuffix  der  3.  Pei 
son  (auf  ein  urspr.  ^  z=2  k^  zurückgehend)  erscheint  (DMZ  XXY,  166 
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26    Gepriesen  sei  Jahve  der  Gott  Sems^ 
Und  es  werde  Canaan  ihnen  Knecht! 

^"^    Weithin  breit*  Elohim  Jepheth  aus 
Und  er  wohne  in  den  Zelten  Sems, 
Und  es  werde  Canaan  ihnen  Knecht! 

Die  Benediction  Sems  gestaltet  sich  zu  einer  Benediction  Jahve's  (vgl. 
Dt.  33,20),  welcher  selbst  das  angewünschtc  Guteist;  denn  dadurch 
wird  Sem  das  vor  allen  anderen  und  für  alle  anderen  gesegnete  Völker- 
geschlecht werden,  daß  Jahve  sich  ihm  (in  Israel  von  Abram  her) 
zum  Bundesgott  begibt.    Der  folgende  Segen  Japhets  knüpft  sich  nicht 
blos  an  die  Bedeutung,    sondern  auch  (wie  theilweise  die  Segens- 
sprüche C.49)  an  den  Klang  seines  Namens:  nö^^  d'^H'^k  tjfi^  weit  mache 
tf  £lohim  dem  Jepheth.  nnen  v.  Jnnö  offen,  weit  s.  (mit  den  i/y^jrera 
pa^  zusammenklingend,  vgl.  zu  Tüß  25,  20)  kann,  wie  ^'^m'7  (wofür 
^g.  *^P)>?^)  im  Gegens.  zu  Bedrängnis  und  Unfreiheit  die  Einführung 
ia  eine  unbeengte,  gedeihliche,  glückliche  Lage  bed.,  hier  aber,  wo 
kein  solcher  Gegens.  statthat,  ist  es  von  Ausbreitung  über  weite  Län- 
dergebiete (wie  ''MK  Ex.  34,  24.  Dt.  12,  20  Targ.  und  wie  naio  lob  13, 
23),  insbes.  den  weiten  Insel welttheil  EvQ-oijta^  zu  verstehen,  also 
nicht  in  dem  mehr  tropischen  Sinne  laetificet  (Tuch  Neumann  Hgst.), 
sondern  im  eig.  Sinne  von  latiftcet  (Vulg.  dilaiet  nach  LXX  jtXaxvvat 
0  ^edg  T<5  ^Idq>£&) ;  der  Eigenname  ist  eine  davon  gebildete  männliche 
Segolatform,  wie  D^n  Zerschmelzung  v.  f^o?:^  (däij^)  eine  weibliche 
gleicher  Bildung.  Der  Gott  Japhets  heißt  Q'^l^?.,  denn  Japhet  steht  zu 
&ott  in  einem  vorerst  nur  durch  das  Naturliclit  vermittelten  Verhält- 
nis, er  erkennt  seine  Abhängigkeit  von  dem  Ueberweltlichen,  respec- 
tijrt  die  schöpferisch  gesetzten  Ordnungen,  gefällt  sich  in  Ausübung  der 
JÄ  den  Menschen  gelegten  natürlichen  Kräfte.    Während  die  Richtung 
Sems  nach  innen  geht  —  denn  das  Heil  Jahve's  liegt  seinem  Anfange 
J^B-ch  im  Inwendigen  des  Menschen  und  seinem  Ende  nach  in  der  Zu- 
kunft, also  im  Unsichtbaren  —  geht  Japhets  Richtung  nach  außen, 
W'eil  die  Bethätigung  der  natürlichen  Kräfte  ihren  Stoff  und  Bereich 
ni   der  Außenwelt  findet.    In  dieser  Bethätigung  wird  Gott  es  Japhet 
gelingen  lassen,  so  daß  seine  Herrschaft  in  weltlicher  Herrlichkeits- 
entfaltung immer  weiter  sich  ausbreitet.    Weil  aber  der  wahre  Gott 
kein  anderer  als  Elohim  der  sich  als  Jahve  offenbarende  ist,  so  besteht 
4er  wahre  Segen  Japhets  darin,  daß  er  in  Sems  Hütten  zu  wohnen 
kommt  und  alles  Hohe  und  Schöne,  was  er  hervorgebracht,  dem  Gotte 
Israels  zum  Opfer  bringt.    Es  fragt  sich  jedoch  ob  Japhet  oder  nicht 
vielmehr  Elohim  Subj.  zu  ^biö?  ist.    Die  Targg.  theilen  sich  in  diese 
zwei  Auffassungen.    Philo  nimmt  Gott  als  Subject,  aber  ohne  sicher 
^  sein:  iO(Dg  (livxot  xä  rijg  evx^g  xal  ijil  top  ^a^ed-  dvacpeQsrai, 
2^Q>§  iv  TOlg  olxoig  rov  2J^fi  jcoi^ac  rag  öiargißcig  (Opp.  I,  402). 
^e  KW.  erklären  einstimmig  wie  Irenaeus  (HI,  5,  3):  dilatans  Japhet 
^  ^onsiituens  etcm  in  domo  Sem.    Ist  Japhet  Subject,  so  kann  in 
Äi  *fbty\  nicht  eine  Erweiterung  der  Grenzen  Japhets  bis  auf  das  Ge- 
"*i«t  Sems  (vgl.  1  Chr.  5, 10  örj"'^C!Sa  sQ«vi)  gemeint  sein,  wie  z.B.  Ju- 
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Btin  dial  c,  Tr.  c.  83  mit  Beziehung  auf  die  Unteijochong  Palästina's 
durch  die  Römer  auslegt,  oder  E.  v.  Lasaulx  (Philosophie  der  Gesch. 
S.  40)  mit  Bez.  auf  das  massenhafte  Eindringen  des  Hellenismus  in  den 
Mosaismus  seit  Alexander  d.  Gr.,  was  jedoch,  recht  verstanden,  nicht 
ohne  Wahrheit  ist  —  die  Möglichkeit,  daß  Japhet  sein  Herrschafts- 
gebiet auch  auf  die  Länder  Sems  ausdehnt,  stellt  '*^^  ri&^  in  Aussicht, 
die  ausdrückliche  Aussage  aber,  daß  Japhet  sich  als  Eroberer  in  den 
Zelten  Sems  festsetzen  werde,  brächte  in  den  Segen  Sems  eine  hier 
unveranlaßte  Trübung.  So  hat  man  sich  also  viell.  für  die  Bez.  des 
-pr"''!  auf  Elohim  zu  entscheiden,  wie  v.  Hofm.  erklärt:  „Dem  Japhet 
gibt  Gott  die  weite  Welt  zur  Wohnung,  Sems  Wohnung  aber  macht 
er  zu  seiner  eignen'*?  Es  ist  wahr,  daß  pü  für  Jahve's  Gnadengegen- 
wart in  Israel  das  eigentliche  Wort  ist  (Onkelos:  sn^^nra^  ^5^1)  und 
daß  Sems  Segen  darin  gipfelt,  daß  Jahve  unter  Sem  seine  Hütte  auf- 
geschlagen hat  (vgl.  toxjjvojoe  Joh.  1, 14).  Aber  daß  Gottes  Gnaden- 
gegenwart bei  Sem  ist,  liegt  ja  schon  in  dem  dttpnfix  'n  ?|*Ha,  und  daß 
pttj"'')  mit  Trg.  jer.  I  auf  Japhet  zu  bez.  ist,  ergibt  sich  daraus,  daß  v.27 
es  vorzugsweise  mit  Japhet,  wie  v.  25  mit  Canaan  und  v.  26  mit  Sem 
zu  thun  hat;  daraus  daß  der  Gott  Sems  im  Unterschiede  von  dem  Ja- 
phets  nicht  dTib«,  sondern  nim  heißt;  daraus  daß  das  pluralische  "^^^sa 
eher  nach  einem  coUectiven  Subjectsbegrifif  aussieht  und,  weil  nicht 
recht  mit  der  Einheit  der  Cultusstätte  stimmend,  ohne  Parallele  ist; 
daraus  endlich,  daß  so  die  von  Sem  und  Japhet  einträchtig  vollzogene 
kindlich  zarte  Handlung  in  einem  einträchtigen  Verhältnis  der  beiden 
Gesegneten  zu  einander  ihren  schließlichen  gegenbildlichen  Segen  findet. 
Deswegen  erklären  wir  mit  Hgst.  Tuch  Baur  u.  A. ,  daß  Japhet  weithin 
sich  ausbreiten  und  bei  Sem,  dessen  Gott  Jahve  ist,  gastlichen  freien 
Zugang  haben  und  mit  ihm  einträchtiglich  in  gemeinsamen  Hütten 
wohnen  wird,  wie  es  Ps.  133, 1  heißt;  Wie  fein  und  wie  lieblich  ist's 
nn^-Da  trnö<  ra^  —  ein  brüderliches  Verhältnis,  welches  weiterhin 
10,  21  ebendeshalb  geflissentlich  hervorgehoben  wird.  Knebels  Erklä- 
rung: „und  er  (Japhet)  wohne  in  Zelten  des  Namens",  trägt  b^,  wel- 
ches als  Eigenname  und  auch  seiner  Bedeutung  nach  dem  Sem  gehört, 
verwirrend  auf  Japhet  über.  Sem  ist  und  bleibt,  wie  sein  Name  be- 
sagt, der  Namhafte  unter  den  Brüdern,  weil  Jahve  sich  Sems  Gott 
nennt  oder,  tiefer  gefaßt,  weil  Sem  Träger  des  göttlichen  O'r  d.  i.  der 
geschichtlichen  positiven  Selbstbezeuguug  des  göttlichen  Wesens  wird. 
Mit  Sem  zusammen  zu  wohnen  ist  deshalb  Japhets  Ehre  und  Heil. 
Die  Erfüllung  ist  handgreiflich:  die  Sprache  des  N.  T.  ist  die  in  die^ 
Hütten  Sems  eingezogene  Sprache  Javans,  das  Evangelium  ist  die  aus. 
dem  Semitischen  ins  Japhetische  übersetzte  Heilsverkündigung,  und. 
die  Heidenchristen  sind  zum  größten  Theil  in  Sems  Hütten  wohnende 
Japhetiten.  Mit  Recht  leitet  der  Talmud  (Megilla  9^)  aus  diesem  Segen 
die  Berechtigung  des  heil.  Gebrauchs  der  griech.  Sprache  ab,  die  er 
nfi;j  \m  irwsr^^  „das  Schönste  Japhets"  nennt  (vgl.  das  auf  Aquila  als 
Uebersetzer  angewandte  ^"'fij^;  Geyi,  Rdbha  c.  36),  wie  ein  Schreiben 
des  dermaligen  Erzbischofs  des  Sinai  Eallistratos  an  v.  Tischendorf  die 
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Gottesdienstspracho  des  Sinai -Klosters  als  7)  xaXjLlörrj  xal  evysve' 
ovdrfj  Tcov  yXwoOiSv  bezeichnet.  Auch  Augustin  {c.  Faustam  12,  24) 
erkl.:    Laiificet  Dem  Japhet  et  hdbitet  in  tentorüs  Sem,  id  est,  in 
Ecclesiis  qtms  ftlii  Prophetarum  Apostoli  constru^erunt ,  und  Hiero- 
nymus  (trad.  hehr.)  macht  die  richtige  Anwendung:  quod  autem  alt: 
ei  hdbitet  in  tahemaculis  Sem,  de  nohis  prophetatur,  qui  in  erudi- 
tione  et  scientia  scripturarum  ejecto  Israel  versamur,  wobei  indes 
Eöm.  11, 17  f.  nicht  zu  vergessen  ist.    So  ist  denn  Sem  der  Geseg- 
netste. Canaan  wird  in  den  drei  anschwellenden  Sprüchen  dreimal  mit 
dem  Fluche  der  Knechtschaft  belegt,  Sem  empfängt  geistlichen  Segen, 
Japhet  zeitlichen  und  dazu  die  Aussicht  auf  die  Theilnahme  am  gcist- 
lidien  Segen  Sems.  Dieser  ist  fortan  die  Mitte  der  heiligen  Geschichte. 
Durch  Sem  hindurch  geht  die  Bundeslinie.    Schafft  sich  Gott  hinfort 
eine  Familie  des  Heils  und  aus  dieser  ein  Volk  des  Heils,  so  wird  es 
innerhalb  Sems  geschehen. 

Nun  folgt  V.28  f.  ein  genealogischer,  der  Ueberschrift  entsprechen- 
der Schluß.  Noah  lebte  nach  der  Flut  noch  350  J.  (^3  mit  Sing,  des 
Praed.  wie  5,23.31.  Jes.  64, 10.  Spr.  16,  2)  und  starb  im  950«^en 
Mit  seinem  Tode  ist  das  zehnte  Glied  der  Geschlechtstafel  c.  5  zu 
£nde  gebracht. 


I 


^1 


IV.  Die  Toledoth  der  Söhne  Noahs. 

X,  1  bis  XI,  9. 

(Parall.  1  Chr.  1,  5-28.) 


Die   zehngliedrige  mit  Noah   abbrechende  Geschlechtstafel  c« 

(D"!«  ni'ibin)  und  die  gleichfalls  ihrem  Grundstock  nach  genealogiacl 

und  elohistische  Geschichte  Noahs    oder    der   Flut   6, 9  bis  9,  i 

(nb  rnVtn)  setzen  sich  nun  c.  10  in  dem  Völkerstanmibaum  oder  d 

sogenannten  Völkertafel  fort  (r^s ""'.??  ni^^in);  auch  dieser  Abschni 

der  den  vierten  Haupttheil  der  zehntheiligen  Genesis  bildet,  trägt  d 

Stempel  elohistischer  Geschichtschreibungsweise  —  nur  v.8 — 12.,  ( 

sich  leicht  dem  Gefüge  des  Ganzen  entheben  lassen,  machen  eine  Ai 

nähme.  Es  ist  ein  Verzeichnis  der  von  den  drei  Söhnen  Noahs  als  d 

drei  Urahnen  der  nachflutlichen  Menschheit  abstammenden  Völki 

und  zwar  so,   daß  zum  Theil  Söhne  und  Enkel  jener  Drei  als  c 

Stammväter  gleichnamiger  Völker,  zum  Theil  gleich  die  Völker  seil 

als  Nachkommen  jener  Drei  genannt  werden;  der  Verf.  folgt  der  Den 

weise  und  dem  Verfahren  des  Altertums,  welches  zwischen  idealen  ui 

geschichtlichen  Einheitspunkten,  von  wo  aus  sich  die  Völker  entfi 

ten,  nicht  streng  unterscheidet.   Die  Aufeinanderfolge  der  drei  Söh: 

Noahs  ist  hier  Japhet,  Ham,  Sem.  Dies  hat  nicht  darin  seinen  Grün 

daß  die  beiden  gesegneten  Söhne  die  Völkertafel  beginnen  und  schli 

ßen  sollen,  sondern  in  der  die  Geschichtschreibungsweise  der  Genes 

gestaltenden  Sitte,  erst  die  Nebenlinien  bei  Seite  zu  schaffen,  um  da: 

unaufgehalten  die  Hauptlinie  verfolgen  zu  können  (vgl.  c.  4  u.  5;  2 

12-^18;  c.  36);  deshalb  steht  dieser  Abschnitt  Ka-^sa  nnVin  vor  i 

c.  11, 10 — 32  folgenden  d^  n-nbin,  deshalb  stehen  innerhalb  des  A 

Schnittes  selbst  Japhet  und  Ham  vor  Sem  und  unter  jenen  beiden  He 

zuletzt,  weil  er  durch  Canaau,  Mizraim,  Cusch  näher  an  Israel  hi 

streift  als  Japhet,  und  auch  innerhalb  der  drei  Völkergruppen  mac 

sich  der  Einfluß  dieses  beliebten  Fortgangs  vom  Entfernteren  zc 

Näheren  geltend.    Die  Verheißungslinie  mit  dem  erwählten  Geschlec 

aus  dem  Völkergewirr  auszuscheiden  und  die  Volksgeschichte  Israe 

in  ihrem  Zus.  mit  der  Völkergeschichte  grundleglich  vorzubereiten  - 

das  ist  der  Zweck  dieser  großen  genealogischen  Weltkarte,  welche 

gemäß  sie  sich  gestaltet.  Ihr  Zweck  ist  aber  auch  ein  positiver.  Obw 

die  Heilsoffenbarung  sich  weiterhin  an  ein  erwähltes  Geschlecht  d 

semitischen  Linie  knüpft,  so  hat  sie  doch  auf  die  gesamte  Völkerwc 

ihr  Absehen.   Es  ist  ein  Grundcharakterzug  Israels,  alle  Völker  a 
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kflnftige  Mitgenossen  gleichen  Heils  mit  einer  Theilnahme  hoffender 
Liebe  zu  umfassen,   welche  sonst  im  Altertum  unerhört  ist.    Darum 
hat  das  ganze  übrige  Altertum  etwas  gleich  Universelles,  wie  diese 
Yölkertafel,  nicht  aufzuweisen;  die  erdbeschreibenden  Abschnitte  der 
epischen  Gedichte  der  Inder  und  einzelner  Pur&na's  verlieren  sich  über 
Indien  und  höchstens  die  Nachbarländer  hinaus  in's  Abenteuerliche, 
ihr  System   der    um    den  Meru  herumgelagerten   sieben  Weltinseln 
(dvipas)  beschäftigt  sich  mehr  mit  den  Welten  der  Götter  und  Genien 
als  mit  der  Erde  des  Menschen.   Und  die  eranische  Heldensage,  nach- 
dem sie  berichtet,  daß  Thraetaona  die  Welt  unter  seine  drei  Söhne 
vertheilt  habe,  hat  es  von  da  an  nur  mit  den  Geschicken  der  Eranier, 
der  Nachkommen  eines  der  drei,  des  Eradsch,  zu  thun.     Nirgends 
findet  sich  eine  so  einheitliche  Ableitung  der  Völkermenge  und  eine  so 
nniversale  Uebersicht  des  Völkerzusammenhangs.    Unsichtbares  Grün 
der  Hoffoung  windet  sich  durch  das  dürre  Geäst  dieses  Völkerregisters, 
fis  hat  zur  Perspective  die  Aussicht,  daß  die  weit  auseinandergehen- 
den Wege  der  Völker  aus  dem  Stammhause  Noahs  sich  zuletzt  an 
einem  von  dem  Gotte  der  Offenbarung  gesteckten  Ziele  zusammenfinden. 
Der   erste  nach   dem   Standpunkt   seiner  Zeit   wissenschaftliche 
Ausleger  der  Völkertafel  ist  Josephus  ant  1,6.    Er  ist  die  Quelle  des 
Hieronymus  in  dessen  qtmestmies  hehraicae,  welche  wieder  von  Isi- 
dorus,  e^yw.  9,  2,  1—39.,  ausgeschrieben  worden  sind.    Andere  alte 
griechische  und  lateinische  Völker-  und  Länderübersichten  mit  Be- 
ziehung auf  die  Völkertafel  der  Genesis  gehen  theils  auf  Hippolytus 
^ou  Portus,  theils  auf  die  Chronik  des  Julius  Africanus  zurück,  und 
die  Länderkunde  aller  dieser  Bearbeitungen  von  Josephus  an  ist,  wie 
M^llllenhoff  in  seiner  Schrift  über  die  Weltkarte  und  Chorographie  des 
Kaisers  Augustus  1856  gezeigt  hat,  die  auf  Anordnung  dieses  Kaisers 
^oix  Agrippa  angefertigte,  im  Porticus  der  Polla  schaugostellte  und  in 
'i^lerlei  Weise  vervielfältigte  Wandkarte  des  orUs  terrarum,  welche 
**cli  auch  durch  die  rohen  und  dürftigen  Kartenzeichnungen  des  Mit- 
^lalters  als  deren  Ur-  und  Vorbild  durcherkennen  läßt.    In  neuerer 
^^it  hat  zuerst  Samuel  Bochart^^  in  seiner  biblischen  Geographie, 
^^^^eg  et  Canaan  betitelt  (1646),  deren  erste  4  Bb.  (Phaleg)  de  divi- 
^^>me  gentium  handeln,  die  Völkertafel  aus  den  Nachrichten  des  Altcr- 
**^Xäs  zu  erläutern  gesucht;   dieses  Werk  ist  wie  das  Hierozoicön 
^^  ^63)  aus  den  gründlichen  Vorstudien  entstanden,  in  die  sich  Bochart 
**^i  der. Vorbereitung  zu  seinen  Predigten  über  die  Genesis  (erschienen 
^  "^05  u.  ö.)  verwickelte.    Die  geschichtlichen,  geographischen,  sprach- 
'^^saenschaftlichen,  archäologischen  Fortschritte  ihrer  Zeit  haben  für 
*-i^  Völkertafel  ausgebeutet  J.  D.  Michaelis  in  seinem  Spicilegium  geo- 
9^^^€phiae  Hebraeorum  exterae  (Götting.  1769,  1780.  2  Th.  4)  und  Ro- 
^^Jimftller  in  seinem  Handbuch  der  biblischen  Alterthumskunde.    Das 
^V^erk  von  Ch.  T.  Beke  Origines  BibUcae  or  Researches  in  Primeval 
^^istary  (London,  2  Bdd.  1834)  ist  reich  an  überraschenden  und  theil- 
^^ise  anregenden,  in  sich  selbst  aber  nichtigen  Einfälle.    Weit  mehr 
Nutzbares  enthalten  Selig  Cassels  Magyarische  Altertbümer  1848,  ein 
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Werk  voll  kühner,  auf  seltener  Belesenheit  ruhender  Combinationc 
Bescheideneren  Anspruch  machen  zwei  von  evangelischen  Predige 
ausgegangene  Monographien:  Feldhoff  (f  1846),  Die  Völkertafel  d 
Genesis  in  ihrer  univcrsalhist.  Bedeutung  (Elberfeld  1837),  und  £j*üc 
(t  1857),  Erklärung  der  Völkertafeln  im  ersten  B.Mose's  (Bonn  183' 
Joseph  v.  Görres  ist  vor  Vollendung  seines  großen  trilogisch  ang 
legten  Werkes  über  die  Völkertafol  des  Pentateuchs  verstorben;  n 
der  1.  Band:  Die  Japhethidcn  und  ihr  Auszug  aus  Armenien  (Reges 
bürg  1845)  ist  zu  Staude  gekommen.  Ausgezeichnet  durch  Literatu 
kenntnis,  Akribie  und  Besonnenheit  ist  Knebels  Werk  über  die  Vc 
kertafel  der  Genesis  (Gießen  1850)  und  als  ein  fördernder  Beitrag  : 
immer  sichererem  Verständnis  verdient  Kieperts  Abb.  über  die  geogr 
phische  Stellung  der  nördlichen  Länder  in  der  phönikisch-hebräischc 
Urkunde  (1859)  genannt  zu  werden. 

Die  Völkertafel  enthält,  wenn  man  von  den  drei  Stammvätern  ui 
desgleichen  von  Nimrod  der  jehovistischen  Einschaltung  v.  8 — 12  a 
sieht,  die  Philister  v.  14  dagegen  mitrechnet,  70  Völkernamen.  Die 
Zahl  70  lag  jedenfalls,  wie  in  dem  gleichfalls  cloh.  c.  46,  im  Sin: 
des  Verf.  Es  ist  die  Zahl  der  gottgeordncteu  Mannigfaltigkeit  cl 
Menschlichen.  Dieser  Siebzig  der  Völkertafel  entsprechen  die  70  Jtt 
ger  Lc.  10, 1.  Es  läßt  sich  denken,  daß  der  Verf.  zu  Gunsten  dies 
bedeutsamen  Zahl  manche  Völker  weggelassen  hat,  wie  z.  B.  Matthä 
einige  genealogische  Glieder  zu  Gunsten  des  Schema's  von  3  X  - 
Ysvsal  von  Abraham  bis  Christus  fallen  läßt.  Jedoch  erklärt  sich  c 
Weglassung  nicht  allein  aus  diesem  Streben  nach  symbolischer  Sei 
matisirung.  Wir  dürfen  uns  auch  nicht  dem  Zugeständnis  entziehe 
daß  der  Gesichtskreis  des  Verf.  der  Völkertafel  nur  so  weit  war,  i 
es  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  ermöglichten.  Darin  hat  es  sein 
Grund,  daß  er  z.  B.  die  Chinesen  unerwähnt  läßt.  Von  ihnen  wüßt: 
weder  die  Aegypter,  deren  Völkerkeuntnis,  wie  mehr  und  mehr  c 
Denkmäler  beurkunden  und  erst  jüngst  Dümichens  „Flotte  ein 
ägyptischen  Königin  aus  dem  XVII.  Jahrh.  vor  unserer  Zeitrechnun 
(1868)  gezeigt  hat,  infolge  sowol  commercieller  als  kriegerischer  Exj 
ditionen  einen  sehr  weiten  Umfang  hatte  und  sich  auch  schon  in  Lac 
karten  fixirte  (s.  H.  Brandes,  Ueber  die  geographischen  Kenntnisse  d 
alten  Aegypter  1870),  noch  die  Phönicier,  obgleich  ihre  Schiffe  w^ 
lieh  bis  Spanien  und  östlich  bis  Indien  gingen.  Eher  könnte  man  t 
wie  Jes.  49, 10  erwähnt  zu  finden  erwarten,  wenn  dieses  ethnogi 
phische  Document,  wie  de  Goeje  in  seiner  Abb.  Het  tiende  Hoofdst* 
van  Genesis  1870  zu  beweisen  sucht,  in  den  letzten  Jahren  des  Cyr 
oder  in  den  ersten  des  Cambyses  (zwischen  538  und  526)  entworf 
wäre.  Aber  das  fügt  sich  in  keine  nur  einigermaßen  berechtigte  Vc 
Stellung  von  der  Entstehungsweise  des  Pentateuchs.  Gehört  die  VI 
kertafel,  wie  wir  aus  dem  Schweigen  über  Tyrus  und  andern  k, 
zeichen  hohen  Altertums  schließen,  in  die  vordavidische  Zeit,  so  i 
die  darin  niedergelegte  Völkerkenntnis  entweder  durch  die  Aegypte 
wie  z.B.  Krücke  und  Bitter  (Gesch.  der  Erdkunde  u.  der  Entdeckung« 
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1B61S.  14)  annehmen,  oder,  was  Tuch,  Knobel,  Kiepert  vorziehen, 
durch  die  Phönicier,  nach  Ebers  durch  ägyptische  Phönicier  der  Dclta- 
küste  vermittelt;  der  Geist  der  Offenbarung  knüpft  ja  in  natürlichen 
öingen  überall  an  das  zeitgeschichtlich  gegebene  Wissen  an  und  be- 
dient sich  dessen  als  Darstellungsmittel.    Insofern  gilt  hier  das  Wort 
Herders  (Geist  1,301):   „Die  Armut  dieser  Charte  und  Nachrichten 
selbst  ist  ihre  Bewährung".    Diese  üebersicht  über  die  Völker  büßt 
dadurch  nichts  von  ihrer  Einzigartigkeit  im  Altertum  ein,  denn  es  ist 
weder  eine  Liste  unterworfener  Völker,   noch  eine  Liste  mercanti- 
lischen  Verkehrs,  sondern  eine  nach  Maßgabe  ihrer  Entstehungszoit 
vollständige  Liste  der  durch  die  Bruderbande  gemeinsamen  Ursprungs 
verbundenen  Abzweige  der  Einen  Menschheit,  ein  Denkmal,  wie  es 
allem  in  Israel  entstehen  konnte,  denn  in  der  Anschauung  keines  an- 
deren Volkes  bildet  die  Völkergeschichte  dergestalt  die  Mitte  zwischen 
einem  einheitlichen  Anfange  der  Menschheit  und  einem  ihr  gesteckten 
einigen  Ziele.  Mag  die  Völkerkenntnis  des  Verf.  auf  Völker  der  kauka- 
sischen Kage  beschränkt  sein  —  jedenfalls  will  er  die  Einheit  des  Ur- 
sprungs veranschaulichen,  von  welcher  aus  die  siebzigfach  getheilte 
Menschheit  sich  völkerweise  entfaltet  hat.    Und  wir  brauchen  uns  sei- 
ner Herleitung  aller  Völker  von  Noah  und  seinen  Söhnen  nicht  zu 
schämen  ^^    Denn  daß  die  Menschenra^en  nicht  Species  Eines  Genus, 
soDdern  Varietäten  Einer  Species  sind,  dafür  zeugt  die  Congruenz  der 
physiologischen  und  pathologischen  Erscheinungen  bei  allen  Men- 
schen, der  gleiche  anatomische  Bau,   die  gleichen  geistigen  Grund- 
kräfte und  Grundzüge,  die  gleiche  Grenze  der  Lebensdauer,  die  gleiche 
Krankheitsfähigkeit,  die  gleiche  Normaltemperatur  des  Körpers  und 
die  gleiche  mittlere  Pulsfrequenz,  die  gleiche  Dauer  der  Schwanger- 
schaft, die  gleiche  Periodicität  der  Katamenien,    die  unbeschränkt 
fruchtbare  Vermischung  aller  Menschenragen  untereinander.    Solche 
Gleichheit  findet  sich  in  der  Thierwelt  nirgends  unter  den  Species 
^ines  Genus.    Während  z.  B.  die  Spermatozoon  aller  Menschen  gleich- 
ßöstaltet  sind,   pflegen  sie  auch  bei  nahverwandten  Thierspecies  zu 
^eriren.   Insoweit  bestätigt  die  Naturforschung  die  Möglichkeit  der 
■Abstammung  der  Völker  von  Einer  Familie.    Die  unterscheidenden 
^haraktere  der  Kagen,  sagen  andererseits  die  sogen.  Polygcnisten, 
*^6gen  nicht  nur  in  der  Farbe  und  in  dem  Haar,  sondern  auch  bcson- 
^6rs  in  der  Bildung  des  Skelettes  und  namentlich  des  Schädels  —  ihre 
Verschiedenheit  ist  bei  den  Hauptragen  so  groß,   daß  an  eine  Ver- 
wilderung durch  irgendwelche  klimatische  oder  sonstige  Einflüsse  nicht 
^^acht  werden  kann.    Und  wenn  auch  eine  solche  Veränderung  mög- 
^ch  wäre,  so  ist  jedenfalls  ein  Zeitraum  von  etwa  400  J.  (von  der 
^^Udflut  bis  zur  patriarchalischen  Zeit,  in  welcher  die  Ragenbildung 
^^hon  vollendete  Thatsache  ist)  dazu  viel  zu  kurz,  so  daß  also  wie 
^^  Naturgeschichte,  so  auch  die  Chronologie  den  positiven  Beweis 
^^^  den  vielfältigen,  gleich  von  vornherein  artlich  verschiedenen  Ur- 
S^^tmg  des  Menschengeschlechts  liefert.   Was  aber  den  ersten  Gegon- 
"^'Weis  anlangt,  so  ist  dabei  der  dem  Charakter  der  Urzeit  nach  dop- 
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pelt  intensive  Einfluß  der  geistig -sittlichen  Grandrichtung  auf  die 
Körperbildung  außer  Acht  gelassen  und  übrigens  verweisen  wir  nicht 
nur  auf  Andr.  Wagners  Gesch.  der  Urwelt  (1857.58),  sondern  auch 
auf  A.  de  Quatrefage's  Untersuchungen  über  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts in  Jahrg.  1861  der  Revue  des  deux  Mondes.  Was  aber 
den  zweiten  Gegenbeweis  betrifft,  so  scheint  das  chronologische  Netz 
der  biblischen  Urgeschichten  allerdings  der  Erweiterung  zu  bedtlrfen. 
Aber  wir  wären  abergläubisch,  wenn  wir  Bunsen  glauben  wollten,  daß 
vom  Anfange  des  Menschengeschlechts  bis  zur  Flut  10  Jahrtausende 
und  von  der  Flut  bis  zur  Einwanderung  Abrams  in  Canaan  reichlich 
7  Jahrtausende  (7123  J.)  zu  berechnen  seien,  denn  Bunsen  gibt  der 
vorchristlichen  Geschichte  20,000  Jahre.  Der  Jesuit  Peter  hat  berech- 
net, daß  19  Menschen,  vorausgesetzt  daß  sie  und  ihre  Nachkommen 
bis  ins  8.  Glied  naturgemäß  lebten,  in  260  J.  eine  Nachkommenschaft 
von  268,719,000000  Seelen  haben  könnten.  Wir  lassen  die  Richtigkeit 
dieses  Calculs  dahingestellt,  aber  der  An  wachs  der  Menschheit  durch 
Fortpflanzung  entziffert  in  Wirklichkeit  riesige  Progressionen,  und 
demgemäß  auch  der  Fortschritt  der  Geschichte,  zumal  in  einer  Zeit, 
wo  das  Mordhandwerk  des  Krieges  und  der  Selbstmord  des  Luxus  noch 
nicht  im  Schwange  gingen.  Gesetzt  aber,  daß  die  Schrift  wirklic 
Jahrhunderte  oder  auch  Jahrtausende  tiberspränge,  so  hat  dies  dari 
seinen  Anlaß,  daß  die  biblische  Geschichtschreibung  ihrer  Tenden 
nach  Heilsgeschichtschreibung  und  ihrer  Methode  nach  complex  ist 
d.  h.  sie  schreitet  von  einem  heilsgeschichtlichen  Höhepunkt  zum  an- 
dern, ohne  sich  viel  um  Zeitmaß  und  Geschichte  der  Zwischenräum» 
zu  kümmern. 

Japhet  mit  seinen  sieben  Söhnen,  die  so  hießen  wie  folgt,  odeiz 
Stammväter  so  wie  folgt  genannter  Völker  wurden ,.  eröf&iet  die  Vö 
kertafel.    Die  Inder  nennen  ihn  Jajäti  und  geben  nur  ftinf  Söhne  un 
Geschlechter  desselben  an,  welche  in  den  Veden  als  Bez.  der  Mensc' 
heit  dienen,    '^^a  sind  die  schon  in  der  Odyssee  XI,  14  genannte 
Eifift£Qcoc  (KlfifieQOi  bei  Lykophron),  bei  Herodot  das  Volk  an  d 
Mäotis  im  taurischen  Chersones  oder  der  Krim  (arab.  ^/-/rinm).    D 
alte  Klang  ihres  Namens  hat  sich  noch  im  Munde  der  Bewohner  v 
Wales  (Camhria)  erhalten,  der  im  J.  78  von  J.  Caesar  vorgefunden 
Kymrer,  eines  Zweiges  des  celtischen  Völksstamms,  die  sich  Cum 
oder  Cymry  und  ihr  Land  Cymru  nennen  und  noch  in  der  Sage 
Erinnerung   an   ihren  Ursitz   am   schwarzen  Meere  bewart 
Cassel  hat  auf  Verwandtschaft  des  Celtischen  mit  dem  Armenische 
aufmerksam  gemacht;  die  Armenier  selbst  aber  verstehen  Gamir  (Gi 
merij  von  den  Kappadoken.    al5tt  (ein  Name,  der  nichts  mit  dem  d 
Magier  zu  schaffen  hat,  womit  ihn  Cedrenus  und  neuerdings  Lagar 
combiniren)  sind,  wie  schon  Jos.  {ant.  I,  6, 1)  erklärt,  die  Scythen* 
das  Volk  des  Mäotissee's  (Asowschen  Meeres)  und  des  Kaukasus;  noc   ^ 
jetzt  findet  sich  als  Benennung  der  höchsten  nördlichen  Gebirge  mt 
gogh  (moghef)  im  Munde  kaukasischer  Stämme,  ghogh,  gogh,  gefbM^ 
Pialektformen  des  pers.  cwä  (Berg),  und  mu  (mo)  viell.  in  der 
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groß  (sanskr.  mäh)  als  Verstärkung,  '^'lü  sind  die  Meder  (auf  den  Keil- 
iaschriften  Mada^  Name  des  Volkes  und  Landes);  die  Ableitung  des 
Namens  vom  sanskr.  madhja  Mitte  ist  ungewiß.  Ebenso  unverkennbar 
wie  '»'ra  ist  der  Name  yj;  es  hießen  so  im  Munde  der  Völker  vom  Nil 
bis  zum  Granges  die  Griechen  (sanskr.  Javana,  Nachkommen  Turvagu's, 
des  Sohnes  Jajäti's,  altpersisch  pliir.  /wwa),  deren  ürstamm  somit  die 
lonier  Cl^oveg)  sind,  der  in  Asien  und  zwar  dem  westlichen  Klein- 
asien verbliebene  frühest  entwickelte  Theil  dos  griechischen  Volkes, 
durch  welchen  den  Westgriechen  morgcnländische  Künste  und  Kennt- 
nisse zugeführt  worden  sind  (s.  Ernst  Curtius,  lieber  die  lonier  vor 
der  ionischen  Wanderung  1855).   Die  auch  bei  Ezechiel  viermal  bei- 
sammen genannten  tain  und  T\'^.  sind,  wie  zuerst  Bochart  erkannt  hat, 
ohne  Zweifel  die  Tibarener  und  Moscher,  jene  zwischen  den  Quellen 
dos  Phasis  und  Cyrus  (nach  Jos.  die  ""Ißr^Qsg^  näml.  die  zwischen  dem 
Pontus  Euxinus  und  dem   caspischen  Mi  er  wohnhaften),  diese  am 
Thermödon  im  Pontus ;  O'J^'Fi  nicht  die  Tyrsener  und  nicht  die  Türken 
(Trg.  n.  ni:  *'P'^n),  da  dieser  Volksname  sehr  zweifelhaften  Alters 
(8.  Wuttke  zu  Aethicus  p.  XXXIIff.),  eher  das  Volk  des  Tyras  oder 
Dniesters  im  äußersten  Norden  (Ew.),  wahrsch.  aber,  wie  schon  Jos. 
erklärt,  die  Thraken,  welche  Herodot  das  zahlreichste  Volk  nach  dem 
indischen  nennt.   Wie  hier  o^^^ni  -jiöa  zusammengenannt  werden,  so 
auf  äg.  Denkmälern  das  Westvolk  Masaudsa  und  das  am  Meere  woh- 
nende Nordvolk  Tuirsa^  auf  assyrischen  Tuhal  (^atn)  und  Misek  (Raw- 
linson  Joum.  XII,  2  p.  464  f.).    Auf  diese  sieben  Söhne  Japhets  folgt 
die  Nachkommenschaft  des  erstgenannten  der  sieben,  des  Gomer.  Der 
erste  Sohn  Gomers  ist  t3»ttJx  d.  i.  nach  jüdischer  Tradition  die  Deut- 
schen, welche  nach  Kn.  als  Asengeschlecht  diesen  ältesten,  in  vielen 
G^estalten  vorkommenden  Namen  führten,  wogegen  Grimm  (Gesch.  der 
deutschen  Spr.  S.  572  Ausg.  2)  die  deutsche  Stammsage  von  Mannus 
'iUd  seinen  drei  Söhnen  Iscus  (Ask,  ^Aoxdviog),  Ingus,  Hermino  ver- 
gleicht und  der  Verf.  der  Schrift  Zur  Urgeschichte  der  Armenier  S.  37 
^^kenäz  „die  am  ascanischen  See"  CAöxavla  Xifii'rj  ein  See  in  Phry- 
Wen,  aber  auch  in  Bithynien)  erklärt,  viell.  richtig,  denn  Asken  ist  ein 
^tmenischer  Eigenname  und  az  eine   armenische  Endung  (Lagarde, 
Q-esammelte  Abb.  S.  254).    Der  zweite  Sohn  Gomers  ist  nß'^'n  (1  Chr. 
^^6:  r*"^?),  ein  noch  nicht  sicher  entzifferter  Name,  nach  Kn.  die 
^rtlher  einmal  an  den  oqtj  ^Pbcaux  (PiJcaZa)  d.i.  den  Karpathen  wohn- 
llaften  Kelten,  aber  ob  das  Kipen-Gebirge  N.  der  Karpathen  ist,  fragt 
^ich;  Schloezer  und  Schafarik  verstehen  darunter  den  Ural.  Der  dritte 
^hn  Gomers  ist  no^.Äh  d.  i.  die  Armenier  C^s»  Jer.  51, 27.,  viell.  das 
^ordvolk  Be-menen  der  äg.  Denkmäler),  die  sich  selbst  noch  jetzt 
^aus  Thorgoms  oder  Thorkomaisi  nennen  (LXX  Sogyaiia)^  nach 
^awlinson  auf  assyr. Denkmälern  Tarkheleryou  Tagoma\  nach  Grimm 
nog-arma  von  thog,  sanskr.  töka,  arm.  ^oÄ//i  Familie,  so  daß  in  arma 
^er  eig.  Name  des   thessalischen  "Agfievog^    arm.  Armenak  steckt, 
welchen  (den  Vater  des  Haikh,  dessen  Sohn  Thorgom)  Strabo  als 
^tammherm  von  Armenien  aufführt;  jedenfalls  ist  thog  der  Grundbe- 
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standtheil  des  Wortes  (s.  Gosche,  Be  ariana  ling.  et  gent  armen,  in- 
dole  p.  13),  und  diese  Combination  von  inß'n  und  irvchsr^  mit  Putaioc 
und  dem  Stammhelden  Thorgom  bleibt  gegenüber  der  Lagarde's  (vgl. 
DMZ  XXIV,  237)  mit  den  obscuren  Namen  Prjßavtla  und  Tev&Qavla 
im  Kechte.  Nun  folgen  mit  Uebergehung  von  Magog,  Madai,  Thubal, 
Meschech  und  Thiras  nur  noch  die  Nachkommen  Javans:  ^^\^,  erin- 
nert an  Elis,  die  westliche  Landschaft  des  Peloponnes,  und  ^^"p  an 
die  dem  pelasgischen  Zeus  gewidmete  Orakelstätte  Dodona  am  Fuße 
des  Tomaros  in  Epirus,  deren  Gründung  in  die  Urzeit  des  Menschen- 
geschlechts fällt.  Aber  beide  Anklänge  fügen  sich  in  keinen  rechten 
völkergenealogischen  Zusammenhang.  Auch  ist  bei  t^^'i^  schwerlich 
an  das  nach  Kastor  bei  Eusebius  von  Ogyges  gegründete  Eleusis  zu 
denken.  Wahrscheinlicher  ists,  daß  ^^"^^^  die  Aeolier  AloXetg  sind, 
das  älteste  der  thessalischen  Völker,  dessen  Cultur  ionischen  Ursprungs 
war;  ü^'PiS  die  auf  den  Inseln  zwischen  Griechenland  und  Asien  woh- 
nenden Karer;  B'*?'J^*(1  Chr.  1,  7:  B*'?'^'^'^),  wie  zuerst  Luzzatto  erkannt 
hat,  die  ö*'?5^,'5  (Trg.  jerus.)  d.i.  /lagdavoc  (JaQÖdvioc\  der  die  troische 
Landschaft  AaQÖavla  bewohnende,  mit  den  loniern  nahe  verwandte 
Stamm,  welchem  die  Bevölkerung  Troja's  angehörte;  ttj^^iö^^t)  ist  ander- 
wärts Name  der  spanischen  Colonie  Tartessus^  nach  Strabo  und  Pli- 
nius  =  KaQxrfia.  Carieia  =  Gades;  TaQTTjOolg  heißt  das  Küstenland! 
von  Kalpe  bis  zu  den  Mündungen  des  Bätis  d.  i.  Quadalquivir,  es  bleib" 
aber  dunkel,  in  welchem  Sinn  das  hier  genannt  ist,  und  doch  lieg" 
Tagoog  Ciliciens  (oid^ü  nach  jüdischer  Deutung)  ferner,  und  mit  Kni 
die  Tyrsener,  Etrusker  oder  Tusker  zu  verstehen  sehen  wir  uns  im  Hin- 
blick auf  V.  22  (Anm.^^)  durch  die  überwiegend  wahrsch.  lydische  Ab« 
stammung  dieser  verhindert.  Die  Frage  hängt  mit  der  die  Turisa  (Tu< 
lisaj  betreffenden  zusammen.  Uebrigens  mag  der  Sinn  aller  dieser  Na-i 
men  weit  umfassender  sein,  als  ihr  späterer  Gebrauch  unter  veränder- 
ten Völkerverhältnissen.  Es  darf  nicht  befremden,  wenn  wir  winzige 
Stämme  neben  großen  genannt  finden :  ihre  Grenzen  haben  sich  verengt 
ihre  Volkszahl  vermindert  und  damit  zugleich  Umfang  und  Bedeutung 
ihrer  Namen.  So  sind  ö'^ins  nicht  blos  die  Bewohner  der  KupferinscE 
Cypern  (mit  der  Stadt  Kition)  oder  Creta's  (mit  der  Stadt  KydoniaX; 
sondern  überhaupt  die  in  den  Ländern  des  östlichen  Mittelmeeres  seßS 
haft  gewesenen  Karer,  weshalb  Ezechiel  27,  6  von  ü'^?)pi5  »ijöf  spricht 
Alexander  d.  Gr.  kommt  nach  1  Macc.  1, 1  ix  xfjg  yijg  XsTTSislfi  un»- 
ebend.  8, 5  heißt  Pcrseus  Eirciwv  ßaOiXevg.  Viell.  verhält  sich  Maxe: 
tia  (=  Maxedovla)  ebenso  zu  Kcristg  wie  Mayciy  zu  Fcdy  oder  wi- 
Mdxag  zu  Rag ;  auch  die  skythischen  Volksnamen  rirac  und  Maccca 
yirac  lassen  sich  vergleichen.  Von  diesen  aus  —-  so  schließt  das  Stücl 
über  Japhet  —  haben  sich  geschieden  die  Inseln  der  Völker  in  ihres 
Ländern,  jegliches  nach  seiner  Sprache,  nach  ihren  FamiHen  ts 
ihren  Völkern.  Fast  scheint  es,  daß  hinter  ü-^nsn  *^-«x  die  Wort-^ 
T\tr^  "^as  n^K  ausgefallen  seien  (Ew.),  welche  man  sich  dann  als  Anfanp 
eines  neuen  Verses  denken  müßte.  Ein  Theil  der  Japhetiten  blieb  im 
Asien,  die  Meder  sind  die  östlichsten  des  asiatischen  Theils;  ein  zwei- 
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t&rr  bildet  den  üebergang  nach  Europa,  ein  dritter  die  Bevölkerung 
von  Europa  selbst;  D^ian  ^^jx  sind  die  Insel-  oder  Ktistenvölker  im 
NToiden  des  Mittelmeeres  von  Kleinasien  bis  Spanien  —  fi*^?&<  ist  der  bib- 
liso:he  Name  Europa's,  dessen  Kernmasse,  wie  E.  v.  Lasaulx  sagt,  vom 
Ml^^re  v^ie  von  Binnenseen  überall  tief  eingeschnitten  und  durch- 
brochen ist. 

Von  V.  6  an  folgen  die  Nachkommen  Hams.    Xovfi  bedeutet  nach 
Eupolemos  so  viel  als  bei  den  Griechen  äoßoXog  fiiligo,  kopt.  chame, 
k^^n,  käme  schwarz,  wonach  insbes.  Aegypten  (s.  unten)  das  schwarze 
L«st:iid  im  üntersch.  von  Phönicien  und  Syrien,  dem  rothen  Lande,  ge- 
aatxint  wird.    In  dem  Namen  Hams  aber,  des  Stammvaters  der  Völker 
des  südlichen  Erdgürtels,  hat  das  semitisch -ägyptische  an  die  Prä- 
sumtion für  sich,  von  der  schwarzen  Hautfarbe  gemeint  zu  sein,  ohne 
daß  man  aber  deshalb  befugt  ist,  nsj  (von  rtfij)  auf  die  lichte  weiße 
H^antfarbe  der  japhetischen  Völker  zu  beziehen  und  etwa  gar  von  da 
Mis  weiter  ö^  mit  ^v^  zu  combiniren  und  gleichbedeutend  mit  ^oivt^ 
==  ^Qvd^Qaq  zu  fassen  (Hitzig  in  der  DMZ  1855  S.  748).   Ueber  die 
Ni  amen  der  Söhne  Hams  kann  kein  Zweifel  obwalten.    i23»i3  (vielleicht 


8.  V.  a.  tt:33  und  also  gleichbed.  mit  yä^^  Abessinien  v.  j^Xä.  congre- 

9€ire,  wie  dieses  die  Araber  erklären)  sind  die  Aethiopen;  noch  in  Jo- 
sephus'  Zeit  war  der  Name  Cuschiten  bei  ihnen  selbst  und  allen  Asiaten 
ina  Gebrauch.  Im  Aegyptischen  ist  Cus  (häufig  mit  dem  Beiwort  x^^^ 
das  elende)  Name  aller  dunklen  (schwarz  abgebildeten)  Südvölker, 
l^äufig  mit  Nehasu,  dem  eig.  Namen  der  Neger,  wechselnd.  Uebrigens 
kennt  schon  das  älteste  Altertum  Aethiopen  (altpers.  Cusij'ä)  im  gan- 
zen südlichen  Asien  bis  nach  dem  nördlichen  Indien  und  setzt  einen 
Zusammenhang  zwischen  diesen  und  den  Aethiopen  Afrika's  voraus;  die 
A^ethiopen  selbst  bezeichnen  sich,  indem  sie  wie  ihre  Sprache  so  sich 

^ller  lö*HI  Ge^ez  nennen,  als  Einwanderer  (v.  geeza  d.i.  t:s>a  = 

*^  \L>).^   ^?'^^'?5  altpers.  Mudaräya,  med.  Mutsariya  ist  der  epony- 

^isch  auf  den  Stammvater  übertragene  Name  Gesamtägyptens,  Das 
^-•^nd  heißt  Ps.  78,  51.  105,  23  wegen  seiner  hamitischen  Bevölkerung 
Poetisch  ön  ]^'35<,  zugleich  mit  Anspielung  auf  Xrjf/ia^  sAt^g.  keme-t, 
'^^]ßt.  kerne,  chemi,  was  nach  Plutarch  {de  Iside  et  Osir.  c.33)  ebensowol 
^8  Schwarze  im  Auge  als  das  Nilland  bed.,  von  der  auffallend  dunkel- 
^öchgrauen  Färbung,  welche  der  abgesetzte  Nilschlamm  dem  Boden 
Wbt  Der  Du.  öT'^sctt  bez.  sich  auf  die  zwei  Keichshälften:  Unter-  und 
^berägypten,  in  welche  das  Land  nicht  blos  politisch  zerfiel,  sondern 
^Uch  natürlicherweise  sich  selbst  abtheilt.    Er  setzt  einen  Sing,  "n^» 


L^,  altbabyl.  nach  Kawlinson  Misir^  voraus,  wofür  Jesaia  ^to  ge- 

^i^ncht.  Reinisch  behauptet,  daß  dieser  Name  der  nordöstlichen  Grcnz- 

Pi'ovinz  des  Reichs  Ramessu  seine  Entstehung  verdanke,  aber  diesen 

^amen  gibt  der  Pentateuch  viel  treuer  durch  ^'oxi'sn  (oo«?'n)  wieder. 

l^r  Name  't^  "^to  ist  rein  semitisch  und  bez.,  wie  Ebers  gezeigt  hat, 
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zunächst  Unterägypten  als  das  ostwärts  durch  einen  langen  Festungs- 
gilrtel  von  Pelusium  nach  dem  Klysma  hin  geschützte  Land;  er 
wurde  später  mit  Verwischung  seiner  Grundbed.  dualisirt,  jedoch  mit 
so  starker  Nachwirkung  seiner  urspr.  Prägung  für  Unterägypten,  daß 
Jes.  12, 11.  Jer.  44,  15  Oberägypten  neben  ö!''^2«p  noch  besonders  ge- 
nannt wird.^^  I3S1S3  hat  nichts  mit  dem  altäg.  Bogennamen  phet  (pet) 
und  nichts  mit  der  durch  neun  Bogen  bezeichneten  Neun-Völkergruppe 
zu  schaffen  (s.  Zeitschr.  für  äg.  Sprache  u.  Altertumskunde  1865  S.25). 
Aber  auch  daß  üib,  wie  Ebers  annimmt,  dem  hieroglyphischen  Namen 
Arabiens  Pnnt  (das  nasalirte  Put)  entspreche,  will  uns  nicht  einleuch- 
ten; dieses  P%i(n)i^  wohin  auch  die  von  Dümichen  ans  Licht  gezogene 
Flotten-Expedition  steuert,  ist  das  östlich  von  Aeg.  gelegene  Arabien, 
das  Land  des  VSTeihrauchs,  in  seinem  ganzen  Umfange.  Dagegen  sagt 
Hieronymus:  Mauritaniae  fluviics  usque  in  praesens  Phut  didiur 
omnisque  circa  cum  regio  Phutensis.  Den  Fluß  Phut  bezeugen  anc 
Ptolemaeus  IV,  1,  3  und  Plinius  V,  13.,  die  x^Q^  ^wtti  Josephu 
ant,  1,  6,  2.  Zu  dieser  Lage  im  Westen  Aegyptens  stimmt  es,  da 
Phaiat  (Phaiad)  der  koptische  Name  Libyens  (mit  Luhe  wechselnd^; 
ist,  wie  auch  bei  LXX  ^ovö  mitAlßvsg  wechselt.  Indes  zeigt  Nah. 3, 9..  - 
daß  I3!|S3  nicht  mit  ö""?*  zusammenfällt;  es  ist  Name  einer  fftr  uns  nich' 
mehr  geographisch  abgrenzbaren  Völkerschaft  innerhalb  Maurusienr 
(Mauritanicns),  welche  Jer.  46,  9  als  Bestandtheil  des  ägyptischen 
res  und  Ez.  27, 10 'Unter  den  Söldnern  von  Tyrus  erscheinet.  Auf  di< 
afrikanischen  Hamiten  folgt  "i^is,  ursprünglich  und  eigentlich  Nam 
des  Volkes  in  der  Niederung  ( v.  2^53  depressum  esse,  s.  jedoch  Puse; 
Minor  Propheis  p.  160)  an  der  Mittelmeerküste  zwischen  Ehinokolur 
und  Berytus  und  dann  auch  in  der  Niederung  am  westlichen  Jorda 
bis  zum  Genesaretsee  hinauf  Num.13,29.,  altägyptisch  Canana^'^ 
phönicisch  auch  s^js  Xvä  mit  dem  Adj.  *^äS  Xvaoq\  die  Phönik 
nannten  sich  selbst  so,  ^olvixsg  heißen  sie  nicht  von  den  Palmen  i 
Landes,  obschon  allerdings  Europa  von  Phönicien  die  Datteln  erhie 
(Hermipp.  bei  Athen.  1,  49  p.  27  <Poivix7j  jcagexsi  xagjtdv  g)olvuxo 
sondern,  wie  der  Zus.  von  Poeni  (Puni)  mit  q:ov6g  Blut  und  g)Oiv 
blutroth  zeigt,  von  ihrer  Hautfarbe.  Den  genealogischen  Zusammei 
hang  zwischen  Xovifi,  MeCQaclfi  und  Xavadv  bestätigt  auch  die  babj 
Ionische  Sage  (Eupolemos  bei  Euseb.  praep,  o^.  9, 17);  nach  phön 
cischer  ist  Xvä  (vgl.  altäg.  kna  =^  2?35  beugen)  ein  Bruder  des  ^löiQi 
(Sanchun.  ed.  Orelli  p.  40),  wie  hier  Bruder  des  tr^frsn.  Die  Einwai 
derung  der  Canaaniter  vom  erythräischen  Meere  ^^  (d.  i.  dem  indische 
Ocean  und  insbes.  dem  persischen  Meerbusen),  diesem  hamitischen  Völ 
kerherde,  bezeugt  Herodot  (I,  1.  VII,  89),  und  Justinus  (XVin, 
fügt  hinzu,  daß  sie  nach  Verlassung  des  vaterländischen  Bodens  z 
nächst  Assyrium  siagnum  d.  i.  die  Sumpfgegenden  am  untern  Euphr 
bewohnten,  ehe  sie  sich  nach  der  Mittelmeerküste  wendeten  und 
Sidon  gründeten.  Und  die  semitische  Sprache  der  Canaaniter  ist  i 
hamitischen  Abkunft  nicht  entgegen:  das  Altägyptische  selbst  ist) 
reich  an  semitischen  Elementen,  und  es  ist  ja  möglich,  daß  die  C 
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ter  schon  auf  ihrem  Zuge  aus  Osten  nach  Westen  lange  unter 
Jemiten  Arabiens  sich  aufhielten  und  von  da  semitische  Sprache 
achten,  lieber  die  v.  7  genannten  Nachkommen  des  Cusch  läßt 
gleich  Sicheres  wie  über  die  Söhne  Hams  nicht  sagen.  fi<ab  ist 
Jos.  (ant.  2, 10,  2)  Name  der  Hauptstadt  Meroe's  (Msqotj)^  des 
«reißen  und  blauen  Nil  (dem  Astapos  und  Astaboras  des  Ptol.) 

rtig  umschlossenen  Zwischenflu Blandes  (Sy-jytl)?  des  jetzigen 

ir  —  Meroe  war  der  Haupttheil  eines  alten  bis  in  das  4.  verehr. 
i.  hinein  bestandenen  Priesterstaates,  der  sich  von  da  weiter  nach 
i  erstreckte.  ^^"^7}.  sind  die  AvaXtrac  (AßaXltat)  d.  i.  (nach  Kn.) 
akrobiscfcen  Aethiopen,  die  zum  Theil  in  Arabien,  zum  Theil  in 
a  wohnten  und  dort  sich  mit  einwandernden  Joktaniden  ver- 
iten;  fixj^o  die  in  Hadramaut  wohnhaften,  bei  Strabo  und  Plinius 
tha  (Sahota)  Hauptstadt  der  Chatramotiten;  fiösj'^  nach  herkömm- 
•  Ansicht  die  Bewohner  von  ^Priy(ia  CPsyiia)  im  südöstlichen 
ien,  richtiger  viell.  in  der  Troglodytice  des  nordöstlichen  Africa 
1  die  Nähe  des  Meeres;  fi<?fj^ö  die  östlich  vom  persischen  Meer- 
i  wohnenden  Ichthyophagen  des  carmanischen  2a[iv6dxrj\  die 
kommen  Ka^ma's;  fi<5^  und  l'j'n  beide  nach  herkömmlicher  Absicht 
^rsischen  Meerbusen ,  nach  Wetzsteins  Untersuchung  aber  (s.  des- 
.  Exe.  zu  meinem  Jesaia)  im  nordöstlichen  Africa  innerhalb  der 
iodjrtice  der  Alten;  die  Waaren,  mit  welchen  sie  handeln  Ez.  27, 
)  vgl.  38, 13.,  sind  specifisch  äthiopische  Exportartikel.  Die  Sprach- 
ichte  zeigt,  daß  in  Südarabien  jedenfalls  eine  Mischung  der  Cu- 
jn  mit  Joktaniden  und  Abrahamiden  stattfand;  das  Ehkili,  der 
skt  der  Eingebornen  der  Landschaft  Mahra  zwischen  Hadramaut 
)man,  scheint  ein  Rest  dieser  uralten  Mischung  von  Cuschitischem 
Semitischem  zu  sein,  wie  auch  die  Tigrina-  und  die  Amhärä- 
she  Mischgebilde  aus  Semitischem  und  Africanischem  sind.  Einst- 
n  das  jehovistische  Stück  v.  8 — 12  übergehend,  wenden  wir  uns 
h  zu  den  v.  13  f.  aufgeführten  Nachkommen  Mizraims,  die  sich 
1  durch  die  Pluralform  ihrer  Namen  als  Völkerschaften  geben: 
Tn^^  (verschieden  von  dem  semitischen  i*  v.  22),  nach  Mo  vor  s 
in  den  Syrten  seßhafte  alte  Berberstamm  der  Lewatah ,  nach  Kn. 
Igyptisirte  im  nordöstlichen  Aegypten  angesiedelte  Theil  des  semi- 
en  Lud,  nach  Ebers  der  Urstamm  der  Aegypter,  welche  sich 
:  oder  Lutu  nennen,  was  aber  überhaupt  Menschen  oder  Leute  bed. 
Jesaia  S.  714);  die  ö'^^J»,  nach  Kn.  die  Bewohner  des  Delta,  aber 
Erklärung  des  ^Ei^sfieridfi  der  LXX  durch  sanemhit  Gegend  des 
lens  (welcher  ia-mehit  heißt)  ist  sehr  precär,  da  in  dieser  grie- 
hen  Wiedergabe  des  Namens  ebenso wol  ament^  der  Name  des 
l«ns,  stecken  kann,  nach  Ebers  die  Aamu  (E-inderhirten),  nämlich 
in  der  Marschen  am  bukolischen  Nilarm  und  anderwärts  ange- 
dte  ägyptisirte  Theil  dieses  asiatischen  Volkes  (D*^»a2>  =  an-aamu 
lemde  Rinderhirten);  die  ö^^anl^  LXX  Aaßielfi  =  ^^^^  Nah.  3,  9 
,  die  Libyer,   welche  altäg.  Temhu  (Tehennu),  aber  auch  Lehn 
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(Lubu)  heißen,  viell.  als  Bewohner  eines  dürren  Landes  (vgl.  kopt. 
Ixbe  Durst  und  den  Steinwüstennamen  IgJ^  ==,5^;^);  die  Q'^HinW  die  Be- 
wohner des  memphitischen  Aegyptens  als  ol  (na)  rov  ^^ä  des  Ptah 
oder  Hephästos,  dessen  äg.  Name  auch  phönicisch  nnfi  umschrieben 
wird;  die  ta-^önrö  die  Bewohner  des  thebaischen  Aegyptens,  benannt 
von  pet-res  der  (Landstrich)  des  Südens  ^=  Oberägypten  (rfi  =  las  in 
Potiphar)^  nicht  pa-IIathor  (Astarte  oder  Aphrodite),  wobei  das  ö 
unerklärt  bleibt;  die  ö*^nbö3  die  Kolchier,  welche  Ammian  22,  8  nach 
Ilerodot  2,104  vgl.Diodor  1,55  Aegyptiorum  antiquam  sobolem  nennt, 
bei  Herodot  a.a.O.  als  [isXar/XQoeq  (wofür  Ammian  sifffuscuü)^  bei 
Pindar  (Pyth.  376)  als  xsXaivcojtsg  bezeichnet,  von  denen  Avienus 
(V.  873  f.)  singt: 

fmpiger  hof  propter  Colchua  colit  iste,feraci 
Exul  ab  Aegypto  celsae  serit  aspera  rupis^ 

nach  Stark  und  Ebers  anfangs  am  mons  Casius  wohnhaft,  dessen  Na- 
men Kn.  koptisch  kas-ldkh  Berg  der  Dürre  deutet,  also  in  KaöifSrig, 
der  dürren  salzgeschwängerten  Landschaft  (LXX XaöfKDVielfi  d.i.  nach 
Ebers:  Salinenmänner  v.  hasm  Salz,  Natron)  der  Meeresküste  von  der 
Ostgrenze  der  Nilüberschwemmung  bis  zur  Südgrenze  Palästina's,  von 
wo  sie  nach  dem  schwarzen  Meere  wanderten  ( s.  jedoch  A.  v.  G.  im 
Lit.  CB  1869  Col.  107  f.);  die  D'^'nnfi?  d.  i.  nach  Saadia  die  Bewohner 
von  Dimjati  (Damiette),  wonach  Dietrich  (Merx'  Archiv  3,  313  ff.)  den 
Namen  kah-pet-Hör  d.  i.  der  dem  Hör  (Apollo)  angehörige  Landstrich 
deutet  und  darunter  die  Gegend  von  Buto  und  der  Insel  Chemmis 
(unweit  der  sebennytischen  Nilmündung)  versteht.  Jener  ägyptische 
Name  ist  zwar  erst  aus  dem  hebräischen  erschlossen,  andererseits  aber 
wird  die  Erklärung  durch  KajiJidöoxeq  (Philo  Targg.Aq.Theod.Hier.) 
oder  durch  Kgr^req  dem  Wortlaute  des  Namens  nicht  gerecht,  und 
Krücke's  Herbeiziehung  der  Capreatae  des  Plinius  V,  33  ist  unbrauch- 
bar, da  die  Annahme,  daß  die  EovgiJTsg  {KovQTjrsg)^  die  ältesten  Be- 
wohner Creta's,  eine  Colonie  jener  Capreaten  waren,  aus  der  Luft 
gegriffen  ist.  Die  Identificirung  von  ^irsa  mit  Greta  hat  ihre  Stütze 
lediglich  daran  daß  die  Philister  nach  Dt.  2,  23.  Am.  9,  4.  Jer.  47,  4 
aus  'ninsa  "^js;  eingewandert  sind  und  daß  diese  1  S.  30, 14.  Zef.  2,  5. 
Ez.25, 16  öT!)^  heißen,  was  Cretenser  zu  bedeuten  scheint,  denn  auch 
die  Völkersage  bringt  Aegypten,  Greta  und  Philistäa  in  Zusammen- 
hang: ein  Mythus  bei  Diodorus  Siculus  sagt,  daß  Ammon,  von  Saturn 
und  den  Titanen  bekämpft,  nach  Kreta  floh  und  Beherrscher  Kreta's 
wurde;  Gaza  führte  nach  Stephanus  Byz.  vormals  den  Namen  Mivcia, 
wie  nach  Strabo  X,  475  eine  Stadt  auf  Kreta,  und  Tacitus  hisL  5,  2 
bezeugt  die  Herkunft  der  Philister  von  Kreta  indirekt,  indem  er  die 
Juden  mit  ihnen  verwechselt;  auch  lassen  sich  cretensische  Ortsnamen 
wie  ^aXdOüQva  als  Spuren  dessen  ansehen,  daß  hier  einst  Philister 
wohnten.  Die  Yölkertafel  aber  stellt  den  Satz  ü'^inttjbö  w&q  si«2c;;  «ntÖK 
nicht  zu  ö'^^rsa-nx,  sondern  hinter  d-intes-mi..  Nach  Vater  Tuch  Ew. 
ist  er  von  seiner  rechten  Stelle  abgekommen;   Olsh.  hält  ihn  für  eine 
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unrichtig  eingeschaltete  Kandbemerküng,  aber  schon  der  Chronist  las 
ihn  hinter  ö*»nVb5.   Die  Philister,  deren  Name  (LXX  ^Xionslfi  oder 
^AJi26g)vXoij  Joseph,  einmal  ^Xiötlvoi,  sonst  immer  IlaXaiOTtvoi, 
wie  auch  Herodot  die  Bewohner  des  unteren  Syriens  nennt,  altäg. 
Ptxlsia\die  Auswanderer  (v.  ^iö  =  rts,  öbs,  heth.  falasa  wandern) 
bedeutet,  haben  hienach  einmal  bei  den  Casluchen  gewohnt,  und  es  läßt 
sielü  gegen  diese  ihre  Herleitung  aus  Kasiotis-Kolchis  nichts  Triftiges 
eixii^enden,  im  Gegentheil  sprechen  dafür  manche  von  Stark  in  seinem 
„Gaza  und  die  philistäische  Küste"  (1852)  gesammelte  Spuren.    Wir 
werden  deshalb  beiden  Herleitungen  ihr  Recht  lassen  müssen:  das  phili- 
stäische Volk  Canaans  ist  seiner  Grundlage  nach  eine  kolchische  oder 
eine  ägyptisch-casluchische  Colonie,  welche  den  südlichen  Küstensaum 
unterhalb  Gaza's  inne  hatte,  später  aber  Zuzug  aus  Kreta  erhielt  und 
nun  laut  Dt.  2,  23  ihr  Gebiet  dadurch  erweiterte,  daß  sie  die  Awim 
ausrottete  (obwol  nicht  gänzlich  Jos.  13,  3),  welche  die  Niederung  im 
Westen  des  Gebirges  Juda's  gehöfteweise  besetzt  hielten.  Es  mag  eine 
Eriimerung  dieser  zwiefachen  Herkunft  sein,  welche  sich  in  der  Unter- 
sclieidung  von  B^^Pittjbö  oder  '^h^ö  und  ö'^nns  oder  "^t"?  (mit  '^r^'^3  wech- 
selnd) erhalten  hat.  Daß  die  Peschitto  im  N.  T.  Kreta  nicht  fi<n'n3,  son- 
dern U^'fD  umschreibt,  ist  ohne  Belang,  da  sie  darin  dem  Wortlaut 
des  neutest.  Textes  folgt.    Der  Beziehungssatz  D'^niriß  um  i&<at'i  ^;yx 
besagt  übrigens  nach  v.  11  vgl.  Nah.  1, 11  nur  die  örtliche  Herkunft, 
nicht  die  genealogische.    Indes  ist  es  doch  wahrscheinlicher,  daß  zu- 
gleich hamitische  Abkunft  der  Philister  gemeint  ist,  als  daß  sie  dys- 
veccloyTjTOi  dastehen.  Wenn  auf  ägypt.  Denkmälern  die  Pulsia  als  der 
weißen  Ra^e  zugehörig  erscheinen,  so  widerspricht  das  ihrer  hami- 
tischen  Abkunft  nicht,  da  lichte  Hautfarbe  den  Bewohnern  Canaans 
und  Syriens  im  Unterschiede  von  der  rothen  der  Aegypter  und  schwar- 
zen der  Neger  gegeben  wird.  Wir  stimmen  deshalb  weder  denen  bei, 
welche  die  Philister  mit  den  Pelasgern  combiniren  und  letztere  ent- 
weder für  Japhetiten  (Hitz.)  oder  Semiten  (Roth)  ansehen***,  noch 
denen  welche  die  Philister  irgendwie  zu  den  ursemitischen  Völkern 
rechnen  (Ew.  Kn.  Ritter).    Auch  Stark  läßt  die  hamitisch- ägyptische 
Abstammung  der  Philister  stehen,    nim^s  aber  gilt  ihm  als  Name  der 
*§•  Delta.  Neuerdings  hat  Ebers  den  äg.  Namen  Phöniciens  Kfa  (Kaf) 
^  Beeret  von  Kanopos  dahin  verwerthet,  daß  'ninBs  s.  v.  a.  Kaf-t-ur 
das   große  Kefa  sei  und  daß  so  der  alte  Sitz  der  Phönicier  an  der 
Delta-Küste  genannt  werde,  wogegen  A.  v.  Gutschmid  bemerkt,  daß 
p     Aegypter  den  Namen  der  ihnen  nächstwohnenden  Philister  auf 
^hönicien  übertragen  haben  können  und  daß  die  Urheimat  dieser  im- 
^^i'hin  *trflD5  =  Greta  sein  könne.    Aber,  wie  wir  bereits  oben  be- 
^^^kt,  dafür  daß  Greta  "TirBS  geheißen,  fehlt  jeder  brauchbare  Anhalt, 
?J^d  es  ist  verhältnismäßig  annehmbarer,  daß  "iines,  mag  man  es  wie 
^^^trich  oder  wie  Ebers  erklären,  welcher  den  ägyptisch -semitischen 
Jj^i'balstamm  kap,  gap,  kdb  biegen,  krümmen  vergleicht,  das  Litoral 
^^  Delta  bezeichnet,  welches  uralters  der  Sitz  eines  nichtägyptischen 
^hiffahrttreibenden  Volkes  war  und  immerhin  wenigstens  eine  Durch- 
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gangsstation  der  später  nach  Palästina  eingewanderten  Philister  ge- 
wesen sein  kann.  Makrizi  nennt  Kobtim  und  Caftorim  als  alte  Be- 
herrscher Aegyptens. 

Yen  den  Nachkommen  Mizraims,  deren  Namen  wenigstens  nicht  so 
dunkel  sind,  daß  wir  mit  Josephus  anU  I,  6,  2  sagen  müßten  jtiga  xciv 
ovofidrwv  ovdhv  löfisv,  geht  die  Stammtafel  zu  den  elf  Nachkommen 
Canaans  über,  deren  Keihe  p"^^  als  Erstgeborener  Ganaans  und  rn 
eröffnen.  Das  hohe  Alter  der  beiden  Namen  bestätigt  sich  dadurch, 
daß  Sidon  (arab.  Saida)  nach  Justin  18,  3  die  erste  von  den  an  das 
Mittelmeer  gezogenen  Phöniken  erbaute  Stadt  ist,  benannt  wie  dort 
gesagt  wird,  a  piscium  uhertate,  vielmehr  apiscatu  "^"yt^  und  daß  yy^ 
D'^rinn  Jos.  1,  4  Gesammtcanaan  bez.;  die  Cheta  der  äg.  Denkmäler  sind 
schwerlich  die  Chaldäer,  es  sind  die  Hethiter,  denn  daß  die  Cheia 
ein  mächtiges  kriegerisches,  bis  an  den  Orontes  hinauf  wohnendes 
Volk  sind,  verbietet  uns  nicht,  in  ihnen  die  tn^  zu  sehen.  Also  wie 
Babel  und  Ninive,  die  Hauptstädte  des  Weltreichs,  so  ist  auch  Sidon, 
die  Hauptstadt  des  Welthandels,  hamitischer  Abkunft.  Dadurch  di 
Tyrus  (zuerst  Jos.  19,  29)  unerwähnt  bleibt**,  bekundet  die  Völker- 
tafel ihr  hohes  Alter;  schon  unter  David  war  der  Glanz  Sidons  durcfc^i 
Tyrus  verdunkelt.  Die  übrigen  neun  Nachkommen  Canaans  sind  "^"OWi  _^^ 
welche  0*1^*;,  das  spätere  Jerusalem,  zu  ihrem  Mittelpunkt  hatten;  '''?fe«f 
(viell.  die  Gebirgs-  eig.  Gipfelbewohner  Num.  13,  29  vgl.  Jes.  17,  9] 
die  sich  nicht  blos  über  das  südliche  West-,  sondern  auch  über  da. 
Ostjordanland  ausbreiteten,  mit  einer  von  der  sidonischen  verschiedener 
Mundart  Deut.  3,  9;  "'^J^,?'^?  diesseit  des  Jordans,  wenn  aus  Jos.  24,  l** 
etwas  zu  schließen  ist  (s.  übrigens  zu  Matth.  8,  28);  "^J^n  die  in  Stad« 
gemeinden  (win)  lebenden  binnenländischen  Phöniken,  welche  in  Sichei 

c.  34  ein  kleines  Königreich  und  in  Gibcon  Jos.  c.  9. 11, 19  eine  kleiir le 

Republik  bildeten;  T'??0  die  Phöniken  von  "Aqxtj  CAgxai^  "Agxa^  tali 
113^1)1  O'ip'nx)  am  Fuße  des  Libanon,  dem  Geburtsort  des  Alexande 
Severus,  einer  von  den  Kreuzfahrern  erst  1138  eroberten  starken  Vest-  — ^i 
deren  Lage  und  Trümmer  Robinson  und  Smith  in  dem  Berichte  vcr  ^^ 
ihrer  zweiten  Reise  (1852)  beschreiben»;  '^a^^ön  die  Phöniken  von  Si«r  n, 
einer  jetzt  verschwundenen  festen  Ortschaft  in  der  Nähe  von  Arcs=-  ^^ 
welche  nicht  nur  Hier,  noch  sah,  sondern  auch  Marino  Sanuto:  flg  ^^ 
Castro  Arachas  ad  dimidiam  leucam  est  oppidum  Sin;  '''73*J^'3  die  Ar^^^" 
dier,  das  Volk  von  "Agaöog^  der  von  Tutmes  IH  und  dann  wiede^^'^^ 
Ramses  H  unterworfenen  phönizischen  Nordstadt  auf  einer  Felsenins^^  ^^ 
nördlich  von  Tripolis ;  '^'^ÄSti  die  Phöniken  von  Simyra  südlich  vo:  ^^^^ 
Aradus;  ''^'^n^  die  Phöniken  von  Hamäth  (gUÄ.),  später  Epiphania^^-*' 

am  Flusse  Orontes.  Von  diesen  Völkerschaften,  unter  deren  Namei 
der  der  Amoriter  öfter  noch  als  der  der  Hethiter  von  der  canaanäischei: 
Gesamtbevölkerung  gebraucht  wird  (z.  B.  48,  22),  sagt  v.  18^  daß  sii 
sich  hernach  zerstreuten,  daß  sie  also  Abzweige  Eines  Stammes  mi' 
einheitlichem  Ausgangspunkte,  näml.  wie  der  Zusatz  *i"i'3a  v.  15  besagt 
der  sidonischen  Gegend  der  Mittelmeerküste  sind,  und  v.  19  daß  dei 
Umfang  ihres  später  in  Beschlag  genommenen  Gebiets  reichte  von  deic^ 
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nördKchen  Sidon  nach  dem  südlichen  Gerar  hin  (>^5?a  in  der  Richtung 
deines  Kommens  wie  gen  v.  gehen,  vgl.  Num.  13,  21)  bis  Gaza  (der 
uralten  vorphilistäischen  Philisterstadt  Dt.  2,  23  am  nördlichen  Theile 
des  letzten  Bogens  der  palästinischen  Küste  nach  Aegypten  hin)  und 
^on  da  wacÄ  den  östlich  gelegenen  Sodom,  Gomorra,  Adma  und  Zeboim 
hin,  bis  Lesa,  dem  Schönbrunn  EaXXiQQOt]  der  Herodier,  am  Nordost- 
ende  des  todten  Meeres,  nahe  dem  Wadi  Zerka  Maein,  wo  sich  am  Fuße 
eines  öden  Berges  aus  hundert  Oeffnungen  und  Ritzen  kleine  dampfende 
Seiwefelwasserströme  von  70®  R.  ergießen.    Darin  daß  von  den  vier 
Städten  wie  noch  bestehenden  gesprochen  wird  und  die  Anwesenheit 
der  Philister  an  der  südlichen  Küste  noch  nicht  in  Betracht  kommt, 
behauptet  die  Urkunde  den  Standpunkt  uraltertümlicher  Anschauung. 
Unter  den  elf  Nachkommen  Canaans  fehlen  von  den  zehn  15,  19 — 21 
aufgezählten  Völkern:  *i?'?Brt,  "^pi^n,  ^.^Vl^,  ^^'>=^'pJl  und  ö*^5j:B^n,  von  den 
sieben  Dt.  7, 1  aufgezählten:  *^'!iB^.   Die  Keniter,  Keniziter  und  Kad- 
moniter  fehlen,  weil  sie  keinesfalls  hamitischer  Abkunft  sind.  Dasselbe 
gilt  wol  von  ^'liflöan  i  S.  27,  8.    Unerwähnt  bleibt  auch  die  von  den 
Canaanitern  und  Hebräern  (vgl.  c.  36.  Dt.  2,  9  — 12.  19  —  23)  über- 
schichtete  Urbevölkerung  z.  B.  die  ö^^Äffi^  und  die  c.  14  genannten  D*^tsit 
und  B*'»«.    Diese  Völker  bleiben  ungenannt,  weil  ihre  nationale  Be- 
deutung erloschen  oder  im  Erlöschen  begriffen  war.    Am  meisten  be- 
fremdet die  Nichterwähnung  des  '^?'?ö;  „Canaaniter  und  Pheriziter"  ist 
kurze  Bezeichnung  der  von  den  Patriarchen  vorgefundenen  Bevölke- 
ning  des  diesseitigen  Landes  13,  7.  34,  30.   Wahrscheinlich  bez.  "^'^^'^. 
(vgl.  das  Appellativ  ^^t'^eri  Dt.  3,  5)  nicht  einen  besondern  phönicischen 
Volksstamm,  sondern  die  in  offnen  Ortschaften  wohnenden  Phöniken 
des  Binnenlandes  (v.  fnö  ===  i^  in   'i\^Jiio  ^^1  ein  abgegrenztes 

Stück  Land:  scheiden,  abtrennen,  von  Abgrenzung  durch  Demarca- 
^ioüslinien  im  Untersch.  von  Ummaucrung).    Wenn  13,  7.  34, 10  die 
Von  den  Patriarchen  vorgefundene  Bevölkerung  des  diesseitigen  Landes 
"•^^^fchT »1355311  genannt  wird,  so  sind  ersteres  die  handeltreibenden  Phö- 
^^cier,  welche  meerwärts  wohnen,  und  letzteres  die  des  platten  Landes. 
Ehe  wir  nun  zu  den  Semiten  übergehen ,  ist  die  jehovistische  Ein- 
schaltung V.  8 — 12  zu  erklären.  Sie  kennzeichnet  sich  als  solche  nicht 
^'^  durch  den  Gottesnamen  «TitT^,  der  hier  gerade  da  gebraucht  ist  wo 
^ati  d^nix  erwartet,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie  nachträglich  einen 
^^hn  Cusch's  nennt,  dessen  Name  Personname  ist,  während  die  Namen 
^^i*  Söhne  Cusch*s  v.  7  Völkernamen  sind.    Wir  lernen  hier  die  Ha- 
biten von  einer  anderen  Seite  kennen,  als  der  eines  geruhigen  auf 
^B^eerbe  und  Handel  begründeten,  aber  bald  in  Ueppigkeit  entartenden 
^^oUebens,   welches  der  hervorstechende  Charakterzug  Canaans  war 
^icht.  18, 7. 1  Chr.  4, 40.  Gen.  13, 13.  c.  19).  Cusch  zeugte  Nimrod,  der 
^   ^-g  an  zu  werden  ein  Gewaltiger  auf  Erden,  der  wurde  ein  Gewaltiger 
*^  Jagen  angesichts  Jahve's,  darum  pflegt  man  zu  sagen:  wieNimrod 
^  Gewaltiger  im  Jagen  angesichts  Jahve's.   Es  ist  die  Sprache  des 
^^Viov.  Stückes  4, 17  ff.  (vgl.  9,20),  in  welcher  'ib;  gleichbedeutend 
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(s.  dagegen  DMZ  XXHI,  622  f.)  mit  ^r^^in  gebraucht  wird.  Mit  n;n  m 
werden  auch  4, 20  f.  die  Urheber  neuer  Gewerbsthätigkeiten  eingefühi 
und  ^n  KVi  erinnert  an  die  4, 26. 9, 20  berichteten  neuen  Anfänge.  Di 
neue  Bichtung,  die  mit  Nimrod,  diesem  nachflutlichen  Lemech,  aufkam 
war  die  eines  "Tiaa  d.i.  eines  Gewalthabers,  der  durch  Mut,  Thatkraft  un 
Schrecken  seine  Umgebung  mit  und  ohne  ihren  Willen  in  Unterwürfig 
keit  hält.  Er  war  nämlich  zunächst  ein  i^ix-^iiaa  Gewaltiger  im  Jagei 
Da  das  hinzugefügte  'H  ^30^  dem  Munde  des  Volkes  entnommen  ist  - 
denn  mit  nox;;  l?-i)?  (vgl.l  S.  10, 12)  wird  Sprichwörtliches  angeführt - 
so  bedeutet  es  nicht  contra  dominum,  wie  die  lat.  VV.  das  ivavxlo 
der  LXX  verstehen,  d.  i.  in  Jehoven  feindlicher  trotzender  Weise 
wofür  sich  eher  "^i*?"^?  (Jes.  65,  3)  als  "'ißi  (1  Chr.  14, 8)  erwarten  ließi 
noch  auch:  nach  Jahve's  Gefallen  und  Willen,  was  weder  ^ifib  noch  *'3'^5 
für  sich  allein  bed.  kann,  sondern  es  ist  ein  Zusatz  zu  'i'^miaa,  welche 
dieses  (vgl.  ü'^fibiÄb  Jon.  3,  3  in  der  Beschreibung  der  Nimrodsstadt  um 
T€p  &^6(p  Act.  7,  20)  zum  Superlativ  macht  (Perizon,  Bochart,  Bosenn 
Kn.).  Jahve  selbst,  welcher  der  höchste  untrügliche  Taxator  all« 
Dinge  ist,  ließ  ihn  als  Jagdhelden  gelten  und  kannte  auf  Erden  nich 
seines  Gleichen.  Es  ist  nicht  Menschenjagd,  sondern  Thierjagd  gemein 
der  Gegensatz  des  friedlichen  Hirtenlebens  25,27;  der  himmlisct 
Orion  heißt  in  diesem  Sinne  bei  den  Astrologen  Algebar  {Algebra 
Aber  der  Sinn  des  ^iaa  v.  8  istMamit  nicht  erschöpft,  Nimrod  war  nicl 
allein  ein  gewaltiger  Jäger,  sondern  auch  ein  gewaltiger  Krieger,  ^ 
V.  8  bezeichnet  ihn,  wie  v.  10  ff.  zeigen,  als  beides.  Die  Jagd  wurde  fü 
ihn  und  seine  Genossen  eine  Schule  des  Krieges,  wie  nach  Xenophc 
(Cyneget  c.  1)  die  alten  Helden  Zöglinge  Chirons  und  also  fiadrjTm 
xvvfjYBöicov  waren.  Nimrod  war  also  nicht  allein  Begründer  d- 
Jagd,  dieses  Bitter-  und  Herrenhandwerks,  sondern  auch  Begründ- 
der  Königsherrschaft,  und  das  ist's  worauf  die  Einschaltung  ihr  eigem 
liches  Absehn  hat;  sie  flicht  in  die  Uebersicht  über  die  Entstehu« 
der  Völker  die  Entstehung  des  ersten  Beiches.  Nicht  allein  ds 
dieser  Anfang  der  Beiche  an  sich  weltgeschichtlich  wichtig  ist,  au» 
die  Anfangsgestalt  dieser  Reichsbildung  ist  hochbedeutsam  für  c 
spätere  Geschichte  Israels:  der  Anfang  seines  Reiches  ward  Ba^ 
und  Erech  und  Akkad  und  Kalne  im  Lande  Sinear,  ^a  ist  die  Sta- 
am  Euphrat,  die  von  Nimrod  her  das  Emblem  der  Weltmacht  gewo» 
den  ist;  an  einer  ihrer  Mauern  war  nach  Diodor  2,  8  eine  Jagd  d- 
Ninus  und  der  Semiramis  abgebildet.  Der  N.  t\p^  (hier  sowol  a. 
Am.  6,  2  nach  der  Masora  mit  Segol,  vgl  das  wahrsch.  daraus  ve: 
kürzte  ^VSi  Ez.  27,  23)  hat  sich  in  der  Landschaft  Chalonitis  erhaltet 
in  welcher  später  Ktesiphon  am  Ostufer  des  Tigris,  nordöstlich  vo 
Babylon,  erstand.  Ti*;)«  (LXX  Ö()^x)  ist  nicht  Eäessa  (Trg.  H.  HI.  Hiei 
Ephrem),  schon  deshalb  nicht,  weil  dieses  keine  babylonische,  sonder 
eine  mesppotamische  Stadt  ist,  sondern  ^Oqx^  südlich  von  Babylon,  de 
Stammsitz  der  ^ÜJ^'nx  Esr.4,9.,  eines  Bestandtheils  des  samaritanische: 
Mischvolks;  an  'isx  (LXX  ^ÄQ^aS)  erinnert  wenigstens  dem  Klang 
des  Namens  nach  das  als  nördlich  von  Babylon  genannte  ^Axxtjzff 
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die  Peschitto  liest  -^a]  und  Ephrem  u.  A.  erklären  dies  durch  -JäJj 

("i'^n'^j)  ^  Nisibis:  die  nisibinische  Mundart  heißt  auch  die  acharische. 
I>as  Land  dieser  Tetrapolis  des  ersten  Reiches  Nimrods  heißt  '^55\b  y^jsj 
d.  i.  das  eigentliche  Babylonien,  das  südliche  Flachland,  welches  vom 
Hamringebirge  begrenzt  wird  und  sich  bis  an  den  persischen  Meer- 
busen erstreckt.    Dieses  babylonische  Vierstädtereich  Nimrods  erwei- 
terte sich  bis  auf  Assyrien  v.  11  f.:  von  dem  Lande  Sindr  zog  er  aus 
^en  Assur.    "i«i^'ii<  ist  nicht  mit  v.  Bohlen  Ölsh.  nach  LXX  Onk.  Syr. 
Hier.  Saad.  Gr.-Ven.  Lth.  als  Subjekt  zu  fassen,   sondern  mit  Tuch 
Bamng.  Kn.  Hofm.  und  den  meisten  Neuern  nach  dem  Vorgange  von 
Trg.  n.  als  Acc.  der  Richtung  =  rrjü^^Hß«,  denn  irnsb»»  n^^ttJx'n  v.  10 
fordert  die  Einheit  des  anfänglichen,  dann  erweiterten  Reiches  und 
Beines  Beherrschers;  Micha  hat  "^ittSa^  so  als  Localis  verstanden,  wenn 
er  5,  5  Assur  'Ti"i»3  y^^  nennt.  Auf  Assur  sein  Reich  ausdehnend  baute 
Nimrod  Mnive  (viell.  s.  v.  a.  1*^?  ^^\  Ninos'  Wohnung,  LXX  Nivevl) 
und  Rechoboth'  Ir  und  Kelach  und  Resen  zwischen  Mnive  und  Kelach, 
das  ist  die  große  Stadt    Er  unterwarf  sich  also  auch  das  Land  des 
oberen  Tigris,  zu  dem  babylonischen  Vierstädtereich  kam  ein  assyri- 
sches. Da  ^Ttt5K  hier  Gegens.  von  ^2?3)ö  ist,  so  hat  es  seinen  eigentlichen 
urspr.  Sinn:  es  bez.  die  Landschaft  jenseit  des  Tigris.  Dort,  am  linken 
Tigrisufer,  dem  heutigen  Mosul  gegenüber,  lag  das  alte  Ninive,  wie 
jetzt  als  ausgemacht  gelten  kann.   Aber  die  andern  drei  Städte?  — 
Wenn  ^"^a?  nbrrj  und  "im»!^  T\yirr\  36,  37  eins  ist,  so  lag  es  am  Euphrat 
(*irtn)^  ungefähr  so,  wie  Äneh  (iüLfc),  welches  durch  zwei  lange  Straßen 
diesseit  und  jenseit  des  Euphrat  gebildet  wird.   Dagegen  führt  uns  der 
Name  n^s,  indem  sich  das  von  Strabo  zu  den  Ebenen  um  Ninos  ge- 
rechnete KaXaxfjvj]  zur  Vergleichung  darbietet,  auf  assyrischen  Boden ; 
es  ist  zu  unterscheiden  von  H^n  2  K.  17,  6.  1  Chr.  5,  26  und  von  dem 
auf  Münzen  genannten  ibn  =  Cilicien  (DMZ  1861  S.  626  f.).  Mit  lO'j 
^at  das  mesopotamische  Resaina  am  Mygdonius  (=  Ras  el-Ain)  njchts 
^Q  schaffen,  es  ist  ein  Ort  sehr  jungen  Datums.  Von  einem  Resen  aber, 
^^iches  die  große  Stadt  xat  l§.  gewesen,  sollte  doch  auch  die  außer- 
^^^blische  Geschichte  etwas  wissen.    Hitzig  (zu  Dan.  7,  5)  will  deshalb 
'^sen:  Ninive  zwischen  Kelach  und  Resen  —  das  die  große  Stadt, 
-^ber  immer  mehr  empfiehlt  sich  die  gewissermaßen  schon  von  Luther, 
^^Icher  aJü'niÄ  xn^p  mit  dem  Bemerken,  die  alten  Hauptstädte  seien  Vier- 
^titdte  gewesen,  Hauptstadt  übers.,  anticipirte  Ansicht,  daß  die  genannten 
^^^r  Städte,  am  linken  oder  am  linken  und  rechten  Tigrisufer  beiein- 
^^^der  gelegen.  Einen  großen  Stadtbezirk,  genannt  Ninive  im  weiteren 
^iiine,  bildeten,  und  daß  ihnen  irgendwie  die  Trümmerstätten  Nehi 
^^nus  und  Kujundschik  bei  Mosul,  Nimrud  8  St.  abwärts  von  Mosul 
^^d  Khorsäbäd  5  St.  nordwärts  entsprechen  (Rawlinson,  Jones,  Grote, 
Kuobel,  Marc.  v.Niebuhr,  Ewald  vgl.  auch  Wolff,  B.  Judith  S.  52). 
^Ppert,  Expedition  I  p.  82  s.,  glaubt  auch  so  nbiati  n^rn  &<^n  auf  Resen 
^ez.  zu  dürfen,  indem  er  Resen  =  Larissa  Xenophons  anah.  IH,  1  mit 
^^orsäbäd,  Kelach  mit  Nimrüd,  Ninive  mit  Kujundschik  combinirt. 
^^^Rechobdt  ha-Nahar?  Dies  war  viell.  für  Ninive,  wie  einst  Hilla 
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für  Babylon,  derj.  Stadttheil,  wo  die  städtische,  arbeitende  Bevölkerung 
wohnte  {Eocped.  I  p.  135  s.).    Von  hoher  culturgeschichtlicher  Bedeu- 
tung ist  dies,  daß  Nimrod  von  Cusch  abstammt.    Uralte  hamitische 
Grundlagen  der  Völker  und  Keiche  Asiens  werden  immer  gewisser. 
Ftb:  cuschitische  Uranfänge  des  babylonisch-assyrischen  Kelches  insbes. 
zeugen  mehrere  Spuren ,  z.  B.  daß  nach  Hellanikos  (Steph.  Byz.  s.  v. 
XaXöaloc)  und  andern  Alten  die  Babylonier  urspr.  Kephener  hießen, 
Kephenia  aber  der  Name  des  asiatischen  Aethiopiens  ist  und  daß  die 
Sago  von  Memnon  dem  Aethiopen,  wie  Movers  nachgewiesen,  aufs 
engste  mit  der  Gesch.  der  assyr. Eroberungen  zusammenhängt.®'  Femer 
läßt  sich  ein  Wechselverhältnis  der  ältesten  babylonischen  und  ägyp- 
tischen Cultur  nach  den  Untersuchungen  von  Ideler,  Letronne  und 
Lepsius  nicht  mehr  bezweifeln.    Und  in  der  Sprache  der  assyr.  Keil- 
inschriften hat  Eawlinson  neben  semitischen  auch  äg.  Elemente  gefunden, 
so  wie  andererseits  H.  Brugsch  inmitten  der  Arbeit  an  seinem  hiero- 
glyphisch-demotischen  Lexikon  den  Ausspruch  gethan:  „Invoraus  kann 
ich  es  weissagen,  daß  die  Sprachforschung  eines  Tages  erstaunt  sein 
wird  über  das  enge  Band  der  Verwandtschaft,  welches  die  ägyptische 
Sprache  mit  den  semitischen  Schwestern  zusammenknüpft,  und  über 
die  mir  jetzt  schon  feststehende  Thatsache,  daß  alle  eine  gemeinsame« 
Mutter  haben,  deren  Ursitz  an  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  zu. 
suchen  ist."    Der  Name  Ninive's  kommt  schon  in  dem  Siegesberichtee 
Thutmes  ni.  (unter  den  Denkmälern  von  Karnak)  vor;  er  lautet  assyr- 
Mnua  und  ägypt.  Nenü;  auch  findet  sich  Nemrui  {Nemaretu)  als  ein- 
heimischer Name  im  Stammbaum  Scheschenks  I.,  des  biblischen  Sisak. 
Wie  Kain  der  erste  Städtebauer  ist,  so  ist  Nimrod  das  erste  Staats- 
oberhaupt.   Der  Staat  seiner  Idee  nach  hat  Kecht  und  Sitte  zum  gott— 
geordneten  Bande,  wie  Pietät  das  gottgeordnete  Band  der  Familie  ist« 
Aber  wie  er  sich  in  diesem  babylonisch -assyrischen  Reiche  darstellt^, 
erscheint  er  nicht  als  naturwüchsiges  Volksgemeinwesen ,  sondern  als 
durch  Menschenjagd  der  Eroberung  zusammengebrachtes  und  durck: 
die  Gewalt  eines  zwingherrischen  Einzelwillens  zusammengehaltenes 
Reich,  mit  Einem  Worte  als  Weltreich.    Durch  seinen  Namen  ''"^'J?-. 
wenigstens  so  wie  er  hebraisirt  lautet  (v.  "yy^  sich  empören,  also  wie 
Periz.  erklärt:  der  Mann  mit  der  Losung  rehellemus,  nach  den  Arabenr 

s.  V.  a.  OjUJI  ^"TT.  vgl.  1  Chr.  7,36),  repräsentirt  das  ^rste  Staatsober- 
haupt die  Revolution,  in  seiner  Herrschaft  den  Despotismus.  Diesers 
beiden  sich  berührenden  Extreme  hat  der  Staat  von  diesem  seinens 
nimrodischen  Anfange  aus  sich  nie  entäußern  können. 

Nachdem  v.  20  die  Genealogie  der  Hamiten  ähnlich  wie  v.  5  die 
der  Japhetiten  geschlossen  ist,  folgt  v.  21  ff.  die  Genealogie  der  Se- 
miten: und  dem  Sem^  auch  ihm  (xsin-m  wie  4,  26),  wurde  geboren^ 
Sem  führt  den  auf  das  Folgende  vorbereitenden  ehrenvollen  Beinamen. 
^a?  "^aa-te  "lax  (nicht  blos  der  tryysi  im  engeren  Sinne)  und  W'ijn  r*;  "^nNg 
der  große  d.  i.  älteste  oder  erstgeborene  Bruder  Japhets  (wie  ich  seitT 
Ausg.  2. 1853  erkläre),  nach  den  Accenten  jedoch:  der  Bruder  Japhets 
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des  großen,  wonach  Japhet  als  der  älteste  bezeichnet  wäre,  aber  in 
spracligebrauchswidriger  Weise,  da  dies  durch  ii^i.;^  H3"13  ausgedrückt 
sein  müßte  und  ii^i^n  ohne  P  oder  Hfc<  nicht  natu  major  bedeutet.  Sem 
ist  I^oahs  Erstgeborener,  denn  die  Zeitbestimmung  5,  32  kann  nur  zu 
Sem  als  integrirendem  Gliede  der  chronologischen  Kette  gehören.  Da 
Sem,  wie  11, 10  gesagt  wird,  2  Jahre  nach  der  Flut  erst  100  J.  alt 
war,  so  bedarf  man  freilich,  um  5,  32  damit  zu  vereinigen,  mancher 
HtUfsannahmen,  wie  daß  Noah  beim  Eintritt  der  Flut  das  GOO^^^«  J. 
nur  erst  angetreten,  daß  Sem  damals  99  J.  alt  gewesen  und  daß 
haan  »nnx  tmt  ll,  10.  vom  Beginne  des  2.  Jahres  seit  dem  Eintritt 
der  Flut  zu  verstehen  sei,  was  unwahrscheinlich,  da  (wie  schon  Calov 
bemerkt)  ta^njttS  auf  zwei  verflossene  Jahre  lautet  und  sich  nicht  vom 
laufenden  zweiten  Jahre  verstehen  läßt,  was  vielmehr  rr^y^n  na^^a  oder 

/  •■•TT 

D^xnTö  roiöä  ausgedrückt  sein  würde  —  aber  diese  Hülfsannahmen  lassen 
sich  umgehen,  wenn  man  mit  Tuch  u.  A.  die  500  in  5,  32  als  runde 
Zahl  ansieht,  die  durch  11, 10  näher  zu  502  bestimmt  wird,  was  wahr- 
sebeinlicher  als  daß  die  100  in  11, 10  eine  runde  Zahl  sei,  die  durch 
den  Zusatz  „2  J.  nach  der  Flut"  näher  zu  102  bestimmt  werde:  denn 
11, 10  läßt  sich  chronologische  Genauigkeit  erwarten,  wogegen  die 
Ajigabe  5,  32  jedenfalls  in  unbestimmter  Allgemeinheit  gehalten  ist. 
Uebrigens  bedurfte  es  hier  der  Bemerkung,  daß  Sem  der  Erstgeborene 
ist ,  da  er  in  dieser  Yölkergenealogie  die  letzte  Stelle  einnimmt.  Fünf 
Söhne  Sems,  nicht  nach  ihrem  Alter,  sondern  nach  dem  Princip  des 
Anhebens  vom  Entfernteren  geordnet,  werden  aufgezählt.  Indes  ent- 
spricht die  Aufeinanderfolge  auch  im  Ganzen  und  Großen  dem  nach 
wid  nach  erfolgten  Eintritte  der  Genannten  in  die  Geschichte  und 
Aach  dem  Gesetze,  daß  der  schaffende  Sprachtrieb  eines  Volkes  in  dem 
Maße  zurücktritt  als  es  zu  weltgeschichtlichem  Selbstbewußtsein  ge- 
^*ngt,  auch  in  absteigender  Klimax  (Aramäisch,  Hebräisch,  Himjarisch- 
-^ethiopisch.  Arabisch)  den  Ausbildungsstufen  der  semitischen  Spra- 
<^hen.  Es  sind  alles  Völkernamen:  öb^r  (altbaktrisch  Airjama,  Arjama) 
^e  vom  persischen  Meerbusen  bis  nach  dem  kaspischen  Meere  hin 
lohnenden  Elymäer,  welche  Semiten  sind,  aber  so  weit  wir  sie  ken- 
^©n,  mit  arischer,  nicht  semitischer  Sprache;  ^^'^i<  die  gleichfalls  auf 
d^r  Ostseite  des  Tigris  seßhaften,  von  da  nach  Westen  und  Nord- 
westen verbreiteten  und  wirklich  eine  semitische  Sprache  redenden 
-Assyrier;  ^^^b*^!^  die  Bewohner  der  nordassyrischen  AggaotaxlTiq^ 
Wahrsch.  des  Ursitzes  der  Chaldäer  (viell.  =  'i^^ä»'nfc<  d.  i.  Chaldäer- 
Bochland,  obwol  der  mit  ^()()ajra;ffr/g  zusammentreffende  jetzige  Name 
der  Hochebene  zwischen  dem  Urmia-  und  Wan-See  Albak  es  nahe  legt, 
^  als  die  übliche  armenische  Ortsnamen-Endung  zu  fassen);  "i^ii»  nach 
der  immer  noch  wahrscheinlichsten  Ansicht  die  kleinasiatischen  Ly- 

dier**,  nicht  wie  Kn.  will  der  üraraberstamm  (>J  oder  jl J  der  Sage; 

öf;»  die  nach  Am.  9,  7  vgl.  1,  5  urspr.  in  der  Gegend  des  Kur  nord- 
wärts von  Armenien  heimischen  und  von  dort  in  die  Länder  am  mitt- 
leren Lauf  des  Euphrats  eingewanderten  Syrer,  mit  deren  hieroglyph. 
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Namen  Rutenn-u  (Lutenn-u)  das  vorausgegangene,  von  T.  de  Roug 
mont  und  Ebers  verglichene  ^ii  schwerlich  etwas  zu  schaffen  hat.  I 
Sprachen  dieser  Völker  treffen  so  wenig  mit  dem  zusammen,  was  ¥ 
semitisch  zu  nennen  pflegen,  daß  Joh.  Ge.  Müller  in  seiner  Abb.:  V\^ 
sind  denn  die  Semiten?  (1860)  Semiten  wie  Japhetiten  nicht  ohne  b 
stechende  Gründe  vielmehr  der  indogermanischen  Sprachfamilie  z 
zählt  und  für  die  sogen,  semitischen  Sprachen  (die  hebräischartige 
auf  Grund  der  Völkertafel  den  Namen  der  hamitischen  reclamirt.  Ind 
ist  das  Theilungsprincip  der  Völkertafel  kein  sprachliches,  und  d 
Wahre  jener  Forderung  ist  nur  dies,  daß  sich  die  Sprachen  zwar  na 
der  Dreitheilung  der  Völkertafel  klassiflciren  lassen,  daß  aber  die  di 
Völker-  und  Sprachenklassen  sich  nicht  ausnahmslos  decken.  Vi 
Elam,  Assur  und  Lud  werden  keine  Nachkommen  genannt;  Aram  ab 
ist  Israel  zu  nahe  verwandt,  als  daß  dieser  blose  Name  genüg 
könnte.    Als  Nachkommen  Arams  werden  genannt:  Y^  (viell.  Nac 

Schub  bedeutend,  wie  der  Name  des  Zeit-Gottes  tjli)  ein  aramäisch 

Stamm,  was  auch  durch  22,21  sich  bestätigt,  wogegen  es  ungew 
bleibt,  ob  aus  dem  horitischen  Us  36,21  eine  altertümliche  V€ 
Schmelzung  von  Seiriten  (Edomiten)  mit  Kp,  wie  sie  allerdings  spät 
stattgefunden  haben  muß  (Thren.  4,  21),  zu  folgern  ist,  wahrsch.  w 
Wetzstein  im  Comm.  zu  lob,  bes.  aus  dem  Zusammenhalt  von  Jer.  2 
20*  mit  ebend.  49,  23  —  27.,  erwiesen  hat:  das  Volk  des  damasc 
nischen  Aramäa,  wo  auch  (näml.  in  der  batanäischen  Nukra)  alt 
Tradition  und  Innern  Gründen  zufolge  die  noch  jetzt  durch  Mr  Ejx 
(das  lobs-Kloster)  bezeichnete  Scene  des  B.  lob  zu  suchen  ist;  Vin  ohi 
Zweifel  das  Volk  der  Huliten  {Hylalae  bei  Plin.  5, 19)  d.  i.  der  Bewo! 
ner  der  Hule-Niederung  {OvXddTj  bei  Jos.  ant,  1,  6,  4)  zwischen  Pal 
stina  und  Cölesyrien  (im  engem  Sinne),  was  wol  auch  der  syriscl 
Volksname  Cheli  (Cheri)  bei  den  alten  Aegyptern  (Brugsch,  Beiseb 
richte  S.  149)  bedeutete;  'ina  (von  Jos.  BaxvQiavol  erklärt,  als  ( 
Bdxxga  =  ^"Ji^-J?,  was  allerdings  aus  '^na  n'^a  verkürzt  sein  könnt 
eine  Verkürzung,  wofür  die  Nomenclatur  der  Geographie  Syriens  na( 

Wetzst.  zahlreiche  Belege  bietet),  viell.  zu  vgl.  mit  JLi  der  arab.Sag 

Ahn  der  Stämme  Themüd  und  'Gadis;  12:«  (wofür  beim  Chron.  Tl^»  y{ 
Ps.  120,  5)  im  nordöstlichen  Mesopotamien  {oQoq  Maciov  oberha 
Nisibis),  nach  Brugsch  die  im  Papyrus  Sallier  No.  3  als  mit  den  Che 
verbündet  erscheinende  Völkerschaft  Maaum,  Es  folgen  die  Nac 
kommen  Arpachsads,  des  Ahnherrn  der  Abrahamiden  und  Joktanide 
Die  Namen  nbtö,  nn?  ^iö  hat  man  als  bedeutsame  Thätigkeitsnamc 
zu  fassen  versucht:  n?;ü  die  Entsendung  (aus  dem  chald;  Stammsits 
^^„  der  üebergang  (in  das  Land  jenseit  des  Euphrat),  Äiö  die  Theilui 
(in  verschiedene  Wohnsitze),  aber  wider  den  Charakter  der  Volke 
tafel.  Diesem  gemäß  läßt  sich  *ia5  als  Eponym  der  hebr.  Volksstämn 
deuten,  aber  für  ni>^  und  aiß  bietet  sich  keine  ethnographische  B 
Ziehung  dar.    'Ebers  erster  Sohn,  sagt  v.  25,  hieß  Peleg,  denn  'Pa; 
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^  «n  JTjiö?.  Ew.  übers.:  in  seinen  Tagen  ward  die  Erde  vertheilt,  und 

int,  es  sei  damit  gesagt,  daß  ^Eber  als  erstgebornes  Haupt  der  da- 

HB^^Ä-ligen  Menschheit  die  Erde  unter  alle  damals  Lebenden  vertheilt  — 

el-:H:Äe  andere  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Völker  als  11, 1 — 9. 

A^"l:>er  warum  eine  andere?    Man  übersetze:  in  seinen  Tagen  ward  die 

ET^^de  gespalten,  womit  aber  keine  Umwälzung  des  Erdkörpers  (Fabri), 

n5-<3ht  die  Zertheilung  der  bis  dahin  Ein  Ganzes  bildenden  Continente 

(lKl«erl),  sondern  die  11, 1 — 9  näher  erzählte  Zertheilung  der  Erdbe- 

Y^ilkerung  (y'JJJfJ  wie  9, 19  vgl.  die  Anspielung  Ps.  55,  10)  gemeint  ist. 

I>^x  Bruder  Pelegs,  l^p,  gilt  auch  bei  den  Arabern  als  Person;  er 

ist    unter  dem  Namen  ^Ua^JüJ  der  Stammvater  aller  ur arabischen 

Stimme,  von  welchen  untergegangene  und  später  gewordene  d.  i.  die 
SLl'teste  Bevölkerungsschicht  und  die  spätere  abrahamidische  unter- 
sohieden  werden.  Von  den  13  Söhnen  Joktans  lassen  wenigstens  einige 
sich  als  Stammnamen  mit  bestimmter  Oertlichkeit  fassen.     n;itt*nsn 

(liinyar.  tnM'nän,  im  Schriftarabisch  v:yljol«d^  oder  v-jli^-^dÄ.)  sind  die 

'^fSgafiltai  oder  XaxQaiKDtltai  (äLojLü.)  des  PtoL  (DMZ  XXn,  658) 

4.i.  die  Bevölkerung  des  10  deutsche  Meilen  langen  Thaies  Hadramaut^ 
W'olches  sich  zwischen  den  Landstrichen  von  Märeb  und  Mahra  unter- 
lialb  der  Wüste  el-Ahkäf  nach  der  gebirgigen  Sandküste  des  indischen 
Oceans  herabstreckt,  mit  den  Hauptstädten  'Sibäm  und  Terim  und  der 

&lten  Hafenstadt  Zafär  ULlfe),  welche  von  dem  binnenländischen  Zafär 

[Stiphar  des  Ptolem.)  bei  San^ä  in  Jemen,  der  Hauptstadt  des  hinya- 
rischen  Reiches,  zu  unterscheiden  ist.  Wenn  eine  heiße  Schwefelquelle 
Wadi's,  Bir  Barhut  genannt,  der  Stygis  aquae  fons  bei  Ptolem. 
,  wie  Fresnel  vermutet,  so  ließe  sich  danach  der  Name  „Todes- 
V'orhof"  (vgl.^aft  el-mandeh  Pforte  der  Todtenklage)  erklären.    Eine 
kleine  Schrift  von  Makrizi^^  aus  dem  14.  Jahrb.,  die  er  in  Mekka 
verfaßt  hat,   beschreibt  das  in  Hadramaut  heimische  Zauber-  und 
Hexenwesen,   ö'ji^q  sind  die  von  den  Chatramotiten  unterschiedenen 
^^gafilrai  bei  Uranius  und  Plinius  (anders,  aber  unwahrscheinlicher 
eombmirt  von  Blau  DMZ  XXH,  658);  Vf^x,  seit  der  äthiopischen  Occupa- 
tionim  5.  nachchristlichen  Jahrb.  San  ^  LäJLo  genannt,  ist  die  himjari- 
»clie  Königsstadt  im  Westen  Südarabiens  (vgl.Ez.27, 19.,  wo  wahrsch. 
^^8^  zu  lesen  ist,  und  den  in  südarab.Geschlechtsregistem  vorkommen- 
den Namen  der  Auseleh) ;  ^w  (beim  Chron.  te*^§)  weist  auf  das  altarab. 

S^  (Y'^)  corpulent  s.  zurück  und  klingt  mit  "^AUl  zusammen,  dem 
tarnen  eines  der  ältesten  Volksstämme  bei  den  Arabern;  Cibü  i&iSelef^QT 
»ab.  Genealogen,  der  Enkel  Himjars(DMZXI,153— 155),^wecrÄ/a/5ß/€/" 
«©ißt  auch  ein  District  in  Jemen,  viell.  der  Wohnsitz  der  2JaXajtf]Vol 

^lem.  VI,  7.;  KM  (arab.tl^,  auf  himjar.  Inschriften  xn^  und  ein- 
mal jOÄü)  sind  die  Sabäer  mit  der  Hauptstadt  Saba,  dessen  Identität 

Belitssoh,  Comin.  z.  Qenesis.  17 
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mit  Mar  eh  ((^Lo,  Maglaiia  des  PtoL,  Maglaßa  Strabo's,  bei  Plini 

Mariäba  Regia,  auf  Inschr.  S'^^na  Mar j ah)  von  arab.  Geographen  b 
zeugt  wird;  die  Genesis  kennt  ein  cuschitisches  (10,  7),  joktanidisch 
und  abrahamidisches  (25,  3)  'Sebä;  das  Sabäer-Volk  verbreitete  si 
von  Südarabien  aus  bis  über  die  Meerenge  von  Bäb  el-mandeb  na 
Abessinien,  das  Himjarische  und  das  Aethiopische  sind  verwandt 
Sprache  und  Schrift.    Dagegen  ist  die  Deutung  der  Namen  'T3'i»^&<, 
(gleicher  Bed.  mit  wark^   dem   altsüdarab.  und  altäth.  Namen  dLes 
Mondes,  vgl.  auch  den  vom  Monde  benannten  Stamm  El-Kamar  stuf 
den   Bergen  von   Zafär  und   die  higazenischen  Stämme   J^bo   and 
.Jo),  *^^R?9  ^^^"^^^,9  "^"^  zur  Zeit  noch  nicht  ermöglicht:  der  Na,iiie 

V^^^ny;  vergleicht  sich  solchen  Stammnamen  wie  dÜLo    -jt  (Jl)    ^ 

Hadramaut.  In  v.  30  folgt  die  summarische  Angabe  der  Grenzen  <ier 
genannten  Joktaniden:  ihr  Wohnsitz  war  von  Mesa  nach  Sefär  hin 
dem  östlichen  Gehirge.  Ist  fc<tt3'i^  hier  Mesene  an  der  Nordwestspitze 
des  persischen  Golfs?  Kn.  verneint  es,  weil  alle  Joktaniden  dem  süd- 
westlichen Arabien  angehören.  Aber  das  ist  eben  fraglich.  Allerdings 
ist  es  das  Nächstliegende,  auch  ^fii&<  und  J^V*^in  da  zu  suchen.  Es  naiiß 
auch,  wie  25, 18.  1  Sam.  15,  7  beweisen,  wirklich  ein  arab.  hV^iH  ge- 
geben haben,  mit  welchem  nicht  Landschaft  und  Stamm  ^^^  (Wü- 

stenfeld,  Kegister  S.  132),  welche  erst  von  späten  arab.  Schriftstelloxn 
genannt  werden,  sondern  Strabo's  XavXotaloi  am  persischen  Meer- 
busen zu  combiniren  sind.  Von  einem  "T^Bifi^  in  Arabien  weiß  dageg^Ä 
das  Altertum  nichts,  denn  das  von  Seetzen  verglichene  el-Ofir  in  Oma^ 
wit-d  wftjtil  geschrieben.   In  England  hat  sich  neuerdings  seit  der  Wiö* 

derentdeckung  der  südafrikanischen  Goldlager  die  ältere  Ansicht  "b©" 
festigt,  das  biblische  Ophir  sei  das  an  der  afrikanischen  Südostkii-Ste 
gegenüber  Madagascar  gelegene  Sofala^  ,von  dessen  Bewohnern  Lai>©2 
in  seiner  Reise  nach  Indien  erzählt,  daß  sie  sich  gerühmt,  die  Isirö»©- 
liten  hätten  ehedem  jedes  dritte  Jahr  bei  ihnen  Gold  geholt.  A-"l3©^ 
schon  Gesenius  hat  dagegen  bemerkt,  daß  der  Name  Sofala  das  si-xa- 
bische  aUU^  (hebr.  riisiö)  ist  und  also  nichts  mit  'n'^öiK  LXX  Scaqpt-Q^ 
2co<paXd  gemein  hat.  Der  Wahrheit  näher  kommt  die  Ansicht  ÄX«^- 
Cunningham's  in  seinem  Werke  The  ancient  Geography  of  Ir^^^^ 
(1871),  welcher  *n*^fiifi<  m\i  Sanmra  der  Hindu-Geographie,  dem  ft'öd- 
westlichen  Theile  Radschputäna's,  combinirt.  Mit  Recht  hat  daga^f^ 
Hang  eingewendet,  daß  der  Name  der  Pfauen  ö'^^'Sin,  welche  die  Tar^^^' 
Flotte  Salomo's  und  Hirams  mitbrachte  1  K.  10,  22.,  ein  echt  tsjP^^' 
lisches  Wort  (togei)  ist,  daß  aber  die  tamulische  Sprache  sich  daic»^^ 
sicher  nicht  bis  nach  Radschputäna  hinauf  erstreckte,  sondern  auf 
Süden  Indiens  beschränkte.  So  werden  wir  also  **i*^öiH  mit  dem  ätif 
Westküste  Indiens  gelegenen  Hovjcaga  der  griech.  Geographen, 
jcaga  Arrians  zu  combiniren  haben  und  mit  Ritter  bei  der  Ansi 
Lassens  (AK  1,  539)  bleiben,  daß  Ofir  auf  der  Westküste  tndi 
zu  suchen  ist:   es  heißt  so  das  Küstenland  an  den  Hüiidungen 
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Indus   (zwischen  dem  Indus -Delta  und  dem   Golfe  von  Cambay, 
nordwärts  des  20®  nördl.  Breite),  bewohnt  von  dem  Volke  der  Abhira^ 
die  nächste  indische  Küste  für  die  Phönicier.  Die  Abhira  waren  wegen 
ihrer  Greringschätzung  des  Kostbarsten  sprichwörtlich:    „Wo  keine 
Kenner  sind  im  Lande,  gelten  nichts  die  meergebornen  Juwelen;  im 
Lande  der  Abhira  verkaufen  die  Hirten  den  Mondkrystall  für  drei 
Cowriemuscheln"  (Pantschatantra  v.  88).    Ob  rtb'^in  eins  ist  mit  kam- 
jnla^  dem  Daradaland  im  Nordwesten  Indiens,  wo  sich  Gold  findet 
reichlicher  als  sonst  in  Indien  und  Iran,  bleibe  dahingestellt,  aber  das 
2, 11  genannte  Ghavila  ist  sicher  ein  indisches,  nicht  das  arabische. 
Man  hat  also,  wie  es  scheint,  eine  Verbreitung  der  Joktaniden  bis 
nach  Indien  anzunehmen,  das  ist  auch  Josephus'  Ansicht  (ant.  I,  6,  4) 
und  die  Namen  ^"^B"!«  und  Mb'^in  fordern  es.    Sonach  fällt  der  Grund 
weg,  welcher  gegen  fi^iö'^o  =  Mesene  spricht.   Im  Gegentheil  möchte 
diese  mit  ihrer  Hauptstadt  Apamea  in  den  Talmuden  öfter  erwähnte 
Landschaft  am  Pasitigris  f'Satt  el-^Arab)  als  Ausgangsort  der  wei- 
teren östlichen  Verbreitung  anzusehen  sein.     Dagegen  ist  ^Bo   und 
^'JSn  ^  keinesfalls,  wie  Columbus  that,  mit  Ophir  zusammen  im 
fernen  Ostasien  zu  suchen.  *iBO  ist  viell.  das  hadramautische  Zafär(i) 
oder  Zufär^  die  im  Süden  von  Mahra  gelegene  Hafenstadt  am  indischen 
Meere,  deren  Name,  so  hebraisirt,  Ufer-  oder  Gronzort  (DMZ  XXin, 
638)  bed.,  und  ^"^^  ^^l  das  weiter  östlich  gelegene  Weihrauchgebirge. 
Mit  den  Joktaniden  schließt  das  trilogischo  Völkerverzeichnis.     Im 
3.  Theile  ist  die  Linie  der  Verheißung  bis  Peleg  herabgeführt.    Elam, 
Assur,  Lud,  Aram,  die  von  Sem  durch  Arpachsad  stammenden  jokta- 
^dischen  Araber  sind  beseitigt  und  es  ist  nun  freier  Raum,  um  11, 10 ff. 
SemsToledoth  zu  verfolgen,  welche  auf  Abraham  und  somit  Israel  zielen. 

Die  Sprachverwirrung  und  Völkersoheidung  XI,  1 — 9. 

In  dem  jeho vischen  Abschnitt  11, 1  —  9  (s.  darüber  Kaulen,  Die 
Sprachverwirrung  zu  Babel   1861)  wird  nun  das  weltgeschichtlich 
nichtige  Ereignis  erzählt,  auf  welches  als  ein  in  der  fünften  Generation 
^<>ix  Noah  ab  erfolgtes  bereits  10,  25  aufmerksam  gemacht  worden  ist: 
^ie  Völkerscheidung,  welche  c.  10  durch  yiBJ,  ^"nw,  üiw  bezeichnete, 
"^kam,  wie  wir  nun  hören,  ihren  Impuls  durch  eine  wunderbare  ge- 
waltsame Aufhebung  der  Spracheinheit.   Die  ganze  Erde  (d.  i.  Erdbe- 
^Ölkerung,  s.  zu  9, 19)  war,  ehe  die  c.  10  erwähnten  vielen  niiirb  ent- 
standen, 0*^*7^5«  tmiy^  nrjfij  nsiü  Eine  Lippe  (Sprache)  und  ein  und  die- 
^^Iben  Worte  (nach  dem  semitischen  Satzschema:  das  Ganze  ist  seine 
'I'lieile,  die  Gattung  ist  ihre  Arten  oder  Erscheinungsformen,  s.  Flei- 
scher, Üeber  einige  Arten  der  Notoinalapposition  1862  S.  23)-,   »Bio 
'^nd  ta^^ai  verhalten  sich  nicht  sowol  wie  Allgemeines  und  Besonderes, 
als  wie  Erzeugendes  und  Erzeugtes;  nicht  mit  Unrecht  bez.  Kaulen 
dasErstcre  auf  das  grammatische,  das  Letztere  auf  das  lexikalische 
dement:  die  Sprache  im  Ganzen  (Wortbildung,  Wortfügung,  Aus- 
Bpradie)  und  Einzelnen  (den  Benennungen  der  Dinge)  war  die  gleiche. 
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Da  wendeten  sich  die  durch  Einheit  der  Sprache,  also  auch  der  Ge- 
sittung und  geistigen  Anschauung  verbundenen  Noachiden  ostwäi 
(ö'j|5?  wie  2,  8. 13, 11),  nämlich  nicht  vom  Araratlande,  sondern  voi 
Canaan  aus  (vgl.  29, 1)  angesehen  ostwärts,  wenn  nicht  viell.  mit  Kau- 
len zu  erklären  ist:  als  sie  auszogen  (aufbrachen)  aus  Osten,  näml.  denrn:^ 
ostasiatischen,  nordöstlich  vom  Tigris  gelegenen  Araratlande.  Auf  die-^ 
sem  Wanderzuge  nach  neuen  Wohnsitzen  fanden  sie  ein  Thal  im  Landi 
Sinear  und  ließen  sich  daselbst  nieder.    Der  Wanderzug  der  Völk( 
folgt  von  jeher  den  Thälern  großer  Ströme.    Hier  geht  er  nach  dei 
niedrigen  reichbewässerten  fruchtbaren  Flachland    südlich  von  de 
Vereinigung  des  Euphrat  und  Tigris,  also  dem  eig.  Babylonien,  welch« 
auch  inschriftlich  (altäg. 5/wtera)  diesen  Namen  führt;  f^^pa  heißt  hi« 
im  Gegens.  zu  dem  armenischen  Hochland  eine  weitausgebreitete  Thi 
ebene,  wie  auch  im  Arab.  ä^äj  eine  fruchtbare  breite  Thalsohle  b^<i. 

Herodot  (1, 178. 193)  sagt  von  Babylon:  xisrai  hv  jcedUp  fieyaZco  u:tid 
in  Talmud  und  Midrasch  (s.  Aruch  unter  tat  1)  heißt  es  öi^w  bi  i-cait 
der  Tiefgrund  der  Welt.  Dort  in  dem  Niederland  am  unteren  Euphicrat 
sammelte  sich  die  nachflutliche  Menschheit.    Diese  Ebene  von  Sinear 
oder  dem  eig.  Babylonien  wurde,  wie  uns  nun  erzählt  wird,  die  G5-e- 
burtsstätte  der  Sprachen  und  damit  der  Völker.    Die  noch  famili^n- 
einheitlich  verbundenen  Menschen  trafen  hier  Anstalten  zur  Erric^h- 
tung  von  Bauten,  wobei  sie  Lehmsteine  statt  der  Bruchsteine  utTid 
Asphalt  statt  des  Mörtels  (Kalkes)  verwandten.    Der  Ziegel  als  an  cier 
Sonne  gebleichter  heißt  Hjab  (arab. /«Jm);  in  diesem  rohen  Zustar^-de 
bedienten  sie  sich  derselben  nicht,   sondern  brannten  sie  zu  Brafc'^d 
{tjy^  hier  nicht  comburere,  sondern  adurere)  d.  i.  sie  brannten  c3i.en 
geformten  Lehm  zu  jtXlvO^oi  ojtral  (Backsteine  im  eig.  Sinne  und      ^ 
Gegens.  zu  den  aus  Lehm  Ex.  1, 14  und  Stroh  Ex.  5,  7  gemisch-^en 
sogen.  Luftziegeln),  und  diese  vertraten  ihnen  (in  dem  felsenlosen,  a'toer 
um  so  lehmigeren  Alluviallande)  die  Stelle  der  Quadern.  Nicht  min^S^r 
bemerkenswerth  erscheint  dem  Erz.,  daß  sie  sich  nicht  des  ^»h  c3-.  i« 
Lehms  oder  Thons  (benannt  von  der  röthlichen  Farbe),  sondern  s'fc^l'* 
dessen  des  *i^ti  Asphalts  (s.  zu  6, 14)  bedienten.    Der  Bau  war,  ^^^^ 
auch  Diodor  2,  9  bezeugt,  oXi]  i§  dötpakrov  xal  jcXlvd-ov  jtsipc^^' 
xe^vriiiivri.    Haec,  sagt  auch  Trogus  Pompejus  von  Semiramis,  Bc^^jf' 
loniam  condidit  murumque  urbi  cocto  latere  circumdedii  arenae  t^^^f 
(statt  des  Kalkes  xovlag)  bitumine  interstrato,  quae  materia  in  -^^^^ 
locis  passim  invenitur  et  e  terra  exaestuat   Die  Aussage  schließt    ^^^ 
Mitverwendung  gedörrter  Ziegel  und  gewöhnlichen  Cäments  nicht  at-'*^^» 
sie  hebt  aber  geflissentlich  das  Neue  an  der  auf  ewige  Dauer  ber^^^^' 
neten  Bauweise  hervor.  Denn  sie  sprachen:  auf!  wir  wollen  uns  boB^^^ 
eine  Stadt  und  einen  Thurm  und  seine  Spitze  an  den  Himmel,  v^^^ 
wollen  uns  machen  einen  Namen,  damit  wir  nicht  etwa  zerstT^^ 
werden  über  die  ganze  Erde  hin.    Der  Imperativ  v.  5>3;  \^.jS^^  \xcM^^^^ 

^*1  sl^i  gi^j  gestatte  und  ist  mit  intentionellem  »t  Milel^  währ^^^ 
*i3J;  Milra\  jedoch  Kann  der  Ton  von  nan  unter  Umständen  auf  Ultf  ""^^^ 
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(vor  K  29, 21)  und  der  von  *ian  auf  Penultima  rücken  (vor  einem  Mono- 
syllabum  lob  6,  22).  Das  ^  von  ö;'»Tr3  ist  das  der  Berührung  wie  in 
^  3?^.  Sie  fürchten,  daß  sie,  wenn  sie  sich  nicht  einen  festen  Mittel- 
undL  Haltpunkt  schaffen,  nach  allen  Seiten  sich  ergießen  d.i.  zerstreuen 
werden  (y^ö  wie  ^^U  effundi,  diffundi).  Aber  was  bed.  hier  ^o^'^'v^yj'j 

öTö?    Es  ist  wahr:  die  übliche  Bed.  von  bt23  ib  nt*»  sich  namhaft,  be- 
rühmt  machen  scheint  zu  dem  negativen  Zwecksatze  mit  lö  nicht  zu 
passen ,  weshalb  Schelling  in  seiner  5.  Vorlesung  über  Einleitung  in 
die  Phüosophie  der  Mythologie  (Werke  Abth.  11  Bd.  1)  erklärt:  „Nach 
ihrer  eignen  Kede  waren  sie  bis  dahin  eine  namenlose  Menschheit; 
der  Name  ists,  der  ein  Volk  wie  ein  Individuum  von  den  andern  unter- 
scheidet,  absondert,  aber  eben  darum  zugleich  zusammenhält;    Die 
Worte:  daß  wir  uns  einen  Namen  machen,  heißen  demnach  nichts  an- 
deres als:  daß  wir  ein  Volk  werden".    Aber  der  Sprachgebrauch,  wo- 
nach tm  in  der  KA  ü^  ib  nia»  (Jes.  63, 12.  Jer.  32,  20.  Neh.  9, 10  vgl. 
ö*W3  2  S.  7, 23.  8, 13)  die  Bed.  Ehrennamen,  Kuhm,  Kuhmesdenkmal  hat, 
ist  zu  fest,  um  nicht  auch  für  u.  St.  maßgebend  zu  sein,  ohne  daß  sich 
deshalb  an  passender  innerer  Vermittelung  des  Gedankenzus.  etwas 
vermissen  läßt.    Sei  uns  behülflich!  redeten  nach  einem  Midrasch  die 
Thurmbauenden  Abram  an.    Er  erwiderte   (nach  Spr.  18,  10):  Ein 
fester  Thurm  ist  der  Name  Gottes,   den  verlaßt  ihr  und  wollet  euch 
einen  Namen  machen.   Dieser  sinnige  Midrasch  trifft  das  Kechte.    Der 
Stadt-  und  Thurmbau  wird,  wie  sie  hoffen,  ebendadurch  sie  fest  ver- 
binden und  verbunden  erhalten,  daß  das  Bewußtsein  des  Antheils  an 
dem  ruhmvollen  Kiesenwerke  sie  alle  durchdringt  und  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  sich  forterbt.  Die  Einheit ,  welche  bisher  die  Menschen- 
femilie  verband,  war  die  Einheit  des  Namens  Gottes:  die  Anerkennung 
^d  Verehrung  des  offenbar  gewordenen  Einen ;  diese  Einheit  genügt 
^lüien  nicht-,  sie  haben  sie  schon  innerlich  aufgegeben,  indem  sie  nach 
©iiier  anderen  trachten:  es  ist  also  eine  widergöttliche  Einheit,  die  sie 
d^ch  jenes  selbstgeschaffene  fleischlich  äußerliche  Mittel  zu  erreichen 
suchen,  indem  sie  dasjenige,  was  sie  befürchten,  sich  selber  als  Strafe 
Prophezeien.    Das  Unternehmen  war  seiner  Tendenz  wie  seinem  Er- 
*^ige  nach  die  „Geburtsstunde  des  Heidentums"  (Kur'tz),  es  war  also 
seinem  innersten  Wesen  nach  ein  titanisches  himmelstürmendes,  wenn 
^^ich  nicht  äußerlich,  wie  die  Sibyllinen  3,  99  f.  es  darstellen: 

Gleich  waren  sie  alle  an  Sprache, 
Und  zum  Himmel  hinan  dem  gestirnten  wollten  sie  steigen. 

^^  diese  widergöttliche  Einheit  im  Keime  zu  zerstören,  fährt  Jahve 
^eraT)  um  zu  sehen  die  Stadt  und  den  Thurm,  weiche  gebaut  hatten 
yy^^Tm  auch  noch  nicht  vollendet)  die  (winzigen  und  doch  so  hochfah- 
^^uden)  Menschenkinder;  das  Herabfahren  "^'y^  Jahve's  (vgl.  Ex.  19, 20. 
^4:,  5.  Num.11,25.  12,5  und  das  correlate  n^5  Elohims  17,22.  35,13) 
^®^  hier  die  Selbstvergegenwärtigung  des  Allgegenwärtigen  zu  Thaten 
^d  in  Thaten  seiner  Macht,  die  den  Natur-  und  Geschichtsverlauf 
durchbrechen,  hier  zunächst  zu  dem  Zwecke  richterlicher  Cognition 
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des  Thatbestandes,  vom  Himmel  aus  erfolgend,  wohin  Jahye  als  er  da 
Flutgericht  verhängte  aufgefahren  war  und  wo  er  seitdem,  umgebe 
Ton  den  Geistern  des  Dienstes,  thront.'^    Die  Worte,  in  denen  Er  se 
nen  Befund  des  Thatbestandes  ausspricht,   erinnern  an  3,22  in  d 
Geschichte  des  Falles:  siehe  Eine  Gesamtheit  sind  sie  (05  ^T^ch  son_ 
Jes.  40,  7.  42,  5  vom  Menschenvolke  ohne  den  Nebenbegriff  der  z 
Zeit  noch  nicht  vorhandenen  nationalen  Individualität)  und  Eine  Spr 
che  haben  sie  alle,  und  dies  (dieser  Stadt-  und  Thurmbau)  ist 
Anfang  (ö^nn  mit  )i  statt  h  wie  T\'J:^T\n  nach  derselben  Kegel  na^cih 
welcher  T'i*!*^?^],  T'^^''?^,  ^'^^^  geschrieben  wird)  ihres  Thuns  (nur  ^-xrst 
der  Anfang  ihrer  gottlosen  Unternehmungen),  so  wird  ihnen  denn  (wie 
aus  diesem  Anfang  zu  schließen,  nn?-!  itaque  wie  20,  7.  27,  8.  4S,  8 
und  häufig)   nicht  abgeschnitten  d.  i.  unerreichbar  sein  alles  t^as 
sie  auszuführen  gedenken  (*i»j;;  v.  05aj  zusammenpressen,  zusammen- 
nehmen, denken,  wie  cogitare  wenn  =  coagitare,  für  *ß3t;,  vgl.  9,  19 
raw  für  fisfij).    Der  ausgeführte  Bau  zeigt,  was  die  Gemeinsamkeit 
vermag.  Dieser  Gemeinsamkeit  hat  sich  die  Sünde  bemächtigt,  deshalb 
muß  sie  zerstört  werden.  Diese  Zerstörung  ist  nicht  blos  eine  That  d.er 
Gerechtigkeit  Gottes,   sondern  auch  seiner  Barmherzigkeit,   welche 
der  furchtbaren  Verallgemeinerung  und  Vertiefung  des  Abfalls  steuert, 
zu  der  diese  falsche  Einheit  geführt  haben  würde,  und  welche  diese 
falsche  Einheit  zerstört,  damit  am  Ende  der  diesseitigen  Geschiclite 
die  wahre  zu  Stande  komme.    Gott  im  Himmel  faßt  die  richterliche 

• 

Entschließung:  auf!  (inarj  spottende  Nachahmung  des  »is)n  v.  3.  4)  n^^^ 
wollen  herabfahren  und  verwirren  (fiias  =  ifiVaj  Kai  v.  Äa  mit  dors. 
Auflösung  der  Verdoppelung  wie  v.  6  *i^t;)  dort  (an  ihrem  selbs'tg^ 
schaffenen  Einheitspunkte)  ihre  Sprache,  so  daß  sie  (*^^5<  wie  13,  l^- 
Dt.  4,  40)  nicJit  verstehen  einer  die  Sprache  seines  Nächsten,    A^ucb 
hier  faßt  sich  Jahve,  wie  3,  22.,  mit  den  Engeln,  den  Dienern  seto®^ 
Strafgerechtigkeit,  zusammen  (wie  schon  Aug.,  Beda  u.a.  VV  erkläreii)i 
dort  vor  der  Austreibung  aus  dem  Paradiese,  hier  vor  ZersprenguBg 
der  Menschheit  in  verschiedensprachige  Völker  —  es  sind  zwei  Str»^" 
gerichte,  die  darin  einander  gleichen,  daß  sie,  am  Anfange  graß®^ 
Geschichtsabschnitte  erfolgend,  den  ganzen  Verlauf  dieser  beherrseli^^ 
und  den  Segenszweck  in  sich  schließen,  größeres  Unheil  zu  verhtt*^^ 
und  auf  Umwegen  zur  Wiedergewinnung  des  Verlorenen  zu  führcx*. 
Die  Ausführung  der  richterlichen  Entschließung  Gottes  wird  uns  v- 
gleich  ihrer  letzten  Folge  nach  berichtet;  die  Verwirrung  der  Spracl*^^ 
war  die  Folge  der  Veruneinigung  der  Geister,  welche,  indem  sie  ia  ^^^ 
verschiedensten  Richtungen  auseinandergingen,  sich  nicht  mehr     ^^ 
verstehen  und  verständlich  zu  machen  vermochten ,   und  diese  •Z^^" 
klüftung  der  Denk-  und  Sprechweise  hatte  hinwieder  ihrerseits  Ö^*" 
liehe  Trennung  mit  Aufgebung  des  gemeinsamen  Unternehmens    ^**^ 
Folge.  Daß  die  Verwirrung  alle  Einzelnen  in  ihrem  Verh.  zu  einart^^^ 
ergriff,  kann  nicht  gemeint  sein,  denn  auf  diesem  Wege  wäre  es  ni^-**^ 
zur  Bildung  verschiedener  Volkssprachen  gekommen:  es  War  eine 
Sprengung  der  Menschen  in  einzelne  einander  feindliche  Gruppen,  W 
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3lie  im  Bewußtsein  ihrer  innerlichen  Geschiedenheit  sich  nun  auch 
äußerlich  schieden.  Von  dieser  Verwirrung,  bemerkt  der  Erzähler,  hat 
Babel  den  Namen,  also  von  i>^a,  welches  die  Lockerung  der  Cohaerenz 
jinos  Dings  (vgl.  nba      ij  zerfallen,  verfallen)  bed.,  so  daß  baa  aus 

)aba  mittelst  der  bei  Pilpelformen  häufigen  Erweichung  des  Schluß- 
jonsonanten  der  ersten  Sylbe  (Ew.  §.  158<^)  entstanden  ist.  Der  Name 
3abel  (Wirrwarr)  bezeichnet  die  Weltstadt,  wo  die  Menschen  völker- 
?eise  auseinandergesprengt  wurden,  wie  der  Name  Jerusalem  (Frie- 
lensstätte)  die  Gottesstadt,  wo  sie  familieneinheitlich  wieder  zusam- 
aengebracht  werden.  Wie  der  Name  Jerusalem  diesen  Sinn  im  Lichte 
ler  Weissagung  gewinnt,  so  ist  der  Name,  den  Babel  bekommen  hat 
«*;15  mit  hinzugedachtem  allgemeinstem  Subject  ^'iP^  wie  16, 14.  Jos. 
r,  26.  Jes.  9,  5),  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Absicht  der  ersten  Be- 
lenner,  eine  bedeutsame  Chiffre  des  in  die  Entstehung  der  Weltstadt 
erflochtenen  Gottesgerichts  und  der  ihr  zu  allen  Zeiten  eignen  Kich- 
ong  auf  widergöttliche  Einheit.  Daß  der  Name  im  Sinne  der  Welt- 
tadt  selbst  etwas  anderes  bedeutete,  ist  dem  nicht  entgegen.  Schon 
Las  EtymoL  magnum  leitet  ihn  djtb  xov  BrjXov  ab  und  ebenso  nach 
tfas^üdi  persische  und  nabatäische  Gelehrte.  Man  hat  ihn  demgemäß 
Chor  oder  Haus  oder  Burg  Bels  erklärt  (3  =  M  oder  n*^3,  oder  "^a  für 
rj'ia).  Was  Schelling  (a.a.O.  S.  106)  dagegen  bemerkt,  daß  hob  in 
ler  Bed.  Thor  nur  dem  arab.  Dialekt  eigen  sei,  ist  unbegründet;  es 
ist  ebenso  gut  aramäisch  und  arabisch,  das  V.  na  intrare  ist,  wie  öa 
tscendere,  eine  uralte  Fortbildung  von  fc<a  inire.  Aber  die  Inschriften 
seigen,  daß  der  hier  in  Betracht  kommende  Gottesname  viell.  nicht  ba, 
sondern  bis^  (der  babylonisch -phönicische  Kronos)  ist  und  i»aa  oder 
vielmehr  taa  also  Thor  El's  bedeutet.  „Saturn  —  schreibt  Oppert  aus 
Hillat  el-Feihä  —  war  Herr  des  siebenten  Himmels  und  verdient  hier 
in  diesen  Gegenden,  wie  ich  mich  jetzt  allnächtlich  davon  überzeuge, 
iien  Namen  eines  eütKpavioraxov  äorgov,  den  man  bei  Diodor  auf- 
fallend fand." 

Der  richterliche  Eingriff  Gottes  bestand  nach  der  biblischen  Erz. 
^Zerstörung  der  Spracheinheit,  nicht  in  Zerstörung  der  Bauten.  Es 
ist  also  möglich,  daß  sich  Trümmer  des  erst  später  der  Zerstörung 
erlegenen  Baues  erhalten  haben.  Und  wirklich  befindet  sich  unter  den 
Kuinen  Babylons  (untersucht  und  beschrieben  von  Kich  in  Memoirs  on 
^e  ruins  of  Babylon  1818  und  Narraüve  of  a  joumey  to  the  site 
^^  Babylon  1839,  dann  weiter  von  Ker  Porter,  Fresnel,  Rawlinson 
"^i^d  Oppert)  und  zwar  unter  den  der  auf  dem  rechten  Euphratufer  gele- 
senen Altstadt  (Borsippa)  ein  ungeheurer  Ruinenkoloß,  ein  pyramidaler 
J^Ümmerberg,  der  aus  einer  langhin  gestreckten  Basis  von  ungef. 
^O  Fuß  Höhe  und  über  2000  F.  im  Umfang,  einer  darauf  gethürmten 
^^gelförmigen  Masse  von  200  F.  Höhe  und  einem  thurmähnlichen  Auf- 
^tz  von  35  F.  Höhe  besteht,  ganz  und  gar  aus  Ziegeln  gebildet, 
Welche  mit  Ausnahme  dürrer  Flechten  keinerlei  Vegetation  zulassen. 
I^iese  Trümmerpyramide  heißt  Birs  Nimrud  (der  Nimrods-Thurm).  Die 
Araber  halten  sie  für  den  durch  Feuer  vom  Himmel  zerstörten  baby- 
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Ionischen  Thurm  —  eine  Sage,  welche  bestärkt  wird  durch  die  schwarzes 
verschlackten  und  verglasten  Massen,  die  von  der  Höhe  herabgestürzt 
am  Fuße  der  Kuine  in  Haufen  umherliegen.  Nicht  in  Widerspruch 
dieser  Sage,  daß  Birs  Nimrud  der  babylonische  Thurm  sei,  steht  die 
Thatsache,  daß  es  die  Kuine  des  Beitempels  ist,  denn  Nebucadnezai 
hat  diesen  nach  Berosus  nicht  erst  gebaut,  sondern  nur  ausgebaut 
Herodot,  der  dieses  Heiligtum  Babylons  noch  ziemlich  vollständig  sah 
beschreibt  es  (1, 181)  als  ein  Viereck,  dessen  jede  Seite  zwei  Stadiei 
maß  und  in  dessen  Mitte  ein  Thurm,  ein  Stadium  lang  und  breit, 
acht  Absätzen  sich  erhob.    An  den  Außenseiten  führten  Treppen 
Ruheplätzen  rings  um  das  Gebäude  zum  AUerheiligsten  im  oberste- 
Stockwerk,  wo  ein  großes,  schön  bereitetes  Bett  und  daneben  eft 
goldener  Tisch  stand.'*    Dieses  Heiligtum  des  Bei  war  nach 
£x  jcXlvQ^ov  ojn^g  ev  dogxxXrq}  ^QfioöfievTjg  erbaut.  Die  bibliscft:^^ 
Erz.  sagt  genau  dasselbe.   Daß  der  Bau  in  seinen  Trümmern  au« 
sonntrockene  Lehmsteine  als  Baumaterial  und  rothen  Thon  (*i^J^ ) 
Mauerspeise  aufweist,  widerspricht  ihr  nicht  und  fordert  nicht  die 
Fresnel  vorgeschlagene  Textänderung  ^»n^  tanb  n;n  "rantry.  Man  unter- 
scheidet an  ßirs  Nimrud  die  Spuren  einer  zweifachen  Construction  ancl 
viererlei  Mauerwerk:  erstens  ganz  oben  das  köstliche,  ohne  ZweLfel 
von  Nebucadnezar  herrührende;  zweitens  in  der  Hauptmasse  ein  viel 
unvollkommneres  aus  hellgebrannten  Steinen  und  rothem  Thon    &ls 
Bindemittel;  drittens  im  Unterbau  eines  aus  denselben  Steinen,  ^wle 
vorher,  aber  mit  Asphalt  verspeist  und  beworfen;  viertens  als  Funda- 
ment eine  weithervortretende  Platform  von  sonnti'ocknen  Ziegeln,  deren 
Bindemittel  blos  aus  aufgeweichter  Erde  besteht.  Man  müßte  also  an- 
nehmen, daß  die  biblische  Erz.  nur  die  damals  zuerst  in  Anwendung 
gebrachten  Materialien  hervorhebt,  ohne  die  andern  auszuschließen. 
Und  das  ist  zulässig.    Es  bleibt  demnach  wahrsch.,  daß  der  Nimrods- 
thurm,  in  welchem  wir  noch  den  alten  Beitempel  und  zugleich  die  alte 
Sternwarte  der  nach  Strabo  16,16  in  Babylon  vereinigten  chaldäiscben 
Astrologen  COqxtjvoI,  Bogoucjtrjvol  xät  aXXoi  jcXelovg)  vor  Auge^ 
haben,  nicht  minder  auch  mit  dem  Sprachzerstreuungsthurm  in   ge- 
schichtlichem Zus.  steht. '^'^ 

Aber  wenn  sich  auch  keine  steinernen  Trümmer  jenes  Baues  der 
jungen  nachflutlichen  Menschheit  erhalten  haben,  so  haben  sich  doch 
Trümmer  der  Erinnerting  an  das  Ereignis  auch  außerhalb  Israels  er- 
halten, nämlich  in  dem  schon  von  Philo  in  dem  Buche  de  con/usion^ 
linguarum  (OppAA.  p.  405  s.  ed.  Mangey)  verglichenen  Mythus  l>®^ 
Plato,  welcher  erzählt,  daß  die  Eine  Sprache  der  Thiere  gethei^* 
wurde,  weil  sie  von  den  Göttern  Unsterblichkeit  und  ewige  Jugexxd, 
wie  die  Schlange  sie  bereits  besitze,  verlangten,  und  in  dem  SibyU*' 
Mythus,  mitgetheilt  von  Josephus  anL  1,4,3.,  gekannt  als  solcher  auch 
von  Alex.  Polyhistor  (Euseb.  chron,  I,  4  u.  a.),  ohne  Quellenangabe  er- 
zählt von  Abydenus  (Euseb.  jöraep.  9, 14  s.),  wol  aus  Berosus  geschöp^' 
da  Moses  Chorenensis  (1,5,5)  damit  eng  Zusammenhängendes  e  dilec^^ 
mea  ceterisque  veraciore  Sihylla  Berosiana  erzählt.  Die  Menschen  -^ 
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erzählt  dieser  Mythus  —  stolz  und  gottentfremdet  bauten  einen  Thurm, 
um  den  Himmel  zu  erreichen;  da  sandten  die  Götter  (Alex.  Polyh.  bei 
CyriU  c.  JuUan.i  Gott)  Sttlrme,  welche  den  Bau  niederrissen,  und  zer- 
theilten  die  bis  dahin  Eine  Sprache  der  Menschen  (s.  Richter,  Berosi 
quae  supersunt  p.  21 — 23).  Die  ihren  ältesten  Bestandtheilen  nach  aus 
der  Mitte  des  2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  stammenden  Sibyllinen, 
von  denen  uns  jetzt  zwölf  Bücher  nebst  einigen  Fragmenten  vorliegen, 
erzählen  genau  ebenso  3,  97—104.  9,  6  — 18  (p.  52  s.  ed.  Friedlieb). 
Sogar  die  Eingebomen  Centralamerica's,  mit  deren  Vorgeschichte  uns 
der  Abb6  Brasseur  de  Bourbourg  gründlicher  bekannt  gemacht  hat. 
haben  wie  eine  Sündflutsage,   so  auch  eine  Thurmbausage:  Xelhua, 
einer  der  durch  die  Flut' hindurchgeretteten  sieben  Riesen,  baute  die 
große  Pyramide  von  Cholula,  um  den  Hinmiel  zu  erreichen,  bis  die 
Götter,  erzürnt  über  seine  Verwegenheit,  Feuer  auf  den  Bau  warfen 
ttnd  ihn  unterbrachen,  worauf  dann  jede  Familie  eine  eigne  Sprache 
erhielt.    Diese  uralte  mexikanische  Terrassenpyramide  im  Lande  der 
Otmeken  hat,  wie  Humboldt  (Reise  in  die  Aquinoctialgegenden  V,319) 
bemerkt,  große  Aehnlichkeit  mit  dem  Bau  des  Belustempels.   Eben- 
dasselbe gilt  von  dem  TeocalU  d.  i.  Tempel  des  Kriegsgottes  Tenoch- 
ütlan  in  Mexico.  Die  neuere  darwinistisch  gerichtete  Forschung  neigt 
sich  zur  Annahme  einer  uranfänglichen  Bevölkerung  America's  durch 
asiatische  Einwanderung  und  muß  also  die  Möglichkeit  uralter  Cultur- 
zusammenhänge  einräumen  (vgl.  v.  Hellwald  im  Ausland  1871  Nr.  11). 
Wir  haben  aber  noch  andere  unvergleichlich  wichtigere  lieber- 
reste  des  Ereignisses  als  jene  ungewissen  Ruinen  und  diese  spärlichen 
Erinnerungen:  es  sind  die  in  näherem  oder  fernerem  Folgenzusam- 
Dienhang  mit  dem  Ereignis  stehenden  Völkersprachen  selbst.     Jode 
dieser  Sprachen  ist  zwar  das  Erzeugnis  und  der  Ausdruck  der  geistigen 
^d  natürlichen  Beschaffenheit  des  Volkes  dem  sie  ursprünglich  ange- 
hört. Aber  wie  die  natürlichen  Entwickelungen  aller  Dinge  innerhalb 
ttnd  jenseit  des  Sechstagewerks  göttliche  Schöpfungsworte  zu  ihren 
Ausgängen  und  Möglichkeitsgründen  haben:  so  haben  die  natürlichen 
Entwickelungen  der  Sprachen  eine  gerichtliche  Machtwirkung  Gottes, 
Welche  die  Eine  Ursprache  nicht  zwar  in  viele  fertige  Einzelsprachen, 
*ber  doch  in  die  von  da  an  sich  fortbewegenden  Anfänge  vieler  zer- 
schellte, zu  ihrem  momentanen  gewaltsamen  Impulse  gehabt.   Freilich 
'^rde,  wenn  dieser  wunderbare  göttliche  Eingriff  nicht  geschehen 
^äre,  auch  die  Eine  Ursprache  nicht  in  stagnirender  Unbeweglichkeit 
Verblieben  sein:  sie  würde  vermöge  des  Reichtums  der  in  der  Mensch- 
heit niedergelegten  Gaben  und  Kräfte  einen  Proceß  fortschreitender 
^Ibstbereicherung,  Vergeistigung  und  Vermannigfaltigung  durchlaufen 
*^^l)en;  jetzt  aber  wo  die  sprachliche  Einheit  der  Menschheit  zugleich 
'^^it  der  Einheit  ihres  allesbestimmenden  religiösen  Bewußtseins  ver- 
loren  war,  trat  an  die  Stelle  der  einheitlichen  Vermannigfaltigung 
f^^Q  einheitslose  Zersplitterung,   eine  verbindungslose  Auseinander- 
l^^^ftung,  obwol  auch  diese  noch  in  vielen  Spuren  auf  die  ursprüng- 
liche Einheit  zurückweist. 


266  IV.  Die  Toledoth  der  Sohne  Noalw. 

Die  Nachwirkung  der  ursprünglichen  Einheit  zeigt  sich  zwar  nocl 
vielfach  innerhalb  des  Sprachenkr^ises  der  alten  Culturwelt,  aber  de 
concrete  Einheitspunkt,  von  wo  aus  die  Sprachen  in  ein  wirres  Quod 
libet  auseinandergingen,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Synagoge,  di 
KW  und  viele  alte  (Buxtorf,  Brian  Walton,  Thom.  Hayne,  Steph.Mo 
rinus,  Aug.  Pfeiffer,  Löscher)  wie  neuere  Gelehrte  (Pareau,  Hävernicfc 
V.  Gerlach,  Baumgarten)  sind  zwar  der  Ansicht,  das  Hebräische  s« 
die  beim  Geschlechte  Ebers  fortgepflanzte  Ursprache,  oder  gar  d^ 
vorflutliche  Sprache,  die  Sprache  des  Paradieses.  Man  sagt,  daß  Noa 
(der  die  Erisis  noch  erlebte),  Sem  und  ihre  Gesinnungsgenossen  a 
dem  gottlosen  Unternehmen  des  Thurmbaues  sich  gewiß  nicht  bethei* 
ligten  und  also  von  der  Sprachverwirrung  nicht  mitbetroffen  wurden,* 
man  beruft  sich  auf  die  zum  Theil  mit  ihrer  Entstehungsweise  ange- 
gebenen Namen  der  Urgeschichte,  wie  ö*!»,  rj^'K,  Mjn,  'jü'ß  u.  dgl.,  aber 
beides  ohne  alle  Beweiskraft.  Die  Familie,  von  welcher  Abram  aus- 
ging, war  ja  eine  aramäische  und  redete  nicht  hebräisch,  sondern  wie 
die  Geschichte  Jakobs  und  Labans  zeigt  aramäisch  (31,  47.  Dt.  26,  5). 
La  langue  hebraique  —  sagt  Astruc  nach  dem  Vorgange  Bocharts, 
Grotius',  Huets  und  le  Clercs  vollkommen  richtig  —  estoit  la  langue 
commune  des  Chananeens,  et  Abraham,  quand  il  arrivd  chez  eux  de 
Chaldee,  eui  besoin  de  Vapprendre,  ce  qui  ne  lui  fut  pas  difficik, 
parce  que  la  langue  des  ChaldSens,  qui  estoit  sa  langue  naturelle, 
y  avoit  beaucoup  de  rapport  et  en  estoit  une  espece  de  dialecte. 
Deshalb  ist  die  Behauptung  syrischer,  arabischer  und  persischer  Schrift- 
steller, daß  das  Syrische  oder  Nabatäische  die  Ursprache  sei,  die  bei 
der  Sprachverwirrung  erhaltene  Sprache  Babylons  selbst  (s.  Quatre- 
m§re  im  Journal  Asiat  1835  p.  209  ss.  241  ss.),  verhältnismäßig  be- 
gründeter. Aber  die  Dialekte  sind  doch  Zweige,  die  einen  gemein- 
samen Stamm  voraussetzen.  M^-n  müßte  also  an  der  Stelle  des  He- 
bräischen oder  Aramäischen  den  Fortbestand  einer  semitischen  Grund- 
sprache annehmen,  die  sich  später,  jedoch  sehr  bald,  dialektisch  ver- 
zweigt hat.  Dagegen  spricht  aber  daß  der  semitische  Sprachstamm 
ungeachtet  seiner  eigentümlichen  Vorzüge  anderen,  wie  dem  indoger- 
manischen, an  Keichtum  und  Bildsamkeit  nachsteht,  so  wie  daß  das 
Geschlecht  aus  dem  Abram  hervorging  ebenso  wie  andere  dem  Götzen- 
dienste verfallen  war  Jos.  24,  2. 14  und  daß  das  Hebräische,  welches 
wir  richtiger  das  Cananäische  nennen  würden  (l^a^  '^'^  Jes.  19, 18), 
obwol  es  als  heilige  Sprache  einen  mannigfach  eigentümlichen  Bil- 
dungsgang gehabt  hat,  ursprünglich  als  Sprache  Canaans,  des  Fluch- 
beladenen, erscheint.  In  dem  Buche  de  vulgari  eloquentia  c.  VI  meint 
Dante,  daß  die  Nachkommen  Adams  bis  zum  Thurmbau  die  Sprache 
gesprochen,  welche  die  Lippen  des  ersten  Sprechenden  bildeten^  rich- 
tiger aber  läßt  er  im  Paradiso  XXVI,  124 — 126  Adam  sagen: 

Die  Sprache,  die  ich  sprach,  war  ganz  erloschen, 
Bevor  noch  zu  dem  unausführbaren  Werke 
Des  Nimrod   Volk  in  Thätigkeit  gesetzt  war,  — 

Wie  ist  es  anders  möglich?  Allerdings  ward  das  Princip  der  öiacjcoga 
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iBTSt  von  Gen.  11, 1  £  an  mächtig,  aber  der  Fall  der  Menschen  maß 
de  ihre  Denkweise  so  auch  ihre  Sprechweise  verändert  haben,  er 
achte  in  sie  um  sich  greifende  Entgeistigung,  Materialisirung  und, 
k  das  Wesen  der  Sünde  falsche  Selbstheit  ist,  Zersetzung  ihrer  Ein- 
it,  obwol  zunächst  noch  nicht  bis  zur  Aufhebung  wechselseitigen 
'V^^rständnisses.    „Der  erste  Mensch  —  folgert  Drechsler  daraus  mit 
^^«cht  —  hat  nicht  Adam  geheißen,  das  erste  Weib  nicht  Eva,  ihre 
Sohne  nicht  Eain  und  Abel,  sondern  so  heißen  sie  im  Hebräischen; 
dLicse  Namen  alle  haben  Wahrheit,  aber  nur  eine  relative,  denn  es  ist 
^.  B.  dasselbe,  ob  ich  sage  daß  Adams  Erstgeborener  einen  Namen 
li.cfctte,  der  dem  Namen  y^p,  von  Jnjj;  oder  dem  Namen  Erijolag  von 
äod'ai  entspricht;  die  Wahrheit  der  Thora,  die  uns  hier  die  im 
chte  des  Geistes  gesichtete,  von  den  Noachiden  aus  durch  Sem  auf 
.A.l)raham  und  Israel  vererbte  Ueberlieferung  mittheilt,  ist  nicht  eine 
^v«r Ertliche,  sondern  eine  lebendige,   sie  stehet  nicht  im  Buchstaben, 
sondern  im  Geiste."  So  ist  es.  Die  Ursprache  hat  in  den  zugleich  mit 
den  Völkern  und  Völkerreligionen  entstandenen  Sprachen  stärker  oder 
scihwächer  nachgewirkt,  sie  selbst  aber  ist  in  den  Tod  gegeben,  aus 
dem  auch  die  vergleichende  Sprachforschung  sie  zu  erwecken  außer 
Stande  ist.     Ob  sich  Etwas  ihrer  concreten  Gestalt  in  dem  Hinter- 
e  der  Völkersprachen  noch  durcherkennen  läßt  oder  ob  nicht  — 
ist  eine  Frage,  die  man,  ohne  die  Geschichtlichkeit  der  von  der 
snesis  berichteten  Thatsache  anzutasten,  bejahen  oder  verneinen 
Wenn  sie  verneint  werden  muß,  so  ist  dies  keine  Widerlegung 
Jocner  Thatsache,  da  einerseits  von  vornherein  in  den  entstehenden 
fllnzelsprachen  göttlicher  Absicht  gemäß  nicht  das  Gemeinsame,  son- 
das  Divergente  das  Uebergewicht  gehabt  haben  wird,  anderer- 
its  das  Gemeinsame,  was  die  werdenden  Völker  in  die  Fremde  mit- 
ahmen, im  weiteren  Verlaufe  ihres  Culturfortschritts  oder  Gultur- 
ckschritts  bis  zur  Unkenntlichkeit  überwuchert  oder  gar  verschwun- 
ist.   Die  Sprachwissenschaft  hat  auch  wirklich  alle  Ursache,  man- 
clierlei  Verwandtes  in  den  verschiedenen  Sprachen  nicht  sofort  auf 
^ine  geschichtliche  Ureinheit  zurückzubeziehen.    Es  gibt  Verwandtes, 
"Welches  darin  seinen  Grund  hat,  daß  alle  Sprachen  das  Werk  des 
W)erall  analog  wirkenden  und  schaffenden  Menschengeistes  bei  wesent- 
*^ch  gleichem  körperlichen  Sprachapparate  sind.    Es  gibt  femer  Ver- 
^ftüdtes,  welches  sich  hinlänglich  daraus  erklärt,  daß  gewisse  Spra- 
<ilen  auf  gleicher  Entwickelungsstufe  stehen  und  durch  Charakter- 
®^eit  verbunden  sind.    Anderes  ist  aus  Mittheilung  infolge  des  Völ- 
kerverkehrs und  der  Völkervermischung  herzuleiten.     Und  auch  der 
Za£all  erzeugt  Gleichklänge,  wodurch  die  Oberflächlichkeit  nur  gar  zu 
deicht  beirrt  wird.  Unzusammenhängendes  und  Grundverschiedenes  zu 
f^^tiniren.    Andererseits  ist  aber  auch  anzuerkennen,  daß  stamm- 
fröuj(ie  Sprachengruppen,  näher  untersucht,  hie  und  da  eine  jenseit 
"^©r  vorliegenden  verschiedenen  Gestalt  gelegene  Gemeinsamkeit  des 
w\uides  durchbjieken  lassen.  So  glaube  ich  in  meinem  Jesurun  (1838) 
^otz  manches  Verfehlten  und  Veralteten  dieser  Jugendarbeit  doch  im 
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Allgemeinen  die  vielfache  Verwandtschaft  der  semitischen  und  indog 
manischen  Sprachen  im  Aufzug  ihres  Gewebes,  die  vielfach  unleugb 
Einheit  ihres  Wurzelschatzes,  die  überraschenden  Berührungen 
dem  Altindischen  in  der  Fortbildung  der  Wurzeln  zu  dreibuchstäbii 
Stämmen,  die  Identität  ganzer  Scalen  von  Nominalendungen,  wie 
el,  il,  Ol,  ul  und  as,  es,  is,  os,  us,  dargethan  zu  haben.  //  faut  ma 
tenant  admeitre,  schrieb  hierüber  Eugene  Burnouf  (gest.  28.  Mai  18f 
gue  des  rapports  secrets,  mais  reels  unissent  le  groupe  des  lang 
semitiques  a  celui  des  langues  sanscritiques.  Diese  geheimen,  a 
realen  Beziehungen  betreffen  großentheils  Sprachbildungsmomente, 
im  Sanskrit  oder  im  Semitischen  jenseit  alles  Sprachbewußtseins  liej 
und  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  zurückweisen.  Man  darf  a1 
nicht  mehr  schließen  als  dies,  daß  der  semitische  und  indogermanisc 
Sprachbildungsproceß  in  seinen  ersten  Anfängen  ein  verschränk 
war.  Noch  weniger  darf  man  aus  dieser  Grundverwandtschaft  des  I 
mitischen  und  Altindischen  folgern,  daß  auch  andere  Sprachengrupj 
im  Aufzuge  ihres  Gewebes  eine  gleiche  Grundverwandtschaft  darstelJ 
müssen.  Jetzt,  wo  die  Sprachen  des  tropischen  Afrika's,  Amerika's  u 
Australiens  und  im  Ganzen  ungefä,hr  860  Sprachen  in  unsem  Gesicht 
kreis  getreten  sind  und  wo  wir  wissen ,  daß  die  Indianerhorden  trans 
torische  Gemeinschaften  sind,  deren  Sprachen  mit  ihnen  entstehen  wa 
vergehen,  so  daß  sie  theil weise  schon  nach  einem  Jahrhundert  d( 
Vergangenheit  verfallen  und  anderen  gewichen  sind,  sehen  wir  da 
Gegentheil  vor  Augen.  Die  Sprachverwandtschaft  einiger  nordwesi 
amerikanischer  und  nordostasiatischor  Völker  hebt  es  nicht  auf.  ün 
selbst  wenn  sich  beweisen  ließe,  daß  die  Bewohner  des  polynesische 
Archipels  von  Madagascar  bis  zur  Osterinsel  Einen  großen  Vöto 
und  Sprachenstamm  bilden,  welcher  gemeinsame  Spuren  der  Vei 
wandtschaft  mit  malajdschen,  also  asiatischen  Stämmen  an  sich  trag 
—  wie  viele  Sprachengruppen  bleiben  dennoch  übrig,  die  schlechthi 
zusammenhangslos  auseinanderklaffen!  Selbst  in  dem  auf  Schallnacl 
ahmung  und  Naturlauten  beruhenden  Bestandtheile  der  Sprache 
herrscht  die  größte  Verschiedenheit.  Wenn  noch  de  la  Condamii^ 
'  sich  dadurch  imponiren  ließ,  daß  Papa  in  keiner  Sprache  Mutte: 
Mama  in  keiner  Vater  bedeute,  so  ist  jetzt  bewiesen,  daß  allerdin^ 
Formen  für  Vater  in  einigen  Sprachen  die  Mutter  bedeuten  und  uii 
gekehrt  (s.  Buschmann,  Der  Naturlaut  1853).  Die  Abstammung  all^ 
Sprachen  von  Einer  Ursprache  halten  wir  fest  auf  Grund  der  Schrif 
aber  die  Hoffnung,  daß  die  fortschreitende  Sprachwissenschaft  Ö 
Existenz  einer  solchen  Ursprache  aus  einer  näheren  oder  fernere 
Verwandtschaft  aller  vorhandenen  Sprachen,  wenn  auch  nicht  morphc 
logisch  in  Ansehung  der  Sprachbildung,  doch  etymologisch  in  An 
sehung  des  Sprachstoffs  oder  der  Wurzeln  nachzuweisen  vermöge! 
werde,  diese  von  Kaulen  erneuerte  Hoffnung  lassen  wir  fahren. 

Die  Ursprache  ist  gestorben,  aber  wie  der  Mensch,  dessen  Lei 
im  Tode  nicht  vernichtet,  obwol  von  dem  Gesamtnaturleben  vei 
schlungen  wird,  nicht  ohne  Hoffnung  der  Auferstehung.  Das  yXciööcu 
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Xaktv  der  Pfingstgemeinde,  schon  von  der  altkirchlichen  Malerei 
als  Gegenbild  der  Sprachentheilimg  beim  Thurmbau  gefaßt,  ist  ein 
Vorspiel  der  Einheit,  in  welche  die  Sprachen  dereinst  wieder  auf- 
gehen. Diese  Einheit  ihres  letzten  Zieles  und  jene  Einheit  ihres  An- 
fangs liegen  jenseit  der  Sprachwissenschaft.  Diese  selbst  aber  dient 
an  ihrem  Theil  der  Erreichung  jenes  Zieles.  Denn  seit  unter  der 
Herrschaft  des  alle  Völker  in  Liebe  umfassenden  Christentums  die 
Sprachenkunde  eine  mit  Liebe  erfaßte  Aufgabe  der  Wissenschaft  ge- 
worden, haben  die  Scheidewände,  welche  die  babylonische  Yölker- 
scheidung  aufgerichtet  hat,  ihre  ündurchdringlichkeit  und  Schroffheit 
verloren,  und  die  fremde  Sprache  eines  Volkes  hat  um  so  viel  an 
Anziehungskraft  gewonnen,  als  sie  früher  abstoßend  wirkte  und  das 
Volk  das  sie  sprach  wie  ein  mehr  stammelndes  und  lallendes,  als 
menschlich  redendes,  unter  die  Barbaren  versetzte. 
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V.   Die  Toledoth  Sems. 

XI,  10—26. 

(Parall.  1  Chr.  1,  24—26.) 


Auf  das  jehovistische  Stück  11, 1 — 9.,  welches  wie  Ergänzung  imd 
Erläuterung  zu  10,  25  ist,  folgt  nun  wieder  ein  elohistisches,  welche^ 
die  genealogische  Hauptlinie  von  Sem  bis  auf  Terachs  Söhne  fortsetzt 
11, 10 — 26.,  der  fünfte  Haupttheil  der  Genesis.    Zwar  hat  der  Verf. 
schon  c.  10  Sems  Nachkommenschaft  bis  Peleg  herab  angegeben,  dort 
aber  geschah  es,  um  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Hebräer 
zu  den  anderen  semitischen  Geschlechtern  zu  orientiren  und  an  dea 
Namen  Pelegs  das  Gedächtnis  der  zu  seiner  Zeit  (also  zwischen  dea 
Jahren  101  und  340  nach  der  Flut)  erfolgten  Völkerentstehung  zu 
knüpfen ;  hier  beginnt  er  die  ö\ö  rfHb^T  von  vorne,  das  Ziel,  auf  welches 
er  lossteuert,  ist  das  erwählte  Volk,  zunächst  der  Stammvater  desselben: 
Abram.  Die  Genealogie  11, 10 — 26  hat  mit  der  Genealogie  c.  5  dies 
gemein,  daß  sie  in  Terach  als  Vater  dreier  Söhne  ausläuft,  wie  jene 
in  Noah  als  Vater  dreier  Söhne;  11,  26  ist  wie  5,  32  ein  nach  ergän- 
zender Fortsetzung  ausschauender  Schluß:  die  Jahresangabe  der  Zeugnag 
bezieht  sich  ohne  Zweifel  in  beiden  Stellen  auf  die  Erstgenannten  (Sem 
und  Abram),  denn  an  diesen  spinnt  sich  die  Zeitrechnung  fort;  die 
Zeugungsjahre  Hams  und  Japhets,  Nahors  und  Harans  sind  fär  den 
chronologischen  Geschichtsfortschritt  ohne  Bedeutung.  Dagegen  unter- 
scheidet sich  diese  Genealogie  von  jener  dadurch,  daß  hier  nicht  wie 
dort  die  ganze  Lebensdauer  der  Väter  summirt  wird  (was  zur  Fort- 
spinnung  des  chronologischen  Fadens  auch  gar  nicht  nöthig  ist)  uad 
daß  hier  beim  neunten  Gliede  schon  abgebrochen  wird.  Wenn  freilich^ 
wie  Bertheau  Ew.  u.  A.  annehmen,  der  alexandrinische  Text  das  Ur- 
sprüngliche hätte,  indem  er  10,  22.  24  (vgl.  Demetrios  bei  'Kns.praep- 
9,  21)  und  hier  nach  Arpachsad  Ka'iväv  mit  dem  Zeugungsjahre  13& 
einschaltet,  so  wäre  auch  diese  Genealogie  zehngliedrig.    Aber  abge- 
sehen von  den  willkürlichen  Eingriffen,  welche  sich  die  LXX  in  dieser 
Genealogie  überhaupt  gestattet,  sprechen  zwei  wichtige  Gründe  gegeJ* 
die  Aechtheit  des  Gliedes  Ka'iväv  i  1)  Ka'iväv  ist  hier  der  vierte  vot* 
Noah,  wie  5, 12  der  vierte  von  Adam,  also  der  Herübemahme  voi* 
dort  verdächtig;  2)  im  Sinne  des  Erz.  ist  ohne  allen  Zweifel  AbraiU 
ebenso  der  Zehnte  von  Sem  aus,  wie  Noah  der  Zehnte  von  Adam  aus- 
in  Abram  wie  Noah  kommt  ein  neuer  Anfang  zur  Reife,  Altes  und 
Neues  zu  vollendeter  Scheidung.    Der  Auszug  des  Chronisten  bestätigt 
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dies,  daß  Abram  als  der  Zehnte  gezählt  sein  will  (s.  Bertheaa  zn  1  Chr. 
1,  24 — 27).  Es  ist  so  gewiß,  daß  selbst  die  chaldäische  Ueberlieferung 
daran  festhält.  Msra  top  xaraxXvöfiop  —  sagt  Berosus  (bei  Jos.  ant 
I,  7, 2),  ohne  jedoch  Abraham  zu  nennen  —  öexdz^  yspea  jtagä  XaX- 
öaloig  Tig  ^v  ölxaiog  dvfjQ  xal  iiiyaq  xal  rä  ovgdvia  efijcsigog.  Die 
nachreformatorischen  Ausll.  z.  B.  Calov  sprechen  daher  dem  Kainan 
trotz  Luc.  3,  36  das  Urtheil  expungendus  est.  Um  so  sonderbarer,  daß 
Neuere  hier  auf  Seite  der  LXX  treten.    Bertheau  behauptet,  daß  das 
chronologische  System  des  hebräischen  Textes  den  Ka'iväv  und  seine 
30  Jahre  (auf  welche  die  130  der  LXX  zu  reduciren  seien)  verlange, 
denn  ihn  hinzugenommen  betrage  die  zweite  Periode  vom  Beginn  der 
FlutbisAbrams  Einwanderung  genau  400  Jahre,  die  mitden  1656  Jahren 
der  ersten  Periode  2056  Mondjahre  =  2000  Sonnenjahre  ausmachen. 
Aber  das  ist  ein  Cirkelschluß:  gerade  wie  hier  Bertheau  den  Ka'iväv 
im  Interesse  seiner  Berechnungsweise  fttr  echt  erklärt,  hat  ihn  die  LXX 
im  Interesse  der  ihrigen  eingeschaltet;  denn  indem  sie  Ka'iväv  mit 
130  Jahren  einftlgt  und  von  Arpachsad  bis  Naher  tiberall  die  Zeugungs-» 
jähre  des  hebräischen  Textes  um  wenigstens  100  Jahre  hinauftreibt, 
gewinnt  sie  von  der  Flut  bis  Abrams  Einwanderung  1245  Jahre,  880 
mehr  als  im  hebräischen  Texte,  viell.  wie  in  c.  5  (obwol  hier  Böckhs 
Erklärungsversuch  bei  weitem  nicht  so  wie  dort  befriedigt)  um  die 
biblische  Chronologie  mit  der  ägyptischen  auszugleichen.    Der  Sama- 
ritaner  begnügt  sich  mit  einem  Zusatz  von  650  Jahren,  er  berechnet 
Ton  der  Flut  bis  zu  Abratas  Einwanderung,  wir  wissen  nicht  warum, 
nur  1015  Jahre.  Dagegen  zeigt  sich  die  geschichtliche  und  nicht  nach 
irgendwelcher  Voraussetzung  zugeschnittene  Beschaffenheit  der  An- 
I    gaben  des  hebr.  Textes  daran,  daß  von  Sem  bis  Terach  die  Lebens- 
f     dauer  in  Abnahme  begriffen  ist  (Sem  600  Jahre,  Naher  nur  148)  und 
daß  sie  gerade  mit  Peleg,  in  dessen  Tage  nach  10,  25  die  Katastrophe 
der  Trennung  der  Menschheit  fällt,  um  zwei  Jahrhunderte  abstürzt 
(Sem  600,  Arpachsad  438 ,  Schelach  433,  Eber  464,  Peleg  239).   In 
dem  Maße  als  die  Lebensdauer  abnimmt,  verfrüht  sich  die  Verehlichung; 
Noah  ward  erst  im  500sten  Jahre  Vater,  Sem  schon  im  lOO«^«'*,  Ar- 
pachsad im  358ten^  Schelach  im  308ten,  Eber  im  34«^^";  auch  hier  gehen 
die  Zahlen,  ohne  Absichtlichkeit  zu  verrathen,  bunt  durcheinander.  Die 
I^bensdauer  wird  kürzer,  die  Zeugungen  beginnen  früher  und  folgen 
einander  schneller.  Uebersiehtman  die  merkwürdigen  synchronistischen 
Verhältnisse,  welche  sich  aus  der  die  folgenden  Geschlechter  überra- 
jeadwi  Lebensdauer  besonders  Noahs,  Sems  und  Arpachsads  entziffern, 
^e  z.B.  daß  Sem  die  Geburt  aller  folgenden  8  Patriarchen,  die  Geburt 
^l)rahams,  die  Geburt  Isaaks,  ja  sogar  Esau's  und  Jakobs  noch  erlebt 
^dauch  Eber  Abraham  um  einige  J.  tiberlebt  hat,  so  möchte  man  etwa 
vermuten,  daß  es  der  Geschichtschreibung  darauf  ankomme,  die  üeber- 
zengung  von  der  Continuität  der  Ueberlieferung  zu  sichern;  aber  auch 
^  dieser  Beziehung  verräth  sich  nirgends  auch  nur  die  mindeste  Spur 
vorbedachter  Anlage.  Nichtsdestoweniger  sind  wir  mit  Marcus  v.  Nie- 
bnhr  (Gesch.  Assurs  u. Babels  S,270f.)  weit  entfernt,  gegen  die  Möglich- 
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keit  za  eifern,  daß  der  Zeitraum  yon  der  Flut  bis  Abraham  amfanglicbi 
gewesen  sei,  als  die  Jahrposten  des  Lebensalters  der  Patriarchen  ^ 
geben,  und  daß  die  Dehnung  der  Zeitrechnung  bei  LXX  Sam.  Jos. 
Allgemeinen  auf  richtiger  Voraussetzung  beruhe,  üeber  das  Verhält:! 
der  Zeitangabe  11, 12  zu  5,  32  war  schon  zu  10,21  die  Bede.  Völlc< 
und  landschaftliche  Beziehung  lassen  von  den  auf  Sem  folgenden  I^ 
triarchennamen  nur  Arpachsad,  Eber  und  Serug  zu,  nämlich  auf  d 
östlich  vom  Tigris  und  nördlich  von  Assyrien  gelegene  Hocheber 
Arrapachitis,  die  hebräische  Völkerschicht  und  die  mesopotamiscii 
Landschaft  6'^rw^  nördlich  von  Charan;  die  geographischen  Combina 
tionen  der  übrigen  sind  unsicher,  Namen  wie  ^^  (das  Masc.  zu  rvisn  = 
t^'n)  lauten  rein  persönlich  und  familienmäßig.  Der  von  Buttmann  mc 
Ewald  eingeschlagene,  von  Bunsen  weiter  verfolgte  Weg  der  Erklärung 
wonach  die  Eigennamen  kurz  chiffrirte  Geschichtsperioden  sind,  ftüir^ 
über  die  davon  unzertrennliche  Verwerfung  der  Alterszahlen  vor  un^ 
nach  der  Zeugung  hinweg  und  kann  also  wenigstens  nicht  als  Ehrea- 
rettung  der  Geschichtlichkeit  dieser  Toledoth  gelten.  In  v.  26  wird 
ebenso  auf  Abram  hinweisend  geschlossen,  wie  5,32  hinweisend  aiu 
Sem.  Die  Genealogie  ist  aber  nicht  zehngliedrig,  wie  jene  mit  Noai: 
schließende;  sie  ist  neungliedrig  und  schließt  mit  rni^,  dessen  Namc^ 
nach  dem  talmudisch-aramäischem  rntn  erklärt,  das  Zaudern  oder  Z^ 
gern  bed.  Daß  der  Verf.  es  bei  neun  Gliedern  bewenden  läßt,  erkläi" 
sich  daraus,  daß  er  den  folg.  Haupttheil  nicht  d'naK  PimVin  überschreibe:i 
darf,  weil  dieser,  ohne  über  Abram  hinauszuführen,  sich  fast  ganz  iul« 
gar  mit  dessen  reichem  und  bedeutsamem  Leben  beschäftigt.  Und  da» 
er  es  hier  bei  Angabe  der  Geburtsjahre  der  Erstgeborenen  bewendö: 
läßt,  erklärt  sich  daraus,  daß  er  mit  heiliger  Freude,  welche  kelKi 
Weitläufigkeit  zuläßt,  der  Patriarchengeschichte  zueilt. 


Die  Väter  von  Sem  bia  Abram.  2^ 

Ifetafel  zu  Oenesis  XI,  10  bb.  (vgl.  XII,  4). 

rater  nach  der  Flut  bis  auf  den  Ahnherrn  laraela. 
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VI.    Die  Toledoth  Terachs. 

XI,  27  bis  XXV,  11. 


Die  Vorbereitung  der  Patriarohengeschiohte  XI,  27—32. 

Die  Ergänzung,  auf  welche  11, 26  sein  Absehen  hat,  folgt  sofort 
11,  27 — 32.,  wo  wir  uns  wieder  auf  rein  familiengeschichtlichem  Boden 
befinden.  Die  Ueberschrift  rn^  nSbin  niKi  gehört  aber  nicht  blos  zn 
V.  27 — 32,  sondern  zu  der  ganzen  folgenden  Geschichte  Abrahams. 
Man  sieht  dies  daraus,  daß  die  t-ii'iVn  Ismaels  und  Isaaks  die  nächst- 
folgenden sind,  die  Ueberschrift  tm  mVin  beherrscht  also  die  ganze 
Geschichte  Abrahams  bis  zu  diesen  neuen  Anfängen.  Sie  kündigt  die  von 
Therach  (Terach)  ausgegangene  Geschichte  an,  welche  da  erst  recht  an- 
fängt, wo  die  Therachs  aufhört  und  ihrem  nächsten  wesentlichen  Inhalte 
nach  Geschichte  Abrahams  ist.  Noch  einmal  werden  y.27  die  drei  Söhne 
Therachs  genannt;  sie  sind  alle  wichtig  ftlr  die  folgende  Geschichte: 
Abram  als  Anfang  einer  neuen  Wendung  der  Heilsgeschichte;  Naher 
als  Ahn  Bebekka's,  des  Weibes  Isaaks;  Haran  als  Vater  Lots.  Das 
Band,  welches  die  Familie  an  die  Heimat  knüpfte,  wurde  durch  einen 
frühen  Todesfall  gelockert.  Haran  starb  noch  bei  Lebzeiten  Therachs 
seines  Vaters  (eig.  über  seinem  Angesicht,  so  daß  er  Zeuge  war,  wie 
Num.3, 4.  Dt.  21, 16)  in  seinem  (Harans)  Geburtslande,  nämlich  in 
Ür-Casdim.  Oppert  in  seiner  Schrift  Histoire  des  Empires  de  Chaldie 
et  ä'Assyfie  d^ apres  les  Monuments  1865  erkl.  den  Namen  als  alttura- 
nischen:  Land  (ur)  der  zwei  (kos)  Wasser  (dim)  =  Msaojtataiila' 
AuchLXX,  welche  x<^Q^  rcov  XaXöalcov  übers.,  scheint  ihn  als  Landes- 
namen zu  fassen,  aber  als  Namen  des  Chaldäerlandes  —  0*^1^3  sind 
im  Sinne  der  bibl.  Geschichtschreibung  überall  die  Chaldäer,  deren 
Nennung  hier  keine  Prolepse  ist;  denn  aus  22,22  ist  nicht  zu  schließen, 
daß  sie  für  Nachkommen  Keseds  Sohns  Nahors  angesehen  sein  wollen; 
'^^ö'??  10,  22  ist  ja  schon  Eponym  ihres  ürsitzes.  Sie  sind  älter  als 
Chesed  der  Sohn  Nahors.  Man  identificirt  ür  der  Chaldäer  gewöhn- 
lich seit  J.  D.  Michaelis  und  Schlözer  mit  dem  noch  innerhalh  der 

persischen  Grenze  gelegenen  Castell  Ur  (pers.  Kl\  Castell)  beiAmmia- 

nus  Marcellinus  XXV,  8.,  sechs  Tagereisen  nördlich  von  Hatra.  Aher 
dagegen  ist  neuerdings  mit  Recht  eingewendet  worden:  1)  daß  dieZu- 
benamung  Q'^iiSd  uns  nicht  nach  Mesopotamien^  sondern  in  das  Land 
^m  unteren  Euphrat  weist;  2)  daß  jenes  sonst  unbekannte  CastoU  von 
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den  Persern  oder  Parthern  erst  angelegt  wurde,  und  zwar  in  einer  un- 
fruchtbaren unwirthlichen  Gegend,  in  welcher  sich  nicht  wol  das  Hir- 
tenfürsten- Stammhaus  Abrahams  suchen  läßt.  Auch  setzen  die  Alten 
alle  voraus  daß  dieses  in  Babylonien  (Chaldäa  oder  Sin'ar),  nicht  in 
Mesopotamien  gewesen  sei.  Eupolemus  (bei  Eus.  praep,  9. 17),  welcher 
nach  150  v.  Chr.  schrieb,  sagt,  daß  Ovglri  XaXöalcov  jcoXig  auch  Ka- 
fjtaglvi)  geheißen  habe.  G.  und  H.  Rawlinson  deutet  dies  Mondstadt 
[      nach  dem  arab.  ^  und  identificirt  es  mit  Warca^  welches  von  mi 

babyl.  s.  v.  a.  rrr^  den  Namen  habe;  Ur  (Hur,  vollst.  Hurki)  war  nach 
6.  Rawlinson  Five  Great  Monarchies  of  the  Ancient  Eastem  World 
(vol.  1.1862  p.  156 — 158)  neben  Sin  der  alte  Name  des  semitischen 

Mondgottes,  und  m*^  (vgl.  p^^  gelb  s.)  wie  ^-  (vgl.  liii  weißgrau  s.) 

sind,  wie  es  scheint  (vgl.  zu  1, 16),  sinnverwandte  Namen  des  Mondes 
von  seiner  Farbe.  Jedenfalls  lag  das  Stammhaus  der  Patriarchenfa- 
niilie  nicht  im  nordöstlichen  Mesopotamien,  sondern  im  eig.  Chaldäa,  wo 
auch  der  Talmud  mit  Recht  d'i'i^d  niK  sucht,  indem  er  in  einer  schwie- 
rigen Stelle  (Bathra  91«:  D^nbD  iii<  im  "ipiia*!  ^i^rt  x-na^^)  Ur  Casdim 
in  die  Nähe  Babylons  versetzt,  denn    AS  ( \^S)  lag  5  M.  nördl. 

von  Babylon  an  einem  den  Euphrat  und  Tigris  (bei  Seleucia)  verbin- 
denden Kanäle  7  ^  Die  alte  synagogale  und  kirchliche  Auslegung  und 
Sage  liest  aus  "^^^^  heraus,  daß  Abram  als  Bekenner  des  Einen  Gottes 
und  Leugner  der  Götter  von  Nimrod  ins  Feuer  geworfen,  aber  von  Gott 
wunderbar  errettet  worden  sei,  wonach  Hier.  Neh.  9,  7  edicxisti  eum  de 
igne  Chaldaeorum  übers,  hat  ^4.  Das  Haus  Therachs  lag  wirklich  inner- 
halb des  alten  nimrodischen  Reiches  und  diente  laut  Jos.  24,  2  fremden 
Göttern.  Insofern  kann  jene  sagenhafte  Deutung  des  '^*k  als  Versinn- 
bildnng  des  Gedankens  gelten,  daß  Abram  als  ein  aus  der  Finsternis 
und  dem  Grimme  des  Heidentums  Erlöster  gleich  einem  aus  dem  Feuer 
gerissenen  Brandscheit  ist. 

Wie  die  Bemerkung  v.  27.,  daß  Haran  den  Lot  zeugte,  der  also 
Abrams  Bruderssohn  oder  Neffe  war,  so  bereitet  auch  alles  v.  29  f. 
£rzählte  die  Patriarchengeschichte  vor.  Abram  und  Naher  nahmen 
sicli  Frauen,  Abram  die  Sarai,  Naher  die  Milca,  die  Tochter  Harans, 
welcher  zwei  Töchter,  Milca  und  Jisca,  hatte.  Man  sieht  an  den  Namen, 
^  das  Semitische,  welches  im  Hause  Therachs  gesprochen  wurde,  das 
werdende' Aramäische  war-,  n'nn  (Erwartung  von  n'nrj  morari),  fis^« 
(Beratherin)  und  nsö*:  (die  Schaiierin ,  nach  Sanhedrin  69» :  '•p2t5  h^'n^ 
'^'^  d.h.  weil  alle  ihre  Schönheit  anschauten)  haben  dialektische  Färbung, 
w&hrendä^a«  noch  ebenso  wol  hebräisch  als  aramäisch  ist.  lieber  "»"^ios.  zu 
^7)  15.  Wie  absichtlich  die  Bemerkung,  daß  Sarai  sich  als  unfruchtbar 
auswies  und  kinderlos  blieb  (^^3 1^\  T^  Constr.  wie  Lev.  11, 10  u.  ö.),  so 
scliarf  betont  ist,  liegt  auf  der  Hand;  nur  die  Absicht,  in  welcher  Jisca 
Könannt  ist,  bleibt  unklar.  Wurde  sie,  Lots  Schwester,  viell.  dessen  Weib 
^^d  also  die  Ahnfrau  Bene-Ammons  und  Moabs?  Aber  warum  wäre 

verschwiegen?  —  Die  Alten  (Jos.  Trg.  H.  Talm.Ephr.  Hier.  Procop. 
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u.  A.)  halten  Jisca  nur  für  einen  anderen  Namen  Sara's,  welche  sonach 
Abrams  Nichte  gewesen  wäre;  aber  dagegen  ist  abgesehen  von  20,12 
die  Altersfolge  der  Söhne  Therachs:  Abram,  Naher,  Haran,  denn  da 
Sara  laut  17, 17  nur  10  J.  jünger  als  Abram  war,  so  müßte  Haran  6  J. 
alt  geheirathet,  in  seinem  7.  J.  die  Tochter  Milca  und  in  seinem  8.  J., 
als  sein  um  wenigstens  2  J.  älterer  Bruder  Abram  10  J.  zählte,  die 
jüngere  Tochter  Jisca  =  Sara  erhalten  haben,  was  absurd  ist.  Eben- 
sowenig wahrscheinlich  ist  es  aber,  daß  Sara,  wie  nach  30,  12  ange- 
nommen werden  zu  müssen  scheint,  die  unmittelbare  Tochter  Therachs 
ist,  denn  sie  wird  unter  dessen  Kindern  nicht  erwähnt  (11,  26  f.)  und 
heißt  11,31  nicht  Therachs  Tochter,  sondern  seine  Mi?  d.  i.  Schwieger- 
tochter (eig.  die  Zusammengefaßte,  näml.  von  der  Familie,  in  die  sie, 
das  Elternhaus  verlassend,  eingeht,  v.  ite  zusammengefaßt  werden,  wie 
»^^n  V.  Vpn  durchstochen  werden).  Dürfte  man  annehmen,  1)  daß  die 
wahre  Altersfolge  der  drei  Söhne:  Haran,  Naher,  Abram  sei,  und  2)  daß 
man  20, 12  unter  rs  die  Enkeltochter  (als  welche  Sara  freilich  nicht 
mit  Abraham  einunddieselbe  Mutter  haben  konnte)  zu  verstehen  habe, 
so  wäre  es  möglich,  daß  Therach  zwei  Frauen  hatte  und  mit  der  einen 
zuerst  Haran,  dann  mit  der  anderen  Naher  und  Abram  zeugte,  und  daß 
Naher  und  Abram  die  Töchter  Harans,  ihres  ältesten  Halbbruders, 
heiratheten,  Naher  die  ältere,  Abram  (nach  der  herrschenden  traditio- 
nellen Ansicht)  Jisca  =  Sarai,  die  jüngere  Nichte. 

Der  Erzähler  verleugnet  nicht,  daß  schon  ehe  Gottes  Ruf  an  Abram 
erging  Therach,  das  Haupt  der  Familie,  sich  nach  Canaan  überzusiedeln 
vorhatte.  Obgleich  Therach  aus  eignem  Antrieb  handelte  und  Abram 
ohne  ein  besonderes  Wort  Gottes  für  sich  zu  haben  dem  Vater  folgte, 
so  ist  doch  auch  sehender  Auszug  Therach's  aus  Ür-Casdim  als  ein  Werk 
göttlicher  Fügung  und  Vorsehung  für  Abram  eine  Ausführung  durch 
Jahve  15,  7.  Neh.  9, 7  vgl.  die  klare  und  treue  Darstellung  des  Auszugs 
im  B.  Judith  6,  6—9.  In  Dtnu^  hk^:^  (wofür  LXX  Syr.  Vulg.  on«  »s-^»!) 
sind  die  nicht  genannten  Familienglieder  (eingeschl.  ihre  Hörigen  12, 5)1 
Subjekt,  oder,  was  ich  mit  Keil  vorziehe:  Lot  und  Sarai,  diese  zogem 
mit  Therach  und  Abram;  denn  mit  Kn.  zu  übers.:  sie  (die  Genannten) 
zogen  mit  einander,  ist  unthunlich,  da  das  Suff,  zwar  in  reflexivem. 
(z.  B.  22,  3),  nicht  aber  in  reciprokem  gebraucht  wird.  Nahor  (dessen 
Namen  der  Samar.  hinzugeschrieben)  ist,  wenn  nicht  in  'iKS*»i  inbegrif- 
fen, doch  jedenfalls  den  Ausgezogenen  nachgefolgt.  Der  Endpunkt  des 
Zuges  war  ja  Charan,  und  da  finden  wir  weiterhin  (vgl.  27,43  mit  24,10) 
auch  Bethuel  -und  Laban,  Nahors  Sohn  und  Enkel.    Charan  (Tjn,  arab. 

^1^,  Xa^gäv  r^g  Meösjtozafilag  bei  Jos.,  wolzuunterscheiden  von 

dem  Personnamen  T;?7,  den  Spiegel  mit  Airjana  vaega,  dem  ürland  der 
Arier,  combinirt  hat)  ist  der  für  den  Handelsverkehr  günstig  gelegene 
Theilungsort  großer  Wegstraßen  im  nordwestlichen  Mesopotamien, 
welchen  noch  jetzt  Ruinen  unweit  (des  erst  von  Seleucus  Nicator  er- 
bauten) Edessa  bezeichnen,  dasselbe  Carrhae  (Carrae)^  in  dessen 
Nähe  Crassus  und  Caracalla  auf  ihren  Feldzügen  gegen  die  Parther 
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ihron  Untergang  fanden,  später  die  Grenzstadt  des  griechisch -byzan- 
tinischen Keichs,  deren  Stadtmauern  Justinian  wieder  autbaute,  der 
H&uptsitz  der  von  Chwolsohn  (1856)  beschriebenen  Sabier  oder  Harrä- 
nier,  die  dort  ein  der  Mondgottheit  geweihtes  Heiligtum  besaßen,  das 
sie  auf  Abraham  zurtlckführten.^^    Hier  starb  Therach  205  Jahre  alt. 
Wenn  nun  weiter  erzählt  wird,  daß  an  Abram  die  göttliche  Weisung 
erging,  nach  Canaan  zu  wandern ,  so  scheint  diese  üebersiedelung  in 
die  Zeit  nach  Therachs  Tode  zu  fallen;  der  samarit.  Text  hat  diesen 
Schein  in  Wirklichkeit  verwandelt,  indem  er  die  ganze  Lebensdauer 
Therachs  auf  145  J.  her|i,bsetzt.    Im  hebr.  Text  aber  sind  es  205,  und 
wenn  Therach  im  70.  J.  Abram  zeugte  (11,  26)  und  dieser  75  J.  alt  aus 
Haran  auswanderte  (12, 4),  so  war  Therach  bei  Abrams  Wegzug  145  J. 
alt;  er  überlebte  also,  wenn  er  205  J.  alt  wurde  (11,  32),  die  Trennung 
von  Abram  um  noch  60  J.    Die  KW  suchen  nach  Hier.'s  Vorgang  da- 
durch zu  helfen,  daß  sie  das  75.  J.  Abrams  nicht  von  dessen  Geburt, 
sondern  von  dessen  Errettung  aus  dem  Feuerofen  als  gleichsam  seiner 
Wiedergeburt  datiren.    Aber  die  Schwierigkeit,  die  sie  mit  solcher 
Anstrengung  beseitigen,  ist  gar  nicht  vorhanden.    Daß  Therachs  Tod 
vor  Abrams  Berufung  erzählt  wird,  hat  einen  andern  als  chronologischen 
Grund.    Es  ist  Sitt«  der  Genesis,  Nebenpersonen  und  Nebensachen 
immer  gleich  vollständig  abzumachen,  um  ohne  alle  Störung  sich  der 
Hauptperson  und  Hauptsache  hingeben  zu  können.    Denn  Therachs 
heilsgeschichtliche  Bedeutung  geht  darin  auf,  daß  er  Vater  Abrams  ist, 
wid  erstirbt  von  da  an,  wo  der  neue  Anfang,  zu  welchem  Abram  be- 
stimmt ist,  in's  Leben  tritt.    In  der  Rede  des  Stephanus  Act.  7  4  {xd- 
^td^ev  fietä  t6  djto&avelv  xov  ütarega  avxov  fiezcpxiosv  amov  xrZ.) 
ist  die  Folge  der  Erzählung  ohne  Weiteres  für  die  Folge  der  Begeben- 
heiten genommen;  er  folgt  der  damals  gangbaren  Auffassung  von  12, 1 
(als  Ur-Casdim  zum  Standpunkt  habend)  und  der  Sage,  welche  Abrams 
•Auszug  aus  Ur-Casdim  in  Folgenzusammenhang  mit  seinem  Bekenntnisse 
^  dem  Einen  lebendigen  Gotte  brachte  (s.z.B.  Ephrem,  Opp.  1,156  s.) 

Das  Wesen  der  Patriarchengeschichte. 

Der  nun  erklärte  Abschnitt  11,  26 — 32  ist  die  Schwelle  der  Pa- 
^^archengeschichte.  Läge  uns  diese  von  profangeschichtlichem  Griffel 
*^%ezeichnet  vor ,  so  würde  sie  ganz  anders  lauten.  Denn  die  Aus- 
^Äixderung,  mit  der  sie  anhebt,  war  nicht  blos  ein  Familienereignis  — 
^  "War  der  Anfang  und  viell.  selbst  schon  ein  Moment  eines  Völker- 
pschiebes,  welches  tief  in  die  Gestalt  der  Mittelmeerländer  eingegriffen 
'^t.  Aber  die  h.  Schrift  hat  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  an  dem 
^omographischen  Hintergrund  dieser  Geschichte  —  ihr  Hauptaugen- 
?J^rk  ist  die  fortgehende  Verwirklichung  des  göttlichen  Heilsplans. 
T'^her  kommt  es  daß  die  Völker-  und  staatengeschichtliche  Bedeutung 
ues  Erzählten  zurtlcktritt,  obwol  sie  nicht  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
^Wlt  ist,  und  daß  das  Erzählte  individueller  und  familienhaft  be- 
^^Ixränkter  erscheint,  als  es  in  Wirklichkeit,  da  mit  Abraham  Isaak 
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nnd  Jakob  ein  anwachsender  großer  Menschenstrom  sich  fortbewegt, 
gewesen  ist. 

Eine  neue  heilsgeschichtliche  Epoche  bahnt  sich  an,  die  12, 1-^9 
erzählte  Berufung  und  Einwanderung  Abrams  in  das  Land  der  Ver- 
heißung ist  ihre  Grundlegung.  Es  ist  unter  den  Epochen  der  Heilsge- 
schichte die  dritte.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  beiden  andern,  um 
ihre  Eigentümlichkeit  zu  begreifen.  Die  von  Gott  gewollte  Ent  Wickelung 
des  Menschen  ist  durch  die  erste  Sünde  als  den  Act  freier  Selbstent- 
Scheidung  wider  Gott  gestört  worden  —  das  war  der  erste  Einschnitt 
in  der  Geschichte.  Gott  gibt  nun  dem  Menschen  die  Gnadenverheißung 
vom  Siege  des  Weibessamens  über  das  Böse,  aber  das  Verderben  dei 
Sünde  wird  allgemein  und  heischt  ein  allgemeines  Gericht  —  das  wai 
der  zweite  Einschnitt  in  der  Geschichte.  Auch  in  dem  durch's  Gericht 
hindurch  geretteten  nachflutlichen  Menschengeschlecht  droht  die  Sünde 
wieder  allgemeine  Herrschaft  zu  erlangen,  dem  beugt  Gott  vor  durcli 
die  Sprachverwirrung,  in  Folge  welcher  eine  Vielheit  von  Völkern  ma 
ebendamit  auch  von  Religionen  entsteht,  welche  sich  das  Eine  geistlich 
absolute  Wesen  Gottes  durch  nationale,  locale,  sinnliche  Beschränkunj 
verdunkeln.  Greift  nun  Gott  nicht  von  neuem  ein,  so  geht  die  Mensch 
heit  im  Heidentum  unter,  da  weder  die  in  die  Zerstreuung  mitgenom 
menen  Erinnerungen  noch  das  Gesetz  im  Herzen  den  Bestand  dei 
wahren  Gotteserkenntnis  und  Gottesordnung  zu  sichern  im  Stande  sind 
Will  aber  Gott  eingreifen,  so  muß  sich  seine  Heilsoffenbarung  an  eii 
einzelnes  Volk  knüpfen,  und  dies  bereitet  sich  denn  auch  vor,  inden 
Abraham  aus  dem  derzeitigen  Weltzusammenhange  isolirt  wird  —  seine 
Erwählung,  seine  Erlösung  aus  dem  Heidentume  (Jes.  29,  22)  ist  dei 
dritte  Einschnitt  in  der  Geschichte,  der  Anfang  ihrer  nationalen,  theo- 
kratischen  Wendung.  Die  Sprachverwirrung  ist  die  diesen  neuen  Ein- 
schnitt vorbereitende  Krise,  denn  die  eingetretene  Völkerscheidung 
macht  es  nothwendig,  daß  Ein  Volk  mit  der  Heilsoffenbarung  betraul 
wird  für  sie  alle.  Dieses  Volk  des  Heils  wird  Israel,  und  Abrahan 
der  Eine  (Mal.  2, 15  vgl.  Ez.  33,  24.  Hebr.  11, 12)  der  Felsengrund 
aus  dem  es  gehauen  Jes.  51, 1  f.  Während  dann  unter  Israel  das  Hei 
bis  dahin  sich  entwickelt,  wo  es  die  Schranke  des  Volkstums  durch- 
brechen kann,  gehen  die  Völker  ihre  eigenen  Wege,  aber  Gott  läßl 
sich  ihnen  nicht  dfidgrvQOv  Act.  14, 16  s.  Sie  werden  erhalten  und 
getragen  durch  den  mit  allen  Noachiden  geschlossenen  Gnadenbund 
und  auch  ihre  Gottesfeme  wird  für  sie  nach  Act.  17, 27  eine  Pädagogi< 
auf  Christum.  Und  alles  Große  und  Herrliche,  was  das  Heidentun 
leistet,  geht  nicht  verloren:  es  tritt  zuletzt  geheiligt  in  den  Dienst  dei 
Reiches  Gottes  und  wird  eine  Weihgabe  auf  den  Altar  des  Herrn. 

Die  Patriarchengeschichte  ist  also  die  Vorgeschichte  Israels,  nicht 
wie  Bernstein  in  seiner  Schrift  „Ursprung  der  Sagen  von  Abraham  Isaal 
und  Jakob"  1871  als  neuen  kritischen  Fund  vorträgt,  eine  zur  Recht 
fertigung  und  Verherrlichung  des  judäischen  (Abraham)  und  ephrai 
mitischen  Königtums  (Jakob)  entstandener  politisch  tendentiöser  Sagen 
kreis.    Bernstein  macht  es  mit  der  Vorgeschichte  Israels  wie  Redslol 
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mit  der  Geschichte  Jesu,  in  welcher  er  Lehrbilder  einer  auf  Seelsorge 
und  Kirchenleitung  bezüglichen  disciplina  arcani  sieht.     Auch  Nöl- 
decke  dehnt  seine  Behauptung,  daß  „die  Abstammung  der  Stämme  und 
Yölker  von  einzelnen  Vätern  eine  unrichtige  Vorstellung"  sei,  auf 
Abraham  aus.    Indes  hält  er  ihn  für  eine  Person  und  nicht  wie  Dozy 
mit  Berufung  auf  Jes.  51, 1  f.  für  einen  personificirten  Stein.    Wir  bil- 
den uns  ein  nicht  weniger  vernünftig  zu  sein,  indem  wir  ihn  für  den 
Stammvater  Israels  halten.  Die  Vorgeschichte  des  heilsgeschichtlichen 
Volkes  vollbringt  sich  in  drei  Ansätzen.  In  den  drei  Patriarchen  rückt 
dessen  Entstehung  immer  näher.    Abraham  ist  die  gl^a  ayla  Israels, 
Isaak  der  Sohn  der  Verheißung,  Jakob -Israel  der  Vater  der  Zwölfe, 
aus  denen  das  Volk  der  Verheißung  erwächst. 

Die  Toledoth  der  drei  Patriarchen  bilden  drei  nebeneinander  lie- 
gende und  ineinander  greifende  Kreise.  Da  der  Inhalt  der  drei  Kreise 
Familiengeschichte  ist,  so  finden  sich  alle  Grundverhältnisse  des  alter- 
tümlichen Hauses  darin  repräsentirt.  Das  Haus  der  Patriarchen  ist 
nach  allen  Seiten  das  vorbildliche  Haus  Israels.  Wie  aus  den  Gesichts- 
und Charakterzügen  der  Eltern  und  Großeltern  die  Eigentümlichkeit 
des  Kindes  herauszulesen  ist,  so  bildet  der  Charakter  und  das  Fami- 
lienleben der  Patriarchen  den  Charakter  und  das  Volksleben  Israels 
vor.  In  Israels  natürlichem  und  geistlichem  Wesen  wiederholt  sich  was 
die  Patriarchen  von  Natur  waren  und  durch  Gnade  wurden.  Die 
Bchlichten  Familienverhältnisse  werden,  indem  die  Geschichte  sich 
erweitert,  als  Vorbilder  des  Künftigen  offenbar,  aber  das  über  ihren 
nächsten  Inhalt  Hinausgehende,  was  sie  aussagen,  sind  nicht  blose  Mo- 
nüien,  sondern  große  heilsgeschichtliche  Thatsachen.  Und  daß  es  so 
kommt,  ist  die  Wirkung  gottgefügten  Zusammenhangs,  kraft  dessen 
sich  die  Volksgeschichte  Israels  an  die  Familiengeschichte  der  Patriar- 
<^hen  anschließt,  wie  sich  die  weiteren  äußeren  Jahrringe  eines  Baum- 
stammes um  die  engeren  inneren  schichten. 

In  Israel  soll  ein  Volk  gesetzt  werden  zum  Segen  aller,  ein  Volk 
^cht  auf  dem  gewöhnlichen  Naturwege  wie  die  andern  entstanden, 
andern  von  Macht  und  Gnade  Jahve's  gewirkt  und  aus  dem  Boden 
des  Wunders  entsprossen.   Darum  geht  in  der  Patriarchengeschichte 
*Ues  wider  menschliches  Erwarten  und  Denken,  ihr  eigentliches  We- 
?®Ä  ist  die  der  Gestalt  der  Gegenwart  widersprechende  Verheißung, 
J*  Scheinbar  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  tretendes  göttliches  Han- 
dln, sie  ist,  ethisch  betrachtet,  die  Zeit  der  Uebung  des  Glaubens. 
^r  Glaube,  welcher  das  Wort  der  Verheißung  ergreift  und  auf  dieses 
W'ort  hin  das  Sichtbare  gegen  das  Unsichtbare,   das  Gegenwärtige 
S^^n  das  Zukünftige  darangibt  und  um  der  Liebe  Gottes  willen  sich 
^^xi  dem  Liebsten  scheidet,  dieser  Glaube  ist  der  Grundcharakterzug 
^^  Patriarchen.    In  Abraham  zeigt  er  sich  in  der  ganzen  Machtfülle 
^er  seiner  einzelnen  Momente.    Abraham  ist  ein  Vorbild  des  Glau- 
^Djskampfes,  des  Glaubenssieges,  des  Glaubensgehorsams.  Darum  ist 
^  :nat^Q  ütavxcov  rcov  jicozevovrcov.  In  Isaak  wiederholt  sich  Abra- 
^'^^kis  liebendes  Dulden,  in  Jakob  Abrahams  hoffendes  Eingen.   ^Ejt 
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iXjtlöc  nag  iXjtlöa  ist  der  Wahlspruch,  auf  den  alle  Drei  angewiesen 
sind.  Abraham  ist  schon  greisen  Leibes,  Sara  unfruchtbar  und  docl 
soll  sie  Mutter  werden-,  Isaak  soll  Abrahams  Geschlecht  fortleitei 
und  doch  soll  dieser  ihn  opfern  u.  s.  f.  —  so  wurden  die  Patriarchei 
ihrem  heidnischen  Ursprünge,  ihrer  ungebrochenen  Natürlichkeit  ent- 
rückt; so  wurden  sie  nicht  selbstwirkend,  sondern  dem  Zuge  des  gött- 
lichen Wirkens  folgend  Israels  Ahnherren  und  die  lebendigen  Grund- 
steine einer  neuen  Zeit;  so  wurden  Verheißung  und  Glaube  die  beider 
correlaten  Factoren  des  Volkes  Gottes.  „Ihr  Leben  verfloß  in  Hoff 
nung  mitten  unter  Mühsal  und  Eesignation  der  Gegenwart.  Israel  ist 
empfangen  und  geboren  und  vollbereitet  in  Hofi^ung.  Darum  ist  Israeli 
wahre  Lebensregung  die  Hoffnung.  Die  Sehnsucht  ist  Israels  Element.' 
Es  lebt  seinem  wahren  Leben  nach  nicht  in  der  räthsel-  und  wider 
spruchsvollen  Gegenwart,  sondern  in  der  durch  den  Glauben  vergegen 
wärtigten  Zukunft. 

Betrachten  wir  die  patriarchalische  Zeit  von  dem  Ziel-  und  Mittel- 
punkt der  Heilsgeschichte  aus,  der  in  der  Fülle  der  Zeit  geschehener 
Theophanie  Gottes  in  seinem  Christus,  so  bestimmt  sich  danach  di« 
Stellung,  welche  sie  im  Entwickelungsgange  der  Heilsgeschichte  ein- 
nimmt, folgendermaßen. 

Das  erste  Stadium  der  Heilsgeschichte  ist  die  paradiesische  uni 
außerparadiesische  vorflutliche  Zeit  —  da  ist  Gott  den  Menschen  un 
mittelbar  und  in  geistleiblicher  Wahrnehmbarkeit  gegenwärtig,  un* 
selbst  nachdem  der  Sündenfall  Gott  und  Menschen  geschieden  un 
entfremdet,  wandelt  Jahve  in  suchender  barmherziger  Liebe  noch  unte 
den  Menschen,  und  die  Frommen,  wie  Henoch,  wandeln  mit  ihm,  sei 
Cherubsthron  steht  an  der  Ostseite  des  Paradieses.  Das  Paradies  ie 
den  Menschen  nun  westlich,  dort  wo  die  Sonne  im  Abendroth  unteK 
sinkt  ist  die  Stätte  der  verlorenen  ursprünglichen  Gottesgemeinscha^ 
Dorthin  nach  Westen  geht  ihr  Sehnsuchtsblick,  der  seit  Noah  sie 
himmelwärts  richtet.  Denn  seit  dem  Flutgericht  hat  Gott  sich  in  de 
Himmel  zurückgezogen,  um  fortan  von  da  aus  richterlich  und  segnen 
sich  zu  offenbaren.  So  kann  es  aber  nicht  bleiben.  Alles  Sehnen  d^ 
Menschheit  faßt  sich  von  jetzt  ab  in  den  Seufzer  zusammen:  „0  da 
du  den  Himmel  zerrissest  und  fährest  herab!"  (Jes.  63, 19).  Das  Zie 
dem  die  Geschichte  nun  zustrebt,  ist,  daß  Gott  wieder  Wohnurr 
mache  in  der  Menschheit.  „Die  Schechina  —  sagt  ein  alter  Midrasc 
{Tanchuma  129^^  der  Wiener  Ausg.)  —  weilte  ursprünglich  hieniede« 
nach  Adams  Fall  zog  sie  sich  immer  tiefer  und  tiefer  in  den  Hinmi- 
zurück  imd  mit  Abraham  begann  ihre  allmähliche  Kückkehr."  W- 
wissen,  worin  diese  Rückkehr  Gottes  zur  Menschheit  gipfelt;  von  ditf 
sem  Gipfel  aus  geschaut  erscheint  die  nachflutliche  Heilsgeschichte  ai 
ein  auf-  und  abwärtsgehender  Weg,  der  aber  doch  immer  höher  ffthE 
und  den  Gipfel  zum  Ziele  hat. 

Das  zweite  Stadium  der  Heilsgeschichte  ist  die  patriarchalisch 
Zeit  —  da  zeigt  sich  Gott  wieder  persönlich  und  auch  sichtbar  gegen 
wärtig  auf  Erden,  aber  nur  in  irgendwie  verhüllter  und  gewöhnlicl 
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in.    ^ngelisch  vermittelter  Selbstdarstellung,  und  nur  zuweilen,  und  nur 
doxi.  Patriarchen,  diesen  wenigen  heiligen  Menschen.    Diese  Wenigen 
erleben  Erscheinungen  Gottes,  welche  Nachspiele  sind  des  Vergange- 
nön.  und  Vorspiele  des  Zukünftigen.    Gott  gibt  sich  wieder  hienieden 
zix    schauen,  aber  nur  mittelbar  und  nur  bevorzugten  Einzelnen,  und 
auoh  diesen  nur  selten^  an  heilsgeschichtlich  bedeutsamen  Wende- 
pnxikten  ihrer  Geschichte  und,  wenn  es  geschieht,  im  tiefsten  Geheim- 
nis. Von  Jakob  bis  Mose  hören  diese  Offenbarungen  ganz  auf  und  Gott 
tlmt  sich  nur  mittelbar  kund  im  Wege  des  Segens  und  der  Fügung. 
La    dieser  stillen  und  immer  stilleren  Zwischenzeit  geht  es  abwärts, 
aber  der  abwärts  und  uns  endlich  ganz  aus  dem  Gesichte  entschwin- 
dende Weg  kommt  am  Ende  dieser  Zwischenzeit,  um  so  gerader  auf- 
wärts führend,  wieder  zum  Vorschein.    In  der  Zeit  Mose's  durchbricht 
Gott  seine  lange  Zurückgezogenheit  und  Verborgenheit  von  neuem; 
denn  diese  Zeit  ist  wie  keine  andere  alttestamentliche  darauf  angelegt, 
Gott  in  der  Eigenheit  seines  Namens  nin^  als  den  Ewigen  und  zugleich 
Geschichtlichen  zu  offenbaren,  es  ist  die  Zeit  des  vollendeten  Werdens 
Israels  und  der  beginnenden  Erlösung  seines  Eigentumsvolkes,  die 
Erstlmgszeit  der  prophetischen  Inspiration  und  des  menschlich  ver- 
laittelten  Wunders. 

Das    dritte    Stadium    der    Heilsgeschichte    ist    die    vorexilisch- 
israelitische  Zeit  —  da  offenbart  sich  Gott  persönlich  und  sichtbar, 
tticht,  wie  in  der  Patriarchenzeit,  wenigen  Einzelnen  und  nur  zuwei*- 
len,  sondern  einem  ganzen  Volke  und  bleibend,  aber  doch  nur  einem 
Volke  und  noch  nicht  der  Menschheit.  Innerhalb  dieses  Stadiums  sind 
zwei  Epochen  zu  unterscheiden,  deren  Verhältnis  ein  absteigendes  ist. 
In  der  ersten  Epoche  wird  Israel  vom  Engel  Jahve's  geleitet,  in  der 
Wolken-  und  Feuersäule  zieht  Jahve  vor  Israel  her^  das  Zeichen  des 
-^wesenden  schwebt  über  dem  Stiftszelt  und  steht  im  Eingange  des- 
seiben  wenn  es  rastet  —  das  ist  die  glorreiche  Zeit  der  Wandergegen- 
^art  Gottes,  welche  nicht  blos  Dieser  und  Jener,  sondern  ganz  Israel 
schaute.    Es  war  die  Zeit  eines  schöpferischen  Anfangs  und  deshalb 
überschwenglicher  Gnadcnbo Weisung,   und  obwol  Israel  noch  unge- 
brochener Natur  war,  so  war  es  doch  die  Zeit  seiner*  ersten  Liebe, 
^®  Zeit,  wo  es  Jahve  wie  eine  treue  Braut  durch  die  Wüste  folgte, 
^^  Zeit,  welche  Er  ihm  nie  vergessen  hat  und  nie  vergessen  wird 
(Jer.  2,  2  f.).    Aber  bei  jener  Selbstbezeugung  Gottes  blieb  es  nicht, 
^eil    Israel  sich  nicht  in  der  Liebe  dieses  seines  Gottes,  sondern  in 
^u^em  ungebrochenen  Naturgrund  verfestete.   Versetzen  wir  uns  an 
^s  Ende  der  salomonischen  Zeit,  so  ist  an  die  Stelle  der  für  das  ganze 
^^Ik  sichtbaren  Wandergegenwart  Gottes  eine  beschränktere  und  ver- 
zotteltere Gegenwart  getreten.   Die  zweite  Epoche  ist  die  der  Tempel- 
S^Senwart  und  der  Wortgegenwart  Gottes  in  Israel:  er  ist  im  Tempel 
pgenwärtig  für  Israel,  aber  nur  durch  Vermittelung  der  Priester,  er 
^t  im  Worte  gegenwärtig  für  Israel,  aber  nur  durch  Vermittelung  der 
^^opheten.    Das  Volk  in  seiner  Gesamtheit  wird  jetzt  nicht  mehr  des 
'^^\>lick8  seines  Gottes  gewürdigt,  wie  in  der  mosaisch -richterlichen 
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Erlösimgszeit;  hinter  doppeltem  Vorhang  thront  Gott  über  den  Che« 
ruhen  der  Bandeslade,  und  nur  der  Hohepriester  hat  hier  einmal  des 
Jahres  Zutritt,  oder  Er  nahet  dem  einsamen  Propheten,  spricht  ihn 
W^orte  in  Ohr  und  Herz,  zeigt  sich  ihm  in  Visionen  —  alles  in  mehi 
dynamischer  als  persönlicher  Selbstbezeugung.  Manche  sehen  hierii 
freilich  einen  Fortschritt,  dieweil  „die  Communication  Gottes  mit  den 
Menschen  je  unsichtbarer  und  mittelbarer,  desto  geistiger  und  in- 
niger werde/'  Aber  nicht  daß  Gott  dem  Geiste  des  Menschen  siel 
mittheile,  sondern  daß  der  ganze  Mensch  Gott  schaue,  ist  nach  dei 
Schrift  das  Höchste.  Der  Verlauf  der  zweiten  Epoche  bestätigt  das 
Denn  je  reifer  Israel  zum  Gerichte  wird,  desto  zahlreicher  werden  die 
Propheten.  Je  regsamer  und  mannigfaltiger  sich  Gottes  Wortgegen 
wart  erweist,  desto  mehr  stößt  er  die  Masse  Israels  von  sich  zurück 
Die  Tempelgegenwart  aber,  diese  immergleiche  verheißungsgemäßc 
Anwesenheit  Gottes  in  Israel,  nimmt  ein  Ende,  als  Israel  das  Mai 
seiner  Sünden  vollgemacht  hat.  Ezechiel  schaut  die  Herrlichkeit  Jah* 
ve's  nach  und  nach  den  Tempel  verlassen,  zum  Zeichen  daß  dieser  nun 
der  Zerstörung,  Priesterschaft  und  Volk  dem  Gerichte  überlassen  sind 
Es  ist  dies  das  zweite  Mal  daß  Gott  seine  offenbare  Gegenwart  voi 
der  Erde  zurückzieht,  das  erste  Mal  aus  der  Menschheit,  um  si( 
durch  die  Flut  zu  vertilgen,  das  zweite  Mal  aus  dem  jüdischen  Volke 
um  Jerusalem  der  Zerstörung,  das  Volk  dem  Exile  preiszugeben.  Wi( 
das  erste  Stadium  der  Heilsgeschichte  mit  einem  Gerichte  des  aufge 
fahrenen  Gottes  endet  und  das  zweite  sich  wenigstens  in  tiefes  langet 
Schweigen  verliert,  so  endet  das  dritte  gleich  dem  ersten;  beidema 
bricht  der  lebendige  auf  Cherubim  thronende  Gott  seine  diesseitig« 
Wohnung  ab.  Das  Volk  des  Exils  war  fortan  nur  auf  die  prophetisch« 
Wortgegenwart  Gottes  gewiesen  und  wurde  geübt,  sich  gläubig  in  der 
Unsichtbaren  zu  bergen,  wobei  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Ab- 
bruch seines  Wohncns  in  Israel  ein  Strafgericht  war. 

Das  vierte  Stadium  der  Heilsgeschichte,  die  nachexilisch- Israeli 
tische  Zeit,  ist  ihrem  Anfange  nach  nicht  wesentlich  verschieden  voi 
der  exilischen,  welche  das  dritte  Stadium  schließt.  Das  Volk  ha- 
Propheten,  und  Jahve  sagt  durch  Haggai  mit  Bezug  auf  diese  sein« 
prophetisch  vermittelte  Gegenwart:  ösaina  rn^p  ^^nn  2,  5.,  aber  den 
Tempel  fehlen  die  Bundeslade,  die  Capporeth,  die  Cherube,  das  Urin 
und  Thummim,  das  Feuer  vom  Himmel,  das  heilige  Salböl  und,  wjl 
die  Hauptsache,  es  fehlt  ihm  die  Schechina  d.  i.  die  dem  in*s  Allee 
heiligste  eintretenden  Hohenpriester  sichtbare  Gnadengegenwart  Jahi 
ve's.  Aber  auch  die  göttliche  Wortgegenwart  und  die  mannigfache! 
Erweisungen  des  «J'jpn  rm  währten  nicht  lange,  mit  Maleachi  uni 
Daniel  verstummte  auch  die  Prophetie.  Die  Zeit  unmittelbar  nach  den 
Exile  schien  ein  Wiedererblühen  der  herrlichen  Vergangenheit  zu  ver 
heißen,  die  mosaische  Erlösungszeit  schien  gegenbildlich  wieder  auf 
zuleben,  aber  statt  dessen  hatte  das  Volk  nur  zu  bald  zu  klagen 
„unsere  Zeichen  sehen  wir  nicht  und  es  gibt  keinen  Propheten  mehr' 
Ps.  74,  9.    Als  das  Volk  Simeon  den  Bruder  Jonathan  Maccabi's  zun: 
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rf2^^liBV0Q  xal  dgxiSQSvg  elg  top  alcSva  ernannte,  da  geschah  es  tcog 
ToC3  dpaöTfjvai  jtQoq)7]TrjV  üttOrov  1  Macc.  14,  41.  In  solche  Gottver- 
l&ssenheit  läuft  dieses  vierte  Stadium  der  Heilsgeschichte,  aus,  das 
letizte  vor  der  Fülle  der  Zeiten,  eine  Schule  der  Sehnsucht  für  die 
Grl^ubigen  in  Israel,  aus  der  trivialen  Alltäglichkeit  und  dem  discur- 
si'ven  Begriffsspiel  der  damaligen  Theologie  heraus  nach  der  Wieder- 
eo.t;liüllung  des  göttlichen  Antlitzes  zu  verlangen.  Da  endlich  erschien 
der  Aufgang  aus  der  Höhe,  Jahve  besuchte  sein  lange  verlassenes  Volk, 
und  in  dem  jetzt  sich  enthüllenden  Geheimnis:  d^soq  t^avsQoidTj  ev 
Q€XQxl  verwirklichte  sich  in  weit  überwiegender  Herrlichkeit  das  Ge- 
genbild  des  Paradieses. 

Das  fünfte  Stadium  der  Heilsgeschichte,  die  Zeit  des  diesseitigen 
Wandels  {al  fffiigai  r^q  öagxog)  Christi,  ist  die  angehobene  über- 
schwengliche Wiederbringung  des  ersten.    Im  ersten  Stadium  thronte 
und  wandelte  Gott  unter  den  Menschen,  jetzt  heißt  es  im  aller- 
realsten  und  in  ewiggültigem  Sinne  iöxTJvcooep  bv  rjfilv,  denn  zunächst 
scliaut  den  Menschgewordenen  nur  Israel,  es  ist  eine  Ausnahme,  wenn 
H^eiden  Strahlen  seiner  Gnadenherrlichkeit  auffangen,  die  Stunde,  wo 
er  sich  den  Hellenen  zeigen  wird ,  ist  noch  nicht  gekommen.  Zunächst 
ftoll  Israel  sich  der  Gnadenheimsuchung  seines  Gottes  freuen,  welche 
1&8  Thema  aller  Propheten  war,   zunächst  will  er  sein  Volk  selig 
machen  von  ihren  Sünden,  aber  die  Seinen  nehmen  ihn  nicht  auf,  son- 
iem  schlagen  den  im  Fleische  Erschienenen  an's  Kreuz.    Der  ^g 
cio^Bvelag  Gestorbene  ersteht  aber  ex  övvdfiscog  d^eov  und  fährt  gen 
Himmel.    Diese  Auffahrt  Gottes  des  menschgewordenen  hat  für  das 
jüdische  Volk  gleiche,  nur  gesteigerte  Bedeutung,  wie  die  von  Ezechiel 
geschaute.    Er  entzieht  sich  dem  Volke,  das  ihn  verschmäht  hat;  ihr 
werdet  mich  suchen,  hat  er  ihnen  Joh.  7,  34  vorausgesagt,  und  nicht 
finden,  und  wo  ich  bin,  da  könnt  ihr  nicht  hinkommen.    Er  fährt  in 
den  Himmel,  wo  ihn  beim  Gotto  seines  Ursprungs  keine  Verfolgung 
des  jüdischen  Volkes  erreicht  und  von  woher  ihn  nun  keine  Sehnsucht 
desselben  zurückholt.  Sondern  wie  Jahve,  nachdem  er  auf  himmlischen 
^hron  sich  gesetzt,  am  Schlüsse  des  ersten  Stadiums  das  Gericht  der 
'^Qt,  am  Schlüsse  des  dritten  das  Gericht  der  Zerstörung  Jerusalems 
^d  der  Zerstreuung  Juda's  herabwirkt,  so  gibt  Gott  und  der  welcher 
P*  seiner  Rechten  sitzt  Jerusalem  der  Zerstörung  und  Juda  einem  noch 
Jetzt  fortwährenden  Exile  preis:  der  Hingegangene  kommt  wieder,  aber 
^  Feuer  des  Gerichts  und  nicht  um  zu  bleiben.    Gottverlassener  als 
^®  Seht  nun  Israel  in  Blindheit  dahin,  bis  es  den  wiedererscheinenden. 
Jetzt  ihm  fernen  Heiland  mit  einem  besseren  Hosianna  begrüßt,  als 
''^^   dem  ersten.   Auch  für  die  Gläubigen  ist  der  Aufgefahrene  wieder- 
bekommen, noch  nicht  in  persönlicher  Sichtbarkeit,  jedoch  auch  nicht 
*^  ^euer  des  Gerichts,  sondern  im  Feuer  des  Geistes. 

Das  sechste  Stadium  der  Heilsgeschichte,  die  noch  andauernde 
^^^enwart,  ist  die  Zeit  der  Geistgegenwart  Gottes  und  seines  Christus. 
*^^^ae  Geistgegenwart  in  der  Gemeinde  ist  mehr  als  die  sichtbare  Ge- 
^e*^^art  Christi  in  den  Tagen  seines  Fleisches,  denn  sie  hat  die  Er- 
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höhung  Christi  zur  Voraussetzung,  aber  sie  ist  weniger  als  die  sicht- 
bare Gegenwart  des  Erhöheten,  denn  sie  ist  einstweiliger  Ersatz  für 
diese,  ist  Vorbereitung  auf  diese,  findet  in  dieser  ihre  Ergänzung  und 
Vollendung.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  der  Geist  Gottes,  der 
vom  verklärten  Menschensohne  gesendet  ist,  jtaQoxXrjroq  heißt,  weil 
er  uns  wegen  des  Abwesenden  tröstet;  daß  alles  Sehnen  des  Christen 
darauf  gerichtet  ist,  daheim  bei  Christo  zu  sein;  daß  alles  Hoffen  der 
ganzen  Kirche  sich  in  der  Hoffnung  auf  die  Offenbarung  Christi  zu- 
sammenfaßt. Es  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen  der  Gegenwart 
Christi  in  sichtbarer  offenbarer  und  der  in  unsichtbarer  verdeckter 
Herrlichkeit.  Dieser  Unterschied  muß  um  so  fühlbarer  sein,  als  es  in 
diesem  sechsten  Stadium,  in  dem  wir  uns  befinden,  mit  der  Geist- 
gegenwart unleugbar  abwärts  gegangen  ist.  Unsere  Zeit  gleicht  der 
zweiten  Hälfte  der  nachexilischen:  die  Kirche  befindet  sich  bei  ihrer 
gegenwärtigen  Armut  an  Charismen  in  der  Wüste  und  Dürre  und  muß 
die  wunderbare  Intensität  und  Gnadenfülle  der  urkirchlichen  Geist- 
^gegenwart  zurückwünschen.  Dieser  Wunsch  wird  auch  in  Erfüllung 
gehen,  nämlich  in  der  dritten  Epoche  dieses  Stadiums,  der  diesseitigen 
Herrlichkeitszeit  der  Kirche. 

Aber  erst  das  siebente  Stadium  der  Heilsgeschichte,  welches  in  die 
Aeonen  der  Aeonen  dauert,  wird  alles  Sehnen  aller  Gläubigen  von  An- 
fang zur  vollen  Befriedigung  bringen  und  die  mit  der  Parusie  Gottes  des 
Erlösers  angehobene  überschwengliche  Wiederbringung  der  paradie- 
sischen Gottesgemeinschaft  vollenden.  Das  neue  Jerusalem,  von  dem 
Apok.  21,  3  gesagt  wird:  iöov  fj  oxrjvrj  xov  d-eov  ^bt  dvd-QcijtGiV, 
ist  das  Gegenbild  des  Paradieses.  Der  Verkehr  Gottes  mit  den  zu  er- 
lösenden ersten  Menschen  ist  nun  zum  Verkehr  mit  der  schließlich 
erlösten  ganzen  Menschheit  geworden.  Seine  Gegenwart  ist  nun  nicht 
mehr  eine  vorübergehende,  wechselnde,  wieder  verschwindende,  son- 
dern eine  bleibende,  immer  gleiche,  endlose;  keine  auf  Einzelne  sich 
beschränkende  und  örtlich  gebundene ,  sondern  eine  allumfassende  und 
allesdurchdringende;  keine  unsichtbare,  sondern  sichtbare;  nicht  in 
Knechtsgestalt,  sondern  in  enthüllter  Herrlichkeit.  Gott  fährt  nun 
nicht'  mehr  auf,  denn  die  Sünde  ist  auf  immer  gerichtet  und  die  Erde 
ist  zum  Himmel  geworden.  Auch  fährt  er  nicht  mehr  hernieder,  denn 
das  Erlösungswerk  ist  vollendet,  die  ganze  Schöpfung  feiert  einen 
ewigen  Sabbat,  Gott  ruht  in  ihr  und  sie  in  Gott;  Jahve  hat  sein  Werk 
vollendet  und  Elohim  ist  nun  Alles  in  Allem  {navxa  av  Jtäoiv). 


Der  Engel  Jahve's« 

Aus  diesem  heilsgeschichtlichen  Zusammenhang  heraus  begreift  sich 
leicht,  weshalb  wir  Gott  in  so  regem  Verkehr  mit  den  Patriarchen 
begriffen  sehen;  diese  Zeit  ist  ja  die  Vorbereitung  auf  seine  Einwoh- 
nung in  Israel  und  seine  Menschwerdung  in  Israel.  Die  ganze  Ge- 
schichte Abrahams,  um  von  dieser  zunächst  zu  reden,  ist  von  Selbst- 
bezeugungen Gottes  durchzogen.  Wii*  lesen  da,  wie  Jahve  oder  Elohim 
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mit  M)raham  redet  (i«k^5),  wie  Jahve  oder  Elohim  ihm  erscheint 
(»■^Ü^.),  wie  im  Gesicht  K^??  das  Wort  Jahve's  an  ihn  ergeht  15, 1., 
wie  Jahve  ihm  in  einer  glühenden  rauchenden  Säule,  aus  der  oben  eine 
Fenerflamme  hervorbricht,  seine  Gegenwart  anzeigt  15,17.  Und  diese 
Selbstoffenbarungen  Gottes  erfolgen  vom  Himmel  herab,   denn  nach- 
dem Jahve  mit  Abraham  gesprochen,   zieht  er  sich  wieder  zurück 
iM3  Cn^a),  Elohim  fährt  wieder  in  die  Höhe  17,  22.  35, 13  (i»?5i). 
Mitten  unter  diesen  Selbstoffenbarungen  Gottes  finden  wir  auch  eine  bis 
jetzt  uns  noch  nicht  begegnete.    Der  'h  T|s<^i?  erscheint  der  flüchtigen 
flagar  und  verheißt  ihr  eine  zahllose  Nachkommenschaft  und  die  Ge- 
bart Ismaels;  Hagar  nimmt  es,  als  ob  Jahve  zu  ihr  geredet,  als  ob 
Gott  sie  und  sie  Gott  gesehen  16,  7  ff.  Dann  erscheinen  dem  Abraham 
drei  Männer  unter  den  Terebinthen  Mamre  uud  diese  Geschichte  wird 
mit  den  Worten  'ti  rin  j<';^5  eingeleitet  18, 1.   Zwei  gehen  nach  So- 
dom,  und  von  Abraham,  der  mit  dem  dritten  weiter  verhandelt,  heißt 
es  18,22:  'M  ^ysA  Tor  jisto.    Aber  auch  von  der  richterlichen  Wirk- 
samkeit der  anderen  Zwei  lesen  wir  19,24;  Jahve  ließ  regnen  auf  So- 
dom  und  auf  Gomorra  Schwefel  und  Feuer  D;»ä:;n-ia  'n  mvi.   Noch 
einmal  erscheint  21, 17  ff.  der  ö^^r^^K  ^^^^  der  vertriebenen  Hagar  und 
tröstet  sie  wegen  der  Zukunft  ihres  Kindes;  die  Offenbarung  erfolgt 
tnT3ürr)73  und  der  sich  Offenbarende  heißt  bald  o^nbK,  bald  o'^nbfi<  -[xbio. 
Ebenso  ergeht  an  Abraham  bei  Isaaks  Opferung  zweimal  die  Stimme 
des  'M  yih'ü  vom  Himmel  herab ,  und  er  nimmt  das  als  ein  Dreinsehen, 
eme  Erscheinung  Jahve's  22, 1 1  ff.    Wie  haben  wir  diese  neue  Offen- 
barungsweise  Gottes  zu  verstehen?   Ist  der  Engel  Gottes  Gott  selbst, 
der  sich  als  Engel  versichtbart ,  oder  ist  es  ein  Engel,  dessen  sich  Gott 
als  Organ  seiner  Selbstbezeugung  bedient?    Er  nennt  sich  geradezu 
f«Ti  (18,33.  Rieht. 6, 14.  Sach.  1,13.  3,2  u.ö.),  ta%^bK  und  hn  (32,25ff. 
Hos.  12,  5  vgl.  4)  und  bezeichnet  sich  als  den  Gott  des  Heils  (31, 13. 
Ex.  3, 2.  6, 14),  andererseits  führt  schon  der  Name  y<i^  (Sendung, 

eig.  wie  die  Araber  richtig  ihr  viJULo,  diese  Neben-  und  angeblich 

Gnmdform  zu  viJÜLo,  deuten:  n,verh.abstr.,  dann  Gesendeter)  auf 
persönlichen  Unterschied  des  Senders  (24,  7.  Ex.  33,  2.  Num  20, 16) 
^d  des  Gesendeten.  Es  liegt  hier  also  ein  Problem  mit  scheinbar 
gfeichgewichtigem  Für  und  Wider  vor.  Die  alte  Synagoge  betrachtet 
den  Engel  Gottes  als  geschaffenen  Engel,  nennt  ihn  als  bahnbrechen- 
den Vorläufer  Israels  yrr^'^-o  metator  und  erklärt  dies  daß  er  redet, 
^^8  Wäre  er  Jahve  selber,  aus  Ex.  23,  21.,  wonach  „sein  Name  ist  wie 
^^r  Name  seines  Herrn"  {Sanhedrin  38^),  in  welchem  Sinne  auch  be- 
'^^erkt  wird,  daß  das  Wort  Ti^ioiaia  seinem  Zahlen werthe  nach  dem 
^orte  '»'TttJ  ^eich  sei.  Die  alte  Kirche  dagegen  sieht  in  dem  Eugel  des 
^^^im  den  Sohn  Gottes,  den  Logos,  die  zweite  Hypostase  der  Gottheit. 
^^i^l  öijXov  —  kann  Basilius  adv,  Eunom.  ü,  18  sagen  —  ort,  Ivd^a 
^i  cyyeXoq  xal  d^eoq  6  avrdg  JtQOOTjyoQSvarat,  6  fiovoyej^g  eöxt 
^^oviiivog.  Diese  altkirchliche  Ansicht,  welche  an  Jes.  9,  6  LXX 
^^yaXrjg  ßovX^g  ayytXog)  und  Jes.  63,  9  LXX  willkommene  Stützen 
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fiond,  ist  Yon  Hengstenberg  im  ersten  Bande  der  Christologie  n 
Eurtz  in  seiner  Abb.  „Der  Engel  des  Herrn"  in  Tbolncks  Lit 
zeiger  1846, 11 — 14  vertheidigt,  von  Letzterem  jedoch  später 
ner  Geschichte  des  A.  B.  aufgegeben  worden;  sie  wird  vertrete 
von  M^  Gaul  (in  einem  Excurse  zur  Uebers.  des  Gomm.  Kimchi' 
ihe  Prophedes  of  Zechariah  1837),  Sack,  Nitzsch,  Beck,  Au 
Sander,  Sartorius,  Thomasius  in  seiner  Ghristologie,  Philippi  in 
Glaubenslehre  und  Eahnis  in  dem  Programm  de  angelo  Domm 
vgl.  Dogm.  1,396  —  399.,  dem  Holländer  Trip  in  seiner  Schril 
die  Theophanien  in  den  Geschichtsbüchern  des  A.  T.  1858,  ] 
seinem  Comm.  zum  Pentateuch  u.  A.;  ein  congregationalistischer 
lieber,  Eidd,  hat  ihrer  Vertheidigung  ein  großes  Werk,  JCR 
^ANEIA  betitelt  (London  1852),  gewidmet.  Die  Ansicht,  dei 
Gottes  sei  überall  ein  geschaffener  Engel,  findet  sich  innerhi 
alten  Eirche  nur  in  den  Clementinen  (Ifom,  XX,  7  in  dem  durcl 
sei  bekannt  gewordenen  Schlußtheile)  und  bei  Augustin,  Hier., 
d.  G.,  am  entschiedensten  bei  Theodor  und  Theodoret,  wie  spä 
Grotius,  Clericus  und  Calixt.  Dadurch,  daß  die  jüd.  Ausleger  » 
Mittelalter  (s.  Levi  b.  Gerson  zu  Gen.  16,  7)  die  Geschöpflichk 
Engels  Jahve's  in  antichristlichem  und  <Ue  Socinianer  in  antii 
rischem  Interesse  behaupteten,  hatte  sich  diese  Ansicht  voller 
lange  discreditirt.  In  neuerer  Zeit  hat  zuerst  Steudel  sie  ausfi 
zu  begründen  gesucht,  v.  Hofmann,  Baumgarten,  Eöhler  (Comm. 
charja  1861)  und  der  katholische  Theolog  Rohling  (lieber  den  J 
engel  des  A.  T.  1866)  stehen  auf  dieser  Seite. 

Nichts  ist  geeigneter,  uns  einen  Blick  in  das  Geheimi 
„Engels  Gottes"  thun  zu  lassen,  als  die  Gen.  18  bis  19,  28  e 
Greschichte.  Der  Besuch  der  drei  Männer,  welchen  Abraham  un 
Terebinthen  Mamre  erlebt,  wird  18, 1  als  Erscheinung  Jahve'i 
kündigt.  Es  ist  aber  noch  ungewiß,  ob  Jahve  als  in  den  drei  M 
seiend  oder  als  einer  von  den  drei  Männern  seiend  gedacht  ist. 
ham  geht  ihnen  entgegen  und  begrüßt  sie:  „HErr  ("^p^  mit  Eam 
also  Gottesname),  o  wenn  ich  Gnade  gefunden  habe  in  deinen 
so  gehe  doch  nicht  vor  deinem  Enecht  vorüber"  —  es  bleibt  nc 
gewiß,  ob  er  alle  drei  Männer  oder  Einen  von  ihnen  als  Ersch 
des  HErm  ansieht.  Er  bewirthet  sie,  sie  essen  und  fragen  nac 
18,  9  (»n?3.w).  Da  verwandelt  sich  plötzlich  18, 10—15  die  R( 
Drei  in  Rede  Eines,  und  dieser  Eine,  der  Abraham  in  Jah 
einen  Sohn  verheißt,  wird  >ti8t^  genannt  —  also  scheint  einer  d 
Männer  Jahve  selbst  zu  sein.  Die  Männer  schlagen  nun  den  "W 
Sodom  ein,  von  Abraham  geleitet,  und  wiederum  heißt  der,  v 
das  Wort  ergreift  und  Abraham  unter  Verheißungen  seine  Ent 
ßung  nach  der  Niederung  der  Jordansaue  hinabzusteigen  mi 
Jahve  18, 16—21.  Wenn  aber  weiter  gesagt  wird,  daß  die  ]3l 
sich  nach  Sodom  wandten,  während  Abraham  noch  vor  Jahve 
blieb  und  mit  diesem  verhandelte,  bis  er  sich  ihm  entzog  18, 
so  ist  offenbar  das  Hinabgehen  der  Zwei  nach  Sodom,  die  c.  19  i 
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h^Aen  und  sich  als  Gesandte  Jahve's  darstellen,  als  ein  Hinabgehen 
Jalive's  selbst  gedacht,  und  die  Ansicht,  daß  Jahve  als  in  den  drei 
lOUmem  zusamt  seiend  gedacht  ist,  gewinnt  an  Stärke  gegenüber  der 
anderen,  daß  zwei  von  ihnen  geschöpfliche  Engel  seien,  der  dritte 
Jahve  selbst.    Die  zwei  Engel  kommen  nun  nach  Sodom  und  Lot  be- 
grüBt  sie  nicht,  wie  Abraham,  als  Gott  den  HErrn,   sondern  als 
menschliche  Herren  f'S^K  mit  Pathach)  19, 1  ff.  —  es  beweist  dies  aber 
keinen  Wesensunterschied,  da  Lot  kein  so  helles  und  scharfes  geist- 
liches Auge  wie  Abraham  hat.    Dagegen  scheint  aus  19, 12  f.  dieser 
Wesensunterschied  der  Zwei  von  dem  Einen,  der  mit  Abraham  zurück- 
gehlieben und  dann  entschwindet,  hervorzugehen  —  denn  hier  unter- 
scheiden sich  die  Beiden  von  Jahve  ausdrücklich.  Ebenso  unterscheidet 
19,  16  die  Erzählung.   Aber  von  19, 17  an  wird  alles  anders:  Jahve 
ist's,  der  Lot  mit  den  Seinen  herausführt;  er  ist's,  der  Lot  auffordert, 
sich  ohne  rückwärts  zu  blicken  nach  dem  Gebirge  zu  retten,  und  Lot 
redet  zu  den  zwei  Männern  ganz  so  wie  Abraham  zu  den  drei:  „o  nein 
doch,  HErr,  siehe,  hat  doch  Gnade  gefunden  dein  Knecht  in  deinen 
Augen  .  ."    Und  auf  diese  Anrede  folgt  v.  21  kein  i*i53»''i,   sondern 
"'ööi^i;  Lot  hat  also  in  den  beiden  Männern  Jahve  angeredet  und  dieser 
antwortet  ihm  aus  ihnen:  tj^sb  "^P^tj  nsn.  Da  es  ferner  die  eigentliche 
Sendung  der  Beiden  ist,   Sodom  und  Gomorra  zu  verderben,  so  ist 
V.  24  Jahve,  der  Schwefel  und  Feuer  regnen  läßt  von  Jahve  im  Him- 
niel,  offenbar  als  in  den  Beiden  auf  Erden  gegenwärtig  gedacht,  so 
jedoch,  daß  nichtsdestoweniger  sein  richterlicher  Thronsitz  im  Him- 
mel ist. 

Aus  dem  allen  ergibt   sich  die  Schlußfolge,  bei  welcher  auch 
Luther  in  seinen  Predigten  und  seinen  Vorlesungen  über  die  Genesis 
angelangt,  daß  der  HErr  als  in  allen  Dreien  seiend  gedacht  ist  (voMt 
^fUm  Dem  apparere  Abrahae  in  triniiate  Angelorum)^  daß  nicht  der 
Eine  vor  den  Andern  Jahve  selbst  in  sichtbarer  Erscheinung  ist,  son- 
dern alle  Drei,  aber  in  unterschiedlicher  Weise  je  nach  dem  Willen 
des  ihrer  als  seiner  Organe  sich  bedienenden  Gottes,  daß  also  alle 
Drei  versichtbarte  endliche  Geister  sind  (Philo  Opp.  2, 17:  legal  xal 
^siai  g>vosig,  vjtoöidxovot  xal  vjtaQxot  tov  jigdrov  d-sov  und 
ebenso  Josephus).    Wo  also  der  'n  y^TQ  erscheint,  wird  das  nicht 
J^hve  selbst  sein,  sondern  der  Engel  (Tl^'?'?^  48, 16)  oder  ein  Engel 
("ia^lw  ohne  Art.  Ex.  23,20.  33,2.  Num.20, 16.  Hos.  12,5),  in  welchem 
J*hve  ist  und  dessen  er  sich  als  seines  Organs  bedient,  wie  Engel 
Lottes  an  einer  Leiter,  an  deren  Ende  sich  Jakob  der  Träumende  be- 
^det,  auf-  und  niederfahren  und  der,  welcher  über  der  Spitze  der 
-■^öiter  steht,   iTtfi*',  nicht  aber  'rt  n«^«  genannt  wird.    Dieser  An- 
*^liauung  (wonach  die  Legende  den  Engel,  der  Isaaks  Opferung  ver- 
^^dert,  Zadkiel  und  den  Engel,  der  mit  der  Kuthe  in  der  Hand  vor 
*^ael  herzieht,  Zaphkiel  nennt  und  engelmäßig  darstellt)  entsprechen 
^^  hierher  gehörigen  neutestamentlichen  Aussagen  und  Thatsachen. 
"^^nn  wo  of/BXoq  xvqIov  im  N.  T.  erscheint,  da  ist  es  immer  ein  ge- 
^liaffener  Engel,  und  doch  wird  was  er  thut  als  Tbat  des  xvgiog 
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selbst  angesehen  Act.  12, 17  vgl.  7.  Daß  der  Engel  Jahve's,  ohne  Jab 
selbst  zu  sein,  sich  Jahve  nennen  und  nennen  lassen  kann,  läßt  sie 
damit  vergleichen,  daß  Dias  18,  170  flf.  Iris  die  Botin  der  Juno  rede 
als  wäre  sie  die  Juno  selbst,  und  Ilias  4,  204  Talthybios,  als  wäre  € 
der  Sender  selbst,  daß  femer  bei  Herod.  1,  212  der  Bote  der  Tomyri 
zu  Cyrus  redet,  als  wäre  er  Tomyris  selbst,  Psammenit  Herod.  3, 1 
zum  Boten  des  Cambyses,  als  wäre  er  Cambyses  selbst,  Cyrus  bi 
Xenoph.  ct/röj».  3,  3  §.56  zum  Gesandten  des  Cyaxares,  als  hätte  c 
diesen  vor  sich  —  eine  analoge  Erscheinung  ist  es,  daß  die  Rede  d< 
Propheten  oft  unvermittelt  zur  Rede  Jahve's  selbst  wird,  dessen  Orgai 
sie  sind  (z.  B.  Jes.  5,  3  f.),  und  daß  göttliche  Thaten  von  ihnen  aus@ 
sagt  werden,  welche  sie  nur  vermitteln  vgl.  z.  B.  Jes.  6,  9.  Jer.  1,  Ij 
wir  haben  aber  auch  an  Sach.  2, 12  ff.  ein  merkwürdiges  Beispiel  v« 
unterscheidbar  und  doch  unentscheidbar  durcheinandergehender  R& 
Jahve's  und  seines  Engels,  und  haben  an  Apok.  22,  6  ff.  sogar  eine  cl 
Weise  des  '^  "[ö^i«  ganz  entsprechende  neutestamentliche  Paralle" 
Hier  sagt  ebenderselbe  Engel,  welcher  sich  übrigens  auf  das  Bestimi 
teste  von  Gott  unterscheidet  (22,  9):  löov  igxofiai  raxv.  Philip 
a.  a.  0.  S.  190  bemerkt  zwar  dagegen,  daß  Johannes  hier  im  lebhafte 
Wechsel  der  Rede  aus  der  Engelrede  in  die  Rede  des  Herrn  selb« 
übergehe,  aber  diese  Ausflucht  ist  willkürlich,  und  Kahnis'  Einwand 
daß  jener  Engel  doch  nicht  sage:  ich  bin  Jesus,  wie  der  Engel  Jahye'i 
Ex.  3,  6:  ich  bin  der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs,  wird  durcl 
V.  13  hinfällig,  wo  er  sagt:  Ich  bin  das  A  und  0.  Der  Engel  Jahve'f 
Ex.  3,  6  ist  hienach  für  einen  Engel  zu  halten,  aus  dem  Gott  der  Un- 
sichtbare redet.  So  sieht  das  N.  T.  den  Thatbestand  an.  Denn  Stepha- 
nus  nennt  Act.  7,  30  den  Engel  Jahve's,  der  Mose  im  feurigen  Busct 
erscheint,  äyysXog  xvqIov  oder  nach  i^ABC  blos  a/ye^oc,  und  den 
Engel,  von  dem  er  v.  38  sagt  daß  er  mit  Mose  auf  Sinai  geredet  hat. 
kann  er  sich  nicht  als  göttliches  Wesen  gedacht  haben,  da  er  v.  5ii 
sagt:  eXdßsTS  vofcov  slg  öiarayäg  dyydXcjv,  womit  auch  Paulus  Gal 
3, 19  und  Hebr.  2,  2  übereinstimmt.  Das  Gesetz  ist  im  Unterschied« 
von  der  unmittelbaren  Gottesoffenbarung  in  Jesu  Christo  öiarayslg  os 
dyyiX(ov^  ist  6i  dy/iXcDV  XaXi]ß^alg  Xoyog  —  diese  neutestament 
liehen  Aussagen  sind  der  Identificirung  des  Engels  Jahve's  und  des 
Logos  schlechthin  entgegen.  Ungünstig  ist  ihr  desgleichen,  daß  dei 
Verf.  des  Hebräerbriefs  13,  2.,  wo  er  anerkanntermaßen  auf  Gen.  c.l8 
19  hindeutet,  sich  wol  anders  ausgedrückt  haben  würde  (worauf  aucl 
Augustin  civ,  16,  29  sich  beruft),  wenn  er  einen  der  drei  Engel  fl^ 
unmittelbar  Gott  selbst  angesehen  hätte,  so  wie  daß  der  alttest.  Eng0 
Jahve's  in  den  ersten  zwei  Capp.  des  Matthäus -Evangeliums,  derei 
Parallelismus  mit  den  pentateuchischen  Urgeschichten  unverkennb* 
ist,  in  äyysXog  xvglov  (einen  Engel  des  Herrn)  umgesetzt  erschein^ 
Andere  Aussagen,  wie  daß  der  Israel  folgende  geistliche  Fels  Christa 
war  1  Cor.  10,  4  vgl.  Hebr.  11,  26.  1  Petri  1, 11.,  beweisen  nichts  fö 
die  Wesenseinheit  des  Engels  Jahve's  mit  Jahve  selbst,  denn  daß  de 
Engel  Jahve's  ein  die  Menschwerdung  präfigurirendes  geschichtlich.« 
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Auftreten  des  Gottes  des  Heils  ist  steht  jedenfalls  fest.    Deshalb  heißt 
der  Mittler  des  Neuen  Bundes  bei  Mal.  3, 1  ni-ian  TjKba  (vgl.  Jes.  42, 6. 
49, 8  und  dazu  Hebr.3, 1).  Er  heißt  so  nicht  als  der  menschgewordene 
Engel  Jahve's,  sondern  als  der  Mensch,  in  welchem  Jahve  den  Bund 
vollendet,  dessen  Verwirklichung  er,   in  seinem  Engel  erscheinend, 
angebahnt  hat.    Es  ist  bedeutsam,  daß  der  Engel  Jahve's  zuerst  der 
Hagar,  nicht  dem  Abraham  erscheint.    Um  dies  erklärlich  zu  machen, 
sagt  man,  daß  der  Engel  des  Bundes  nicht  eher  auftreten  konnte,  als 
nach  der  Bundesschließung  c.  15.,  und  daß  nach  dieser  die  Flucht 
Hagars  das  erste  sein  Eingreifen  heischende  Ereignis  war.   Aber  wenn 
der  Engel  Jahve's  der  sich  offenbarende  Gott  selbst  ist,  so  ist  ja  sein 
Erscheinen  kein  neues  Erlebnis,  da  Jahve  schon  vor  c.  15  nicht  allein 
zuAbram  redet,  sondern  auch  ihm  erscheint  12,  7.    Ist  dagegen,  wie 
wir  den  Engel  Jahve's  fassen,  das  Erscheinen  Jahve's  in  Engelsvermit- 
telung eine  neue  eigentümliche  Offenbarungs weise,  so  erklärt  sichs, 
daß  sie  erst  nach  Abschluß  des  Bundes  eintritt,  welchem  zu  dienen 
sie  bestimmt  ist,  indem  sie  die  nun  anhebende  allmähliche  Verwirk- 
lichung des  verheißenden  Bundesinhalts  vermittelt.    Jahve  stellt  sich 
in  dem  ^Kb«  dar,  aber  in  einer  seine  Menschwerdung,  welche  das  Ziel 
des  Bundes  ist,  vorbildenden  und  anbahnenden  Weise  mittelst  eines 
endlichen  sichtbar  werdenden  Geistes.  Von  entscheidender  Wichtigkeit 
ftlr  die  rechte  Auffassung  des  'n  l^bia  ist  Ex.  32,  30—34, 10.    Erzürnt 
über  Israels  Abgötterei  mit  dem  goldnen  Kalbe,  will  Jahve,  damit  sein 
Wort  nicht  unerfüllt  bleibe,  seinen  Engel  vor  Israel  her  senden,  aber 
inmitten  Israels  ziehen  mag  er  nicht.    Es  stehen  hier  7\^yB\j  und  ^2*^152 
iß  Gegensatz,  keineswegs  aber  Jahve  und  der  Engel,  welche  vielmehr 
beidemal  zusammengedacht  sind,  denn  Jahve  setzt  sich  nicht  mit  ''px 
(ich  selber)  dem  Engel  entgegen.    Das  ist  lehrreich  insofern  als  dieser 
Engel  32,  34  ^35<V»  (mein  Engel),  33,  2  aber  r\^)^.  (ein  Engel)  genannt 
^rd.   Jehova  ist  also  in  diesem  Engel,  Israel  aber  soll  diese  engelisch 
vermittelte  Selbstgegenwart  nur  vor  sich,  nicht  unter  sich  haben.    So 
32, 30 — 33,  4.  Indes  thut  das  Volk  Buße.    Und  als  Mose  um  näheren 
^flfechluß  über  jenen  nicht  näher  bezeichneten  "[xb«  bittet,  antwortet 
«'ah?e  zunächst:  mein  Angesicht  soll  gehen  und  ich  werde  dir  Ruhe 
schaff ^^   Jener  Engel  ist  also' Jahve's  d"'?b.    Dann  verheißt  Jahve  auf 
Mose's  weiteres  Bitten,  mit  Israel  zu  ziehen,  nimmt  also  die  Drohung 
.'  ^  (vgl.  dagegen  auch  34,  9  f.)  zurück.  Man  könnte  nun  meinen,  da 
j^fc  ^^'^'0  hier  ^l^  wechselt,  daß  der  Engel  Jahve  selbst  sei.   Aber  als 
^ose  weiterhin  Jahve's  Herrlichkeit  sehen  will,  bekommt  er  nur  einen 
j"ct  hinter  Ihm  her,  denn  „mein  Angesicht  —  sagt  Jahve  —  kannst 
Y,  ^cht  sehen,  kein  Mensch  kann  mich  sehen  und  lebendig  bleiben." 
^So  der  Engel  ist  Jahve's  ö^'äö  und  er  ist's  doch  auch  nicht    Er  ist 
rj»  Dt.  4,  37.,  aber  rjs  Ts^^q  Jes.  63,  9  (vgl.  den  Comm.  zu  d.  St.).  Er 
.  ^icht  Gottes  Angesicht  in  seiner  dem  Sterblichen  unschaubaren  ün- 
^^^telbarkeit,    und  deshalb   erweist  sich  Manoahs  Befürchtung  als 
^'^dlos,  als  er  nachdem  er  den  Engel  Jahve's  gesehen  hat  zu  sterben 
^^htet,  weil  er  Gott  gesehen  Rieht.  13,  21  ff.    Der  Engel  Jahve's  ist 

^eliisich,  Comm.  E.  Geutiüis.  19 
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einer  der  D*^3ittJ»i  d*i*ib  aQxdyyeXoi^  welche  Gottes  Angesicht  schaue 
und  in  denen  Gottes  Angesicht  sich  zu  schaun  gibt.  Wir  dürfen  di 
spätere  Angelologie  Dan.  10,13.  Tob.7,'l5.  Lei,  19  vergleichen.  Den 
er  nennt  sich  selbst  Jos.  5,  14  den  Fürsten  des  Jahve- Heeres,  d^ 
nun  zu  Ende  zu  führen  gekommen  was  er  Mose  verheißen  (vgl.  Je 
5, 15  mit  Ex.  3,  5).  Diese  Selbstbenennung  liegt  nicht  weit  ab  von  (1< 
Stellung,  welche  in  B.Daniel  Michael  Vi'ian  ^tn,  der  Schutzgeist  d 
Volkes  Gottes,  einnimmt  (10,  23.  21.  12, 1).  Aber  deshalb  darf  ixki 
doch  nicht  sagen:  der  Engel  Jahve's  ist  Michael,  denn  das  B.  Daixj 
beschreibt  auch  einen  Ungenannten ,  welcher  mit  gleichem  oder  no< 
größerem  Recht  für  den  Engel  Jahve's  gehalten  wird  (s.Keil  zu  10,  5 
12,  6  f.).  Der  Engel  Jahve's  ist  nicht  immer  ein  und  derselbe  Enge 
aber  immer  ein  Engel.  Jener  Michael,  welcher  Jud.  v.  9  Mose's  Leid 
nam  schützt,  ist  ohne  Zweifel  ein  wirklicher  Engel,  also  doch  wo 
auch  der  Engel  Jahve's,  welcher  Sach.  c.  3  den  Hohenpriester  IsraeJ« 
schützt  und  beidemal  dem  Satan  mit  gleichen  Worten  entgegentritt 
(vgl.  Sach.  1, 12  und  dazu  Köhler).  Der  Engel  Jahve's  ist  ein  EngeJ, 
in  welchem  Jahve  sein  Antlitz  zu  schauen  gibt  (32,  31),  aber  creatür- 
lich  vermittelt,  denn  unmittelbar  kann  es  kein  Mensch  schauen  ohne 
zu  sterben  Ex.  33,  20.,  kann  es  selbst  Mose  und  selbst  Elia  nicht 
schauen:  das  innerste  und  tiefste  Verlangen  des  Menschen,  Gottes  An- 
gesicht zu  schauen,  bleibt  im  A.  T.  noch  unbefriedigt.  Der  Engel 
Jahve's  ist,  wie  fe-jpn  ^^atü  Ex.  23,  20  f.  besagt,  Mittel  und  Mittler  der 
Selbstoffenbarung  Gottes,  aber  nicht  Gott  der  offenbare  selbst.  Auch 
schon  die  Benennung  "[xba  heischt  diese  Unterscheidung.  Kahnis  be- 
zieht diese  Benennung  ausschließlich  auf  die  engelischo  Erscheinungs- 
weise: Uhi  Dei  fades  in  similitudinem  corporis  humani  expressaest 
angelorum  more,  qul  ut  divina  obeani  officia  assumunt  corpora  hu- 
manis  similia,  haec  Lei  apparitio  vocatur  'fi  n«^»  vel  D'^nbfc^n  i»bo, 
und  Dogm.  1,  398:  „Nimmt  der  sich  in  der  Welt  offenbarende  Gott 
Engelsgestalt  an,  so  heißt  er  der  Engel  Gottes,  und  diese  Erscheinung 
Gottes  in  der  vorübergehenden  Gestalt  eines  Engels  ist  das  Vorspiel 
der  Offenbarung  Gottes  im  Fleische."  Aber  da  n^^bTa  urspr.  legatio, 
dann  legatus  bed.  und  das  damit  verbundene  'n  (D'^rtx)  also  gen.  sub- 
jecii,  nicht  appositionis  ist,  so  wird  das  Sprachgefühl  sich  immer  ge- 
gen diese  Auffassung  sträuben.  Deshalb  bleiben  wir  nach  unbefangenei 
und  oftmaliger  Erwägung  des  Für  und  Wider  dabei,  daß  der  Enge^ 
Jahve's  ein  wirklicher  Engel  ist,  aber  ein  solcher,  den  Jahve  in  außer* 
ordentlicher  Weise  zu  seinem  Organ  macht  —  Jahve  in  wirklicheJ 
Engelerscheinung,  nämlich  in  menschlich  gestalteter  und  in  diese>i 
seine  künftige  Menschwerdung  präfigurirend. 

Die  vier  Wendungen  der  Geschichte  Abrahams. 

Nachdem  wir  die  Patriarchenzeit  erstens  als  die  Zeit  betrachte 
haben,  in  welcher  mitten  unter  den  Völkern  der  Grund  zu  einem  Volki 
des  Heils  gelegt  ward,  sodann  als  die  Zeit,  in  welcher  diesem  Volke 
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gleich  in  seinem  ersten  Werden  die  Charakterzügo  der  Verheißung  und 
des  Wunders,  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  eingebildet  wurden, 
endlich  als  die  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Schritte  zu  bleibender  per- 
sönlicher und  offenbarer  Rückkehr  Gottes  auf  die  durch's  Gericht  hin- 
durch gerettete  Erde  geschahen,  fassen  wir  die  Geschichte  Abrahams 
näher  in's  Auge.  Sie  ist  unter  der  Ueberschrift  nin  niib-n  nbx  begriffen. 
Wenn  Ewald,  der  dekadischen  Anlage  der  Genesis  die  Anerkennung 
versagend,  behauptet,  daß  hinter  c.  11  eine  den  beiden  andern  25, 19. 
37, 2  entsprechende  Ueberschrift  über  Abraham  fehle  (Jahrb.  4  S.  40), 
und' wenn  Hupfold  (Quellen  S.  18)  auf  die  Frage,  weshalb  eine  Ueber- 
schrift nn-G«  niibin  nbx  sich  nicht  vorfinde,  keine  andere  Antwort  geben 
kann,  als  daß  „sich  dieses  Fehlen  allenfalls  erklären  lasse":  so  beruht 
das  auf  Verkennung  des  wahren  Sinnes  der  überschriftlichen  Formel. 
Die  Geschichte  Abrahams  konnte  gar  nicht  anders  als  nin  mibin  nb« 
überschrieben  sein.  Therach  hat  seine  mi'sin  d.  i.  aus  ihm  sich  heraus- 
setzende Geschichte  in  Abraham.  Die  Erlebnisse  Abrahams  bilden  den 
wesentlichen  und  centralen  Inhalt  des  großen  trnn  ninbir  überschriebe- 
nen  Haupttheils  der  Genesis,  welcher  25, 1 — 11  so  genealogisch -elo- 
histisch  schließt  als  er  11,27 — 32  genealogisch -elohistisch  beginnt. 
Zwischen  diesen  Endpunkten  bewegt  sich  die  Geschichte  Abrahams  in 
vier  Wendungen  fort,  deren  Anfänge  die  hervorragendsten,  heilsge- 
schichtlich bedeutsamsten  Ereignisse  in  Abrahams  Leben  sind.    Die 
erste  Wendung  c.  12  — 14  beginnt  mit  Abrahams  Berufung  und  Ein- 
wanderung in  das  Land  der  Verheißung;  die  zweite  Wendung  c.  15 — 16 
mit  der  Verheißung  eines  Erben  und  der  Besiegclung  des  Glaubens 
Abrahams  durch  das  Bundesopfer;  die  dritte  Wendung  c.  17 — 21  mit 
der  Namensänderung  und  der  Einsetzung  des  Bundeszeichens,  der  Be- 
schneidung; die  vierte  Wendung  c.  22 — 25, 11  mit  der  großen  Glaubens- 
prüfung Abrahams  und  den  dem  Bewährten  bestätigten  Verheißungen. 
I)iese  tetralogische  Eintheilung  ist  im  Thatbest^nde  begründet  und  der 
zweite  und  vierte  Theil  vgl.  15, 1.  22,  1  sind,  um  sie  bemerklich  zu 
machen,  auch  durch  äußerlich  gleichförmige  Anfänge  abgegrenzt.  Ihrer 
Hauptmasse  nach  ist  die  Erzählungsweiso  jehovisch.    Der  Verf.  hat 
aber  Abschnitte  der  Grundschrift  und  wahrsch.  auch  noch  einer  andern 
^lohim.  Quelle  aufgenommen,  nämlich  außer  dem  genealogischen  Eahmen 
<l^a  Abschnitt  von  der  Einsetzung  des  Bundeszeichens  c.  17,  das  Seiten- 
stück des  jehovischen  vom  Bundesopfer  c.  15;  sodann  den  Abschnitt 
^on  der  Ehrenrettung  des  Weibes  Abrahams  in  Philistäa  c.  20,  das 
Seitenstück  des  jehovischen  von  der  Ehrenrettung  des  Weibes  Abrahams 
^  Aegypten  12, 10  ff.;  drittens  den  Abschnitt  von  der  Erscheinung  des 
^gelsElohims  welche  der  vertriebenen  Hagar  wird  21, 15— 19  (mit 
"eiÄer  Umgebung),  das  Seitenstück  des  jehovischen  Abschnitts  von  der 
^J^scheinung  des  Engels  Jahve's  welche  der  flüchtigen  Hagar  wird 
^^?  7—14;  viertens  das  kleine  Bruchstück  von  Abrahams  Begnadigung 
^d  Lots  Rettung  bei  der  Zerstörung  Sodoms  und  Gomorra's  19,  29., 
^^  Sunamar  des  großen  jehovischen  Abschnitts  c.  18  bis  19  —  außer- 
üem  die  der  äußeren  Geschichte  Abrahams  angehörigen  elohimischen 
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Abschnitte  von  Abrahams  Bündnis  mit  Abimelech  21,  22  ff.  und  Abra- 
hams Erbbegräbniskauf  bei  den  Hethitern  c.  23.  Alle  Versuche,  den 
Wechsel  der  Gottesnamen  aus  planmäßiger  Absicht  eines  und  desselben 
Verfassers  zu  erklären,  sind  auch  hier  mislungen.  Keil  sagt,  in  c.  17 
offenbare  sich  t^m^  als  "''iw  i«  und  heiße  in  diesem  Sinne  weiterhin  ö'tTb», 
weil  „die  Ausführung  und  Verwirklichung  der  gegebenen  Verheißung 
recht  eigentlich  Object  der  göttlichen  Allmacht,  des  £1-Schaddai,  sei 
und  Jahve  sich  dadurch  als  Elohim  manifestire"  —  aber  weshalb 
heißt  denn  der  Gott,  welcher  Abraham  die  Geburt  Isaaks  verheißt 
17, 19.,  ö'^b«  und  nicht  rtirr^,  weshalb  der,  welcher  diese  Verheißung: 
verwirklicht  21, 1.,  nin-'  und  nicht  o'^rt«?  Offenbar  waltet  hier  nicht 
blos  innere  Nothwendigkeit,  sondern  auch  schriftstellerische  Freiheit. 
Es  ist  aber  nicht  allein  der  Gottesname  B'^wb«  mit  '^  ist,  welcher  die 
elohimischen  Abschnitte  kennzeichnet.  Da  wo  diese  Gottesnamen  ein- 
treten, finden  wir  uns  immer  zugleich  in  einen  eigentümlichen  Gomplex 
von  Ausdrücken  und  Bedeweisen  versetzt,  die  überall  mit  diesen  Gottes- 
namen sich  zusammenfinden  und  doch  in  keinem  innerlich  nothwendiger 
Zusammenhange  damit  stehen.  Und  nicht  blos  das:  wir  treffen  auch  au: 
Eigentümlichkeiten,  die  sich  etwa  mit  denen  der  synoptischen  Evangeliez 
im  Verhältnis  zum  johanneischen  vergleichen  lassen.  Die  Verheißung 
die  dem  Abraham  ward,  hat  in  den  jehovischen  Abschnitten  zum  Grund, 
ton,  daß  gesegnet  werden  sollen  in  ihm  alle  Geschlechter  der  Erde  12, 3 
18. 22, 18.,  in  den  elohimischen,  daß  Könige  von  ihm  abstammen  werden 
17,  6. 16.  35, 11  vgl.  17,  20.  36,  31.  Auch  hier  bestätigt  sich,  daß  des 
Verf.  (abgesehen  von  Erinnerung  und  Ueberlieferung)  schriftliche  Vok 
lagen  und  bes.  eine  Grundschrift  benutzte,  welche  sich  in  der  Geschieht: 
der  Patriarchenzeit  des  Gottesnamens  D^'rt«  und  an  Gipfelpunkten  de 
göttlichen  Selbstoffenbarung  des  Gottesnamens  '^Ü^  i«  bediente. 

Abrams  Berufung  und  Einzug  in  das  Land  der  Verheißung^ 

XII,  1—0. 

Das  erste  Stück  des  ersten  Abschnittes  12, 1 — 9  erzählt  uns  Abram 
Berufung.  Die  Patriarchengeschichte  beginnt  mit  der  Weisung  Jahv&*i 
des  Gottes  des  Heils,  an  Abram,  sein  Land,  seine  Verwandtschaft  (!^i>^ 
wie  24,  4. 43,  7)  und  seine  Familie  zu  verlassen  und  nach  dem  Land 
zu  ziehen,  das  Jahve  ihm  zeigen  wird.  Daß  ^^fixü  nicht  (wie  es  in  d© 
Bede  des  Stephanus  gefaßt  wird)  auf  Ur-Casdim,  sondern  auf  Harflk 
zurückgeht,  ist  aus  v.  4  vgl.  24,  4.  38  ersichtlich.  Auf  das  Geheiß  foi£ 
V.2  die  Verheißungskette:  und  ich  werde  dich  machen  zu  einem  groß^ 
Volke  und  dich  segnen  und  will  groß  machen  deinen  Namen,  uf^> 
werde  Segen!  Sie  bewegt  sich  von  einfachen  Futt.  durch  den  CohöJ 
tativ  zum  Imperativ  als  stärkstem  Ausdruck  göttlichen  Gnaden  willens  — 
riD'ja  nyi^^  (sprich:  nach  Accentuologie  und  Masora  weh-je  für  rt;irj;  vg 
wj)  ist  summirende  Folgerung  aus  den  vorausgegangenen  Verheißunge^o 
Segen  wird  er,  näml.  in  sich  und  für  Andere,  indem  Gott  ihn  sega^ 
und  seinen  Namen  groß  macht,  so  daß  die  Kunde  der  Segensfülle,  d^^ 
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seine  Person  gehäuft  ist,  überallhin  sich  verbreitet.  Die  Accentua- 
tlos  setzt  den  Vershalbirer  an  rechter  Stelle.   Wie  nun  der  Segen  von 
A^'bxam  ans  Andern  zu  Theil  wird  sagt  v.  3:  ich  will  segnen  die  dich 
s^^men  und  den  der  dich  schmähet  werd*  ich  verfluchen,  und  segnen 
fSF  ^^den  sich  in  dir  alle  Sippen  des  Erdbodens.  Segensmittler  wird  Abram 
^ir  die  in  seiner  Nähe,  indem  sie  ihn  als  Gottgesegneten  erkennend 
selber  gesegnet  werden,  und  für  die  in  der  Feme,  indem  die  Kunde 
vom  Segen  Abrams  sie  drängt,  sieb  die  Theilnahme  an  diesem  Segen  zu 
Tdnschen.    Äp  (mit  der  Wurzelbed.  vilipendere)  war  das  passendere 
Wort  für  das  blaspheme  Fluchen  der  Menseben,  "tik  (mit  der  Wurzel- 
becl.  increpare^  ein  mit  dgäoB-at  nicbt  zusammenhängendes  schallnacb- 
ahmendes  Wort)  für  das  richterliche  Fluchen  Gottes.  Und  wie  bedeut- 
sam, daß  von  Segnenden  in  der  Mehrzabl ,  von  Fluchenden  nur  in  der 
dnzahl  die  Rede  ist;  die  Gnade  erwartet,  daß  der  Segnenden  viele  sein 
werden  und  nur  bie  und  da  ein  Einzelner  nicht  Segen  um  Segen,  sondern 
Flucb  um  Fluch  eintauschen  wird.   Indem  wir  nun  3*  auf  l^'^?^  des 
vorigen  Verses  und  3^  auf  ?p3W  ^^"75^  zurückbeziehen  und  als  Entfaltung 
des  wja  t^TQ  nach  diesen  beiden  Seiten  hin  ansehen,  können  wir  Kautzsch 
(De  V.  T,  locis  a  Paulo  ap.  allegatis  1869  p.  60)  nicht  beistimmen,  daß 
der  reflexive  Sinn:  et  bene  precabuntur  sibi per  te  durch  die  Gedanken- 
folge ausgescblossen  werde.  Die  ganze  durchaus  jebovistische  Reihe  der 
Verheißungen  dieses  Inhalts  ist:  12, 3.  18, 18.  22,  18.  26,  4.  28, 14.  In 
diesen  Parallelen  zu  u.  St.  steht  statt  ^a  bald  Tj^'^ta  bald  ^^^.la-'«  ?]»  und 
statt  dos  dreimaligen  Niphal  *>!3*ia3';  zweimal  22, 18.  26,  4  das  Hithpa. 
ö^arm.  Dieser  Wechsel  bestärkt  uns  darin,  daß  das  Ni.  in  reflexivem 
Sinne  gefaßt  sein  will ,  obgleich  Kimchi  das  reflexive  Hithpa,  und  pas* 
sive  Ni.  in  dieser  Verbeißung  scharf  unterscheidet,  was  aber  deshalb 
ohne  Gewicht  ist,  weil  er,  wie  ihm  schon  Profiat  Duran  mit  dem  Bei- 
i^amen  Efödi  (1403)  vorwirft,  die  ursprünglich  reflexive  Natur  des  Ni. 
verkannt  hat;  wir  wissen  jetzt  obendrein,  daß  überhaupt  die  passive 
ßecL  sich  überall  erst  aus  der  reflexiv-medialen  entwickelt  hat.    Hier 
Ji^onimt  hinzu,  daß  die  Sprache  an  TJ'^a  ein  wirkliches  Passiv  von  tj'^a 
besitzt.   So  wird  also  das  lediglich  in  dieser  Verheißung  vorkommende 
^*.   Synonym  das  Hithpa.  sein,  womit  es  wechselt.  Das  im  N.  T.  ange- 
®i§3aete  hsvXoyij&ijaoirtat  der  LXX  entscheidet  die  grammatische  Frage 
"^clit.  Das  Hithpa.  hat  ohne  Widerrede  den  Sinn  eines  Wirkens  des  Subj. 
*^rf  sich  selbst.  Es  bed.  sich  Segen  wünschen  Dt.  29, 18.,  mit  a  sich  den 
S^gen  wünschen,  welcher  von  jemand  ausgeht:  mn*'aJes.65,16.  Jer.4,2., 
^^er  welchen  Jemand  besitzt  48, 20.,  oder  beides  zugleich:  welchen  Jem. 
^^^^sitzt  und  vermittelt  Ps.  72, 17  (vgl.  die  Stellen  entgegengesetzten 
*iiines  Ps.102,9.  Jes.65,15.  Jer.29, 22).  Erklären  wir  danach  das  Ni., 
^  \&L  68:  alle  Geschlechter  der  Erde  werden  sich  in  Abram  segnen;  sie 
^^rden  des  Segens,  dessen  Träger  er  ist,  theilhaftig  zu  werden  wünschen 
'^d  suchen,  womit  zugleich  gesagt  ist,  daß  sie  wirklich  in  ihm  gesegnet 
^^rden,  denn  die  benedictiö  voti  et  desiderii  und  die  benedictio  rei  et 
^^ectus  liegen  heilsordnungsmäßig  ineinander.    Auf  die  Erfüllung  des 
^i^rmit  Verheißenen  lauten  Weissagungen  wie  Jes.  19,  24.  Sach.  8, 13 
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Vgl.  Ps.  72, 17.  Jer.  4,  2.  Seine  schließliche  Erfttllung  findet  es 
Christus,  welcher  das  Ziel  des  B^'J^a«  sfit  wie  des  »vi  3, 15  ist  (Gal. 
16).  Daß  aher  Abraham  durch  priesterliches  (s.v. 8)  und  prophetisch 
Walten  (18, 19)  sein  Haus  zur  Segensstätte  macht  und  daß  weiterh 
Israel  (Act.  3,  25)  als  D-'Sns  t^dbm  (Ex.  19,  6)  in  die  Völker  weit  hinei 
gestellt  wird,  das  waren  nach  Gottes  Rath  noth wendige  Vorstufen  d 
neutest.  Erfüllung. 

Da  ging  Abram,  wie  gesprochen  zu  ihm  Jahve,  und  es  ging  r 
ihm  Lot,  und  Abram  war  75J.  alt,  als  er  auszog  aus  Haran  v.  4.  H: 
erkennen  wir  nun  gleich  Abrahams  wahres  Wesen,  welches  ihn  zi 
Vater  aller  Gläubigen  macht.  Jahve  hat  geboten  und  verheißen: 
erwidert  mit  glaubensgehorsamem  Thun ;  die  Gnade  ist  ihm  zuvori 
kommen,  er  ergreift  sie  im  Glauben,  er  handelt  blindlings  und  doch 
Gott  sehend  nach  ihrem  Geheiße.  Baß  sein  Alter  hier  so  genau  an( 
geben  wird,  geschieht  wegen  der  von  hier  datirenden  neuen  Perio 
der  Heilsgeschichte.  Glaubensgehorsam  der  göttlichen  Führung  si 
überlassend,  tritt  er  mit  Lot,  der  sich  freiwillig  ihm  anschließt,  ( 
Wanderung  unbestimmten  Zieles  an.  Was  4»  gesagt  ist,  wiederh 
sich  nun  v.  5  etwas  ausführlicher  in  elohistischem  Style:  Abram  nd 
Sarai  sein  Weib  und  Lot  den  Sohn  seines  Bruders  und  all  ihr  Eigi 
tum  das  sie  sich  zu  eigen  gemacht  und  die  Seelen  die  sie  erworben 
Haran  —  die  Ausdrucksweise  ist  ganz  wie  46,  6  und  bes.  wie  36 
(vgl.  n'^?  31, 1),  ttJBD  (wie  ta-ijjn  Num.  16,  32)  sind  die  Personen  c 
Sklaven  (vgl.  Lev.  22, 11.  Ez.  27,  13),  r«^,  der  übrige  dingliche  Mo 
liarbesitz.  Abram  und  die  ihm  folgten  zogen  nach  Canaan,  währe 
Therach,  der  anfangs  auch  dahin  gewollt  hatte,  in  Haran  zurückbl» 
Ohne  zu  wissen  daß  dies  das  von  Jahve  gemeinte  Land  sei ,  durchzie 
er  es  bis  zur  Gegend  des  späteren  (34,  2)  Sichern  (ds^'  oipo  wie  Ex.  3 
jeh.,  so  daß  Dozy's  Vergleichung  des  arab.  makäm  heilige  Stätte  hi 
fällig  wird),  weshalb  Eupolemos  (bei  Eus.  IX,  17)  sagt,  §8ViC^% 
avxbv  vjtb  jroXeojg  hgov  ^Agyagi^lv ,  und  zwar  bis  zur  Terebint 
(oder  nach  Dt.  11,  30  den  Terebinthen)  More's,  wo  er  rastet.  Tr. 
Sam.  übers.  "P^k  mit  ^i^*^^  (Ebene),  Hier,  convallis^  man  sieht  nicht  i 
warum,  LXX  Syr.  Saad.  dagegen:  Eiche.  Die  LXX  hat  für  V^k  14, 
rh^  35,  4  und  nlbx  Jos.  24,  26  Tsgeßipdog,  für  "p^x  (ohne  Unterschi 
der  Vocalisation)  öqvc^  wofür  sich  anführen  läßt,  daß  Jos.  19,33.  Ric 
4, 11  li^K  und  "P^J*  mit  einander  wechseln,  dagegen  aber,  daß  iftx  Ric 
9,  6  doch  wol  ebenden  Baum  bez.,  welchen  35,  4  »n^K  und  Jos.  24, 
n|K.  Da  die  Bed.  Eiche  für  "p^J^  durch  l^n  ^si^K  (die  Eichenwalda 
Basans)  und  ebenso  für  t^hn  durch  Jes.  6, 13  die  Bed.  Terebinthe  i 
sichert  ist,  so  ordnen  wir  "ji^x  nebst  b'^x  zu  fiix  (drei  Terebinthe 
namen)  und  fi^J*  zu  "ji^x  (zwei  Eichennamen),  so  daß  also  die  Vocfi 
sation  an  je  einer  der  beiden  Stellen  Jos.  24,  26.  Rieht.  9,  6.  und  J 
19,  33.  Rieht.  4, 11  ungenau  ist;  viell.  schwankte  die  Benennung  seil 
(wie  die  Benennung  des  Blei's  und  Zinns,  des  Basalts  und  Eisens),  de 
obgleich  Eiche  und  Terebinthe  von  einem  botanisch  geübten  Auge  gar  nie 
verwechselt  werden  können,  so  machen  doch  die  in  Asien  undNordafri 
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heimischen  immergrünen  Eichen-Arten  und  die  Terebinthen  durch  die 
graulich  grüne  Farbe  ihres  Laubes  und  ihre  rissige  dunkelgraue  Rinde 
einen  im  Allgem.  nicht  sehr  verschiedenen  Eindruck,  und  die  Benen- 
nungen rti»,  Tiix  "j/^  ^^  Jl  (vgl.  JL)  sich  verdichten,  Consistenz  ge- 
winnen passen  auf  beide  Bäume  in  Ansehung  ihres  starken  Stammes 
und  harten  Holzes.  Im  Aramäischen  ist  1^"*^  Name  des  Baums  überh. 
geworden,  wie  auch  dgvg  urspr.  jiäp  ^vXov  xal  öivögov  bezeichnet 
haben  soll  und  im  Gothischen,  Angelsächsischen,  Altnordischen,  Eng- 
lischen (tree)  zu  diesem  allgem.  Sinn  zurückgekehrt  ist. 

Damals  —  bemerkt  der  Erz.  v.  6^  —  als  Abram  bei  der  More- 
Terebinthe  Sichems  Halt  machte,  war  der  Canaaniter  im  Lande.  Das 
Land  und  zwar  das  Binnenland  war  nicht  ohne  Bewohner  und  Besitzer: 
Abram  zog  also  als  Fremdling  darin  umher,  er  konnte  auch  nicht  einen 
Fuß  breit  des  Landes  sein  nennen.    Das  tx  weist  allerdings  auf  eine 
[       spätere  Aenderung  dieses  Standes  der  Dinge  hin.  Es  ist  diejenige,  welche 
L       Abram  jetzt  verheißen  wird.    Daß  sie  zur  Zeit  des  Erzählers  erfolgt 
war,  läßt  sich  aus  dem  tx  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  schließen. 
;       Das  Land  war  im  Besitze  der  Phöniken,  aber  im  Geiste  sollte  Abram 
hier  sein  Heimats-  und  Erbland  sehen.  Jahve  erschien  ihm  v.  6.  Es  ist 
das,  abgesehen  v.  3,  8  flf.,  die  erste  in  der  h.  Schrift  erzählte  Theopha- 
oie.   Denn  wo  anderwärts  gesagt  wird,  daß  Jahve  zu  Noah  oder  zu 
Abram  geredet,  ist  ein  inneres  Sprechen  Gottes  gemeint,  welches  die 
zu  ihrem  Ursprünge,  aus  dem  sie  gefallen,  zurückgewandte  Seele  sofort 
ftls  den  von  daher  kommenden  Huf  Gottes  erkannte.    Hier  zuerst  ist 
die  Offenbarung  Gottes  von  Selbstversichtbarung  begleitet.     Dieses 
Gotteswort  bei  der  More-Terebinthe:  deinem  Samen  werd^  ich  gehen 
dieses  Land  ist  die  erste  Grundlegung  des  Rechtsanspruchs  Israels  auf 
^äuaan.   Von  da  an  wußte  Abram,  daß  Canaan  das  gelobte  Land  sei, 
ööd  weihete  es,  indem  er  auf  dem  durch  Gottes  Erscheinung  und  Ver- 
heißung geheiligten  Grund  und  Boden  einen  Altar  errichtete.    Aber 
Weihen  konnte  er  an  dieser  Offenbarungsstätte  nicht,  der  große  Haus- 
s^ud  und  insbes.  Viehstand,  für  dessen  Unterhalt  er,  der  Nomadenfürst, 
^tt  sorgen  hatte,  forderte  Wechsel  der  Niederlassung:  so  zog  er  denn 
^^^  da  fort  nach  dem  Gebirge  östlich  von  Bethel  (pp):?!3  „er  that  einen 
^Uck,  rückte  weiter"  neben  5?&^ji  nur  hier  und  26,  22  im  A.  T.)  und 
^^hlug  sein  Zelt  auf  {y^^  nach  älterer  ursprünglicher  Schreibweise  des 
^^ftj  so  daß  ihm  Bethel  (das  später  so  genannte  ^^^■'5,  nach  der  Ma- 
^i^a  überall  als  Ein  Wort  zu  schreiben)  westwärts  und  ^Aj  ostwärts 
**B  (denn  ^  Aj  ist  östlich  von  Bethel  in  nicht  großer  Entfernung).  Nach- 
^^*xi  er  auch  diesen  Rastort  durch  Errichtung  eines  Altars  geweiht  und 
^^^r  in  der  Stille  des  Gebirges  feierlich  den  Namen  Jahve's  an-  und 
*^sgerufen  d.i.  feierlichen  Gottesdienst  (s.  zu  4,  26)  gehalten  hatte,  zog 
®^    immer  weiter  nach  dem  ajj.  d.  i.  dem  gegen  das  peträische  Arabien 
gelegenen  Süden  Canaans  (s.  zu  20, 1). 
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Sarai's  Bewarting  in  Aegypten  xn,  10 — 20. 

Auf  die  Berufung  Abrams  folgt  nun  eine  zu  Gottes  Ehre  und  Abrj 
Schande  gereichende  Geschichte.  Der  Glaube  Abrams  wird  alsl 
geprüft.  Gott  scheint  ihm  wieder  zu  nehmen  was  er  ihm  eben  gegel 
Hungersnoth  (a^'n  von  der  Weite  und  Leere,  dem  Gegens.  desph 
venter  benannt,  verw.  sm),  die  erste  in  die  Patriachengeschichte  falle 
26, 1.,  zwingt  ihn,  das  ihm  zugesprochene  Land  alsbald  wieder  zu 
lassen  und  vor  der  Gefahr  des  Hungertodes  nach  Aegypten  hinal 
ziehen  CT!!;  das  stehende  Wort  von  der  Reise  aus  Canaan,  der  Gebirgs 
nach  Aegypten,  dem  Nilthallande,  wie  ^\^  13, 1  von  der  Heise  i 
Canaan  zurück)  um  da  zu  gasten  C^*!»  divertere,  sich  abwegs  bege 
und  aufhalten,  sich  als  Gast,  Schützling  wo  niederlassen)  v.  10. 
er  nahe  daran  war  (s^^'^F^r»  Näherung  machen  =  sich  nähern)  eh 
treten  in  Aeg.,  macht  er  mit  Sarai  aus  (was  nach  20, 13  schon  bei 
Wanderung  nach  Canaan  unter  ihnen  übereingekommen  war),  daß 
die  seine  Halbschwester  oder  viell.  Nichte  war  (s.  zu  11, 26 — 32),  ss 
soll,  sie  sei  seine  Schwester  (Ges.  §.  155,  4^),  damit  man  ihn  nicht  tö 
um  sie,  das  aussehns- schöne  (Ges.  §  112,2)  Weib,  desto  sichere] 
sich  reißen  zu  können  v.  11  — 13.  '^*ia?.  in  ^^ara  bed.  Uebergang 
Veranlassung  und  Wa  in  i^aa  Größe,  Wichtigkeit  des  Verursachen^ 

wie  in  s^JÜL^-l  ijjf  deinetwegen,  eig.  ausgehend  von  deiner  Hochs 

lung.  Das  fc^J"*^?*^  ^^  eröffnet  die  Prämisse  der  durch  zwiefaches 
dringlich  gemachten  Bitte  v.  13;  das  perf,  consec,  J^JfJI  ist  Vorscl 
des  folgenden  Nachsatzes  zu  dem  dazwischen  stehenden  hypothetisc 
Vordersatze,  wie  30,  41.  38,  9.  1 S.  16, 23.  Am.  7, 2.  Sarai  war  dam 
wie  aus  17, 17  vgl.  12, 4  hervorgifeht,  65  J.  alt,  ein  auch  nach  damalij 
Begriff  ziemlich  hohes  Alter  18, 12.  17, 17.  21,  6.;  aber  da  sie  12 
alt  wurde  23, 1.,  so  stand  sie  noch  in  ihrer  Lebensmitte,  und  da 
noch  nicht  durch  Geburten  geschwächt  war,  so  war  ihre  Schönheit  n 
nicht  abgewelkt;  übrigens  waren  dieAegjrpterinnen,  obwol  dieDenki 
bilder  ihnen  ein  helleres  Roth  geben  als  den  Männern,  keinesfalli 
hellen  Teints  wie  die  semitische  Asiatin.  Die  tiefe  Sittenverderbnii 
Aeg.,  welche  Abram  v.  12  voraussetzt,  ist  auch  sonst  bekannt.  Da 
daß  Sarai  sich  für  seine  Schwester  ausgibt,  hofft  er  nicht  nur  Retti 
sondern  auch  Wolergehen ;  er  ist  also  gemeint,  die  eheliche  Ehre 
Treue  seiner  Frau  der  Selbsterhaltung  zum  Opfer  zu  bringen,  jedeni 
macht  er  sich  darauf  gefaßt,  dies  thun  zu  müssen.  Der  Manicl 
Faustus  nennt  ihn  deshalb  famosissirrms  nundinalor.  Vera  tacuit, 
falsa  locutus  est,  bemerken  dagegen  Hieronymus  und  die  meisten  AI 
Aber  daß  er  Sarai  nicht  unwahr  seine  ninx  nennen  konnte,  gere 
ihm  nicht  zur  Entschuldigung:  er  handelt  klug,  aber  aus  Glaub< 
schwäche  unsittlich.  Wir  hören  nun  weiter  v.  14.,  daß  die  Aegy] 
wirklich  durch  Sarai's  Schönheit  gefesselt  wurden  (denn  sie  ging 
verschleiert,  wie  auch  die  Aegypterinnen  bis  in  die  Zeit  der  persisc 
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Herrschaft),  and  y.  15.,  daß  die  Fürsten  Pharao's  nach  alter  Kappler- 
sitte der  Höflinge  und  (wovon  Ebers  aus  dem  Papyrus  d'Orbeney  ein 
Beispiel  erzählt)  besonders  auch  der  ägyptischen  sie  dem  Könige  yor- 
lobten,  worauf  sie  in  Pharao's  Palast  entführt  ward.  Der  Königsname 
W'iö  wird  jetzt  nach  dem  Vorgange  de  Roug6*s  Großhaus  =  pher-äo 
(per-äoj  gedeutet,  und  wirklich  ist  nach  einer  zuerst  yon  Lauth  ver- 
glichenen Stelle  HorapoUo's  I,  62  6g)ig  xal  olxog  fiiyag  kv  (lioco 
ttirov  die  Hieroglyphe  des  ßaCiXsvg  xoOfioxQOKOQ  ^  was  die  Hiero- 
glyphentexte bestätigen.  Aber  auch  Josephus  und  Eusebius  haben 
Recht,  wenn  sie  sagen  daß  der  Name  6  ßaciXavg  bedeute.  Wirklich 
bed.  ouro  den  König  und  dann  die  Königsschlange  (o  ßaotXloxog\  das 
unzertrennliche  Königsattribut,  und  in  jüngerer  Sprachzeit  scheint  man 
ien  Pharaonen -Namen  geradezu  als  Königsnamen  =  pi-ouro  (ph- 
>uro)  gefaßt  zu  haben  (vgl.  Schwartze,  Koptische  Gramm.  S.  240),  wo- 
nach er  auch  mit  Bezug  auf  5'iB  (s.  Rieht.  5,  2),  den  Herzog  oder  den 
(welcher  an  der  Spitze  des  Volkes  steht,  hebraisirt  ist.  Josephus  nennt 
lesen  König  ^aQaoi{h]g^  Artapanos  bei  Eus.  praep,  9, 18  ^aQS&civrig, 
^8  geschieht  nun  auch  das  worauf  Abram  es  angelegt  hat.  Abram  wird 
eich  beschenkt  und  nimmts  ohne  Einspruch  hin,  was  seine  Verschul- 
img  vermehrt.  Der  König  erweist  ihm  Gunst  und  es  ward  ihm  Ci^«T,J) 
utheil  was  folgt:  Schafe  und  Binder  und  Esel  und  Sklaven  und  Skia- 
hnen  und  Eseünnen  (nach  dem  Arab.  v.  in»  kurze  träge  Schritte 
lachen)  und  Kameele  (v.  ^»a  J^.^  vollkommen,  völlig,  schön  s.).  Die 
klaven  und  Sklavinnen  stehen  nicht  an  dem  ihnen  zukommenden  Orte, 
ferde  (d-'Dsio  v.  ö«©  ^Lwm  züchten,  dressiren,  wov.  sais  Pferdeknecht) 

'erden  nicht  erwähnt,  sie  erscheinen  auf  Denkmälern  erst  seit  der 
yksoszeit.  Daß  auch  dasKameel  (altäg.  kamäal^  kopt.  camoul,  camaul, 
Brugsch,  Hieroglyphisch- demot.  Lex.  S.  1498)  nicht  abgebildet  er- 
;heint,  hat  wol  darin  seinen  Grund,  daß  dieses  Thier  erst  spät  in  Ae- 
jrpten  und  überhaupt  Nordafrica  acclimatisirt  worden  ist.'*  Dagegen 
nden  sich  Schafe  schon  auf  den  Denkmälern  der  12.  Dynastie  und  Esel 
Tirden  früher  schon  herdenweise  gezüchtet.  Die  Esel  Aegyptens  waren 
Is  die  größten,  schönsten  und  stärksten  sprichwörtlich.  Ein  so  kost- 
ares  reiches  Geschenk  an  dienenden  Thieren  und  Menschen  bekommt 
er  Bruder  der  schönen  Asiatin.  Da  schlägt  sich  Jahve  ins  Mittel  und 
Bttet  das  preisgegebene  Weib,  welches  die  Mutter  des  Sohns  der  Ver- 
eißung,  die  Stammmutter  Christi  zu  werden  bestimmt  ist.  Er  läßt 
'harao  große  Plagen  treffen  (i^fi?  wie  2  K.  15,  5),  die  er,  weil  das  Alter- 
nm  religiös  war,  als  Folge  der  letzten  Vermehrung  seines  weiblichen 
[ofstaats  ansah  v.  17.  Ohne  Zweifel  hat  er  Sarai  selbst  gefragt,  und 
ie  hat  ihn  nicht  länger  darüber  zu  täuschen  vermocht,  daß  sie  nicht 
los  Abrams  Schwester,  sondern  sein  Weib  sei.  Unter  Vorwürfen  gibt 
r  sie  ihm  zurück  und  entbot  seinetwegen  Männer,  die  ihn  mit  all  dem 
•einen  femweg  geleiteten  v.  18 — 20.  n^^  jcQOJti/iJteiv  bed.  hier  keinen 
chimpflichen  Transport,  Pharao  wollte  ja  den  Zorn  der  Gottheit 
esänftigen,  aber  allerdings  indem  er  zugleich  die  Ursache  desselben 
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weitweg  ans  seiner  Nähe  verbannte.  Abram  hätte  sich  entschuldigen 
können,  aber  er  schweigt  und  verurtheilt  dadurch  beschämt  und  reni| 
sich  selbst.  Die  Geschichte  selbst  vollzieht  so  das  strengste  ethische 
Urthoil.  Die  Prophctie  ist  in  Anerkennung  solcher  Fehltritte  der  Pa. 
triarchen  nicht  so  ängstlich  Jes.  43,  27.  48,  8.  Die  Thatsache  vrird  ua 
aber  nicht  sowol  zur  Unehre  Abrams,  als  vielmehr  zur  Ehre  Jahve* 
erzählt,  der  wie  er  den  Stammvater  Israels  aus  dem  Heidentum  beriel 
so  auch  die  Stammmutter  Israels  in  den  Händen  der  Heiden  vor  Ent 
weihung  ihres  Leibes  schützte,  aus  dem  das  heilige  Volk  hervorgehe] 
sollte  (s.  Ps.  105, 13 — 15).  So  tritt  dieses  zweite  Stück  dem  ersten  a: 
die  Seite;  ebendieselbe  Gnade,  die  dort  Abram  zuvorkommt,  schirin 
hier  Sarai  und  macht  sie  unantastbar. 

Abrams  Trennung  von  Lot  c.  XIII. 

Das  dritte  Stück  des  ersten  Abschnitts  c.  13  erzählt  uns  Abram 
selbstverleugnend  friedfertiges  Benehmen  gegen  Lot  und  die  ihm  wieder 
holte  bestimmtere  Verheißung  des  künftigen  Landesbesitzes.  Abraic 
wie  bisher  von  Lot  begleitet,  zieht  aus  Aegypten  wieder  herauf  nach  dei 
aaa  d.  i.  Süden  Canaans,  sehr  schwer  0?3  |/a5  ballen,  sich  ballen,  als 
wuchtig,  massenhaft)  d.  i.  reich  an  dem  (gattungsbegrifflicher  Art.  Ges 
§.  109  Anm.  1)  Vieh,  Silber  und  Gold  (pecus  und  pecunia,  obwol  noc' 
nicht  gemünztes),  und  von  da  ging  er  weiter  i^^ötti  „nach  (in)  seine 
Zügen"  d.  i.  stationsweise  von  Lagerort  zu  Lagerort ,  wie  er  es  mocht 
und  angemessen  befand  (elohistischer  Ausdruck  wie  Ex.  17, 1  Num.  U 
2.  12)  bis  Bethel  ('i?';  mit  dem  eine  Linie  vom  Ausgangs-  zum  Zielpuni 
ziehenden  i)  und  zwar  bis  zu  der  Gegend  zwischen  Bethel  und  *Aj,  w 
er  beim  anfänglichen  Aufenthalt  den  Altar  (den  zweiten)  12,  7  errichte 
hatte,  und  hielt  hier  in  der  ihm  lieb  gewordenen  Gebirgseinsamkei 
wieder,  wie  damals,  feierlichen  Familiengottesdienst.  Mit  »'JfJ^J  v. 
geht  nicht  der  Relativsatz  weiter,  das  wiederholte  Subj.  macht  de: 
neuen  Satzanfang  bemerklich :  Abram  rief  (da  wieder)  mit  dem  Namt 
Jahve's  d.  i.  rief  ihn  anbetend  an  und  aus  (s.  zu  4,  26).  Auch  Lot,  de 
mit  Abram  zog,  hatte  Kleinvieh  und  Rinder  und  D''br;&^  (für  ö^^f^^^  ohalif 
nach  Ges.  §.  93,  6,  3)  Zelte  (inbegriffen  die  in  Zelten  wohnenden  Lcut^ 


o 


arab.  JjdI  ).  Und  nicht  trug  sie  das  Land  beisammen  zu  wohnen;  x^  v. 
in  Masculinform  vor  y^^r^  wie  Jes.  9, 18.  66,  8.  Sach.  14, 10.  Ps.  10c 
30.,  V.  6  ist  palindromisch  wie  z.  B.  2,  2  gebaut,  vgl.  zum  Ausdruck 
36,  7.  So  entsteht  denn  Streit  zwischen  den  Hirten  Abrams  und  Lots 
denn  nicht  nur  daß  sie  sich  gegenseitig  beschränkten ,  sie  waren  auci 
dadurch  beschränkt,  daß  der  Canaaniter  und  Pheresiter  (s.  am  End 
der  Erklärung  von  10, 15—  19)  damals  das  Land  inne  hatten  —  ein 
zur  Veranschaulichung  der  Sachlage  nothwendige  Bemerkung.  Abrai 
redet  zum  Frieden  v.  8 ;  ö^'H'*  o"^^'?^,  appositionelle  Verbindung  wie  »^ 
T^ns}  9,  5  (Jedes,  seines  Bruders  =  de^  Bruders  eines  Jeden)  vgl.  Nui 
32, 14.  Abram  und  Lot  waren  wirklich  als  Sohn  Therachs  and  Enk 
Therachs  geschwisterlich  verbunden.     Weil  ihnen  denn  Streit  nie) 
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ziemt,  macht  jener  nach  der  leidigen,  aber  probaten  Regel  divide  ut 
mmeat  amiciiia  (Ambros.)  diesem  den  Vorschlag  friedlicher  Lösung  des 
lästigen  Verhältnisses  ("^^5»  wie  Ex.  10, 28)  und  läßt  ihm  ebenso  selbst- 
los als  friedliebend  die  Vorhand  der  Auswahl,  die  ihm,  dem  Aelteren, 
dem  Oheim,  dem  Führer  zukam:  wenn  nach  der  Linken  (Acc.  wie  10, 
11. 12, 15)  du,  so  will  ich  nach  rechts  hin  ziehen,  und  wenn  nach  der 
Reckten,  so  will  ich  nach  links  hin  ziehen  iT^""^  und  i>''5<ttbn  ebensolche 

örtliche  Denominative  wie  die  urspr.  gleichbed.  /^%^\  nach  Jemen, 

*LäI  nach  Syrien  gehen).    Lot  willigt  alsbald  in  die  Trennung  und 

ersieht  sich  den  schönsten  Theil  des  Landes,  aber  zu  seinem  großen 
önd  hemahe  gänzlichen  Verderben.    Er  zog  nämlich  B"!!?^  (wie  11,  2) 
ostwärts  (von  Bethel)  und  ließ  sich  in  den  Städten  des  Jordankreises 
'Nieder,  d.  i.  des  an  dem  Jordan  anliegenden  Geländes,   der  mehrere 
Stimden  breiten  Thalebene  (jetzt  el-Gör)  vom  ^ö^sa  d.  i.  Fürstengärten- 
See  bis  zum  damaligen  Siddim-Thale  herab,  in  welche  das  Bett  des  Jor- 
dan eingesenkt  ist  C^s?  =  ^ä'^s  v.  *it!?  graben,  d.i.  rund  aushöhlen, 
^Xid  runden,  s.  zu  49,  5),  und  zeltete  bis  nach  Sodom;  diese  Thalebene, 
"Welche  jetzt  beim  Anblick  ihrer  kahlen  Flächen,  ihrer  dünenartigen 
A^nhöhn,  ihres  den  Jordan  verbergenden  gleichsam  verwilderten  Parkes 
'unmöglich  je  eine  frische  Landschaft  gewesen  zu  sein  scheint,  war  da- 
mals wenigstens  in  Ansehung  ihres  gen  Zoar  herabreichenden  (^^^^^ 
^ersus  wie  10, 19)  südlichsten  Theils,  welcher  später  durch  den  Unter- 
Sang  Sodoms  und  Gomorra's  zum  Salzmeere  und  zur  Salzsteppe  wurde, 
Vermöge  ihres  fast  tropischen  Klimans  und  noch  jetzt  nicht  verschwun- 
denen Wasserreichtums  so  anmutig  und  fruchtbar,  wie  ein  Garten  Jahve's 
^.  i.  ein  so  herrlicher  als  ob  Er  unmittelbar  ihn  gepflanzt  hätte  (Num. 
24,  6),  wie  das  Land  Aegypten,  dieser  herrliche  Gottesgarten,  welcher 
ähnlich  zwischen  zwei  Bergreihen  sich  hindehnt.    Die  LXX  übers,  mq 
6  jcagdöeiaog  rov  d^eov,  aber  die  zwei  Vergleiche  stiegen  dann  abwärts, 
sie  stehen  aber  auf  gleicher  Linie,  'M  macht  die  Bezeichnung  superla- 
tivisch (vgl.  10,  9).  Der  Syrer  liest  "jS::  (Tanis),  was  Ebers  billigt,  aber 
*^s  hinter  rt3fi<a  wird  durch  10,  19  geschützt.  Um  nun  auf  die  folgende 
Geschichte  des  Untergangs  Sodoms  vorzubereiten,  wird  v.  13  bemerkt 
daß  die  Bewohner  Sodoms  äußerst  böse  und  an  Jahve  (i  wie  20, 6. 39, 9 
Ps.  51, 6)  sündhafte  Menschen  waren.  Ezechiel  zählt  16,  49  vier  Grund- 
sünden Sodoms  auf;  der  Vorgang  c.  19  zeigt,  daß  besonders  Sünden 
des  Fleisches  unter  ihnen  im  Schwange  waren-,  das  heiße  Klima,  die 
üppige  Fruchtbarkeit  und  (wie  c.  14  zeigt)  außerordentlich  zahlreiche 
Bevölkerung  der   Landschaft   begünstigten   die   sittliche  Entartung. 
Während  Lot  sich  der  sittlichen  Gefahr  des  Wohnens  in  solchen  Städten 
bloßstellt,  verblieb  Abram  ohne  sein  Zuthun  das  eigentlich  canaanäische 
Binnenland  zwischen  Jordan  und  Mittelmeer;  Lot  bildet  nun  freiwillig 
einen  vom  Geschlechte  der  Verheißung  geschiedenen  Nebenzweig,  Abram 
ist  allein  und  er  ist  es  auch  allein,  dem  die  Verheißung  gilt,  er  der  Eine 
'ttJKrt  Jes.  51,  2.  Ez.  33,  24.  Mal.  2, 15.  Sie  wird  ihm  nun  erneuert  und 
lautet  herrlicher  als  zuvor.  Durch  göttliche  Fügung  hat  er  Canaan  aufs 
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neue  gewonnen  und  durch  göttliche  Offenbarung  wird  ihm  der  Besitz  des 
selben  aufs  neue  bestätigt  —  unter  den  acht  Gottesoffenbarungen,  welch 
das  Leben  Abrahams  aufweist  (12, 1.  7. 13, 14. 15, 1. 17, 1. 18, 1,  21 
22.  22,  2),  die  dritte,  eine  der  vier  Wortoffenbarungen  ohne  Gotteser 
scheinung.   Ihm  und  seiner  leiblichen  Nachkommenschaft,  welche  jetz 
weder  schon  vorhanden  noch  in  Aussicht  ist,  will  Gott  dieses  ihm  va 
den  Höhen  Bethels  weithin  sichtbare  Land  in  seiner  ganzen  Ausdehnunj 
nach  Norden  und  nach  Süden  und  nach  Osten  (^"^r-  immer  mit  Zer 
wie  nur  noch  ^75  Kicht.4,9  neben  riiän^fj  v.  10.  Ew.  §  216«)  undnac 
Westen  hin  (wie  28, 14)  geben  zu  ewigem  Besitze,  will  seinen  Samen  ma — 
chen  wie  den  Staub  der  Erde  (vgl.28, 14  und  dazuNum.23,10  gleichsanci. 
die  Miniature  des  hier  Verheißenen),  so  unzählbar  wie  diesen  {ui  si  qm-^ 
pulverem  terrae  cet,  "i^«  wie  11,  7.  22,  14.  24, 3.,  nicht,  wie  es  Ges.  ioa. 
Lehrgeb.  S.  743  fassen  wollte:  quem  pulverem)\  glaubensfroh,  in  deoci. 
Bewußtsein  des  verliehenen  Anspruchs,  soll  er  im  Lande  nach  Willküjr 
umherziehen.  Die  Verheißung  lautet  nun  schon  volltönender,  entfaltetezr, 
zueignender  als  im  ersten  Stück.    Ermutigt  durch  Jahve  zeltet  Abram 
im  Lande  hier  und  da,  bis  er  sich  im  Terebinthenhaine  Mamre's  (1^^ 
13.  18,  1  vgl.  14,  24)  im  Gebiete  des  uralten  (Num.  13,  22)  Hebron, 
bleibender  niederließ.  Diese  Niederlassung  ist  der  feste  Funkt  geworden., 
von  wo  aus  die  Verheißung  des  Landesbesitzes  sich  verwirklicht  hat^. 
Hier  hat  die  Patriarchenfamilie  am  liebsten  und  längsten  gewohnt,  hiex- 
ihre  Todten  begraben.    Denn  die  Grotte  Machpela,  von  welcher  wir 
c.  23  hören  werden,  lag  den  Mamre-Terebinthen  (wofür  auch  kurzweg 
Mamre  23, 17.  35,  27  gesagt  wird)  gegenüber  und  beide  gehörten  zu 
Hebron  selber,  welches  in  alter  Zeit  sich  weiter  ausbreitete  als  jetzt 
und  zwar  keine  eigentliche  Bergstadt  war,  aber  doch  wenigstens  den 
Kumeidi-Berg  hinan  sich  erstreckte.  Die  Tradition  verlegte  Mamre  auf 
die  Höhe  Rämeih  el-ChaRL  Dort  stand  eine  uralte  Terebinthe,  welche 
ein  heidnischer  Gottesdienstort  war  und  unter  Constantin  von  den 
Wänden  einer  prächtigen  Basilika  umschlossen  ward.    Die  Trümmer 
dieser  Basilika  sind  wol  zu  unterscheiden  von  den  nordwestlich  sicht- 
baren Grundmauern  eines  älteren  heidnischen  Tempels,  denn  diese 
ungeheuren  unzerstörbaren  Mauern  und  Quadermassen  sind  ohne  alle 
Merkmale  kirchlicher  Architektur  (s.  Kosen,  Das  Thal  und  die  nächste 
Umgebung  von  Hebron,  DMZ  XU,  477  ff.).  Die  Sage  bez.  die  Basilika.- 
Trümmer  als  „das  Haus  Abrahams".     Aber  Rämeth  el-Chalü  lie^ 
2  Million  nördlich  von  Hebron  selbst,  was  mit  den  Angaben  über  da.^ 
Lage  von  Mamre  und  die  Machpela-Grotte  nicht  vereinbar  ist. 

Abram  hat  nun  festen  Fuß  im  Lande  gefaßt,  aber  sein  gehört  nooli 
nicht  eine  Scholle.  Sein  Haus  ist  geringer  an  Zahl  als  früher.  Er  iöt 
alt  und  hat  noch  kein  Kind,  und  doch  soll  sein  Same  werden  wie  d^^ 
Sand  der  Erde.  Alles  um  ihn  her  ist  sein  und  er  der  Eine  (Jes.  51,  ^• 
Ez.  33,  24)  ist  gleich  Tausenden  und  Myriaden  —  aber  ijt  kXnl^^^ 
jta^  iXjtlöa. 
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Auf  die  Friedensgeschichte,  welche  uns  die  solbstverleugnende 
Friedfertigkeit  Abrams  kennen  lehrte,  folgt  nun  im  vierten  Stück  des 
ersten  Abschnitts  c.  14  eine  Kriegsgeschichte,  die  erste  der  h.  Schrift. 
Dieser  erste  Krieg  ist  ein  Eroberungskrieg,  auf  Unterjochung  fremder 
Völker  und  Staaten  gerichtet;  das  Weltreich ^  welches  später  auch 
Israel  zum  Ziele  seiner  Eroberungssucht  macht,  ist  hier  schon  im 
Werden.    So  weit  wir  bis  jetzt  Abram  kennen  gelernt  haben,  gab  er 
sich  gehorsam,  dankbar,  selbstlos  der  göttlichen  Führung  anheim  und 
kehrte,  wo  er  sich  durch  Selbstwirken  versündigt  hatte,  bußfertig  zu 
solchem  Verhalten  zurück;  hier  sehen  wir  seinen  selbstüberwindenden 
Glauben  in  Gott  sich  emporraffen  und  zu  weltüberwindender  Liebes- 
that  hervorbrechen.   Der  Herdenfürst  zeigt  sich  als  Kriegsfürst,  zeigt 
sich,  indem  er  Königen  gegen  Könige  beisteht,  in  einer  sie  alle  über- 
strahlenden Hoheit;  denn  die  drei  Würden,  die  prophetische,  priester- 
liche und  königliche,  welche  in  der  Zeit  des  Gesetzes  sich  scheiden, 
sind  in  den  Patriarchen  noch  alle  vereinigt.   Es  ist  der  Fortgang  der 
Lebensgeschichte  Abrams  selbst,  vermöge  dessen  sich  ein  Charakter- 
bild an  das  andere  reiht;   denn  c.  14  setzt  die  Trennung  Lots  von 
ibram  voraus,  steht  im  Folgezusammenhange  damit  und  reiht  sich 
also  dem  Vorhergehenden  nicht  blos  als  ethisches  Seitenstück,  sondern 
auch  als  geschichtliche  Fortsetzung  an.    Die  Nennung  der  4  und  so 
ziemlich  auch  der  5  Könige  folgt  den  Buchstaben  des  Alfabets.    Der 
^ame  Amraphil  ist  viell.  s.  v.  a.  Amarapäla  der  Unsterblichen  Hüter. 
Arjoch  erinnert  an  ^AQUO<i,  ^Agavog  der  assyr.  Königslisten  und  scheint 
von  "^.wt  wie  Ti'^os  von  nisr  =  *^^5  gebildet,  wogegen  Andere  sanskr. 
^ö,  ätjaka  ehrwürdig  vergleichen.   Den  Namen  Keäorldomer  (des- 
sen ^3  das  kudur  =  xlöagig  '^Jhs  assyrischer  Königsnamen  ist  z.  B. 
^€iinhkudur-usur  =  Nebö  beschütze  die  Krone)  hat  H.  C.  Rawlinson 
^  der  Form  kudurmäbuk  {mahuk  Gottesmutter,  ein  Beiname  der  Göt- 
tin *«»b  Laghamar)  auf  Backsteinen  der  Ruinen  von  Mugheir,  „des 
^  Abrams",  aufgefunden  (Ausland  1868  S.  1052).  JeVf'a/ würde  nach 
*''*^T)-  Jl^J  den  Schlich  oder  Schleicher  bed.  lieber  Sinar  s.  zu  11,2. 
"5^fi  Elam  zu  10, 22.  Ellasar,  von  Trg.  jer.  u.  Syr.  mit  ^^'fc<^n  confun- 
ttirt,  ist  nach  altkaräischen  Angaben  '^ren  C^nött})  in  Chusistan  (s.Pins- 
^^ir.  Zur  Gesch.  des  Karaismus  p.  ti);  Hier,  übersetzt  nach  jüd.  Beleh- 
^''^Äg  rex  Ponii,  Kn.  vergleicht  XaXdoag  =  'Agtsfilta  im  südlichen 
°y^en;  Wolff  (B.  Judith  S.  58)  verweist  auf  die  nach  Chesney  etwa 
^  ^.  südl.  von  der  Einmündung  des  Chabur  auf  dem  mesopotamischen 
^^^er  des  Euphrat  liegenden  Ruinen  Namens  £la$char\  Oppert  u.  A. 
^^^^biniren  damit  KalaJi  Sherghät  (türkisch  Toprak  Kaie  d.  i.  Erd- 
^iiloß),   dessen  imposante  Trümmerstadt  das  Bild  untergegangener 
^^öBe  darstelle  —  nichts  von  dem  allen  befriedigt.    Gojim  scheint 
^^terer  Name  Galüäa's  als  Yölkermischlands  zu  sein,  wenn  auch  au- 
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deren  Umfangs  vgl.  Jos.  12,  23.  Rieht.  4,  2  und  dazu  Jes.  8, 23;  mög- 
lich aber  auch  daß  damit  Nationen  gemeint  sind,  welche  der  Erz. 
nicht  näher  zu  bezeichnen  wußte.    Es  geschah  —  beginnt  die  Erzäh- 
lung —  in  den  Tagen  dieser  Könige,  da  begannen  diese  (Subj.  aus  ''»''a 
'nai  zu  entnehmen  wie  9,  6^.  Ew.  §.303*)  Krieg  mit  Berd  dem  König 
von  Sodom  und  mit  Birsd  dem  König  von  Gomorra,  'Sin' ab  dem  Kö- 
nig von  Adma  und  'Sem'eber  dem  König  von  Zeboim  und  dem  Könige 
von  Beld  (viell.  gleiches  Namens),  das  ist  («''r?  nach  der  Masora  nur 
llmal  im  Pent.  vgl.  oben  S.  22)  Zoar  (s.  zu  19,  22),  also  mit  den  fftnf 
Königen  der  sogen.  Pentapolis;  alle  jene  vier  setzten  sich  in  Verbin- 
dung (was  ^'yn  auch  sonst  z.B.  Ex. 26, 3  bed.),  zogen  also  vereint  heran, 
gegen  (bx  wie  Jos.  10,  C)  das  Siddimthal  (D*^"nu?n  p«?  Onk.Sam.Ai. 
Saad.;  Felderthal,  Symm.  Theod.  Vulg.:  Wälderthal,  Trg.H.  III:  Gar- 

tenthal,  nach  Andern  von  ^*^b  Kalk  Dt.  27,  2  oder  Jum  Steingruni) 
d.i.  den  Salzsee,  genauer:  die  später  zum  Salzsee  gewordene  frucht- 
bare Thalebene,  in  welcher  sich  im  Südosten  Canaans  die  Jordansaae 
fortsetzte.    Daß  die  Namen  5'na  und  sytti'na  mit  5^  und  3?:3-i  zusammea- 
klingen,  ließe  sich,  statt  es  gegen  ihre  Geschichtlichkeit  geltend  zu 
machen,  als  lautliche  Umbiegung  (vgl.w^ö,  ma^a  u.dgl.)  erklären,  wenn 
es  nöthig  wäre.    Die  Fünfzahl  der  Könige  aber  auf  so  beschränktena 
Gebiete  befremdet  nicht.  Jede  bedeutendere  canaanäische  Stadt  hatte, 
wie  das  B.  Josua  zeigt,  ihren  König;  das  phönicische  Volk  liebte  es, 
sich  in  kleine  selbständige  und  nur  eidgenossenschaftlich  verbundene 
Keiche  zu  gliedern.    Befremdlicher  ist  eine  so  weit  reichende  uralte 
elymäische  Herrschaft.  Josephus  macht  Kedorla'omer,  Arjoch,  Amra- 
ph61  und  Tid^al  zu  assyrischen  Feldherren  oder  ünterkönigen  (Jes. 
10,  8  vgl.  22,  6)  und  beginnt  die  Erzählung  xar  Ixetvov  top  xaiQOV 
^AoovQLcov  xQatovvTcov  tijg  ^Aolaq   In  der  That  wissen  die  Alten  nur 
von  einer  urzeitigen  assyrischen  Herrschaft,  die  bis  ans  Mittehneer 
reichte,  aber  der  biblische  Bericht  hebt  ausdrücklich  Kedorlaomer 
von  Elam  als  denjenigen  hervor,  welchem  die  Pentapolis  12  J.  lang 
unterthänig  war  und  welcher  sie  nun  mit  Hülfe  der  drei  andern  Könige 
zurückzuerobern  suchte.    Viell.  darf  hier  die  von  Berosus  bezeugte 
modische  Oberherrschaft  über  Babylonien,  welche  in  die  patriarcha- 
lische Zeit  zurückreicht,  in  Betracht  gezogen  werden.  Uebrigens  setzt 
uns  die  Erzählung  selbst  in  den  Stand  einzusehen,   daß  die  Zurück- 
er ober  ung  der  Pentapolis  nur  ein  Theil  dessen  war,  worauf  der  Kriegs- 
zug abzweckte. 

Nachdem  der  Erz.  v.  1  —  3  die  folgende  Geschichte  summarisch 
vorbereitet  hat,  erzählt  er  ihren  Anlaß  und  Verlauf.  Nach  zwölf" 
jähriger  Knechtschaft  fielen  die  fünf  Könige  im  13^^^^  J.  {acc.  sonst  vol^ 
der  Zeitdauer,  hier  vom  Zeitpunkt  für  n^iü^-^brnsi,  wie  Samar.  liest, 
oder  h^irs-rab^  rairnsi)  von  ihrem  ostasiatischen  Zwingherm  ab,  uni 
dieser  verbündete  sich  mit  dem  Könige  von  Sinear  und  den  beidea 
Königen  von  Ellasar  und  Gojim,  um  die  Pentapolis  wieder  zu  unter- 
werfen.   Das  Heer  der  vier  Könige  kam  die  große  Heerstraße  von  Da- 
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ask  gezogen  und  rückte  auf  der  linken  Jordanseite  vorwärts:  zuerst 
iirde  die  alte  Stadt  der  Rephaiten  ^ Asteroth  Karnajim  (benannt  nach 
'.T  als  Mondgöttin  unter  dem  Bilde  eines  gehörnten  Stierkopfs  ver- 
rten  rmxms  [pl.  eminentiae  DMZ  XXIV,  650],  der  spätere  Königs- 
iz  Ogs,  obwol  Wetzstein  diesen  mit  Bostra  als  =  •'^7™?^  Jos. 21, 27. 
its  unwahrsch.,  zu  identificiren  vorzieht),  deren  Trümmer  1%  St.  von 
m  alten  Edrei  in  Haurän  aufgefunden  worden  sind,  geschlagen; 
•nn  die  Stadt  der  Zuzim,  Namens  Harn  (cn  wofür  Hier,  in  den  Quae- 
€mes  ^r^  per  heth,  viell.  das  spätere  Rabba  der  Ammoniter  und  also 
nt  =  D^ötat  Dt.  2,  20.,  in  der  Nähe  des  Jabbok);  hierauf  die  Emim 
»^«,  anderwärts  ö^««)  in  dem  Blachfeld  (H;;tt3  mit  festem  Kamez  und 
e  V.17  zeigt  auch  festem  Zere)  von  Kirjathajim  (nach  Eus.  und  Hier. 
St.  westlich  von  dem  noch  jetzt  in  seinen  Trümmern  sichtbaren  Me- 
bä)  und,  indem  die  Pentapolis  zunächst  umgangen  und  der  östliche 
.imi  des  Gebirges  verfolgt  wurde,  die  Horiter  auf  dem  von  ihnen 
tvrohnten  Gebirge  Seir  (Q'J'Jv^s  oder  richtiger  o'J'^.v!?  ^^^  Suff.,  wenn 
cht  am  alte  sachliche  Pluralendung  ist).  Daß  die  vier  Verbündeten 
ich  diese  Völkerschaften  bekämpften,  geschah  nicht  blos  gelegent- 
5h.  Tuch  hat  in  seinen  Bemerkungen  zu  Gen.  c.  14  (DMZ  1, 161  ff.) 
szeigt,  welche  hohe  ViTichtigkeit  die  "^Araha  d.  i.  die  große  bis  an  den 
lanitischen  Golf  hinabreichende  Thaleinsenkung  schon  für  den  älte- 
en  Handel  hatte.  Jene  Autochthonen  der  ^Araba  mit  ihren  östlichen 
ebu*gen  und  westlichen  Wüsten  scheinen  in  gleichem  Verhältnis  wie 
ie  Pentapolis  zu  dem  oberasiatischen  Zwingherrn  gestanden  zu  haben. 
>en  Zweck  der  Kriegsuntemehmung  erkennt  man  recht  deutlich  an 
brem  Endpunkte  "la^san-i)?  ^©k  t^kb  i\Nt  d.  i.  das  vorn  an  der  Wüste, 
^ünlich  am  östlichen  Eingange  der  Wüste  Phäran  (s.  zu  21,21),  ge- 
legene El-Phäran,  So  heißt  hier  das  bis  in  das  Mittelalter  als  mercan- 
tilisch  und  strategisch  wichtig  angesehene  Ailath  am  nördlichen  Bug 
des  sogen,  ailanitischen  Golfs  (s.  Quatremöre's  Geschichte  dieser  Stadt 
un  Journal  Asiatique  1835  p.  44—53);  die  Targg.  Sam.  Hier.  Arabes 
^.  übers,  i'^fi^  Ebene  ^i^""»  ohne  ersichtlichen  etymologischen  Grund 
'^gLßaschi),  wogegen  Syr.  Aq.  Symm.  Theod.  i^^x  als  Baumnamen  fas- 
^,  und  wirklich  sprechen  die  wechselnden  Formen  des  Namens, 
^'AlXcDV,  AiXava,  "EXava,  ÄiXavov  ftlr  die  Bed.  Terebinthe  oder 
*b  coUectiver  Sing,  zu  D*<i>'l^5  Jes.  1,  29  u.  ö.)  Terebinthenwald;  die 
■^bischen  Geographen,  so  wie  neuere  Reisende,  reden  freilich  nicht 
^}  Terebinthen-,  sondern  nur  von  Palmenwäldern  in  der  Umgebung 
^ths;  viell.  ist  d^'^x  (s.  zu  12,6)  im  Zus.  mit  dem  altertümlichen 
^^cultus,  ein  alter  Name  der  ö*^^^t^  Palmen  (s.  Ex.  15,  27)  gewe- 
^^•'^  Hier  wandten  sie  um  und  zogen  bis  ^En-Müpat,  d.  i.  dem  aus 
^  mosaischen  Geschichte  bekannten,  von  Rowlands  südlich  von  Elusa, 
^«  St.  ostsüdöstlich  von  dem  Hagarbrunnen  (s.  zu  c.  16)  wieder  auf- 
Sßfandenen  Kades.  Hierher  durch  die  Wüste  gelangt  schlugen  sie  das 
pw^ze  Gefilde  der  Amalekiter  d.  i.  den  dort  im  nördlichen  Theil  des 
Tili  westwärts  von  Elusa  wohnhaften  Theil  dieses  wilden  gefährlichen 
ürvolks  (s.  zu  36, 12),  dessen  Unterwerfung  durch  den  Zweck  der 
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Kriegsunternehmung   geboten  war,   und   weiterhin  die  Emoriter  in 
Haxäzon-Tamar,   Dieses  "lot;  yim  ist  nach  2  Chr.  20,  2  'Engedi  an 
der  Westseite  des  todten  Meeres;  die  Benennung  von  den  Palmen  paßt 
auf  dieses  (Plin.  ^.  n.  5, 17  Engaddum  oppidum  fuit  secundum  dk 
Hierosolymis  ferüliiaie  pdlmetorumque  nemorilms)  und  ^rtm  ampu- 
iaäo  deutet  auf  die  künstliche  Befruchtung  der  weiblichen  Dattelpalme 
dadurch  daß  man  einen  abgeschnittenen,  mit  männlichen  Blüthenbe- 
ladenen  Stengel  in  die  Blumenscheide  der  weiblichen  hineinsteckte, 
wenn  l^t^tn  nicht  vielmehr  nach  Spr.  30,  27  von  abgetheilter  cultur- 
gartenartiger  Anpflanzung  gemeint  ist.  Kn.  combinirt  Hazazon  Thamar 
nicht  mit  Engedi,  sondern  gegen  die  Textangabe  mit  ^^  Ez.  47,19. 
48,  28.,  Thamaro,  Thamara  auf  der  Straße  von  Hebron  nach  Aila, 
weil  Engedi  zu  nördlich  liege.   Aber  dieser  Grund  wiegt  das  Zeugnis 
des  Chronisten  nicht  auf.    Nachdem  die  vier  Verbündeten  auch  die 
Amoriter,  die  in  der  unwegsamen  Felsengegend  des  heutigen  ^M- 
'Giddi  ihren  Angriff  erwarteten,  geschlagen  hatten,  wendeten  sie  sich 
von  da  nach  dem  'Gor,  um  die  aufrührerische  Pentapolis  zu  züchtigen. 
Hier  in  w^r\  p^5  lieferten  die  vier  Könige  den  Pentapoliten  die  ent- 
scheidende-Schlacht,  vier  Könige  den  fünfen,  wie  v.  9  epiphonema- 
tisch  (vgl.  Joh.  6,  71)  betont,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  den  unglei- 
chen Entscheidungskampf  zu  lenken.    In  die  Flucht  geschlagen,  ver- 
sanken der  König  Sodoms  und  Gomorra's  d.  i.  die  Leute  ihres  Volkes 
theilweise  in  die  damals  noch  zu  Tage  liegenden  zahlreichen  Vertie- 
fungen (^«a  Brunnen,  untersch.  von  ^«a,  ^ia  Grube,  insbes.  Regenwas- 
sergrube), aus  denen  Naphtha  oder  Erdöl  hervorquoll.    Die  Naphtta 
fließt  mit  Wasser  aus  lehmigem,  sandigem  und  kalkigem  Boden,  oft . 
so  reichlich,  daß  die  Gruben  angezündet  schon  nach  wenigen  Stunden 
sich  wieder  füllen  (s.  über  die  Beiordnung  nS«a  nS&ja  Ges.  §.108,4, 
richtiger  wie  auch  lob  20,  7  und  sicher  Ps.  68,  34  als  genit.  Unter- 
ordnung zu  fassen).    Theilweise  retteten  sie  sich  in  die  Schluchten 
des  Moabitergebirges  (!T;s^  herah  für  harrah,  wie  s^iö  siläh  für  säUah, 
bergwärts  für  »T;\jrj).    Die  Sieger  plünderten,  um  die  Wiederunter- 
worfenen zu  züchtigen  und  zu  schwächen,  das  nahe  bei  Zoar  gelegene 
Sodom,  von  wo  sie  Lot  samt  seiner  Habe,  den  Bruderssohn  Abrams, 
mit  sich  wegführten,  und  Gomorra,  und  traten  am  Ostufer  des  todten 
Meeres  im  Jordan thale  hinauf  den  Rückweg  an,  als  einer  der  Ent- 
ronnenen Abram  das  Geschehene  meldete.    ü*^^b^  (vgl.  Ez.  24,  26  f. 

s 

33,  21  f.)  entspricht  genau  dem  arab.  Jlj,  welches  den  oder  collectiv 
die  Entkommenen  bes.  (V^i»B  spalten,  durchbrechen).  Da  ließ  Abram 
um  seinen  Neffen  zu  retten  318  seiner  Bewährten  d.  i.  seiner  hausge- 
bornen,  heimbürtigen  Sklaven  (im  Unterschiede  der  erkauften  12,  5. 
17, 12.  23),  welche  ebendadurch  an  sein  Haus  gekettet  und  von  ihm 
lange  hindurch  erprobt  waren,  ausrücken  (p'355  er  zog  sie  wie  ein 
Schwert  Ex.  15,  9  vgl.  Ps.  35,  3  aus  der  Scheide,  holte  sie  hervor,  wo- 
für LXX  j^gld-firjöe  nach  Hebraeo-Samar.  pw  er  musterte  sie),  überfiel 
mit  ihnen  in  getheilten  Heereshaufen  (P^n;5)  nächtlicher  Weile  das 


Abram  als  Kriegsheid  und  sein  Begegnen  mit  Melchisedek  c.  XIV.      305 

siegestnmkene  keinen  Feind  im  Bücken  vernlatende  Heer,  welches 
schon  bis  Dan  gelangt  war,  schlug  es  in  die  Flacht  bis  nach  dem  links 
d.  h.  nördlich  (nach  Troilo  noch  jetzt  \  Meile  nördlich)  von  Damask 
gelegenen  Eoha  und  brachte  die  ihnen  abgenommene  ganze  Beute  nebst 
Lot  und  einer  Menge  Gefangener  zurück.  Die  innerhalb  des  Stammes 
selbst  geborenen  (schwarzen)  Sklaven  gelten  noch  heutiges  Tages  durch 
ihre  Anhänglichkeit  und  Tapferkeit  als  die  Stützen  des  Stammes  und 

wie  sie  hier  tra^'ify  heißen,  so. heißen  sie  jetzt  lü^ltXi  die  im  Interesse 

des  Stammes  ihr  Leben  Hinopfemden,  als  Lösegeld  (T'''^*?)  Hingeben- 
den. Daß  ein  großes  Heer,  plötzlich  überrumpelt,  von  einer  unver- 
hältnismäßig kleinen  Truppe  in  die  Flucht  geschlagen  werden  kann, 
beweist  die  Geschichte;  übrigens  fordert  die  Erz.  nicht,  das  in  Dan 
lagernde  Heer  für  die  gesamte  Heeresmasse  der  Verbündeten  zu  halten. 
Daß  in  der  sonst  so  unmittelbar  altertümlichen,  von  Anticipationen 
freien  Erzählung  1';,  welches  früher  ttj^b  oder  ött5|  hieß  und  erst  nach 
der  Eroberung  der  Daniten  jenen  Namen  erhielt  Jos.  19,  47.  Rieht. 
18,  29.,  so  ohne  weiteres  genannt  wird,  ist  befremdlich.  Aber  welches 
andere  Dan  sollte  hier  gemeint  sein,  als  die  bekannte  nordöstliche 
Grenzstadt?  Wenn  Josephus  ant  1, 10, 1  sagt:  ovtcö^  ^  h:iQa  rov 
iogddvov  ytQOOayoQBVBTai  ücqyrj^  so  ist  davon  so  viel  wahr,  daß  sich 
wirklich  eine  der  drei  Jordanquellen  bei  Dan,  der  jetzigen  Trümmer- 
Stätte  Teil  el'Kädi,  findet,  die  andere  bei  Paneas,  die  dritte  bei  Has- 
beia,  und  die  große  Quelle  beim  Teil  el-Kadi  heißt  noch  jetzt,  an  Tj 
anklingend,  el-LeddänP  Die  ältesten  jüd.  Autoritäten  weisen  eben- 
dahin, indem  sie  1^  durch  o'^'^as  (Paneas)  oder  p^p^i  p  (Caesarea 
Philippi)  erklären,  vgl.  Burchardus  de  Monte  Sion  XI,  12:  Dan  quae 
nunc  Beimas  (d.i.  Baniäs)  dicitur  sive  Caesarea  Philippi.  Dazu 
kommt  daß  auch  Dt.  34, 1  die  bekannte  Grenzstadt  ohne  weiteres  Tj 
genannt  wird.  Von  diesem  Dan  das  1??  Tj  2S.24,6  mit  Hgst.  zu  unter- 
scheiden ist  gewagt  (s.  oben  S.  32),  aber  auch  ein  zweites  nordwest- 
licheres cölesyrisches  Dan-Lajisch-Leschem  (Keggio,  Schultz  U.A.)  gibt 
es  nicht,  denn  das  Thal  Beth-Bechob  (von  der  dortigen  Quelle  ^Een 
rähdb,  der  großartigsten  im  Lande  Suet^  benannt)  bez.  Rieht.  18,  28 
nicht  das  ganze  Cölesyrien,  sondern  den  südlichsten  Theil  dieses 
Thallandes  (cUuil)  unterhalb  des  Leontes.  Dort  lag  Bechöb  unweit 

der  Straße  nach  Hamäth  Num.  13,21  und  dort  lag  auch  Dan  an  eben- 
dieser  nach  Damask  und  über  Damask  nach  Hamäth  führenden 
Straße.  Der  Talmud  (Megilla  6*)  glossirt  deshalb  Lesqhem  ebenso  wie 
Dan  schlechtweg  durch  ö'^'^aö. 

Der  König  Sodoms  zog  f^K'^t?^  (=  f^«"]!?^  slg  djtavxrjöLv)  entgegen 
dem  zurückgekehrten  Sieger  nach  njttj  p»?  Blachthal,  dem  späteren 
•^ittn  po?  Königsthal,  wahrsch.  dem  Königsthal,  in  welchem  Absalom 
sich  ein  Denkmal  errichtete  2  S.  18, 18.  Dieses  Denkmal,  eine  mar- 
morne Säule,  stand  nach  Jos.  ant.  VH,  10,  3  zwei  Stadien  von  Jeru- 
salem, wonach  das  Königsthal  s.  v.  a.  das  Kidronthal  zu  sein  scheint. 

D  e  litt  sc  h,  Comm,  z,  Genesis.  20 
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Das  pjTamidenfönnige  Denkmal  an  der  ontem  Brücke  des  Kidron, 
welches  man  jetzt  für  das  Absaloms  ausgibt  (s.  Tischendorf,  Aus  dem 
h.  Lande  1862  S.  221 — 223),  ist  zwar  mehr  griechisch-römische  als 
altisraelitischen  Baustyls,  und  man  sollte  meinen,  daß  Absalom  jenes 
Denkmal  auf  seinem  Landgate  in  Baal  Hazor  errichtet  habe,  welches 
durch  D7^M"t:!9  als  nahe  der  ephraimitischen  Grenze  gelegene  nnd  also 
benjaminitische  Ortschaft  bezeichnet  zu  werden  scheint  2  S.  13,  23., 
aber  fdr  die  Lage  des  Eönigsthals  in  der  Nähe  Jerusalems  spricht 
dies,  daß  zwischen  das  Zusammentreffen  (v.  17)  und  die  Verhandlung 
(y.  21  ff.)  Abrams  mit  dem  Könige  Sodoms  der  Vorgang  mit  Melchise- 
dek,  dem  Könige  Salems,  hineinfällt.  Es  ist  zwar  fraglich,  ob  Melchi- 
sedek,  wie  p'j^-^^pK  Jos.  10, 1.,  König  Jerusalems  war,  welches  auch 
Ps.  76,3  D^^  heißt,  oder  ob  Salem,  seine  Königsstadt,  ein  anderes  ist:   ^ 
ein  nordöstl.  jenseit  des  Jordans  gelegenes  Salem,  dessen  Vorhanden — 
sein  in  Bd.  IV  zu  Seetzens  Reisen  behauptet  wird,  ist  unerweislich, ,^. 
aber  es  gibt  ein  Salem  der  Jordansaue  Nablus  gegenüber  (s.  zu  33,18)  ^ 
und  dem  von  Hier,  bearbeiteten  Onom,  des  Eusebius  zufolge  ein  8  rö — 
mische  Meilen  südlich  Yon  Scythopolis  gelegenes  Salumias,  welches^ 
Hier,  irrig  mit  dem  JJaXsl/i  Johannes  des  Täufers  identificirt  und  won: 
man  zu  seiner  Zeit  (jetzt  verschwundene)  Buinen  des  angeblichen  Fa — ^ 
lastes  Melchisedeks  zeigte.  Ueberwiegende  Gründe  entscheiden  für  di^» 
Ansicht  des  Josephus,  daß  Salem  Jerusalem  sei.    Mag  man  sich  vor — ' 
stellen,  wie  Eupolemos  bei  Eusebios;!?ra^j!?.  9, 17  (der  aber,  viell.  naclcra 
samaritanischer  Ansicht,  das  Begegnen  mit  Melchisedek  in  die  Näh^» 
des  ^Aqyccqi^Iv  verlegt),  daß  Abram  durch  Samarien  auf  dem  Heim-— 
wege  nach  Hebron  begriffen  ist,  indem  er  gelegenen  Orts  die  Gefange — 
nen  mit  der  Beute  nach  ihrer  südöstlichen  Heimat  zu  entlassen  ge— ^ 
denkt,  oder  daß  er  dem  Jordanthale  nach  Sodom  folgt,  um  Gefangen^v 
und  Beute  selber  zurückzubringen  —  in  beiden  Fällen  liegt  Jerusal< 
nicht  so  fem  vom  ViTege,  daß  ihm  nicht  der  König  Sodoms  von  Sü( 
Osten  her  entgegen  gegangen  und  Melchisedek  nicht  auf  das  voraus 
eilende  Gerücht  von  der  Rückkehr  Abrams  als  Siegers  von  der  andere:" 
Seite  her  aus  Jerusalem  hinausgegangen  sein  könnte,  ihn  zu  begrüßei^: 
Sodann  würde  übiö  Ps.  76,  3  nicht  zum  poetischen  Namen  der  Sta( 
geworden  sein,  wenn  es  nicht  ihr  altertümlicher  wäre;  ^^  (=  w 
tvr^  fundamenta  jacere  vgl.  Ps.  87, 1  und  den  Ortsnamen  ?»«n^  2  CIm.t: 
20,16)  ist  später  hinzugekommener  und  ablösbarer  Bestandtheil.  Auc2r 
die  Beziehung  auf  Melchisedek  in  Ps.  110.,  als  dessen  zeitgeschicht- 
licher Anlaß  die  Versetzung  der  Bundeslade,    des  irdischen  ThroB- 
sitzes  Jahve's,  nach  Zion  erscheint,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Stadt 
des  Königtums  der  Verheißung  und  die  Stadt  Melchisedeks  ein  und 
dieselbe  ist.    Ebendeshalb  weil  Jerusalems  Bestand  in  solche  Vorzeit 
zurückreicht,  heißen  die  Thore  der  Zionsburg  ö^is»  '^ntjö  Ps.  24,  7. 
Daß  der  Hebräerbrief  nicht  auch  2aXqn  von  Jerusalem  verstanden 
habe,  läßt  sich  daraus  daß  er  es  vorzieht,  die  appellative  Bed.  des 
Ortsnamens  als  typischen  Zug  zu  fassen,  nicht  schließen. 

Melchisedek  bringt  aus  seiner  Königsstadt  Brot  und  Wein  heraus. 
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Er  war  Priester  (iKs  seiner  Grundbed.  nach  der  Stdiende  JciTiyxc»^, 
Mäml.  vor  Gott  Dt.  10,  8.  18,  7.  Hebr.  10, 11)  El-E^ons  (wekhes  als 
JBigenname  artikellos  ist).  Es  liegt  nahe,  zu  vergleichen,  dafi  die  Phö- 
xiicier  Crott  den  Erzeuger  des  Uranos  und  der  Gaia  nach  Sanchuniathon 
l)ei  ISiu&Qh. praep.  1, 10  ^EXiovv  nannten,  wogegen  Etonim  ve-Elonoth 
Saimo's  des  Karthagers  inPlautus'  Poenulus  nichts  mit  Ti'^is»  zu  schaffen 
liat,  sondern,  wie  die  Grabschrift  Eschmunazars  zeigt,  „Götter  und 
Oöttinnen"  von  1*»  =  inft«  bed.  Hier  bei  Melchisedek  ist  pi»2>  ohne- 
dies nicht  Gott  als  Höchster  unter  Vielen,  sondern  monotheistisch  der 
lEine  Allerhabne.  Brot  und  Wein  bringt  er  als  Sinnbilder  der  Er- 
quickung,  womit  Gott  dem  Sieger  nun  die  Mühsal  des  Kampfes  lohne, 
zugleich  aber  als  Zeichen  des  Dankes  gegen  Abram,  den  siegreichen 
IErv«rerber  des  Friedens,  der  Freiheit  und  des  Wolstandes.  Dieser 
X>aiik,  versinnbildet  in  Brot  und  Wein,  spricht  sich  aus  in  dem  Worte 
des  Segens: 

Gebenedeiet  sei  Abram  Gott  dem  AUerhabnen^ 

Dem  Erschaffer  Himmels  und  der  Erde, 
Und  gebenedeiet  sei  Gott  der  Atterhabne, 

Der  geliefert  deine  Dränger  in  deine  Hand! 

Die  Form  dieser  Doppelberacha  ist  durchaus  poetisch:  pte  bx 
wenigstens  für  den  Israeliten  von  poetischem  Klang  Ps.  78,  35.  57,  3 
("ji-^b»  von  Gott  immer  artikellos);  nap  für  Kß  oder  nto2>,  bedeutsamer 
als  beide  (der  dessen  1J3p  Creatur  und  Eigentum  die  Welt  ist,  rog 
xrl^siv  und  xtaad-at,  vgl.  ?i^ö  dULo,  welches  eig.  manu  capere  s. 
tractare  bed.),  tp'j?  für  ^'^^f^  und  laa  ein  ausschließlich  poetisches 
"Wort  (dargeben,  hier:  überliefern;  Hos.  11,8:  hingeben;  Spr.  4,9:  be- 
schenken). Es  sind  wenige,  aber  gewaltige  Worte  huldigenden  und 
anbetenden  Dankes.  Die  Sprache  Canaans  (Jes,  19,  18),  welche  die 
heilige  Sprache  zu  werden  bestimmt  ist,  ist  in  diesen  kxLvlxLOt  svxal 
(Philo  Opp.  I,  533)  schon  in  der  Umbildung  zu  einem  Gefäße  der  Ehre 
hegriffen.  Die  Sprache  des  Fluchbeladenen  erscheint  hier  als  Sprache 
der  Segnung  des  Gesegneten! 

So  von  Melchisedek  gesegnet  gibt  ihm  Abram  in  Anerkennung 
seines  göttlichen  Priestertums  von  Allem  d.i.  von  der  ganzen  den  Fein- 
den abgejagten  Habe  den  Zehnten,  welcher  der  als  Abhub  des  Ganzen 
das  Ganze  repräsentirende  Antheil  Gottes  (rtiaan  pbn  nach  synag.  Aus- 
druck) in  seinem  Priester  ist.  Als  aber  der  König  Sodoms,  der  dabei 
gegenwärtig  zu  denken  ist,  nur  die  Leute  zurückverlangt  und  die 
übrige  Beute  Abram  überlassen  will,  hebt  Abram  schwörend  seine 
Hand  hoch  über  sein  Haupt  empor  ("ij  ^y?.,  wogegen  von  Gott  aus 
naheliegendem  Grunde  immer  "i;  ö^töJ)  zu  Jahve,  Gotte  dem  Allerhabe- 
nen,  dem  Erschaffer  Himmels  und  der  Erde,  also  zu  dem  Gotte 
Melchisedeks,  den  er  durch  den  beigefügten  Namen  Jahve  als  den 
Gott  bezeichnet,  der  ihm  als  Gott  des  Heils  sich  offenbart  hat,  daß  er 
weder  einen  Faden  noch  einen  Schuhriemen  fT?")  ...")»  sowol  ...  als 
auch  Dt.  29, 10.  Jes.  22,  24  mit  Einschluß  alles  zwischen  inne  Liegen- 
den, hier  vermöge  der  in  öfi<  des  Sohwures  liegenden  Verneinung: 
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weder  . . .  noch)  d.i.  anch  nicht  das  AUerwerthloseste  der  Bente  (ll'Hb 
bw  n.  instrumenü  v.  I^^to  =  ^J  *  verknüpfen,  vgl.  Sir.  46, 19)  anneh- 
men und  sich  auf  diese  Weise  bereichern  lassen  wolle  Ctnöjn,  Trg. 
'nny,  ein  ausschließlich  hebräoaramäisches,  aber  in  dem  Grundbegriff 
der  Sippe  ^«3:?,  'nia:?,  ^ns»,  'irou.  s.  w.,  welche  alle  binden,  sammeln,  ^.-ä, 
häufen  bcd.,  wurzelndes  Wort  DMZ  XXIV 664f.).  Nein,  er  mag  nichts.^3,3s 
nehmen  (^'^^^  aus  ba  =  ba  u.  *^55  wie  41, 16  außer  Bezug  auf  micl 
d.  i.  mich  ausgenommen);  nur  ^Aner,  Escol  und  Mamre  die  mit 
gezogenen  Bundesgenossen  bittet  er  zu  bedenken.  Den  Anschluß  die — ^5- 
ser  Drei  und  viell.  ihrer  Leute  an  die  318  Hausgebomen  erfahren  wir:Hr  Jr 
erst  hier.  Die  Erzählung  l^aftet  an  Abram  und  dem  was  ihn  verherr — ^rr- 
licht.  Daß  «Ütttt  sonst  ein  Ort  und  feiö«  bna  ein  Bach  bei  Hebron  ist^-^Ät, 
stempelt  die  Zwei  nicht  schon  zu  eponymen  ungeschichtlichen  Per— ^^3- 
sonen,  zumal  da  '^^  eine  solche  geographische  Beziehung  nicht  znläßt^:^^- 
Daß  Abram  hier  nichts  nehmen  will,  während  er  sich  von  Pharao  be — ^ 
schenken  ließ,  zeigt  ihm  hier,  wie  Hasse  bemerkt,  „innerlich  gehob( 
ner  und  vorgeschrittener,  als  in  jenen  Tagen  seiner  selbstverschuldeteirz^'ii 
Erniedrigung  in  Aegypten." 

Abrams  verzichtleistender  Schwur  ist  innerhalb  der  h.  Geschichtc^^^-^ 
der  ersterwähnte  Schwur  eines  Menschen  bei  Gott,  so  wie  wir  aucl 
22, 16  vgl.  Jes.  54,  9  und  weiterhin  von  Schwüren  Gottes  bei  siel 
selber  lesen.   Der  Eid  ist  erst,  seit  die  Sünde  das  Wechselverhältnis 
unbedingten  ungetrübten  Vertrauens  zwischen  Gott  und  Menschen  un< 
der  Menschen  unter  einander  gestört  hat,  zum  BedtLrfnis  geworden 
Daß  er  zu  Abrams  Zeit  schon  gemeinübliche  Sitte  war,  sieht  man  ans  ^ms 
21,23.,  und  aus  u.  St.  sehen  wir,  daß  Emporhebung  der  Hand  genuin 
Himmel  urältester  Gestus  des  sogen,  leiblichen  Eides  ist. 

Was  so  eben  geschehen,  ist  Vorspiel  und  Vorbild  dafür,  daß  Abn 
hams  Same  aus  dem  Kampfe  mit  der  Weltnfacht  siegreich,  sich  selbe:- 
und  Anderen  zum  Heile,  hervorgehen  wird.    Gerade  jetzt  aber  w» 
Abram  sich  ebenso  erhaben  über  Menschen  als  hülfreich  gegen  Mei 
sehen  bewiesen,  tritt  die  mysteriöse  Gestalt  Melchisedeks  mit  den  b( 
deutsamen  Namen  ßaöiXevg  öixaioovvrjg  und  ßaötXsvg  elQijvfjg  (Hebi 
7,1  —  3  vgl.  Philo,  öpjo.  1, 102  s.)  so  unvermittelt  aus  verborgenei 
Hintergrunde  hervor,  wie  sie  wieder  verschwindet  —  mitten  in  hei»-Ä:«id- 
nischer  Umgebung  ein  Träger  vorheidnischen  Glaubens,  ein  Diener  d^JE>des 
Einen  lebendigen  Gottes,  ein  König  der  nicht  blos  als  König,  wie  d^-E>der 
Hausvater  als  Hausvater,  den  priesterlichen  Dienst  verrichtet  (in  we^^^^^l' 
chem  Sinne  auch  Abram  Fürst  fc^'^^J  und  Priester  zugleich  ist),  soä:^:^ son- 
dern der  in  Einer  Person  nach  altphönicischer  Sitte  mit  dem  Amte  d^-fc^  d^s 
Königs  das  Amt  eines  Priesters  vereinigt  und  deshalb  (wie  Abram  ni^i^Äinie) 
ausdrücklich  VP  genannt  wird.  Von  diesem  Priesterkönig,  der  außen^^  •öf' 
halb  der  Linie  und  des  Kreises  der  Verheißung  steht  (also  nicht,  wi^^^i**^^® 
Ephrem,  Hier.,  Lyra,  Luther,  Melanthon  mit  Trg.  jer.  I  u.  H  nach  der«:^^^ 
jüd.  Midrasch  sagen,  Sem  der  Sohn  Noahs  sein  kann),  nimmt  Abrair^c:--® 
Brot  und  Wein  und  läßt  sich  von  ihm  segnen,  obwol  der  Welt  gegen-^^* 
über  der  Gesegnete  Gottes,  der  zum  Segensmittler  aller  Völker  dei 
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lEIrcLe  gesetzt  ist.  Von  diesem  Priesterkönig,  der  keine  Berechtigung 
durch  Ahstammung  und  Gesetz  aufzuweisen  hat,  läßt  sich  segnen  der 
Ahnherr  Israels,  der  Ahnherr  Levi's  und  Ahrons,  der  Stammvater 
des  Volkes  der  Verheißung,  der  Priesterschaft  des  Gesetzes.  Und 
Dicht  allein  das:  Abram,  in  welchem  das  Priestergeschlecht,  welches 
den  Zehnten  zu  empfangen  hat,  beschlossen  ist,  gibt  diesem  Priester- 
könige den  Zehnten  der  ganzen  Beute.  Es  gibt  ein  außergesetzliches 
königliches  Priestertum  und  priesterliches  Königtum  —  das  weissagt 
üese  typische  Geschichte  —  dem  auch  Abram  und  sein  Same  sich 
beugen,  dem  auch  das  levitische  Priestertum  huldigen  muß,  denn 
gerade  da,  wo  Abram  in  idealster  Erhabenheit  dasteht,  tritt  Melchise- 
iek  neben  ihn  und  ragt  über  ihn  hinaus.  Melchisedek  ist  wie  die 
antergehende  Sonne  der  vor  der  Trennung  der  Menschheit  in  Völker 
3rgangenen  Uroffenbarung,  die  mit  ihren  letzten  Strahlen  den  Pa- 
triarchen anscheint,  von  dem  aus  das  wahre  Licht  der  Welt  im  Kom- 
men begriffen  ist.  Diese  Sonne  geht  unter,  um  wenn  die  vorbereitende 
Zeit  Israels  vorüber  sein  wird  in  Jesu  Christo  gegenbildlich  wieder 
Eiafiznigehen.  In  dem  Lichte  dieses  Gegenbildes  gewinnen  auch  die 
Graben  Melchisedeks  typische  Bedeutung.  Sie  sind  ein  Vorbild  der  Ga- 
ben, welche  der  erhöhete  himmlische  Priesterkönig  denen  die  des 
Qlaubens  Abrahams  sind  als  Labsal  liebend  entgegenbringt. 

So  schließt  der  erste  Abschnitt  des  Lebens  Abrahams.  Er  gehört 
den  jehov. Ergänzungen  an,  auch  das  letzte  Stück,  wie  dessen  enge 
Znsammengehörigkeit  mit  c.  13.,  der  Name  tr^xr^  in  Abrams  Munde, 
der  Beiname  -»na:?»  (vgl.  Ex.  3— 6, 1  und  8,8—11, 10  jehov.),  die  Nen- 
nung Dans  (wie  Dt.  34, 1)  beweisen.  Der  Beiname  '^^aajn  bezeichnet 
Abram  im  Sinne  der  Erz.  nicht  als  den  yj^fi  ^?tt  Gekommenen  (LXX 
o  JteQaxTjq  der  Uebersetzer,  Aq.  jrsQatzijg  der  von  jenseits,  Vulg. 
Transeuphratensis  ^  Bereschith  Rabba:  n^^iü^o  KinttSi  ^nan  •nnsa  KinttJ 
Tnas?  itoS,  vgl.  Jesurun  p.  66),  sondern  als  den,  wie  die  Toledoth  Sems 
11,  10 — 26  gezeigt  haben,  in  gerader  Linie  von  *Eber  Abstammenden, 
wobei  jedoch  immer  möglich,  daß  der  Name  ^  Ebers  selbst  ursprünglich 
geographischen  Sinn  hat.  An  der  einzigartigen  Vollständigkeit  profan- 
geschichtlichen Details  und  an  der  altertümlichen  Urgestalt  dieses 
C.14  sieht  man,  daß  dem  Ergänzer  außer  der  Grundschrift  auch  noch 
andere  Aufzeichnungen  vorgelegen  haben.  Gegen  Nöldeke,  der  diese 
Oeschichte  für  eine  durchgängig  freie  Schöpfung  des  Erzählers  ansieht, 
Torweisen  wir  auf  Diestels  Gegenbemerkungen  in  den  Deutschen  Jahr- 
büchern XIV  S.  345. 

Verheißung  eines  Leibeserben  und  Bestätigung  der  Verheißung 
des  Erblandes  durch  Bimdesschluß  c.  XV. 

Den  zweiten  Abschnitt  des  Lebens  Abrams  eröffnet  in  c.  15  eine 
feierliche  Offenbarungsscene.  Dieses  erste  Stück  des  zweiten  Abschnitts 
ist  eigentümlich,  wie  das  vorige,  aber  in  noch  hervorstechenderer 
Weise.    Wie  in  2,  4— c.  3  der  Doppelname  o'^rt«  i^iü"»  so  wie  nirgends 
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gonst  der  herrschende  ist,  so  erscheint  hier  v.  2.8  der  Doppelnune 
nf}*!  "»pK  (außer  hier  im  Pentat.  nur  Dt.  3,  24.  9,  26  und  nach  der 
Punctation  Q'^rf^K  "^yii^  zu  lesen,  was,  so  ausgeschrieben,  nirgends  vor- 
kommt) zweimal  hintereinander,  so  wie  Jes.  50,  4 — 9  viermal  hinter- 
einander. Uebrigens  ist  dieses  Stück  der  jehovistischen  Greschicht- 
schreibungsweise  gemäß  durchaus  prophetisch.  Nach  Verlauf  einer 
unbestimmten  Zeit  (wie  die  klammerartige  Formel  r^Krt  ö^.5?^  *^'^^ 
hier  und  22, 1.  20.  39,  7.  40, 1.  48, 1  besagt)  ergeht  an  Abram  im  Ge- 
sicht (rnraa,  nach  v.  5  Nachts,  aber  nicht  Qi^n^)  das  ermutigende  — 

traulich  lautende  Verheißungswort:  Fürchte  dich  rächt  Abram  (n&wl, 

inmitten  der  dich  von  allen  Seiten  bedrohenden  feindlichen  Umge 

bung):  ich  bin  dir  Schild  (vgl.  zu  diesem  erstmaligen  Vorkommen  d( 
schönen  Trostbildes  das  abermalige  Dt.  33,  29);  dem  Lohn,  d.i. 


Lohn  deiner  Standhaftigkeit,  ist  sehr  groß  {y^J\  adverb.  und  aucl 
adject.  gebrauchter  irtf.  abs.).  Luther  übers.:  Ich  bin  dein  schiit, 
dein  seer  großer  Lohn.  Aber  Gott  gibt  sich  ihm  nicht  selber  zmh;  -^ 
Lohne  (vgl.  Weish.  5, 16:  Iv  xvgUp  6  /iicd^og  avrcov)^  sondern  ver- 
heißt ihm  einen  solchen  und  zwar  einen  großen.  Nur  so  begreü 
sich  Abrams  Antwort.  Er,  dem  alle  Fülle  des  göttlichen  S^ens  gegei 
seine  dermalige  Kinderlosigkeit  zurücktritt,  antwortet:  Allherr  Jahvi 
was  willst  du  mir  geben,  da  ich  doch  i*^'^^^)  wie  18, 13  gegensätz—  -=■ 
lieber  Umstandssatz)  dahinscheiden  werde  (e  vUa  decessunts  mm  wi( 
25,  32.  2  Chr.  21,  20.  Ps.  39,  4  u.  ö.)  kinderlos  C^w?  bloß,  eimss 
hier  wie  Lev.  20,  20  f.),  und  Erbsohn  (piüW'ia  nicht  Sohn  der 
nähme  =  Adoptivsohn,  denn  Adoption  als  Kechtshandlnng  kennt  dae^  s 
israelitische  Altertum  nicht,   sondern  Sohn  der  Besitzergreifung  ■ 

Erbsohn,  vgl.  Zeph.  2,  9  P^^  Besitzung)  meines  Hauses  —  das  is^sst 
">jr^»  P^2?-?.  Das  seltene  p^»  (v.  p«:»  =  ^-o  /tt»  ziehen,  packei=3, 
halten)  soll  mit  p^rl  zusammenklingen;  die  augenscheinliche  Absichi 
lichkeit  schützt  p^fi"!?  vor  dem  Verdachte,  es  sei  eine  Glosse  (Hitz.  Tu< 
ViTright).  Syr.  und  Trg.  III  lassen  pttj»  unübersetzt,  wogegen  LXX  vl^^^q 
Macdx,  Trgg.  I.  II.  Samar.  Theod.:  Sohn  meiner  Hausverwaltung  == 
mein  Hausvogt,  Hier.  (vgl.  Lth.)  ptt5a  für  sich  allein  in  diesem  Sim  ipi 
fassend:  filius procuraiorls  domus  meae,  v.  pp^  in  der  Bed. geschäft^-^ig 
umherlaufen,  n.  d.  F.  "1*3»  f^"^^),  dem  Sinne  nach  passend,  aber  de=^m 
Ausdrucke  nach  sonderbar  gesucht.    Lagarde  findet  gleichen  Sinn  in 

p^a"!,  indem  er  das  arab.  ^jijJuJI  ia,j&tjot>  (nach  Kämüs:  einer  d ^er 

flink  mit  den  Händen  ist,  der  schnell  arbeitet)  vergleicht  und  über s.: 

filius  possessionis  domus  meae  erit  villicus  Eliezer.  Aber  jenes  rg  ,^-  -       ^^> 

ist  ein  Lob,  kein  Titel  und  wäre  nur  etwa,  wenn  pba^i  als  Stadtnai^^"ne 
schlechterdings  keinen  Sinn  ergäbe,  herbeizuziehen.  Man  fasse  *it5 ^  "^^^^ 
als  erklärendes  Permutativ  zu  p'^'ü^  und  dieses  im  Sinne  von  pioaT  r' 
Erbsohn  meines  Hauses  ist  Damask,  ist  (der  Damascener)  Eliezi 
wenn  man  nicht  mit  Ew.  §.  286^  "»tSJ'^bfi^  piüa^  „Damask  Eliezers"  -^a 
übers,  vorzieht,  wogegen  „der  aus  Damask,  Eliezer"  (Gesenius'  Lehrr*'^. 
S.  648)  bei  dieser  Wortstellung  (vgl.  dagegen  2  S.  23,  24)  unmögli^«^^ 
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ist.  I>er  Sinn  ist  klar:  Damask  wird  mich  beerben,  in  Eliezer  nämlich 

[s^.  X  Chr.  2,  84  f.),  dem  Damascener;  dieser  Gedanke  ist  mittelst 

eines  ^Wortspiels  ausgedrückt.  Die  moslemische  Sage  nennt  den  Knecht 

A\)T&hams  geradezu  ^sj^j  Dimask^  betrachtet  ihn  nach  arabischer 

Au^hauung  als  Abessinier  und  erzählt,  daß  er  Damask  gebaut  und 
^acb  seinem  Namen  genannt  habe  (DMZ  XVI,  701  f.).   Die  Profange- 
schichte weiß  von  einem  Aufenthalte  Abrams  in  Damask  auf  seiner 
Wanderung  von  Chaldäa  nach  Canaan.    Justinus,  der  Epitomator  des 
^ogus,  nennt  Abraham  als  einen  der  alten  Könige  von  Damask 
CXXXVI,  2)  und  Nicolaus  Damascenus  (bei  Josephus  antl^l  vgl. 
^^agm,  ed.  Orelli  p.  114)  berichtete  im  4.B.  seiner  Universalgeschichte: 
»Abraham  regierte  in  Damask,  ein  Ausländer,  mit  einem  Heere  dort- 
^^  gekommen  aus  dem  sogenannten  Chaldäerlande  oberhalb  Babylons, 
^icht  lange  darauf  zog  er  fort  und  siedelte  von  hier  (Damask)  mit 
^^iiiem  Volke  nach  dem  jetzt  sogenannten  Judäa,  damals  Chananäa, 
J^^r,  wo  seine  Nachkommen  sehr  zahlreich  wurden."    „Noch  jetzt  — 
^^  Josephus  hinzu  —  ist  der  Name  Abrahams  in  Damask  in  hohen 
^tren  und  es  wird  eine  von  ihm  herrührende  Ortschaft  gezeigt,  die 
^an  Abrahams  ViTohnung  C^ßgäfiov  olxTjCig)  nennt."  Viell.  ist  Berzai 
^^^ChaHl  „das  Hochzeitszelt  Abrahams"  gemeint,  ein  Dorf,  welches 
1  St.  nördlich  von  Damask  an  der  Ausmündung  der  Schlucht  des  Wadi 
^acrabä  in  der  Güta  liegt  und  bei  welchem  alljährlich  im  Frühling 
Öer  Gedächtnistag  der  Hochzeit  des  Patriarchen,  ein  Volksfest  der 
Damascener,  gefeiert  wird  (ViTetzstein  in  DMZ  XXII,  105).    So  ist  die 
t^rinnerung  an  Abraham  in  Damask  und  seiner  Umgebung  noch  immer 
lebendig.  Im  Munde  der  Beduinenstämme  bei  Damask  ist  er  die  aller- 
bekannteste  altertümliche  Größe.  Nach  ihrer  Religion  befragt  nennen 
sie  diese  Mn  Ibräliim.    ViTenn  aber  Nicolaus  Damascenus  Abraham 
Zum  Könige  von  Damask  macht,  so  beruht  das  auf  tendentiöser  Aus-  ^ 
Schmückung  der  einfachen  biblischen  Angaben,  denn  nach  der  bib- 
lischen Geschichte  wurde  das  Königreich  des  damascenischen  Syriens 
erst  in  Salomo's  Zeit  durch  Rezön  1  K.  11,  23  f.  gegründet. 

Vielleicht  ist  v.  2  einer  eignen  Quelle  entnommen,  denn  v.  3  ist  ihm 
Wie   zur  Verdeutlichung  beigegeben;  siehe  mir  hast  du  nicht  Nach- 
kommen gegeben,  siehe  so  beerbt  mich  denn  («^sn  setzt  )t}  folgerungs- 
^eise  fort:  proinde  successurus  mihi  est)  der  Sohn  meines  Hauses, 
cl.  i.  nicht:  mein  hausgeborener  Sklave  (vgl.  14, 14.  17,  12),  sondern 
^er  meinem  Hause  angehörige.  Siehe  da  ergeht  (rtsn"]  vergegenwärtigend 
statt  '<7';i)  das  ViTort  Jahve's:  nicht  beerben  wird  dich  dieser  (fij)  son- 
tiem  der  hervorgehn  wird  aus  deinem  Leibe,  jener  («*i)  wird  dich 
beerben,  und  auf  göttlichen  Antrieb  ins  Freie  hinausgetreten,  vernimmt 
^r  die  Aufforderung:  Blicke  gen  Himmel  und  zähle  die  Sterne,  wenn 
c?M  sie  zählen  kannst  (^ßö  streichen,  ziehen,  zeichnen,  zählen),  und 
nachdem  sein  staunender  Blick  sich  in  die  unermeßlichen  sternenbe- 
s&eten  Himmelsfemen  verloren,  fährt  die  göttliche  Stimme  fort:  So 
ivird  deine  Nachkommenschaft  sein,  zahlreich  wie  die  Sterne  des  Him- 
mels (22, 17.  26, 4.  Ex.  32, 13  vgl.  die  Erfüllung  Dt.  10,  22).    In  v.  6 
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)esagt  das  Perf.  die  Basis  und  der  Aorist  die  Thatsache  der  Imputa- 
tion (vgl.  za  1,  2).  Das  Y.  l^K,  dessen  mannigfaltiger  Gebrauch  sict 
schon  innerhalb  des  Pentateuchs  übersehen  läßt,  bed.  fest  s.,  währei^ 
wov.  na«  =  njtt«,  adverbial  nj«K  und  ^ajj,  Wahrheit  als  das  Wahrend^ 
und  sich  Bewährende,  transitiv:  festigen,  stützen,  waren,  wov.  Tok  d^ 
Warende,  der  Wärter,  der  das  Kind  in  sicherer  Obhut  hat  Das  J^ 
bed.  in  nächstem  Anschluß  an  die  Gmndbed.  (lang)wierig  s.  Dt.  28,  ^ 
in  zeitlichem  Sinne,  in  örtlichem:  fest,  un wankelbar  s.  Jes.  7,  9.  1 S.  ^ 
35  u.  ö.,  dann:  bewährt  werden,  sich  erwahren,  sich  bestätigen  42, 2Q 
von  Menschen  oder  Gott:  sich  verlässig  beweisen,  parUc.  wahrhs^ 
treu  Num.  12,  7.  Dt.  7,  9.  Wie  !»{«  treu  möxoq  bedeutet,  so  das  ffi 
l'^pKn  trauen  jiloxbvhv^  von  Hegung  und  Aeußerung  einer  Stimmung 
oder  Gesinnung,  die  ihres  Gegenstandes  sicher  ist  und  sich  fest  auf 

ihn  verläßt  (arab.  .«wol,  vgl.  .,v4Jü^  &ach  in  der  correlaten  Bed.:  in 

trauliche  schirmende  Obhut  nehmen);  mit  \  der  Person  oder  Sache 
Ex.  4,  8  f.,  deren  Zeugnisse  man  glaubt,  mit  a  der  Person  oder  Sache 
Dt.  28,  66.,  an  welcher  man  glaubend  haftet  oder  festhält  (vgl.  fäniv 
Joh.  8,  31.  kjtifiiveiv  Böm.  11,  22).  Es  finden  sich  als  Bezeichnmigdes 
Verhaltens  zu  Gott  beide  Constructionen:  hi  T»öKn  Dt.  9, 23.,  aber  häu- 
figer 'mfsKn  15,6.Ex.l4,31  vgl. 4, 31. 19, 9.  Num.  14, 11. 20, 12. Dt 
1, 32.  Die  LXX  übersetzt  hier  xal  kjtlor^öBV^AßQafi  tm  O'Sm;  textge- 
mäßer wäre  eine  der  neutest. Redeweisen  jaöteveiv  elg  oder  ijtl  rdv^ew^ 
kjtl  oder  kv  t(p  &6(p  gewesen.  Denn  'na  i*^Kn  bez.  den  Glauben  nicht  als 
assensicSy  sondern  gleich  seinem  innersten  vollendeten  Wesen  nach  als 
fiducia  oder  acquiescentia.  Es  wird  nicht  blos  gesagt,  daß  Abram  dem 
Zeugnisse  des  Verheißenden  glaubte,  sondern  daß  er  sich  auf  die  Person 
des  Verheißenden  verließ  und  gläubig  auf  ihr  oder  in  ihr  beruhte.  Wie 
nun  verhielt  sich  Jahve  zu  diesem  Verhalten  Abrams?  »t^'J^k  ft  tryart^^ 
er  rechnete  (was  die  eig.  Bed.  von  attJn  ^^^^^w  ist,  nam primum,  wi 
richtig  Hölemann,  ad  subducendum  calcutum  refertur)  es,  dieses  Gk 
ben,  ihm  an  (vgl.  ^  ^ttJn  Ps.  32,  2  imputare  alicui)  als  Gerechtigk' 
(ni;7:t  vgl.  ntj-j^tb  Ps.  106,  31.,  wonach  LXX  xal  hXoylod^  avrm 
öixaioövPTjv,  vgl.  Rom.  4, 3.  Gal.  3,  6.  Jac.  2,  23).   Das  V.  a^n  ^ 
bed.  rechnen  (viell.  aus  ttJan  transponirt:  numero  comprehendere\  t 

arab.     .l^L*^  (=  T^^iw)  Gottesgericht,  eig.  Anrechnung  der  Sc) 

Die  Kirche  ist  also  auch  nach  dieser  etymologischen  Seite  im  Re 
wenn  sie  die  Rechtfertigung  als  actio  forensis  ansieht.    Nicht  ir/ 
welches  äußere  gesetzliche  Werk,  sondern  der  Glaube  rechtfe 
Abram,  den  damals  noch  Unbeschnittenen,  vor  Gott  —  ein  vorc 
liches  Schriftzeugnis  dafür  daß  der  Mensch  nicht  auf  dem  Wege  d 
setzes,  sondern  der  das  Heil  ihm  entgegenbringenden  Verheiße 
einer  vor  Gott  gültigen  Gerechtigkeit  gelangt  und  daß  diese  Ger 
keit,  weit  entfernt,  eine  selbsterwirkte  zu  sein,  ihrer  Grundlage  n 
eine  zugerechnete  in  dem  Glauben  besteht,  welcher  das  dargebote 
in  Christo  ergreift.  Auch  die  Verheißung,  welche  hier  an  Abram 
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tat  ja  Christum  zum  Ziele  {sub  innumeräbili  illa  posterüaie  latebat 
"Jhristus,  bemerkt  Hunnius),  der  Glaube,  in  welchem  er  sie  aufiaimmt 
st  Glaube  an  den  verheißenen  Samen,  und  Jahve,  in  welchem  Abram 
^ubig  beruht,  ist  Gott  der  Erlöser.  Ibidem  also  Abram,  alle  Einreden 
eignen  Urtheils  und  Empfindens  niederschlagend  an  den  Gott  der  Ver- 
leißung  sich  hingibt  und,  an  sich  selber  verzagend  und  doch  durch  die 
Sfinde  nicht  verzagt  gemacht,  das  Verheißene  festhält,  wird  in  diesem 
jrlauben  das  Heil  Jahve's  sein  Besitz,  und  dieser  Glaube  wird  seine 
Gerechtigkeit  vor  Gott,  nicht  als  verdienstliche  menschliche  Leistung, 
londem  wegen  der  erfaßten  göttlichen  Gnade.  Daß  aber  dieser  Glaube 
ils  Triebkraft  eines  neuen  Lebens  gefaßt  sein  will,  zeigt  Ps.  106,  31., 
<ro  dieselben  Worte  ^P^  'S»  ^^^^^5  von  der  Glaubensthat  des  Pinehas 

•T  T    J  •  vT    ••" 

lesagt  sind.  Aus  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens  kommt  eine  Gerech- 
igkeit  des  Lebens,  welche  um  des  Quells  willen,  aus  dem  sie  kommt, 
^on  Gott  wie  der  Glaube  selbst  als  ^T^,  angerechnet  wird. 

Auf  das  Perf.  W^ni  folgt  v.  7  der  Modus  des  Folge  '^»«^5.  Nach 
lern  Gesetze:  „wer  da  hat  dem  wird  gegeben"  wird  der  Glaube  Abrams 
ait  der  erneuerten  Verheißung  des  Landesbesitzes  belohnt.  Das  Wort: 
^h  hm  Jdhve,  der  dich  ausgeführt  aiis  Ür-Casdim  um  dir  zu  gehen 
wji  mit  regelrechtem  Tonrückgang  für  Trh)  dieses  Land,  es  in  Besitz 
V  nehmen,  ist  das  feierliche  Vorspiel  desselben  Worts,  welches  durch 
iie  fortschreitende  Geschichte  den  reicheren  nationalen  Inhalt  von 
^  20,  2  gewinnt.  Es  ist  nun  keine  rückfällige  Anwandlung  von  Un- 
►der  Schwachglauben,  wenn  Abram  sagt:  Allherr  Jahve  i^"^^  ''5*^^), 
^oran  soll  ich  erkennen  (a  bei  sj^;  wie  42,  33.  Ps.  41, 12.  lob.  12,9) 
^ß  ich  es  in  Besitz  nehmen  werde?  Es  ist  keine  zweifelnde  Frage, 
ondern  eine  bittende  (wie  die  ähnlichen  Bitten  Gideons  Bicht.  6,  36  f. 
md  Hizkia's  2  K.  20,  8):  sie  geht  auf  Besiegelung  und  Entfaltung  der 
>is  jetzt  so  unvermittelten  Verheißung,  und  Gott  läßt  dieses  berechtigte 
^laubensverlangen  nicht  ohne  Gewährung.  Abram  soll  sich  ein  drei- 
Uiriges  Kalb,  eine  dreijährige  Ziege,  einen  drey ährigen  Widder,  eine 
l'urtel  pin  turtur)  und  eine  junge  Taube  (ij'ia  nach  dem  Kamüs  v.  Jl^ 

>ipen)  —  das  allerälteste  Hausgeflügel  —  nehmen,  alle  nach  dem  zu- 
künftigen Opferritual  reine  opferfähige  Thiere  zusamt,  weil  es  sich  um 
Üe  ganze  Zukunft  des  Samens  Abrams  handelt.  Das  part  Pu,  ttJiiö» 
beutet  hier  zum  dritten  Jahre  gelangt.  So  übers,  die  meisten  alten 
ffebers.  (LXX.  Sam.,  Targ.  jerus.,  Syr.  Hier.),  vgl.  auch  1  S.  1,  24  iv 
l^oxq)  TQistl^ojrci,  wo  LXX  Syr.  ttJbttJ«  ^a  gelesen  haben,  und  es  ist 
trotz  der  verschiedenen  Ausdrucksweise  Jes.  15, 5.  Bicht.  6, 25.  Ex.  12, 
&11.Ö.  eine  andere  Worterklärung  nicht  möglich,  weder:  zum  dritten 
'Theile  angewachsener  Beife  gelangt  (was  töittja  Baha  mezia  68*  als 
Denom.  v.  «5*^:»^  ein  Drittel  voller  Beife,  s.  zu  Ps.  80, 6.,  bedeutet),  noch: 
verdreifacht  (d.  i.  drei  Kälber,  wie  Onkelos),  noch  gedrittheilt,  denn 
nicht  eine  Drittheilung  nimmt  Abram  vor,  sondern  eine  Halbirung.  Er 
nimmt  diese  Thiere  (nämlich  am  folgenden  nach  dem  nächtlichen  Vor- 
gang angebrochenen  Tage)  und  theilt  sie  mit  Ausnahme  der  Vögel  (^102? 
50llectiv  wie  Ps.  8,  9.  148,  1jO.*Ez.  39, 4)  in  zwei  gleiche  Hälften  und 
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legt  die  Hälfte  jedes  Thieres  Chna-iö^«  nicht,  wie  Ges.  tJ^s.  p.  85^  es 
faßt,  s.  V.  a.  "nna-V»,  sondern:  jedes  seine  Hälfte,  die  Hälft;e  von  jedem, 
s.  zu  9,  5)  gegenüber  der  andern,  also  wol  anch  die  Tortel  gegenüber 
der  Taube,  so  daß  je  vier  Stücke  auf  beiden  Seiten  liegen.  Diese  Vor- 
richtung auf  göttlichem  Befehl  soll  einem  göttlichen  Zwecke  dienen, 
welchem  sie  Abram  unverletzt  zu  erhalten  sucht,  indem  er  das  Ranb- 
geflügel  (o??r;  ohne  Plur.)  fortscheucht,  welches  auf  die  todten  Thier- 
körper  herabstößt  (*^B  Leichnam  v.  ^a  Y^  diffluere  sich  auflösen). 
Die  Sonne  wollte  eben  untergehen  (Constr.  nach  Ges.  §.  132  Anin.l), 
als  den  Patriarchen  eine  tiefschlafartige  Exstase  (^"iHt?,  LiXXwie2,21 
ixöraaig)  befiel,  und  Schrecken,  große  Finsternis  lagerte  sich  (r^ 

vgl.  IXSb  bedrücken,  dunkeln)  auf  ihm  —  eine  übernattLrliche  Finster- 
nis, denn  sie  befällt  nur  Abram  und  zwar  vor  Sonnenuntergang.  Alles 
Irdische  unsichtbar  machend,  bereitet  sie  die  überirdische  Erscheinung 
dessen  vor,  den  kein  sterbliches  Auge  zu  schauen  vermag  und  von  dessen 
schauerlicher  Majestät  Abram  einen  tiefen  Eindruck  bekommen  sdl: 
Wissen  sollst  du,  daß  Fremdling  (*ij  v.  *i»a  .1^  decUnare  a  via)  sm 

wird  deine  Nachkommenschaft  in  einem  nicht  ihnen  gehörigen  lande, 
und  sie  werden  ihnen  (den  Bewohnern  dieses  fremden  Landes)  dienen 
(nn?  mit  Acc.  wie  29, 15.  Ex.  21,  6.  Dt.  20, 11.,  LXX  falsch:  dovirn- 
öovoiv  avTOvg  =  öa  ^Ti)^  ww^  sie  werden  sie  bedrücken  vierhundert 
Jahre.  Und  auch  (d^I  die  göttliche  Talio  einleitend)  das  Volk,  dm 
sie  dienen  werden,  werde  ich  richten,  und  nachdem  werden  sie  aus- 
ziehen mit  großem  Besitztum.  Und  du  wirst  eingehen  zu  deinen  Vätern 
(s.  zu  25,  8)  in  Frieden,  wirst  begraben  werden  in  gutem  Alter.  Das 
Land  der  Fremdlingschaft,  welches  erst  Jakob  gegenüber  ausdrücklich 
genannt  wird,  ist  Aegypten.  Zum  ersten  Male  in  der  h.  Schrift  kommt 
hier  das  Wort  ö'ft^  vor,  welches  (von  der  Y  ^®  extractum,  exemtutn 
esse  ausgehend)  Entbundenheit,  Entnommenheit,  Befreiung  von  Sorge 
und  Mangel  und  also  Frieden  sowol  im  Sinne  von  Befriedung  als  Be- 
friedigung und  je  nach  dem  Zusammenhang  Wolbefinden  oder  Wolge- 
sinnung  des  einen  gegen  den  andern  oder  Wolverhältnis,  gutes  Ein- 
vernehmen mehrerer  bedeutet  und  in  diesen  mannigfachen  Beziehungen 
seiner  Grundbed.  sich  von  dem  äusserlichsten  Sinne  aus  bis  zu  deü 
geistlichsten  vertieft.  Und  in  der  vierten  Generation  (LXX  richtig  tb- 
raQXXi  6b  ysvsa)  —  lautet  die  Eröffnung  weiter  —  werden  sie  (dein« 
Nachkommen)  hierher  zurückkehren,  denn  nicht  voll  ist  bisher  di^ 
Missethat  derAmoriter  (über  welche  Israels  Erlösung  zum  Strafgericht« 
werden  soll,  *^^P^  synekdochisch  von  der  cananäischen  Bevölkerung 
des  h.  Landes  wie  Jos.  24, 15. 10, 5  und  zuweilen  in  jüngeren  Schriften) 
Dieser  Offenbarung  zufolge  soll  der  ägyptische  Aufenthalt  400  Jahr* 
währen,  sodaß  ^■i'^'  (wie  bei  Nestor  fBvsd  IL  1,  250)  ein  hunder^ährige^ 
secuhcm  ist  —  eine  runde  Summe,  statt  deren  in  der  Grundscbrift  Biet 
die  genauere  Angabc  von  430  Jahren  findet  Ex.  12, 40;  mit  dieser  Zahl- 
angäbe  scheint  aber  die  Geschlechtstafel  Ex.  6, 16  ff.  unvereinbar,  den* 
die  137  Jahre  Levi's,  133  Jahre  Kehaths,   137  Jahre  Amrams  nüd 
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80  Jahre  Moses  beim  Aaszug  (ohne  Zweifel  der  vier  Bepräsentanten 
der  vier  Generationen)  ergeben  zwar  über  400  Jahre,  aber  eben  nur 
wenn  man  sie  ohne  Beachtung  des  Synchronismus  addirt.  Deshalb 
rechnet  schon  die  LXX  Ex.  12, 40  in  die  430  den  Aufenthalt  in  Canaan 
ein.  Es  ist  das  die  in  der  Synagoge  (z.  B.  Mechilta  Parasche  »^  c.  14) 
und  von  da  aus  bei  den  Syrern  überlieferte  Ansicht,  von  welcher  auch 
Paulus  Gal.3, 17  ausgeht.  Wenn  man  nämlich  die  25  Jahre  von  Abrams 
£mzag  in  Canaan  und  den  ersten  an  ihn  ergangenen  Verheißungen  bis 
znlsaaks  Geburt,  die  60  Jahre  von  Isaaks  bis  Jakobs  Geburt,  die 
130  Jahre  von  da  bis  Jakobs  Einzug  in  Aegypten,  zusammen  215  Jahre, 
mit  215  Jahren  ägyptischen  Aufenthalts  zusammenrechnet,  so  ergeben 
sich  430  Jahre.  Unter  den  Neuern  wird  die  Ansicht,  daB  die  Zahl  430 
Ton  dem  Einzüge  Abrams  in  Canaan,  400  von  Isaaks  Geburt  an  ge- 
rechnet sei,  auch  von  Lepsius  vertreten;  er  nimmt  eine  weniger  als 
SOCüährige  Dauer  des  äg.  Aufenthalts  an.  Sam.  Modlinger  in  der  Schrift 
p  Ttmvo  (1861)  verwandelt  die  430  J.  in  134,  indem  er  Ex.  12,  40 
nrit  Versetzung  eines  Waw  rnw  n»»!»  5a*n&<i  naiö  trm\it  liest.  Aber  die 
Zirackrechnung  der  400  (430)  J.  Über  den  Einzug  Jakobs  hinaus  wider- 
streitet dem  Wortlaut  der  Zeitangaben.  Bechnet  man  die  430  J. 
von  dem  Einzug  Jakobs  an,  so  gewinnt  man  von  Adam  bis  zum  Ende 
des  Ag.  Aufenthalts  2666  J.  (1656  bis  zur  Flut  -f  1010  bis  zum  Aus- 
ag),  worin  A.  v.  Gutschmid  zwei  Drittel  einer  auf  viertausend  Jahre 
ttgeoionmienen  Weltdauer  sieht  —  schon  deshalb  unwahrscheinlich, 
M  sich  dann  erwarten  ließ,  daB  das  Ende  des  ersten  Drittels  auf 
eben  epochemachenden  Abschnitt  falle,  was  nicht  zutrifft.  Jedenfalls 
dftrfen  wir  voraussetzen,  daß  die  Dauer  des  ägyptischen  Aufenthalts 
uter  allen  nationalen  Erinnerungen  eine  der  unverwischtesten  ge- 
liUeben  ist.  Die  Geschlechtstafel  Ex.  6, 16  ff.  mit  den  Zahlen  der  Lebens- 
jibe  Levi's,  Eehaths,  Amrams,  welche  zusammen  407  Jahre  betragen, 
beweist  wenigstens,  daß  eine  Generation  jenes  Zeitraums  zu  120  Jahren 
Onnmder  Zahl  100)  gerechnet  werden  konnte,  und  ist  jedenfalls  nach 
der  Ziffer  Ex.  12,  40  zu  beurtheilen,  nicht  diese  zu  Gunsten  jener  zu 
vedLflrzen.  Der  Sinn  der  göttlichen  Offenbarung  aber,  die  an  Abram 
ergeht,  ist  ihrem  Wortlaute  nach  kein  anderer  als  daß  der  Same  Abra- 
hnQB  drei  Generationen  hindurch  im  Lande  der  Fremde  und  der  Knecht- 
«ehaft  verbleiben  und  um  die  Mitte  der  vierten  Generation  nach  dem 
I^nde  des  verheißenen  Besitzes  zui*ückkehren  wird.  Nicht  blos  ihrem 
Veciellen,  auch  schon  ihrem  allgemeinen  Sinne  nach  ist  sie  ein  neuer 
Ao&chlnß:  Abram  erfährt,  daß  das  Geschlecht,  dessen  Ahnherr  zu 
v^n  er  bestimmt  ist,  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit  hindurchgehen 
»ttd— fortan  ein  Gesetz  der  Heilsgeschichte  (vgl.Lc.24,26.  Act.  14,22). 
Der  ganze  Vorgang  mußte  sich  von  hier  aus  dem  Patriarchen  ent- 
^tthseln.  Die  Dreijährigkeit  der  Färse,  der  Ziege  und  des  Widders 
'^Htd:  auf  die  drei  Jahrhunderte  der  Knechtschaft  im  fremden  Lande 
^gl.  Rieht.  6, 25),  welche  dem  die  Erlösung  bringenden  Jahrh.  vorher- 
6hen;  die  je  vier  einander  gegenüberliegenden  Thierleiber  auf  die  vier 
fthrh.  des  äg.  Aufenthalts;  die  auf  die  Stücke  harpyienartig  (vgl.  Vir- 
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gil,  ^^.3, 244  ff.)  herabstoßenden  Baabvögel  auf  die  dem  t'olke  Js 
feindlichen  Weltvölker  (vgl.  Dt.  28, 49),  und  an  dem  über  ihn  gelag 
grauenvollen  Dunkel  und  der  wie  aus  einem  rauchenden  Ofen  ei 
flammenden  Fackel  hat  er  eine  Yorempfindung  und  ein  Vorbild  d< 
daß  das  licht  der  Herrlichkeit  nicht  anders  als  aus  dunklem  Gi 
vorherigen  Leidens  aufgehen  wird.  Denn  es  wird  erst  innen  in  A 
finster  und  das  Offenbarungswort  lautet  erst  trübe,  ehe  es  siel 
Verheißung  lichtet.  Und  ehe  sich  nun  Gott  in  sinnlich  wahmeh 
rer  Majestät  offenbart,  geht  die  Sonne  {f&m,^  gew.  masc,  s.  zu  Ps.  ] 
vollends  unter  (nxsi  Spraet  opp.  »i^^  v.  12.,  wie  dem  Sinne  nach  IM 
14,  23  opp.  V.  15)  und  das  Nachtdunkel  bricht  herein  (Mjn  Geg.  § 
Anm.  2)  —  da  bewegt  sich  zwischen  den  Opferstücken  eine  Ers 
nung  wie  eines  rauchenden  Ofens  (1^?  Adlj.  =  1tt55)  d.  i.  (da  von 
Form  des  Ofens  abzusehen  ist)  einer  Bauchsäule  und  eines  df 
emporschlagenden  Feuerfackelscheines  hindurch:  es  ist  Jahve,  d 
Doxa  oder  Lichtherrlichkeit  aus  dunklem  Grunde  aufleuchtendes  ] 
ist  (s.  Psychologie  S.  189)  und  der  aller  Creatur  das  Dunkel  als 
strat  des  Lichts  geordnet  hat  und  auch  sein  Volk  nicht  and^ 
durch  Dunkel  zum  Lichte  gelangen  läßt.  An  diesem  Tage, 
V.18 — 20.,  schloß  Ahram  mit  Jahve  seinen  Bund^  indem  er  se 
Samen  den  Besitz  des  Landes  vom  Strom  Aegyptens  bis  zum  nor 
liehen  Euphrat  und  die  Herrschaft  über  ganz  Canaan  in  der  Gesain 
aller  seiner  Volkerschaften  verhieß.  Da  nirgends  sonst  verheiße: 
daß  das  Land  Israels  sich  bis  in  Aegypten  hinein  erstrecken  soll,  f 
der  B?'^2fa  "ins  hier  wie  jtora/idg  Alyvjtrov  Judith  1,  9  der  als 
grenze  Palästina's  häufig  genannte  B'^'ü2to  ^5,  der  Wädi  el-Aris^  we 
den  ganzen  nördlichen  Theil  der  Sinaihalbinsel,  bald  als  seichter '. 
bald  als  Wildwasserstrom,  durchzieht  und  nahe  dem  Dorfe  Ei- 
tlem alten  ^PtvoxoXovga,  der  „Nasenverstümmelungsstadt"  des  ät 
Eroberers  ^ATcrioavTiqJ^io^ovl^  60)  in  das  Mittelmeer  mündet.  Di< 
nennung  ebendieses  Grenzflusses  mit  Q?'?2cp  "lim^  i  Chr.  13, 5  vgl.  1 
65.  Jos.  13,3  ist  der  Ansicht  günstig,  daß  man  ihn,  wie  noch  Aböl 
irrig  als  westlichsten  Theil  des  Eanalnetzes  des  Nils  ansah  (a 
nuhel=^^TXi)^  obwol  er  auch  schon,  wie  Ebers  annimmt,  als  erstes  9 
tisches  Wasser  von  Palästina  aus  so  genannt  sein  könnte.  Die  a 
führten  Völkerschaften  sind  gerade  zehn.  Voran  stehen  die  im  untei 
Südosten  wohnhaften  Keniten,  nach  Targg.  u.  Samar.  "»»öi^  d.i 
2JaXdfiioi  Arabiens;  die  gleichfalls  südlichen  Eeniziten  (vgl.  36 
42)  und  die  Eadmoniten  d.i.,  wie  es  scheint,  die  nordöstlicl 
zeltenden  Araber.  So  am  Saume  des  Landes  anhebend  geht  die 
nung  im  Zickzack  von  Süden  nach  Norden,  um  den  Eindruck  der  ma 
losen  Vollständigkeit  zu  machen,  deren  Symbol  die  Zehnzahl  ist 
der  zehn  werden  Ex.  3,  8.  17.  23,  23.  Dt.  20, 17  sechs  und  Dt. 
Jos.  3, 10  sieben  Völker  genannt.    Beidemal  sind  die  hier  aufgezd 

''rß  (vgl.  den  arab.  Stammnamen  ^jJU^I),  "^J?!?,  '^?'37i?  und  ö^«ö^,  ¥/ 

lassen.   Die  Siebenzahl  füllt  der  hier  nicht  erwähnte  ''in.  Wo  nur 
genannt  werden,  fehlt  der  unter  den  sieben  genannte  ^^^^^. 
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Die  sterotype  Bezeichnung  des  hier  c.  15  erzählten  Vorgangs  ist 
tfiirün  'i*'^  nri'ia  der  Bund  zwischen  den  Stücken.  Die  Handlung,  wel- 
che mit  t^Vi  f^t!?  bezeichnet  wird,  besteht  nicht  blos  in  der  Erthei- 
lung  der  Zusage  v.  18,  mit  welcher  die  v.  7  ertheilte  zusammenfällt, 
sondern  auch  in  ihrer  so  eben  erzählten  Verbürgung.  Man  hat  diese 
Handlang  von  jeher  (s.  z.  B.  die  Targg.)  als  Bundesschlufi  mittelst  Bun- 
desopfers angesehen,  und  das  ist  auch  nicht  falsch,  obwol  weder  ein 
eigentlicher  Bund  geschlossen  noch  ein  eigentliches  Opfer  gebracht 
wird.  Es  wird  nicht  ein  eigentlicher  Bund  geschlossen:  denn  Gott 
ortheilt  und  bestätigt  dem  Abraham  eine  Verheißung,  ebendeshalb  geht 
BOT  Er  durch  die  Opferstücke  hindurch,  es  ist  also  ein  Bund  nicht  im 
Sinne  von  pactio,  sondern  von  sponsio,  wie  H'^'^a  tTi^  auch  sonst  ge- 
brancht  wird  sowol  von  Gelöbnissen  Gottes  an  Menschen  Ex.  34, 10 
(fj|J.rro  allein  2  Chr.  7,18)  als  von  Gelöbnissen  der  Menschen  an  Gott 
Eff.lO,  3.  Und  es  wird  nicht  ein  eigentliches  Opfer  gebracht:  denn 
das  Hinlegen  der  Stücke  (ö'j^na)  vergleicht  sich  nicht  dem  Hinlegen 
der  Opferstücke  auf  den  Altar,  es  wird  auch  nicht  gesagt,  daß  das 
Fener  Jahve's  sie  verzehrt  habe  (vgl.  Eicht.  6,  21.  1  K.  18,  36),  der 
Assdruck  des  Josephus  ant  1, 10,  3:  dvölav  ütQOötpBQsi  tm  ^s<p  ist 
ilso  unangemessen;  andererseits  aber  ist  es  doch  eine  Opferhandlung, 
inwiefern  ihr  zwar  nicht  das  centrale  Merkmal  dieser,  die  ablatio 
(Opfer  von  offerre\  wol  aber  ihr  fundamentales  Merkmal,  die  sacratio, 
nkommt,  denn  es  ist  ein  gottesdienstlicher  Zweck,  zu  welchem  Abram 
die  Thiere  schlachtet  und  hinlegt,  auch  sind  es  die  nach  der  späteren 
Tkora  opferbaren  Thiere,  und  daß  die  Vögel  unzerstückt  bleiben,  ge- 
sddeht  in  Uebereinstimmung  mit  Lev.  1, 17.  Deshalb  werden  auch 
griechisch  und  lateinisch  die  bei  solchen  Bundesschlüssen  geschlachte- 
ten imd  in  Stücke  zerlegten  Thiere  kgala  und  hosiiae  genannt  und 
die  mit  diesem  Bitus  sich  verbindende  Eidesleistung  bei  Demosthenes 
mit  oiawvai  xad^^  kgcov  oder  xad'^  legcov  tsXbIcov^  bei  Pausanias 
■dt  o(^ov  öiöovai  sjtl  ro/ilcov  (vgl.  Hesych.  s.  v.  tofiia)  bezeichnet, 
ohwol  die  Stücke  der  Thiere  weder  theilweise  zu  Ehren  Gottes  ver- 
brannt noch  theilweise  gegessen,  sondern  verscharrt  oder  ins  Wasser 
(eworfen  werden  und  von  ihnen  zu  genießen  als  verpönt  galt,  weil  der 
Roch  an  ihnen  haftete  (Hermann,  Gottesd.  Alterthümer  d.  Griechen 
{.22.^  Nägelsbach,  Anm.  zur  Ilias  S.  261).  Es  ist  ein  unter  den  alten 
TlBkem  verbreiteter  Brauch,  welchen  Jahve  hier  zu  der  Form  des 
dem  Patriarchen  zu  leistenden  Gelöbnisses  macht.  Es  vollzieht  sich 
Wer  was  der  Name  ty^.^  (v.  Jrja  =  fc^";a  schneiden)  urspr.  bed.  und  was 
&RA  rin^ia  rn;s  (aram.  ßjfj  *^!a),  oQxia  rsfivsiv,  foedus  ferire  h.  e. 
ftrknda  hostia  facere  foedus  (vgl.  pers.  peimän  hundert  Bund  schnei- 
4ä,  türk.  käbini  kymak  Ehepact  stückeln  =  schließen)  eig.  besagen. 
Die  Vergleichung  liegt  aber  so  nahe,  daß  sie  sich  schon  den  KW  auf^ 
gedrängt  hat.  Gott  accommodirt  sich— sagt  Ephrem(öjc>p.t.  1.  p.  162)  — 
k  diesem  Vorgange  der  Sitte  der  Chaldäer,  denn  diese  hatten  den  feier- 
Hdren  Brauch,  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  zwischen  den  zerschnit- 
enen  Leichnamen  der  Thiere,  die  einander  nach  bestimmter  Ordnung 
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gegenüber  gelegt  waren,  hindurchzugehen  und  so  die  geschlossenen 
Verträge  zu  weihen.  AehnHch  sprechen  sich  CyriU  von  Alex.,  Theo- 
doret,  Procopius  u.  A.  aus,  vgl.  Origenes  1. 11  p.  35  und  Herders  Geist 
der  ehr.  Poesie  I,  268.  Nur  die  Bundschliefienden  gingen  nämlich  zwi- 
schen den  Stücken  hindurch,  indem  sie  sich  im  Fall  der  Bundesül)e^ 
tretung  den  Fluch  gleichen  Todesgeschickes,  wie  das  dieser  Thiere 
(vgl.d^XOTO/c££r2^Lc.l2,46),  anwünschten.  Selbstverwünschung  scheint 
hier  wo  Jahve  der  sich  bundesmäßig  Verpflichtende  ist  hinweggedacht 
werden  zu  müssen.  Aber  gerade  sie  ist  jenem  Brauche  überall,  wo  er 
sich  bei  morgen-  und  abendländischen  Völkern  findet,  wesentlich,  und 
daß  auch  im  Bereiche  Israels,  zeigt  Jer.  34, 18.,  wo  Jahve  selbst  dem 
n'^^nnn  "im?  d.  i.  der  Bundesübernahme  mittelst  Durchgang  zwischen  des 
Stücken  diese  Beziehung  gibt.  Sollte  sich  denn  aber  nicht  auch  dieaec 
dem  Brauche  wesentliche  Moment  hier,  wo  Jahve  der  sich  Verpflich- 
tende ist,  festhalten  und  gottes würdig  auffassen  lassen?  —  Der  Durch- 
gang Jahve's  durch  die  Stücke  besagt  in  tiefster  Herablassung  ebendas. 
was  sonst  der  Schwur  bei  sich  selbst  22, 16.,  oder  bei  seinem  Lebec 
Dt.  32,  40.,  oder  noch  anthropomorphischer  bei  seiner  Seele  Am.  6,^ 
Jer.  51, 14.,  wie  der  Vorgang  auch  von  Lucas  Act.  7, 17  in  seiner  Eft- 
production  der  Bede  des  Stephanus  gefaßt  wird.  Jahve  läßt  sich  sc 
tief  herab,  um  Abraham  so  greiflich,  eindrücklich  und  unvergeSlicl] 
als  nur  möglich  rö  dfierdd'erov  x^g  ßovX^g  avtov  (Hebr.  6, 17)  zu 
bezeugen.  Aber  je  tiefer  seine  Herablassung,  desto  majestätischer  isi 
auch  seine  Erscheinung.  Die  Selbstdarstellungsweise  Gottes  im  Ver- 
kehr mit  den  Patriarchen  ist  sonst  viel  milder  und  traulicher;  M&  ist 
sie  absichtlich  so  furchtbar  erhaben  wie  sonst  nirgends. 

Der  Geburt  Ismaöls  vorausgegangene  Ereignisse  c.  XVI 

Das  zweite  Stück  des  zweiten  Abschnittes  c.  16.,  die  Geburt 
Ismaels  erzählend,  zeigt  uns  wieder,  wie  im  Hause  Abrams  alles  wider 
menschliches  Denken  und  Handeln  geht.  Sarai  bleibt  nach  dem  Bob- 
desschlusse  unfruchtbar  wie  vorher.  Sie  gibt  vorschnell  die  HoffiiuBg 
auf,  zur  Mitverwirklichung  der  Verheißung  berufen  zu  sein,  gesellt 
Abram  ihre  ägyptische  (wahrscheinlich  von  Pharao  12, 16  zum  Ge- 
schenk erhaltene  und  deshalb  nach  midrasischer  Deutung  ^^  =  VP 
JÄia*!?*  en  merces  genannte)  Leibmagd  bei,  über  welche  (nach  eintf 
noch  jetzt  im  Orient  herrschenden  Sitte)  sie  allein  zu-  gebieten  hattOj 
daß  er  sich  ihrer  als  tvm  (näml.  ^'ji'^B  TOWt)  bediene,  damit  sie  viel- 
leicht von  ihr  aus  erbaut  werde  d.  i.  Kinder  gewinne  (30,  3  vgl  IP- 
2,  5).  Die  Vorstellung  ist  eine  andere,  als  wenn  arabisch  mit  Bezog 
auf  die  für  das  Beilager  der  Neuvermählten  aufgeschlagene  Hütte  oder 
Laube  (DMZ  XXH,  153)  vom  Manne  im  Verh.  zum  Weibe  gesagt  wird 

t  gvsA^  ^^  oder  beduinisch  \  a^y^  tj^r^*  ^^®  Familie  ist  als  Haui 
vorgestellt  und  die  Kinder  als  Bausteine.  Sie  heißen  auch  für  semi 
tisches  Sprachbewußtsein  o-^a  vom  V.  nja  ^^  (w.  act  Jj).  Die  Grund 


^ 

^ 


Verkfindigniig  der  Geburt  Ismaels  o.  XVI.  319 

form  von  1»  ist  banj  (jjj  nach  den  arab.  GTammatikern  =  jij)  wie 
die  von  'J'?  ^(isj  (Lai  =  ^.^r)    ^?  J^i^i  zu  einem  Weibe  eingehen  ist 


ähnlich  wie  L^  Jl^c>  er  ging  mit  ihr  ein,  näml.in  die  Hochzeitkammer. 

Abram  läßt  sich  Sarai's  Anerbieten  gefallen  ö-^rA&j  snj  tögaa  Mal. 
2,15.  Die  Absicht  war  gut,  aber  weiter  auch  nichts.  Zehn  Jahre 
waren  damals  seit  Abrams  üebersiedelung  nach  Canaan  (r^^i^^  ohne 
Vorton,  weil  es  das  folg.  Subj.  sich  genitivisch  unterordnet)  verflossen. 
Hagar  ward  sofort  schwanger,  ihre  Herrin  aber,  der  sie  das  mitver- 
damkt,  gilt  ihr  von  da  an  wenig  (iB?5  fut  Kai  mit  a  der  Intransitiva 
Ä  md  betonter  Ultima,  vgl.  dagegen  ^^ijüi),  und  Sarai  konnte  sich  nicht 
enthalten,  bittere  Klage  wegen  des  anmaßenden  Betragens,  das  aus 
ihrer  Selbstbespiegelung  (^jmÄJlII   äjua«)  hervorging,  zu  erheben  und 

Abram  für  die  Unbill,  die  sie  erleide  C^p^n  mit  obj.  Gen.,  womit  es 
noch  häufiger  als  mit  subjectivem  verbunden  wird),  verantwortlich  zu 
machen  (?pi?  wie  Jer.  51,  35  vgl.  Gen.  27, 13),  indem  sie  Gottes  Ge- 
rechtigkeit anrief:  es  richte  Jahve  zwischen  mir  und  zwischen  dir 
{f?*?^  mit  überpunktirtem  zweiten  Jod,  weil  "pa  mit  dem  Suff,  der  2  P. 
sonst  immer  singularisch  lautet,  vgl.  18,9.  19,  33.  33,  4.  37, 12.  Num. 
8,39.  9, 10.  21,  30.  29, 15.  Dt.  29,  28  —  die  zehn  derartigen  pentat. 
Stellen).  Abram  sah  sein  ehelich  Verhältnis  gestört  und  überließ  der 
Sarai,  mit  der  in  ihrer  Macht  stehenden  Sklavin  zu  verfahren  wie  sie 
wolle.  So  vergalt  sie  denn  Hagars  Uebermut  reichlich  durch  lieblose 
Behandlung,  und  Hagar,  die  ihre  Lage  unerträglich  fand,  entfloh.  Mit 
Bezug  auf  diese  Flucht  mag  der  ägyptische  Name  der  Magd  in  den 
semitischen  ^^  umgesetzt  sein;  denn  hagara  (wov.  der  Name  der  Higra 
Veggang  Muhammeds  von  Mekka  nach  Medina  und  das  dichterisch- 


erotische  Jj^^  Jl«oI  Vereinigung  und  Trennung)  bed.  den  Verkehr 

Bitjem.  abbrechen,  sich  trennen,  hinwegbegeben,  wogegen  Jt^a  die 

■  Bed.  fliehen  von  der  queren,  querfeldein  (vgl.  ti'i'ia  Querholz)  einge- 

Bddagenen  Bichtung  hat. 

^        Welche  Menge  von  Misgeschicken   ist  aus  jenem  menschlichen 

l    Selhstwirken  entstanden,  welches  die  Erfüllung  der  göttlichen  Ver- 

kelBimg  herbeizuziehen  suchte  statt  ihrer  geduldig  zu  harren!   Aber 

*e  göttliche  Bundestreue  verwandelt  doch  alles  in  Segen.    Hagar  will 

tter  Beerseba  nach  Aegypten  fliehen.    Sie  begibt  sich  auf  die  zu  allen 

Zeiten  gangbarste  Straße:  den  Weg  nach  ^^  d.i.  dem  5 — 7  Tagereisen 

h»gen  Wüstenstrich  'Gifär  (^Laä.)  zwischen  dem  südwestlichen  Phili- 

sUa  und  dem  nordöstlichen  Aegypten,  im  Süden  bis  unterhalb  Eulzum 
(Sife)  sich  erstreckend  und  dazwischen  das  Tih  beni  Isräil  (Wüste 
Fharan)  einschließend.  Da  erscheint  ihr  der  Engel  Cn^ji^  Botschaft, 
dann  Botschafter,  v.  tj^i  djtocxiXXsiv  Hebr.  1,14)  Jahve's.  Diese 
eogelisch  vermittelte  Offenbarungsweise  Gottes  beginnt  erst  jetzt  nach 
der  feierlichen  Bundschließung.  Es  ist  also  der  Engel  des  Bundes, 
ißt  nun  auf  die  Fülle  der  Zeiten  hin  die  Verwirklichung  der  Bundes- 
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Verheißung  vermittelt  (s.  oben  S.  289).  Dort  wo  das  Bedninenw^ 
einer  Quelle  ausruht,  findet  er  sie;  >=»k?»?5  wie  1  Chr.  20,  2  fttr  »; 
Quelle  heißt  1??  Auge,  wofür  der  Grund  aus  Shakspeare's  V 
mährchen  zu  entnehmen  ist,  wo  er  eine  schöne  Landschaft  mit 
Frauenangesicht  und  den  Wasserspiegel  mit  den  Augen  desselb< 
gleicht.  Hier  an  der  Quelle  weist  der  Engel  Hagar  in  das  Haut 
Herrin  zurück  und  verheißt  ihr  auf  Grund^  ihrer  Zugehörigkej 
Geschlechte  der  Verheißung  zahllose  Nachkommenschaft  (vgl 
Hagarener  Ps.  83,7.  1  Chr.  5, 10. 19  f.):  siehe  du  bist  schwänge 
participiales  Adj.  wie  38,  24  u.  ö.  vgl.  2  S.  II,  5)  und  wirst  g, 
einen  Sohn  (J^7^^  die  unverändert  gebliebene  Grundform  von 
wie  Rieht.  13,  5.  7.,  vgl.  dagegen  17, 19.  Jes.  7,  14)  und  wirst  i 
seinen  Namen  i»?»^?  (Es  höret  Gott),  denn  gehört  hat  Jahvi 
wo  D'^rt«  wie  21, 17  nahe  genug  lag)  auf  dein  Leid.  Und  e 
sein  ein  Wildesel  unter  Menschen  (d.h.  mit  genit.  Unterordnu 
Allgem.  unter  das  Besondere:  ein  Mensch,  der,  unterschieden  v 
andern,  einem  Waldesel  gleicht,  vgl.  Spr.  15,  20)  seine  Harn 
wider  Alle  und  die  Hand  Aller  wider  ihn  sein  und  vor  dem 
sieht  d.  i.  im  Osten  aller  seiner  Brüder  wird  er  wohnen.  Da 
vom  fc^'Jö  arab./<?rd  (y^'Tfi  ^  sich  auffahrend,  springend  bewegei 

sem  schönen  schneUen  und  wenn  es  erwachsen  ist  nicht  einzui 
den  Thiere  (Layard,  Nineveh  und  Babylon  p.  205),  welches  ] 
5 — 8  beschrieben  ist,  vergegenwärtigt  die  ungemessene  Freihei 
des  auf  seinem  Reitkameel  (detdl)  oder  (dies  jedoch  erst  in 
nachbiblischer  Zeit)  auf  seinem  Bosse  mit  dem  Speer  sich 
Wüste  umhertummelnden,  abgehärteten,  genügsamen,  an  dem 
Schmucke  der  Natur  sich  ergötzenden,  das  städtische  Leben  i 
tenden  Beduinen;  die  Worte  "la'i  ia  Vs  ^u  beschreiben  kurz  und  t 
den  unaufhörlichen  Krieg  der  Ismaeliten  unter  einander  und  n 
Ausland;  die  Worte  "lai  »'«-i?  (wie  23,  19.  25, 18)  bestimmei 
östlichen  Wohnsitz  unter  denen  der  Abrahamiden.  Ismael  — 
heißt  das  Gottesengelwort  —  wird  der  Ahn  eines  großen,  freien 
gerischen,  im  Osten  Canaans  heimischen  Volkes.  Das  Halbin 
zwischen  dem  Tigris,  der  Erdenge  von  Suez  und  dem  rothen 
begreift  allein  ungef.  50,000  Quadratmeilen,  ist  mehr  als  \ 
größer  als  Deutschland,  ungef.  so  groß  als  das  römische  Beicl 
Augustus;  aber  auf  diese  Halbinsel  beschränkten  sich  die  . 
nicht:  sie  ward  zur  Wiege  der  Wanderhorden  für  die  tropischei 
ten  Nordafrica's  und  Südasiens,  eine  lebendige  Menschenquelle. 
Strom  seit  Jahrtausenden  weit  und  breit  nach  dem  Orient  und  0< 
hin  sich  ergossen  hat,  die  Völker  vom  Ebro  bis  zum  Oxus  bes 
und  selber  unbesiegbar;  in  unzählige  Dynastien  vertheilt  hab 
Araber  außerhalb  ihres  Stammlandes  mehr  als  hundert  verscl 
Throne  bestiegen  (Ritter  und  K.  v.  Raumer  in  den  „Kreuzj 
1,  56  ff.).  Diese  Zukunft  ihres  Sohnes  stellt  der  Engel  Jahv< 
Hagar  in  wenigen,  aber  so  frappanten  Zügen  vor  Augen.  Mil 
gilt  ihr  der  Engel  als  Selbstgegenwart  Jahve's,  sie  nennt  ihn  *»»^ 
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du  bist  ein  Sehens-Gottd.  h.  der  Allsehende,  dessen  allsehendem  Auge 

to  Hülflose  und  Verlassene  auch  im  fernsten  Winkel  der  Wüste  nicht 

eatgeht,  denn  sie  sagte:  *^fi<H  '^yi^J^  '^*?'^J*'3  ö'^Cl  ö5l!  ^^^^  ^^^  ^wcä  hier 

(ö^n  sonst  huc  Ex.  3,  5.,  hier  hic:  selbst  hier  in  der  Verbannung  aus 

dem  Patriarchenhause)  oder  (besser  mit  Beziehung  des  öä  auf  das  Ver- 

bum):  habe  ich  auch  (wirklich)  hier  hintennach  gesehn  dem  der  mich 

gesehen?   Die  meisten  AuslL  fassen  "^fijH  irrig  als  Pausalform  von  "^»t^^ 

als  welche  es,  wie  Kn.  Wright  Keil  ändern,  "^xH  wie  ''1^  von  "^^^  Ez. 

27y  17  lauten  müßte,  eine  LA,  die  sich  lob  7,  8  neben  der  Milra-LA. 

fiadet,  hier  aber  die  masoretische  Bezeugung  gegen  sich  hat,  s.  Norzi 

m  loba.  a.  0.;  auch  wird  '^n'^ü^i  meistens  falsch  nach  Onkelos  verstan- 

ien.:  ich  bin  sehend  d.i.  lebend  geblieben  —  ein  emphatischer  Sinn 

v^l.  ogioav  oder  ösöoqxmq  =  ^c5p  z.  B.  Soph.  EL  66  und  Homers 

'€xieiv  xal  ogäv  (paoq  rjsZioio),  welcher  eher  möglich  wäre,  wenn  es 

BS*^»  oder  ^^^  ^^^  statt  '^n'^x'n  hieße.   Man  hat  '^'^ns  n^n  (als  Correlat 

l©s  göttlichen  ^^^)  zusammenzunehmen   und   '''^Hfi<  nicht  wie   ^^ 

cXlu  jjjo)  in  den  bei  Lane  unter  jju  angeführten  Redensarten  zeit- 

icli,  sondern  in  seinem  nächsten  Sinne  örtlich  zu  fassen  und  nach 
3x:.  33,  23  vgl.  Jes.  37,  22  zu  erklären.    Jahve  ist  ihr  in  seinem  Engel 
arschienen.    Als  dieser  zu  ihr  redete,  sah  er  sie,  ohne  daß  es  ihr  ver- 
Jönnt  war,  ihm  ins  Antlitz  zu  schauen,  aber  als  er  ihr  entschwand, 
tonnte  sie  ihm  hintennach  sehen,  ihm  dessen  treuen  und  gnädigen 
^^ugen  sie  in  ihrem  Elend  nicht  entgangen  und  den  sie  deshalb  „du 
3iii  Sehens -Gott"  benannte.    In  Erinnerung  an  dieses  Wort  Hagars 
aannte  man  den  Brunnen  "^äH  "^n^  '^^^3  (vgl.  24,  62.  25, 11)  den  Brun- 
nen des  Lebendigen,  meines  Sehers  d.  i.  der  mich  sieht  (wie  lob  7,  8 
statt  "isäS  Jes.  29,  15  oder  "»a»'"!  Jes.  47, 10);  wir  würden  sagen:  der 
allgegenwärtigen  göttlichen  Vorsehung.    Hgst.  u.  Keil  erklären:  Brun- 
nen des  Lebendig-Sehens  d.  h.  da  eine  Person  den  Anblick  Gottes  hat 
und  lebendig  geblieben  ist,  Kaiisch  in  gleichem  Sinne:  the  well  of 
seeing  God  and  living  —  aber  beides  so  wie  die  Worte  lauten  rein 
™unöglich.    Frei,  aber  richtig  Onkelos:  Brunnen  des  Engels  des  Le- 
idigen (iÄttJß  T]^^'?)  der  sich  mir  zu  schauen  gegeben.    Der  Brunnen 
^%t,  wie  der  Erzähler  bemerkt,  zwischen  Kades  und  Bered,  Onkelos 
"^^  ^afür:   zwischen  öß'i  und  ^^'J?^,  Trg.  jerus.:  zwischen  d|3'n  und 
y?**^  (Elusa),  und  anderwärts  geben  die  Trgg.  den  Namen  von  Ka- 
aeselx   Bamea  durch  (^JJ'^a)  n^'^a  djD*i  wieder,  womit  Schwarz  (Das 
J«La.iid  S.  5)  das  Wadi  Geyan  combinirt:  „Sicher  ist  die  Gegend,  wo 
«e  l>eiden  Thäler  Geyan  und  Birein  sich  berühren,  die  richtige  Lage 
1^  ^adesch  Bamea,  9  deutsche  Meilen  südlich  von  Gaza."  Auch  der 
Bf-  gibt  ttJ'S;  mit  öß^,  wieder  (vgl.  Rieht.  6,  3  Syr.  öp^  '^sn  =  tanß-^sa), 
"wclelies  sonst  Name  Petra's  ist,  von  dem  es  als  Tx»r^^  dp-i  unterschie- 
den zu  werden  scheint  (s.  Herzfeld  in  Frankeis  Monatsschr.  1856 
8.^88).    Neuerdings  hat  John  Rowlands  den  Hagarbrunnen  an  der 
noch  jetzt  mit  Wasser  versehenen  Stätte  Muweilih  (^oyo  Name  des 

Delitsseh,  Comm,  ir,  Genesis.  21 
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schwarzen  Kameeis,  welches  uls  das  vorzüglichste  gilt)  10—^15 
lische  Meilen  ostnordöstlich  vom  nächsten  östlichen  Vorspmnge 
'Gebal  ZTi^/a/ wiedergefunden;  die  Beduinen  zubenamen  ihn  nach  Hagar 
oder  nach  Kades-  denn  Ixodes  und  zwar  ^Ain-Kades  (die  Quelle  Ton 
Eades)  ist  noch  im  Munde  des  Volkes.    Auch  dieses  ^Ain-Eades  und 
damit  die  Lage  des  alten  Kades  combinirte  Rowlands  richtig  mit^i^m 
'Gadts^  ohne,  wie  es  scheint,  diesen  Ort  besucht  zu  haben:  er  ist  in 
der  Quartalschrift  des  Palestine  Exploration  Fund  1871  p.  20  s.  Ton 
E.  H.  Palmer  aus  eigner  Anschauung  näher  beschrieben  als  auf  dem 
Plateau  von  Azäzime  nahe  der  Grenze  des  an  Resten  alter  Gultivirnng 
noch  erkennbaren  judäischen  Negeb  gelegen.     Gegen  diese  Lage  Ton 
Kades  haben  v.  Raumer  in  seinem  Palästina  und  Robinson  in  den  Notes 
on  htblical  Geography  eingewendet,  daß  sie  zu  weit  westlich  Tom 
Edomitergebirge  sei  und  damit  dafi  Israel  nicht  den  Weg  nach  Phi- 
listäa  einschlagen  sollte,  so  wie  damit  daß  es  Idumäa  umging  nicht 
stimme.  Aber  es  paßt  dazu,  daß  Kadesch  nach  Dt.  1, 19  vgl.  Num.l2, 
16.  13,  1  in  der  Wüste  Pharan  liegt  und  daß  die  heidnischen  Könige 
14,  7  von  Ailath  nach  Kadesch  umgewandt  die  Amalekiter  schlagen, 
und  der  Einwand,  der  von  der  Lage  an  der  Westgrenze  von  Edom 
hergenommen  ist,  fällt  weg,  wenn  man,  was  wahrsch.  (0.  Meisner  in 
der  Luth.  Zeitschr.  1862  S.  209  ff.  vgl.  die  Abh.  von  Fries  in  Stud-u. 
Krit.  1854, 1),  das  ungef.  40  DMeilen  große  Gebirgsland  Azazim 
zum  Gebiete  des  alten  Edom  hinzuzieht.  E.H. Palmer  a.a.O.  widerlegt 
Raumers  und  Robinsons  Versetzung  von  Kadesch  nach  el-Weiheh  audi 
aus  strategischen  Gründen:   die  Israeliten  wären  dort  wie  in  einem      i 
cul-de-sac  in  eine  feindliche  Umgebung  eingeklemmt  gewesen,  während 
sie  bei  ^Ain  el-'Gadis  eine  weite  fruchtbare  Ebene  (ttJÜR  'i?'?'?)  ^^""^  sich 
hatten.    Ganz  befriedigend  ist  die  Lage  des  Hagarbrunnens  an  der 
großen  Straße  von  Beersaba  längs  des  von  Nord  nach  Süd  sich  ziehen- 
den 'Gehel  es-Sür  (womit  Rowlands  ^^^  combinirt).   Hier,  wo  der  Ha- 
garbrunnen  schon  in  Hieronymus'  Zeit  gezeigt  ward  (inter  Cades  et 
Bareth  hodieque  Agar  puieus  demonstratur),  erfuhr  Hagar,  nach 
Aegypten  flüchtig,  die  wundersame  Fürsorge  des  Gottes  Abrams,  von 
hier  ward  sie  in  das  Haus  Abrams  zurückgewiesen.    Dahin  zurückge- 
kehrt gebar  sie  einen  Sohn  und  Abram  nannte  ihn  Ismael.  Es  geschah 
dies  in  Abrams  86.  J.,  denn  75  J.  alt  war  er  beim  Einzug  und  10  J. 
(v.  4)  nebst  dem  1  J.  der  Schwangerschaft  Hagars  waren  verflossen. 
Abram  hat  nun  einen  Sohn,  aber  ist  das  der  Same,  auf  den  Gottes 
Verheißungen  zielen?  —  Diese  Frage  kann  sich  Abram  nicht  selbst 
beantworten.    Er  wird  sie  oft  an  Gott  gerichtet  haben,  bis  er  endlich 
die  c.  17  erzählte  Antwort  erhielt. 


Das  Bundeszeichen,  die  TJmnamung  und  die  Verheißung  Isaaks 

o.  xvn. 

Mit  dem  jehovisch  angeknüpften,  durchaus  elohistischen  Stück 
c.  17  beginnt  der  dritte  Abschnitt  des  Lebens  Abrahams:  Elohim  be^ 
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siegelt  seinen  Bund  mit  Abram,  indem  er  ihm  den  Yerheifiungsnamen 
Abraham  gibt  und  die  Beschneidang  als  Bundeszeichen  einsetzt  (17, 
1 — 14);  ebenso  erhält  Sarai  den  Verheißungsnamen  Sara  und  wird 
nun  bestinmit  als  Mutter  Isaaks  bezeichnet,  der,  während  auch  Ismael 
reicher  Segnungen  theilhaft  wird,  den  Einen  alles  überragenden  Segen 
empfängt,  daß  Gott  mit  ihm  und  seinem  Samen  einen  ewigen  Bund 
auMchtet  (17, 15 — 22).  Nachdem  Elohim,  der  seit  dem  Falle  dem 
Menschen  ferne  und  seit  der  Flut  fern  von  der  Erde  thronende,  wie- 
der aufgefahren,  vollzieht  Abraham  in  seinem  99^*^^  Lebensjahre,  dem 
138tcn  ismaels,  an  sich  selbst,  an  diesem  und  seinem  ganzen  Hause  die 
Beschneidung  (17,  23 — 27).  So  verläuft  dieses  erste  Stück  des  dritten 
Abschnitts,  welches  dem  ersten  Stück  des  zweiten  Abschnitts  ent- 
spricht und  es  fortsetzt,  in  drei  sich  scharf  unterscheidenden  Wen- 
dungen. Diese  strophische  kunstvoll  gerundete  epiphonematisch  aus- 
lautende Anlage,  die  wie  Hammerschläge  auf  Einen  Nagel  gehäuften 
Wiederholungen,  die  Gottesnamen  ö^'^ii<  und  "^tiö  i»fi<.,  das  ganze  um 
diese  beiden  Gottesnamen  geschaarte  und  immer  zugleich  mit  ihnen 
sich  einfindende  System  von  Lieblingsausdrücken  —  kurz  alles  und 
jedes  trägt  hier  den  Stempel  des  Verf.,  welcher  die  Schöpfungsge- 
schichte und  ihrer  Grund-  und  Hauptmasse  nach  die  Flutgeschichte 
erzählt  hat.  Dreizehn  Mal  wiederholt  sich  f^'^1^,  weshalb  ein  talmu- 
discher Lobspruch  der  Beschneidung  {Nedarim  31^  vgl.  Berachoth 
48^)  sagt:  nin-^^na  rrntos)  ttJW  tr^\i$  inisat  iTh^-o  nii^a. 

Abram  war  99  J.  alt  und  es  war  also  24  J.  nach  seiner  Einwan- 
derung, 13  J.  nach  Ismaels  Geburt,  mindestens  14  J.  nach  dem  Bun- 
desschlusse  c.  15,  als  ihm  Jahve  erschien,  um  den  geschlossenen  Bund 
durch  Einsetzung  eines  ihn  verbürgenden  und  seinen  Vollzug  anbah- 
nenden Bundeszeichens  zu  besiegeln.  Ich  hin  '^'n^  i'i«  —  spricht  der 
Erschienene  —  wandle  vor  mir  und  sei  vollkommen.  Der  Gottesname 
■«W  ist  unmöglich  s.  v.  a.  '^'n  ttjjiö  der  sich  selbst  genug  ist,  der  Allge- 

nugsame  ixavog  (=  avtaQxrjg^  arab.  ^-xi),  wie  nach  synag.  Tradition 

meistens  von  den  Alten  übersetzt  wird;  auch  ist  es  schwerlich  urspr. 
V\xa,  potentes  mei,  da  sich  weder  von  einem  Nomen  ^4  Gewalt,  ge- 
waltig, noch  von  Stellung  des  Worts  in  der  Anrede  eine  Spur  zeigt, 

sondern  es  ist  von  "lü^  (vgl.  Jo.  1, 15),  welches  von  der  im  arab.  Ji^ 
erhaltenen  Wurzelbed.  des  Dicht-  und  Festmachens  d.  i.  Verknotens, 
Sperrens,  Verrrammens  zu  der  gewaltsamen  Eingreifens  fortgeht  (nicht 
von  einem  gleichbed.JTj^^,  welches  der  Sprachgebrauch  nicht  aufweist), 
n.  d.  F.  "^3!  (ZaxxaXoq)^  mit  der  Nominalendung  aj  (verschieden  von 
dem  äj  der  Form  i»»)?,  welcher  '^J'ü  und,  obwol  dieses  mit  wandelbarem 
ä,  «?•!  folgen),  gebildet,  wie  "^an  der  Festliche,  '^ttj'^tt;';  der  Greise,  ''rö 
der  der  Mondgottheit  (T^o)  Geweihte  (nicht:  der  Dornbewachsene)  und 
andere  dergl.  Eigennamen,  in  denen  das  aj  nicht,  wie  in  '^'1»^?, 
durch  Verkürzung  des  Gottesnamens  entstanden  ist.  Der  sich  Offen- 
barende heißt  hier  »^*1J^^  und  nicht  ö^'^i»K  wie  35, 11.,  im  Hinblick  auf 
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das  Ziel  dieser  seiner  Offenbarung  als  El-Schaddai;  weiterhin  wird  ^^r 
ta^niiM  genannt,  weil  ein  einmaliges  tMrr^  im  Eingang  genügt,  nm  d^^ 
ganzen  folgenden  Vorgang  in  das  Licht  der  Zukunft  zu  stellen.  I>ie 
Gottesnamen  ö^rtfi<,  "«^tt)  i»Ä,  rTn*^  sind  die  Signaturen  von  drei  ver- 
schiedenen Gottesoffenbarungs-  und  Gotteserkenntnisstufen.  D^'^V»  \st 
der  Gott,  welcher  die  Natur  schafft  daß  sie  ist,  und  sie  erhält  daß  sie 
besteht;  ^^  ix  der  Gott,  welcher  die  Natur  zwingt,  daß  sie  thut  was 
wider  sie  selbst  ist,  und  sie  bewältigt,  daß  sie  sich  der  Gnade  beugt 
und  dient;  tvsnr^  der  Gott,  welcher  inmitten  der  Natur  die  Gnade 
durchsetzt  und  zuletzt  an  die  Stelle  der  Natur  eine  neue  Schöpfung 
der  Gnade  setzt,  ö'^nb«  ist  der  Gott,  welcher  den  Boden  der  Natur  ge- 
schaffen; ^'^ttJ  i>fi<  (von  Nachmani  erklärt:  n*tm-nÄ  rriö  der  die  Pla- 
neten d.  i.  planetarischen  Einflüsse  und  also  den  Naturlauf  Durch- 
brechende) der  Gott,  der  ihn  allgewaltig  durchfurcht  und  den  Samen 
der  Verheißung  hineinstreut;  fttii*i  der  Gott,  welcher  diesen  Samen  der 
Verheißung  zur  Blüthe  und  Frucht  bringt.  Darum  wird  der  Bund  mit 
Noah  und  den  Noachiden  in  dem  Gottesnamen  D^nb»  geschlossen,  denn 
dieser  Bund  ist  seinem  Wesen  nach  Erneuerung  und  Gewährleistung 
der  durch  die  Flut  durchbrochenen  schöpferischen  Ordnung;  dagegen 
wird  der  Bund  mit  den  Patriarchen  in  dem  Gottesnamen  '»*Ttt5  i»  ge- 
schlossen, denn  er  ist  seinem  Wesen  nach  Niederwältigung  der  ver- 
derbten und  vergänglichen  Natur  und  Grundlegung  des  Wunderwerkes 
der  Gnade;  und  der  Bund  mit  Israel  in  dem  Gottesnamen  STin*!,  denn 
er  ist  seinem  Wesen  nach  Vollendung  dieses  Wunderwerks  der  Gnade 
und  Fortführung  desselben  auf  den  Gipfel  seiner  Vollendung,  worauf 
nin*»  "^Sö^,  wo  es  in  der  Patriarchengeschichte  vorkommt  15,  7.  28,  13., 
weissagend  hinausweist. 

Die  Patriarchenzeit  ist  die  Periode  El-Schaddai's.  Ihr  Charakter 
ist  Gewalt,  welche  dem  vorhandenen  Natürlichen  angethan  wird,  daß 
es  den  Zwecken  des  übernatürlichen  Heils  dienstbar  werde.  Das  Alte 
wird  zu  Grunde  gerichtet,  damit  der  Grund  des  Neuen  das  kommen 
soll  zugerichtet  werde.  Die  ethischen  Voraussetzungen  dieses  Neuen 
auf  Seiten  Abrams  sind  Wandel  in  stetem  Auf  blick  zu  Gott  und  ganz 
und  gar  an  Ihn  hingegebene  Gesinnung  (B*^»P|,  s.  zu  6,  9),  so  will  ich 
setzen  meinen  Bund  (^'''na  irja  wie  9, 12.  Num.  15, 12)  zwischen  mir 
und  dir  und  werde  mehren  dich  'i«»  'ixaa  mit  Wucht,  Wucht  d.  i. 
über  die  Maßen  (wie  7, 19).  Da  fällt  Äbram,  überwältigt  von  der  gött- 
lichen Erscheinung  und  Rede,  nieder  auf  sein  Antlitz  und  Elohim  redet 
weiter  mit  ihm  folgendermaßen;  Ich  C^as^  absolut  vorausgestellt  wie 
24,  27  und  entsprechend  dem  •'n»;&<i,  v.  9)  —  siehe  mein  Bund  mit  dir 
und  werden  wirst  du  zum  Vater  (i&5  wegen  des  Bezugs  auf  den  Namen 
Abrams  statt  ''^xj  einer  Menge  (li«L|  v.  n^^  dröhnen)  von  Nationen, 
und  nicht  wird  man  furder  nennen  deinen  Namen  (Acc.  beim  Passiv 
wie  4, 18)  Abram,  sondern  sein  soll  dein  Name  Abraham,  denn  zum 
Vater  einer  Menge  von  Nationen  hob*  ich  dich  gesetzt  v.  3 — 5.  Da 
wo  diese  Verheißung  ähnlich  lautend  an  Jakob  28,3  (ö*^»?  ^p^)  35, 11 
(D^ia  bnp)  und  Joseph  48,  4  (ö'^Ja?  i»npb)  ergeht,  sind  ö'ia»  {w:.)  die 
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Völker,  zu  denen  die  Söhne  Jakobs  erwachsen,  hier  aber,  wo  es  wie 
sonst  nirgends  o^ia  iS^n  heißt,  hat  man  nicht  Israel  allein,  sondern 
alle  die  vielen  Nationen  zu  verstehen,  deren  Stammvater  Abram  ge- 
worden ist:  die  durch  Hagar  und  Ketura  von  ihm  stammenden  arabi- 
schen Völkerschaften  und  die  Edomiter;  auch  die  Anführung  Rom. 
4, 17  setzt  voraus,  daß  die  Verheißung  über  Israel  hinausreicht  —  der 
Apostel  stellt  sie  in  das  Licht  von  12,  3  und  versteht  sie  geistlich. 
Der  Name  'o^m  wird  gesteigert  zu  ^r}'^^^  Vater  eines  öh'i  d.  i.  einer 

dröhnenden  Menge  (arab.  *|j6J,  und  gewiß  nicht  zufällig  ist,  daß 

gerade  ein  rt,  der  Grundbuchstabe  des  Tetragrammatons  iriJr^,  hinein- 
geflochten wird.  Nachdem  der  Name  des  Patriarchen  zur  weissagen- 
den Chiffre  der  bundesmäßig  zu  verbürgenden  wunderbaren  Zukunft 
gemacht  ist,  entfaltet  die  Verheißung  wie  ein  Blumenkelch  sich  immer 
weiter  und  lautet  so  großartig,  wie  bisher  noch  nie  v.  6  —  8:  Und 
fruchtbar  mach'  ich  dich  über  die  Maßen  und  setze  dich  zu  Na- 
tionen (d.i.  zu  einer  von  dir  dem  Einen  sich  entfaltenden  Vielheit 
solcher),  und  Konige  werden  aus  dir  hervorgehn.  Und  werde  auf- 
richten meinen  Bund  zwischen  mir  und  dir  und  deiner  Nachkom- 
menschaft nach  dir,  nach  ihren  (deiner  Nachkommen)  Geschlechtem 
(d.  i.  mit  jedem  so  viele  ihrer  einander  folgen) ,  zu  einem  ewigen 
Bunde,  dir  Gott  zu  werden  und  deiner  Nachkommenschaft  nach  dir 
(d.  i.  mich  dir  in  Liebe  und  liebendem  Walten  zuzueignen),  und  gebe 
dir  und  deiner  Nachkommenschaft  nach  dir  das  Land  deiner  Pil- 
grimschaft  (wo  du  jetzt  noch  unstet  und  besitzlos  umher  wanderst), 
das  ganze  Land  Canaan,  zu  ewigem  Besitze  und  werde  ihnen  zum 
Gott.  Dies  worauf  die  Verheißung  zurückkommt  ist  das  Höchste  des 
Bundesinhalts:  Gott  spricht  sich  selbst  mit  dem  unendlichen  Inhalte 
seines  Wesens  und  dem  unendlichen  Vermögen  seines  Waltens  den 
Nachkommen  Abrahams  zu.  Von  jetzt  ab  nennt  ihn  auch  der  Erz.  gött- 
licher Anordnung  gemäß  nicht  mehr  Abram,  sondern  Abraham,  Die 
göttliche  Kode,  an  ihrem  nun  herrlich  vorbereiteten  Ziele  angelangt, 
hebt  V.  9  von  neuem  an:  Und  du  (Correlat  des  "^s^it  v.  4)  —  meinen 
Bund  sollst  du  beobachten,  du  und  dein  Same  nach  dir  nach  ihren 
Geschlechtem  (so  viel  ihrer  einander  folgen).  Bas  ist  mein  Bund,  den 
ihr  beobachten  sollt,  zwischen  mir  und  euch  und  deiner  Nachkom- 
menschaft nach  dir.  Beschnitten  werde  euch  alles  Männliche,  und 
sollt  euch  beschneiden  das  Fleisch  eurer  Vorhaut  und  das  soll  sein 
zvm  Bundeszeichen  zwischen  mir  und  euch.  Beschneiden  heißt  ^^^ 
(y^a,  viell.  verw.  "n^,  vom  Hinundherziehen  des  schneidenden  Werk- 
zeugs) Ni,  i»«5,  wovon  ön^^?  =  on'feTza  (mit  Acc.  des  Obj.  wie  das  Pass. 
auch  V.  5. 14.  24),  nicht  von  einem  V.  psaj,  welches  in  dieser  Bed.  nicht 
existirt,  und  wahrsch.  auch  das  fut,  te-p  Ps.  37,  2.  lob  14,  2.  18,  16 
nach  lob  24,  24:  oben,  vorn  abschneiden,  oder  ^'la  (nachbiblisch  bn^) 
Ku  Wa?,  wovon  der  v.  10  nach  Ges.  131,  4^  vgl.  130  Anm.  2  Imperati- 
visch gebrauchte  inf  abs,  iiian.  Altäg.  bed.  em  bah,  kopt.  mmah  vorn 
oder  vor,  eig.  a  praeputio,  womit  Goodwin  viell.  richtig  das  präposi- 
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tionale  i*tap  (v.  iw  das  Abgeschnittene  =  Vorhaut)  vergleicht.  Nui 
wird  V.  12 — 14  die  Yollzugsweise  des  Bundes  d.  L  seiner  äufierliche: 
Darstellung  näher  bestimmt:  Und  acht  Tage  alt  werde  euch  heschmt 
ten  alles  Männliche  nach  euren  Geschlechtem  (so  viele  ihrer  einande 
folgen):  der  ffeimbürtige  und  mit  Geld  Erkaufte  von  allen  Ausländer 
welche  nicht  zu  deiner  Nachkommenschaft  gehören  —  beschnitten  so 
werden  dein  Heimhürtiger  und  dein  mit  Geld  Erkaufter  (d.i.  all 
Sklaven,  seien  sie  vemae  oder  mancipiä)  und  sein  soll  mein  Bund  a 
eurem  Fleische  zu  einem  ewigen  Bunde,  Und  ein  Unbeschnittener,  ei 
Männliches,  welches  nicht  beschnitten  wird  am  Fleisch  seiner  Vorhat 
(Acc.  beim  Pass.  wie  v.  5. 11.  24)  —  ausgerottet  soll  werden  diese  See^ 
aus  ihren  Volksgenossen,  fneinen  Bund  hat  er  gebrochen  Cifirt  mit 
statt  e  Olsh.  §.  91^).  Die  Beschneidung  soll  also  auch  an  jederlei  Skis 
ven  des  Patriarchenhauses  vollzogen  werden,  damit  die  Familie  wede 
als  zufällige  noch  als  blos  dem  Irdischen  dienende  Einheit  gelte,  zi 
mal  die  heilige  Familie  und  das  heilige  Volk,  dem  durch  die  Beschne 
düng  wie  später  durch  die  Taufe  alle  Heilsempfänglichen  der  Heidei 
weit  einverleibt  werden  sollen.  Femer:  die  Beschneidung  soll  in  de 
Regel  an  dem  Kinde  acht  Tage  nach  seiner  Geburt  vollzogen  werde 
(wobei  7  Tage  auf  Säuberung  von  der  Unreinheit  gerechnet  sind,  d 
dem  Kinde  unmittelbar  nach  der  Geburt  ebenso  anhaftet  wie  der  G« 
bärerin),  den  ünbeschnittenen  soll  Ausrottung  (nn^iDSi)  aus  dem  Volk 
verbände  C^m?»  von  ö?  der  einzelne  Volksangehörige,  wie  '»ia  auch  d€ 
einzelnen  Heiden  bed.  kann,  sonst  ö?  ^"Jl??,  ^^"J^??  oder  i^'Jtö^  nw 
treffen.  Eben  diese  Drohung  steht  beim  Sabbatgebot  und  schließt  do 
die  von  der  Gemeinde  zu  vollstreckende  Todesstrafe  ein  Ex.  31, 1 
vgl.  dazu  35,  2.  Num.  15,  32 — 36.,  ihr  eigentlicher  Sinn  ist  aber  Wcj 
raffung  durch  unmittelbares  göttliches  Gericht,  nach  der  Traditio 
frühzeitiger  und  kinderloser  Tod  des  majorennen  Unbeschnittenen. 

Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  hier  eine  schon  anderwär 
bestandene  Sitte  durch  göttliche  Sanction  auf  das  Geschlecht  der  Ve 
heißung  übertragen  worden  sei,  oder  ob  aller  Ursprung  der  Beschn€ 
düng  auf  diese  göttliche  Sanction  derselben  für  Abraham  zurückgeh 
Das  Letztere  gilt  von  der  unter  den  arabischen  Ismaelitenstämmi 
schon  vor  Muhammed  (Jos.  arit,  1, 12,2)  bestandenen  Beschneidung  d_ 
Knaben  im  13.  J.,  welche  sich  selbst  als  Bestandthcil  des  Bin  Ibrähi 
(der  Abrahams-Religion)  auf  den  Patriarchen  zurückführt.  Aber  übi 
gens  gibt  es  neben  jenen  zwei  Möglichkeiten  noch  eine  dritte.  Wei 
Herodot  die  Ueblichkcit  der  Beschneidung  bei  den  Kolchem,  Aegy 
tern  und  Aethiopen,  bei  den  Syrern  an  den  Flüssen  Thermödon  ur 
Parthenios ,  bei  den  Phöniciern  und  Makronern  bezeugt  und  dabei  h 
merkt,  daß  die  palästinischen  Syrer  und  die  Phönicier  sie  von  de 
Aegyptern  gelernt  zu  haben  bekennen,  wie  die  Syrer  am  Thermödo 
und  Parthenios  von  den  Kolchern  (2, 104):  so  ist  Verbreitung  mittel 
Nachahmung  innerhalb  dieses  Völkerkreises  (zu  welchem  nach  Diod< 
3,  32  auch  die  Troglodyten,  nach  Jer.  9, 25  wie  es  scheint  auch  Edoi 
Ammon  und  Moab  gehören)  zwar  immer  noch  denkbar  und  es  liei 
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sich  mit  Ewald  annehmen,  dafi  der  noch  jetzt  bestehende  Brauch  bei 
den  äthiopischen  Christen,  den  Congo-Negern  u.s.w.  das  Ueberbleibsel 
einer  uralten  vom  Nilthale  ausgegangenen  afrikanischen  Bildung  sei 
(s.  die  Abbildung  der  Operation  bei  Ebers,  Aegypten  und  die  Bb.  Mo- 
s©*8  1,  280);   aber  man  hat  die  Beschneidung  auch  in  Amerika  bei 
vielen  Indianerstämmen  z.B.  den  Salivas,  den  Guamos,  den  Otamocos 
»m  Orinoco  gefunden,  welche  die  Säuglinge  beiderlei  Geschlechts  am 
aclten  Tage  nach  der  Geburt  beschneiden,  wie  auch  bei  den  Bewohnern 
von  Yucatan  und  bei  den  Mexikanern  (v.  Martins,  Indianer  Südamerica's 
S.  582  f.);  ferner  auf  den  Südseeinseln,  z.B.  in  einer  der  jüdischen 
ähnlichen  Operationsweise  auf  den  Fidschi -Inseln,  und  bei  den  süd- 
lichsten Negerstämmen  z.  B.  bei  den  Damara's  (Owaherero)  im  tropi- 
schen Südafrika,  deren  Häuptlinge,  wie  Francis  Galton  erzählt,  am 
Beschneidungstage  als  einem  Festtage  etwa  ein  halb  Dutzend  Ochsen 
schlachten.    Hier  läßt  sich  weder  ein  Zusammenhang  mit  der  abraha- 
niischen,  noch  mit  der  altägyptischen  Beschneidung  vorstellen,  man 
müßte  denn  die  Urgeschichte  der  Menschheit  mit  dem  Verf.  des  när- 
risclien  Palaeorama  (1868)  aus  Asien  nach  America  verlegen  und  hier 
sich  original,  dort  nur  nachbildlich  abspielen  lassen.  Es  wird  sich  also 
mit  der  heidnischen  Beschneidung  ähnlich  verhalten  wie  mit  dem  heid- 
Jüschen  Opfer.    Wie  das  Opfer  aus  dem  Gefühl  der  Sühnbedürftigkeit, 
so  ist  die  Beschneidung  aus  dem  Gefühl  der  Unreinheit  menschlicher 
Natur  hervorgegangen.    Das  ist  auch  der  Gesichtspunkt,  unter  den  sie 
iß  Israel  gestellt  ist.    Der  Unbeschnittene  gilt  als  ö<aij,  die  Vorhaut 

^"l^CaÜli,   SJIj  der  schlaffe  Ueberhang  v.  J^,  Jl^^,   J^^  i»?^ 

^^^^^nem  et  flaccidum  esse,  Bez.  des  Schlaffen  im  Gegens.  zum  Straffen 

'^d  des  Zitternden  im  Gegens.  zum  Festen)  als  ^^Y'i  ^^^'  ^S-?  weshalb 

^ö  angeerbte  geistige  Unreinheit  bildlich  die  'rh'ys  des  Herzens  gö- 

^nut  wird  Lev.  26,  41.  Dt.  10, 16.  30,  6  u.  ö.,  und  die  Beschneidung 

^t  als  Wegnahme  der  ^^'^'^  (weshalb  sie  im  Arabischen  geradezu 

f^*Äör  oder  tathxr  Keinigung  heißt)  und  als  allererste  Bundespflicht 

Jedes  Mitglieds  des  heiligen  Volkes  Ex.  19,  6  vgl.Num.  16,3.  Der  Un- 

^^Schnittene  erschien  nicht  blos  als  ein  außerhalb  des  h.  Bundes 

^^liender,  sondern  auch  als  ein  physisch  Unreiner  (vgl.  Ex.  12, 48  mit 

"^^v.  7^  20).     Die  physischen  und  ethischen  Voraussetzungen  der  Be- 

^^l^Heidung  liegen  aber  ineinander.    Daß  die  Beschneidung  eine  For- 

^^i*Ung  der  Leibesreinheit  ist,  hat  doch  zuletzt  darin  seinen  Grund, 

.^^Ä  das  Naturleben  des  Menschen  im  Geschlechtsleben  und  also  seine 

^^i^eischlichung  in  dem  Fleische  xax  ig.  ("i^a  Lev.  15,  2.  Ez.  16,  20) 

^^i^üinirt  und  daß  da  der  Hauptherd  sowol  sittlichen  als  natürlichen 

^l^muzes  ist,  daß  da  die  Sünde  am  unbändigsten  waltet  und  in  im- 

^^^^r*  neuen  Mischungen  von  Eltern  auf  Kinder  sich  forterbt.   Daher 

?i^^l  die  Anordnung,  daß  das  Kind  am  achten  Tage  nach  der  Geburt 

^^^^chnitteil  werden  soll  (v.  12.  Lev.  12,  3),  denn  wie  die  Gebärerin 

^*^^8  männlichen  Kindes,  so  befindet  sich  auch  dieses  selbst  in  einem 

^^stande  siebentägiger  Unreinheit;  erst  nach  Absonderung  der  embryo- 


\ 
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nischen  Nahrung  soll  es  die  Beschneidung  empfangen.  Zu  den  physisch- 
ethischen Voraussetzungen  der  Beschneidung  kommt  aber  auch  nodL 
die  geschichtliche,  daß  ein  Volk  des  Heils  gezeugt  werden  soll,  um  das 
Heil  der  Völker  zu  werden.  Darum  gibt  es  keinen  Ort  der  mensch- 
lichen Natur,  welcher  eines  Zeichens  des  göttlichen  Wolgefallens  jetzt 
bedürftiger  wäre  als  der  Ort  der  Zeugung.  Die  Beschneidung  zeigt 
einerseits,  daß  der  Brunnen  des  Menschengeschlechts  vor  Gott  unrein 
ist,  andererseits,  daß  Gott  die  Zeugung  trotz  des  Verderbens  de«: 
Sünde,  welches  sich  ihrer  bemächtigt  hat,  sich  gefallen  lassen  und  sie 
in  den  Dienst  des  Heilswerks  nehmen  will,  auf  welches  die  Geschichte 
hinstrebt.  Der  Beschnittene  soll  sich  als  Glied  eines  Stamm-  im(5 
Volksverbandes  wissen,  mit  welchem  Gott  auf  Grund  von  Verheißm- 
gen,  die  das  Heil  der  Menschheit  zum  Inhalt  haben,  einen  ewigen 
Bund  geschlossen  hat  und  dessen  Zeugungen  eine  auf  das  Heil  dejt 
Welt  hinauslaufende  genealogische  Kette  bilden;  die  Beschneidung  soU 
ihn  an  den  Bund  mit  Gott  erinnern,  den  er  eingegangen  ist,  und  an 
den  hohen  Beruf,  dem  er  an  seinem  Theile  dient,  soll  ihm  alsoäiie 
stete  Mahnung  sein,  seine  Zeugungskraft  nicht  in  unsittlicher  roh^ 
Lust  zu  verschütten  und  auch  innerhalb  ihres  naturgemäßen  Ge- 
brauchs nicht  ihrer  Unreinheit  und  Heiligungsbedürftigkeit  zu  var- 
gessen.  Insofern  ist  die  Beschneidung  allerdings  auch  ein  Zeichen  dex 
^dovcov  exTOfi^  at  xatayoriTevovoi  öidvoiav,  wie  Philo  sagt.  Si€ 
sagte  dem  beschnittenen  Manne,  daß  er  Jahve  zum  Bräutigam  habe, 
dem  er  durch  das  Blut  der  Beschneidung  anverlobt  ist  Ex.  4, 25  — 
nicht  allein  die  Juden ,  sondern  auch  die  Ismaeliten  und  überhaupt  di^ 
Moslemen  nennen  deshalb  den  Beschneidungstag  die  Beschneidunga- 
hochzeit  und  begehen  ihn  so  feierlich  wie  eine  Vermählungshochzeit 
Ungeachtet  dieser  beziehungsreichen  Bedeutung  ist  die  Beschneidung 
doch  kein  Sacrament  im  neutest.  Sinne,  und  unterscheidet  sich  von 
der  Taufe  auch  dadurch,  daß  sie  kein  eigentlicher  Initiationsritus  ist 
Es  ist  nicht  die  Beschneidung,  welche  den  Israeliten  zum  Israeliten 
d.  i.  zum  Mitgliede  der  israelitischen  Gemeinde  macht.  Er  ist  es  durch 
seine  Geburt.  Denn  Volk  und  Gemeinde  fallen  im  A.  T.  zusammen. 
Jeder  i»x*i\ü'i  p  gehört  als  solcher  zu  hi^r::'^  bnp?,  denn  Gott  hat  Israel 
in  Bundesverhältnis  zu  sich  gestellt  und  in  dieser  seiner  Stellung  isl 
es  zugleich  religiöse  Gemeinde.  Dieses  Bundesverhältnis  aber  brin^ 
Bundespflichten  mit  sich,  welche  zu  ihrem  Correlate  Bundesverhöi 
ßungen  haben.  Die  erste  aller  dieser  Bundespflichten  ist  die  ^^"^ 
Die  Uebernahme  der  Beschneidung  ist  für  den  geborenen  Israelite:^ 
Vollzug  der  ersten  Bundespflicht.  Der  geborene  Israelit  wird  dadorc J 
nicht  Mitglied  des  'ti  btyp^  sondern  er  beweist  sich  als  solches.  An^ 
ders  aber  ist  es  mit  dem  Heiden.  Dieser  kann  nicht  anders  in  di^ 
Gemeinde  des  Bundes  eintreten,  als  indem  er  sich  der  ersten  Bundes- 
pflicht, der  ^^'^»,  unterzieht,  mit  welcher  er  zugleich  alle  Pflichten 
eines  geborenen  Israeliten  übernimmt  und  alle  Rechte  und  Güter 
eines  solchen  überkommt.  Die  Beschneidung,  welche  für  den  gebore- 
nen Israeliten  nur  Besiegelung  des  Verhältnisses  ist,  in  welches  der 
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S^UDOie  Abrahams  zu  Jahve  gestellt  ist,  wird  für  den  Nichtisraeliten 
^nm  Aufhahmeritus,  der  ihn  befähigt,  fortan  mit  Israel  das  Passah  zu 
lialten  (Ex.  12,  43 — 49),  und  ihn  überhaupt  dergestalt  Israel  einver- 
leibt, daß  zwischen  dem  beschnittenen  *ia  und  dem  Tir\]i<  kein  Unter- 
öcMed  ist  (Ex.  12,  48).  Inwiefern  sie  also  bei  dem  Nichtisraeliten  das 
Hineingeborensein  in  das  Bundesvolk  ersetzt  und  bei  dem  Israeliten 
besiegelt,  können  Beschneidung  und  Taufe  als  Gnadenmittel  der  Ein- 
verleibung in  die  Gemeinde  allerdings  verglichen  werden.  Aber  welch 
ein  gewaltiger  Unterschied  ist  zwischen  beiden!  Die  Beschneidung 
INTägt  einen  äußern  Charakter  auf,  die  Taufe  einen  innem.  Die  Be- 
schneidung setzt  verheißungsweise  in  Beziehung  zu  dem  kommenden 
Heil, -die  Taufe  mittheilungsweise  zu  dem  erschienenen.  Die  Beschnei- 
dnng  ist  für  den  Samen  Abrahams,  nur  secundär  für  die,  welche  in 
ihn  eingehen;  die  Taufe  ist  für  die  Menschheit,  ohne  alle  volkstüm- 
liche Prärogative  und  auch  ohne  Unterschied  der  Geschlechter.  Die 
Beschneidung  ist  ein  Zeichen  am  Fleische,  die  Taufe  ist  ein  geist- 
licher Vorgang,  der  nur  vorübergehend  im  irdischen  Element  des 
Wassers  sich  abbildet,  jtsgiTOfi^  dxsiQOJcolrjxog  Col.  2, 11.  Denn  die 
alttest.  Gemeinde  ist  der  sichtbare  Organismus  eines  Volkes ,  die  neutest. 
Gemeinde  dagegen  Leib  Christi  d.  h.  der  unsichtbare  Organismus,  wel- 
chen der  Herr,  der  der  Geist  ist,  sich  gewirkt  hat,  und  währendes 
die  Aufgabe  der  neutest.  Gemeinde  ist,  ihr  pneumatisches  Leben,  wel- 
ches ihr  wahres  Wesen  ist,  immer  weiter  zu  entfalten  und  ihm  einen 
immer  beherrschenderen  und  heiligenderen  Einfluß  auf  das  Natürliche 
an  ihr  und  außer  ihr  zu  verschaffen,  ist  es  dagegen  die  Aufgabe  der 
alttest.  Gemeinde,  ihr  geheiligtes  Naturleben,  welches  ihr  wahres  We- 
sea  ist,  immer  mehr  zu  verinnerlichen  und  zu  vergeistigen.  Jener 
Richtung  geht  von  innen  nach  außen,  von  dem  Centrum  nach  der  Pe- 
^Pherie,  vom  Jenseits  nach  dem  Diesseits,  dieses  in  jenes  aufzuheben; 
die  Bichtung  dieser  dagegen,  der  alttest.  Gemeinde,  von  außen  nach 
JJ^J^en,  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum,  vom  Diesseits  nach 
dem  Jenseits. 

"Wir  kehren  nun  zum  heiligen  Texte  zurück.  Die  göttliche  Rede 
hebt  V.  15  von  neuem  an,  auch  den  Namen  Sarai's,  den  sie  aus  ihrem 
heidnischen  Stammhause  mitgebracht,  gemäß  der  mit  Abraham  an- 
hebenden verheißungsreichen  neuen  Zeit  umgestaltend:  Sarai  dein 
^eih  —  rächt  sollst  du  nennen  ihren  Namen  Sarai,  sondern  Sarah 
iei  i/if»  Name,  und  ich  werde  sie  segnen  und  auch  von  ihr  dir  gehen 
^'^e»  Sohn,  und  werde  sie  segnen  und  sie  wird  werden  zu  Nationen, 
^^hzige  von  Völkern  sollen  ihr  entstammen  {^^tv^  existent).  Auch  in 
d«ix  Namen  der  Ahnfrau  des  Verheißungssamens  wird  der  Grundbuch- 
f^l>e  des  Namens  Jt«t^  verschlungen,  welcher  Kern  und  Stern  der  ver- 
*^öiÄenen  Zukunft  ist.  Die  Fürstliche  ("^"^tü  von  *nt!^  mit  der  oben  bei 
^^  besprochenen  doppelgeschlechtigen  Endung  aj\  nicht  von  frniü  32, 
f'^  in  welchem  Falle  "^Ü^  statt  '^'li?:  anomal  wäre)  wird  zu  einer  Fürstin 
(^\g  Fem.  von  ^^iö  Fürst,  LXX  Ha^Qa  mit  Doppel -p  als  Ersatz  der 
^lÄge  des  a,  vgl.  assyr.  sarrat  Fem.  v.  sar,  wogegen  Saga  =  '»'ü^, 
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welches  seiner  Abkunft  nach,  weil  =  Sarrajy  richtiger  als  jenes  durc::* 
Ud^ga  umschrieben  sein  würde).  Sie  wird  zu  &?i!i,  indem  das  zwö^;^ 
stämmige  Israel  nnd  geistlicher  Weise  die  ihm  einverleibte  Menge  der 
Heiden  (Jac.  1, 1.  1  P.  1, 1)  auf  sie  sich  zurückführt.  Die  Yerheifiu/;^ 
hat  nun  auch  Sara  in  ihren  Wunderkreis  eingeschlossen;  geblendet  von 
der  Glorie,  mit  welcher  sie  sein  Haus  erfüllt,  fällt  Abraham  abermai? 
auf  sein  Angesicht  und  lacht  (y.  17  pn^?^).  Er  sagt  bei  sich  selbst: 
Soll  einem  Hundertjährigen  geboren  werden  oder  soll  Sara  —  soS 
eine  Neunzigjährige  gebären?  (*l  —  ök'j  —  n  emphatischer  als  37,8. 
Num.  11,12.22.,  und  das  Dagesch  in  inin  wie  18,21.  37,32),  undzn 
Gott  sagt  er:  Dajf  doch  Ismael  leben  möchte  angesichts  deiner  d.i. als 
Augenmerk  deiner  liebenden  Forsorge  (Spr.  4,  3).  Dies  soll  ihm  ge- 
nügen, Höheres  zu  bitten  und  zu  hoffen  wagt  er  nicht.  Gottes  Antwort 
aber  auf  diese  seiner  Verheißung  ausweichende  Bitte  Abrams  lautet: 
Doch  ja  (^2$  als  Partikel  der  Gegenversicherung  und  dann  überh.der 
Versicherung,  wie  z.  B.  Erubin  20^  iax  yrA  Tcoit^  sie  antworteten:  Ja) 
Sara  dein  Weib  gebiert  dir  einen  Sohn  und  du  nennst  seinen  Nmm 
Isaak,  und  ich  richte  auf  meinen  Bund  mit  ihm  zu  einem  ewigm 
Bunde  seinem  Samen  nach  ihm,  und  hinsichtlich  Ismaels  (^  wie  19, 
21.  42,9)  hob'  ich  dich  erhört:  siehe  ich  habe  ihn  gesegnet  wd 
ihn  fruchtbar  gemacht  und  gemehrt  (näml.  beschluß-  und  verheißungs- 
weise)  über  die  Maßen,  zwölf  Stammfnrsten  (s.  25, 11  fi)  wird  tt 
zeugen  und  hob'  ihn  gesetzt  zu  einer  großen  Nation.  Aber  memen 
Bund  richf  ich  auf  mit  Isaak,  den  dir  Sara  gebären  wird  um  diese 
Zeit  im  nächsten  Jahre.  Auch  Ismael  wird  reich  gesegnet,  aber  Isaak 
ists,  mit  welchem  der  über  Irdisches  hinausragende  Bund  geschlossen 
wird.  Der  Name  pns^  (Lacher),  den  die  göttliche  Rede  mittelbar  dm 
Verheißungssohne  zuspricht,  soll  der  festgehaltene  Ausdruck  des  Ein- 
drucks sein,  den  die  Verheißung  auf  Abraham  gemacht  hat.  DieYe^ 
heißung  war  so  gewaltig  groß,  daß  er  anbetend  zu  Boden  sank,  und 
so  gewaltig  paradox,  daß  er  unwillkürlich  lachen  mußte.  Das  Wesen 
des  Lächerlichen  ist  der  Contrast.  Was  '''iiö  b«  thut,  nimmt  die  Natur 
gefangen  unter  den  Gehorsam  der  Gnade  und  die  Vernunft  unter  den 
Gehorsam  des  Glaubens. 

Nachdem  Elohim  mit  Abraham  zu  Ende  geredet  hat,  fährt  er  von 
ihm  hinweg  wieder  empor  v.  22  —  er  war  also  herniedergefahren. 
Seit  dem  Fall  ist  er  dem  Menschen  fern  und  seit  der  Flut  ist  seine 
Throngegenwart  überirdisch  geworden.    Abraham  aber  vollzieht  an 
dem  damals  13jährigen  Ismael  und  allen  seinen  Sklaven,  den  haasge- 
bomen  wie  den  erkauften,   die  Beschneidung  am  selbigen  Tage  und 
ganz  nach  dem  Wortlaute  ihrer  Stiftung  v.  23—27.   Wegen  der  hohen 
Wichtigkeit  der  Beschnoidung,  deren  Verbindlichkeit  von  der  späteren 
mosaischen  Gesetzgebung  vorausgesetzt  wird,  ist  der  Vollzugsbericht 
so  genau  und  umständlich  als  möglich. 
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Die  himmlischen  Boten  bei  Abraham  und  in  Sodom 

e.  XVm — XTX. 

Erneute  Verheißung  eines  Sohnes  von  Sara  XYIII,  1 — 15. 

Auf  den  majestätischen  elohistischen  Eingang  c.  17.,  welcher  durch 
Einsetzung  der  Beschneidung  die  nun  nahe  bevorstehende  Geburt  des 
Sohnes  der  Verheißung  vorbereitet,  folgt  das  zweite  lange  und  durch- 
MÄ{mit  Ausnahme  nur  Von  19,  29)  jehov.  Stück  c.  18 — 19.  Es  zerfällt 
m4Theile.    Der  erste  Theil  18, 1  — 16  ist  wie  die  fortgesetzte  ge- 
icWchtliche  Entfaltung  v.  17,  21:   ich  richte  meinen  Bund  auf  mit 
Isaak,  den  dir  Sara  gebären  wird  wri  ^»iab  n'^n^n  njtea  um  diese 
Zeit  in  dem  folgenden  Jahre  (eig.  dem  hinter  dem  jetzigen  drein  kom- 
menden, vgl.  ojitöd-BV  nachher  =  inskünftige).  Denn  die  Verheißung, 
welche  der  Mittelpunkt  von  18, 1 — 16  ist,  lautet  v.  10  und  14  nicht 
viel  anders:  es  ist  also  nicht  lange  nach  der  Beschneidungsstiftung,  daß 
lieh  die  himmlischen  Gäste  einstellen,  die  Theophamien  häufen  sich,  je 
iSher  das  große  heilsg^chichtliche  Ereigniß  der  Geburt  Isaaks  rückt. 
Das  folgends  Erzählte  wird  v.  1  kurz  seinem  Wesen  nach  als  Er- 
scheinung Jahve's  eingeführt.  Da  erschien  ihm  Jahve  in  Elone  Mamre 
(«.13,  18)  während  er  (ö<vt*i  Umstandssatz)  an  der  Thür  (acc.  loci) 
4es  Zeltes  saß  um  die  Hitze  des  Tages,    Unwillkürlich  aufblickend 
lieht  Abraham  plötzlich  und  unvermittelt  (was  rtsni  besagt)  drei  Männer 
rtj  tfaifi  üher  ihm  d.  i.  in  einiger,  aber  nicht  weiter  Entfernung  von 
fiim stillstehend  (was  im  Orient  dem  Anklopfen  gleich  ist),  und  als  er 
sie  gesehen  lief  er  auch  sofort  ihnen  entgegen  von  der  Thür  des  Zeltes 
hinweg  und  streckte  sich  nieder  zur  Erde  v.  2.   Unter  dieser  tiefen 
Beyerenzbezeugung  bittet  er  v.  3 — 5*:  0  Allherr,  habe  ich  Gnade  ge- 
flmden  in  deinen  Augen  (W"dx  nicht:  o  daß  doch,  sondern  mit  der 
ttlichen  emphatischen  Verstärkung  des  &k  Num.  32,  5.  11,  15  vgl. 
6en.30,  27.  33, 10.  47,  29.  50, 4.  Ex.  33, 13.  34,  9:  wenn  wie  ich 
winsche),  o  so  gehe  nicht  vor  deinem  Knechte  vorüber;  man  nehme 
Ä>cÄ  ein  wenig  Walser  und  waschet  eure  Füße  und  ruhet  aus  unter 
^  Baume,  und  ich  will  ein  Stück  Brot  b?i7igen  und  stärket  euer 
Btrz  (wie  Rieht.  19,  5.  i  K.  21,  7  vgl.  Act.  14,  17  u.  a.  St.),  nachher 
Cft  wie  10,  18.  24,  55.  Num.  31,  2  u.  ö.)  mögt  ihr  weiter  ziehen,  denn 
^endeshalb  seid  ihr  vorübergekomme7i  an  eurem  Knechte,  d.h.  eben- 
doshalb  hat  sich's  so  gefügt,  daß  ich  Gelegenheit  bekäme  mich  euch 
freundlich  zu  beweisen  (13-b?  "'S  wie  19,  8.  33, 10.  38,  26.  Num.  10, 
>1. 14, 43  vgl.  1?-^?  'HT^K  lob  34, 27.,  überall  nicht  s.  v.  a.  "'S  13-i?  oder 
"^Vl?"^?  Ges.  §.  155,  2^,  sondern  so  gedacht  wie  es  lautet:  denn  zu 
diesem  Zwecke  oder  Ende  Ew.  §.  353*).    Die  drei  Männer  erwidern 
▼.ö*»:  so  thue  denn  also  wie  du  gesagt  hast  (xj^a'i  in  paicsa  wie  19, 21); 
tk  nehmen  die  so  beredtsam  freundliche  Einladung  an.  Da  eilte  Abra- 
ham, wie  V.  6— 8  erzählt  wird,  in  das  Zelt  (^^nxfj  mit  Ton  auf  Ante- 
pendtima  wie  24,67)  zu  Sara  und  sagt:  Hole  eilends  herbei  drei  Seäh 
(=  3/,  Epha,  was  fllr  3  Mann  überreichlich,  vgl.  Ex.  16, 16)  Schwung- 
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mehl  (d.  i.  Feinmehl,  s.  Knobel  zu  Lev.  2, 1)  knete  und  mache  f^iä 
Aschkuchen  (ein  übliches  Grastgericht,  welches  die  Bedainenfraoe 
schnell  nnd  sogar  auf  dem  Eameel  reitend  fertig  zu  bringen  wissen 
Und  zu  den  Rindern  lief  Abraham  und  nahm  ein  junges  Rind  zm 
und  fein  und  gabs  dem  Knechte,  und  der  eilte  es  zu  bereiten.  Und  e, 
nahm  Rutter  und  Milch  (zur  Beträufung  des  Fleisches  nach  Beduine 
Sitte)  und  das  junge  Rind,  das  er  bereitet  hatte  (d.  i.  hatte  bereite 
lassen),  und  setzte  es  ihnen  vor,  währender  bei  ihnen  unter  dem  Raxan. 
stehen  blieb  (denn  die  Sitte  gestattete  es  ihm  nicht,  sich  zu  den  hohei 
Gästen  zu  setzen:  er  blieb  stehen,  ihres  Winkes  gewärtig),  und  sie  aßen 
Die  Schilderung  ist  treu:  die  altpatriarchische  Sitte  hat  sich  unter  dei 
Arabern  Asiens  und  Africa's  bis  heute  erhaltenJ^ 

Nun  folgt  y.  9  ff.  das  Tischgespräch.   Die  Gäste  sagen  zu  Abrahan 
(rtx  mit  überpunktirtem  i''»  aus  undurchschaubarem  Grunde):  W% 
ist  Sara  dein  Weib?  Er:  Da  (nsn  mit  Fingerzeig)  im  Zelte!  Da  sagte 
er  (der  Eine  der  Drei) :  Zurückkehren  werde  ich  zu  dir  Obers  Jahr 
(njn  n?s  um  die  wiederauflebende  Zeit  oder  da  tr^n  artikellos  ist:  n 
die  Zeit  wenn  sie  wiederauflebt  Ges.  §.  109,  2^,  ygl.  den  synon.  Ausdruck 
jtSQutXo/iivov  svtavTOv  1  S.  1, 20.)  und  siehe  da  wird  einen  Sek 
haben  Sara  dein  Weib.    Und  Sara  hörte  es  an  der  Thür  des  ZtM 
und  diese  (die  Thür,  nach  Andern:  Sara,  was  gegen  den  überlieferten 
TqjX)  rvar  hinter  ihm  (dem  dies  Verheißenden),  sie  hörte  es  also  ohaa 
von  ihm  gesehen  zu  werden.  Um  nun  zu  erklären,  weshalb  Sara  lackte^ 
schickt  der  Erz.  die  Bern,  voraus,  daß  Beide  alt  waren,  vorgerückt if 
den  Tagen  (Ausdruck  wie  Lc.  1,  7);  ausgeblieben  war  der  Sarat^ 
ö''Tr|5  die  periodische  weibliche  Menstruation  (vgl.  31,  35.,  LXXkl»- 
sisch  rä  yvvQcxeta)^  durch  welche  die  Empfängnißfähigkeit  bediii|t 
ist.  Darum  lachte  sie  in  ihrem  Innern  indem  sie  dachte:  Nachdem id 
abgelebt,  wird  (würde)  mir  noch  Regattungslust,  nun  da  mein  Berr 
(s.  1  P.  3,  6)  alt  ist?l  Ihr  Lachen  ist  ein  anderes  als  Abrahams  17, 17. 
Ihr  Lachen  ist  Spott  des  Zweifels,  Abrahams  Lachen  war  Wonne  des 
Staunens.   Er  bedurfte  der  Glaubensermutigung,  sie  der  ZurückfÄk- 
rung  zur  Glaubensdemut.     Jahve,  dem  nichts  verborgen  ist,  fragt: 
Warum  doch  lacht  Sara,  indem  sie  denkt:  Sollf  ich  auch  tvirkM 
(vgl.  Djttx  tjx  ja  wirklich  lob  34, 12.  19,  4)  gebären,  da  ich  doch  dt 
bin?  Ist  dem  HErm  (MjH';«)  wie  IS.  1, 20.,  Hahn  Theile  fehlerhaft  nyr«) 
irgend  etwas  unerschwinglich?  Zu  dieser  Frist  komm'  ich  wieder  2» 
dir  übers  Jahr  und  Sara  hat  einen  Sohn!  Da  leugnete  Sara,  sagend: 
ich  habe  nicht  gelacht!  denn  sie  fürchtete  sich.   Er  aber  sagte:  ^Ä>^ 
sondern  (*^3  imo  Ges.  §.  152,  1«)  du  hastgelachtl  In  kindlich  schlicht» 
Worten  wird  hier  Großes,  ewig  Bedeutsames  erzählt.    ZurückgeftW 
zur  Glaubensdemut  empfing  Sara  wirklich  die  Kraft  des  natürlichöf- 
weise  Unmöglichen,  sjcsl  jciötop  ^yijöaxo  xqv  sjtayeLXXdiiBVOV  (Hebt. 
11, 11).  Die  Verheißungserfüllung  selbst  war  die  nach  Jahresfrist  sick 
wiederholende  Erscheinung  Jahve*s,  denn  der  Gott  der  Verheißittg 
wirkte  auch  selbstgegenwärtig  die  Erfüllung. 

Daß  Jahve  in  allen  drei  Engeln  sich  selbst  darstellt  und  daß  nich 
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einer  im  Gegensatze  zu  den  anderen  die  Selbstdarstellung  Jahve's  ist, 
liaben  wir  schon  oben  gesehen;  drei  sind  es  wegen  der  Dreifaltigkeit 
ihres  Berufes,  der  nicht  blos  ein  verheißender,  sondern  auch  ein  stra- 
fender und  rettender  ist.  Weil  aber  die  Botschaft  der  Gnade  über  der 
Botschaft  der  Barmherzigkeit  und  des  Gerichts  steht,  sind  die  Zwei 
dem  Einen  untergeordnet,  und  weil  Abraham  es  ist,  an  den  die  Bot- 
Bdiaft  der  Gnade  ergeht,  ist  Jahve  für  ihn  vorzugsweise  in  dem  Einen 
gegenwärtig,  den  er  "^J^J!;  anredet  (eig.  domini  mei  in  intensiv-plura- 
Ifeehem  Sinne  und  als  ^"JP,  wie  die  Masora  bem.,  zum  Unterschied  von 
dem  höflichen  ''S^x  mit  Kamez  vocalisirt).    Es  ist  zu  beachten,  wie 
Bcher  Abraham  Jahve  in  dem  Einen  erkennt,  und  nicht  minder  wie 
Bcher  er  in  den  Drei  Männern  die  Einheit  des  sich  offenbarenden  Gottes 
,  iBBthält    Man  vergleiche  die  Abbilder  dieser  urtümlichen  Geschichte 
tel  den  Heiden:  Jupiter,  Mercur  und  Neptun  besuchen  einen  Greis, 
Hamens  Hyrieus,  in  der  böotischen  Stadt  Tanagra,  er  bereitet  ihnen 
M&  Mahl  und  empfängt,  bisher  kinderlos,  auf  sein  Bitten  einen  Sohn  — 
den  Orion,  Ovid  Fast.  5,  494  ss.  Palaeph.  c.  5.  Und  sodann  (das  heid- 
lische  Seitenstück  zu  c.  19) :  Jupiter  und  Mercur  sind  als  Menschen 
ttf  der  Eeise,  nur  Philemon  und  Baucis,  ein  greises  kinderloses  Ehe- 
|iar,  nehmen  sie  auf  und  die  Götter  retten  sie  deshalb,  sie  mit  sich 
fegfährend,  auf  einen  Berg,  während  sie  die  ungastfreundliche  Um- 
Mgend  der  gastfreundlichen  Hütte  in  einen  Wasserpfuhl  und  diese 
Bitte  in  einen  Tempel  verwandeln,  Ovid  Meiamorph.  8,  611 — 724. 
'  Ber  sind  die  drei  und  dann  zwei  Engel  zu  drei  und  dann  zwei  Göttern 
iJBWOrden,  Abraham  aber  erkennt  in  den  Drei  und  besonders  dem  Einen, 
imdLot  in  den  Zwei  die  Gegenwart  des  Einen  Gottes.  Doch  behandeln 
:  de  dieselben  zugleich  als  menschliche  Wanderer,  denn  die  Gottheit  in 
\  Änen  ist  verhüllt  und  nur  dem  Geistesauge  offenbar.    Neumann  ist 
I  (neigt,  alles  bis  v.  16  für  einen  blosen  Traum  zu  halten.    Josephus 
L  •!/.  I,  11,  2  erklärt  wenigstens  das  Essen  der  Engel  für  blosen  Schein: 
\  ii  Sk  d6§ap  avT(3  jcagsöxov  aod-iovrmv,  desgl.  Philo  ( Opp.  2,18):  rsQct- 
;  ^un>  xal  x6  iitj  Jtsivwvzag  ütBivcivxcov  xal  fiij  eoMovxaq  eöd-iovxcov 
i  9ttQixBiv  g)avTaölav,  und  ebenso  Targum  und  Talmud  vgl.  Tob.  12, 19., 
1^.  Procop.  u.  die  meisten  KVY.    Aber  das  Essen  der  himmlischen 
.  Cllste  ist  anders  zu  erklären,  mag  man  annehmen,  daß  die  Menschen- 
.  IBBtalt,  in  der  sie  erschienen,  nur  Verbildlichung  ihres  unsichtbaren 
▼esens  oder  daß  sie,  wie  Tertullian  adv.  Marc.  IH,  9  behauptet,  non 
ßiUatwa  caro,  sed  verae  ei  soUdae  suhsiantiae  humanae  war.    Im 
enteren  Falle  aßen  sie,  „wie  wir  vom  Feuer  sagen,  daß  es  alles  ver- 
Xtore"  (Justin  dial  c.  Tr.  c.  34);  im  anderen  Falle  aßen  sie  wie  Christus 
der  Auferstandene  aß,  von  dessen  Essen  Augustin  sagt :  Quod  mandu- 
Mit,  potestatis  fuit,  non  egestatis.  Aliter  dbsorhet  terra  aquam  sitiens, 
oÜersoHs  radms  candens:  illa  indigentiä,  iste  potentiä.  Der  Verkehr 
Jkhve's  mit  den  Patriarchen  gestaltet  sich  gerade  diesmal  menschlich 
fraulicher  als  je,  weil  die  Geburt  Isaaks,  das  große  Vorbild  der  Mensch- 
werdung Gottes  in  Christo,  der  Gegenstand  der  Botschaft  ist.   In  der 
^)efp3menien  Zeit  des  vofiog^  welcher  den  unendlichen  Abstand  des 
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heiligen  Gottes  und  der  stLndlichen  Creator  zom  BewaSstein  bracht 
vernimmt  Mose  aus  dem  feurigen  Busch  den  Zuruf:  „Tritt  nicht  na] 
herzu,  zieh'  deine  Schuhe  von  deinen  Füßen !'^  Ex.  3,  5.  Die  patria 
chalische  Zeit  ist  evangelischer;  sie  ist  als  Zeit  vor  dem  (besetze  e: 
Vorbild  der  Zeit  nach  dem  Gesetze. 

Abrahams  Verhandlung  mit  Jahre  über  Sodom-Gomorra  XVill,  16  ff. 

Der  zweite  Theil  jenes  zweiten  Sttlcks  18, 16—33  leitet  zu  de 
Folgenden  über,  wie  der  erste  an  das  Vorhergegangene  anknüpfte.  E 
bereitet  die  Geschichte  des  Untergangs  Sodoms  und  Gomorra's  rar 
Abraham  geleitet  die  himmlischen  Wanderer,  die  ihren  Blick  nach  da 
Fläche  Sodoms  hinab  (^JB-i?  wie  19,  28.  Num.  21,  20.  23,  28),  ihren: 
Reiseziele,  richteten;  ansprechender  Ueberlieferung  nach  (Hiei^Ep. 
CVin  ad  Eustochium)  bis  an  die  Stelle  des  späteren  Capharberuck^ 
von  wo  man  soUtudinem  ac  terras  Sodomae  übersehn  kann.  Da  ge- 
denkt Jahve  Abraham  nicht  zu  verhehlen  was  er  jetzt  vorhat,  denn» 
hat  ihn  erkannt  d.  i.  in  entgegengekommener  Liebe  erkoren  (i'«Jfr 
wie  Am.  3, 2  und  neut.  yipcioxetv)  in  der  Absicht  daß  (was  i  mit  1??  = 

^??  Jaa  bed.)  er  auf  seine  Kinder  und  sein  Haus  nach  ihm  d.ldafi 

von  ihm  stammende  Geschlecht  die  Jahvereligion  ('n  ^yn  wie  Ps.  19,  IC 
'n  t^i^y^)  vererbe,  daß  diese  Gerechtigkeit  und  Recht  üben  (vgl.  Dt  3$, 
21  und  Ps.  33,  5.  Spr.  21,  3),  und  damit  sich  alles  erfülle  was  ihm  in 
Betreff  seines  großen  heilsgeschichtlichen  Berufs  verheißen  worden 
Die  LXX  hat  zu  dno  ^Aßgaccfi  den  Zusatz  tov  Jtaiöoq  (lov  f^)« 
wofür  Philo  TOV  ^IXov  (lov  (vgl.  Jac.  2,  23).  Es  gibt  kaum  eine 
Stelle  wo  dieses  "^^n?  (26,  24)  oder  '^an'K  (Jes.  41,  8.  2  Chr.  20, 7)  pas 
Sender  wäre  als  gerade  hier.  Abraham  ist  Gottes  Freund  (ein  untei 
den  Moslemen  zu  seinem  Namen  gewordener  Beiname:  aJUI  JuJl^ 
der  Insinuirte  d.  i.  Intime  Gottes  oder  blos  JuJLisJt,  wonach  and 
Rebron Beitei-chalil oder  £l'ChalilgenB,rmt  wird,  s.S. 300. 311),  undvM 
einem  Freunde  hat  man  kein  Geheimnis.  So  entdeckt  ihm  denn  JahYi 
(•nttöi^H  Hauptfaktum  nach  dem  verumständenden  Perfekt  *i»»  'm  v.  17) 
daß  er  nach  Sodom  und  Gomorra  in  die  Niederung  des  Jordankreises 
hinabsteigen  will;  das  Geschrei  Sodoms  (d.i.  der  Ruf  nach  Strafe 
der  von  da  herausfordernd  empordringt)  ist  wirklich  groß  getvortk» 
(fia'5  Milel  und  also  3  j^r.  vgl.  dagegen  Hos.  9,  7),  und  ihre  Sünde  tf 
wirklich  sehr  schwer  geworden  C^?  hier  mitten  im  Satze,  wie  and 
sonst  bei  versicherndem  Sinne  41,  32.  Ps.  118,  10— -12.  128,  2);  s 
will  er  denn  hinabsteigen  in  die  Niederung  des  Jordankreises  und  i 
der  Langmut  seines  Zorns  erproben,  ob  gemäß  dem  Schrei  derStoi 
(d.i.  ihrem  Ruf  nach  Rache)  das  zu  ihm  gedrungen  sie  gehanäi 
ganz  und  gar.  Das  Athnach  v.  21  steht  richtig,  indem  das  zwei 
Glied  der  disjunctiven  Frage  sich  durch  ein  eignes  Verbum  versel 
ständigt.  Das  Pasek  zwischen  n^3iW5  deutet  an,  daß  rtia  hier  nie 
wie  in  der  RA  n^a  twt  „das  Garaus  machen",  sondern  wie  Ex.  11 
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als  Adv.  in  der  Bed.  omnino  verstanden  sein  will  (Luzz.).  Hxan  ist  wie 
die  Penoltima -Betonung  zeigt  nicht  Particip,  sondern  Finitum,  das 
sonst  als  Artikel  fungirende  t\  (bri)  also  wie  46,  27.  lob  2,  11  relativ 
gebrauchtes  Demonstrativpronomen,  wie  im  Beduinischen  al  (alli)  und 
halfhalHJ  in  der  Bed.  „derjenige  welcher"  allgewöhnlich  sind  (BMZ 

XXn,  124)  und  auch  in  der  Buchsprache  z.  B.  a^  ^^%4^t  is  qui  ac- 
ceftus  habetur  gesagt  werden  kann. 

Nachdem  er  dies  gesagt,  steigt  Jahve  auch  wirklich,  nämlich  in 
den  himmlischen  Boten,  in  denen  sein  Name  ist,  gen  Sodom  hinab, 
während  Abraham  noch  immer  stehen  blieb  vor  Jahve  d.  i.  vor  dem 
«Ben  der  drei  Engel,  in  welchem  Jahve  sich  ihm  insonderheit  in  sei- 
ner Yerheißungsgnade  wahrgab  und  durch  dessen  engelisch -mensch- 
Ifche  Gestalt  hindurch  er  mit  Eecht  den  HErm  schaute.  Die  Ueber- 
Merung,  nach  welcher  22^  ein  d^^iöiö  ypT\  ist  (s.  meinen  Comm.  zu 
H&bakuk  S.  206  — 208  und  Perles'  Biographie  Salomo's  b.Adereth 
1863  S.  ab — ^)  und  ursprünglich  lautete  oder  doch  eigentlich  hätte 
lauten  sollen:  ötök  ''Sfcb  ^»5  laiiSJ  »Tin*^i,  hat  die  Zurückbeziehung 
19,27  gegen  sich.  Die  beiden  andern  gingen,  während  Abraham  den 
dritten  und  in  ihm  Jahve  noch  immer  heilsbegierigen  betenden  Geistes 
festhielt. 

An  Dm  wendet  er  sich  v.  23  —  25  fürbittend  für  Sodom.  Diese 
Fflrbitte  ist  schon  ihrem  Motive  nach  eine  außerordentliche  Erschei- 
BBng.  Ihr  Motiv  ist  die  aus  dem  Glauben,  welcher  ohne  Verdienst  der 
WeÄe  zur  Gerechtigkeit  gerechnet  wird,  geborene  Liebe,  welche  auch 
«Be  Bewohner  Sodoms  als  Menschen  umfaßt.  Getrieben  von  solcher 
liebe  appellirt  Abraham  an  Gottes  Gerechtigkeit,  indem  er  voraus- 
wtst,  daß  Gerechtigkeit  und  Gnade  in  Gott  sich  nicht  widersprechen: 
»eme  Gnade,  welche  die  Gottlosen  um  der  Gerechten  willen  verschont, 
■nd  seine  Gerechtigkeit,  welche  die  Gerechten  nicht  gleichem  Geschicke 
wie  die  Gottlosen  verfallen  lassen  kann,  sind  aufs  engste  verschwistert. 
Solcher  Gedanken  ist  der  Patriarchen  Seele  voll,  indem  er  Jahve 
Wttet,  daß  er  doch  dem  Orte,  nämlich  der  Stadt  um  der  etwa  50  Ge- 
wehten willen  (B^p'^-»a|>l  ö'^^'P^.  mit  zurückweisendem  Art)  die  darin 
>W  vergeben  (b  »^}  Hinnahme  und  Tragen  d.  i.  Vergebung  ange- 
Uhen  lassen)  möge:  Fem  sei  es  dir,  dergleichen  zu  thun  zu  tödten 
Gerechte  mit  Gottlosen,  so  daß  es  dem  Gerechten  wie  dem  Gottlosen 
^ekt  (eig.  so  daß  das  So  des  Gerechten  das  So  des  Gottlosen  ist  — 
tarn  5  ist  als  Deutenomen  gebrauchter  urspr.  Deutelaut);  fem  sei  es 
Ar:  sollte  der  Richter  aller  Welt  nicht  Recht  ^«ör»  justum  et  aequum) 
9CBflihren?  —  eine  Frage,  die  von  LXX  und  anderen  alten  Uebers., 
«alche  öfi'tsrn  vocalisirten,  verwischt  wird.  ?|fe  M^^n  bed.,  wie  das 
tirgamisch- talmudische  T|^  »^n  yin  zeigt,  zum  ünheiligen  ad  profa- 
wm;  i^^itj  in  dieser  Bed.  ist  durch  JuJLä  zum  Nießbrauch  verstattet 

iidtm  erwiesen,  ^^''^n  ist  aber  nicht  Fem.  (Ges.  im  HW.),  denn  die  Pe- 
juddmabetonung  findet  sich  nicht  allein  vor  dem  einsilbigen  ";^,  son- 
ten  auch  sonst  z.  B.  44,  7  vor  ^"J^^^.    Als  nun  Jahve  auf  Abrahams 
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bittende  Frage  eingeht,  dingt  dieser  von  der  Zalü  50  fünf  und  wieder 
fQof  und  dann  noch  zehn  und  noch  einmal  zehn  nnd  noch  einias] 
zehn  herunter,  so  daß  Jahve  zusagt,  Sodom,  sofern  aach  nur  zehi 
Gerechte  sicli  darin  finden,  nicht  zu  verderben,    "^k;  ibs  ist  alliteri- 
rende  Wortverbindung,  wie  etwa  i^>;i  Tin,  s.  Ley,  Metrische  FormSB 
der  hebr.  Poesie  (1866)  S.  31.    Nicht  unabsichtlich  steht  von  v.  28  an 
(■jnon^)  das  nachdrückliche  volle  Fnt.  mit  Ultimabetonung.  Zar  Constr. 
des  lon  vgl.  Ges.  §.  138,  3.     cssnii  l»  v.  32  bed..-  nur  dies  Eine  M 
noch,  wie  Ex.  10, 17.    Sofort  nach  der  Zusage.-  nicht  tverd'  ich  vir- 
derben ob  der  Zehn  geht  aber  Jahve  hinweg  d.  i.  er  verschwindei, 
gleichsam  der  Zndringlicbkeit  des  demütigen  und  kindlichen,  dabei 
jedoch  gewaltig  kecken  Beters  ausweichend,  nnd  Abraham  kehrt  lusA 
seinem  Orte  d.  i.  den  Manire-Terebinthen  zurück. 

Jene  Fürbitte  Abrahams,  die  mit  steigender  Kühnheit  eineo  secta- 
maligen  Aulauf  nimmt ,  hat  etwas  Sonderbares ,  aber  während  sie  dnn 
Voltaire  zum  Lachen  reizt,  reißt  sie  einen  Lavater  zur  BewnndwBS 
fort:  „Das  ganze  Gespräch  —  ich  rufe  so  laut  ich  kann  —  wo  IbIIib. 
aller  Welt  etwas  seines  Gleichen  an  Einfalt  und  Größe!"  Es  enthlDt 
ans  eine  so  anbetungswürdige  Tiefe  göttlicher  Herablassong,  als  stuf 
nenswürdige  Höhe  menschlicher  Glanbensmacht.  Abraham  weiB,  lit 
er  den  Kichter  der  ganzen  Erde  vor  sieh  hat  und  diesem  gegeniber- 
nnr  ^x;  tbs  ist  [Staub  dem  Ursprünge  und  Asche  dem  Ende  nach)  — 
dennoch  hat  er  ein  Herz  mit  Gott  zu  reden,  weil  der  Glaube  ihn  «fr- 
blödet  und  ermutigt;  dennoch  drängt  er,  indem  er  immer  tiefer  scL 
demütigt  und  gleichzeitig  immer  kühner  sich  erbebt,  die  Gerechti^^iit 
Gottes  Schritt  um  Schritt  zurück,  weil  die  barmherzige  Liebe  znde«. 
Menschen  ihn,  selbst  Gott  gegenüber,  zum  Helden  macht.  Dabei  1^' 
seine  Seele  in  gewaltigen  Wehen  und  schwerer  Geistesarbeit;  mmT 
verba  signißcantia  magnitudinem  affectus  —  sagt  Luther  von  der  Bed» 
des  Patriarchen  —  cum  gmbus  sbnul  et  oculi  manarunt  lacrimii  tt 
cor  aestuavit  gemilibus  inenarrabilibus.  Dieses  marktende  Bettebi  i* 
das  Wesen  des  wahren  Gebets.  Es  ist  die  heilige  ävalösia  (Lnc.l],S>  ~ 
des  Glaubens,  welche  den  unendlichen  Abstand  des  Geschöpfes  ul- 
des  Schöpfers  überbrückt  und  unaufhaltsam  auf  Gottes  Herz  eindriaft 
und  es  nicht  läßt  bis  es  sich  überwunden  gibt.  Das  wSre  fraliÄ- 
weder  gestattet  noch  möglich,  wenn  Gott  nicht  vermöge  des  geb««— 
nisvoUen  Ineinander  von  Iv'otb  wendigkeit  und  Freiheit  in  seinem  V*^ 
sen  und  Walten  dem  Gebete  des  Glaubens  eine  Macht  verliehen  liSt 
dnrch  welche  er  sich  überwinden  lassen  will;  wenn  er  sich  nicht' 
möge  seiner  Absolutheit,  die  nichts  weniger  als  blinde  Nothi 
keit  ist,  in  ein  solches  Terliältnis  zu  den  Menschen  gestellt  bätt«, 
er  nicht  blos  mittelst  seiner  Gnade  anf  sie  wirkt,  sondern  auch 
telst  des  Glaubens  auf  sich  wirken  lassen  will;  wenn  er  nicUdMi 
ben  der  freien  Creatnr  in  sein  eigenes  absolutes  Loben 
der  gesehöpflichen  Persönlichkeit  das  Recht  verüehon  liütte,  ai« 
seinigen  gegenüber  im  Glauben  geltend  zu  uaclion.  Von 
Voranssetzongen  aus  tritt  daa    "    " 
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tigkeit  in  den  Weg  und  bricht  der  göttlichen  Liebe  Bahn.  Auf  diesem 
Grunde  unterhandelt  auch  Abraham  mit  Jahve  in  ebenso  kindlicher 
Naivität  als  männlicher  Kühnheit.  £s  ist  das  Wesen  des  künftigen 
Israels  Gottes,  welches  sich  in  seinem  Abdingen  und  Abringen  an- 
kündigt^ Bis  auf  zehn  hat  sein  Glaube  die  Summe  der  Gerechten 
herabgedrückt,  um  deren  willen  Sodom  verschont  werden  soll.  Aber 
zehn  finden  sich  nicht.  Seine  Fürbitte  ist  dennoch  nicht  zu  Boden 
gefallen.  Es  finden  sich  vier,  Lot,  sein  Weib  und  seine  beiden  Töchter 
—  diese  werden  nicht  dahingerafft  mit  den  Gottlosen,  sondern  gerettet. 
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Dies  erzählt  uns  der  dritte  Theil  des  zweiten  Stücks  19, 1 — 29., 
auf  dessen  Inhalt  nach  Dt.  29,  22  die  Propheten  sich  häufig  zurück- 
beziehen, indem  sie  der  Stadt  und  dem  Volke  Gottes  das  Strafge- 
schick Sodoms  und  der  andern  Städte  als  Waruungsbeispiel  vorhalten 
(Am. 4, 11.  Hos.  11,  8.  Jes.l,9f.  3,9  u.ö.),  so  wie  zu  gleichem  Zwecke 
auch  der  „Tage  Gibea's"  (Rieht,  c.  19)  gedacht  wird  (Hos.  9,  9).    Die 
beiden  Engel  kommen  nach  Sodom,  in  ihnen  Jahve,  der  sie  gesendet 
(v.  13),  aber  nicht-  aus  der  Ferne.    Es  war  Abend  und  Lot  saß  im 
Thore  Sodoms.   Das  Thor  ist  im  vorderen  Orient  gewöhnlich  ein  ge- 
^6lbter  Eingang  mit  großen  Vertiefungen  zu  beiden  Seiten,   welche 
ein  ungestörtes  beobachtendes  Sitzen  gestatten ;  hier  unterm  und  am 
Thore  versammelt  man  sich  um  Geschäfte  zu  treiben,  wie  denn  auch 
Kaufstände  in  jenen  Vertiefungen  zu  sein  pflegen,  und  um  in  engerem 
oder  weiterem  Kreise  städtische  Angelegenheiten  zu  besprechen  (34, 20. 
pt.2l,  19).  Hier  saß  Lot  und  als  er  die  Kommenden  sah,  steht  er  auf, 
ilmen  entgegen  sich  wendend,  und  begrüßt  sie  nicht  minder  ehrerbietig 
tief  als  Abraham,  gebraucht  in  der  Anrede  aber  nicht  *^}^k  wie  dieser, 
sondern  nur  das  höfliche  '^5^^^^,  welches  die  Masora  als  nur  hier  vor- 
kommend (so  wie  auch  fisrt  mit  folg.  Lag,  forte  conj,  ein  Unicum  ist) 
mit  nr©  tA  anzeichnet  und  als  hin  xolvov  von  jenem  unterscheidet. 
Sein  geistlicher  Blick  ist  schwächer  als  Abrahams,  es  erkennt  die 
Männer  vorerst  noch  nicht  als  Engel,  erkennt  vorerst  noch  nicht  den 
selbstgegenwärtigen  Gott  in  den  himmlischen  Boten.    Ei  doch,  meine 
Herren  —  sagt  er  —  kehrt  doch  ein  in  das  Haus  eures  Knechtes 
und  übernachtet  und  watscht  eure  Füße,  und  brecht  dann  frühe  auf 
(Miön  eig.  aufschultern,  näml.den  Reisebedarf  auf  die  eignen  Schultern, 
das  nächste  natürliche  und  älteste  Transportmittel,  nehmen)  und  ziehet 
eures  Weges!  Sie  lehnen  es  ab,  wie  dort  Jesus  den  Jüngern  in  Em- 
maus  erst  nicht  willfahren  zu  wollen  scheint:  sie  sagten:  Nein,  son- 
dern auf  der  Straße  werden  wir  übernachten,  ^  2^  hat  wie  1 S.  8, 19 
Nachdrucks-Dagesch,  wie  •i&<2t  19,14  (s.  zu  Ps.  94,12),  welches  Verflö- 
Bung  des  abzuhebenden  Worts  mit  dem  vorhergehenden  zu  verhüten 
bezweckt  und  also  hier  nicht  Zeichen  der  Verdoppelung,   sondern 
Schärfang  ist.  Aber  er  dringt  in  sie,  sie  folgen,  und  er  bereitet  ihnen 
ein  Mahl  und  Süßkuchen  (nista  y.  yv^  schlürfen,  schlecken,  die  weil  un- 

Peli tisch,  Ck>aiim*  z.  Gcuesis.  22 
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gesäuert  um  so  eher  fertig  werden),  und  sie  aßen.    Da  wird  auch  bal 
die  Sünde  Sodoms  offenbar.  Sie  waren  noch  nicht  schlafen  gegange^^ 
(0*10  wie  2,  5),  da  stellte  sich  das  ganze  Volk,  Alt  und  Jung,  vow^^ 
Ende  d.  i.  aus  dem  ganzen  Umfange  der  Stadt  (^^i^^  das  Ende  nicket 
als  Endpunkt,  sondern  als  Peripherie  gedacht,  wie  47,  21.  Jes.56,l:i. 
Jer.  51,  31),  rings  um  Lots  Haus  auf  und  fordert  von  ihm  die  beiden 
Männer  heraus.    Kein  Gastrecht  achtend  sagen  sie  schamlos  heraus 
was  sie  wollen:  -iin?  vh  sii^^an  ön«ifln  Jes.  3,  9.   Die  himmlischen  Wan- 
derer sind  jugendlich  schön  (Mr.  16,  5),  die  Bewohner  Sodoms  wollen 
sie  erkennen  Rieht.  19,  22;  ihre  fleischliche  Unnatur,  nach  Rom.  1,27 
ein  Fluch  des  Heidentums,  nach  Jud.  v.7  ein  Abbild  dämonischer  Ver- 
irrung,  nach  dem  mosaischen  Gesetz  (Lev.  18,22.  20, 13)  ein  mit  dem 
Tode  verpönter  Greuel,  hat  keine  Maske,  nicht  wie  in  Griechenland 
einen  ästhetischen  Nimbus.   Lot  tritt  an  den  Eingang  hinaus  (M^fi?^ 
Ew.  §.  216*^),  indem  er  die  Thür,  um  seine  Gäste  zu  sichern,  hinter 
sich  schließt,  und  stellt  ihnen  seine  noch  jungfräulichen  Töchter  zur 
Verfügung;  er  will  der  Gastfreundschaft,  daß  nur  diesen  Männern, 
(bxn  V.  8.  25  für  >i|k,  s.  zu  26,  3  f.),  die  ebendeshalb,  um  geschützt  zu. 
sein  (l?"i?  *^s  von  der  Selbstfolge  ihrer  gastlichen  Einkehr,  s.  18, 5)  \rx 
den  Schatten  seiner  Bedachung  eingetreten  sind,  nichts  Uebles  ge- 
schehe, seine  Vaterpflicht  zum  Opfer  bringen  und  begeht  die  Sünde^ 
der  Sünde  durch  Sünde  wehren  zu  wollen.  Die  Leute  von  Sodom  gebexi 
sich  aber  nicht  zufrieden,  sondern  rufen:  nxin-ttja  rücke  himvegr  J 

9  ■      •     IT  • 

(wjbn  vgl.  das  Verb.  Mi.  4,  7  enthält  als  Grundbestandtheil  den  in  die 
Feme  weisenden  Deutelaut  b,  dem  auch  das  verneinende  ■=  abweisende 
vk  seine  Entstehung  verdankt);  sie  bedrohen  Lot  den  Einen,  der  die 
Wolthat  des  Gastrechts  bei  ihnen  genießt  und  doch  (fut,  consec.  von 
paradoxer  widersinniger  Folge  wie  32,31)  unaufhörlich  (Ges.§.131,3^j 
den  Richter  zu  spielen  sich  herausnimmt.  Das  rt  des  "TJ^O  wie  Num. 
16,  22.  Neh.  6, 11  vgl.  Rieht.  12, 5  und  auch  ö'iKn  Dt.  20, 19  mit  Hupf, 
interrogativ  zu  fassen  empfiehlt  sich  nicht,  da  die  Determination  des 
*Tn«  (der  Eine  da)  nicht  entbehrlich  ist.  So  wollen  sie  es  denn  mit 
ihm  noch  ärger  machen  als  mit  jenen,  sie  dringen  auf  ihn  ein  und 
machen  Anstalt,  die  Thüre  zu  erbrechen.  Da  versetzen  die  beiden 
Männer  mit  wunderbarer  Hand  Lot  in  das  Haus  zurück,  schließen  die 
Thür  und  schlagen  den  Pöbel  draußen  mit  Blindheit  (d'''^;i3&a  v.  "»Ü?? 

blind  machen,  dem  Schaf  el  zu  jjlj  blenden,  nur  noch  2  K.6,18.,  sonst 

T%Vk  Sach.  12,  4.  Dt.  28,  28),  so  daß  sie  sich  erfolglos  abmühen,  den 
iSingang  zu  finden.  Dann  sagen  sie  Lot,  daß  sie  diesen  Ort,  weil  groB 
geworden  seiner  Bewohner  Geschrei  (ö^i??,?  wie  18,  20  f.)  vor  Jsive, 
zu  verderben  von  Jahve  gesendet  sind,  und  fordern  ihn  auf,  wenn  er 
irgend  wen  noch  hier  habe,  Eidam  (inH  unbestimmter  Collectiv-Sing.) 
und  seine  Söhne  und  seine  Töchter  und  all  das  Seine,  aus  dem  Orte 
hinauszuschaffen.  Aber  seine  Eidame,  die  seine  Töchter  genommen 
(LXX  Trg.  I,  nicht  wie  Vulg.:  die  sie  nehmen  wollten,  wogegen  v.  16 
niKSasn  und  auch  v.  30,  wo  die  zwei  nicht  Verlust  ihrer  VerlobtöJ 
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eklagen),  fleischlich  sicher  wie  das  ganze  Volk  (Luc.  17, 28),  erwidern 
>in  swa  ^Tofiip  (mit  emphatischem  Dag.  im  Anlaut  des  2.  Worts,  um  die 
entliehe  Aussprache  des  at  zwischen  zwei  w-Lauten  zu  sichern  vgl.  Ex. 
2,  31.  Dt.  2,  24)  mit  ungläubigem  Spotte.  Sobald  das  Morgenroth 
u/ging  Ci^s  als  Conjunction  wie  ^^^<?,  was  seine  analoge  Bildung 
US  5  und  1«  =  ™  zuläßt:  sobald  als  vgl.  Jes.  26,  18.  Ps.  58,  8  adv.: 
Isbald)  drängen  die  Engel  Lot:  Auf,  nimm  dein  Weih  und  deine 
eiden  vorhandenen  d.i.  noch  im  elterlichen  Hause  befindlichen  Töch- 
?r  (im  Untersch.  von  den  bereits  verheiratheten,  wie  schon  Genesis 
iabba  c.  50  und  bei  Ephrem  erklärt  wird),  dafi  du  nicht  weg  ge- 
äfft werdest  ob  der  Verschuldung  der  Stadt,  Jedoch  er  zaudert 
TOhianfi  j/^in»  «n  »n  diffluere,  dissolvi).  Lot  ist  kein  Abraham:  nicht 
ait  Freudigkeit,  sondern  mit  innerem  Widerstreben  verläßt  er  die 
chöne  Stadt  und  sein  Haus  darin.  Die  Engel  müssen  ihn,  sein  Weib 
Jid  seine  beiden  Töchter  ergreifen  i"^^;  'n  f^^^na  kraft  des  Verschö- 
nern Jahve^s  das  über  ihm  waltete.  Olsh.  möchte  lieber  ntens,  aber 
.uch  in  den  Psalmen  wechseln  ^^n^  25,  7  und  ^^na  31, 17.  Erst 
»uBerhalb  der  Stadt  lassen  sie  ihn  wieder  los  (n^^sn  im  Gebrauche 
'eT8ch.vön  n*^?*!!).  Hier  fordert  ihn  Jahve,  aus  den  Engeln  redend,  auf, 
ich  um  seiner  Seele  willen  d.  i.  zur  Errettung  seines  Lebens  stracks 
►hiie  rückwärts  zu  blicken  nach  dem  Gebirge  (dem  späteren  moabi- 
Ischen)  zu  flüchten.  Aber  auch  hier  zeigt  sich  wieder  wie  gebrechlich 
uid  siech  sein  Glaubensgehorsam  ist:  Nicht  doch  (^  wie  Ruth  1,  13), 
^  -4//Ä^rr  u.  s.  w.;  es  folgen  zwei  Satzanfänge  mit  i^J'^SH,  periodisch 
^xxgesehen  zwei  Vordersätze,  deren  erster  v.  19  die  Bitte  aus  der  gött- 
ichen  Gnade  und  dem  eignen  Unvermögen,  der  zweite  20*  aus  der 
Kleinheit  des  Erbetenen  begründet,  und  dazu  Äj-nijbäx  so  sei  es  mir 
^€ch  gestattet,  mich  dorthin  zu  retten  der  Nachsatz.  Lot  weiß  nun 
JVol,  daß  es  Jahve  selbst  ist,  der  ihn  wie  ein  Brandscheit  dem  Feuer 
Entrissen,  er  sagt  nun  nicht  mehr  '^S'^^,,  sondern  '^5^^^,  aber  auch  bei 
lieser  Nähe  und  Fürsorge  Gottes  bringt  er  es  nicht  zu  freudigem 
ilaubensgehorsam:  das  Gebirge  ist  ihm  zu  weit,  er  fürchtet,  daß  ihn 
las  Unglück  der  hereingebrochenen  Katastrophe  packe  (*^5|5a7ri.  Ges. 
f.  60  Anm.2),  und  zu  erliegen  ehe  er  hinkommt,  er  möchte  lieber  nach 
ler  nahen  ganz  kleinen  Stadt,  die  durch  ihre  Unbedeutendheit  das 
iitleid  errege,  flüchten.  Jahve  nimmt  auch  in  diesem  Betreff  auf  ihn 
Rücksicht,  besagte  Stadt  nicht  zu  zerstören  (*^?ön  mit  3  nach  der  Ma- 
ora  wie  löasa  Ex.  12,  27);  nur  soll  Lot  eilends  ("i^!^  infinit,  adv.  wie 
,uch  Ps.  69, 18)  hinzukommen  suchen,  um  den  göttlichen  Strafvollzug 
licht  aufzuhalten.  Es  war  das  von  Lot  als  Kleinigkeit  ^?s»  (]/"ix 
mrvUrS  =  compressus,  wie  V-31?  parvus  =  concisus)  angesehene  und 
lavon  benannte  *^^2E  am  Südosteingange  in  das  damalige  Siddimthal; 

loch  die  Kreuzfahrer  fanden  es  unter  dem  Namen  Segor  (^xv,  LXX 

SfjyciQ)^  anmutig  unter  Palmbäumen  gelegen,  girato  lacu  a  parte 
iMStrali,  also  nach  Umgehung  des  Südendes  des  todten  Meeres  auf 
dessen  Ostseite,  wo  es  nicht,  wie  Irby-Mangles  und  Robinson  annehmen, 

22* 
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auf  der  tief  in  die  südliche  Hälfte  des  Meeres  von  Osten  her  eins 
denden  Halbinsel,  sondern  wahrsch.  am  Südostende  in  'Gör  es 
lag.  Als  die  Sonne  völlig  aufgegangen,  war  Lot  mit  den  Seinen 
in  die  Nähe  von  Zoar  gelangt  (iTJ^^^s  mit  Silluk,  welches  das  J 
mitvertritt,  unter  dem  s,  vgl.  das  ebenso  betonte  ^1^*3^*7  18,6.  24, 
und  nun  ließ  Jahve  regnen  C^^^^^H  wie  Ex.  9,  18.  16,  4)  über  I 
und  Gomorra  Schwefel  und  Feuer  von  Jahve  vom  Himmel,  un 
störte  von  Grund  aus  jene  Städte  und  den  ganzen  Kreis  und  a] 
wohner  der  Städte  (T|fi>3  auch  auf  diese  bezogen  wie  Spr.  12,  7  z 
Jes.  1,7)  und  das  Gewächs  des  Erdreichs;  Jahve,  in  seinen  ] 
gegenwärtig,  rief  das  Gericht  herab,  Jahve,  der  im  Himmel 
nende,  sandte  es  hernieder.  Eine  Unterscheidung  des  geschi< 
offenbaren  und  des  verborgenen  Gottes  läßt  sich  in  u.  St.  (mit 
eine  andere  Bewandtnis  als  Hos.  1,  7.  Sach.  10, 12  u.  dgl.  hat) 
dings  finden,  aber  Eusebius  (Eclogae proph.  ed.  Gaisford^.lll 
zu  weit,  wenn  er  nach  Justins  (im  BiaL  c,  Tryph.)  Vorgange  behs 
ig  (X)v  xaratpav^g  tj  ütsgl  jtcctQog  xal  vlov  xvyiavu  xi]g  exx 
öTixfjq  jtlcrswg  OQd-oöo^la,  wonach  das  Concil  von  Sirmium  dec 
pMt  Dei  filitcs  a  Deo  paire.  Nicht  blos  Sodom  und  Gomorra,  -soi 
ausgenommen  nur  Zoar,  auch  Adma  und  Zebojim,  die  beiden  i 
Städte  der  Pentapolis  (14,2),  wie  das  Deuteronomium  29,2 
Hos.  11,  8  angibt,  oder,  wie  es  hier  heißt,  der  ganze  Kreis  erla 
Feuer  und  Schwefel  —  eine  Katastrophe,  welche  auch  Strabo, 
tus  und  Solinus  Polyhistor  bezeugen  und  worauf  in  der  späterer 
ratur  bis  in  die  Apokalypse  direkt  und  anspielungsweise  (z.B.  Ps 
häufig  zurückgedeutet  wird.  Sein  (Lots)  Weih  aber  —  sagt  v. 
blickte  von  ihm  dem  sie  folgte  hinweg  (i'^'J^!?^),  also  rückwärts, 
aus  Sehnsucht  oder  Mitleid  oder  Neugierde,  und  ward  infolge 
Nichtachtung  des  göttlichen  Gebots  eine  Salzsäule;  sie  kam  un 
fand  sie  von  einer  Salzkruste  überzogen  und  als  einer  Salzstatu< 
lieh  vor.  Man  zeigte  noch  zur  Zeit  des  Verfassers  des  Buchs  der 
heit  diese  Ori^Xrj  aXog  Weish.  10,  7  (vgl.  Clemens  ad  Cor.  c.  XI 
sephus  ant,  1, 11,  4  will  sie  gesehen  haben:  lözoQrjxa  avT?]v,  h 
xal  vvv  öiafiivei;  ein  Gedicht  unter  den  Werken  Tertullians 
Oehler  2,  773)  singt  von  ihr,  daß  sie,  wenn  sie  verstümmelt  i 
sich  selbst  ergänze  und  der  Sage  nach  noch  menstruire,  Ir( 
(IV,  31,  3.  33,  9)  sagt  dasselbe  und  deutet  es  typisch.  Das  sind  i 
welche  an  den  noch  jetzt  auf  dem  Salzbergzuge  Hagar  Usdün 
sich  nicht  weit  vom  Ostufer  des  todten  Meeres  2V2  St.  lang  nach  c 
Südspitze  erstreckt,  infolge  der  Winterregen  sich  bildenden  the 
lindrischen  theils  pyramidalen  Salzkegeln  (s.  Tuch,  Quaestio  de 
Josephi  loco  B.  /.  IV,  8,  2.  1860.  4)  einen  ganz  nahe  liegenden 
hatten,  das  v.26  Erzählte  aber  gilt  auch  im  N.  T.  als  Geschichte 
17,  32  vgl.  9,  62.  Als  Abraham  des  andern  Morgens  wieder  d< 
ging,  wo  er  vor  Jahve's  Antlitz  gestanden,  da  stieg  der  Dampf 

Qualm  (ib*^p  =  .LüJ)  des  Landes  empor  wie  der  Qualm  eines  Sc! 
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ofens  (vgl.  Ex.  19, 18).  —  So  weit  der  Bericht  des  zweiten  Erzählers. 
Er  rnndet  das  Ganze  ab  mit  den  mehr  skizzirenden  Worten  des 
ersten:  (doch)  es  geschah  da  Elohim  die  Städte  des  Kreises  verderbte, 
da  gedachte  Elohim  Abrahams  und  entsendete  Lot  aus  mitten  der 
Zerstörung  (*^9?r!,  wie  deuteronomisch  nsqtvq)^  als  er  zerstörte  die 
Städte,  in  denen  (d.  i.  in  deren  einer  wie  Rieht.  12,  7)  Lot  gewohnt 
hatte.  Also  um  Abrahams  willen,  und  zwar  um  der  Fürbitte  Abra- 
hams willen  wurde  Lot  gerettet. 

Das  todte  Meer,  wie  es  sich  gegenwärtig  unbefangener  Beobachtung 
darstellt,  hat  keinerlei  Geruch;  das  Wasser  ist  klar  wie  Krystall  und 
hat  bei  heiterem  Wetter  gleich  anderen  Seeen  die  blaue  Farbe  des 
Himmels;  häufig  sieht  man  Züge  von  Vögeln  über  den  Wasserspiegel 
hinfliegen.    Dennoch  macht  es  einen  schauerlichen  Eindruck.    In  sei- 
nem ScboBe  birgt  es  weder  Fische  noch  überh.  lebendige  Wesen  und 
seine  einsamen  Ufer  sind  durchaus  vegetationslos.    Die  Atmosphäre 
über  dem  Wasser  ist  selten  ganz  rein,  am  reinsten  bei  Nacht.    Wird 
es  vom  Sturme  gepeitscht,   so  überzieht  der  umherfliegende  Schaum 
alles  mit  einer  Salzkruste.    Flüssiges  Erdharz  zeigt  sich  nicht,  aber 
der    an  der  Küste  häufige  Moses-  oder  Asphaltstein  läßt  schließen, 
daß  ein  großes  Asphaltlager  den  Boden  des  Meeres  bildet.   Die  Stein- 
arten am  Ufer  und  auf  dem  Grunde  bestehen  meist  aus  gewöhnlichem 
graugelbem  Kalk-  und  Sandstein,   bituminösem  Mergelschiefer  und 
Quarz,  aber  auf  der  nördlichsten  Strecke  der  Ostküste  trifft  man  vul- 
caaische  Gebilde  und  weiter  südlich  erscheint  ein  Berg  vom  Fuß  bis 
zum.  Gipfel  als  schwarze  Masse  von  Schlacken  und  Lava.   Die  Länge 
<^eses  einzigartigen  Wüstengewässers  beträgt  10,  seine  durchschnitt- 
liche Breite  2  deutsche  Meilen;  am  Südende  läßt  es  sich  seiner  ganzen 
ßföite  nach  durchwaten.    Es  ist  eine  der  tiefsten  Einsenkungen  des 
Erdballs.   Es  liegt  nach  Symond's  Messung  1231  P.  F.  (während  der 
Tiberias-See  nur  308)  unter  dem  Mittelmeerspiegel.    Da  Moore  den 
Boaen  stellenweise  bis  1700'  tief  fand,  so  reicht  derselbe  fast  3000' 
ßnter  den  Mittelmeerspiegel  hinab.    Die  verbreitete  Ansicht,  daß  der 
Jorclan,  das  todte  Meer  und  der  Golf  von  Akaba  ursprünglich  Eine 
zw^;jnjnenhängende  Wasserstraße  gebildet,  mit  andern  Worten:  daß 
™  Jordanspalte  sich  bis  zum  rothen  Meere  fortgesetzt  und  ein  stetiges 
ßr^ßes  Wasserbett  gebildet,  bestätigt  sich  durch  diö  neuesten  Unter- 
Söclximgen  der  Naturverhältnisse  nicht.^^    jy\Q  Vermutung  Russeggers, 
daft    ^er  Becken  des  todten  Meeres  von  uralters  getrennt,  ohne  Ver- 
"^climg  mit  dem  arabischen  Meerbusen,  bestanden,  gewinnt  die  Ober- 
"Ä^d..  Das  Land  zwischen  diesem  und  dem  todten  Meere  steigt  bis  zu 
2lOo  F.  über  den  Meeresspiegel  auf  und  es  läßt  sich  geologisch  nach- 
weisen, daß  das  Wadi  Araba  keine  Hebung  erlitten,  seit  die  heutigen 
"^ken  bestehen;  Lartet,  der  Begleiter  des  Herzogs  von  Luynes,  ge- 
igte zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  todte  Meer  von  jeher  ein  Becken 
w   die  Niederschläge  war,  die  an  seinen  Abhängen  fielen  und  daß 
sein  Spiegel  am  Ende  der  tertiären  Periode  noch  100  Mötres  höher 
*k  gegenwärtig  stand;  daß  aber  in  späterer  Zeit  im  Nordosten  und 
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Osten  vnlcanische  Katastrophen  in  Form  von  Basaltergüssen  stattgefan^ — 
den  haben  und  daß  heiße  Mineralquellen,  bituminöse  Ausbrüche  un(^ 
Erdbeben  in  historischer  Zeit  die  letzten  Kräfte  gewesen  sind,  welch^^ 
das  Becken  des  todten  Meeres  umgestaltet  haben.    Entzündung  de^  • 
Asphalts  scheint  jene  gewaltige  Naturrevolution  veranlaßt  zu  habec^ 
welche  die  Pentapolis  mit  Ausnahme  Zoars  vertilgte  und  die  SiddiiK:^ 
Ebene  unter  das  darunter  befindliche  Wasser  verschüttete.  Auch  FaH 
merayer  ist  der  Ansicht,  daß  der  südliche  Theil  des  todten  Meeres 
zwischen  der  großen,  auf  der  Ostseite  hereinragenden  Halbinsel  uii<f 
dem  Asche -Salz- Lavaberge 'G«&e/  Usdum  ursprünglich  trockenes  Laiicf 
der  Siddim-Ebene  gewesen  und  erst  in  Folge  einer  Katastrophe  unter 
Wasser  gekommen.   Das  todte  Meer  sei  vorgerückt  und  habe  Erd- 
striche vulcanisch  bezwungen,  welche  früher  außer  seinem  Bereieie 
im  Genuß  der  freien  Sonne  lagen.   Wo  heute  die  kahle  Halbinsel  und 
die  Dardanellen -Strömung,  dort  sei  einst  Schluß  und  Südgrenze  des 
todten  Meeres  gewesen.  Und  von  diesem  natürlichen  Claustrum  bis  zur 
Querhügelmauer  am  Wadi  Araba  habe  sich  die  weiland  blühende,  reich 
bewässerte  Siddim-Aue,  das  Lectonien  (II.  14, 283  f.)  Canaans,  erstreckt, 
von  welchem  heute  außer  seinen  höchst  ungleichen  Eandeinfassnngen 
von  Ost  und  West  nur  das  große  Delta  im  Süd-*ö6r  übrig  geblieben 
sei.  Damit  stimmt  auch  das  Ergebnis  des  Capitäns  Lynch.   Dieser  un- 
ternahm im  April  1848  eine  Expedition  nach  dem  todten  Meere  mit 
zwei  über  Land  dorthin  geschafften  Booten,  einem  von  Eisen  und  dem 
andern  von  Kupfer.   Es  ergab  sich,  daß  der  Boden  des  Sees  zwei  ge- 
sunkene Ebenen  ausmacht,   die  eine  durchschnittlich   1000 — 1200, 
die  andere  nur  13  F.  unter  der  Oberfläche.  Diese  ist  das  infolge  einer 
vulcanischen  Katastrophe  von  den  Wassern  verschlungene  o^^itsipo^ 
(13,3),  s.  Fallmerayer,  Ueber  das  todte  Meer  1853.  Joseph  B.Thomi^- 
son,  Recent  Exploraüons  of  ihe  Dead  Sea  im  Juliheft  der  america- 
nischen  Bihliotheca  Sacra  1855.    H.A.Ludwig  Wrede,  Ueber  das 
todte  Meer.    Eine  geographische  und  geologische  Abh.  nebst  Wasser- 
analyse. 1866/67  und  Edw.Robinson,  Physische  Geographie  des  h.Lan- 
des  (1865)  S.  204  ff. 

Blutschänderische  Zeugung  Moabs  und  Ben-Ämmi's  XIX,  30 — 38. 

Mit  dem  vierten  Theile  19,  30—1^8  schließt  das  zweite  große 
Stück  des  dritten  Abschnitts  des  Lebens  Abrahams.  Aufgefordert  nach 
dem  (moabitischen)  Gebirge  zu  fliehen  hatte  Lot  sich  ausgebeten,  nach 
Zoar  fliehen  zu  dürfen ,  aber  gerade  hier  fühlt  er  sich  nun  nicht  sicher 
und  zieht  von  da  fort  hinauf  nach  dem  Gebirge,  wohin  er  früher  nicht 
gewollt  hatte.  Hier  wird  der  frühere  Nomade,  von  Armut  und  Furcht 
genöthigt,  zum  Höhlenbewohner  (fT;?5fa  mit  dem  Art.  der  Gattung, 
wenn  es  nicht  den  Sinn  der  bestimmten  als  Geburtsstätte  der  zwei  Völker 
bekannten  Höhle  hat).  Die  beiden  Töchter  Lots  {Ma/üdi  nennt  sie 
Zewi  und  ^Arvä)  sind  die  welche  bei  der  Katastrophe  noch  unver- 
heirathet  waren.  Die  jüngere  wird  von  der  älteren  bei  ihrer  AussichtS" 
losigkeit  auf  Verehlichung  für  den  verzweifelten  Entschluß  gewona^B, 
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ihrem  trunken  gemachten  Vater  beizulegen  (taJ?  mtö  wie  39,  7. 
.3, 11).  Nicht  als  ob  sie  meinten,  daß  das  göttliche  Strafgericht 
lenschen  vertilgt  hätte  (so  z.  B.  Irenäus  IV,  31,  2);  sie  fühlen  sich 
als  Uebriggebliebene  einer  fluchbetroffenen  Stadt  so  gebrand- 
b,  daß  sie  fürchten,  mit  ihrem  greisen  Vater  und  ihnen,  den 
erlosen,  müsse  ihre  Familie  aussterben.  Es  ist  nicht  Wollust,  die 
eibt,  sondern  der  Wunsch,  ihr  Geschlecht  zu  erhalten  (5*15  rnn 
,3  jehov.),  aber  das  Mittel  ist  jenes  Sodom  würdig,  aus  dem 
s  Erbarmen  sie  so  eben  gerettet  hat,  und  Lot  wird  im  ünbe- 
lein  oder  Halbbewußtsein  sündlicher  Lust  das  Werkzeug  zwie- 
p  nach  dem  späteren  Gesetz  mit  dem  Feuertod  zu  bestrafender 
idthat.  Er  ist,  wie  F.C.v.  Moser  ihn  zeichnet,  ein  merkwürdiges 
iel  eines  unlautem  Menschen  oder,  richtiger  gesagt  (vgl.  2P.2,7), 
recht  gebrechlichen  Gerechten. 

1  zwei  aufeinanderfolgenden  Nächten  wird  Lot  das  blinde  Werk- 
dieses  auf  stindlichem  Wege  sich  Befriedigung  verschaffenden 
ngens.  »^n  M^^fea  v.  33  für  KVrn  nWn  v.  35  ist  an  sich  möglicher 
\1.  Ps.  12,  8)  lind  hier  wie  30,  16.  32,  23.  1  S.  19, 10  des  Hiatus 
r  bevorzugter  Ausdruck.  lieber  ^"oh  Vorabend,  Abend  (Nacht, 
70T  , .)  V.  M^^  streifen  (von  der  nach  dem  Horizont  hin  sich  sen- 
m  Sonne),  hier  v.  34  als  Acc.  der  Zeit:  nachten  d.  i.  verwichene 
t ,  s.  zu  lob  30, 3.  Die  Töchter  geben  ihrem  Vater  Wein  zu  trinken 
öni  Ges.  §.47  Anm.3)  und  es  wird  erst  die  Aeltere,  dann,  verführt 
i  diese,  die  Jüngere  der  Töchter  von  ihrem  Vater,  dem  im  Taumel 
Trunkenheit  befindlichen,  schwanger,  der  nicht  wußte  (a  5>i;  wie 
1,  8.  lob  12,  9.  35, 15)  um  ihr  Sichhinlegen  (»nns^  wie  ö':!^»  Am. 
aeben  •n'js^  Ex.  21,  8)  —  der  Wein  und  die  böse  Lust  griffen  zu- 
len,  ihn  nicht  zwar  in  schlechthin  passive  Bewußtlosigkeit,  aber 
isches  Unbe wußtsein  zu  versenken,  bei  welchem  er  ohne  sittliche 
irlegung  nur  nach  dunklem  Triebe  sich  hingab.  Der  kritische 
Lt  über  dem  zweiten  1  von  naipni  soll  nach  der  Meinung  des  Mi- 
Jh  andeuten  sjt^  n^Qipm  SJ-r  «b  nnsttra^  {JVazir23^)^  was  auch  Hier, 
ihtet,  hat  aber  gewiß  nur  textkritische,  nicht  sachliche  Bed.  Inr 
dieses  betrügerischen  Incests  ward  die  Aeltere  die  Mutter  Moabs, 
üngere  die  Mutter  Ben-^Ammi's,  die  Stammmütter  zweier  Völker, 
ienen  die  Moabiter  die  Wohnsitze  derEmim,  die  Bene-Ammon 
Vohnsitze  der  Zamzummim  einnahmen  Dt.  2,  9  —  21.  Die  LXX 
zu  der  Nennung  Moabs  hinzu;  Xtyovoa  ^Ex  rov  jtazQog  fiov,  und 
5r  Nennung  Ben-^Ammi's  CAfifiäv):  Xiyovöa  Flog  yivovq  (lov, 
Moab  den  mit  dem  Vater  Gezeugten  bedeutet,  ist  klar,  und  nach 
3  V.  32.  34  und  IsJ*^?^,?  v.  36  scheint  niji«  =  njjt?  (a  patre  seil. 
,  nicht  concepius,  denn  man  sagt  h  r^'^rj^  nicht  1»  rTr\r\)  sein  zu 
1.  Möglich  aber  auch,  daß  v.  32.  34.  36  auf  den  etymologischen 
fies  Namens  nur  hindeuten:  :i>fia  ist  s.  v.  a.  nx  *^^  aqua  h.  e.  semen 
s  (ia  =  -^ia  V.  t^yü  wie  ^ia  v.  Mja,  dasselbe  was  ^»  ==  «•?«  v.  ns}» 
ittQ^  TO»  oder  ?*ia  diffluere,  dissolvi,  fluidum,  fluocum,  laxum 
^  j  worauf  wie  es  scheint  Jesaia  25, 10  vgl.  48, 1.  Num.  24,  7.  Spr. 
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5, 16  anspielt.  Der  N.  '^»na  bed.  dem  Erzählten  zufolge  den  Sohn  ^ 
Eltern  gleichen  Stammes;  liri? Volkszugehörigkeit ^aJ*/!r.,  dAnn caru^ß 
verhält  sich  zu  d?  wie  li^ax  zu  ö}k. 

Mit  dieser  Erzählung  schließt  das  zweite  Stück.  Lots  wird  no 
nicht  wieder  gedacht,  nicht  einmal  seines  Todes.  Mit  Lots  Geschieht 
ist  zugleich  die  Nebenlinie  Harans  vollendet  und  die  Entstehung  zweie 
in  die  Geschichte  Israels  verflochtener  Völker  erzählt,  de  Wette  Tücl 
Ew.  En.  Böhmer  sehen  in  dieser  Erzählung  eine  Erfindung  israelitische! 
Nationalhasses.  Aber  den  Moabitem  und  Ammonitem  wird  als  Stamm 
verwandten  Israels  ihre  Abkunft  von  Lot  als  Ehre  angerechnet  Dt  2 
9. 19.,  Israel  wird  angewiesen  das  ihnen  als  üib  "^aa  verliehene  Lanc 
unangetastet  zu  lassen.  Erst  als  sie  sich  unbrüderlich  gegen  Israe 
benommen,  werden  sie  vom  Eintritt  in  die  Gemeinde  des  Herrn  au 
keinem  andern  Grunde,  als  eben  wegen  dieser  Unbrüderlichkeit,  ans 
geschlossen  Dt.  23,  4  f.  Wenn  übrigens  später  Unzucht  (Num.  c.  25 
und  Impietät  (z.B.  2K3, 26  f.)  als  Grundzüge  im  Charakter  und  Gnltu 
beider  Völker  hervortreten,  so  kann  man  mindestens  mit  gleichen 
Hechte  annehmen,  daß  dies  Erbsünden  derselben  von  ihrem  Ursprung) 
her  sind,  als  daß  die  Sage  ihren  Ursprung  danach  gemodelt  hat. 

Sara's  Bewarung  in  Philistäa  c.  XX. 

Nach  dem  langen  jehovistischen  Stücke  folgen  nun  wieder  elohi 
stische.  Das  dritte  Stück  c.  20  erzählt  uns  die  Bettung  Sara's  aus  de: 
Hand  Abimelechs.  Abraham  verläßt  die  dem  Fluche  verfallene  Gegen< 
und  zieht  nach  dem  Mittagslande  (35?^!  ^^^  mit  Be  locale  am  Coa 
structivus  wie  24,  67.  28,  2.  43,  17.  46, 1  Ew.  §.  216^).  Der  südlich« 
Theil  Canaans  (die  späteren  Stammgebiete  Juda's,  Benjamins  nn< 
Simieons)  zerfällt  nämlich  in  vier  durch  ihren  Terraincharakter  wo 
geschiedene  Partien.  Den  Mittelpunkt  bildet  das  Gebirg  ('^J^^)  ode 
Hochland ,  an  dessen  westlichen  Abhang  eine  Hügellandschaft  sich  an 
lehnt,  die  sich  allmählich  zur  Niederung  (fi^?^)  verflacht,  währen 
gegen  Osten  die  Wüste  C^a^^)  zum  Jordanthal  und  todten  Meere  abfälll 
nach  Süden  aber  das  Mittagsland  (SJJ  Jos.  15, 2 1  vgl.  oben  1 2, 9. 13,  J 
in  mehreren  deutlich  hervortretenden  Terrassen  eine  Vorstufe  des  Gc 
birges  gegen  die  peträische  Halbinsel  bildet.  Hier  läßt  sich  Abrahai 
nieder  in  dem  Landstrich  zwischen  Kadesch  und  Schur  (s.  zu  c.  Iß 
und  nomadisirte  von  diesem  seinem  Hauptaufenthalte  aus  zeitweise  i 
Gerar,  dessen  Buinen  unter  dem  Namen  Khirhet  el-'Gerär  neuerding 
von  Bowlands  3  Stunden  südsüdöstlich  von  Gaza  in  der  Nähe  eines  tiefe 
und  breiten  Gießstroms,  welcher  den  Namen  ' Gurf  el- Gerär  führl 
wiederaufgefunden  worden  sind.  Hier  im  Südwesten  Canaans  wohnte 
schon  damals  die  Philister;  denn  obwol  Abimelech  in  c.  20  vgl. 2:1 
22 —  34  nur  König  von  Gerär  genannt  wird  und  nur  c.  26.,  welche 
deutliche  Spuren  einer  jüngeren  Hand  an  sich  trägt,  ihn  König  de 
Philister  nennt  (s.  aber  21,  32  eloh.),  so  ist  doch  keine  BerechtigflO 
jiufzuweisen,  dies  als  eine  unhistorische  Anticipation  anzusehen  (B^ 


Sara's  Bewftnmg  in  Philistaa  c.  XX.  345 

iheau)  oder  diese  PhiKster  für  die  später  im  philistäischen  Volke  auf- 
gegangenen canaanitischen  ^Awim  zu  halten  (Kn,);  die  Genesis  würde 
nicht  schon  zu  Abrahams  Zeit  ein  philistäisches  Königtum  in  Gerar 
anerkennen,  wenn  die  Sage  nicht  überliefert  hätte,  daß  lange  bevor 
Israel  zu  einem  Volke  ward  Philister  an  dieser  Küste  seßhaft  waren 
(Hitzig,  Philist.  S.  146)  —  auch  Ewald  hat  später  zugegeben  was 
er  früher  bezweifelte,  daß  irgend  eine  Einwanderung  von  Philistern 
doch  vor  Mose  erfolgt  sein  muß  und  daß,  so  höchst  unähnlich  die  Phi- 
lister der  Erzväterzeit  denen  der  Richterzeit  übrigens  seien,  doch 
wenigstens  die  beiderseitigen  Namen  (bes.  ^^^"^^ßj  und  Mannesnamen 
auf  atk,  wie  wh«  und  t^^^a)  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  haben. 
Innerhalb  dieses  vormosaischen  philistäischen  Königreichs  ergeht  es 
Abraham  wie  innerhalb  des  ägyptischen.    Er  sagt  hinsichtlich  Sara's 
(^  V.  2,  wie  ^  V.  13  fin.  Obad.  v.  1  vgl.  Ps.  2,  7.  41,  6),  sie  sei  seine 
Schwester.    Abimelech  aber  ließ  sie  in  seinen  Harem  holen,  wol  nicht 
ihrer  Schönheit  halber,  die  nach  18, 14  verblüht  war,  als  um  sich  mit 
Abraham,  dem  reichen  Nomadenfürsten,  zu  verschwägern.   Aber  auch 
diesmal  tritt  Elohim  für  sie  ein;  diese  zweite  Gefährdung  fällt  ja  in 
das  Jahr,  wo  sie  den  Sohn  der  Verheißung  empfangen  sollte  (zwischen 
17, 21  und  21,  2).  Gott  erscheint  dem  Könige  im  Traume  und  schreckt 
ihn,  den  damals  Kranken,  wegen  der  Wegnahme  dieses  Weibes,  die  doch 
(^1^1)  die  Geehelichte  eines  Mannes,  mit  der  Ankündigung  nahen  Todes 
(f»  ?jsn  en  te  moriturum,  vgl.  Jes.  38, 1).  Erschrocken  ruft  Abimelech 
8as:  HErr  willst  du  eine  Nation  (^'ia,  viell.  allgem.:  Leute,  keinesfalls 
j^dividuell:  einen  Heiden,  wie  Trg.  jer.  T?^?  '^i),  die  gleichwol  (öa  = 
^H(oq  Ew.  §.  354»)  gerecht  (schuldlos  und  also  nicht  strafbar),  tödten? 
^d  entschuldigt  sich  damit,  daß  Abrahams  und  ihre  eigne  Aussage 
(^■Vi-tM  K^isi'i  incorrekte  Verbindung  des  fem.  K'^n  mit  dem  doppelge- 
^hlechtigen  kim)  ihn  irre  geführt  und  daß  er  sie  noch  nicht  berührt 
k^be.   Elohim  erkennt  das  an,  er  selbst  ist  es,  der  ihn  ebendeshalb 
abgehalten,  sich  gegen  ihn  zu  versündigen  ("ian«  Ges.  §.75  Anm.  21  c), 
'^öd  ihm  nicht  zugelassen  (ix^  von  Ermöglichung,  Ermächtigung)  sie 
^lizurühren,  gebietet  ihm  aber  unter  neuer  Bedrohung,  sofort  das  Weib 
^.brahams  zurückzugeben,  denn  er  sei  ein  K^^aj  (seiner  Grundbed.  nach 
ler  Verlautbarer,  Verkündiger,  Sprecher,  näml.  Gottes  und  göttlicher 
Geheimnisse  18, 17 — 19,  nicht  der  Bequellte  oder  der  Inspirirte  oder 
ler  Gottbesprachte,  überh.  nicht  passiv  von  Bed.,  sondern  Intensiv  des 
>art.  act^  wie  das  Arabische  zeigt  ^^j,  seine  Fürbitte  werde  ihn  vom 
?ode  retten  (vgl.  Ps.  105, 16):  er  bete  für  dich  und  lebe  {imper.  des 
ttit  dem  Mittel  zugleich  gewollten  Zwecks  wie  Spr.  4,  4  u.  ö.)    Abime- 
ech,  der  fromme  Heide,  gehorchte  dieser  Weisung  Elohims.  Er  theilte 
,m  Morgen  nach  dem  Traumgesicht  die  göttliche  Warnung  offen  und 
reu  seinen  Dienern  mit,  rief  Abraham  herbei,  machte  ihm  bittere  Vor- 
würfe, daß  er  ihn  in  so  gefahrvolle  Versuchung  geführt  (n'^K";  M«  was 
last  du  im  Auge  gehabt  wie  Ps.  37, 37. 66, 18),  und  der  Prophet  (Jettes 
ueht  beschämt  sich  zu  entschuldigen:  Weil  ich  dachte  ("^3  v.  11  den 
verschwiegenen  Satz  „ich  that  es"  begründend  vgl.  27, 20. 31, 31.  Ex.  1, 
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1 9  wie  Ex.  3,12  den  verschwiegenen  Satz :  du  sollst),  gewiß  (p'5  restrictfr, 
dann  affirmativ  wie  Num.  20, 19.  Ps.  32,  6)  ist  keine  Gottesfurcht  an 
diesem  Orte,  so  werden  sie  mich  denn  tödten  von  wegen  meines  Weibes. 
Und  sie  ist  auch  in  Wahrheit  (n;»K  wie  Jos.  7,  20)  meine  Schwester, 
die  Tochter  meines  Vaters,  nur  nicht  die  Tochter  meiner  Mutter,  und 
ward  mein  Weib.    Und  es  geschah  als  mich  die  Elohim  in  die  Weite 
führten  aus  meines  Vaters  Haus,  da  sagte  ich  ihr:  Das  ist  deine  Htäd, 
die  du  mir  erweisest  mögest,  wo  nur  immer  wir  hinkommen  (o'iparr^"^ 
attrahirt  durch  das  unmittelbar  Folgende  für  Diparrten),  sage  von  mr: 
mein  Bruder  ist  er,  Abimelech  hört  das  an,  beschenkt  ihn  mit  Schafen 
und  Rindern,  Knechten  und  Mägden,  gibt  ihm  Sara  zurück  und  gestattet 
ihm  die  freieste  Benutzung  seines  Landes.   Zu  Sara  aber,  als  er  sie 
entließ,  sprach  er  v.  16:  Siehe,  ich  gebe  tarnend  Sekel  (Ges.  §.120 
Anm.  2)  Silber^  deinem  Bruder  (oder  wenn  dies  der  Greldwerth  der 
Geschenke  v.  14  ist:  ich  habe  gegeben);  siehe,  dies  sei  dir  owf*^ 
eine  Augendecke  d.  h.  eine  Begütigung,  die  dich  wie  blind  gegen  das 
Vorgefallene  und  dieses  also  wie  ungeschehen  macht,  vgl.  32, 21,  (id 
dies)  allen  welche  in  deiner  Umgebung  sind  (eine  Begütigung  in  Be- 
treff ihrer  beschimpften  Herrin).    Anders  Hofm.  (2, 1,  233):  es  sei  dir 
für  alle  die  deine  Umgebung  ausmachen  eine  Augenverhüllung,  dafi  sie 
näml.  keine  Unehre  mehr  an  dir  sehen.  Aber  die  Wortstellung  fordert 
Sara  als  diejenige  zu  denken,  deren  Augen  zunächst  durch  das  (beschenk 
gedeckt  werden.   Noch  unstatthafter  ist  es  mit  Ew.  und  Larsow  »"«i  auf 
Abraham  zu  beziehen:  er  ist  dein  Schutz  bei  allen  zu  denen  du  nur 
kommen  magst,  denn  TixjK  ^löx  V3  sind  ja  nicht  fremde,  sondern  Sara's 
eigne  Leute.     Wir  übers,  weiter:  und  bei  Allen  —  da  (Waw  apod. 
wie  22,  4  da  erhob)  bist  du  dargethan,  näml.  als  eine  solche  welcher 
Unrecht  geschehen,  also  gerechtfertigt.  Der  nächstliegenden  Auffassung 
nach  ist  t^ngiai  s.  v.  a.  J^nS'J^V,  man  vermißt  aber  das  Dag.  lene,  welcbes 
freilich  auch  30, 15  fehlen  würde,  wenn  dort  nnßp*j  s.  v.  a.  t^^^B^I  wäre. 
Aber  die  Punctatoren  setzen  in  solchen  Formen  immer  Dag.  lene  z.  B. 
n?33^  für  ti^Ta'J  1  K,  1, 11  u.  ö.  und  unterscheiden  von  der  3.  Person 
T^'^i]  die  zweite  n&^'^S';  16, 11  durch  beigeschriebenes  Sch'bä  (wonach 
Olsh.  §.  35^  zu  berichtigen  ist).  Sie  haben  also  rrjDisi  als  Partie,  gefaßt, 
aber  schwerlich  wie  Ges.  (thes.  p.  700.  592):  und  sie  war  überführt 
(ihres  Unrechts),  da  der  Sara  Ehrenrettung,  aber  nicht  Beschämung 
gebührt,  sondern  nriDiii  steht  kurz  für  n«  nnsw  (vgl.  24,  30.  Hab,  2, 
10.  Ps.  7, 10.  22,  29.  55,  20.  Jes.  29,  8.  40, 19):  und  bei  allen  —  da 
gerechtfertigt,  näml.  stehst  du  da.  Ebenso  Reggio  und  Luzzatto:  verso 
ognun'  altro  perb  sarai  giustificata  d.  i.  bei  allen  Andern  mittelbar 
durch  die  welche  jetzt  Zeugen  der  deinethalben  geleisteten  Sühne  sind. 
Baumgarten  ist  zu  der  Ansicht  Schröders  {de  vestitu  mulierum)^  Rosenm. 
u.  A.  zurückgekehrt,  nach  welcher  d'^3'^?  n^ibs  einen  Schleier  bed.,  mit 
welchem  Sara  inskünftige  aus  Rücksicht  auf  ihre  Umgebung  ihre  Schön- 
heit schützen  solle;  aber  da  &<^?i  bei  dieser  Erkl.  nicht  zu  TiDS  Sj^h  paßt, 
worauf  es  zurückgeht,  so  wäre  eher  an  einen  so  viel  werthen  oder  aus 
so  viel  Münzen  bestehenden  Kopfschmuck  zu  denken  —  Margoliouth 
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(A  POgrimage  io  the  Land  of  my  Fathers  2,  274)  zählte  in  Genin 
die  aneinandergereihten  Goldstücke  eines  über  den  Augen  befestigten 
Frauen-Kopfschmucks,  and  iheyamouniedtono  less  ihan  one  thousand. 
Aber  wie  könnte  ein  solches  Putzstück  „Augendeckung"  heißen?  Nein, 
die„Aiigendecke"  ist  eine  Metapher,  wie  schon  LXX  (rifi^  zov  jtQOCci- 
wv)  sie  verstanden  hat.  Abimelech  macht  durch  ein  Geldgeschenk  an 
Abraham  (ein  wahrhaft  königliches,  da  30  Sekel  der  Preis  eines  Skla- 
Yffli  ist  Ex.  21,  32)  das  der  Sara  angethane  Unrecht  insofern  wieder 
gut,  als  er  damit  rcspectvoUe  Anerkennung  des  ehelichen  Verhältnisses 
bezeugt,  an  welchem  er  sich  unbewußt  beinahe  vergangen  hätte.  Abra- 
ham nhnmt  das  Geld,  weil  es  alles  Ernstes  eine  Sühne  sein  soll.  Auf 
sein  Gebet  wird  dann  Abimelech  gesund  und  die  Strafe  ausbleibender 
und  erfolgloser  Geburtswehen,  mit  der  Abimelechs  Frau  und  Mägde 
heimgesucht  sind,  wird  von  ihnen  genommen;  t^iJi^^  sind  Concubinen, 
dader  Begriff  des  Magddiensts  mehr  an  nnöiü  haftet  als  an  tm^  1  S.  25, 
41  —  das  n  ist  in  dieser  Pluralbildung  als  Ersatz  eines  urspr.  "^  vgl. 
arab.  amaväth  zu  fassen,  in  gleicher  Weise  wie  von  1U*m  ^3^  Bü- 


^  flS  ^  ^        ^tft   ^ 


düngen  wie  kjj^^  &SL1  neben  ygJjJku  vorkommen.  Vielleicht  ist  diese 

Erzählung  nur  eine  andere  Gestalt  des  schon  12, 10 — 20  Erzählten, 
ftber  leugnen  läßt  sich  die  Möglichkeit  nicht,  daß  sich  das  in  Abrahams 
l^ben  wiederholt  habe.    Die  Berechtigung  der  Analyse  erweist  sich 
auch  hier  daran,  daß  Abraham  im  Gespräch  mit  Abimelech  Gott  immer 
•y^K  nennt.  Man  hat  dies  erklärlich  gefunden :  „von  Jahve,  Abrahams 
Bundesgotte,  weiß  der  Philisterkönig  nichts  und  braucht  auch  von  ihm 
aichts  zu  wissen."    Aber  warum  nicht?  Nennt  doch  ebendieser  Abi- 
melech 26,  28  f.  Gott  mry\   Und  nennt  nicht  Abraham  14,  22.,  mit 
dem  Könige  Sodoms  redend,  Gott  ftin*«?  Warum  nicht  auch  hier,  da 
abimelech  so  kindliche  Frömmigkeit,  so  willige  Anerkennung  des  Pro- 
pheten Gottes  und  ein  so  tiefes  Gefühl  des  Rechten  und  Unrechten, 
bes.  der  Heiligkeit  der  Ehe,  bezeigt?  Man  könnte  eher  in  v.  13.,  wo 
Wii«  sogar  mit  dem  Plur.  verbunden  wird,  eine  Anbequemung  an  den 
Standpunkt  des  heidnischen  Königs  finden  (Kn.),  wenn  man  nicht  mit 
SchelUng  (Werke  Abth.II  Bd.  1  S.  161)  unter  o'^nbx  die  Götter  des 
Hauses  Therachs  verstehen  will;  auch  der  Talmud  (Jer.  Megilla  I  Ha- 
lacba9)  bevorzugt  die  Ansicht,  daß  dieses  Dinbx  nicht  «j'Tp,  sondern  ^ih 
sei.  Aber  diese  plui'alische  Verbindung  des  tr^Thvi.  findet  sich  auch  in 
Stellen,  die  jeden  Gedanken  an  Anbequemung  oder  polytheistische  Be- 
ziehung ausschließen  35,  7.  2  S.  7,  23  vgl.  Dt.  4,  7.  Jos.  24,  19.  Ps.  58, 
12. 1 S.  17,  26:  sie  zeigt  daß  der  Monotheismus  als  Negation  des  Poly- 
tbeismus  ins  Bewußtsein  getreten  ist  und  dessen  Formen  im  Ausdruck 
sich  dienstbar  gemacht  hat,  ohne  sie  ängstlich  zu  beseitigen.    In  dem 
^  bez.  Abraham  seine  Wanderung  allerdings  absichtlich  nur  nach 
ikrer  Außenseite,  Ziel  und  Zweck  derselben  behält  er  als  Geheimnis  in 
seinem  Herzen.  Liegt  also  kein  nöthigender  Grund  vor,  weshalb  Abra- 
ta  Abimelech  gegenüber  Gott  nicht  mm,  sondern  O'^nix  nennt,  so 
Jftfit  sich  der  Gebrauch  dieses  Gottesnamens  nur  aus  Consequenz  der 
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Quelle  erklären,  welcher  die  Geschichte  entnommen  ist.  Man  berufe 
sich  dagegen  nicht  auf  v.  18:  denn  verschlossen  hatte  Jahve  jegüchm 
Gebärmutter  des  Harnes  Abimelechs  um  Sara's  willen  des  Weih^^ 
Abrahams  ("i:«?sowol  von  Empfängnisunfähigkeit  16, 2  vgl.  29,31.  30,2-5 
als  Geburtsunfähigkeit  Jes.  66,  9);  dieser  Vers  trägt  alle  Spuren  ein^t 
das  r\\i^  ♦  *  ^w^v\  (für  nj^btni  wie  30,  39)  erklärenden  Zusatzes.  Ebenac 
ist  22, 1.,  dieser  das  folgende  elohistische  Stück  eröffiiende  Vers:  uvt^ 
Jahve  suchte  heim  die  Sara  wie  er  gesagt  (zugesagt),  und  es  thra 
Jahve  der  Sara  wie  er  gesprochen  (zugesprochen),,  eine  jehovistische 
Klammer,  welche  beide  Stücke  verbindet  und  c.  18  durch  Rückbeziehung 
auf  18, 10.  14  in  den  Fortgang  der  Erzählung  aufnimmt.  Der  parallele 
Bau  des  Verses  ist  wie  2,  5^ 

Geburt  Isaaks  und  Ismaels  Verstoßung  XXI,  1—21. 

Ungeachtet  21, 1  ist  also  21, 1 — 21  das  elohistische  vierte  Stfick 
des  dritten  Abschnitts  des  Lebens  Abrahams.  Es  zerfällt  in  zwei  Theile, 
deren  erster  21, 1 — 8  die  Geburt  Isaaks  und  der  zweite  21,9—21 
Ismaels  Verstoßung  aus  dem  väterlichen  Hause  erzählt.  Der  erste  Theil 
21,  1  —  8  geht  auf  c.  17  zurück  und  bildet  mit  diesem  Ein  Ganzes; 
Sara  gebiert  zu  der  bestimmten  Zeit  O^'^ish  LXX  elg  rov  xaigov)^  wekhe 
Elohim  17,21  anberaumt  hat,  dem  Abraham  einen  Sohn  seines  AUers; 
Abraham  nennt  den  Namen  seines  Sohnes,  der  ihm  geboren  worden 
(^bisn  =  nbia  ^iük  wie  18,21.46,27  und  mit  zurückgezogenem  Tone  we- 
gen des  folgenden  mit  Makkef  angeschlossenen  einsylbigen  Wortes), 
Isaak,  wie  dort  Elohim  invoraus  angeordnet;  er  beschneidet  ihn  nach 
acht  Tagen  —  das  Bundeszeichen,  das  Elohim  dort  eingesetzt  hat;  er 
stand,  als  ihm  Isaak  sein  Sohn  geboren  ward  (Pass.  mit  fw  wie  4, 18 
u.  ö.  Ges.  §.  143, 1»),  im  lOO^^n  Jahre,  die  Verheißung  c.  17  war  im 
99ten  ergangen  (17,  24).  Dieser  Zusammenhang  ist  auch  exegetisch 
wichtig.  Wenn  Sara  sagt:  ein  Lachen  (pns  v.  pn^,  wofür  im  Pent 
nirgends  pn^)  hat  mir  Elohim  bereitet^  so  verstehen  wir  wie  17, 17 
(vgl.  Ps.  126,  2)  ein  Lachen  freudiger  staunender  Ueberraschung,  und 
wenn  sie  fortfährt,  allerdings  wol  nicht  ohne  Beimischung  eines  gewissen 
Schamgefühls:  y^^^r  es  Hörende  wird  über  mich  lachen  f'b-pn^^mit 
der,  auch  wenn  kein  Guttural  folgt,  möglichen,  vgl.  Jer.  22,  15  "^p^^j 
aber  besonders  in  diesem  Falle  üblichen  Lockerung  des  Silbenverbanda 
durch  Verwandlung  des  silbenschließenden  Sch'bä's  in  Chatef\  keia 
Lachen  des  Spottes,  sondern  der  Verwunderung  über  das  unglaubliche 
und  doch  wirkliche  Ereignis.  Sara  ist  in  der  festlichen  Stimmung 
mütterlicher  Wonne,  darum  ist  ihre  Rede  poetisch  gehoben  undge-  ^ 
gliedert.  Wie  v.  6  ein  Distich  ist: 

Kin  Lachen  hat  bereitet  mir  Elohim^ 
Jeder  dei'\9  hört  wird  zulachen  mir  — 

so  V.  7  ein  Tristich: 

Wer  hätte  je  Abraham  gesagt : 

Es  säuget  Kinder  Sara! 

Denn  geboren  haV  ich  einen  Sohn  seinem  Alter, 
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Tuch  übersetzt:  Wer  meldet's  dem  Abraham:  Kinder  säuget  Sara! 
und  faßt  die  Worte  als  Aufforderung,  dem  Vater  die  Freudenbotschaft 
zu  überbringen.  Aber  sta.tt  i|a  erwartete  man  dann  t^'ä;;,  statt  ^"^^^f}, 
eher  ^y^  und  statt  B*^?a  das  bestimmtere  1?.  Auch  Num.  23, 10. 
Ihren.  3,  37  bed.  '^^  mit  folg.  Perf.:  wer  hat  das  gethan  d.  i.  je  zu  thun 
gewagt  oder  yermocht!  So  hier:  wer  hat  je  Abr.  gesagt;  wir  sagen 
dafllr:  wer  hätte . .  (und  doch  ists  geschehen),  vgl.  zu  diesem  Gebrauch 
des  Perfekts  in  Fragen  2  K.  20,  9  (wo  1\\ri  iveritne  bed.)  Ps.  11,  3.  lob 
12,  9.  Nur  bei  dieser  Auffassung  ist  der  generelle  Plur.  ö*^?^  (vgl.  ^na 
19,  29.  Jes.  37,  3.  Ez.  45,  21.  1  S.  17,  43)  an  seiner  Stelle.  ^Der  Aus- 
druck ist  kurz,  gewählt  (fe»  nur  hier  im  Pent.,  ein  poetischer  Aramais- 
mus)  und  fein  gewendet.  Als  dann  Isaak  heranwuchs  und  entwöhnt 
ward,  vielleicht  erst  im  zweiten  oder  dritten  Jahre,  da  das  Kind  im 
Orient  von  Mutter  oder  Amme  oft  bis  ins  dritte  Jahr  genährt  wird 
(1 S.  1,  23  ff.  2  Macc.  7,  27),  gab  Abr.  ein  großes  Gastmahl.  Entwöhnt 
werden  heißt  i»af?  (fut  com,  tea^i  mit  pausalem  Patach  Ges.  §.51 
Anm.  2)  v.  tea  verw.  'i»?  J^;  von  der  Grundbed.  „ganz  oder  voll 
machen"  aus  erklären  sich  alle  Bedd.:  vollführen  =  thätlich  erweisen, 
sich  völlig  ausbilden  =  reifen,  NL  zu  Ende  gesäugt  =  entwöhnt  wer- 
den. Die  Verkündigung,  die  Geburt,  die  Entwöhnung  des  Kindes  — 
alles  gibt  Stoff  zur  mannigfaltigsten  lachenden  Freude;  pn^^  d.i.  der 
Lacher,  der  Freudenreiche  ist  sein  Name.  Den  tiefsten  Grund  dieser 
Freude  spricht  der  Herr  Job.  8,  56  aus.  Indem  Sara,  das  Weib  des 
Einen,  Mutter  Isaaks  ward,  wurde  sie  Mutter  Israels  Jes.  51, 1  f.  vgl. 
Mal.  2, 15.  Ez.  33,  24.,  und  indem  Mutter  Israels,  Ahnfrau  und  also 
gewissermaßen  Mutter  des  Messias,  welcher  von  Isaak  her  aus  Israel 
Fleisch  und  Blut  hat  und  in  welchem  Abraham  zum  Segen  aller  Völker 
geworden  ist;  mit  Recht  stehen  deshalb  auf  dem  Verduner  Altar  Ge- 
burt und  Beschneidung  Isaaks  mit  Geburt  und  Beschneidung  Christi 
zusammen,  und  obenan  die  Verkündigung  Isaaks  in  Einer  Reihe  mit 
dem  engelischen  Gruße. 

Was  dann  weiter  21,  9  —  21  erzählt,  faßt  Paulus  Gal.  c.  4  gleich- 
Wls  als  vorbildliche,  allegorische  Geschichte.  Sara  sah  den  Sohn 
Abrahams  von  Hagar  hohneckend.  Die  von  alten  Masora-Monumenten 
bezeugte  LA  ist  pn^»  mit  kleinem  Pathach  d.h.  Segol  in  Pausa,  vgl. 
V^SA  Ex.  32,  6.  t\rvr\  Dt.  32, 11  und  den  pausalen  Uebergang  von  ^§ 
^  *w.  Das  Wort  bed.  hier  nicht  harmloses  Spiel,  sondern  insultiren- 
den  Mutwillen  (vgl.  39,14.  Ez.  23,32.,  synon.  a?b,  y"i>n).  Dieses  höh- 
^^he  Bezeugen  in  Wort  und  That,  welches  Ismael  von  Isaak  erlitt, 
8ät  dem  Apostel  als  Weissagung  auf  die  Verfolgung,  welche  die  Ge- 
"Jöinde  des  Glaubens  Christi  von  den  Knechten  der  Gesetzgerechtigkeit 
kleidet.  Denn  in  der  Kirche  setzt  sich  das  Geschlecht  Abrahams  so 
8^istlich  fort,  als  es  in  Isaak,  dessen  Dasein  auf  dem  Geistesgrunde  der 
'^rheißung  ruht,  seinen  Anfang  genommen.  Es  steht  nichts  entgegen, 
^t  V.  Hofin.  V.  9  in  engstem  Zus.  mit  v.  8  zu  fassen.  Ismael  trieb  am 
**>itwöhnungsfeste  seinen  Spott  über  den  Sohn  seines  Vaters,  statt  die 
*  ^eude  des  Hauses  zu  theilen.    Da  fordert  Sara  v.  10  ihren  Gemahl 
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auf,  die  Magd  und  ihren  Sohn  von  seinem  Hause  auszuschließen,  den 
nicht  erben  soll  der  Sohn  der  Magd  mit  meinem  Sohne,  mit  Isacu 
Dieses  Verlangen  Sara's,  in  welchem  sich  mit  gerechtem  Unwille 
stolze  Verachtung  mischt,  sah  den  Abraham  sehr  widerwärtig  an,  nicl 
zwar  von  wegen  Hagars,  die  ihm  nichts  weiter  war  und  blieb  als  d 
Magd  seines  Weibes,  sondern  von  wegen  des  Sohnes,  den  sie  gebore 
und  den  er  als  sein  Fleisch  und  Blut  lieb  hatte  (nHix-^  ob  der  Wo: 
düngen,  Bewandtnisse,  Umstände  vgl.  Jf*Äh.f  v.  J\j^  sich  wenden,  e 

auch  V.  25.  26,  32.  Ex.  18,  8.  Num.  12,  1.  13,  24.,  außerhalb  des  Pei 
aber  nur  drei-  bis  viermal  vorkommendes  altertümliches  „von  wegen" 
aber  Elohim  fordert  von  ihm  Verleugnung  seines  natürlichen  Gefahl/ 
indem  er  diese  Verleugnung  durch  die  Verheißung  ^  ^  i^^Jls?  P*??!?  "^ 
begründet  und  durch  die  Verheißung,  daß  er  auch  Ismael,  weil  Csjer 
Abrahams  Same  ist,  zum  Ahnherrn  eines  Volkes  machen  will  (Con- 
struction  wie  47,  21.  Ges.  §.  145,  2),  ihm  erleichtert.  Es  sind  drei 
Erklärungen  dieses  sp  7cfaäx  xXrjO^asTal  öoi  öJtSQfia  (Köm.  9,7. 
Hebr.ll,  18)  möglich:  nach  Isaaks  Namen  wird  sich  dein  Same  nennen 
(v.  Hofm.,  vgl.  Ges.  §.  154,  3*)  oder:  in,  durch,  von  Isaak  soll  dir  in's 
Dasein  gerufen  werden  Same  (Drechsler),  oder:  in  Isaak  soll  dir  Same 
genannt  werden  d.  h.  in  ihm,  durch  ihn  soll  es  kommen,  daB  tod 
einem  Samen  Abrahams  die  Rede  ist  (Bleek).  Da  man  bei  der  ersten 
Auffassung  b^^  Jes.  43,  7.  48, 1  zu  erwarten  hätte  und  übrigens  das 
Volk  der  Verheißung  Israel,  Jakob,  Joseph  und  nur  einmal  Am.  7,9 
pnb^  heißt,  femer  da  k*;!;  zwar  Jes.  41,  4.  Rom.  4,  17.,  aber  nie  so 
ohne  weiteres  „ins  Dasein  rufen"  bed.,  so  geben  wir  der  letzten  Auf- 
fassung den  Vorzug.  In  Isaak  soll  das  Volk,  welches  der  eigentliche 
Abrahamssame  ist  und  heißt  (Jes.  41, 8),  seinen  Ausgangspunkt  haben. 
Er  soll  es  sein,  der  Abrahams  Geschlecht  in  gerader  Linie  mit  aUen 
demselben  verliehenen  und  •  zugesprochenen  Segnungen  fortpflanzt. 
Abraham  vernimmt  das  in  nächtlichem  Gesichte  oder  Traume,  denn 
nach  V.  14  gehorchte  er  in  der  Frühe  des  Morgens  darauf  (ö?ib55)der 
göttlichen  Weisung,  so  sehr  auch  seine  Anhänglichkeit  an  Kind  und 
Mutter  und  sein  Mitleid  mit  beiden  sich  dagegen  sträubten.  Tuch 
sieht  in  dieser  Vertreibungsgeschichte  nur  eine  andere  Gestaltung  der 
schon  c.  16  erzählten.  Da  Ismael  ein  Jahr  vor  Isaaks  Geburt  17,25 
bereits  13  J.  alt  ist,  so  ist  er  hier  mindestens  14,  und  doch  legt  ihn 
Abraham  samt  Brot  und  Wasserschlauch  der  Hagar  auf  den  Nacken, 
und  Hagar  legt  das  verschmachtende  weinende  Kind  unter  einen 
Strauch  —  Inconsequenzen  und  Widersprüche  mit  den  Nachbarstücken, 
welche  der  Erz.  über  seiner  Absicht,  die  größeren  Rechte  Isaaks  sicher- 
zustellen, außer  Acht  gelassen  haben  soll.  Aber  man  braucht  den  Text 
nicht  wie  zuletzt  Böhmer  in  solche  Widersprüche  zu  verwickeln.  Kn. 
welcher  Jn^Diö-br  ob  als  Einschaltung  des  Jehovisten  ansieht,  ist  de 
Ansicht,  daß  er  gerade  dadurch  bemerklich  machen  wollte,  Haga 
habe  die  genannten  Dinge  auf  der  Achsel  getragen ,  an  der  Hand  abe 
Ismael  geführt.  Olsh.  hilft  durch  Umstellung  der  Worte.  Man  erkl&i 
V.  14:  da  machte  sich  Abraham  frühe  auf  und  nahm  Brot  und  eim 
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fTiasserschkUich  (rMn  metaplastischer  Constr.  von  wn  =  nan  und 
Wögen  des  folgenden  einsilbigen  Wortes  Milel)  und  gdbs  an  Hagar, 
legete  es  auf  ihren  Nacken  (ö'^  Perf.  der  Nebenhandlung  wie  is':?  48, 1 4 
oler  auch  Partie),  und  den  Jüngling  (übergab  er  ihr)  und  entsendete 
(verabschiedete)  sie.  So  die  Vulg.:  tollem  panem  et  utrem  aquae  im- 
post4it  scapulae  ejus  tradiditque  puerum.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
2K:-  6,  23.  Auch  daraus  daß  sie  ihn  hinwarf  Cn^'ni  v.  I5j  folgt  nicht, 
daß  er  als  kleines  Kind  gedacht  ist;  ^^;?  ist  beidemal  wie  4,  23  (vgl. 
1 K.  12, 8.  Dan.  1,4.  Koh.  4,13)  gemeint.'  Werfen  ist  wie  Matth.15,30 
(vgl.  in  den  Kerker  werfen  Jer.  38,  6)  eilends  niederlegen,  hier  von 
dem  plötzlichen  Entschluß  hoffiiungsloser  Resignation.  Sie  irrte  mit 
Ismael  in  der  Wüste  des  später  sogen.  Beerseba,  welche  Canaan  im 
S&den  unterhalb  des  judäischen  Hochlandes  begrenzt,  umher;  der 
Wasservorrath  war  ausgegangen  aus  dem  Schlauche  (nann-*)^  nach  der 
Hasora  mit  pausalem  Segol,  wogegen  v.  19  ^^ö»^^I"^«i);  Ismael  aufs 
äußerste  erschöpft,  vermochte  nicht  sich  weiter  fortzuschleppen  —  da 
legte  sie  ihn  unter  einen  der  ön^^ia.   Noch  jetzt  heißt  ^.jui  die  viel- 

ästige  holzige  perennirende  Steppenpflanze,  welche  das  gewöhnliche 
Brennholz  bietet  und  in  deren  Schatten  sich  selbst  in  heißer  Jahres- 
zeit ein  dürftiger  Pflanzenwuchs  erhält.    Unter  einen  solchen  Strauch 
legt  sie  ihn,  damit  er  wenigstens  im  Schatten  sterbe,  und  setzte  sich 
einen  Bogenschuß  weit  davon  ( mr j5  *'5nü«s  pn^T\  in  Entfernung  wie 
Schießende  des  Bogens  d.  i.  nach  der  üblichen  comparatio  decurtata: 
wie  weit  Bogenschützen  zu  schießen  pflegen,  von  fin^  Grundform  1H», 
PUel  rnno  wie  ninig  Ges.  §.  75  Anm.  18),  die  mütterliche  Liebe  ver- 
mochte das  Sterben  des  Kindes  nicht  anzusehen  (Ges.  §.  154  S.  301), 
mochte  ihn  aber  auch  nicht  aus  dem  Gesichte  verlieren.    Da  hörte 
Elohim  das  Weinen  und  Schluchzen  des  Knaben  und  der  Engel  Elo- 
kinis,  der  erkorene  Mittler  der  in  die  Gestalt  eines  Bundes  mit  Abra- 
ham eingegangenen  göttlichen  Heilsoffenbarung,  rief  der  Mutter  vom 
Hünmel  zu:  Fürchte  nicht,  denn  gehört  hat  Elohim  den  Ruf  des 
^*Uiben  an  der  Stelle  wo  er  sich  befindet  (so  hülflos  nämlich,  'i^a 
ftr  *«öK  Qip^a  2Sam.  15,  21);  stehe  auf,  nimm  den  Knaben  und 
f^^tige  deine  Harid  an  ihm  (p'^y^^J  mit  dem  sonst  gew.  weggelassenen 
Obj.  nj)  d.  i.  ergreife  und  halt  ihn  fest  (Hier. :  ex  quo  manifestum  est, 
^•ön  qui  tenetur  non  oneri  matri  fuisse,  sed  comitemj,  denn  zu  einem 
Q^oßen  Volke  will  ich  ihn  machen.   Da  bekam  sie  zu  sehen  einen 
Brunnen  von  Wasser  d.  h.  aus  der  Tiefe  kommendem  lebendigen  Was- 
WtB.   Anderwärts  bed.  'iJjja  einen  von  Menschenhänden  gegrabenen, 
Mer  einen  natürlichen  Springbrunnen  wie  14,10  mit  'iah  die  Erdpech- 
qiielle;  denn  obschon  'iJ^a  und  'lia  (^i'ia)  auf  einunddieselbe  y^^ia  schnei- 
den und  insbes.  in  die  Tiefe  schneiden  =  graben  zurückgehen,   so 
mterscheiden  sie  sich  doch  herrschendem  Sprachgebrauch  nach  so, 
jaB  *«a  den  Brunnen  (Born),  '^ia  die  Cisterne  d.  i.  Regen wassergrube 
und  flberh.  Grube  bed.    Ein  Brunnen,  daraus  Wasser  quoll,  bot  sich 
ihren  helle  gewordenen  Augen  dar,  woraus  sie  den  Verschmachteten 
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erquickte.  Von  da  an  war  Elohim  mit  dem  Knaben  und  er  nmräe 
groß  (trat  in  das  Mannesalter)  und  ließ  sich  in  der  Wüste  nieder, 
nämlich  in  der  Wüste  Pharan  (ein  Name,  welcher  das  ganze  im 
Westen  von  'Gebet  Heläl  und  'Gelek,  im  Osten  durch  das  Edomiter- 
land,  im  Norden  durch  die  südlichen  Berge  von  Judäa,  im  Süden  von 
dem  eigentlichen  et-Tih  begrenzte  Wüstenplateau  umfaßt  und  hier  dem 
5SÜ  'ixa  *nana  als  das  weit  und  tief  hinein  ausgedehnte  Ganze  gegea- 
übersteht),  und  ward  heranwachsend  ein  Bogenschütz  (ran  nachra'j 

groß  werden ,  vgl.  LC  großziehen,  wov.  Cis  ^^^^  ^^ab.  Sprachbewußt- 

sein:  Erzieher,  Pfleger,  Herr).  Aber  besser  faßt  man  rtiaS  mit  Larsow  als 
das  allgemeinere  durch  nisj?  näher  erklärte  Wort:  ein  Schütz,  näml. 
ein  Bogenschütz,  ebendieselbe  permutativische  Verbindung  wie  13, 8. 
1  K.  1, 1.  5,  29.  Ges.  §.  113.    Auch  die  LXX  faßten  nsr\  in  der  Bedl- 
von  M";  schießen  (wie  49,  23.  Ps.  18, 15.  Iob'16, 13),  indem  sie  beide 
Worte  zusammen  xo^oxriq  übersetzen,  also  wi^  M5*^  =  ri^g  rt»S  (wio 
auch  Olsh.  will)  lasen,  wonach  auch  Onk.  (wie  i&r.Ven.  ßdXXoov  TO^tp^ 
übers,  und  wofür  sich  Hitz.  zu  Jer.  4,  29.,  Hupf,  zu  Ps.  78,  9  und  Ktt- 
entscheiden.    Der  Erz.  schließt  nun  mit  der  Bemerkung,  daß  Ismaels 
Mutter  ihm  ein  Weib  aus  Aegypten,  ihrem  Stammlande,  nahm.  Auc^li 
21,9  —  21  steht  in  engem  Zus.  mit  c.  17.    Dort  wollte  Abrahana« 
Schwachgläubigkeit  sich  auf  Ismael  beschränken;  da  sagt^ EloMir^ 
daß  er  allerdings  auch  auf  Ismael  als  Abrahams  Sohn  reichen  Segoxi 
legen,  aber  seinen  Bund  nicht  mit  Ismael,  sondern  mit  Isaak  aii:f- 
richten  werde. 


Vertrag  zwischen  Abraham  und  Abimeleeh  c.  XXI,  22 — 34«. 

Das  fünfte  Stück  des  dritten  Abschnitts  des  Lebens  Abrahams 
21,  22 — 34.,  gleichfalls  elohistisch  (ausgen.  v.33  f.),  erzählt  den  feier- 
lichen Abschluß  eines  Vertrags  zwischen  Abimeleeh  und  AbrahaiD. 
Der  König,  der  seinen  Feldhauptmann  Phichol  bei  sich  hat,  ersucht 
Abraham,  den  Gottgesegneten,  um  Erwiderung  der  gastlichen  Auf- 
nahme, die  er  gefunden,  durch  Eingehen 'eines  Bündnisses  für  alle  Zu- 
kunft.   ns^T,  Locativ  des  hinzeigenden  W,  macht  die  Aufforderung 
dringlich.   ^55;  X^^  ein  nach  Art  des  Stabreims  alliterirendes  Wortpaar: 
Sprossen  und  Schossen  wie  lob  18, 19.  Jes.  14,  22.    Abraham  willigt    ' 
ein,  antwortet  aber  kurz  und  kühl  nur;  ??^'ö<:  (mit  dem  urspr.  i  statt  <? 
wie  oB^^&<  neben  l?^'!?).    Denn  er  hat  Abimeleeh  zur  Rede  zu  setzen 
wegen  eines  Wasserbrunnens,  den  dessen  Knechte  sich  widerrechtlich 
zugeeignet.  lieber  das  altertümliche  ni^k-l>?  s.  zu  21, 11.  Als  Abime- 
leeh sich  deswegen  gerechtfertigt  («^  05*;  —  «i  öäi  weder  —  noch, 
wie  z.  B.  Num.  23,  25),  beschenkt  ihn  Abraham  mit  Schafen  und  Rin- 
dern, und  sie  schließen  beide  solcherweise  einen  Bund.  Abraham  Iftßt 
sich  aber  noch  durch  eine  besondere  Förmlichkeit  die  Anerkennung 
des  ihm  streitig  gemachten  Brunnenbesitzes  bekräftigen,  welche  wie 
einen  Zusatzartikel  des  Bundesschlusses  bildet.     Diese  Förmlichkeit 
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ist  symbolisch  and  {»edarf  der  Deutung.  Er  stellte  nämlich  sieben  Läm- 
mer des  zum  Geschenke  bestimmten  Schafviehs  (einer  der  Fälle,  wo  wie 
28.12,30.  Ps.113,9  der  Art.  nur  den  Genit.  angeht)  besonders  itH^)^ 
woför  V.  28  «-ja^  aus  «573^^  wie  njnis  1  K.  7,  37  mit  angehängtem 
wi  welches  bIs  pron,  separ.  rtsn  gesprochen  wird);  Abimelech  fragt: 
was  da  (d.i.  was  sollen  da,  MSfi  ?iic,  illic,  wie  v.  23)  diese  sieben  Läm- 
mer,  die  du  besonders  gestellt  hast?  Und  er  erhält  die  Antwort:  Du 
sollst  nämlich  f^s)  diese  sieben  Lämmer  hinnehmen  aus  meiner  Hand 
damit  fiia^a  mit  folg.  Tut.  Ew.  §.  337^)  das  mir  zum  Zeugnis  (tmh) 
werde,  daß  ich  gegraben  diesen  Brunnen,  Dieses  Zeugnis,  auf  welches 
Abimelech  durch  die  Hinnahme  der  sieben  Lämmer  eingeht,  ist  gleich 
einem  eidlichen ,  denn  Sieben  ist  die  Zahl  des  sich  offenbarenden  Got- 
tes, und  schwören  ^auja  ist  s.  v.  a.  sich  besiebenen  d.  i.  die  Wahrheit 
seiner  Aussage  göttlichem  Einsehen  unterstellen,  und  sieben  Dinge,  wie 
z.  B.  bei  den  Arabern  sieben  mit  dem  Blute  der  Bundschlioßenden  be- 
strichene zwischen  ihnen  liegende  Steine  (Herod.  3,  8),  sind  deshalb 
bei  Verträgen  die  sinnbildliche  Vermittelung  der  Sanction  im  Namen 
Gottes  oder  der  Bekräftigung  an  Eides  statt.    Abimelech  stellt  durch 
Hinnahme  der  sieben  Lämmer  dem  Patriarchen  ein  eideskräftiges  Zeug- 
nis seines  Eigentumsrechts  an  den  Brunnen  aus,  wie  überhaupt  eine 
öabe,  welche  der  Eine  der  einen  Vertrag  Schließenden  vom  Anderen 
annimmt,  den  Vertrag  desto  verpflichtender  macht.    So  bei  Homer  IL 
^9,243 — 246.,  wo  Agamemnon  nach  der  beschworenen  Aussöhnung 
^öxn  Achilles  7  dreifüßigo  Kessel  und  7  Frauen   noch   hinzu    zur 
^i'iseis  schenkt,  und  ähnlich  auch  Gen.  33,  8 — 15.    Der  Ort  der  hier 
?J*2ählten  Bundesschließung  war  das  spätere  5>nttj  'nxa  Sieben-  oder 
ßides-Brunnen  (vgl.  5?a*ix  rrn^  wenn  :=  Vierstadt),  so  genannt  wegen 
^^s  in  der  Nähe  gelegenen,  durch  Hinnahme  der  7  Lämmer  eideskräftig 
^Is  Abrahams  Eigentum  anerkannten  Brunnens.   Nach  einem  gleichen 
^Undesschlusse  nicht  Abrahams,  sondern  Isaaks  mit  Abimelech  finden 
^^aaks  Knechte  einen  Brunnen,  den  sie  f^5n^^  nennen  und  von  dem  die 
Stadt  3?:ntt3  n.>^a  gleichfalls  den  Namen  haben  soll  26,  32  f.    Es  liegt 
^ahe,  in  den  zwei  Erzählungen  zwei  Gestalten  der  Sage  von  einem 
Und  demselben  Ereignisse  zu  sehen.  Aber  Kobinson  hat  dort  nicht  blos 
^inen,  sondern  zwei  tiefe  Brunnen  mit  klarem  trefflichem  Wasser  ge- 
bunden, welche  noch  immer  ca-wJI  00  heißen  (1,337 — 341),  was 

f&r  arabisches  Sprachbewußtsein  entw.  den  Löwen-Brunnen  oder  auch 

den  Verwünschungs-Brunnen  bed.,  denn  ca^KI  ist  Synonym  von  2UjLUt 

jjder  Fluch"  (DMZ.  XXII,  177).  So  gibt  es  denn  wirklich  zwei  Brun- 
xien ,  von  denen  die  Stadt  Beerseba  den  Namen  haben  kann  und  nach 
den  beiden  Zeugnissen  der  Genesis  hat.^^  Nachdem  nun  auch  Abra- 
hams Besitzrecht  in  Betreff  des  Brunnens  förmlich  bestätigt  und  die 
BondesschlieBung  damit  zum  Abschluß  gebracht  ist,  kehren  Abimelech 
tmd  Phichol  in  das  Philisterland  zurück  v.  32.  Für  die  spätere  Ge- 
schichte sind  diese  Verträge  ohne  Wirkung  gewesen.    Nirgends  zeigt 

Pelitzscb,  Cornm.  B.  Gcuosis.  23 
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sich  eine  Spur,  daß  das  Philistervolk  sich  ihrer  erinnert,  nnd  Israel 
war  ja  auf  Verdrängung  desselben  yom  Boden  des  VerheiBimgslandes 
angewiesen,  was  freilich  nicht  gelang.  Beerseba  gehörte  nicht  eigent- 
lich zu  Philistäa  selbst,  aber  die  Philistäer  nahmen  doch  auch  dieses 
Wadi  für  sich  in  Anspruch,  denn  im  Süden  nach  der  Wüste  hin  verlor 
sich  ihr  Land  ins  Unbegrenzte. 

In  V.  33  folgt  nun  noch  eine  auf  Beerseba  bezügliche  Notiz:  Abra^ 
kam  pflanzte  eine  Tamariske  bei  Beerseba  (^^J$,  arab.  athl,  die  io 
Aegypten,  Peträa  und  Palästina  häufige  Tamarix  orientaHs,  altäg^ 
asel,  kopt.  osi,  vgl.  die  in  Gibea  1  S.  22,  6  und  in  Jabes  1  S.  31, 13), 
und  rief  an  daselbst  den  Namen  Jahve's  des  ervigen  Gottes.    Eine 
zweite  Notiz  verbindet  die  Erzählung  vom  Bundesschluß  mit  Abime- 
lech  mit  der  folgenden  Versuchungsgeschichte:   Und  Abraham  weilte 
im  Lande  der  Philister  geraume  Zeit.   Die  erstere  der  beiden  Notizen 
gehört  in  die  Reihe  4,  26.  12,  8.  13,  4.  21,  33.  26,  25  vgl.  8,  20.  12, 7. 
13, 18.  33,  20.  35,  7.   Der  Beiname  ö^^  ^^  entfaltet  den  Namen  njh? 
nach  dem  Maße  der  dermaligen  Erkenntnis.    Er  ist  Deus  aetemitaüs 
der  Mächtige,  welchem  Ewigkeit  eignet,  und  also  der  in  seiner  Macht 
ewig  Sichselbstgleiche.  So  hat  er  sich  Abraham  bewiesen,  immer  aufs 
neue  dessen  Schwachheit  durch  seine  Treue  deckend.    Darum  weiht 
ihm  Abraham  eine  Tamariske.    Ihr  dauerhaftes  Holz  und  ihr  imme^ 
grünes  Laub  ist  ein  Sinnbild  der  Ewigkeit  dieses  Gottes.    Aber  kaum 
hat  das  Antlitz  des  Ewigen  dem  Patriarchen  so  freundlich  geschienen, 
so  umzieht  es  sich  schon  wieder  mit  Wolken  und  diesmal  den  aller- 
schwärzesten,  indem  es  den  Anschein  gewinnt,  als  sollte  er  den  dort 
im  Philisterlande   herangewachsenen   Sohn   der  Verheißung  wieder 
verlieren. 

Die  Opferung  auf  Moria  XXn,  1 — 19. 

Dieses  erste  Stück  des  vierten  Abschnitts  des  Lebens  Abrahams 
entspricht  dem  von  der  Berufung,  dem  vom  Bundesopfer,  dem  von  der 
Beschneidungsstiftung,  welche  die  drei  vorausgegangenen  Abschnitte 
eröffnen.  Der  Vater  der  Gläubigen  wird  nun  vollendet.  Glaubens- 
gehorsam zog  Abraham  in  ein  fremdes  Land,  glaubensdemütig  wich  er 
seinem  Vetter  Lot,  glaubensstark  schlug  er  mit  318  Mann  vier  Könige 
der  Heiden,  glaubensfest  beruhte  er  trotz  alles  Widerspruchs  der 
Vernunft  und  der  Natur  in  dem  Worte  der  Verheißung,  glaubens- 
entschieden vollzog  er  das  Gebot  der  Beschneidung,  glaubenskühu 
erflehte  er  von  Jahve  die  Rettung  Sodoms  unter  immer  niedriger  und 
niedriger  herabgesetzter  Bedingung,  glaubensfroh  empfing  und  be- 
nannte und  beschnitt  er  den  Sohn  der  Verheißung,  glaubenstreu  ord- 
nete er  sich  auf  Gottes  Geheiß  dem  Willen  Sara's  unter  und  verstieß 
Ismael  mit  Hagar,  glaubensdankbar  pflanzte  er  da,  wo  Abimelech sieb 
um  seine  Freundschaft  beworben  und  seine  Geschenke  angenommen 
hat,  eine  Tamariske  Gotte  dem  Ewigtreuen  —  jetzt  soll  sein  Glaube 
die  schwerste  Probe  bestehen,  um  glaubenssieghaft  sich  zu  bewähren 
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und  demgemäß  belohnt  zu  werden.  Die  Erzählung  beginnt  mit  der- 
selben akoluthischen  Formel  wie  15, 1:  Es  geschah  nach  diesen  Be- 
gebenheiten, da  versuchte  Gott  Abraham  (nachdrücklich  für  o-^n'^?>3  ^Tll 
vgl.  39,  7  oder  Q'^nb^n  nöa  vgl.  40, 1).  Die  Versuchung  kam  nicht  aus 
ihm,  sondern  an  ihn.  Gott  prüfte  ihn,  damit  er  sich  bewähre.  Sonst 
prüft  er  auch  gebend  Ex.  16,  4.,  hier  nehmend.  Er  ruft  Abraham  bei 
Namen,  und  dieser  antwortet  mit  willigem  Aufmerken  "»asn.  Nun  folgt 
die  schwere  Forderung:  nimm  deinen  Sohn,  deinen  einzige^i  (d.i. 
nicht:  den  nach  Verstoßung  Ismaels  einzigen,  sondern  den  einzigen 
deiner  Einen  eigentlichen  Ehe,  LXX  xov  dyaxTjTOv  vgl.  Spr.  4,  3. 
Hohesl.  6,  9)  den  du  liebst  (als  den  lange  ersehnten,  von  Gott  ge- 
schenkten, mit  herrlichen  Gottesverheißungen  geschmückten),  den 
Isaak,  und  begib  dich  nach  dem  Lande  Morya  und  bring  ihn  dort 
aU  Brandopfer  auf  einem  der  Berge,  den  ich  dir  sagen  werde, 
Ueber  den  Innern  Kampf,  den  dieser  Befehl  in  Abraham  hervorrief, 
sagt  die  Schrift  kein  Wort.  Abraham  hat  ihn  zum  Siege  ausgekämpft, 
er  besteht  fest  in  dem  Glauben,  von  welchem  hier  Luther  sagt:  fides 
conäliat  contraria  nee  est  otiosa  qualitas,  sed  virtus  ejus  est  mortem 
occidere,  infemum  damnare,  esse  peccato  peccatum,  diabolo  diabo- 
htm,  adeo  ut  mors  non  sit  mors,  etiamsi  omnium  sensus  testetur 
üdesse  mortem.  Glaubensgehors§im  macht  er  sich  mit  Isaak  am  Mor- 
gen nach  dieser  nächtlichen  Offenbarung  auf  den  Weg,  nachdem  er 
das  Brandopferholz  gespalten.  Unter  den  zwei  ö*^^??,  die  er  mitnahm, 
sollen  nach  Trg.  jer.,  Raschi  und  überh.  jüdischer  Vorstellung  Ismael 
ondEliezer  gemeint  sein,  aber  Ismaels  Zurückkunft  ins  Vaterhaus  vor- 
auszusetzen sind  wir  hinter  c.21  nicht  ohne  ausdrückliche  Bezeugung 
TO  25,9  berechtigt,  und  weder  war  Eliezer  dem  Alter  nach  (vgl.  24,2 
Bait  15,  2)  noch  Ismael  seiner  Stellung  in  der  Familie  nach  ein  ^5>5, 
so  daß  es  geziemt  hätte,  beide  im  Gegens.  zu  Isaak  als  Abrahams 
Sohn  seine  zwei  ö'^'i5>3  zu  nennen.  Der  Weg  von  Beerseba  über  Hebron 
'^ch  Jerusalem  beträgt  ungef.  9  deutsche  Meilen.  Am  dritten  Tage 
hatte  Abraham  die  bergige  Umgegend  des  späteren  Jerusalem  vor  sich. 
Ke beiden  Knechte  ließ  er  mit  dem  Esel  zurück:  ich  und  der  Knabe 
"^  sagte  er  —  werden  bis  dahin  gehen  und  anbeten  und  zu  euch 
^Tückkehren.  Anbeten  —  allerdings  geht  er  den  denkbar  höchsten 
Gottesdienst  zu  leisten ;  zurückkehren  —  so  sagen  Natur  und  Glaube 
^  ihm,  beide  in  sehr  verschiedenem  Sinne.  Da  nahm  Abraham  das 
^pferholz  und  legte  es  auf  Isaak  seinen  Sohn,  und  nahm  in  seine 
Hftnd  das  Feuer  und  das  Messer,  und  sie  gingen  Beide  mit  einander. 
-^Uf  diesem  schwersten  Wege,  den  je  ein  Vater  mit  seinem  Kinde  ge- 
bogen, durchbricht  endlich  Isaak  das  lange  Schweigen  und  sagt,  um 
^mählich  eine  Frage  zu  wagen:  ''^ax.  Auf  dieses  jetzt  herzeinschnei- 
^onde  Wort  erwidert  Abraham:  ''pa  ''ssn.  Als  der  tiefernste  Vater  dieses 
bauliche  Liebeswort  gesprochen,  fragt  Isaak:  siehe  da  das  Feuer  und 
^Qs  Holz,  und  wo  ist  das  Schaf  zum  Brandopfer?  Die  Frage  er- 
^hüttert  sein  Vaterherz  im  tiefsten  Grunde,  aber  im  Glauben  Herr 
^Uch  über  die  gewaltigsten  Regungen  der  Natur  findet  er  die  rechte 


punkte  des  ■vorhängnisvo]lcn  Augenblicks.  Isaak,  dessen  G 
stilles  Duldeu  ist,  liegt  ohne  Widerstreben  gloicli  einem  La 
der 'Holz schiebt  und  schon  hat  Abraham  das  Schlachtmcsser  z 
liehen  Streiche  erhoben.  Da  lichtet  mit  einem  Male  der  Enge 
das  Über  dem  Räthsel  dieser  Geschichte  lagernde  schwüle 
Abraham  soll  seine  Hand  nicht  nach  dem  Knaben  ausstrecken 
ihm  nicht  thun  natm  (eig.  in  der  Weise  eines  Tüpfelchens 
losem  adverb.  ah  =;  iranz. poinl)  —  Isaak,  nachdem  ihn  . 
nicht  geschonet  (Tli?n  zurückhalten  =  if^Biösad-ai  Rom.  8,  32 
gut  wie  bereits  geopfert,  Abraham  als  Gottesfttrchtiger  (wi 
d.  h.  sein  unbedingter  Glaubensgehorsam  ist  bewährt.  Durct 
rausch  im  Gesträuch  veranlaßt  dreht  Abraham  sich  um,  nnd 
Widder  im  Hintergrunde  (nicht  inst  wie  von  LXX  Sam.  ui 
obwol  diese  schwanken,  gelesen  wird,  was  auch  Olsh.  vorzii 
dem  in«,  Adv.  wie  Ps.  68,  26.,  in  derselben  Bed.  wie  als  P. 
3, 1)  hatte  sich  verstrickt  (Tj«!  nach  correkten  Texten,  ni 
mit  seinen  Hörnern  in  das  Dickicht  (Tiaoa  «der  bezeugter  ^ 
Grundform  zu  dem  Plur.  ''=:?p),  und  Abraham  holt  ihn  und  oj 
die  göttliche  Fügung  verstehend,  sofort  anstatt  seines  Sohl 
Erzählung  scheint  nun  geschlossen  zu  sein,  denn  v.  14  wird 
daB  Abraham  (doch  wol  mit  Beziehung  auf  sein  in  Erfüllung 
nes  Wort  v.  8)  den  Namen  des  Ortes  "i^i?  T"  nannte  d.  i.  J 
siehel  oder  sorgt,  so  daß  ^^  wie  13, 16  vgl,  10,  9)  man  tnf 
sen  heutigen  Tages  zu  sagen  pflegt  "äjir  '"  1*13-  Heißt  das 
meisten  Neuem  erklären:  auf  dem  Berge  Jahve's  wird  erw 
Fürsorge  getroffen?  Allerdings  liegt  das  am  nächsten.  Abei 
"Kl?  in  dieser  Bed.  provideri  ist  sonst  unbelegbar  und  wo  im 
Verlauf  der  Geschichte  von  diesem  Berge  geredet  wird,  l 
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einem  jehov.  Stück  ist  die  Voraussetzung,  daß  der  Name  rtin^i  (dessen 
Ll^breyiatur  nj  7a  hier  zuerst  und  hier  allein  in  der  Genesis  vor- 
coinmt)  der  Patriarchenzeit  nicht  schlechthin  unbekannt  war,  so  sehr 
wie  hier  in  die  Geschichte  selbst  verflochten.  Der  Name  iTJ^i«  (aus 
i^J  ^^"y^  =  ^y^  Gesehenes  oder  zu  sehen  Gegebenes  d.  i.  Erschei- 
aung  Jah's,  vgl.  zu  dem  verbindendem  i  Eigennamen  wie  J^J^^*^,?,  ^tJ?^? 
u.  dgl.  Böttcher  §.  454)  ist  uralt;  der  Chronist  hat  ihn,  wie  vieles 
andere  uralte  Sprachgut,  wieder  erneuert.  Es  «ist  der  Name  des 
Berges,  auf  welchem  Salomo  den  Tempel  baute  und  der  sonst  ge- 
wöhnlich der  Tempelberg  (Jes.  2,  2)  oder,  mit  dem  südwestlich  davon 
gelegenen  Berge  der  alten  Davidstadt  zusammengefaßt,  der  Zion  heißt. 
Die  Samaritaner  machen  den  Garizim  daraus,  ohne  jedoch  hier  am 
Texte  zu  ändern.  Das  „Land  des  Morija"  (nur  hier)  ist  die  Umgegend 
(vgLNum.  32, 1.  Jos.  10, 41  u.  viell.  Ps.  110,  6)  des  späteren  Tempel- 
t>erges  —  eine  Bezeichnung,  welche  in  v.  2  der  Kürze  halber  vorgrei- 
fend gebraucht  ist. 

Die  scheinbar  beendete  Erzählung  hebt  nun  von  neuem  an.  Die 
Stimme  des  Engels  Jahve*s  erschallt  noch  ein  zweites  Mal,  um  Abra- 
i^ms  Glaubenstreue  mit  dem  Lohne  großer  Verheißungen  zu  krönen. 
^o  feierlich  wie  hier,  so  siegverkündend  hat  die  Verheißung  noch  nicht 
»^lautet.  Jahve  beschwört  sie,  wie  sonst  im  Verkehr  mit  den  Pa- 
[J^iarchen  nirgends  (vgl.  die  darauf  bezüglichen  Stellen  24, 7.  Ex.  32, 13. 
^tic.  1,  73.  Act.  7, 17)  und  überhaupt  hier  innerhalb  der  h.  Geschichte 
^Um  ersten  Male;  denn  seine  Verheißung,  daß  kein  so  allgemeines 
^lutgericht  mehr  kommen  solle,  ist  zwar  dem  Werthe  nach  gleich  einem 
Eide  Jes.  öl,  9.,  aber  nicht  dem  Wortlaute  nach  ein  solcher  —  er 
Schwört  bei  sich  selber  (per  semet  ipsum)^  indem  Er,  der  bei  keinem 
llöheren  als  er  selbst  ist  schwören  kann  Hebr.  6, 13..  sich  vermittelst 
i^iner  eignen  Person  verbindlich  macht  (^  beim  Scnwören  vom  Be- 
träftigungsmittel).  Das  erhabene  '»Tt35<a  (v.  D5<3  dumpf,  heimlich,  feier- 
ich  sprechen)  ist  sonst  in  Einführung  göttlicher  Aussprüche  der  Urge- 
schichte ganz  fremd,  es  ist  das  spätere  Siegel  der  Prophetie  (im  Pent. 
iur  noch  Num.  14,  28.,  selbst  nicht  Dt.  c.  32).  Auch  die  Wiederauf- 
lahme  des  "^  (daß)  v.  17  ist  sehr  nachdrücklich.  So  ist  also  Form  wie 
Inhalt  überschwenglich.  Abraham  hat  sich  selbst  überwunden  und  Isaak 
geopfert:  als  Ahn  einer  zahllosen  weltüberwindenden,  das  Thor  ihrer 
Feinde  einnehmenden  (vgl.  24,  60  jehov.)  und  zum  Segen  aller  Völker 
gesegneten  Nachkommenschaft  hat  er  ihn  wiedergewonnen.  Luther  be- 
merkt ganz  richtig,  daß  der  Eid,  so  David  geschehen,  nur  die  Be- 
Bonderung  dieses  dem  Abraham  geleisteten  ist.  So  herrlich  belohnt 
kehrt  der  Patriarch  nach  Beerseba  zurück.  Wie  so  viel  höher  als  der 
Sieger  von  Dan  steht  der  Sieger  von  Morya! 

Das  Stück  ist  jehovisch,  jedoch  wechselt  der  Gottesname  ^'^^^  mit 
ta^^nixn  und  D'^nb«.  Der  Gott,  der  Abraham  gebietet  Isaak  zu  opfern, 
heißt  ö*^riix(n)  und  die  göttliche  Erscheinung,  die  der  Opferung  wehrt, 
mm  "^xba.  Der  die  Hingabe  Isaaks  von  Abraham  fordert,  ist  Gott  der 
Absolute,  der  die  Macht  hat  über  Leben  und  Tod,  und  also  auch  die 
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Macht  wiederzanehmen  was  er  gegeben;  Jahve  aber  in  seinem  Engel 
wehrt  dem  Vollzuge  des  Aeußerstcn,  denn  der  Sohn  der  Verheißung 
kann  nicht  untergehen,  ohne  daß  die  Verheißung  und  damit  Gottes 
Wahrhaftigkeit  und  Verwirklichung  seines  Heilsrathschlusses  unter- 
ginge. Wider  den  Sinn  der  Erzählung  ist  es,  wenn  man  den  Unter- 
schied der  beiden  Gottesnamen  bis  zum  schroffen  Gegensatze  über- 
spannt wie  z.B.  Schelling,  welcher  geradezu  behauptet,  övii«  heiße 
hier  dasselbe  widergöttliche  Princip,  welches  andere  Völker  zu  Men- 
schenopfern verleitete,  und  es  zeige  sich  hier  an  einem  einzelnen  Falle, 
daß  die  Offenbarung  des  A.  T.  nur  die  durch  die  Mythologie  hindurch- 
brechende  Offenbarung  ist.  Der  Engel  Jahve's  setzt  ja  voraus,  daB  der 
Befehl,  der  an  Abraham  erging,  als  ein  göttlicher  selbstverleugnenden 
Gehorsam  heischte  (nrnx  ü^iib:<  KiT"^  ''P^I;  ^^^.  v.  12)  —  die  neute- 
stamentliche  Schrift  aber  sieht  die  That  Abrahams  als  eine.Glaubens- 
that  an  (Hebr.  11,  17  — 19),  in  welcher  der  Glaube  das  Leben  der 
Werkthätigkeit  bewies,  welches  zu  seinem  Wesen  gehört  (Jac.2,2 1—23). 

Die  Geschichtlichkeit  des  Erzählten  rechtfertigt  sich  durch  dessen 
integrirende  Stellung  im  Gefilge  der  Heilsgeschichte.  Die  Versuchung, 
an  dieses  Kriterium  gehalten,  dient  1)  der  Glaubensvollendung  des 
Vaters  der  Gläubigen.    Es  galt  sein  Herz  ganz  loszulösen  von  dem 
Naturboden  und  die  Naturbando  irdischer  Liebe  zu  zerschneiden,  da- 
mit die  Gemeinde  Gottes  einen  Anfang  hätte,  der  einzig  und  allein 
wurzele  in  Gottes  Gnade  und  dem  Wort  seiner  Verheißung.    2)  Sie 
dient  der  Vorbereitung  Isaaks  zur  Fortleitung  des  erwählten  Ge- 
schlechts, auch  er  sollte  durch  den  Tod,  in  den  er  sich  willig  hingab, 
zum  Leben  hindurchdringen  und  aus  einem  Sohne  der  Gnade  und  Na- 
tur ganz  und  gar  zu  einem  Sohne  der  Gnade  werden.    Abraham  ent- 
äußert sich  seiner  an  Gott,  und  Isaak,  sich  willig  zum  Opfer  gebend, 
wird  Gotte  geheiligt  auf  dem  Altar  und  heiligt  sich  selbst.  Eine  solche 
Heiligung  ist  nicht  nur  nothwendig,   weil  Isaak  der  Erstgeborene 
Abrahams  von  der  Sara  ist  und  die  später  gesetzlich  gewordene  Erst- 
geburtsweihe an  ihm  grundleglich  vollzogen  wird,  sondern  vornehm- 
lich deshalb  weil  Isaak  der  Erstgeborene  der  mit  Abraham  beginnen- 
den Gottesgemeinde  ist.    o)  Sie  dient  der  Vorausdarstellung  dessen, 
der  als  der  rechte  aus  Gott  geborene  Same  Abrahams  sich  in  den  Tod 
dahingehen  läßt  und  sich  selber  opfert,  um  durch  Ein  Opfer  zu  voll- 
enden alle  die  geheiliget  werden.    Das  Judentum  freilich  haftet  am 
Typus.    Es  sieht  in  der  Opferung  oder  Bindung  Isaaks  (P>^2t'^  nijJS) 
eine  für  alle  Zeiten  verdienstliche,  Israel  bei  Gott  zugute  kommende 
Thatsache.    Wo  die  Kirche  betet:  „um  des  Leidens  und  Sterbens  Jesu 
Christi  willen",  betet  die  Synagoge:  „um  der  Bindung  Isaaks  willen". 
Diese  gi'ößte  Versuchung  (li'^b:)  Abrahams  gilt  ihr  als  das  Panier  (03) 
Israels,  ja  als  ein  Panier  aller  Völker,  und  das  ist  sie  auch  —  aber 
nur  im  Lichte  ihres  Antitypus. 

Aber  leistet  Gott  nicht  der  Sünde  Vorschub,  indem  er  etwas  ge- 
bietet, was  als  eine  That  menschlicher  Wahl  Sünde  sein  würde? 
Nein,  es  stellt  sich  ja  heraus,  daß  er  nicht  das  Opfer  Isaaks  in  seinem 
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ifierlichen  Vollzüge,  sondern  nur  in  seinem  innerlichen  geistlichen 
)llte,  nicht  die  Hinschlachtung  Isaaks,  sondern  die  Hingabe  des  Ge- 
bten  an  den  über  Alles  zu  Liebenden.  Die  Thora  kennt  das  Men- 
benopfer  nur  als  Greuel  des  Molochdienstes  (Lev.  18,  21.  20, 1  —  6 
1.  Sanchuniathon  ed.  Orelli  p.  30.  36.  42 — 44),  und  das  spätere  Bei- 
Lel  Jephta's  gehört  einer  Zeit  der  Barbarei  jener  Richterzeit  an,  wel- 
er  die  Mischung  israelitischer  und  canaanäischer  Yolkstttmlichkeit 
jentümlich  ist.  Das  wahrhaft  selbstbewußte  Israel  hatte  in  dem  Vor- 
Qg  mit  Abraham  einen  ewiggültigen  göttlichen  Protest  gegen  das 
^nschenopfer  und  perhorrescirte  es.  Der  Widder  im  Dorngebüsch, 
^chen  Abraham  statt  Isaaks  darbringt,  ist  der  Prototyp  des  Thier- 
fers,  welches  hier  auf  demselben  Berge  sanctionirt  wird,  wo  durch 
3  ganze  alttest.  Zeit  das  vorbildliche  Thieropferblut  fließen  sollte. 
)T  Prototyp  ist  aber  zugleich  heilsgeschichtlicher  Typus:  quis  illo 
Tiefe)  figuräbatur  —  fragt  Augustin  (civ.  16,  32)  —  nisi  Christtts 
sus,  antequam  immolaretur,  spinis  Judaicis  coronatus?  Vor  allem 
er  ist  Isaak,  der  nur  ev  jcaQaßoXfj  geopfert  wird,  die  bleibende 
irabel  des  Abrahamssohnes  und  Gottessohnes,  der  sein  Kreuzesholz 
Igt  und  in  Wirklichkeit  darauf  geopfert  wird,  Christi  in  victimam 
ncessi  apatre,  lignum  passionis  suae  hajulantis  (TertuUian  adv.Ju-- 
\eos  c.  10).  Sagt  doch  selbst  der  jüd.  Midrasch  (Pesikta  rahhathi 
L*):  Isaak  trug  das  Holz  wie  ein  Mensch,  welcher  sein  Kreuz  (^'>^2S) 
if  sich  nimmt.  Darum  gefällt  sich  die  alte  kirchliche  Kunst  so  sehr 
.  Darstellung  der  Opferung  Isaaks,  bes.  auf  Sarkophagen.  Quis  pic- 
ram  Ahrahae  cemens  et  gladium  pueri  cervicibus  imminentem  — 
agt  Gregor  d.  Gr.  in  einem  Briefe  an  Kaiser  Leo  den  Isaurier  —  non 
>mpungitur  et  collacrymatur?  Und  eine  alte  Patene  in  Trzemeszno 
1  Posnischen  enthält  zu  den  dargestellten  alttest.  Bildern ,  voran 
brahams  Opfer,  die  schöne  Inschrift: 

Clamant  scripturae  guod  signavei'e  ßgurae. 

Signis  patraüs  juhar  emicuit  Deitatis : 

Quae  praecesserunt ,  Christi  typus  iUa  Juerunt. 

3r  Vorgang  auf  Morya  gilt  der  Kirche  als  ein  Schattenbild  des 
)fers,  welches  Gott  der  Vater  der  Menschheit  bringt  Rom.  8,  32., 
id  des  Selbstopfers  des  Eingeborenen,  welcher  mit  Dornen  gekrönt 
jh  an  das  Holz  des  Kreuzes  binden  läßt  1  P.  2,  24.  Wie  Isaak,  ob- 
)1  in  den  Tod  dahingegeben ,  lebendig  bleibt  und  aus  seines  Vaters 
ause  Eebekka  als  Braut  empfängt,  so  ersteht  der  Gekreuzigte  aus 
im  Grabe  und  verlobt  sich  mit  der  durch  den  Zug  des  Vaters  ihm 
.bereiteten  Gemeinde.  Auf  diese  Wendung  der  typischen  Geschichte 
reitet  das  folgende  Stück  vor. 

Die  Kunde  von  Nahors  Familie  XXII,  20 — 24. 

Abrahams  Geschichte  hat  mit  der  Opferung  Isaaks  ihren  Höhe- 
mkt  erreicht  und  eilt  nun  ihrem  Ende  zu;  die  Isaaks  aber  nimmt 
imit  ihren  Anfang,  daß  ihm  Eebekka  aus  Nahors  Hause  als  Braut 
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zugeführt  wird.    Das  zweite  Stück  des  vierten  Abschnitts  des  Lebens 
Abrahams  22,  20  ff.  hat  sein  besonderes  Absehen  anf  Bebekka,  sie  is^i 
darin  wie  „die  Kose  unter  den  Dornen/'    Es  enthält  nämlich  den  g^. 
legentlich  (bei  dem  damals  schwerfälligen  Verkehre)  an  Abraham  g^^ 
langten  Bericht  über  die  Nachkommen  Nahors,  seines  Bruders,  weg^n 
ihres  Zusammenhangs  mit  dem  Anfange  der  rntn  niiVm  11,27 — 8j 
wahrsch.  elohistisch.    Nahor  hat  acht  Söhne  von  seinem  Weibe  Milca 
In  n|K  naäiö.steht  rt«  für  rt^n  so  starr  wie  nj  Bicht.  6, 14  vgl.  Jos.  9,  U 
Nahor  hatte  aber  auch  ein  Nebenweib  und  zwar  0  expHc.)  Namens 
Beüma;  auch  diese  gebar  ihm  vier  Söhne  —  zusammen  zwölf;  das  Zahlen- 
Verhältnis  ist  ganz  wie  bei  Jakob  (acht  vonLea  undBahel,  vier  vonBilha 
und  Silpa).  Hier  zuerst  begegnet  uns  der,  wir  wissen  nicht  wie,  zu  Grie- 
chen und  Bömern  gewanderte  Name  der  Kebse  «Jai^'B  (tt5a|B),  welcher  YOi 
A^  zerspalten  herkommen  und  die  Kebse  als  Bepräsentantin  der  ge- 
SBaltenen  Einehe  bezeichnen  mag;  die  Endung  es  ist  wie  in  ^Torm  y.tnij 
{Jesurun  ^,227 SS.).   Sechs  der  Söhne  Beüma's  haben  Namen,  die  sich 
in  keinen  ethnographischen  Zusammenhang  bringen  lassen;  der  Name 
tti'jbö  in  der  Form  lus^ifi  findet  sich  auch  in  einer  nabatäischen  Insclirift 
(DMZ.  1860  S.  440).  Die  sechs  übrigen  Namen:  y^,  m,  d-nx,  ntor,ini 
(XaC,iji'i])  fi5?>a  (am  Hermon)  scheinen  die  Genannten  als  Stammväter 
der  gleichnamigen  Völkerschaften  bezeichnen  zu  wollen;  ö'^^5  ist  aber 
nach  10,  22  ein  Sohn  Sems,  während  hier  ein  Sohn  Kemuels  des  Solines 
Nahors,  und  y^  ist  nach  10,  23  Sohn  Abrams  und  nach  36,  28  Enkel 
Seirs  des  Horiters,  während  hier  Erstgeborener  Nahors.    Es  gab  also 
ein  altsemitisches  ö'nw|und  ein  jüngeres nahoridisches,  ein  altaramäisches 
y^  und  ein  jüngeres  gleichfalls  nahoridisches.    Nahor iden,  über  den 
Euphrat  herübergewandert,  verschmolzen  mit  urverwandten  älteren 
Geschlechtern,  und  die  jüngeren  Mischgeschlechter  nahmen  Theilam 
Namen  der  älteren;  die  Ableitung  36,  28  vgl.  Ihren.  4,  21  führt  uns 
für  y^  sogar  auf  ein  bis  in  das  Altertum  zurückreichendes  drittes 
Mischungselement.  Daß  auf  dem  Schauplatze  des  B.  lob,  welcher  ohne 
Zweifel  nicht  in  Idumäa,  sondern  im  damascenischon  Aramäa  zu  suchen 
ist,  ein  Buzit  Elihu  auftritt  (32, 1),  verdient  Beachtung;  der  Wohnsitz 
der  Völkerschaft  t^ia,  welche  Jer.25,23  den  kopfgeschornen  arabischen 
Wander  Stämmen  beigezählt  zu  werden  scheint,  ist  unbestimmbar,  wich- 
tig aber  ihre  hier  bezeugte  aramäische  Abkunft,  ohne  daß  sich  aber 
das  hauranische  Büsän  (welches  mit  ^^  geschrieben  wird)  vergleichen 

läßt.  Ob  ^'tü3  als  Ahn  des  chaldäischen  Gesamtvolkes  oder  nur  eines 
von  ihm  gemischten  Nahoridcnstamms  gemeint  sei,  ist  fraglich,  doch 
ist  auch  hier  das  Letztere  wahrscheinlicher,  da  schon  der  Name  des 
Sohnes  Sems  ^^sö'^s^  10,  22  geographisch  (AQQajiaxltiq)  mit  den  ge- 
birgigen Stammsitzen  der  Chaldäer  zusammentrifft.  Das  Verhältnis 
Cheseds  zu  Arpachsad  vergleicht  sich  dem  des  Aram  hier  zu  dem  Aram 
10,  22.  Mit  Consequenz  behauptet  die  Schrift  hier  wie  c.  10  die  semi- 
tische Abkunft  der  Chaldäer,  ohne  uns  damit  einen  entscheidenden 
Anhalt  zum  Urtheil  über  ihre  Sprache  zu  geben.   Sie  unterscheidet  die 
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läer  von  den  Aramäern,  obwol  sie  beiden  gleiche  Abstammung 
ißt,  und  unterscheidet  Chaldäer  der  im  Norden  Assyriens  und  Me- 
amiens  gelegenen  Gebirge  (einen  nach  der  Völkerscheidung  aus 
kommen  Arpachsads  neben  dem  hebräischen  erwachsenen  Volks- 
a)  von  jüngeren  Chaldäern  Mesopotamiens  (bis  diesseit  des  Eu- 
s  lob  1, 17).  Beide  Unterscheidungen  sind  für  die  Frage  nach  dem 
lltnis  der  Chaldäer  zu  den  Babyloniem  wichtige  Ausgangspunkte, 
ier  Folgerung  günstig,  daß  es  Auswanderer  aus  den  chaldäischen 
fälschen)  Bergen  waren,  welche  in  unvordenklicher  Zeit  die  Land- 
i  Chaldäa  am  unteren  Euphrat  besetzten,  von  hier  aus  die  Herr- 
;  über  das  Niederland  erwarben  und  die  Gründer  eines  mächtigen 
es  wurden.  In  unvordenklicher  Zeit;  denn  die  Ansicht,  daß  die 
äer  erst  während  der  assyrischen  Zeit  nach  Babylonien  gekommen 

beruht  auf  einem  Misverständnis  von  Jes.  23,  13.  Wenn  es  auch 
er  Ausdruck  des  chaldäischen  Stolzes  ist,  daß  Chaldäer  von  An- 
Q  in  Babylonien  herrschten  (M.  v.  Niebuhr,  Gesch.  S.  423),  so  ist 
;h  eine  reine  Erfindung,  daß  die  Chaldäer  erst  kurz  vor  der  Aera 
lassars  ins  Land  gekommen  seien.    Die  gangbare  Meinung,  daß 

auch  die  Wanderskythen  oder,  wie  Wolff  (B.  Judith  1861)  be- 
et,  die  im  Dienst  der  durch  Phul  gestifteten  assyrischen  Dynastie 
iden  Skythen  bezeichne  und  daß  diese  bei  Habakuk  und  Jeremia 
nt  seien,  lassen  wir  hier  auf  sich  beruhen. 
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on  jetzt  an  folgen  nur  noch  letzte  Erlebnisse,  testamentarische 
tte  und  Verfügungen  Abrahams,  und  zwar  zunächst  im  dritten 

c.  23  der  Bericht  vom  Tode  Sara's  und  der  Erwerbung  der  Erb- 
in der  Höhle  von  Machpela.  Man  erkennt  sofort  die  breite,  sich 
ederholungen  gefallende,  aber  lebendige  und  monumental  alter- 
che  Erzählungsweise  der  Grundschrift;  der  Gottesname  D^'Jii«  v.  6 
zeichnet  diese  nicht,  um  so  mehr  aber  die  ganze  Darstellungsweise, 
e  hier  auch  Gelegenheit  findet,  auf  ihre  Lieblingsausdrücke  (selbst 
eliebte  distributive  b  v.  10  und  a  v.  18)  zurückzukommen,  und  die 
altertümliche  mit  solcher  Unmittelbarkeit  reproducirt,  daß  wir 
Q  in  die  Lebensverhältnisse  jener  Zeit  mit  ihren  Höflichkeits- 
jln  und  ihrer  Verkehrsweise  hineinversetzt  werden.  Das  Stück 
llt  in  zwei  Theile.  Die  ersten  zwei  Vv.  berichten  Sara's  Tod  und 
hams  Trauer  über  ihrer  Leiche.  Sara  gelangte  zu  einem  Alter  von 
l  Da  sie  in  das  90.  Jahr  ging  (17, 17),  als  sie  den  Isaak  gebar, 
and  dieser  beim  Tode  der  Mutter  im  37.  J.  (vgl.  25,  20),  und  zwi- 
i  dem  Vorgange  auf  Morya  und  Sara's  Tode  liegen  also  wenigstens 

Es  kann  also  nicht  befremden,  daß  wir  Abraham,  den  wir  22, 19 
lerseba  verließen,  jetzt  in  Hebron  wiederfinden.  Hebron  lag  nord- 
:h  von  Beerseba,  ungef.  %  des  Wegs  von  da  nach  Jerusalem.  Der 
nennt  die  Stadt  zunächst  ^^"y^  tmp  und  erklärt  dieses  dann  durch 
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l-nan  ganz  wie  35, 27.,  vgl.  dagegen  13, 18.  37, 14.  Der  Name  Kiijatl» 
Arba  ist  der  ältere  Jos.  14, 15.  Eicht.  1, 10.  Arba*  ist  der  Namean^ 
der  riesigen  Urbevölkerung  angehörigen  Beherrschers  der  uralten  Stadt 
welche  nach  Num.  13,  22  sieben  J.  vor  Zoan  (Tanis)  Aegyptens  gebao. 
ist.  Da  nun  Caleb,  um  Eiijath-Arba^s  sich  zu  bemächtigen,  dieses  Kiesea 
geschlecht  daraus  zu  vertreiben  hat,  hier  aber  zur  Zeit  Abrahams  dl« 
nichts  weniger  als  ungeschlachten  Hethiter,  ein  auch  in  weiterem  Um. 
kreis  auf  dem  Gebirge  Juda  neben  andern  phönicischen  Stämmen  ßmn 
13,  29.  Jos.  11,  3)  wohnhafter  Zweig  der  Phönicier,  Herren  der  StadI 
sind,  so  muß  diese,  wie  man  daraus  sieht,  Herren  und  Namen  öAd 
gewechselt  haben.  Hier  in  Hebron  starb  Sara,  hier  wo  Abraham  b€ 
den  Mamre-Terebinthen  seine  Wohnung  aufgeschlagen  hatte,  ftnd  Abra 
ham  kam  d.  i.  trat  an  die  Leiche  der  Gattin  heran  um  zu  klagen  ua 
sie  zu  beweinen  (wnsab  mit  kleinem  dagessirtem  3 ,  wie  auch  das  fi  P 
40, 15  und  überhaupt  die  Adspirata  nach  b  meist  dagessirt  ist,  abe 
mit  einigen  schwerbegreiflichen  Ausnahmen  wie  Jer.  1,10.  47, 4).  M: 
Nachdruck  fttgt  der  Erz.  zu  dem  Doppelnamen  der  Stadt  1?5?  p^ 
hinzu.  Im  Lande  der  Verheißung  war  es,  wo  Sara,  die  Ahnfrau  Israeli 
starb.  So  geflissentlich  erzählt  das  A.  T.  das  Lebensende  keiner  Fra 
wie  das  Sara's  —  denn  sie  ist  die  geschichtlich  bedeutendste  Frau  de 
Alten  Bundes,  sie  ist  die  Mutter  des  Yerheißungssamens  und  in  ilu 
aller  Gläubigen  (1  Petri  3,  6  ^g  k/svrjd^e  xixva)^  sie  ist  die  alttesti 
mentliche  Maria.  In  ihrem  ungetrübten  Glauben  steht  Maria  hoc 
über  Sara,  und  doch  gibt  die  Schrift  weder  ihr  Lebensalter  an  noc 
ihren  Tod.  Das  kommt  daher,  daß  der,  den  Sara  geboren,  nicht  gröft< 
ist  als  sie  selber;  Maria  aber  gebiert  einen  Sohn,  vor  dessen  Herrlicl 
keit  ihre  eigene  Persönlichkeit  verschwindet. 

Mit  dem  Tode  Sara's  steht  die  v.  3  ff.  sich  anschließende  Verbann 
lung  Abrahams  mit  den  Hethitern  in  engster  Verbindung.  Es  ist,  w: 
F.  C.  V.  Moser  bemerkt,  eine  deliciöse  Scene  der  Politesse,  Einfal 
Gutherzigkeit,  Naivität,  Demut,  Bescheidenheit,  Hochherzigkeit,  nicl 
ohne  allen  Schatten  von  Ehrgeiz  und  der  Art  von  Erwartung,  wen 
man  es  bei  einem  Handel  auf  die  Gutherzigkeit  des  Käufers  ankomme 
läßt.^^  Die  Hethiter  waren  Herren  der  Stadt  und  Umgegend;  demgemä 
lautet  Abrahams  Gesuch  ebenso  klug  als  bescheiden:  Fremdling  un 
Beisaß  hin  ich  hei  euch,  so  geht  mir  einen  Grahhesitz  unter  eucl 
und  ich  will  meinen  Todten  von  mir  hinweg  hestatten  (n»  nicht  «ja 
weil  der  Geschlechtsunterschied  an  der  Leiche  als  fernerhin  bedeutungs- 
los in  den  Hintergrund  tritt).  In  dem  nun  folgenden  v.  5  ist  wie  mä 
V.  14  das  ft  nach  "y^^  mit  LXX  zum  nächsten  Vers  zu  ziehen  und  da 
nach  V.  13  zu  lesen  *o?»^  ^  o  höre  uns  doch  (Imper.  wie  v.  13  statt  des 
einfachen  Fut.  17, 18  oder  des  Voluntatives  30,  34.);  die  Verbindimg 
des  ft  mit  dem  gewöhnlich  alleinstehenden  '^a»??.  ist  zwar  nicht  bd- 
spiellos  (s.  Lev.  11, 1),  man  gewinnt  aber  durch  Wiederherstellung  des 
auch  sonst  von  der  Punctation  öfter  vtjrkannten  «li  eine  mit  der  Ur- 
banität der  ganzen  Verhandlung  stimmende  Feinheit  des  Ausdrucks 
Ei  so  suche  dir  doch,  antworten  die  Hethiter,  unter  unseren  Grab 
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statten  der  besten  eine  aus,  um  deinen  Todten  beizusetzen;  Niemand 
mr€is  dir,  dem  ^'^^^^  fi^^^'^oa  (dem  gottgesegneten  fürstlich  hochgestellten 
Maone)  verweigern  (will  sagen:  er  wird  sich  im  Gegentheil  dadurch 
geelirt  fahlen).    Durch  so  freundliches  Entgegenkommen  gerührt  und 
ermutigt  erhebt  sich  der  greise  Patriarch,  und  indem  er  ihnen,  dem 
Yolke  des  Landes  (vgl.  Jos.  1,  4  w^t^m  y^i^,  =  i?33),  den  Söhnen  Chets 
(ehrende  Bezeichnung  für  ta'^F'Hj,  die  übliche  Reverenz  bezeigt,  verbindet 
er  mit  seinem  Dank  die  Bitte,  daß  sie,  da  sie  so  wol wollend  sind, 
sich  bei  Ephron  dem  Sohne  Zohars  für  ihn  verwenden  möchten,  daß 
er  ihm  um  volles  Geld  (d.  i.  für  die  dem  Werthe  des  Grundstücks  ent- 
sprechende Summe   iChr.  21,  22)  die  Höhle  von  Machpela  ablasse. 
Um  schweigend  zu  sagen,  wie  dienst-  und  eilfertig  dieses  geschehen, 
fahrt  der  Erz.  sofort  Ephron  selbstredend  ein,  indem  er  10*  in  einem 
wrausgeschickten  Umstandssätze  bemerkt:  Und  Ephron  saß  inmitten 
der  Hethiter.    Dieser  sagt  laut  vor  den  Hethitern,  so  viele  ihrer  zu 
Söner  Stadt  (deren  Herr  er  war)  eingingen  C^xa  kurz  für  n*'«at'^*i  d*^ks): 
Um,  mein  Herr,  höre  mich^  ich  gebe  dir  hiermit  {per f.  nach  Ges. 
1. 126, 4)  das  Feld  und  die  Höhle  die  darauf  ist,  dir  gebe  ich  sie  vor 
de»  Äugen  meiner  Volksgenossen,  ich  gebe  sie  dir  deinen  Todten  zu 
iegräben.    Hier  v.  11  «^  (2  S.  18,  12  vgl.  1  S.  14,  30)  zu  lesen  ist  un- 
nötiiig-,  denn  Maurers  Bemerkung  xb  rustici  quid  habet  widerlegt  sich 
dadurch,  daß  die  Verweigerung  einer  Kaufsumme  an  sich  eine  Höflich- 
keit ist  und  eine  um  so  größere,  je  entschiedener  die  Verweigerung  ist. 
Es  ist  ein  feierlicher  Schenkungsact,  den  Ephron  vollzieht,  aber  Abra- 
ham, vof  allem  Volke  ihm  seine  Reverenz  bezeigend  und  an  Dringlich- 
keit höflichen  Ausdrucks  ihn  noch  überbietend,  antwortet;  doch  nein: 
(^^  ich  will  dein  Anerbieten  annehmen,  jedoch),  wenn  du  (dk  optativ, 
wie  öfter  mit  folg.  Fut.  und  viell.  lob  34, 16  mit  folg.  Imper.)  —  o  daß 
(^Permutativ  des  vorausgegangenen  Optativen  dk)  du  mich  hörtest:  ich 
9^e  den  Geldeswerth  des  Feldes,  nimm  das  von  mir,  so  will  ich  meinen 
Todten  dorthin  begraben,  Hitzigs  Deutung  des  fi5&<"Dfti5  „wenn  du  ein- 
willigst" ist  ansprechend,  aber  der  Sprachgebrauch  weist  sonst  nirgends 
das  ^ai  V.  w»  (übereinkommen),  nur  das  M,  auf.    Mit  feiner  Zartheit 
gibt  nun  Ephron  dem  Abraham  zu  verstehen,  wie  hoch  er  den  Werth 
des  Grundstücks  anschlage,  indem  er  scheinbar  noch  immer  auf  seiner 
Weigerung  besteht:  Mein  Herr,  höre  mich  —  ein  Landesstück  von 
^OOSekel  Silber  zwischen  mir  und  dir,  was  ist  das  weiter?  So  be- 
grabe denn  nur  deinen  Todten!  Der  Erz.  fährt  v.l6  fort:  orj"?^«  2>53io?5 
er  verstand  den  Sinn  jener  verblümten  Wendung  und  wog  400  Sekel 

Silbers  dar  ^n©?  ^?5>  gang  und  gäbe  dem  Händler  (vgl.  aULoljw  cur- 

rente  Münze  v  JuoLe  miteinander  verkehren,  Geschäfte  machen).  Das 

Ifonnalgewicht  des  schweren  (heiligen  oder  königlichen)  Sekels  (der 

selbst  den  N.  ^^:^  v.  h'^'^pendere  hat)  beträgt  nach  jüd.  Ueberlieferung 

320  mittlere  Gerstenkörner,  womit  das  Gewicht  der  uns  erhaltenen 

maccabäischen  Sekel  (ungef.  274  Par.  Gran  und  also  noch  kein  ganzes 

Zoigewichtloth)  so  ziemlich  übereinstimmt.    Dürfen  wir  mit  Cavedoni 
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(Numismaüca  biblica  1850)  annehmen,  daß  der  Sekel  wie  immo8a.S 
sehen  Gesetz  und  späteren  Verkehre  gerechnet  ist,  so  ist  der  Preis  (nah^ 
za  350  Thlr.)  hoch,  was  die  Babbinen  aus  Ephrons  Habsucht  erklär»! 
(s.  Zunz,  Zur  Literatur  S.  138),  aber  doch  nicht  anglaublich,  d^ 
auch  Jakobs  erworbenes  Grundstück  100  >^a*'iöi^  Rieht.  34, 19  und  dei 
Grund  und  Boden,  auf  dem  Samaria  erbaut  ward,  2  'iss  Silber  d.l 
6000  schwere  Sekel  zu  stehen  kam  1  K.  16,  24.  Die  Vulg.  übers. 
pröhatae  monetae  pübUcae,  als  ob  es  damals  schon  gemünztes  on^ 
landesherrlich  garantirtes  Geld  gegeben  hätte.  Möglich  aber,  dal 
schon  damals  die  Eaufleute  die  Gold-  und  Silberstangen  mit  einec 
übereinkünftlichen  Zeichen  ihrer  Vollwichtigkeit  versahen,  wie  von  dei 
Phöniciern  gesagt  wird  (Rhetor.  Gr.  Xni  p.  180  ed.  Aid.)  daß  sie  ao 
das  abgewogene  Metall  jtQcöroi  xccgccxt^ga  ißa2,2,ov.  So  erstand  dei 
Abraham  (Di^Jü  d.i.  ging  in  aller  Form  Bechtens  auf  ihn  über)  die  Höhl 
von  Machpela  samt  ihrem  Zubehör  (welches  mit  aller  Genauigkei 
eines  Eaufcontracts  namhaft  gemacht  wird)  als  ihm  öffentlich  und  feiei 
lieh  zuerkanntes  Besitztum,  und  er  begrub  hier  Sara  seine  Gattin  a3 
in  seinem  nunmehrigen  Erbbegräbnis. 

Der  erste  Grundbesitz  der  Patriarchen  ist  ein  Grab.  Das  ist  ds 
einzige  Gut,  was  sie  von  der  Welt  erkaufen,  und  das  einzige  Bleibend« 
was  sie  hienieden  finden.  Ein  Grab  in  Oanaan  erkauft  Abraham;  c 
kauft  und  läßt  sich  nicht  schenken,  damit  es  nicht  scheine,  da 
er  von  Menschen  nehme  was  Gott  ihm  zu  geben  verheißen  (Lrei 
V,  32,  2);  und  gerade  ein  Grab  ists,  was  er  kauft,  denn  in  dem  Land 
das  er  lebend  noch  nicht  besitzt  will  er  doch  ein  Gestorbener  ruhei 
weil  er  im  Glauben  gewiß  ist,  die  Verheißung  könne  nicht  trügen,  d$ 
Land  Canaan  sei  kraft  der  Verheißung  heiliger  Boden  und  seinen  Nacl 
kommen  werde  sich  die  Verheißung  erfüllen.  In  jenem  Begräbnis  wurde 
Abraham  und  Sara,  Isaak  und  Hebekka  bestattet,  dorthin  bestatte^ 
Jakob  die  Lea,  dort  wollte  Jakob  selbst  nach  seinem  Tode  ruhen,  auc 
im  Tode  noch  Bekenner  seines  Glaubens  an  die  Verheißung.  Dies 
Stätte  der  Todten  ist  das  punctum  saliens  des  verheißenen  Lande 
besitzes  geworden.  Absichtlich  wird  ihr  für  die  Ahnen  Israels  ehrei 
voller  Erwerb  so  genau  beschrieben.  Sie  war  das  Band,  welches  4 
Nachkommen  Abrahams  in  Aegypten  fort  und  fort  an  das  Verheißung 
land  knüpfte:  magnetisch  zog  sie  dorthin  ihre  Sehnsucht,  und  nac 
Canaan  eingezogen  sollten  sie  wissen  wo  die  Asche  ihrer  Väter  ruh© 
und  daß  sie  die  Verheißung  zu  ererben  berufen  seien,  auf  welche  h- 
jene  in  Canaan  sich  ins  Grab  hatten  legen  lassen. 

Nähert  man  sich  jetzt  von  der  Nordseite  auf  der  großen  Lau« 
Straße,  nachdem  man  die  Gegend  des  angeblichen  Mamre  vorüber^' 
wandert,  der  Stadt  Hebron,  und  ist  der  Gipfel  des  letzten  vorliegende 
Berges  umgangen,  so  eröffnet  sich  plötzlich  die  Aussicht  auf  das  tieft 
liegende  Hebronthal  (Wadi  Chalil)^  in  dessen  Vordergrunde  sich  2 
rechter  Hand  die  Stadt  ausbreitet  und  zur  linken  das  bürg-  und  palas 
artige  Gebäude  der  Ibrahims-Moschee  mit  seinen  zwei  Minarets  erheb 
Dieses  Haräm  (Heiligtum)  mit  seinen  nicht  unter  50 — 60  Fuß  hohe 
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^uBenmauern,  deren  unterer  aus  colossalen  Quadern  in  eigentümlichem 
Pilasterstyl  gebauter  Theil  zu  den  ältesten  Bauresten  Palästina's  gehört, 
birgt  unter  der  Plattform  seines  Innern  und  unter  seinem  Hofe  die 
Höhle  von  Machpela.  Der  Besuch  des  Haräm  durch  den  Prinzen  von 
Wales  und  sein  Gefolge  am  T.April  1862  hat  es  außer  Zweifel  gestellt, 
daB  die  Patriarchen-Schreine,  welche  sich,  mannigfach  geschmückt,  in 
Mauervertiefungen  befinden,  nur  Kenotaphe  sind.  Au  der  Ecke  des 
Abrahams -Schreines  aber  ist  eine  kreisförmige  Oeffnung,  etwa  8  Zoll 
im  Durchmesser,  mit  einem  fußhoch  ummauerten  Rande,  welche  in 
einen  tiefen  dunklen  Raum  mündet  und  durch  welche  mittelst  einer 
Kette  eine  brennende  Lampe  in  die  Grabstätte  hinuntergelassen  zu 
werden  pflegt.  Dieser  tiefe  dunkle  Raum  ist  die  Machpela-Höhle.  Der 
Kronprinz  von  Preußen  und  Hauptmann  von  Jasmund  blickten  im 
Nov.  1869  so  lange  hinab,  bis  sie  alle  Einzelheiten  des  40  F.  im  Qua- 
drat messenden  Raums  erkennen  konnten:  dieser  erschien  leer,  der 
Fußboden  von  Menschenhand  geglättet,  die  Wände  ohne  Mauerwerk 
vom  Felsen  selbst  gebildet,  und  an  dem  einen  Ende  der  Höhle  sah  mau 
eine  niedrige  vergitterte  Oeffnung,  welche  zu  einer  zweiten  Höhle  zu 
fthren  schien.  Uebrigens  ist  die  Bergwand  des  Haräm ,  dessen  byzan- 
tinischer Basilika -Bau  von  den  benachbarten  Bergen  ins  Auge  fällt, 
80  abschüssig,  daß  man  sich  da  recht  wol  den  ehemaligen  Eingang 
vorstellen  kann.  Es  liegt  am  Südwestabhange  des  Geäbire-Borges.  Die 
Höhle  von  Machpela  lag  aber  nach  v.  17. 19  ^'^th  oder  ^'Sfi'bs?  von  Mamre 
d.i.  Mamre  gegenüber  und  zwar  südlich  (vgl.  Jos.  18, 14).  Also  muß 
nach  der  Schlußfolgerung  Rosens  in  seiner  Beschreibung  des  Thals  und 
der  nächsten  Umgegend  Hebrons  (DMZ.  XII,  477  ff.)  Mamre  am  Ost- 
abhange  der  Höhe  Rumeidi^  eines  Ausläufers  der  Kuppe  Nair  (an  ^y$ 
erinnernd),  gelegen  haben,  nahe  dem  merkwürdigen  Felsenbrunnen 
Äin  el'Gedid,  Die  Terebinthen  der  Patriarchenzeit  sind  dort  freilich 
verschwunden,  diese  waren  aber  )Tara  13, 18,  und  obgleich  die  Stadt 
früher  eine  größere  Ausdehnung  hatte  als  jetzt,  darf  ihr  Standort  doch 
Äicht  so  wie  durch  die  Tradition  über  Mamre  (s.  zu  c.  13  g.  E.)  von 
der  jetzigen  Stadt  und  dem  Haräm  weit  hinweg  verlegt  werden. 

Verheirathiing  Isaaks  c.  XXIV. 

Eine  weitere  Veranstaltung  Abrahams  angesichts  seines  eignen 
Todes  erzählt  uns  das  vierte  Stück  c.  24.,  dessen  ethische  und  psy- 
chologische Sinnigkeit  und  Lehrhaftigkeit  wol  von  Niemandem  so  gut 
gewürdigt  worden  ist,  wie  von  F.  C.V.Moser  in  seinem  Doctor  Leidemit. 
ihraham  war  nun  ein  Greis,  gekommen  in  die  Tage  (d.  i.  hochbetagt 
¥ie  18, 11  jeh.,  näml.  140  J.  alt),  und  Jahve  hatte  Abraham  gesegnet 
mt  Allem  (21  wie  Ps.  29, 11).  Jenes  verpflichtete  und  dieses  ermutigte 
hn,  an  Isaaks  Verehlichung  und  die  Vererbung  seines  Segens  auf  spätere 
i^achkommen  zu  denken.  Isaaks  Gattin  muß  aber  eine  seinem  gött- 
ichen  Berufe  entsprechende  sein,  daher  nicht  eine  von  den  Töchtern 
les  Canaaniters  (wie  v.  37  vgl.  den  eloh.  Ausdruck  28, 1.  6.  8.  36,  2. 
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und  zur  Sache  Ex.  34, 16.  Dt.  7, 3  f.),  obwol  eine  solche  Heirath,  äußer- 
lich angesehen,  allerlei  günstige  Aussichten  eröffiiete,  sondern  aus  Abra — 
hams  Verwandtschaft,  also  eine  Semitin  (11,  10 — 32  vgl.  9,  26),  wennÄ 
dort  eine  Jungfrau  ist,  welcher  Gott  das  Herz  lenkt,  ihr  Vaterhaus  zt» 
verlassen  und  in  das  Land  der  Verheißung  zu  ziehen.    Nach  Aramäai 
(von  wo  der  Gott  des  Heils  Abram  ausgeführt  hat  12, 1)  soll  Isaak 
nicht  wieder  zurück,  er  soll  nicht  aus  dem  Kreise  heraus,  in  welchen 
Gott  seinen  Vater  und  ihn  versetzt  hat,  die  zukünftige  Gattin  soll  viel- 
mehr in  diesen  Kreis  eintreten.  Wenn  sich  nun  aber  keine  findet  oder 
die  Gefundene  ihre  Heimat  nicht  verlassen  will?  —  Das  kümmert 
Abraham  nicht,  er  überläßt  die  Zukunft  seines  Sohnes  unbedingt  dem 
Walten  Jahve's,  undlsaak,  damals  schon  40  J.  alt,  untergibt  sieh  in 
freiem  Gehorsam  dem  gottgelenkten  Willen  seines  Vaters.  Der  Patriarch 
bestellt  seinen  Hausältesten,  den  Verwalter  all  des  Seinigen  (a  i^« 
seiner  Wurzelbed.  nach:  etwas  aufrecht  erhalten,  wie  ^\j  mit  o  den 

trans.  Sinn  administrare  gewinnt),  wol  jenen  Eliezer  15,  2.,  welcher, 
da  seitdem  über  60  J.  verflossen  sind,  schon  wie  Abraham  selbst  ein 
Greis  war,  zum  Brautwerber.  Dieser  muß  einen  sogen,  körperlichen 
Eid  leisten,  indem  er  seine  Hand  unter  Abrahams  Lende  legt.  Die 
Lende  7y!^  (arab.  Grundform  wark)  ist  der  Ausgangsort  der  Nach- 
kommenschaft 46,  26.  Indem  der  Knecht  seine  Hand  T^"^  tTX\  Abrahams 
legt,  läßt  er  sich  auf  Grund  des  Beschneidungsbundes  verpflichten,  nnd 
inwiefern  dies  nicht  ohne  Hinblick  auf  die  Bundesverheißung  geschieht, 
ist  der  Gedanke  der  Alten,  daß  Abraham  dabei  den  ihm  verheißenen 
Samen,  den  künftigen  Christus,  im  Auge  gehabt,  nicht  ungehörig. 
Ebenso  wie  sich  Jakob  von  Joseph  zuschwören  läßt,  daß  er  ihn  nirgend 
anders  als  in  der  Erbgruft  seiner  Väter  begraben  werde  47, 29.,  hat 
hier  Eliezer  zu  schwören,  dem  Isaak  kein  Weib  zu  nehmen  als  ans 
Abrahams  Vaterland  und  Verwandtschaft  und  Isaak  nicht  dorthin  zu- 
rück, sondern  das  Weib  nach  dem  Verheißungslande  zu  bringen  •,  wolle 
sie  nicht,  so  solle  er  entledigt  {NL  fi)??)  sein,  ledig  oder  quitt  C^pjwie 

^Ü  DMZ  XXII,  129)  der  ihm  auferlegten  eidlichen  Verpflichtung 
(ri^^y^  jusjurandum,  wofür  v.41JiK^  =  arab.  alrvat-un  mit  unveränder- 
lichem ^,  vgl.    Jl  conj.  IV.  V.  Jf  schwören).  Nur  hier  v.  7  heißt  Gott 

innerhalb  des  älteren  Schrifttums  wie  häufig  innerhalb  des  nachexi- 
lischen  ta^'a^^'i  '^ti'i'^^.  Der  treue  Knecht  macht  sich  alsbald  mit  zehn 
reichbeladenen  Kameelen  (vgl.  2  K.  8,  9)  auf  den  Weg  nach  dem  Zwil- 
lingsstromland ip^Tl^  ö^iK,  seit  Alexander  griechisch  MeCOJioxanlo)' 
Abrahams  Segenswunsch,  daß  Jahve  seinen  Engel  vor  ihm  her  schicken 
möge,  bewährt  sich.  Kaum  ist  er  am  Ziele  angelangt,  so  hat  er  anch 
schon  gefunden.  Er  hat  sich  unterwunden,  Jahve  den  Gott  seines  Herrn 
um  Entgegenkommen  des  Erwünschten  ^asV  «rniDn  elliptisch  wie  27,20., 
V.  fTjij  «';|5  =    \ ^  f.  i.  entgegenkommen,  bes.  gastlich  aufiiehmen), 

nämlich  um  Bezeichnung  der  erkorenen  Maid  fn^sn  im  Pentat  ausge- 
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nen  Dt.  22, 19  immer  für  stj^an)  durch  ganz  besondere,  bestimmte 
reichen  (»na  v.  14  neutrisch  wie  15,  8)  zu  bitten  —  noch  hat  er 

ausgeredet,  so  wird  ihm  die  Gewährung  seiner  Bitte.  In  Re- 
a  (JT^a"!  der  Bed.  nach  ein  Hirtenwort:  Koppel,  Halsband),  der 
ter  Bethuels  des  Sohnes  Nahors  und  Milca's,  also  der  Enkelin  des 
ers  Abrahams,  steht  die  dienstfertige  jungfräuliche  Maid  vor  ihm. 
i  arab.  betül,  betil,  bettle,  v.  ^in?  Jücj  sondern,  reflex.  tabattala 
n  keuscher  gottgeweihter  Zurückgezogenheit  halten,  bez.  das  Mäd- 

nach  dem  Merkmal  mädchenhafter  Feme  von  der  Ehe,  ^i^i? 

V.  täte  =  rjLft  mannbar  s.,  Y  Jld  schwellen,  das  Mädchen  nach 

Merkmal  geschlechtsreifer  Nähe  an  der  Ehe;  der  Talmud  (Jeba- 
61^)  hat  Recht,  wenn  er  aus  dem.  Zusätze  tt^'j';  &  ^'^&<';  v.  16  den 
iß  zieht,  daß  rt'ins  an  sich  noch  nicht  das  Merkmal  jungfräulicher 
jflecktheit  in  sich  schließt,  sondern  nur  Stand  und  Alter  angibt  (T^K 
«iK  nVma).  Jahve  hat  sie  als  die  dem  Sohne  seines  Herrn  bestimmte 
3sen  W*'?''>i  v.  14  mehr  als  ^volfiaöag  der  LXX  Targg.  Sam.  Syr.), 
ihm  dem  Prtlfenden  und  Staunenden  (J^^  f^^PJ^^  Verbindungs- 
des  pari  Hithpa,  vor  a  wie  Ps.  64,  9,  v.  'V.  t^^  wüste,  dann  auch, 
iram.  fi?3^,  nntn,  jnjFi  verdutzt  s.,  staunen):  sie  entspricht  in  ihrer 
itfertigen  Darreichung  von  Wasser  aus  dem  tiefen  Brunnen,  zu 
liem  sie  nach  v,  16  hinabstieg  —  es  war  also  ein  Quell  mit  ausge- 
5rter  Fassung  und  hinabführenden  Stufen  (Burckhardt,  Syrien  S.  232) 
heißt  deshalb  abwechselnd  öi»n  ^nxa  und  ta^^n  ')*'?  —  im  höchsten 
le  dem  Bilde  des  Erbetenen.  Er  beschenkt  sie  mit  einem  Nasen- 
3  (Ez.  16, 12)  vom  Gewicht  eines  ßekd  (d.  i.  eines  halben  Sekels), 
n  noch  jetzt  bei  den  Arabern  üblichen  Verlobungsgeschenke  und 
Aegypten  bis  Indien  üblichen  Frauenschmucke,  der  in  einem  der 
jnflügel  befestigt  wird,  undeinem  Paar  Armbänder  (t^ö^  y^'ii  ^  fest 

len  oder  sein,  fest  anschließen)  von  zehn  Sekel  Goldes  an  Gewicht, 
mdlich  gibt  sie  ihm  Bescheid  auf  seine  Frage  v.  23:  Die  Tochter 
en  bist  du?  Sage  mir's  doch!  (so  nach  den  Acc.)  Ist  im  Harne 
es  Vaters  Platz  für  uns  zu  herber  gen?  indem  sie  sich  die  Tochter 
luels  des  Sohns  der  Milca  nennt  (vgl.  zur  Stellung  dieses  Genitivs 
n?  Neh.  8, 10)  und  ihm  ihr  Haus  so  gastlich  als  möglich  darstellt, 
'emeigt  sich  (^115  verticem  ^P^jl?  inclinare)  und  streckt  sich  nieder 
nion  se  prostemere)  vor  Jahve,  der  auch  diesmal  nicht  gelassen 
unbewiesen  und  unerfüllt  gelassen  seinem  Herrn  i'non  seine  Gnade 
freie  herablassende  Liebe  und  inox  seine  Wahrheit  d.  i.  den  ver- 
ungsgemäßen  Thatbestand  seines  Handelns ;  noftji  ^Dn  ist  das  Wort- 
',  welches  durch  das  ganze  A.  T.  (vgl.  Mi.  7,  20)  das  liebesrath- 
ißmäßige  Verhalten  Gottes  bez.,  dessen  schließliche  Verwirklichung 
volle  Oflfenbarung  durch  Denjenigen  geschehen  ist,  auf  welchen 
Bundeslinie,  um  deren  stetige  Fortführung  es  sich  hier  handelt,  ihr 
3hen  hat.  Unterdes  läuft  das  Mädchen  nach  Hause  und  überbringt 
Freudenbotschaft  des   so  eben   Erlebten.     Laban  läuft   hinaus 
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(nx«i  =  yxrb) ,  der  glänzenden  Geschenke  ansichtig  (^"^  v.  30  in 
retrograder  Godankenhewegnng  die  Wirkung  aus  der  Ursache  er- 
klärend), findet  den  Fremden  bei  den  Eameclen  an  dor  Quelle  hal- 
tend {Tss,  erg.  Kin,  s,  zu  Ps.  7,  lO),  begrüßt  ihn  als  in  Ufai  und  nimiot 
ihn  mit  sich.  In  v.  ^2  ist  Subj,  zu  nnfiij)  und  iriT;  Laban;  der  Wechsd 
des  Subj.  verschwindet,  wenn  man  M3^;i  liest,  indes  ließe  sich  diuut 
a^NiTTiK  erwarten.  Nach  seinem  Reisezweck  fragt  ihn  Niemand,  dem 
das  ist  wider  das  inorgenländische  Gastrecht,  welches  dergleichen  Fragen 
wenigstens  erst  nach  Tiache  gestattet.  Aber  der  Knecht  Abraiim 
entledigt  sich  selber,  noch  ehe  er  einen  Bissen  des  Mahles  genießt,  das 
man  ihm  vorsetzt  (Q^4^^,  nicht  Q'-^i^Ü  wie  irrig  unsre  Ausgaben,  v.  BC, 
wofür  Ckelfnb  wie  50,  26  wf*^  von  o'^;  man  setzte,  vgl.  43,  31  ks;), 
seines  dringlichen  Werbungsauftraga,  indem  er  v.  34 — 49  mit  eil — 
ständlichster  Genauigkeit  erzählt,  welch  eines  reicbgesegneten  Hermk. 
Knecht  er  sei,  wie  nachdrücklich  ihn  sein  Herr  beschworen  (wobei e^^" 
jedoch  die  Form  der  Beeidigung  unerwähnt  läßt),  seinem  einzigen  SobiL^ 
und  Erben  ein  Weib  in  seinem  Vaterlande  zu  suchen  («Vwt  wahrlicia 
ja  vgl.  Ez.  3,  6.  Ps.  131, 2  und  Mr.  4,  22  nach  der  LA  iav  [oi  ifos- 
Qm^y  =  rhv;  «b  Ds),  und  wie  ein  Wink  Gottes  ihm  Rehekken  ala  di.^ 
Erkorne  bezeichnet  habe  —  nun  denn ,  wenn  ihr  gewillt  seid,  Gw^' 
und  Wahrheit  zu  üben  an  meinem  Herrn,  so  theilt  mtr's  mit,  und  «e»^^ 
nicht,  desgleichen,  so  werd'  ich  nach  wenden  nach  Süden  oderXordn»-  - 
Also  auch  wechselseitige  Licbesbeweisung  der  Menschen  heißt  ioii,imc3 
auch  wechselseitiges  beuchelloses  trengemeintes  Handeln  der  Menscbev^ 
heißt  ri^x.  Laban,  Rebekka's  Bruder,  der  in  ihrer  Angelegenheit  Äs. ^ 
erste  Wort  hat  (wie  auch  in  der  Geschichte  Dina's  deren  BrUder),  unc^ 
Bethuel,  ihr  Vater,  erkennen  die  Fügung  Jahye's  {v.  50);  der  KnesL* 
Abrahams  erhält  das  Jawort.  Er  leert  nun  den  viel  reicheren  Vorra.* 
der  Geschenke  für  die  Braut  (die  bei  Homer  sogen,  'iöva  oder  ?fd)'ii>.» 
welche  in  goldenem  undsilbernemGeschmeide  (vgl.  Jes.  61,19)  bestflbea» 
und  für  Bruder  und  Mutter  (das  in»),  weiche  n'U'jaM  wie  2  Chr.  21,  S  - 
32,  23.  Ezr.  1,  6  (Lth.:  Kleinode,  a.  u.  St.  aber:  Würtze  =  köstUd^ 
Früchte,  vgl.  O"'"??'?,  und  Arome)  bekommen,  und  am  Morgen  nach  deiÄ» 
fröhlichen  Mahle  will  er  mit  Rcbekka  die  Rückreise  antreten.  Bnid»^ 
und  Mutter  Rebekka's  wollen  sie  noch  einige  Zeit  (liics  iK  bis;  m^^ 
Tage  vgl.  40,  4.  Jcs.  65,  20  oder  gleich  —  oder  lieber  zehn,  vgl  ""=7^ 
am  zehnten  Tage  Ex.  12,  3.  Lev.  16,  29)  bei  sich  behalten,  sie  selli^'' 
aber  sagte,  als  man  sie  fragte,  mit  verschämter  aber  entschieden^»* 
Kürze:  'Ti^K.  Da  entlassen  sie  Rebokka  ihre  Schwester  (nach  der  B«(»J 
a  poiiori  cet.  mit  Verallgemeinerung  des  Verhältnisses  zu  Labin)  neb^ 
ihrer  Amme  (Debora  35,  8)  und  geben  ihr  den  Segen  mit  (v.  60): 


Dieser  Segensspruch  geht  ans  der  Stimmung  hervor,  zu  welcher  il^»*  \ 
Haus  Nahors  durch  den  Umgang  i 
worden  ist;  der  Talmud  (Trakttt  > 
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3, 11  f.  den  gleicherweise  für  die  sich  verehlichende  Jungfrau  und 
SV'ittwe  gültigen  Schluß:  „Eine  Braut  ohne  vorherige  Einsegnung 
st  für  ihren  Mann  verpönt  gleich  einer  Unreinen."  Der  Imperativ 
y2,  ist  wie  '^t'r»  Ez.  16,  6  vocalisirt.  •"J5?1  ist  das  ältere  Wort  für 
las  jüngere  aus  tnia*i  (nsm^)  apocopirte  ia*!  (^'121*1).  In  beiden  hören 
mr  jene  erregte  und  erhöhte  Gemütsstimmung  durch,  aus  welcher 
lie  lyrische  Poesie  als  unmittelbare  und  unbewußte  Kunst  der  Rede 
:eboren  ward. 

Als  der  doppelte  Reisezug,  Eliezers  und  der  ihm  untergebenen 
)klaven,  Rebekka's  und  ihrer  Amme  und  Mägde,  ankam,  war  Isaak 
^ben  vom  Brunnen  Lachaj  Roi  zurückgekehrt.  So  ist  zu  erkl.,  nicht 
nit  Hupf.  Ew.:  er  war  eben  nach  dem  Brunnen  gekommen  il  vini  d'ar^ 
iver^  was  im  Hebräischen  beispiellos,  vielmehr  ist  »iap  Correlat  von 
ob  35, 16  oder  KSlj  Num.  13,  21  u.  ö.,  und  die  Umschreibung  Isaak 
kam  vom  Kommen  nach  dem  Brunnen  . .  besagt  was  ^ä^aa  xa  (Lagarde) 
licht  sagen  würde:  daß  er  nach  dem  Brunnen  gegangen,  nicht  dort 
msässig  war  und  von  seinem  Wege  dahin  jetzt  zurückkam.  Er  wohnte 
nämlich  (wni  Umstandssatz)  im  Lande  des  Südens  (dem  Negeb,  in 
welchem  jener  Brunnen  liegt)  und  war  in  der  Dämmerung  (n'n5  niifib 
als  der  Abend  sich  herzuwandte  d.  i.  zu  werden  begann,  vgl.  Deut.  23, 
12.  Ex.  14,  27)  ins  Freie  hinausgegangen  t\^'d^  um  zu  sinnen.  So  die 
meisten  alten  Uebersetzer,  indem  sie  nsiujb  =  n^'bi  Ps.  119, 148  ent- 
weder in  der  Bed.  meditari  (LXX  Aq.  Symm.  Vulg.)  oder  geradezu 
(vgl.  Ps.  102, 1)   orare  (Targg.  Sam.  Saad.  Luth.  Kimchi,  Gr.  Ven.) 

fassen,  wogegen  Syr.  oa^siia^  um  sich  zu  ergehen  übersetzt,  als  ob 

es  «*rtöi  hieße,  wie  Ges.  lesen  will,  während  Böttch.  auch  in  seiner 
INeuen  Aehrenlese  dabei  bleibt,  daß  das  Wort  Denom.  v.  n^^b  sei  und 
„um  Reisig  zu  holen"  bedeute.  Aber  dieses  Denom.  ist  ein  selbstge- 
schaffenes Hapaxlegomenon,  und  gesetzt  auch  daß  es  nicht  unter  Isaaks 
Würde  war,  gleich  Polyphem  Od.  IX,  234  oßgcfiov  a^d^oc,  vZrjg  d^aXirjg 
nach  Hause  zu  tragen  und  überdies  Böttcher  dem  Nomadenfürsten- 
sohne auch  ein  Dienergefolge  zu  verstatten  bereit  ist:  so  ist  diese  Er- 
klärung doch  nur  einer  der  vielen  Beweise  der  diesem  Ausleger  an- 
klebenden Liebe  zum  Platten  und  Trivialen.  Mit  Recht  ist  dies  eine 
der  Stellen,  aus  welcher  die  Pflicht  des  Mincha-Gebets  begründet  wird. 
Das  V.  »iVü  (n*^ii3)  bed.  von  dem  Wurzelbegriff  des  Hervorsprossens  aus 
„bedenken,  besprechen"  (PsychoLS.  181),  und  diese  sprachgebräuchliche 
Bed.  gibt  dem  abendlichen  Gange  Isaaks  einen  dem  Ziele  seines  Weges 
und  seinem  Charakter  entsprechenden  Zweck.  Isaak  ist  der  Stilldul- 
dende, Insichgekehrte,  Beschauliche,  wie  sichs  auch  daraus  erklärt, 
daß  er  seine  Wohnung  von  Hebron  weg  in  die  Einsamkeit  des  Negeb 
verlegt  hat.  Diesem  seinem  Charakter  gemäß  hat  er  die  Einsamkeit 
gesucht  und  zwar  den  an  Gottes  allgegenwärtiges  Walten  erinnernden 
Hagarbrunnen  (16, 13  f.),  um  seine  Vermählungssache  in  stillem  Selbst- 
gespräch vor  dem  Herrn  zu  bewegen.  Da  begegnen  sich  die  Blicke  der 
wunderbar  Verlobten.    Ahnend  ließ  sich  Rebekka  (nach  morgenlän- 

Delitzsch,  Comm.  s.  Geuc^i^.  24 
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discher  Höflichkeitssitte  angesichts  eines  dem  man  ehrerbietig  zu  b€^ 
gegnen  hat)  schnell  vom  Kameele  herab  {^  wie  2  K.  5,  21  von  g^ 
woUtem  Fallen,  d.i.  sich  Herabstürzen  LXX  xatsjnjÖTjoep,  ein  stärker^ 
Wort  für  diese  Ehrenbezeigung  als  T);  1  S.  25,  23  und  ros  Jos.  15, 1€^  , 
targ.  1?T^  se  demttere\  und  um  sich  zu  vergewissem  fragt  sie  nac^;] 
dem  Namen  des  Mannes  da  (Jij^n  der  dort,  s.  Böttcher  §  530),  d^j 
ihnen  entgegenkommt,  und  als  sie  hört,  daß  es  Isaak  ist,  greift  sie 
verschämt  nach  ihrem  Schleier.  Cl'^?s  (v.  Ci?s  .  ««^  zusammenlegen^ 
falten,  zwei-  oder  mehrfach  machen),  ist  nach  AE  gleicher  Bed.  mi^ 

'T'»Ti,  welcher  es  nach  dem  arab.  *.|4>%  erklärt;  LXX  übers,  sowol  hiei— 

als  Hohesl.  5,  7  Q-iQiöxQOV  (Hier,  pallium)  ein  sommerlicher  leichter 
üeberwurf ,  welcher  den  Körper  und  bes.  auch  den  Kopf  verhüllt  1(der — 
Schleier-  oder  Kappenmantel,  welcher  als  arabische  Frauentracht  von — 
Tertullian  de  velandis  virgin.  c.  17  und  Hier,  ad  Ettstoch,  ep.  22  un 
anderwärts  erwähnt  wird),  nicht  der  ein  besonderes  Stück  der  Kleidun 


^o9 


bildende  Gesichtsschleier  ( <oo),  denn  diese  Yermummung  der  moi 

lemischen  Frauen  ist  eine  Sitte,  welche  Muhammed  vom  Hofe  der  Sassa 
niden  entlehnte:  sie  ist  nie  eine  arabische  gewesen  und  auch  nie  nntei 
den  Arabern  herrschend  geworden.   Rebekka,  ihren  Mantel  übers  Ge 
sieht  ziehend,  verhüllt  sich  {nupsii)  wie  das  Mädchen  vor  dem  Werber 
die  Braut  (von  sanscr.  bhrü  verhüllen)  vor  dem  Verlobten.  Der  Knech 
erzählt  Isaak  das  Geschehene,  dieser  führt  die  Gottgeschenkte  in  da; 
Zelt  Sara's  (rn^^  nis^xn  genitivische  Verbindung  wie  '^ingn  Jos.  7, 21 
und  liebte  sie  und  ward  gefrostet  nach  seiner  Mutter  d.i.  nachdem  sein 
Mutter  dahingeschieden  ("itix  ^'t!^:?  vgl.  ^^th  „ehe  ich  gekommenes 
30);  Rebekka  füllte  nun  an  ihrem  Theil  die  durch  Sara's  Tod  entstaiu  - 
dene  empfindliche  Lücke  aus,  es  war  nun  der  Grund  der  Zukunft  gelegte - 
welche  für  die  Vergangenheit  tröstet.  So  schließt  diese  wunderlieblich^^ 
Geschichte,  deren  innere  Wahrheit  sich  eben  so  sehr  durch  ihren  heü*— 
geschichtlichen  Zusammenhang,  wie  ihre  äußere  durch  noch  jetzt  dort- 
«elbst  herrschende  Sitte  bestätigt.    Der  Name  rtiH*'  ist  ausnahmslos 
durch  das  Ganze  festgehalten.   Daß  er  passend  sei,  da  es  sich  umQU- 
durchbrochene  und  unvermischte  Fortleitung  des  Geschlechts  der  Ver- 
heißung handelt  —  wer  wollte  das  leugnen?  Aber  unwahr  ists,  daB 
Isaak  nur  als  gottesfürchtiger  Fhestandscandidat  gedacht  wäre,  wenn 
wir  tntiht^  läsen  statt  iri^»**.    Wir  erkennen  den  zweiten  Erzähler  auch 
schon  daran,  daß  er  Mesopotamien  ^T^^}.  0*52^.  nennt,  nicht  d"7»  1^  wie 
der  erste,  noch  mehr  an  der  Beziehung  von  v.  7  auf  12, 1  und  22, 16/, 
die  zweite  Zeile  des  Segensspruchs  über  Rebekka  '^^^"r«  TJ?*^!  w^'^T, 
•i^Hato  24,  60  lautet  sogar  wörtlich  wie  22,  17^. 


Abrahams  Nacbkommenschaft  vod  Ketora  und  sein  Tod  XXV,  1 — 11.    371 

Abrahams  Nachkommenschaft  von  Ketura  und  sein  Tod 

XXV,  1  —  11. 

(Parall.  1  Chr.  1,32-83.) 

Ein  fünftes  Stück  25, 1  —  11  erzählt,  daß  Abraham  nach  Sara's 
Tode  sich  wieder  ein  Weib  nahm  (Construction  wie  Eicht.  11, 14); 
[etura  ist  nicht  wie  Hagar  Nebenweib  bei  Lebzeiten  der  Gemahlin, 
Qsofem  beruft  sich  Augustin  de  civ.  Bei  16,  34  mit  Kecht  hierauf  gegen 
lie  Gegner  der  secundae  nuptiae.  Aber  dennoch  heißt  sie  v.  6  vgL 
l  Chr.  1,  32  ^^"^0,  sie  steht  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  Sara,  der 
Einzigen,  der  Mutter  des  Sohnes  der  Verheißung.  Uebrigens  haftet  an 
lieser  zweiten  Heirat  kein  Makel.  Auch  das  Verhältnis  zu  Ketura 
lient  an  seinem  Theil  dem  Segensplane  Gottes,  denn  es  bewährt  sich 
in  dieser  zweiten  Ehe  das  neue  Leben,  welches  mit  c.  17  über  Abra- 
iJtras  greise  Natur  gekommen  ist,  und  das  Wort  der  Verheißung,  wel- 
ches ihn  dort  17, 4  f.  zum  Vater  eines  Haufens  von  Völkern  bestimmt 
iat.  Aber  die  Söhne  und  Enkel  Abrahams  von  Ketura  bilden  keine 
besonderen  M^bn,  sie  sind  nur  wie  Nebenschossen  des  Baumes,  dessen 
Wachstum  die  Genesis  schildert,  nur  wie  beiläufig  werden  sie  ver- 
iöichnet.  Das  Verzeichnis  (welches,  verglichen  mit  dem  Berichte  Kleo- 
Äönaus  „des  Propheten"  bei  Jos.  ant  1, 15.,  nur  um  so  größeren  Ein- 
back der  Geschichtlichkeit  macht)  enthält  wenigstens  zum  Theil  noch 
jetzt  erkennbare  Namen  arabischer  Völkerschaften,  welche,  als  Israel 
^och  in  fernem  Werden  begriffen  war,  längst  schon  erwachsen  waren. 
Von  einer  großen  Sippe  auf  Ketura  zurückgehender  Stämme  sagen 
^war  die  arabischen  Genealogien  nichts,  aber   \\J^  ist  der  Name 

«ines  Stammes  in  der  Nähe  von  Mecca,  und  ^äili  =  ^lAib  Name 

eines  Theils  der  alten  Bewohnerschaft  Jemens.  Mit  TJ«?  läßt  sich  nach  . 
Knobels  Vorgange  Zaßgd/i,  bei  Ptol.  die  Königsstadt  der  Kinaedokol- 
piten  («iJaJOt  DMZ  XXH,  663)  vergleichen,  noch  näher  liegen  die 
Zemareni  Plin.  6,  32.    Mit  l^RJ  vergleicht  derselbe  die  südlich  von 
jenen  am  rothen  Meere  wohnhaften  Kaööaplxat^  aber  das  sind  die 

'Gassaniden,  k  entspricht  dem  g  von  ^^Ulfc  (DMZ  XXH,  668).  Mit  yro 

klingt  iHfodfai^a  (bei  Ptol.)  auf  der  Ostküste  des  älanitischen  Meerbusens 
und  mit  Xp[^Ma6iafia  (ebend.)  eine  Strecke  nordöstlich  davon  (bei  arab. 
Geogr.  Madjan  eine  Stadt  5  Tagereisen  südlich  von  Aila)  zusammen, 

wobei  zu  bemerken,  daß  j^lJoo  und  ^jjjoo  als  Namen  eines  altarab. 

Gottes  vorkommen  (s.  Hitz.  zu  Spr.  6, 19).  Schwerlich  zulässig  ist  es, 
mit  pa^ö"^.  das  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  berühmt  gewordene  ^^  Sjau- 

hachum  in  'Gebäl  zu  vergleichen,  dessen  Name  Dickicht  salius  bedeutet 
(s.  zu  36,  20)  und  also  mit  pätt5*'  nicht  zusammenstimmt.  Dagegen  läßt 

sich  bei  H^  an  den  Stamm  Ib^Lu^  Siäiha  östlich  von  Aila  denken, 
keinesfalls  mit  Ges.  an  JSaxxala  Ptol.  5, 15.,  welches  vielmehr  mit  dem 
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Schakkä  Ulm  oberhalb  Dvma  und  Tema  in  Ost-Haurän  ziisaminexm.^6. 
hört,  eher  an  die  zwei  Dörfer,  Namens  Sihän  (mit  ^y^),  deren  eines  « 
der  Nukra  liegt,  1  St.  nördlich  von  TJmm  Weled,  das  andere  im  söd- 
liehen  Gölän;  bei  dem  Joksaniden  Tj'n  an  das  Volk  der  jo'«>5«>  ^ 
in  Higäz  denken;  bei  den  Dedaniden  ö^*litSfi<  (vgl.  Ez.  27,  23)  an  die 
mächtigen  kriegerischen  Stämme  der  «jumu&  in  Tihäma,  bei  den  cM 

an  die  v^  yi^  in  Higäz,  bei  den  m^i<i  an  den  bis  nach  Babylonien 
und  Mesopotamien  verbreiteten  Stamm  ^if  ^,  viell.  aber  richtiger 

an  die  Stämme  der  ^Zi^  nnd  j^Lot)  deren  Namen  Benan  als  aus  ^"M 

und  ö'^»«l)  verstümmelt  erkannt  hat  (DMZXX,  175.  XXIII,  298);  bei 
dem  Midjaniden  ^fi?  an  die  nLü  «Jb  in  Higaz,  '^'«t?.  die  Ortschaft  Ha- 

naJcije  im  großen  Wadi  von  Negd  3  Tagereisen  nördl.  von  Medina. 
Auf  nabatäischen  Inschriften  erscheinen  die  Namen  i^iiü«  und  ittJoi, 
welche  an  zwei  dieser  Stammnamen  erinnern  (DMZ  1860,  447). 
Ganz  unzulässig  ist  Knebels  Combination  von  s^'T'?«  und  >^?'^^^  mit  den 

in  Tih&ma  wohnenden  Stämmen  der  AUda  (SJ^Axe,  nicht  SJuut)  tu^d 
Wädta.  Es  kann  nicht  befremden,  daß  einige  dieser  uralten  Namen 
infolge  der  vielen  Wanderungen,  Mischungen  und  Kriege  der  arabischen 
Stämme  spurlos  untergegangen  sind;  im  Allgemeinen  aber  empfehlen 
sich  obige  Combinationen  dadurch,  daß  sie  zu  Josephus' Angabe  von 
den  Wohnsitzen  der  Nachkommen  Ketura's  {ant  1, 15:  Troglodytis  und 
das  nach  dem  rothen  Meere  zu  gelegene  glückliche  Arabien)  stimmen. 
Im  A.  T.  kommen  auch  sonst  mehrere  der  obigen  Namen  vor:  o'^??? 
als  Handelsstamm  37,  36  (wofür  n^^apa  v.  28),  rmi  als  Geburtsort  Bil- 
dads  des  Freundes  lobs,  nfi*^?  als  Gold  und  Weihrauch  ausführender 
Stamm  Jes.  60,  6.,  am  häufigsten  i;"|»,  vcit  und  Ti\  Der  Name  der 
Midianiter  hat  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  den  Städtenamen  Moöiava 
am  rothen  Meere  und  Maöidfia  im  Binnenlande  Ptol.  6,  7  bis  in  die 
röm.  Kaiserzeit  erhalten.  Schebä  und  Dedän  heißen  zwar  10,  7  Enkel 
Cuschs,  und  Schebä  10,  28  ein  Sohn  Joktans,  aber  damit  steht  nicht 
in  Widerspruch,  daß  ein  Theil  dieser  Völkerschaft,  welcher  von  dem 
persischen  Meerbusen  bis  nach  Idumäa  hin  (lob  2, 15)  zeltete,  jüngeren 
semitischen  und  zwar  auf  Abraham  zurückgehenden  Ursprungs  ist. 
Mit  der  cuschitischen  Basis  mischte  sich  erst  ein  joktanidisches  Ele- 
ment, wie  auch  sonst  in  Arabien  hamitische  und  semitische  Elemente 
sich  mischen,  und  dann  ein  abrahamidisches. 

Isaak,  dem  Sohne  seiner  einzigen  Gemahlin,  schenkte  Abraham 
sein  ganzes  Besitztum  (vgl.  v.  5  mit  24,36),  wogegen  er  die  nicht 
gleichberechtigten  Söhne  der  ta^'ttjai'^ö  (Hagars  und  Ketura's)  mit  be- 
sonderen Schenkungen  abfertigte  und  sie,  damit  Isaak  unverworren 
mit  ihnen  bliebe,  nach  dem  Lande  des  Ostens  entsendete  d.  i.  nach  den 
von  Palästina  aus  östlich  gelegenen  Wüsten,  an  welche  bei  dem  unbe- 
stimmten Namen  (s.  Winer,  RW  Morgenland)  wenigstens  zunächst  ge- 
dacht ist.   Nicht  ohne  Grund  steht  hier  v.  6  das  scheinbar  überflüssige 
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■Tj  «enisa.  Das  mosaische  Gesetz  und  schon  das  patriarchalische  Her- 
!kommen  kennt  nur  ein  sogen.  Intestaterbrecht  d.  h.  ein  von  der  letzt- 
mlligen  Verfllgung  des  Erblassers  unabhängiges,  durch  die  Lineal-  und 
Oradualerbfolge  normirtes.  Wollte  also  Abraham  die  Söhne  seiner 
Nebenfrauen  nicht  leer  ausgehen  lassen,  so  mußte  er  sie  bei  Lebzeiten 
mit  Schenkungen  bedenken.  Und  da  testamentarische  Verfügung  des 
Lebenden  über  die  Theilung  seines  Besitztums  nach  seinem  Tode  ein 
ganz  außerhalb  des  alttest.  Bewußtseins  liegender  Gedanke  ist,  so  darf 
auch  V.  5  nicht  in  diesem  Sinne  verstanden  werden;  es  ist  nicht  ge- 
meint, daß  er  ihn  zum  Universalerben  einsetzte,  sondern  daß  er  noch 
bei  Lebzeiten  ihm  sein  ganzes  Besitztum  als  eignes  übergab.  Im 
175sten  Jahre  (also  nachdem  er  noch  um  15  J.  die  Geburt  Jakobs  und 
Esau's,  seiner  Enkel,  überlebt  hatte)  verschied  er  (55?  eig.  elanguit) 
in  gutem  AJter,  greis  und  satt  (wie  15, 15  verheißen  vgl.  35,  29)  und 

ward  gesammelt  (Ciök?^  wie  arab.  ".A*^  congregatus  =  moriuics  est) 


zu  seinen  Volksgenossen  (i*'»?-^«  tfqvff^  wie  35,  29.  49,  33.  Num.  27, 
13.  31,2.  Deut.  32,  50  vgl.  Gen.' 17, 14  u.a.  St.,  nicht:  Familienge- 
nossen, was  es  auch  Lev.  21, 14  vgl.  Ez.  44,  22  nicht  bed.,  obwol  das 

arab.  Ic  Oheim  zeigt,  daß  der  Begriff  sich  auch  auf  diesen  engeren 

Kreis  zusammenzieht,  wo  D5  denj.  bed.,  in  welchem  sich  die  Familie  in- 
dividuell darstellt,  s.  Ges.  Thes.  p.  1042).  Daß  Abraham  begraben 
ward,  wird  erst  weiterhin  gesagt.  Wie  die  Lebenssattheit  der  Patriar- 
chen nicht  allein  Abkehr  von  dem  Mühsal  des  Diesseits,  sondern  auch 
Zukehr  zu  einem  dieser  Mühsal  enthebenden  Jenseits  ist,  so  ist  die 
Vereinigung  mit  den  Vätern  nicht  blos  Vereinigung  der  Leichen,  son- 
dern der  Personen.  Daß  der  Tod  nicht,  wie  es  nach  3,  19  scheinen 
könnte,  der  individuellen  Fortdauer  des  Menschen  ein  Ende  mache, 
ist  eine  in  der  nachparadiesischen  Menschheit  allgemein  verbreitete 
Vorstellung,  welche  an  der  dem  gefallenen  Menschen  zugleich  mit  dem 
Zorne  bezeugten  Gnade  ihren  letzten  Berechtigungs-  und  Entstehungs- 
grund hat,  und  die  Gläubigen  wußten  auch  noch  mehr  als  das,  aber 
nur  mittelst  eines  die  trostlosen  Vorstellungen  von  dem  Hades  durch- 
brechenden Glaubensschlusses  aus  den  Prämissen  der  göttlichen  Ver- 
heißung. Katä  jtlöTcv  cbtiO^avov  ovxoi  jtävrsg  Hebr.  11, 13.  Sie 
banden^  sich  im  Glauben  an  Jahve,  wie  er,  der  Ewiglebendigo,  sich  an 
sie  durch  sein  Wort  gebunden  und  in  ein  Wechselverhältnis,  das  nicht 
hinfallen  könne,  zu  ihnen  gestellt  hatte.  So  schied  auch  Abraham  aus 
dem  diesseitigen  Leben,  nachdem  er  schon  längst  aus  der  diessei- 
tigen Geschichte  geschieden  war  und  Jahrzehnte,  von  denen  die  Ge- 
sehichtschreibung  nichts  zu  sagen  weiß,  in  der  Stille  des  Hauses  zu- 
gebracht hatte.  Isaak  und  Ismael,  der  nächst  Isaak  unter  Abrahams 
Söhnen  den  höchsten  Ehrenrang  hat,  begruben  ihn  in  der  Erbgruft 
Machpela. 

Der  diesseitige  Gottessegen  Abrahams  geht  nun  auf  Isaak  über, 
der  an  dem  Hagarbrunnen  seinen  Wohnsitz  aufschlägt,  gewiß  wegen 
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der  dort  erfahrenen  unvergeßlichen  Gebetserhönmg:  Und  es  gescha^^ 
nach  Abrahams  Tode,  da  segnete  Elohim  Isaak  seinen  Sohn,  un^ 
Isaak  wohnte  bei  dem  Brunnen  Lachaj  RoL   Keil  erklärt  das  ö^nV^=^ 
dieser  Angabe  daraus,  daß  sie  nur  von  dem  Segen  Isaaks  im  Bereicb-  ^ 
der  geerbten  irdischen  Güter  gemeint  sei.  Aber  sie  sagt  nicht  wenige] 
als  daß  der  ganze  Segen  Abrahams  auf  Isaak  übergegangen  ist  und  da 
die  Energie  der  Verheißung  in  ihm  fortwirkte.   Der  Gott,  der  die  Vei 
heißung  gegeben  und  zu  Isaak  sich  schon  vor  seiner  Empfängnis  L 
Bundesverhältnis  gestellt  hat,  heißt  hier,  wie  c.  17  (vgl.  17,  21),  D-^nbi 
und  welche  der  beiden  Stylarten  man  hier  vor  sich  hat,  zeigen 
Parallelen  21,  21.  37, 1.  36,  6—8. 


^75 


VII.    Die  Toledoth  Ismaels. 

XXV,  12—18. 

(Parall.  1  Chr.  1,  28-31.) 


ihe  nun  die  Geschichte  des  Terheißangssamens  ihren  ungestörten 
;ang  haben  kann,  muß  dem  planmäßigen  Fortschreiten  der  Ge- 
gemäß die  Geschichte  Ismaels  beseitigt  sein.  Dies  geschieht  in 
lun  folgenden  ^ä^??^?  tHim,    Die  zwölf  gemäß  der  VerheißuAg 

0  zu  Fürsten  ganzer  Völkerschaften  mia«  gewordenen  Söhne 
ils  entsprechen  den  zwölf  Stämmen  Israels;  der  Segen  Ismaels, 
uch  Abrahams  Same  ist  und  (hierin  verschieden  von  den  Söhnen 
'a's)  göttliche  Verheißungen  empfangen  hat,  die  c.  17  u.  21  in 
Namen  ö^^rtfi^,  c.  16  in  dem  Namen  JriJi*'  gestellt  sind,  ist  ein  Ab- 

des  Segens  Israels.  Die  Namen  der  zwölf  Söhne  Ismaels  sind 
rheil  allbekannt.  Nebajoth  und  Eedar  nennt  nicht  blos  Jes.  60,  7 
leinander,  sondern  auch  Plin.  Ä.  w.  6,  32  (Nabataei  et  CedreiJ; 
här  und  Nähit  (Nabt)^  mit  ^y  geschrieben,  kennen  auch  arabische 

riker  als  Nachkommen  Ismaels,  woneben   fa^  (Gentil.  ^^IkxS, 

vom  Volke  in  seiner  mannigfachen  Totalität  iöüit),  von  ^^ 

3:q  10,  23  oder  anderswie  genealogisch  abgeleitet,  als  Name  der 
maischen  Bevölkerung  von  Aeg3rpten  bis  zum  Tigris  (vgl.  1  Macc. 
f.  9,  35),  bes.  der  Gegenden  zwischen  Euphrat  und  Tigris  vor- 
it,  weshalb  Quatremöre  in  seinem  Memoire  sür  les  Nahateens  mit 
mmung  Causins,  Ritters  und  Steinschneiders  (zu  Brecher,  Die 
ineidung  S.  11  f.)  die  Combination  der  Nabatäer  mit  den  bib- 
jn  w^^a  verwirft  und  die  Nabatäer  Arabiens  fto  Einwanderer  aus 
potamVen  hält,  während  Winer,  Kleß  (in  Pauli's  RE  V,  l,377ff.), 

1  (Religion  der  vorislam.  Araber  1863  S.  51),  Blau  (DMZ  1863 
)  und  Nöldeke  an  der  Zusammengehörigkeit  der  Nabatäer  mit 
mehr  oder  weniger  entschieden  festhalten.  Der  Laut  des  Namens 
n  so  weniger  dagegen,  als  auch  auf  den  jetzt  bekannt  gewordenen 
siegenden  nabatäischer  Könige  die  Schreibung  inai  mit  löaa  wech- 
(8.  Levy  in  DMZ  1860  S.  371)  und  in  Targujn  und  Talmud  die 
len  aaa,  ütü,  Wü  und  sogar  nci  neben  einander  hergehen  (s.  Geiger 
i.  1861  S.  413).  Die  Ansicht  Quatremere's  hätte  freilich  an  den 
Dhwolsohn  ans  Licht  gezogenen  Ueberbleibseln  nabatäischer  Lite- 

in  Babylonien  (s.  dessen  Werk  über  die  Ueberreste  der  altbabyl. 
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Lit.  in  arab.  Uebers.  1859  vgl.  mein  Jesurun  p.  243  f.)  eine  starke 
Stütze,  wenn  die  nabatäische  Cultur  in  Babylonien  wirklich  in  so  un— 
vordenklich  graues  Altertum  zurtlckreichte,  wie  es  nach  diesen  Litfe- 
raturresten  den  Anschein  hat,  aber  das  Selbstzeugnis  dieser  unterliegt 
schweren  Bedenken:  die  Untersuchungen  Renans  und  v.  Gutschmids 
stempeln  den  Uebersetzer  der  angeblich  altnabatäischen  Schriften,  Ihn 
Wahshijah,  zu  einem  Falsarius.  In  der  That  redet  von  Nabatäem  in 
Babylonien  kein  glaubhaftes  altertümliches  Zeugnis,  und  in  jenen 
Literaturresten  selbst  ist  der  Name  der  Nabatäer  ein  sehr  weitschich- 
tiger, der  auch  Chaldäer,  Syrer,  Canaanäer  umfaßt,  also  ohne  Be- 
stimmtheit und  Umriß.  Gewiß  dagegen  ist  es,  daß  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten vor  Chr.  die  Nabatäer  ein  hervorragendes  Culturvolk  waren, 
dessen  Beich  sich  vom  ailanitischen  Golf  nach  dem  Ostjordanlande 
über  Belkä  bis  nach  HaurM  erstreckte  —  die  Schriftdenkmäler  dieses 
Volkes  reichen  von  Aegypten  bis  Babylonien,  das  peträische  Arabien 
aber  ist  ihr  Hauptfundort.  Mit  dieser  nabatäischen  Culturperiode,  an 
welche  sich  die  Blüthe  des  Christentums  im  peträischen  Arabien  an- 
schloß (s.  mein  Kirchliches  Chroniken  des  petr.  Arabiens,  Luth. Zeit- 
schrift 1840,  4.  41, 1),  könnten  jene  Literaturreste  zusammenhängen, 
wenn  sie  wirklich  wenigstens  einen  alten  Kern  enthalten  sollten,  und 
mag  diese  Cultur  ihren  Ausgangsort  in  Babylonien  oder  in  Arabien  ge- 
habt haben,  das  Eine  ist  mit  dem  ismaelitischen  Ursprung  der  naba- 
täischen wp  '^n  so  vereinbar  als  das  Andere  und  auch  die  aramäische 
Sprache  der  Inschriften  und  Beschwörungsformeln  ist  diesem  ürsprnng 
nicht  entgegen.  Von  dem  vorislamischen  Arabisch  und  seinen  Dialekten 
wissen  wir  ja  nur  sehr  wenig.  Aber  die  wenigen  Reste,  die  sich  in  der 
griechisch-römischen  Literatur  erhalten  haben ,  z.  B.  der  Ruf  Malchm^ 
mit  welchem  ein  Saracene  den  am  Purpur  erkannten  Kaiser  Julian  im 
Perserkriege  durchbohrte  (Jo,Laur.Lydus 4^7 5^102),  machen  es  wahr- 
scheinlich, daß  zwischen  dem  uns  bekannten  Aramäisch  und  Arabisch 
mitteninne  liegende  Idiome  existirten.  Das  aramäische  Idiom  der  sinai- 
tischen  Inschriften  ist  deshalb  nicht  der  Identität  der  Nabatäer  mit 
dem  ismaelitischen  Nebajoth  entgegen,  zumal  da  dieses  Aramäisch  un- 
leugbar stark  arabisch  gefärbt  ist,  was  auch  Levy  zugibt  (DMZ  1860, 
379).  In  der  Israel.  Königszeit  muß  das  mit  Kedar  zusammengenannte 
Nomadenvolk  noch  ohne  politische  Bedeutung  gewesen  sein ,  denn  die 
Königsgeschichte  gedenkt  ihrer  nicht,  obwol  man  in  Zusammenhängen 
wie  2  Chr.  17, 11.  21, 16.  Ps.  83,  7  ihre  Erwähnung  erwarten  könnte. 
Petra  erscheint  als  edomitische  Stadt  und  Rezin  machte  im  syrisch- 
epbraimitischen  Kriege  Ailath  zu  einer  aramäischen  Colonie.  Aber 
was  hindert  uns  anzunehmen,  daß  ismaelitische  Wanderstämme  später 
in  dem  berühmten  Culturvolko  der  Nahataei  aufgetaucht  seien,  welches 
auf  dem  altseiritischen  Gebirge  seine  wundersamen  Bauten  aufführte, 
von  den  Arabern  aber  wegen  seiner  Seßhaftigkeit  und  Betriebsamkeit 
wie  Pfahl-  und  Spießbürger  verachtet  und  nicht  als  ihres  Gleichen  an- 
erkannt ward?  —  Die  im  A.  T.  als  zeltende  Nomaden  und  gute  Bogen- 
schützen vielgenannten  ^7^?  im  nordwestlichen  Arabien  kennt  Plinins 
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l)noch  als  Cedrei;  in  der  Anfangszeit  des  Islam  waren  sie  ver- 
mnden.  Jefeth  zu  Hohesl.  1,  5  substituirt  ^ji^jls,  den  Stamm  Mu- 

meds.  Kedarener  wohnten  östlich  von  den  Nabatäem  in  der  Wüste 

•halb  Babyloniens  (Jes.42,10.  Ps.  120,5).  JiTaü-n  könnte  dem  Wort- 

nach  Aovfiad-ay  Aovfied'a  bei  Ptolem.  u.  Steph.  Byz.  sein,  Do- 

abei  Plin.,  das  heutige  Jjai'   *^^*>  ^^  der  niedrigsten  Gegend 

syrischen  iVw/Ädf-Landes,  dem  sogen.  Gof,  von  wo  die  Frage  an 

Propheten  Jes.21,11  ergeht,  vier  Tagereisen  von  Teimä,  Mit  die- 

nicht  wie  Kn.  will  mit  den  ^^  .Jb  in  der  Nähe  des  pers.  Meer- 

is  {Oaifiol  bei  Ptol.)  würde  dann  k»"^?}  zusammengehören,  der 

eltreibende  Stamm  von  k»-»»!)  y^^^  (^L^JJ  auf  der  Grenze  des  Negd 
der  syr.  W^üste)  lob  6, 19.  Jes.  21, 14.*,  bei  Jer.  25,  23  zwischen 
n  und  Buz  genannt  und  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  idumäischen 
36,  42,  obwol  es  fast  so  scheint,  als  ob  Jer.  49,  7  f.  Ez.  25, 13 
neben  'j'j'n  s.  v.  a.  kq'^P)  sei;  aber  auch  dort  ist  l^'^P)  idumäisches 
'.  und  17?  grenznachbarliches  arabisches.  Die  Untersuchung  ist 
nicht  geschlossen.  Durch  W^etzstein  aber  sind  wir  mit  Tema  und 
a  als  noch  bestehenden  transhauranischen  Ortschaften  bekannt 
•rden,  und  dort  in  Ost-Haurän  findet  sich  B^k  St.  südlich  von  Tema, 
•  immer  noch  stattlichen  Ortschaft,  auch  ein  Büzän.  Es  finden 
also  neckischer  Weise  dieselben  Namen  in  Ost-Haurän,  in  Idumäa 
im  Negd,  so  daß  man  schwanken  muß,  wohin  die  hier  genannten 
m.   Mit  -177  combinirt  Wetzstein  in  seinem  Excurs  zu  Jesaia 

2  ff.  die  ßuinenstadt  ^^IjJjJt  am  östlichen  Fuße  des  Hismä- 

rges,  wo  sich  auch  ein  gegen  Osten  abfallendes  Thal  Medän  findet, 
und  ttJ'^Ba  nennt  der  Chronist  1  Chr.  5, 18  ff.  neben  s^ia,  dessen 

e  sich  in  dem  hauranischen  Nudehe  (jjJjLi)  im  Wadi  el-butm 
Iten  hat,  und  den  ö'^x^^'nan  d.i.  ^AyQatoc  oder  'AyQSsg  mit  der 
)tstadt  w^(aeth.u.himj.  Äa^ar  Stadt),  bei  Plin. Ä.w.  6,32  Hegra 

)ers.  Meerbusen  (s.  Kn.),  als  in  Krieg  verwickelt  mit  den  Israel, 
rdanischen  Stämmen,  ihren  Nachbarn.  Die  "^^»^  sind  die  nach 
bo  auf  dem  Libanon  und  dem  Haurängebirge  hausenden  räube- 
len  ^TOVQalot  (Iluraei  sagittarü  bei  Cicero  Philipp,  2,44);  die 
Dhner  der  höchsten  Theile  und  des  östlichen  Abhangs  des  Drusen- 
rgs  in  Haurän  sind  viell.  ihre  Nachkommen.  Mit  57att3»  vergleicht 
üe  etwas  nordöstlich  von  Medina  wohnhaften  MaLöaifiavstg  bei 
.  6,  8.,  mit  K':ött  die  etwas  nordöstlich  von  Duma  wohnhaften  Ma- 
)l  bei  ebendems.  5, 19.  Aber  welcher  Stamm  die  Maioacfiavetg 
i,  darüber  s.  0.  Blau  in  DMZ  XXII,  672;  ^^w  klingt  mit  ei- 
nije  im  Legäh  zusammen.  So  heißt  die  größte  Ortschaft  in  der 
en  mittelsyrischen  Vulcanregion,  Bosra  nicht  ausgeschlossen,  und 
iheint  denn  auch  «ri^w  nicht  das  syrische  ( aLuoLwÜt )  d.  i.  auf  der 
ize  von  Negd  und  Syrien,  sondern  das  in  Osthaurän  gelegene  zu 
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sein,  in  dessen  Nachbarschaft  von  Mühlau  auch  das  verschollene  \x^. 
Agurs  und  Lemüels  (Spr.  30, 1.  31,1)  gesucht  wird,  welches  wenn 
auch  nicht  ein  Stadtname  doch  Name  eines  dort  wohnhaft  gewesenen 
halb  nomadischen  Stammes  gewesen  zu  sein  scheint,  lieber  die  nocli 
ttbrigen  vier  Namen  läßt  sich  nichts  Befriedigendes  sagen.  Zu  i^. 
und  rä^^  bieten  die  arabischen  Stammnamen  der  Combination  keisei 
sichern  Anhalt;  Plinius  h.  n.  VI,  32  hat  den  anklingenden  Namei 
Abesamis  als  Stadt  der  Omani,  und  ähnliche  mit  b»  zusammengesetzte 
Namen,  z.B.  bMb*ifi<  Gottesgeschenk,  bieten  die  hingarischen  Inschrifteii 
in  Menge  (s.  Oslander  in  der  DMZ  X,  52 — 55).  *Tin  (wie  auch  1  Chr, 
1,  30  nach  dem  Zeugnis  der  Masora,  womit  LXX  Sam.  Jos.  u.  A.  stim- 
men und  wonach  Trg.  II  ^a'Hn  acutus  übers.)  hat  schwerlich  etwas  ei 
schaffen  mit  dem  durch  seine  Lanzen  berühmten  arabischen  Eüsteih 

lande  ia^  zwischen  Oman  und  Bahrein,  welches  auch  die  griech.a 
röm.  Geogr.  kennen,  durchweg  aber  mit  rr  schreiben.  Auch  »TO*Jßisi 
nicht  nachweisbar;  denn  ta^ij?  *^aa  neben  Midian  und  Amalek  Bicht.6,3. 
neben  Moab  und  Ammon  Jes.  11, 14.  Ez.  25,  4. 10  ist  Sammelname 
gleichbed.  mit  dem  arab.  JJaQaTcrjvol  (die  ostwärts  Wohnenden),  wel- 
ches als  Name  eines  bes.  Stammes  gleichfalls  ungewiß  ist.  Wir  dflrfi» 
uns  nicht  wundem,  daß  wir  diese  Namen  in  Wüstenfelds  und  Sprengen 
Listen  vergeblich  suchen  —  auch  die  großen  Stämme,  welche  in  die  An- 
fangsgesch.  des  letztem  eingreifen,  sind  gegenwärtig  samt  ihren  Namei 
verschwunden.  Das  sind  (ön  wie  fisn  21,  29  statt  des  v.  sübst)  —  »( 
schließt  der  Verf.  das  Verzeichnis  —  die  Söhne  Ismaels  und  das  ihn 
Namen  in  ihren  Niederlassungen  und  ihren  Zeltlagern,  zwölf  Für 
sten  je  nach  ihren  Völkerschaften.  Es  werden  zweierlei  Wohnsitz« 
unterschieden:  0*^131^?,,  der  eig.  Name  der  innerhalb  der  Steppe  gelege 
neu,  aus  Furcht  vor  üeberfällen  von  allen  Seiten  geschlossenen  Häuser 
Complexe,  wie  diese  von  Burckhardt  (üebers.  von  Gesen.  S.1043)  be 
den  Dörfern  des  Gbf  beschrieben  werden,  v.  ^^h  umschließen,  v^^ 
Jb^9  j-n^  und  bes.  ^^^  in  einem  ummauerten  Gehöfte  (hadar, ^ 

dar,  hadäraj  leben,  hier  wie  Lev.  25, 31  und  noch  heutigen  Tages  mi 
Verwischung  des  Merkmals  des  „Ummauerten"  überh.  die  feste  Nieder 
lassung  (mit  Lehm-  oder  Steinhaus)  im  Gegens.  zum  Schweifen  aa< 

Zelten  (Wetzst.);  sodann  ir&y^^  (v.  nJio  vgl  Xio  i4)  Zeltlager  (vgl.  da 
gleichbed.  v->Ljuö  nrät  und  .Lj  duär)  d.i.  kreisförmige  Complex: 

(vgl.  J!ß,  k13  Kreis,  Umkreis)  aufgeschlagener  Zelte  (Haarzelte  wd 

bar)  —  die  erstere  Benennung  der  Wohnweise  bezeichnet  die  seßhai 
ten,  die  letztere  die  wandernden  Ismaeliten.  Ismael,  der  Vater  diese: 
zwölf  Phylarchen,  starb  137  J.  alt;  seine  Nachkommenschaft  verbrei 
tete  sich  von  Chavila  bis  Schur  welches  angesichts  Aegyptens  (wört 
lieh  wie  1  S.  15,  7)  bis  gen  Assyrien,  angesichts  aller  seiner  Brüdet 
kam  er  (das  Volk  Ismaels)  zu  wohnen.  Das  topographische  ^3B"i?  be- 
zeichnet eine  Lage,  durch  welche  die  Vorderseite  des  und  des  OrtJ 
gedeckt  wird,  also  von  wo  man  diesen,  ehe  man  zu  ihm  hinkommt 


Vn.  Die  Toledotb  Ism^els  XXV,  12—18.  379 

in  Sicht  hat;  es  sagt  an  sich  tlber  die  Himmelsgegend  nichts  aus  (vgl. 
Jos.  15,  8  westwärts;  18,14  stldwärts),  aber  für  sich  allein  stehend 
hat  es  den  Sinn  von  ostwärts  (16, 12.  Dt.  32,  49. 1  K.  11,  7.  Sach. 
14,4  vgl.  Num.  21,11).  Das  sonst  von  dem  zufallenden  Ländergebiete 
gebräuchliche  isj  bed.  hier  sich  niederlassen  wie  Rieht.  7, 12.  Luther 
folgt  der  Yulg.,  welche  coram  (was  ^aö-b?  nach  11,28  bedeuten  könnte) 
emictis  fratribus  suis  obiit  tibersetzt.  Falsch,  denn  i»öj  wird  vom  Fallen 

tti  i_^ 

im  Kriege,  aber  nicht  wie  arab.  y^  geradezu  in  der  Bed.  sterben  ge- 
braucht und  2)  daß  es  hier  Synonym  von  1?'^  ist,  zeigt  die  Weissa- 
gung 16, 12.,  um  deren  Erfüllung  es  sich  hier  handelt.  Richtiger  erkl. 
Luther  in  den  Enarrationes  mit  Vgl.  von  16, 12:  terram  occuparunt, 
aber  mit  irriger  Deutung  des  i>M  nach  ö'^V^Ba  (Ueberfaller)  statt  von 
Niederlassung  (vgl.  24,  64).  Das  fi^'^in  hier  trifft  landschaftlich  mit 
dem  joktanidischen  10,  29  zusammen.  Es  ist  nicht  das  indische  (Trg. 
in),  sondern  das  Land  der  von  Eratosthenes  bei  Strabo  XVI,  4,  2 

zwischen  Nabatäem  und  Agräern  genannten  XavXoxaloi  (vgl.  aLÜ' 


b.. 


bd  Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien  S.  342).  Zwischen  diesem 
ChfwUa  am  persischen  Meerbusen  und  dem  nach  Aegypten  zu  liegenden 
Wastenstrich  Schur  verbreiteten  sich  die  Ismaeliten  über  die  sinai- 
tiscbe  Halbinsel  und  über  die  Wüsten  Transjordaniens,  des  Higäz  und 
Negd,  so  wie  weiter  hinauf  Mesopotamiens  Trm\^  tj5<2i  in  der  Richtung 
auf  Assur  d.  i.  bis  nach  den  Ländern  assyrischer  Herrschaft. 
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Vin.  Die  Toledoth  Isaaks. 

XXV,  19  bis  XXXV,  29. 


Die  drei  Wendungen  der  Qesehiohte  Isaaks. 

Es  ist  nun  zwar  schon  Geschichtliches  über  Isaak  voraosgegangeD, 
aber  die  eigentliche  Geschichte  Isaaks  beginnt  nach  der  Anschanimg 
und  Anlage  der  Genesis  erst  mit  25,  19.,  erst  von  da  an,  wo  Isaaks 
Leben  zu  einem  selbständigen  sich  fortbewegenden  Anfange  wird 
Dieser  neue  Anfang  ist  dadurch  ermöglicht,  daß,  wie  die  elohistischei 
Verse  25, 19  f.  sagen,  Isaak  in  Rebekka,  der  Tochter  Bethuels,  dei 
Schwester  Labans,  aus  t3'n^(  ')'n&  eine  Gattin  bekommen  hat.  Hier  zuerst 
begegnet  uns  dieser  weiterhin  nur  in  eloh.  Abschnitten  und  außerhall 
der  Genesis  gar  nicht  Torkommende  Name  des  aramäischen  Flach- 
landes, welcher  viell.  (s.  oben  S.61  Tgl.  Spiegel,  Eränische  Alterthum» 
künde  1,  289)  engeren  Sinnes  als  das  jehovistische  ^TVl^^  ö"]»  ist  un( 
diejenige  Ebene  der  unabsehbaren  fruchtbaren  campt  Mesopotanm 
bezeichnet,  in  welcher  Haran  und  Edessa  (Urhoi)  lagen.  DerNaiw 
ist  gleicher  Wurzel  mit  LäiJl  die  weite  Wüstenebene  und  bed.  eig.  di( 
ausgebreitete  Fläche;  im  Aram.  und  Arab.  wird  es  auf  die  am  Pflug« 
zusammengejochten  Rinder  und  ihr  Geschirr  übertragen,  doch  hat  sicl 
auch  da  die  ursprüngliche  Bed.  Fläche,  Feld,  Acker  (gr.  jtsölov,  wai 
aber  den  Boden  vom  Fußen  und  Treten  bed.)  erhalten,  wov.  siel 

ot  jJ  als  Bezeichnung  des  Ackerbesitzers  ableitet.  Hosea  12, 13  sag' 
ntjiö  für  TüB  (vgl.  Schdbhath  118^  ^i^^  =  ^"^yo).  Isaaks  Ehe  mit  der  au: 
diesem  Aramäa  stammenden  Rebekka  blieb  20  Jahre  hindurch  kinder 
los;  erst  15  Jahre  vor  Abrahams  Tode  (nicht  nach  demselben,  wi< 
Josephus  meint,  die  historiographische  Folge  mit  der  historischen  ver 
wechselnd)  gebiert  Rebekka,  erst  da  verwirklicht  sich  der  mit  Isaal 
gesetzte  neue  Anfang.  Die  Toledoth  Isaaks  zerfallen  in  3  Abschnitte 
der  erste  reicht  von  der  unter  wunderbaren  Umständen  erfolgendöi 
Geburt  der  Zwillingskinder  bis  zu  Jakobs  Entsendung  nach  Harafl 
25,19  bis  28,9;  der  zweite  beginnt  mit  Jakobs,  des  nach  Harac 
Entweichenden,  Traum  von  der  Himmelsleiter  und  reicht  bis  zu  sei- 
nem schließlich  friedlichen  Abschied  von  Laban  28, 10  bis  32, 1;  dei 
dritte  beginnt  mit  Jakobs,  des  Zurückkehrenden,  WundererlebnisseE 
zu  Mahanaim  und  Peniel  und  schließt  mit  Isaaks  Tod  32,2  bis  35,29 
Die  Geschichte  Isaaks  unterscheidet  sich  von  der  Abrahams  dadurch! 
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aB  nicht,  wie  in  dieser,  der  Patriarch  selbst,  sondern  Jakob  sein 
ohn  die  Hauptperson  in  ihr  ist.  Isaak  ist  das  mittlere  durchaus 
econdäre.  und  mehr  passive  als  active  Glied  der  patriarchuliscben 
Mas.  Der  geschichtliche  Proceß  verläuft  gewöhnlich  so,  daß  die 
litte  verhältnismäßig  schwächer  ist  als  der  Anfang;  eine  Grundfigur 
mer  rhythmischen  Bewegung  ist  der  Amphünacer  _  u  _l.  So  bewegt 
ich  auch  die  Patriarchengeschichte  zu  ihrem  Ziele.  Was  uns  von 
Eaak  erzählt  wird,  ist  verhältnismäßig  sehr  gering  und  in  dem  We- 
ligen  sehen,  wir  Abrahams  Geschichte  sich  wiederholen.  Isaak  wird 
gesegnet  um  Abrahams  willen  und  segnet  mit  dem  Segen  Abrahams; 
Inder  Achtung,  die  er  von  Seiten  Abimelechs  erfährt,  in  der  langen 
Unfruchtbarkeit  seines  Weibes,  in  deren  Gefährdung  durch  seine 
glaubensschwache  Klugheit,  in  seinen  zwei  ungleichartigen  Kindern, 
in  seinen  häuslichen  Widerwärtigkeiten  —  in  dem  allen  ist  er  Abra- 
hams Nachbild,  und  selbst  die  Brunnen,  die  er  gräbt,  sind  die  von 
ton  Philistern  verschütteten  Abrahams,  und  die  Namen,  die  er  ihnen 
gibt,  die  erneuerten  alten.  Er  ist  der  passivste  der  drei  Patriarchen. 


Die  Zwillingskinder:  Esau's  Erstgeburtsyerkauf  an  Jakob 

XXV,  19—34. 

Die  Patriarchengeschichte  begann  mit  der  Aussonderung  Abra- 
hams des  Semiten  aus  der  Yölkermasse;  sie  setzte  sich  fort  in  der 
Aussonderung  des  Sohnes  der  Verheißung  aus  Abrahams  übriger  Nach- 
kommenschaft; sie  schließt  nun  ab  mit  einer  neuen  unter  den  Zwil- 
Kngssöhnen  Isaaks  eintretenden  Sonderung.  Die  Geburt  dieser  Zwil- 
lingssöhne und  ihre  Scheidung  durch  göttliche  Wahl  und  dann  durch 
Selbstentscheidung  erzählt  uns  das  erste  Stück  des  ersten  Abschnitts 
da  Lebens  Isaaks  25,  21—34.  Isaaks  Flehen  in  Betr^(nDbb  in  der 
Bichtung  auf  den  Gegenstand  wie  30,  38.,  v.  »i??  <l3  figere  oculos  in 

o^ua  re)  seines  Weibes  fand  bei  Jahve  Erhörung:  sie  ward  schwan- 
Rör.  Der  gew.  Ansicht  nach  bed.  "^T^  eig.  räuchern  (syr.  arab.  "^üsj  = 

o 

^^,  wov.  jtLft,  syn.  ^.^^jtb  Arome,  bes.  flüssige),  aber  den  nächsten 
^Äspruch  auf  Vergleichung  hat  das  arab.  jc^,  welches  Opfergaben  dar- 
bringen bed.  und  nicht  blos  mit  Objekt  (Jäküt  III  p.912  Z.13)  sondern 
^  absolut  (ebend.  p.  913  Z.  2)  gebraucht  wird  —  der  Uebergang  von 
^^cttficare  zu  colere  (vgl.  viJLwwJ)  und  von  da  zu  precari  ist  naturge- 
48,  vgl.  w?  Verehrer  Zef.  3, 10.  Das  Nl  bed.  als  Synon.  v.  na^s.  sich 
^flehen  lassen.,  Der  Talmud  dagegen,  welcher  2  Chr.  33, 13  "^  ^nn^i 
ir  ft  ^5*5  liest,  combinirt  ^n»  mit  ^nn  in  der  Bed.  graben  =  ein- 
igen (Sanhedrin  103*)  und  setzt  diese  Gebetsbezeichnung  ander- 
ftrts  mit  "ifi^  Worfschaufel  in  Verbindung  (s.  Buxtorf ,  Lex.  talnk  col. 
687).  Isaaks  Gebet  ward  erhört  und  erfüllt,  aber  das  gewaltige  Ge- 
Seaeinanderstoßen  der  Kinder  in  ihrem  Leibe  schien  der  Rebekka 
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nicht  Gnade,  sondern  Zorn  Gottes  zu  bedeuten.  Deshalb  klagt  und 
fragt  sie:  wenn  es  so  ist,  wozu  doch  bin  ich  (d.  i.  warum  habe  kl 
überhaupt  das  Leben  27,  46,  rmh  in  seiner  nächsten  Bed.  ad  qmd, 
cui  rei,  wie  z.  B.  Am.  5, 18)?  Rebekka  ist  empfindsamer  sanguinischer 
Gemtltsart,  ebenso  rasch  im  Handeln,  als  leicht  entmutigt.  Sie  behält 
aber  bei  allem  Affectenwechsel  den  geraden  Blick  auf  Gott  und  seine 
Verheißung,  sie  geht  (wir  wissen  nicht  wohin,  jedenfalls  an  eine  der 
durch  Offenbarung  und  Verehrung  Gottes  geweihten  heiligen  Stätten)^ 
Jahve  zu  fragen,  und  erhält  als  Antwort  den  Trost,  daß  sie  zwei  Völ- 
ker in  ihrem  Leibe  trage,  und  den  Aufschluß,  daß  das  nachgeboren^ 
die  Obmacht  über  das  erstgeborene  bekommen  wird: 

Zwei  Nationen  sind  in  deinem  Leibe 

Und  zwei  Völker  scheiden  sich  aus  deinem  Innern^ 

Und  Volk  überwältiget  Volk 

Und  der  Grosse  wird  dienstbar  dem  Kleinen, 

Die  poetische  Form  dieses  Tetrastichs  ist  unverkennbar.  Wir 
sehen  hier  die  Verwandtschaft  von  Prophetio  und  Poesie.  Der  Jea- 
seitigkeit  des  Inhalts  entspricht  die  Erhabenheit  der  Form.  Es  ist  ein 
dichterisches  Kleid,  welches  sich  die  göttliche  Offenbarung  in  Rebek- 
ka's  Seele  aus  Menschenworten  webt.  In  24,  60  vernahmen  wir  die 
Poesie  menschlicher  ns^n,  hier  die  Poesie  göttlicher  hKiaa.  Seinem 
Inhalte  nach  entspricht  das  göttliche  Orakel  dem  paradoxen  Charakter 
der  Vorzeit  Israels.  Nachdem  die  lange  Unfruchtbarkeit  Rebekka's, 
die  das  Leben  Isaaks  zum  Käthsel  machte,  beseitigt  ist,  wird  den  Kin- 
dern Hebekka's  schon  in  Mutterleibe  der  Stempel  der  Umkehr  des 
Natürlichen  aufgedrtlckt.  Himmelhoch  über  Menschengedanken  erha* 
bene  Gottesgedanken  ordnen  hier  alles. 

Als  dann  ßebekka  gebiert,  sind  es  Zwillingskinder  (twain  zusam-' 
mengezogen  ajis  D'iTsij^Pi  38,  27  vgl.  Gcjfiäg  =  «»"in)  und  der  Erstge- 
borene erscheint  ''?'i^'7^  d.i.  von  rothbrauner  Fleischfarbe  (vgl.  1  S.  15, 
12.  17,  42)  und  ganzund  gar  ^?to  tmi^'s  (Sach.  13,4  vgl.  Hehr.  11,37) 
d.  i.  gleichmäßig  am  ganzen  Körper  wie  ein  Mantel  ( v.  "TiiJ  amphan 
esse)  mit  Haaren  (v.  *i?^  horrere,  vgl.  hirsutus  und  fi^sia  hordemO 
bedeckt,  eine  anomale  Ueppigkeit  der  Haarbildung  (Hypertrichosis), 
welche  auch  sonst  hie  und  da  an  Neugeborenen  beobachtet  worden  ist, 
hier  wie  auch  die  dunklere  Fleischfarbe  ein  Vorzeichen  sinnlicher 
Kraft  und  Wildheit;  der  Zweitgeborene  aber  hielt  mit  der  über  den 
Kopf  gelegten  Hand  die  Ferse  des  Bruders  —  es  wird  nicht  gesagt, 
daß  er  sie  schon  in  Mutterleibe  hielt  (eine  Lage  von  Zwillingen,  Äe 
kaum  möglich  ist),  sondern  daß  er  mit  einer  solchen  Handbewegnng 
dem  Bruder  folgte.    Es  war  20  J.  nach  Isaaks  Heirath.    Man  nannte 
(.iK'^ps»»!)  den  einen  "yas,  den  Haarigen,  den  andern  nannte  man  (K^. 
wie  35,  8.  38,  29  f.)  "ipT^  den  Fersenhalter  d.  i.  den  Listigen  (vgl.  Hos. 
12,  4).    Reifmann  erkl.'iiü?  den  „üeberdeckten"  v.  riw  =  noa  mit 
Verweisung  auf  den  Wechsel  von  5  und  s  im  Galiläisch-Samaritanischen, 

aber  das  arab.     ?fct  hirsuius  beweist  das  Vorhandensein  eines  V.  M^5 
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ito)  haaricht  s.,  wov.  V^5  n.  d.  F.  aa?  mit  YoTton- Zere  gebildet  ist. 
jsaak  war  60  J.  alt,  als  diese  beiden  geboren  wurden  (üinx  triba  als 
ie  selbe  gebar,  nicht  '^^5^1?,  wie  es  nach  4, 18  auch  heißen  könnte). 
UsaQ  wurde  ein  wilder  Waidmann  (als  welcher  er  unter  dem  N.  Ovocoog 
ach  im  phönic.  Sagenkreis  erscheint),  Jakob  Dn  ^''Js?  (Philo:  TJfiSQog) 
in  mit  ganzem  Herzen  hingegebener,  liebevoller,  leutseliger  Mann 
?gl.  das  von  liebender  Hingabe  gebräuchliche  altarab.  ^\3)  und  als 

jolcher  ein  Zeltbewohner:  jener  der  Liebling  Isaaks,  der  Geschmack 

im  Wildpret  fand,  dieser  der  Liebling  Rebekka's,  welcher  dessen  stille, 

gleiche,  sinnige  Art  besser  gefiel,  als  die  stürmische,  wilde,  plumpe 

Bsau's.   Eines  Tages  gierte  Esau,  müde  und  hungrig  von  der  Jagd, 

nach  einem  Gericht  Linsen,  das  Jakob  bereitet:  lafi  mich  schlingen  — 

sagte  er  —  von  dem  Rothen,  dem  Rothen  da,  denn  ich  hin  matt  — 

was  wie  der  Erzähler  bemerkt  zu  dem  Namen  wm<  die  Veranlassung 

gab;  oben  ist  in  '^J'i^'iK  und  "^^b  eine  andere  Beziehung  der  Namen 

wnij  (der  Rothbraune)  und  '^*'?^  (der  Haarige)  angedeutet,  aber  die 

aufö'i'TX,  jenen  rothen  d.  i.  gelbbraunen  Linsenbrei  (poanxlöiov^  ist 

die  vorwiegendere;  auch  sonst  haben,  z.B.  bei  den  Arabern  (vgl.  Abul- 

feda's  hist.  anteislamica  und  Wetzsteins  Inschriften  in  den  Abb.  der 

Berliner  Akademie  1863  S.  335— -337),  Tausende  von  Namen  gleich 

zu&Uige  Entstehung,  und  wer  es  unmöglich  findet,. daß  sich  an  eine 

Schüssel  Linsen  tausendjährige  völkergeschichtliche  Folgen  knüpften, 

der  wird  sich,  wenn  er  nur  will,  in  der  Weltgeschichte,  namentlich 

des  Orients,  nicht  vergeblich  nach  Aehnlichem  umsehn.    Daß  noch 

jetzt  in  Aegypten  und  Syrien  Linsen  (adas)  ein  Lieblingsgericht  sind, 

braucht  kaum  bemerkt  zu  werden;  genug,  daß  Esau  hungrig  war  und 

das  ebenso  lieblich  aussehende  als  duftende  mundrechte  Gericht  (^"^t; 

öm  vom  m.  des  V.  ^t  HL  ^'^m  gebildetes  N.  mit  Beibehaltung  des 

charakteristischen  Inhalts)  seine  Selbstverleugnung  auf  eine  Probe 

stellte,  welcher  er  nicht  gewachsen  war.  Diesen  schwachen  Augenblick 

seines  Bruders  benutzte  Jakob:  verkaufe  also  fort  v^i'^s  wie  1  S.  2,  16. 

1  K.  1,  51.  22,  5)  deine  Erstgehurt  mir;  Esau  ging  darauf  ein:  ich 

f^re  doch  hm  und  muß  sterhen,  wozu  hrauch*  ich  da  die  Erstge- 

^ri!  er  zog  also  in  profaner  Gesinnung  (Hebr.  12,  16)  das  Handgreif - 

fiche,  Gegenwärtige  dem  Unsichtbaren,  Zukünftigen  vor.  Nachdem  er 

seine  Erstgeburt  dem  Jakob  eidlich  abgetreten,  dachte  er  nicht  mehr 

iaran,  bis  er  zu  spät  einsah,  wie  thöricht  er  gehandelt.    Die  tirp^ 

besteht  sonst  in  dem  Anrecht  an  das  größte  Erbtheil  Dt.  21, 17.,  wir 

sehen  aber  Jakob  weiterhin  auf  nichts  dergleichen  Anspruch  machen; 

ki^  ist  es  allein  das  Anrecht  an  Dn^ax  ms^a  im  Sinne  von  28,  1., 

worauf  es  Jakob  ankam,  also  auf  den  künftigen  Besitz  des  Yerheißungs- 

landes  und  Fortsetzung  der  Verheißungslinie;   das  Erstgeburtsrecht 

tegriS  auch  das  bis  zur  Erwählung  der  Familie  Ahrons  mit  der  Erst- 

^bort  verbundene  sacerdotiumj""^    Daß  Esau  dieser  Rechte  verlustig 

jeht,  ist  nach  Rom.  c.  9  ein  Werk  freier  göttlicher  Gnaden  wähl,  aber 

licht  ohne  zugleich,  wie  diese  Erzählung  zeigt,  die  Folge  freier  Selbst- 

erabwürdigung  Esau's  zu  sein.  Wie  Ismael  kein  Anrecht  an  den  Erst- 
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geburtseegen  hat,  weil  xarä  OÖQxa  gezeugt,  so  geht  Esan,  ob 
xaxä  aägxa  gezeugt,  des  Erstgeburtssegens  verlustig,  weil 
cägxa  gesiimt  ist.  Die  nnbrUderliche  List  Jakohe  ist  zwar  ai 
lieh  und  wir  sehen  diese  Eine  Sünde  zunäclist  die  Sünde  de 
gehang  des  greisen  Vaters,  welchem  gegenüber  Jakob  sein  erl 
Anrecht  an  den  Segen  geltend  zu  machen  nicht  wagen  diu 
weiterhin  allerlei  Strafübel  ans  sich  heraussetzen.  Aber  n 
Grundrichtung  seines  Gemüts  anf  das  verheißene  Heil  ist  Ja 
noch  der  gottgefällige  der  beiden  Brüder,  darum  muß  sei! 
Sünde  der  Verwirklichung  des  göttlichen  Bathschlusses  und  i 
ehre  der  Verherrlichung  der  göttlichen  Gnade  dienen. 

Hannigfsohfl  Bewährung  der  TerhelBung  an  Isaak  c. 

Das  zweite  Stück  c.  26  erzählt  nns  Isaaks  Freuden  und  1 

der  Zeit  seines  philistäischen  Aufenthalts  und  gibt  uns  dad 

Bild  von  seinem  Lebenslaufe  überhaupt,  welcher  sich  nachbi 
dem  Abrahams  verhält,  aber  doch  auch  durch  Gottesersch 
ausgezeichnet  ist  (v.  2, 24)  und  sich  so  auf  patriarchalischer  1 
hanptet.  1)  Die  Vorheißungserneuernng  in  Gerär  26, 1 
entsteht  eine  Hungersnoth  im  Lande,  welche  der  Erz.  mit  ' 
1»  -eh)  von  der  Hungersnoth  unterscheidet,  die  wie  er  12, 1( 
hat  Abraham  veranlaBte,  nach  Aegypten  hinabzuziehen.  Die  Gi 
Isaaks  beginnt  also  mit  derselben  Prüfung,  wie  die  Geschieb 
hams.  Isaäk  wendet  sich  nach  Gerär  (dessen  Bninen  Khiriet  e 
Rowlands  3  St.  ssö.  von  Gaza  aufgefunden)  zu  Abimelech,  der 
c.  20. 21. 22  ff.  vermißten  Beinamen  vrxh^  -^  d.  i.  eines  (i 
Land  Gerär  herrschenden)  philistäischen  Königs  führt.  Welch) 
Reiseziel  ist,  sehen  wir  aus  dem  was  folgt.  Er  erhält  die  ^ 
nicht  nach  Aegypten  hinabzuziehen,  sondern  in  Philistäa  zn  v 
(1«,  vgl.  S.  314,  das  stehende  Wort  von  dem  Aufenthalte  d( 
archen  in  diesen  beiden  Ländern);  zugleich  wird  ihm  die  Erfü! 
Eidschwurs,  durch  welchen  Gott  dem  Abraham  auf  Mor^a  se 
boißungen  bekräftigt  hat,  zugesichert,  und  zwar  um  des 
Abraham  geleisteten  Glaubensgehorsama  willen.  Die  sachli 
wörtliche  Znrückbczichung  auf  22, 15  — 19  ist  unverkennbs 
mancherlei  Anzeichen  lassen  in  v.  2  — 5  eine  Einschaltung  i 
(Hitzig,  Begriff  der  Kritik  8. 169  f.).  Eigentümlich  ist  der  i 
tein  rris'iijn-iis-rK  Canaan  im  eigentlichen  Sinne  mit  den  mn 
den  Ländern  {vgl.  ^»"i^;^  fi'ifiK  beim  Chromaten  1  Chr.  13,: 
11,  23),  in  welchem  isn  (einmal  beim  Clironiaten  ^»  1  Chr.  j 
des  vom  und  hinten  mit  Dcutelaut  versehene», n^Slj)  ein  i 
(hier  und  19,  8.  ib)  mit  dem  Leviticns  (ISf^aSLmi 
mium  (4,41.  7,  22.  19,11)  gomeinsamw  Av^wNl 
und  die  deuterononiisch  klingende  ZusammcusfßllHiig  "VVirn  H 
(wobei  jedoch  zn  bemerken,  daß  der  Pltir.  niinn  nur  Eis.  U 
16. 20.  Lev.  26, 46.,  afaar  iu^jU%awt.-YOriwiP 
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terer  Gesetzessprache  Abrahams  ausnahmslosen  und  jedesmaligen  6e- 
iorsam  gegen  alle  göttlichen  Offenbarungen  bezeichnet.  2)  Bewarung 
des  Weibes  des  Patriarchen  in  Gerär  26,7 — 11.    Der  Philister- 
könig  Abimelech  sieht  durch  das  Fenster  seiner  Hofburg  herab  Isaak 
mit  Hebekka,  seiner  angeblichen  Schwester,  Liebkosungen  wechseln, 
was  (=B?)  5™*  P*Ü2?  im  Untersch.von  einseitig  mitspielendem  a  pn^  bed. 
(Lazz.).  Dadurch  überzeugt,  daß  Isaak  zu  Hebekka  nicht  in  geschwi- 
sterlichem, sondern  ehelichem  Verhältnisse  stehe,  überführt  er  ihn 
seiner  ünwahrhaftigkeit  und  der  Gefahr  der  Entehrung,  in  die  er  sein 
Weib  gebracht  (M«?  o?7as  haud  multum  dbfuit  quin,  wie  Ps.  73, 2.  94, 
17.    1.19, 87.  Spr.  5, 14  und  nx^ir!  mit  Ton  auf  ult,  wegen  des  folgenden 
sonst  leicht  unhörbar  werden  ^Ajin  wie  »inj  Jes.  11,  2),  und  gebietet 
dena  ganzen  Volke  bei  Todesstrafe,  Isaak  und  sein  Weib  unangetastet 
zulstssen.    Isaak  erlebt  hier  infolge  dessen,  daß  er  Rebekka  für  seine 
Sch^wester  ausgibt,  wesentlich  dieselbe  Geschichte,  wie  Abrahams  erst 
in  Aegypten  und  dann  sogar  an  demselben  Orte  in  Gerär,  und  es  ist 
gar  nicht  äu  verkennen,  daß  der  Erz.  sogar  im  Hinblick  auf  das  elohi- 
stiaclie  Stück  c.  20  erzählt  und  diesem  hier  und  da  in  der  Darstellungs- 
vreise  sich  anschließt.    Die  Aehnlichkeit  beider  Geschichten  wird  da- 
durch um  so  größer,  zugleich  aber  sieht  man  daraus,  daß  unser  Erz. 
von  ihrer  Verschiedenheit  überzeugt  war  (vgl.  Ps.  105, 14  mit  c.  12  u. 
20.;  105, 15  mit  26, 11),  wie  sie  sich  denn  auch  dadurch  charakteri- 
stisch unterscheiden,  daß  Jahve  es  mit  der  von  Isaak  verschuldeten 
Crefährdung  Rebekka*s  nicht  so  weit  kommen  läßt,  wie  mit  der  von 
Abraham  verschuldeten  Gefährdung  Sara's.    Daß  der  philistäische  Kö- 
nig T^^»''a^<  heißt  wie  c.  20,  läßt  schließen,  daß  dieser  Name  ein  kö- 
niglicher Würdenname  wie  fw^Q  war  vgl.  1  Sam.  21,  11  mit  Ps.  34, 1; 
indes  ist  es  auch  möglich,  daß  es  noch  derselbe  Abimelech  ist  wie 
c.  20.,  obwol  seitdem  ungef.  80  J.  verflossen  sind;  für  die  Einheit  der 
I*erson  spricht  das  gleiche  keusche  und  gottesfürchtige  Benehmen, 
vielleicht  auch  für  sein  unterdes  weit  vorgerücktes  Greisenalter  daß 
der  Gedanke,  daß  er  Rebekka  sich  selbst  hätte  zueignen  können,  ihm 
gänzlich  fem  bleibt.    3)  Isaaks  steigender,  dem  Abimelech  be- 
denklich werdender  Reichtum  26, 12 — 17.   Isaak  säete  und  er- 
reichte (»^a  wie  häufig  assequi)  in  selbigem  Jahre  (welches  auf  das  Jahr 
des  Miswachses  folgte)  ß'^l?^  J^^5^  centum  mensuras  hundertmäßigen, 
hundertfältigen  Ertrag  (v.'nSJiö^^^  begehen  obire,  mustern,  messen);  man 

sieht  aus  dieser  durch  den  damaligen  Getreidemangel  veranlaßten,  in  der 
Geschichte  Abrahams  noch  nicht  vorkommenden  Verbindung  des  Acker- 
baues mit  dem  Nomadenleben  (vgl.  37,  7),  daß  Isaak,  ermutigt  durch 
göttliche  Verheißung,  festen  Fuß  im  Lande  gefaßt  hat;  erst  in  Aegyp- 
ten wurden  Ackerbau  und  Viehzucht  zu  gleichmäßig  betriebenen  Le- 
bensbeschäftigungen Israels  und  erst  nach  der  Rückkehr  aus  Aegyp- 
ten gewann  der  Ackerbau  die  Oberhand.  Infolge  des  Segens,  der  auf 
Jakobs  Ackerbau  ruht,  erreicht  seine  Macht  und  sein  Reichtum  an 
Herden  und  Dienerschaft  (»T^a^  nur  noch  in  der  nachgebildeten  Stelle 

Pelitsseh,  Comm.  z.  Geucsis,  20 


386  Vm.  Die  Toledoth  Isaaki. 

lob  1,  3)  allmählich  in  stnfengängigem  Wachstum  die  höchste  Höhe 
(^1?!  3  praet  wie  1  S.2,26  nach  Jos.  6, 13.  Jes.  31,  5.  oder  auch  Parti- 
cipialadj.  nach  Bicht.  4,  24.  2  S.  16,  5),  so  daß  die  Phüister  (Wibift 
immer  ohne  Art.)  eifersüchtig  wurden,  alle  ihm  von  seinem  Vater  her 
zugehörigen  Wasser-Brunnen  (nii«a  als  Verbindungsform  wie  Dt.  10, 6 
vgl.  oben  14,10.,  v.  "i^a,  welches  im  Untersch.  von  *ifi<a  einen  durcli 
Graben  biosgelegten  natürlichen  Wasserplatz,  einen  Bohrbrunnen  und. 
dann  wol  auch  den  sich  selbst  durchbohrenden  Springbrunnen  bed., 
8.  zu  21, 19)  zustopften  und  endlich  Abimelech  ihn  aufforderte,  Gerajr 
zu  räumen.   Isaak  wich  und  lagerte  nun  im  Thale  Gerär  (der  welligen 
Landschaft,  durch  welche  der  jetzt ' Gurf  eh' Gerär  genannte  tiefe  und. 
breite  Bach  hindurchflieBt,  an  welchem  nach  Sozomenus  VI,  32  Coa- 
stantin  ein  Kloster  errichtete).    4)  Isaaks  Brunnenerneuerang 
und  Brun^enentdeckung  26,  18 — 22.     Die  alten,  von  Abraham 
herrührenden  Brunnen  grub  Isaak  wieder  auf  (^'on^i  arji  refodif)  und 
erneuerte  ihre  alten  Namen;  auch  fand  er  drei  neue,  der^i  zwei  er 
wegen  des  mit  den  Hirten  Gerärs  darüber  entstandenen  Streites  p"^^ 
(Streithandel  v.  pto^,  dem  verstärkten  »ito,  zu  welchem  es  sich  wie 
facessere  zu  facere  verhält,  tahn.  pb^,  vgl.  to'^«  0*1«,  ton;  bn;  u.dgl- 
mehr)  und  )^Jtdi2p  (Anfeindung),  den  dritten,  weil  die  Gerariten  nun 
keinen  Streit  wieder  erhoben  («la'j  Milra  vor  5,  was  neben  der  häufige- 
ren Penultima-Betonung  gar  nicht  selten  vorkommt  Olsh.S.485),  niah^. 
(Weiten,  Freiheit,  als  Gegens.von  angustiae  t^i'^)  nannte,  indem  er 
sagte:  traun,  jetzt  hat  weiten  Baum  Jahve  uns  gemacht,  daß  wir  uns 
ausbreiten  können  im  Lande  (*»?  nicht  =  oxt  recitaUvum,  wozu  es 
allerdings  wie  das  aram.  *»?  z.  B.  Dan.  2,  25  allmählich  verblaßt  ist, 
sondern  mit  Uebergang  der  begründenden  Bed.  in  die  bestätigende; 
traun,  fürwahr,  wie  z.  B.  auch  29,  33.  Ex.  3, 12.  4,  25  und  in  der  Ver- 
bindung JiPi?  ■>?  ja  nun  29,  32.,  bes.  im  Nachsatze  hypothetischer  Vor- 
dersätze: ja  dann,  so  . .  nun  31,42.  43,10.  lob  3,13.,  je  nach  Beschaf- 
fenheit des  Vordersatzes  mit  dem  Prät.  oder  wie  lob  6,  3.  8,  6. 13,  l^ 
vgl.  tÄ-^s  lob  11, 15  mit  dem  Fut.).    An  diesen  dritten  Brunnennamen 
erinnert  ein  von  Robinson  südwestlich  von  Elusa  aufgefundenes  Wadi 
Ruhaibeh  mit  den  weit  ausgedehnten  Ruinen  der  gleichnamigen  Stadt 
auf  der  Berghöhe.   5)  Isaaks  Verlegung  seines  Hauptlagerorts 
nach  Beerseba  26,23  —  25.    Hier,  am  früheren  Wohnorte  Abra- 
hams (12  St.  südwestlich  von  Hebron),  werden  ihm  um  dieses  willen 
die  diesem  gegebenen  Verheißungen  bestätigt;  er  baut  dort  einen  Altar, 
hält  feierlichen  Gottesdienst  und  pflanzt  dort  (D^-üjn,  nicht  o;3,  aus 
dem  es  verkürzt  ist)  sein  Zelt  auf;  seine  Knechte  graben  in  der  Nähe 
des  neuen  Hauptquartiers  einen  Brunnen.    6)Abimelechs  Bundes- 
schluß mit  Isaak  26,  26 — 33.  Dieses  Ereignis  aus  Isaaks  Leben  hat 
auffällige  Aehnlichkeit  mit  dem  21,  22  ff.  erzählten  aus  Abrahams  Le- 
ben.   Was  hier  in  jehovischer  Darstellungsweise  (ni'ik-i?  v.  32  wie 
21,  25  und  Mii'^si  neben  "^r?,  r?  v.  28  wie  42,  23.,  vgl.  aram.  nrg,  be- 
duinisch benat)  erzählt  wird,  gleicht  auffallig  dem  was  dort  in  elohi- 
mischer.    Wie  dort,  erscheint  hier  Abimelech  in  Begleitung  Phichols 
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seines  Feldhauptmanns  bei  Isaak,  doch  hat  er  hier  außer  Phichol  noch 
einen  gewissen  Achuzzat,  seinen  Freund  d.i.  nächsten  Berather  (^Tü'^ 
mit  unveränderlichem  doppeltem  Zere)^  bei  sich;  der  Name  „Freund" 
mag  schon  hier  wie  später  am  persischen  und  römischen  Kaiserhofe 
(viell.  auch  am  ägyptischen,  wenn  mit  A.  Geiger  anzunehmen  ist,  daß 
UtolBfialog  =  '^Tchrrt  den  Freund  bed.)  ein  nicht  blos  persönliches, 
sondern  amtliches  Verhältnis  bezeichnen.  Hier  wie  dort  geben  sie  dem 
Patriarchen  das  anerkennende  Zeugnis,  daß  Jabve  mit  ihm  sei  ('ifit'i 
Y.28  =  nk*;,  wie  iün  20,  6  für  «an,  s.  Ges.  §.75  Anm.  2).  Aehnlich 
wie  dort  21,  22  f.  lautet  auch  hier  die  vertragsmäßige  Zusage,  um  die 
sie  den  Patriarchen  angehen,  und  ihre  Begründung:  dafi  du  nicht  Bö- 
ses an  uns  üben  wollest  [t^'qm  wie  außer  hier  noch  an  drei  a.  St.  mit 
Zere,  einmal  Jos.  7,  9  bei  Tifcha  und  also  in  halber  Pausa,  hier  und 
2S.  13, 12.  Jer.  40, 16   um  durch  Steigerung  des  Auslauts  des  ersten 
Worts  die  Vermischung  mit  dem  Anlaut  des  zweiten  zu  verhtlten,  s.  zu 
Jes.  64,  3),  so  wie  wir  dich  nicht  angetastet  haben  und  wie  wir  an 
dir  nur  Gutes  geübt  und  dich  im  Frieden  entsendet  haben  —  du  bist 
nun  einmal  (ntn?  ntj^H  vgl.  "^s?  '^?&<;i  Ps.  40, 18  u.  ö.)  der  Gesegnete  Jah- 
ve's.   Wie  dort,  entsteht  hier  auf  Anlaß  des  Btlndnisses  (nfij  von  der 
Selbstverwünschung  oder  eidlichen  Verpflichtung,  deren  Symbol  der  in 
»^'''1^  angedeutete  Brauch  ist  Dt.  29, 11. 13  vgl.  Ez.  16,  59)  und  eines 
<^&mit  in  Connex  stehenden  Brunnens  der  Name  des  späteren  Beerseba. 
^^er  die  Versuchung,  hier  nur  zwei  Gestalten  eines  und  desselben 
^öschehnisses  zu  sehen,  ist  dennoch  zurückzuweisen.    Denn  daß  der 
P^ilistäische  König  mit  Isaak  wie  mit  Abraham  einen  Vertrag  ab- 
schloß, ist  wahrscheinlich;  daß  Isaak  damals  die  erste  Nachricht  über 
den  Brunnen  erhielt,  den  seine  Knechte  gegraben,  und  daß  er  diesen 
2^uii  Andenken  an  den  eidlichen  Vertrag  »n^^ttj  nannte,  ist  möglich; 
d^ß  endlich  Beerseba  mit  Bezug  auf  zwei  Verträge  mit  Abimelech  von 
zwei  Brunnen,  einem  Abrahams  und  einem  Isaaks,  den  Namen  hat, 
bestätigt  sich  durch  die  von  Robinson  dort  aufgefundenen  zwei  Brun- 

'^^^  AJ^j^^  5J0  (was  für  die  Araber  Löwen-Brunnen  bed.,  indem  3>ntt33 

Schwören  ihrer  Sprache  fremd  und  äjlI  das  übliche  Wort  für  das  alte 


4)Uul  Löwe  ist).  Toprower  in  der  Zeitschrift  Maggid  No.  50  verweist 
auf  Jos.  19, 1.,  wo  neben  5n^  ^xa  noch  ein  5?a\ü  genannt  wird.  Es 
tommt  auch  sonst  vor,  daß  Namen  auf  zwei  geschichtliche  Anknü- 
pfungspunkte zurückgeführt  werden,  und  hier  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  Isaak  in  der  Benennung  des  Brunnens  dem  von  seinem  Va- 
ter herrührenden  Brunnen-  und  Ortsnamen  sich  anschloß,  da  er  auch 
sonst  die  alten  Brunnennamen  erneuerte  26, 18.  Ob  auch  Phichol 
derselbe  sei  mit  dem  c.  21  genannten  oder  nicht,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; Jacobus  Edessenus  hält  König  und  Feldhauptmann  für  die 
gleichnamigen  Enkel.  7)  Esau's  Verheirathung  26, 34f.  Esau 
nimmt  im  408ten  Lebensjahre,  also  im  lOO^ten  isaaks  (vgl.  25,  26),  sich 
zwei  Hethitinnen  zu  Frauen,  deren  eine  Judith,  die  andere  Bäsmath 
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hieß  und  die  für  Isaak  and  Rebckka  Ursache  großen  Herzeleids  (irvc 
=  morra  Spr.  14, 10)  wurden.  In  den  elohistischen  T\rh^  Esau's  c.36 
lauten  ihre  Namen  und  der  Name  der  dritten  28,  9  zum  Theil  ander« 
als  hier  in  unserem  jehovistischen  Stücke,  ohne  daß  jedoch  die  Iden- 
tität sich  verkennen  läßt.  Es  ist  bemerkenswerth,  daß  rr^'iVT;  (Patrony 
micum  v.  nw*]  Lobpreis)  hier  in  so  früher  Zeit  als  canaanäischei 
Name  erscheint;  die  Form  f^atoa  (vgl.  oben  wnx  und  28,  9  nbna)  is 
ein  Beispiel  ursprünglicher  Femininbildung:  die  Bezeichnungen  de 
Femininums  mit  v-jü,  g^,  »^  repräsentiren  drei  einander  gefolgt 

Sprachzeiten  des  Semitismus  PMZ  1862,  360).  In  diese  sieben  kleinen 
theilweise  eigentümlich  gefärbten  Geschichten  aus  den  ersten  40  J 
der  selbständigen  Geschichte  Isaaks  zerfilllt  c.  26;  der  Jehovist  ists 
der  sie  aufgereiht  hat.  Durch  alle  zieht  sich  gleich  einer  Schnur  di 
Absicht  hindurch,  zu  zeigen,  wie  auch  Isaak,  obwol  minder  groß  ii 
Handeln  als  im  Dulden,  dennoch  unter  Jahve's  Segen  und  Schutze  au 
allen  Verwickelungen  ehrfurchtgebietend  hervorging  und  zu  ünme 
größerem  Beichtum  und  Ansehen  emporstieg.  Sein  Leben  ist  das  Ech 
des  Lebens  Abrahams.  Alle  Schwingungen  desselben  kommen  von  de 
im  Leben -Abrahams  gelegenen  mächtigen  Impulsen.  Aber  der  Soh 
der  Verheißung  ist  des  Vaters  doch  nicht  unwerth.  Er  zeigt  in  „Eh 
sticität  des  Duldens"  (Kurtz)  eine  eigentümliche  Größe,  die  sich  ai 
das  von  ihm  stimmende  Volk  als  unvertilgbar  zähe  Lebenskraft  for 
gepflanzt  hat. 

Jakobs  Erlistung  des  Erstgeburtssegens  XX VII,  1—40. 

Das  dritte  Stück  27, 1 — 40.,  welches  erzählt,  wie  Jakob  sich  durc 
List  den  Erstgeburtssegen  seines  Vaters  verschafft,  zeigt  uns  wi 
schwach  und  passiv  und  lenksam  durch  Menschen,  dabei  aber  doc 
erhaben  und  innerlich  tief  und  zuletzt  nur  Gotte  gehorsam  und  mach 
voll  in  Ihm  der  Patriarch  ist.  Der  Vorgang  c.  27.  fällt  in  eine  Zei 
wo  Isaak  bereits  das  100*%  seine  Söhne  das  40*^  J.  (vgl.  25,  26.  2i 
34)  überschritten  haben.  Als  Isaak  solches  Greisenalter  erreich 
(IK  3  praet\  da  ward  die  Sehkraft  seiner  Augen  stumpf  (nix^i^  m 
negat.  1«  wie  16,  2.  23,  6)  und  im  Vorgefühl  seines  nahen  Todes  fo] 
derte  er  Esau  auf,  Gehänge  (d.  i.  Köcher)  und  Bogen,  das  üblicl 
Jagdzeug  (Jes.  7,  24),  zu  nehmen  und  ihm  ein  Wildpret  (T^,  wofür  i 
Chethib  das  in  der  allgemeinen  Bed.  Zehrung  üblich  gewordene,  hie 
aber  als  n,  unitatis  ganz  passende  •tj'^s)  zu  jagen  und  zuzurichten,  s 
wolle  er  essen  (Ges.  §.  128,  1),  auf  daß  seine  Seele  ihn  dann  segne.  I 
verräth  sich  hier  die  schwache  Seite  seiner  natürlichen  Vorliebe  ft 
Esau,  indes  will  er  den  Wildbraten,  den  er  liebt  (snx  v.  9. 14  Liebe  a 
Leidenschaft,  denn  die  Vv,  med,  E.  bez.  alle  urspr.  einen  durch  uns© 
Eindrücke  hervorgebrachten  leidentlichen  Zustand)  nicht  blos  um  d 
Genusses  willen,  sondern  damit  der  Sohn,  ehe  er  als  Vater  ihn  segni 
zuvor  den  willigen  Gehorsam  kindlicher  Liebe  bethätige.  Im  An 
heißt  das  Geschenk  geradezu  täbarruk  als  Erwerbungsmittel  des  Segc 
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des  Beschenkten.  Als  Rebekka  es  hört  und  Esau  um  des  Vaters  Wunsch 
zu  erfüllen  (5<'^aO^,,  LXX  xtpütaxQl  avxov  d.  i.  i'^a^i))  nach  dem  Felde 
hinausgegangen  ist  —  er  wäre  aber  meineidig  geworden,  wenn  er  den 
Erstgeburtssegens  an  sich  gerissen  hätte  —  stiftet  sie  Jakob  ihren 
Sohn  d.  i.  Liebling  an,  dem  Vater  einen  zu  einem  schmackhaften  Ge- 
richte wie  er  es  liebt,  also  wildpretartig,  hergerichteten  Braten  von 
zwei  feinen  Ziegenböcklein  {^!^\  wie  "^jn^,  s.Ew.  §  212*^)  zu  überbringen 
und  sich  zu  stellen  als  wäre  er  Esau,  um  von  Isaak  den  von  diesem 
in  Aussicht  gestellten  Segen  angesichts  Jahv^s  zu  erlangen.  Als  er 
in  der  Besorgnis,  als  ein  ?P)?0^  Spötter  ludificator  (v.  5§Pi  wie  axju* 

stottern  und  dann  wie  y^^^  a?b  u.  s.  w.  verspotten),  also  in  Anbetracht 
seines  Eindesverhältnisses  als  Betrüger  der  schlimmsten  Art  entlarvt 
zu  werden,  dagegen  Einwendungen  macht,  sagte  Rebekka  entschieden : 
*"'?  ^P»^!jp  ^i:}  ich  nehme  deinen  Fluch  auf  mich  —  ein  Beweis,  daß  sie 
ungeachtet  des  unlauteren  Mittels,  durch  das  sie  sich  versündigt,  doch 
auf  das  Wort  der  Verheißung  sich  stützte  und  jetzt,  wo  diesem  Ver- 
eitelung drohte,  die  Erfüllung  um  jeden  Preis  zu  befördern  gewillt 
ist.  Da  brachte  denn  Jakob  die  beiden  Böcklein,  die  Mutter  bereitete 
sie,  zog  ihm  die  Feierkleider  Esau's  an  (niiann  desideräbilia,  dann  wie 
WnSö  Bitterkeit  die  Kostbarkeit,  insbes.  der  Feierschmuck  =  '^'raa 
f^^nn  vgl.  2  Chr*  20, 25)  und  zog  die  (vielleicht  noch  eigens  zugestutzten) 
Felle  der  Böcklein  ihmüber  die  Hände  und  die  Glätte  des  Halses  (Wö^^i^ 
voa  dem  in  der  Hauptform  nicht  vorkommenden  Du.  ül'^fi^!^?  Vorder-  und 

Hiuterhals  v.^fi^js;  =  ^J*";?  JJ^  Dreher  d.  i.  der  sich  wendende  und  nei- 
gende). So  kommt  Jakob  mit  dem  Leckergericht  vor  seinen  Vater,  heißt 
diesen  essen  und  erbittet  sich  seinen  Segen.  Als  er  sich  über  die  Schnel- 
ligkeit wundert,  erwidert  Jakob  v.20.,  daß  Jahve  ihm  entgegengebracht, 
i^ä-xn!.  das  Erwünschte  (»T^Fjn  wie  24,  12).  Der  Vater  fordert  ihn  auf, 
iiäiher  zutreten,  damit  er  ihn  betaste  (^i»,  vgl.  ju,Lo  drüber  hinstreichen, 

^öchselnd  mit  ü^»,  vgl.ntt3a  bestreichen,  T»^^  an  sich  ziehen)  und  zusehe 
ob  er  (Siri5i>3  mit  Pathach  unter  dem  interrog.  Ji,  wie  auch  Rieht.  6,  31 
punktirt  werden  muß,  vgl.  aber  zu  19,  9),  den  er  vor  sich  hat  (dies  liegt 
in  dem  rij),  sein  Sohn  Esau  sei  oder  nicht.  Jakob  tritt  heran,  Isaak  be- 
tastet ihn  und  sagt:  Die  Stimme  ist  Jakobs  Stimme  und  die  Hände  sind 
Üsau'sHände^  wo  v.23  parenthetisch  bemerkt,  daß  er  ihn  nicht  erkannte, 
Weil  seine  Hände  wie  die  Esau's  behaart  waren,  und  vorgreifend,  daß 
er  infolge  dessen  ihn  segnete.  Als  nun  Isaak,  durch  die  Stimme,  die 
nicht  die  Esau's  ist,  irre  geworden,  noch  eigens  fragt:  Du  da  bist  mein 
Sohn  Esau?!  antwortet  Jakob  mit  beherzter  Fassung  "^afij.  Die  psycho- 
logische Wahrheit  und  die  starre  Gegenständlichkeit  sind  bewunderns- 
würdig.   Der  getäuschte  Vater  ißt  und  trinkt  und  weiht  dann  den 
Sohn  für  den  zu  ertheilenden  Segen  durch  einen  Kuß  dankender  Liebe 
(piJii^)  mit  ^  beim  Nichtguttural  nach  ^  wie  2, 12   u.  ö.  und  nach  Ji 
interr.  wie  v.  38.,  vgl.  ^  nach  a  2  K.  2, 1.  1?  Ps.  89,  45.,  v.'pttJJ  mit  If 
nach  alter  urspr.  Construction).  Indem  er  ihn  küßt,  riecht  er  den  Duft 
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seiner  Kleider  (der  Kleider  Esau's,  die  dorchdoftet  sind  Ton  den  Wür- 
zen des  kräuterreichen  Feldes)  und  segnet  ihn  und  spricht: 

27    Siehe :  meines  Sohnes  Duft  toie  der  Duft  eines  Feldes^ 

Welches  gesegnet  Jähve^ 
^    Und  gehen  wird  dir  GOTT  vom  Thau  des  Himmels 

Und  von  den  Fettgefilden  der  Erde 

Und  Korn  und  Most  in  FüUe, 
29   Dienen  sötten  dir  Völker 

Und  huldigen  dir  Nationen^ 

Sei  ein  Herr  deinen  Brüdern 

Und  huldigen  sollen  dir  deiner  Mutter  Söhne. 

Die  dir  fluchen^  seien  verflucht, 

Uud  die  dich  segnen^  gesegnet ! 

Der  Duft  der  Kleider  vermittelt  die  Entstehung  des  ersten  Segens- 
gedankens;  es  ist  das  gottgesegnete  paradiesische  Gefilde  des  Ter- 
heißnngslandes,  welches  vor  Isaaks  Geistesauge  tritt,  von  den  Wolge- 
rachen  dieses  seines  Erbes  erscheint  ihm  Jakob  durchduftet  (vgl.  Hos. 
14,  7).  Himmel  und  Erde  sollen  zu  dessen^  Gedeihen  ihre  ineinander- 
greifenden Kräfte  spenden,  jener  seinen  Thau,  diese  den  Boden  ihrer 
fettesten  Striche,  um  eine  FtlUe  der  edelsten  Erzeugnisse,  Korn  UJ 
(=  Speisegetreide  als  Hausgetreide  wie  arab.  ^^^  !«>  Hausthier)  undMost 

tbl-i'^Pi  (v.  ttJ'^;  einnehmen,  näml.  Kopf  oder  Herz  Hos.  4, 11),  hervorzu- 
bringen. Obwol  ''S«^^  undagessirtes  Schin  hat,  ist  es  doch,  wie  auch 
hie  und  da  punktirt  wird,  s.  v.  a.  "»I^^p  parall.  ia«,  vgl.  D'^ndfi  ftr 
u^rwTß  Jon.  4, 11.  ta'^swBSf!  Ex.  7, 29.  Olsh.  §.  81»,  und  '»2»to  ist  ein  nicht 
auf  i^iü,  sondern  auf  "i^ttj  =  yqt  (wovon  D'^s^ttj  locapinguia)  zurückzu- 
führender und  wie  ö'^s^fj,  nipbn  gebildeter  Plural.  Nach  Zuweisung 
eines  mit  so  reichen  Segnungen  Jahve's  überschütteten  Landes  erhebt 
sich  der  Segen  zu  Jakobs  künftiger  Weltstellung.  Er  geht  weit  über 
die  Schranke  der  Person  Jakobs  und  der  nächsten  Zukunft  hinaus,  gibt 
Jakob  mit  Einschluß  seines  Samens  Obmacht  und  Hoheit  über  die 
Völker,  ferne  wie  stammverwandte,  und  bedingt  durch  das  Verhältnis 
welches  sie  zu  Jakob  und  seinem  Samen  eingehen  das  Verhältnis  Gottes 
zu  ihnen.  Es  ist  der  von  Abraham  auf  Isaak  fortgepflanzte  Segen 
Abrahams  (12,7  u.  ö.  22,  17.  12,3),  den  hier  Isaak  prophetischen 
Geistes  und  in  poetischer  Rede  auf  seinen  Sohn  legt.  Mit  dem  mehr- 
zähligen  Präd.  *nnn^'!';  wechselt  im  Chethib  das  einzählige  massenhaft 
zusammenfassende  'ininr'iv  wenn  es  nicht  etwa  wie  43,  28  incorrect 
defective  Schreibung  ist.  So  wie  ta^i»?  und  ta^^i?»?  Wechselwörter  ohne 
Begriflfsunterschied  sind,  ebenso  fallen  rprji?  und  tjsx  "^aa  zus.,  vgl.Ps.50, 
20.  69,  9  und  dagegen  außer  Parallelismus  Lev.  18,  9.  JBLohesl.  1,  6  (von 
Stiefgeschwisterschaft).  Die  in  Parallelismus  vor  sich  gehende  Ge- 
dankenevolution, der  erst  sanfte  und  dann  stürmische  Rhythmus,  Aus- 
drücke (das  seltnere  niji^^  für  nsn,  y^js^r^  ^vn^^  nin  für  n^n,  ^*ia^)  und 
Gedanken  —  Alles  ist  hier  poetisch.  Der  greise  Patriarch  verjüngt 
sich  hier  noch  einmal  und  schwebt  auf  prophetischen  Schwingen  über 
der  neuen  Zeit,  die  mit  seinem  Sohne  anhebt. 

Kaum  hatte  Jakob  diesen  Erstgeburtssegen,  der  ihn  zum  Fortpflan- 
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zer  des  YerheiBungsgeschlechts  macht,  mit  sich  hin  weggenommen  (?IM 
nur  eben  iantum  quod  exierat  £w.  §.  312^),  als  Esau  von  der  Jagd 
zurückkommt  und  Isaak  zu  seinem  großen  Schrecken  enttäuscht  wird. 
Er  wird  sich  im  ersten  Augenblicke  gefragt  haben,  ob,  was  geschehen, 
nicht  ein  sündlich  Spiel  mit  Gottes  Segen  gewesen;  er  mußte  aber  auch 
alsbald  erkennen,  daß  es  Gottes  Wirkung  gewesen,  welche  seine  Zweifel, 
ob  er  den  zu  Segnenden  vor  sich  habe,  niedergeschlagen,  und  da  es 
nun  Jakob  war,  nicht  Esau,  so  sieht  er  seine  aller  höheren  Weihe 
mangelnde  Liebe  zu  Esau  verurtheilt.  Alle  diese  Gedanken  und  Em- 
pfindungen mischen  sich  in  dem  Schrecken  des  Enttäuschten.  Den 
Segen  Jakobs  rtlckgängig  zu  machen,  ist  unmöglich.  Isaak  hat  sich, 
indem  er  segnete,  als  ein  willenloses  Werkzeug  ganz  in  die  Hand  des 
Allmächtigen  und  Allwissenden  hingegeben,  und  darum  muß  er  die 
unzerstörbare  objective  Kraft  seines  Segens  anerkennen:  ich  habe  ihn 
gesegnet,  auch  (Da,  Sam.  hier  und  30,  8  taai,  wie  38,  24)  wird  er  ge- 
segnet bleiben.  Er  erinnert  sich  des  Gottesworts  25,23.,  das  ihm  bei  der 
Innigkeit  seines  ehelichen  Verhältnisses  nicht  unbekannt  geblieben  sein 
kann,  und  sieht  ein,  daß  göttliche  Ftlgung  ihn  wider  Willen  genöthigt 
hat,  es  an  Jakob  zu  erfüllen.  Hitzig  corrigirt  mit  Olshausens  Beifall: 
rmv.  "^i-na  Da,  aber  das  Ji;!7;,  welches  das  Geschehene  als  unabänderlich 
bezeichnet,  ist  unentbehrlich.  Als  nun  Esau  in  lautes  und  bitterliches 
Klagen  und  Weinen  über  den  erfahrenen  persönlichen  Nachtheil  aus- 
bricht, vermag  er  keine  Sinnesänderung  seines  Vaters  zu  bewirken, 
fderccvolag  xojtov  ovx  bvqs  Hebr.  12, 17.  Er  spricht  den  Vater  an: 
Segne  doch  auch  mich  C^?5"Ba  wie  4,  26.  Dt.  5,  3.  Spr.  22, 19  vgl.  Ges. 
§.  121,  3),  mein  Vater ^  und  dieser  antwortet:  Bein  Bruder  ist  mit 
Trug  gekommen  und  hat  weggenommen  deinen  Segen.  Er  klagt  und 
fleht:  Ists  daß  man  ihn  Jakob  (Ueberlister)  geheißen  und  er  mich 
nun  schon  zwei  Mal  überlistet  hat:  meine  Erstgeburt  hat  er  genommen 
und  siehe,  jetzt  hat  er  genommen  '^t?51?  meinen  Segen,  hast  du  mir 
keinen  Segen  aufgehoben?  Die  Frage  mit  ^'^rt  (vgl.  29, 15)  ist  in  para- 
taktischer Weise  s.  v.  a.  ists  weil  er  diesen  Namen  führt  so  gekommen? 
Das  Denom.  Sß?  bed.  die  Ferse  halten,  um  zuvorzukommen  (vgl.  .„.^jLß 

• 

vestigia  persequi,  succedere);  der  Text,  rec,  welcher  Ben-Ascher  folgt, 
üectirt  "^s^l^^^^  von  lapjf^  Jer.  9,  3  mit  orthophonischem  Dag.,  Ben-Naf- 
tali  dagegen  '"^s^R??!!  von  apr?,  der  Form  des  Eigennamens,  »rnba  ist 
hier  (wie  1  Chr.  5, 1)  das  Erstgeburtsrecht  und  sna'ja  der  Erstgeburts- 
segen. Isaak  antwortet:  Siehe,  zum  Herrn  hab'  ich  ihn  dir  gesetzt 
und  alle  seine  Brüder  hab'  ich  ihm  zu  Knechten  gegeben  und  mit 
Korn  und  Most  ihn  unterstützt,  und  was  in  aller  Welt  soll  ich  dir  thun, 
mein  Sohn?  ^?ö  mit  doppeltem  Acc.  verbunden,  wie  viell.  auch  Ps.  51, 
14  und  "^50  Rieht.  19,  5.  Die  Schreibung  Jns^  für  r^b  findet  sich  nur 
hier  im  Pent.,  vgl.  aber  3,  9.  Ex.  13,  16.  ö^ibk  im  Fragsatze  steht  entw. 
nach  dem  Fragwort  v.  33  oder  nach  dem  hervorzuhebenden  Gliede  des 
Fragsatzes  vgl.  Ex,  33, 16.  lob  9,  24.  24,25.  Als  dann  Esau  unter 
Schluchzen  und  Thränen  von  neuem  klagt  und  fragt:  Ist  denn  das 
dein  einziger  Segen,  mein  Vater?  (>^?';=iv!  mit  Chatef,  wie  oben  Mptö*«). 
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Segne  auch  mich,  mein  Vater!  —  ertheilt  Isaak  auch  ihm  einen  Segen, 
welcher  gegen  den  Segen  Jakobs  gehalten  zwar  nur  ein  gemäßigter 
Fluch  ist,  zugleich  aber  in  den  Segen  Jakobs  eine  Trübung  bringt, 
durch  welche  die  Unlauterkeit  des  Mittels  sich  bestraft,  welches  ihm 
den  Segen  verschafft  hat: 

39   Sieh  ^  fern  von  den  Fettgeßlden  der  Erde  wird  sein  dein   Wohnsitz 

Und  jem  vom  Thaue  des  Himmels  droben. 
*ö    Und  von  deinem  Schwerte  wirst  du  dich  nähren 

Und  deinem  Bruder  dienstbar  werden^ 

Doch  wie  du  so  umherschweifst^ 

Wirst  du  brechen  sein  Joch  von  deinem.  Halse. 

Es  fragt  sich  vor  allem,  ob  die  beiden  yo  partitiven  Sinn  haben, 
wie  im  Segen  tlber  Jakob  v.  28  (wo  er  wenigstens  dem  l»  von  iöo 
gesichert  ist),  oder  privativen  nach  der  jetzt  herrschenden  Ansicht, 
denn  daß  das  »  von  ^yü'^T2  nicht  Bildungsbuchstabe  ist,  wie  die  Yor- 
liegende  Punktation  es  faßt  (obwol  die  Trgg.  I»  präpositioneil  tiber- 
setzen), ersieht  man  hier  deutlicher  als  v.  28  aus  dem  parall.  Vsao. 
Wir  entscheiden  uns  gegen  die  partitive  Fassung  (an  welcher  nur  noch 
0.  Meisner  in  seiner  Abh.  tlber  die  Kinder  Edoms,  Luth.  Zeitschr. 
1862,  2.,  und  Pusey  in  seinen  Minor  Prophets  festhalten)  für  die  pri- 
vative. Es  sprechen  für  sie  sachliche  und  sprachliche  Gründe.  1)  Zwar 
ist  es  wahr,  daß  in  Maän  auch  jetzt  noch  sich  schöne  Gärten  und 
Weinberge  finden,  daß  die  Gegend  von  Tufileh  und  der  östliche  Theil 
des  Wadi  Ghurveir  auch  jetzt  noch  Strecken  fruchtbaren  angebauten 
Landes  und  einzelne  blühende  Thäler  aufweist  und  daß  Palaesüna 
tertia  ebendeshalb  auch  Palaesüna  salutaris  heißen  konnte  (v.  Raumer, 
Palaestina  S.  274),  aber  nichtsdestoweniger  ist  das  Bergland  der  Edo- 
miter,  wie  Seetzen  sagt,  viell.  das  unfruchtbarste  und  ödeste  in  der 
Welt.  Die  Berge  im  Westen  der  Araba  beschreibt  Robinson  als  gänz- 
lich unfruchtbar,  die  Araba  selbst  ist  die  schauerlichste  Steinwüste,  die 
man  sehn  kann,  die  Hochebene  östlich  von  Wadi  Musa  gewährt  den 
armseligen  Anblick  eines  kaum  die  Arbeit  lohnenden  Anbau's.  Burck- 
hardt,  welcher  das  Gebirg  von  Maän  aus  in  südwestlicher  Richtung, 
dem  Lauf  des  Wadi  Gharundel  folgend,  durchzog,  fand  es  gänzlich 
unfruchtbar  und  den  aus  nacktem  Kalk-  und  Sandstein  bestehenden 
Abhang  völlig  vegetationslos.  Daß  um  Petra  herum  und  anderwärts 
das  Gebirgsland  durch  Fleiß  und  Klugheit,  bes.  mittelst  Terrassenbaues 
und  künstlicher  Bewässerung,  in  ein  Land  hangender  Gärten  umge- 
schaffen worden  ist,  läßt  sich  nicht  mit  Pusey  ( Minor  Prophets  p.l44) 
für  die  partitive  Fassung  des  l^  verwenden;  der  idumäische  Grund  und 
Boden  war  meist  unfruchtbar  und  in  dem  auf  das  Land  bezüglichen 
Segen  handelt  es  sich  nicht  um  Cultur- Leistungen,  sondern  um  die 
Natürbeschaffenheit.  Und  2)  ist  es  denn  wahrscheinlich,  daß  Isaak, 
nachdem  er  Esau  gesagt,  daß  er  den  Segen  des  Ueberflusses  an  Früch- 
ten der  Erde  bereits  an  Jakob  vergeben  habe  (v.37),  den  Segen  Esau's 
ebenso,  wie  den  jenes,  anhebe;  Sieh,  die  Fettgefilde  der  Erde  wer- 
den sein  dein  Wohnsitz?    Es  ist  das  in  Widerspruch  mit  v.  37,  auch 
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die  sprachliche  Gestalt  des  Ausspruchs  dagegen;  denn  1)  wenn  man 
llbersetzt,  so  kommt  man  mit  iis»  nicht  zurecht:  man  muß  „trie- 
d"  oder  dergl.  etwas  ergänzen;  2)  die  privative  Auffassung  ist  nicht 
jin  dadurch,  sondern  auch  durch  die  Emphase  angezeigt,  mit  wel- 
T  die  beiden  'fi  die  Sätze  eröffnen;  3)  sie  ist  sprachlich  möglich, 
(wenn  sich  auch  kein  Beispiel  weiter  im  Pent.  nachweisen  läßt) 
•  höhere  Styl  sich  in  diesem  prägnanten  Gebrauche  der  Präp.  1»  ge- 
lt (2  S.  1,  22.  lob  11, 15.  19,  26.  21,  9.  Jes.  22,  3  u.ö.),  und  was  die 
logie  des  )^  betrifft,  so  läßt  sich  40, 13.  19  f.  vergleichen.  Aber  wir 
ben  für  die  privative  Auffassung  auch  ein  authentisches  Zeugnis  in 
il.  1,  3:  Ich  habe  gehasset  Esau  und  gesetzt  seine  Berge  zur  Ein- 
e  und  sein  Erbland  zu  Wüstenstrecken.  Der  Proph.  blickt  hier, 
nn  wir  ihn  (s.  Köhler  zu  d,  St.)  so  wie  Paulus  Köm.  9, 13  verstehen, 
f  die  urgeschichtliche  Bevorzugung  Jakobs  vor  Esau  zurtlck  und  bö- 
dmet Wtlstnis  als  das  Geschick,  dem  das  Land  Edoms  immer  wie- 
:  kraft  des  geschieh tsgestaltenden  Weissagungswortes  Isaaks  anheira- 
len  muß,  wenn  auch  die  Kunst  es  so  wie  wir  noch  jetzt  an  dem 
Qmunerthale  von  Petra  sehen  umgeschaffen  haben  sollte.  Es  fragt 
i  aber,  wie  man  die  Worte:  fem  vom  Thau  des  Himmels  droben 

0  sonst  Präp.,  hier  Adv.  wie  49,  25.  Ps.  50,  4.)  verstehen  soll.  Ein 
rgland  ist  ja  dem  Thaue  des  Himmels  um  so  viel  näher,  als  höher 
ist.    Aber  auch  das  hat  seine  Wahrheit  an  den  vielen  Schluchten 

1  Einsenkungen  des  idumäischen  Gebirges,  welche  befruchtendem 
siue  unzugänglich  sind.  Edom  ist  ja  ein  „Wohner  in  Felsenklüften" 
.  V.  3  (Jer.  49,  16).  Das  Land  Edom  wird  also,  wie  Isaak  weissagt, 
\  schroffe  Widerspiel  des  Landes  Jakobs  sein.  Ebendeshalb  wird 
ih  nicht  friedlicher  Ackerbau  seine  Erwerbsquelle  sein,  sondern 
Jr  deinem  Schwerte  wirst  du  leben  (^?  vom  Mittel  des  Unterhalts 
)  Dt.  8,  3  vgl.  Jes.  38, 16).  Erst  hier  nimmt  der  Ausspruch  über 
in  eine  günstigere  Wendung,  gestaltet  sich  aber  auch  nur.  gewisser- 
ßen  zum  Segen:  und  deinem  Bruder  wirst  du  dienen,  doch  wird's 
^chehen:  wie  du  zügellos  umherschweifst,  wirst  du  brechen  sein 
*h  von  deinem  Halse,  "^^^^^  vergleicht  wie  Num.  27, 14  Ursache  und 
Ige.  Das  Hi.  ^'^'1*1  besagt  geflissentliche  Ausübung  der  durch  das 
1  "T^n  4>L  hin-  und  herschlendern,  herumschweifen  (IV  von  der  Wil- 

sbewegung,  verw.  O)  hin-  und  widerstoßen)  bezeichneten  Handlung: 

unbändiges  und  freibeuterisches  TumracUeben  führen.  Das  V.  p'üö 
i  die  Grundbed.  brechen  frangere,  welche  sich  hier  zu  der  Bed.  ab- 
ichen (auch:  scheiden  z.B. im  arab./wrÄraw  göttliche  Lehre  als  Krite- 
m  des  Wahren  und  Falschen),  wie  anderwärts  losbrechen  =  be- 
ien  und  zerbrechen  =  zermalmen  besondert.  Es  wird  Edom  nicht 
eiheit  von  der  Herrschaft  Israels  verheißen,  sondern  nur  ruheloses 
d  nicht  erfolgloses  Erstreben  der  Freiheit.  Edom  ist  auch  wirklich 
^  d^OQvßcoöeg  xal  äzaxxov  edvog  dsl  xs  fitreayQOv  jiQog  rä  xii^- 
Ta  xal  fiezaßoXatg  x^^Q^^  ^^^^'  ^^^^-  ^5  ^^  ^)  geworden,  und  sein 
-rhältnis  zu  Israel  ist  auch  wirklich  ein  unaufhörlicher  Wechsel  von 
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nterwerfdng,  Empörung  und  Wiederunterwerfnng  gewesen.  Ein  Nach- 
piel  dieses  Wochseis  zeigt  sich  selbst  noch  kurz  vor  dem  Untergänge 
ies  jadischen  Staates,  und  es  bleibt  eine  unauslöschliche  Trflbungdes 
Segens  Jakobs  in  seiner  geschichtlichen  Erfttllung,  daB  ee  eine  idn- 
mäische  Dynastie  gewesen ,  unter  welcher  der  judische  Staat  zu  Grabe 
gegangen. 

So  genau  erMlten  sich  die  Segensworte  Isaaks  über  Jakob  und 
Esau,  die  er  morse  jtsgl  fisZZovTwv  gesprochen  Hebr.  11,  20.  Der 
Segen  und  das  Gebet  des  Glaubens  binden  und  lenken  die  göttliche 
Allmacht;  denn  es  ist  die  ganze  Energie  eines  in  Gottes  YerheiBangs- 
wort  und  Gnadeurathschluß  entsunkenen  Denkens  und  aus  Gattes  Fülle 
schöpfenden  WoUens,  welche  sich  darin  zusammenfoBt.    Es  ist  eine 
weithinreichende  Fernwirkung,  eine  zukunftgestaltende  Magie  in  Isaalu 
Segen,   sein  Ich  und  Gott  sind  darin  Eins  (vgl.  v.  37  mit  Jer.  1, 1(^ 
u.  a.  St.).  Das  weiß  Isaak  selbst  (s.  y.  37)  und  das  wuBte  Bebekka  mit^ 
Jakob.    Darum  glauben  Beide  im  entscheidenden  Momente  dafiOr  bot — 
gen  zu  müssen,  daß  die  Verheißung  Gottes  nicht  zu  Boden  falle.  Abecr" 
Gott  bedarf,  damit  seine  Wahrhaftigkeit  bestehe,  keiner  creatflrlichei^^ 
Hilfe.    Darum  bleibt  zwar  Jakob  der  Gesegnete,  der  er  rathschli 
und  verheißungsgemäß  werden  sollte  (Rom.  9, 10 — 13),  aber  ihn 
alle  Familienglieder  trifft  nach  Maßgabe  ihrer  Mitversündigung 
göttliche  Strafe.    Isaak  wird  wegen  seiner  natürlichen,  nicht 
den  erfragten  Willen  Gottes  bestimmten  Vorliebe  für  Esau  durch 
erfahrene  üeberlistung,  Esau  wegen  seiner  profanen  Verachtung  dfr  ^ 
Erstgeburtssegens  durch  dessen  Verlust,  Rebekka  wegen  ihrer  Verait-  -" 
staltung  des  Betrugs  durch  zwanzigjährige  Trennung  von  ihrem  Liel 
lingssohno  bestraft,  und  das  Leben  Jakobs  ist  von  hier  an,  wo  er 
in  dem  Besitze  dos  sündlich  erhandelten  Erstgeburtsrechts  durch 
liehe  Erschleichung  des  Erstgeburtssegens  befestigt,  eine  lange  Kell    "^ 
von  Entbehrungen,  Täuschungen,  Zerwürftiissen  und  Aengsten,  di*    ^ 
ihm  reichlich  zu  fühlen  geben,  was  er  an  Bruder  und  Vater  gesündig^^- 
So  sehen  wir  in  diesen  Vorgängen  menschliche  Sünde  und  Schwach^» 
heit  bunt  durcheinander  gehen,  und  die  Geschichte  der  Folgezeit  8^^B" 
her  vollzieht  die  strengste  Kritik;  aber  über  diesem  Wirrsal  schwcL-^»^ 
doch  das  göttliche  Walten,  so  daß  ohne  Beeinträchtigung  menschlichc3=sr 
Freiheit  nichts  Anderes  zu  Stande  kommt,  als  was  Gott  vorausg^s- 
sehen  und  vorausgewollt  hat.    0  res  gestas,  ruft  Augustin  aus,  ^^i 
terra,  sed  coelitus;  per  ho??nnes,  sed  divinitus! 

Jakobs  Fluchtreise  nach  Haran  XXVII,  41  — XXVm,  9. 

Das  vierte  Stück  27,  41  bis  28,  9  erzählt  Jakobs  Flucht  oder  Ent- 
sendung nach  Harau.  Esau  geht  mit  Mordgedanken  um:  herbeikom- 
men werden  die  Tage  der  Trauer  meines  Vaters  (d.  h.  der  Trauer  um 
ihn  den  Verstorbenen)  wid  iödten  will  ich  (alsdann)  meinen  Bruder 
Jakob,  Luther  faßt  "^ax  als  Gen.  des  Subjects:  das  mein  Vater  leide 
tragen  mus,  aber  der  auf  ^^?  (^5^<)  folg.  Gen.  bez.  immer  das  Objekt 
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Die  klnge  Mutter  weifi  diesen  Racheplan  Esau's  zu  erfahren  und  räth 
^enci.  Sohne,  damit  er  der  Rachgier  des  Bruders  entgehe  (QH^^P  sich 
Trost;,  Beruhigung,  Genugthuung  verschaffend  d.i.  auf  Rache  aus- 
gjeybßnd,  Tgl.  QS^ra  Jes.  1,  24),  nach  Haran  zu  dem  Oheim  zu  fliehen 
uxid  dort  einige  Tage  (wie  sie,  um  ihn  zu  gewinnen,  mildernd  sagt) 
zu  verweilen:  bis  deines  Bruders  Zomghct  sich  legen  wird,  bis  zur 
Abkehr  des  Zomschnaubens  deinem  Bruders  von  dir  hinweg  (viell. 
'Verschmelzung  des  varürenden  Ausdrucks  in  zwei  verschiedenen  Quel- 
len), dann  wolle  sie  ihn  zurückrufen:  denn  warum  soll  ich  verlie- 
ren sogar  euch  beide  (te^  mit  Acc.  Gros.  §.  138,  3)  an  Einem  Tage 
(näml.  Jakob  durch  £sau  und  Esau  durch  Vollstreckung  der  Strafe  an 
dem  Brudermörder  nach  9, 6).   Damit  er  aber  nicht  ohne  Segensgeleit 
des  Vaters  ziehe,  spricht  sie  diesem  ihren  Aerger  an  den  hethitischen 
Schwiegertöchtern,  den  Töchtern  des  Landes  (Canaan),  aus  und  legt 
ihm  dringend  liahe,  Jakob  zu  veranlassen,  daß  er  sich  aufier  Landes 
eine  Frau  suche.   Der  Wunsch  ist  wolbegründet  und  es  ist  also  keine 
sflndliche  Schwäche,  daß  Isaak  ihm  nachgibt,  natürliche  Schwäche 
aber,  daß  er  auch  hier  nicht  auf  eigenen,  sondern  fremden  Antrieb 
handelt.   Er  ruft  Jakob  herbei  und  entsendet  ihn,  damit  er  sich  dort, 
nicht  in  Canaan  verheirate,  in  Bethuels  Haus  nach  Mesopotamien 
(ta^»  rgjfi  mit  Segol  nach  bekanntem  Lautgesetz  weil  =  rtS'nö  und  mit 
orthophonischem  Gaja  bei  der  Endsilbe  ah^  damit  diese  bei  folg.  ^^ 
«ich  nicht  verschleife,  vgl.  Cjösn  j-^aa  44,  2.  n-.\!55-5>tt3n  ll,  25),  indem' 
'  er   im  Hinblick  auf  seine  künftige  Verehelichung  den  Segen  Abra- 
hann  c.  17  auf  ihn  legt  CJJ^^^^  v.  4  mit  subjoctivem  Suff,  wie  19,  21). 
BethuA  wird  als  Bruder  Rebekka's  und  diese  als  Mutter  Jakobs  und 
Esau's  bezeichnet,  um  den  üeberblick  über  die  bevorstehende  Erwei- 
terung der  Familienverwandtschaft  zu  erleichtem,  und  v.  5  wird,  daß 
Jftkob  der  väterlichen  Weisung  willig  folgte,  ebenso  summarisch  anti- 
^pirt,  wie  27,  23.,  daß  Isaak  ihn  segnete.   Hosea  blickt  hierauf  zu- 
J*tlck,  wenn  er  12, 13  sagt:  d'^x  nn'tü  n'psj^  n-na^i  (nnb  statt  l-jö,  s.zu 
^5,20).    Esau,  als  er  von  diesem  Zwecke  der  Wegsendung  Jakobs 
®**ihr  und  das  Misfallen  der  Eltern  an  seinen  beiden  hethitischen 
*Vauen  merkte,  suchte  sich  auch  den  Eltern  gefällig  zu  machen  und 
'^^hm  noch  eine  Ismaelitin  zur  Frau  —  er  zeigt  sich  gutmütig,  aber 
^*^i  beschränkter  Einsicht,  und  aus  Eifersucht  auf  Jakob,  also  nicht 
^Tis  reinem  Motive.    Wenn  es  heißt,  daß  Esau  i«?aü;;>-i«  gegangen, 
^o  kann  nicht  Ismael  selbst  gemeint  sein,  welcher  damals  schon  ge- 
storben gewesen  sein  muß.    Denn  da  Ismael  137  J.  alt  wurde  (25, 17) 
^d  14  J.  älter  war  als  Isaak,  so  starb  er  im  123.  J.  Isaaks.   Jakob 
Verließ  aber  das  elterliche  Haus  um  das  76.  J.  (s.  unten  zu  c.  38)  und 
das  76.  J.  Jakobs  ist  das  136.  Isaaks,  also  war  Ismael  schon  über 
12  J.  vor  Jakobs  Wegreise  verstorben.  An  die  Familie  Ismaels  wendete 
rieh  Esau.    Er  nahm  zu  seinen  beiden  Frauen  noch  eine  dritte  und 
zwar  eine  Abrahamidin,  Mahalath  (wofür  36,  2  Bäsmaih^  v.  n^n  *ibn 
y^  weich,  süß,  annehmlich  s.,  Syn.  v.  öto  tatsa),  die  Tochter  Ismaels 
(von  ägyptischer  Mutter),  Schwester  Nebajoth's  (des  statt  aller  andern 
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genannten  erstgebornen  ihrer  Brüder  25, 13.,  wie  Miijam 
Schwester  Ahrons  heißt)  —  offenbar  eine  Ergänzung  zu  26, 34 
mit  ist,  wie  der  Anfang  dieses  Stuckes  27, 41 — 46.,  so  am 
Schluß  jehovistisch.  Die  Mitte  28, 1  iL  steht  anablösbar  dazw 
ist  aber  in  ausgeprägt  elohistischem  Style  geschrieben  f^  ^, 
»na»  1^»  wie  17, 8.,  rryr\  trm^  d*;«  i^,  msa  infj  wie  35, 11 
Tgl.  17, 4). 


Jakobs  Traum  auf  dem  Wege  nach  Mesopotamic 

XXVlii,  10 — 22. 

Die  Erzählung  begleitet  nun  Jakob  auf  dem  Wege  nach  ] 
Jakob  ist  von  jetzt  an  das  Bewegungsprincip  der  Geschichte  '. 
deren  zweiter  Abschnitt  28, 10  beginnt.  Das  erste  Stück  2^ 
erzählt  uns  die  erste  Gottesoffenbarung,  die  Jakob  erlebte  und 
die  ihm  der  empfangene  Segen  feierlich  bestätigt  wurde.  D 
schlechtlich  Sinnliche,  welches  dem  Begriffe  Dibn  von  seine 
Sprunge  her  anhaftet  (s.PsychoL  S.  282),  ist  hier  abgestreift, 
rend  es  im  arabischen  Sprachbewußtsein  unverwischt  fortlebt 
Traum  erscheint  hier  als  psychische  Form  göttlicher  Selbstbezc 
Wir  haben  hier  die  erste  der  Traumoffenbarungen,  deren  die  ( 
im  Leben  der  Patriarchen  gedenkt  (abgesehen  von  dem  Traum . 
lechs  c.  20.,  wie  später  Labans);  von  jetzt  ab  wird  diese  Offenbs 
weise  vorherrschend.  Man  muß  übrigens  nicht  meinen,  daß 
Geschichte  des  Patriarchen  solche  Ereignisse  etwas  Alltäglich 
ren;  Jakob  ist  jetzt  schon  über  70  Jahre  und  seine  ganze  I 
geschichte  hat  nur  fünf  Gottesoffenbarungen  aufzuweisen,  zwei 
28, 12.  46,  2.,  zwei  mit  ^a&^^5  31,  3.  36, 1.,  eine  mit  KW  35,  9. 
Zurücklegung  einiger  Tagereisen  von  Beerseba  aus,  bei  einbrec 
Nacht,  stößt  er  auf  den  und  den  Ort  (Dip^a  =  ^nx  Dpaa  wi 
unnöthig  lesen  will),  näml.  eine  durch  Anmut  und  Sicherheit 
dende  Berghöhe,  und  macht  sich  da  ein  Nachtlager  zurecht,  iii( 
sich  Steine  zu  seinen  Häupten  legt.  wittÄ-n»  für  wm'na  (vgl. 
für  riw^i»)  ist  der  für  Körper-  und  ßaumtheile  übliche  extensive 
die  dafür  anzunehmende  Hauptform  ist  r\myi,  TOKna  (vgUos' 
Jer.l3, 18  v.  n©^^»  Böttch.§.  696);  das  &^  des  N.  «äK-i  ersehe 
diesem  Worte  wieder  als  lautbares,  was  es  urspr.  ist  und  wie 

Arabischen  gesprochen  wird:  das  higazenische  Arabisch  spricht 

das  temimitische  dagegen  ^L  ras,  denn  nach  Norden  hin  begiD 

Arabische  mehr  und  mehr  zu  aramaisiren.  Dort  auf  hartem  1 
schläft  Jakob  ein,  aus  dem  Vaterhause  verbannt,  einer  unsicher 
kunft  mit  Bangigkeit  entgegengehend,  absichtlich  die  Gemeii 
der  Menschen  fliehend;  er  ist  in  der  Fremde,  in  der  Einsamkeit 
Obdach.  Da  (räumte  er,  und  siehe  eine  Leiter  (obö  ein  altes 
emporrichten  wie  oi*«  y.  iiK  gebildetes  N.)  hingestellt  auf  die 
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und  ihre  Spitze  reichend  gen  Himmel,  und  siehe  Engel  Elohims 
(wofür  nirgend  hiJT'  "^^«^^  vorkommt)  aujf-  und  niederfahrend  an  ihr, 
und  siehe  Jahve  stehend  über  (oben  auf)  ihr  (LXX  ijt*  avxfjq).  Immer 
Majestätischeres  bietet  sich  seinen  Blicken  dar;   die  drei  txvn  sind 
Fingerzeige  kindlichen  Staunens  auf  die  dreifache  hehre  Erscheinung, 
welche  die  Participia  als  der  Anschauung  Stand  haltende  beschreiben. 
Bie  Leiter  ist  ein  Bild  des  unsichtbaren,  aber  thatsächlichen  und 
steten  Zusammenhangs,  in  welchem  Gott  durch  den  Dienst  seiner 
Engel  mit  den  Seinen  auf  Erden  steht,  diesmal  mit  Jakob,  der  sich 
da  befindet,  wo  die  himmlische  Leiter  ihren  irdischen  Standort  hat; 
ihm  zugut  fahren  Gottes-Engel  an  ihr  auf  und  nieder.  Befehle  holend 
imd  empfangend,  herabbringend  und  ausrichtend.   Ehe  der  glückliche 
Träumer  einen  der  Engel  fragen  kann,  vernimmt  er  das  Wort  Jahve's, 
den  er  da,  wo  die  Leiter  in  den  Himmel  hineinreicht,  stehen  sieht, 
niünlich  die  großen  Verheißungen:  das  Land,  darauf  er  liegt,  will  Er 
ihm  und  seinem  Samen  geben,  dieser  soll  zahllos  werden  wie  der 
Staub  der  Erde  und  sich  nach  West  und  Ost  und  Nord  und  Süd  (wie 
13,14)  ausbreiten  (wie  Jes.  54,  3);  in  ihm  und  seinem  Samen  werden 
rieh  segnen  alle  Geschlechter  der  Erde;  Jahve  wird  ihn  bewaren,  wo 
immer  er  hinzieht,  und  in  die  Heimat  zurückbringen,  denn  er  wird 
ihn  nicht  aus  seiner  ganz  besonderen  Obhut  lassen;  es  sei  denn,  daß 
er  zuvor  (»*  "^w  "i?  ohne  Verwischung  der  conditionalen  Bed.  des  tax 
wie  Num.  32,  1*7.'  Jes.  6, 11  vgl.  dx  n?  24, 19.  Ruth  2, 2 1  u.  s.  zu  38, 9) 
was  er  ihm  zugesagt  erfüllt  hat.    Es  sind  keine  neuen  Verheißungen, 
sondern  es  sind  und  sollen  auch  nur  sein  die  alten  (wie  wir  sie  schon 
öfter,  wörtlich  so  reproducirt,  in  jehovistischem  Zusammenhange  lasen, 
bes.  13, 14 — 17),  die  ihm  hier  erneuert  und  so  tröstlich,  als  er  es 
.   j«tzt  bedarf,  zugeeignet  werden.    Als  Jakob  vom  Schlafe  erwacht,  da 
spricht  er:  Fürwahr  (15^  im  Pentateuch  nur  noch  Ex.  2, 14)  es  ist 
Johve  an  diesem  Ort,  ohne  daß  ich's  wußte  —  er  hat  wider  Erwar- 
ten erfahren,  daß  auch  hier,  fern  von  den  geweihten  Stätten  seiner 
Familie,  eine  Stätte  der  liebevoll  sich  herablassenden  Gnadengegen- 
wart Jahve's  sei,  daß  der  Gott  der  positiven  Offenbarung  ihn  auch 
vom  väterlichen  Hause  hinweg  in  die  Fremde  begleite,   daß  er  also 
^cht,  wie  Ismael,  ein  losgerissener  Sproß  sei.  In  v.l7  folgt  ein  elohi- 
®^ch  lautender  anderer  Ausruf  des  von  Furcht  Ergriffenen:    Wie 
^^chibar  ist  dieser  Ort,  ja  er  ist  (eig.  er  ist  nichts  als,  vgl.  39,  6.  9) 
^  Saus  Gottes,  er  ist  die  Pforte  des  Himmels!  Er  hat  hier  einen 
"^blick  in  Gottes  Regiment  und  in  die  übersinnliche  Welt  empfangen 
(Weiaii.  10, 10),  es  ist  als  ob  hier  Gottes  Aufenthalt  und  seiner  Gei- 
ster iirdischer  Sammelort,  hier  die  Himmelspforte  sei,  wo  sie  eingehen 
?^^  ausgehen.    Am  Morgen  darauf  nimmt  Jakob  den  Stein  zu  seinen 
^^pten,  errichtet  ihn  als  Denksäule  ^^^P^  und  gießt  Oel  oben  darauf, 
^  ihn  dadurch  zu  einem  gottesdienstlichen  Denkmal,  dem  grundleg- 
üchen  Anfange  eines  Heiligtums  zu  weihen;  denn  das  lautere,  goldige, 
scWergewichtige,  sanft  eindringende,  erfrischende  und  schmeidigende 
öd  ist  Symbol  der  Weihe.    Diese  Aufrichtung  geweihter  Denksteine 
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(vgl.  31,  45.  Ex.  24,4.  1  Sam.  7,12)  erinnert  an  den  heidnisclien  SilV 
stein-  (Xld-oi  Xmagol,  dlrjjiififiivoi,  lapides  uncH,  lubricaH,  imgume 
delihuU)  und  Bätylien-Dienst,  welcher  sich  von  Indien  her  durch  d6& 
ganzen  Orient  bis  nach  Griechenland  und  nach  Rom  verbreitet  hatte, 
wo  Cybele  in  Gestalt  eines  schwarzen  Steins  verehrt  wurde;  dieie 
heicüiische  Sitte  ist  die  Entartung  der  patriarchalischen  (Augustin  m, 
Xyi,39).  Der  Bätylien-Dienst  knüpfte  sich  besonders  an  Meteorsteine, 
welche  man  von  dem  oder  jenem  Gotte  ableitete  und  fUr  durchgottet 
hielt,  wenigstens  sind  es  solche,  welche  zunächst  den  Namen  ßcdxvltH, 
ßaizvXca,  heiyH  erhielten  (Photii  Bibl  I  p.  348.  ed.Bekker;  Piinäh,fL 
XXXVn,  9  vgl.  Orelli  zu  Sanchun.^.*dOB.)^  ein  Käme,  der  in  der 
götzendienerisch  entarteten  Heilighaltung  des  Denksteins  von  V^ 
(vgl.  dasselbe  Geschick  des  Ephod  Gideons  Bicht.  8, 27)  seinen  Anhfi 
hat  und  weniger  wahrscheinlich  von  Dietrich  (in  Grimmeis  Abh.  de 
lapidum  cultu  apud  Patriarchas  quaesito  Marburg  1853)  in  der  Bei 
Amulet  auf  das  V.  ^'^^  unwirksam  machen  zurückgeführt  wird.  In 
Karthago  hießen  sie  nach  Pausanias  X,  24  und  Priscian  7,3, 18  abba- 
dir  es  =  't^'^«  la«,  indem  man  die  Gottheit  ihnen  inwohnend  glaubte. 
Das  spätere  mosaische  Gesetz  verpönt  jede  Aufrichtung  von  nia|Q 
Lev.  26, 1.  Dt.  16,  22  eben  wegen  jenes  heidnischen  Misbrauchs  mi 
gebietet  die  Niederreißung  der  vorhandenen  Ex.  23,  24.  34, 13.  Dt 
12,  3  —  ein  Beweis  für  die  altertümliche  Treue  dieser  Geschichten, 
in  welchen  Heiligung  von  Steinen  (viell.  Anlaß  des  kühnen  Bildes 
49,  24  ix'Jto?  1^«)  als  gottesdienstlicher  Brauch  der  Patriarchen  er- 
scheint. Den  Ort  der  aufgerichteten  naiia  nannte  Jakob  ifST^  ^-  ^^ 
vgl.  35,  7. 15;  früher  dagegen  hieß  die  Stadt  t*,  die  Namengebung 
begriff  also  die  nahegelegene  Stadt  (vgl.  aber  Jos.  16,  2.  18, 13).  So 
ist  die  Bemerkung  gemeint,  denn  48,  3  spricht  für  den  Bestand  einer 
Stadt  Luz  schon  in  der  patriarchalischen  Zeit  und  auch  Bicht.  1, 26 
bestätigt  das.  Die  Benennung  ^^tj'^a  12,  8.  13,  3  ist  vorgreifend,  aber, 
wie  wir  aus  u.  St.  sehen,  bewußtermaßeu.  Jetzt  führt  die  Buinenstätte 
des  alten  Bethel  den  N.  Beiün.  Sie  liegt  45  Min.  von  el-Bireh 
(Beeroth)  und  3  St.  zu  Pferd  von  Jerusalem  am  Abhänge  eines  zwi- 
schen zwei  Thälern  liegenden  Hügels,  der  noch  jetzt,  wie  zur  Zeit 
Abrahams,  die  herrlichsten  Weideplätze  trägt,  aber  unter  die  in  Ver- 
gessenheit gerathenen  heiligen  Stätten  gehört. 

Sodann  sprach  Jakob  das  Gelübde  aus:  wenn  Elohim  mit  mir  sein 
wird  und  mich  behüten  auf  diesem  Wege  den  ich  ziehe  und  dar- 
reichen mir  Brot  zu  essen  und  Kleider  anzuziehen,  und  ich  zurück- 
kehre wolbehalten  in  meines  Vaters  Haus:  so  soll  Jahve  sein  mir 
Gott,  und  dieser  Stein,  den  ich  als  Lenksäule  aufgerichtet  habe, 
soll  ein  Haus  Elohims  werden,  und  alles  was  du  (Absprung  zur  An- 
rede Gottes)  mir  gehen  wirst  will  ich  dir  verzehnten.    Das  Gelübde 

heißt  *T^.5  arab.  nadr  und  geloben  .*'.•^^,  welches  die  in  T^xi  bewarte  pri- 
mitive Bed.  „sich  von  etw.  zurückziehen"  hat,  so  daß  also  ^"tj  eig.wie 
es  auch  in  Naziräat  (113=  .jj)  auftritt  Bezeichnung  der  Ablobung  oder 
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im  Sutbeltimgsgelübde^  i^t.  Die  Sitte  der  Yerzehntung  an  die  Gott- 
hxit  tritt  uns  seit  14,  20  innerhalb  der  Urgeschichte  hier  zum  zweiten 
Male  entgegen;  sie  ist  fast  dem  ganzen  Altertum  gemeinsam,  die  Ge- 
Mtegebung,  deren  erste  Aneignung  und  Begelung  derselben  wir  Lew. 
27,30—33  lesen,  hat  sie  vorgefunden.  Der  von  Hgst.  dafür,  daß  der 
Sicb$fttss  erst  v.  22  beginnt,  angeführte  Grund,  daß  ein  Geltlbde  sich 
oor  auf  etwas  AeuBeres,  nicht  ein  rein  Inneres  beziehen  könne, 
^cht  nur  dafür,  daß  v.  22  mit  zum  Inhalt  des  Gelübdes  gehört. 
Witv.  22  sich  erfüllte,  hören  wir  theilweise  in  c.  35.  Bethel  wurde 
wirklich  schon  in  der  Patriarchenzeit  eine  Opferstätte  und  in  der 
Bicbterzeit  stand  hier  auf  dem  Gebirge  Ephraim  eine  Zeit  lang  das 
\  B«iligtiun,  wohin  Israel  seine  Zehnten  brachte.  Wir  halten  dieses 
:  '  ^ek  von  der  Himmelsleiter  für  jehovistisch.  Dagegen  spricht  nicht 
i  (br  Gebrauch  des  Gottesnamens  D%*nb«  neben  ?ti?t^  in  v.  12. 17.;  es 
bindelt  sich  ja  hier  um  einen  Einblick  in  die  höhere,  die  unsichtbare, 
dia  Geister- Welt,  und  zudem  um  Entstehung  des  Ortsnamens  bxn'^X 
üftd  auch  in  dem  Vordersatze  v.  20  steht  D'^rt^^  absichtlich.  Der  Heim- 
gAehrte  will  durch  den  erfahrenen  „göttlichen^^  Beistand  sich  bestim- 
me lassen,  Jahve,  der  ihm  solchen  Beistand  verheißen,  zu  seinem 
Gott  auf  immer  ;su  erkiesen,  den  Denkmalstein  zum  Grundstein  eines 
Gotteshauses  zu  machen  und  Ihm  allen  bescheerten  Segen  zu  ver- 
wlmt^. 


Jakobs  Doppelheirat  in  Haran  XXIX,  1 — 30. 

Das  zweite  Stück  29, 1 — 30.,  welches  die  Erzählung  der  weiteren 
Erfiihrung  Jakobs  in  der  Fremde  fortsetzt  und  zunächst  seine  Doppel- 
i^t  in  Haran  erzählt,  ist  gleichfalls  unzweifelhaft  jehovistisch;  es 
I  ist  ganz  im  Tone  von  c.  24  u.  27  geschrieben,  ein  Gottesname  kommt 
dtein  nicht  vor.  Jakob  erhebt  seine  Füße  d.h.  er  setzt,  gestärkt 
durch  das  im  nächtlichen  Traum  Geschaute  und  Vernommene,  frisch 
BUd  fröhlich  seine  Eeise  fort  und  kommt  tJ7)5"^3^  *^?"1^  d.  i.  nach  dem 
l^is  an  den  Euphrat  reichenden  Ardbia  deserta  mit  Einschluß  des 

l  je&seit  desselben  gelegenen  Mesopotamien.  Hier,  jensei t  des  Euphrat, 
kommen  ihm  sogleich  die  beglückendsten  Erfahrungen  des  verheiße- 
J^  Gottessegens  entgegen.  Er  blickt  auf,  und  siehe  da  war  ein 
Brunnen  auf  dem  Felde,  und  siehe  daselbst  drei  Schafherden  la- 
9^md  bei  demselben,  denn  aus  diesem  Brunnen  pflegte  man  die 
Btrden  zu  tränken,  und  der  Stein  an  der  Mündung  des  Brunnens 

E-  »or  groß.    Das  Imperf.  ^ptil  potabant  ist  vom  Pflegen  in  der  Ver- 

t    gangenheit  gemeint  (Ges.  §.127,  4^).  nb™  ist  Prädicat  und  *iKan  •^ö-i? 

\    Ergänzung  des  Subj.,  vgl.  Mi.  6, 12^,  denn  die  Größe,  nicht  die  Lage 

[f    irird  betont,    ^ö  Spalt  und  insbes.  Mund  (vgl.  Jß*  verw.  *i3?^  von  dem 

die  Zahnreihen  zeigenden  Mund)  wird  wie  arab.  &^«i  auf  die  Mün- 
dung des  Flusses  (wie  ostium)^  hier  des  Brunnens  (42,  27  des  Sackes) 
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übertragen.    Und  es  versammelten  sich  dorthin  alle  Herden,  und  man 
wälzte  den  Stein  von  der  Mündung  des  Brunnens  ab  und  tränkte  die 
Schafe  und  brachte  den  Stein  wieder  auf  die  Mündung  des  Brun- 
nens an  seine  Stelle,    Die  Prätt.  sind  hier  durch  das  vorausgeg.  und 
nur  durch  einen  Zwischensatz  getrennte  ip^?  potabant  normirt.  Jakob 
fragt  die  bei  den  Herden  befindlichen  Hirten  nach  dem  Befinden  La- 
bans des  Nahoriden  (ft  ö'ii»^>^  gehts  ihm  wol?  Tgl.  43,  27  f.),  sie  kön- 
nen ihm  erwünschte  Auskunft  geben :  es  geht  ihtn  wol  und  siehe  Rahel 
seine  Tochter  kommt  so  eben  mit  der  Herde  (ii«a  Partie),  und  als  er 
sie,  da  es  noch  hoch  Tag  und  noch  nicht  Zeit  sei,  das  Yieh  einzu- 
treiben, die  Herde  zu  tränken  auffordert,  entschuldigen  sie  sich  da- 
mit, daß  die  Wegwälzung  des  Steins  die  vereinte  Kraft  aller  Hirten 
erfordere.   Er  spricht  noch  so  mit  ihnen,  als  Eahel  konlmt  (iina  Prät 
wie  27,30),  ihre  Herde  herbeitreibend,  damit  sie  nut  den  andern 
Herden  getränkt  werde:  da  wälzt  Jakob  allein  den  großen  Stein  tob 
der  Brunnenöffnung  hinweg  —  es  ist  blutsverwandtschaftliche  liebe, 
die  ihn  so  riesig  stark  macht  (was  durch  das  dreimalige  ta«  "^n»  he^ 
vorgehoben  wird),  und  zugleich  die  Vorempfindung  geschlechtlicher, 
da  das  väterliche  Wort  28, 2  in  seiner  Seele  fortklingt,  so  wie  es  auch 
mannigfaltige  Gefühle  sind,  welche  v.  11  in  dem  Kusse  und  in  den 
Thränen  sich  ausdrücken:  natürliche  und  geistliche  "Wonne,  blut8ve^ 
wandtschaftliche  Liebe  und  dahinter  sofort  sich  entzündende,  abffl 
noch  unklar  geborgene  geschlechtliche.   Laban,  als  er  die  Kunde  von 
Jakobs  Ankunft  vernommen,  läuft  seinem  Neffen  (n«  in  weiterem 
Sinne)  entgegen,  fällt  ihm  um  den  Hals  (wie  48, 10),  überhäuft  ihn 
mit  Küssen  (was  P^;?  heißt  im  Untersch.  von  p^j  v.  11)  und  ließ  ihn, 
der  ja  doch  sein  Gebein  und  Fleisch  (wie  2,  23)  sei,  nicht  wieder  fort 
Es  ist  Liebe,  die  ihn  so  schnell  und  freundlich  macht,  nicht  minder 
aber  als.  24,  29   zugleich  ein  egoistisch  berechnender  Blick  in  die 
Zukunft.    Jedoch  weiß  er  das,  worauf  er  speculift,  unter  den  Schwn 
größter  üneigennützigkeit  zu  verbergen.    Nach  Verlauf  eines  Monats 
(D^i»;  ttjnr   41, 1.  Num.  11,  20  f.  u.  ö.  ein  voller,   gezählter  Monat), 
während  dessen  er  wol  erkannt  hat,  was  Jakob,  der  erfahrene  Hirt, 
ihm  leisten  kann,  sagt  er:  ists  so,  daß  C^?»7.  wie  27,  36)  du  mein  Ver- 
wandter bist  und  umsonst  mir  dienest?  d.  i.  sollte  ich,  weil  du  mein 
Verwandter  bist,    von  dir  unentgeltliche  Dienstleistung  verlangen? 
Laban   hatte  aber  zwei  Töchter,  deren  jüngere,  Rahel,  schön  von 
Wuchs  und  Gesicht  war,  Lea  dagegen,  die  ältere,  hatte  schwache 
Augen  (LXX  gut;  död'evalg,  Vulg.  schlecht:  lippis  oculis)^  es  fehlte  ihr 
also  ein  wesentliches  Stück  orientalischer  Frauenschönheit.    Da  e^ 
bietet  sich  Jakob,  um  Kahel  ganze  sieben  Jahre  zu  dienen;  Laban 
spielt  den  Gutmütigen  und  nimmt  es  an.    Dem  Vetter  gebührt  noch 
jetzt  bei  den  Arabern  vor  andern  Freiern  die  Hand  der  Base,  und  die 
Gattin  als  solche  wird  geradezu  ja  binta  ^ammä  o  Tochter  meines 
Oheims  angeredet.    Die  sieben  Jahre  verflossen  Jakob  wie  einige  Tage 
—  „für  Einen  Tag  entschwanden  hoffnungsklar  die  andern",  wie  es 
Camoens  in  seinem  29.  Sonette  umschreibt.  Man  sollte  denken,  dafi 
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sie  ihm  eher  lang  geworden  seien;  es  ist  beides  wahr;  amor  paucos 
dies  aestimat  plurimos  affective,  non  autem  appreciative  (Calov.).  Als 
sie  um  waren,  fordert  Jakob  sein  Weib  (f^^O  vor  folg.  Anlaut  k  mit 
Ton  auf  ult.)  und  als  dann  das  Hochzeitmahl  (nMp),  nämlich  des 
ersten  und  eigentlichen  Vermählungsfesttags,  vorüber  ist,  erfährt  er  in 
liebetrunkenem  und  liebeblindem  Zustande  einen  ähnlichen  Betrug,  wie 
er  selbst  seinem  Yater  gespielt;  statt  Raheis  wird  Lea  ihm  (verschleiert 
Ygl.  24,  65)  zugeführt,  welcher  Laban  die  Silpa  als  Magd  beigibt.  Als 
Jakob  dem  Laban  wegen  dieses  Betrugs,  der  eine  nicht  minder  schänd- 
liche Sünde  an  Eahel  als  an  ihm  selbst  war,  Vorwürfe  macht,  redet 
sich  dieser  heraus,  indem  er  sich  auf  die  Landessitte  (eine  auch  in 
Indien  und  im  altreichsstädtischen  Deutschland  spröde  festgehaltene) 
beruft  (nto;-«i  man  pflegt  nicht  vgl.  34,  7),  die  jüngere  Tochter  nicht 
vor  der  älteren  zu  verheiraten,  erbietet  sich  aber,  ihm  nach  Ablauf 
der  siebentägigen  Gasterei  (Rieht.  14,12.  Tob.  11,20  vgLLane  3,136) 
auch  Rahel  zu  geben  (n«t  ?aiö  vüi-q  laß  das  Tagsiebent  d.i.  die  ns^atb 
nwßan  *^x^  oder  Hochzeit woche  dieser^  der  Lea,  vorübergehen)^  so- 
fern er  sich  anheischig  mache,  um  sie  noch  sieben  andere  Jahre  zu 
dienen.  Die  Tochter  nur  gegen  einen  Brautkauipreis  C^^^)  hinzugeben 
war  Sitte,  Laban  aber  verhandelt  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Ver- 
wandtschaftsverhältnis seine  Töchter,  worüber  sie  sich  31, 15  bekla- 
gen, wie  eine  Waare.  Jakob  fügt  sich  und  empfängt  auch  Rahel,  wel- 
cher Laban  die  Bilha  als  Magd  beigibt.  Beide  bekommen  nur  je  eine 
Hagd,  mehr  bekam  Rebekka  24,61.,  Laban  ist  geizig.  Jakob  hat 
nun  zwei  Ehefrauen  statt  einer,  eine  mehr  und  eine  minder  geliebte. 
Das  minder  Lieben  heißt  hier  wto  (s.  Fleischer  zu  Samachschari's 
Goldenen  Halsbändern  Spruch  63).  Von  den  beiden  Da  v.  30  hat  das 
erstere  den  Sinn  von  quoque^  das  letztere  von  etiam.  Jakob  gesellte 
sich  auch  zu  Rahel  und  gewann  sie  noch  lieber  als  die  Lea.  So  ist 
denn  Jakob,  der.  üeberlister,  durch  Laban  überlistet  worden.  Und 
dieser  Jakob  —  sagt  Hosea  c.  12  —  der  um  ein  Weib  diente  und  um 
ein  "Weib  (>T^«a  mit  a  des  Preises  wie  oben  v.  18)  hütete,  ist  der  Ahn 
des  Volkes  geworden,  das  durch  einen  Propheten  unter  Wundem  aus 
Aegypten  ausgeführt  und  durch  einen  Propheten  gehütet  ward.  Dieser 
durch  Betrug  zu  Stande  gekommenen,  nach  dem  späteren  Gesetze 
(Ley.  18, 18)  detestablen  Doppelehe  verdankt  das  Volk  des  Gesetzes 
seine  Entstehung.  Die  Thora  erzählt  das  ohne  Hehl  und  ohne  Bemän- 
telong.  Ihre  Geschichtsschreibung  ist  wahrhaft,  weil  sie  heilig  ist, 
und  ist  heilig,  weil  sie  so  wahr  ist. 

Die  Geburt  der  elf  Söhne  Jakobs  XXIX,  31  bis  XXX,  24. 

Das  dritte  Stück  29,  31  bis  30,  24  führt  uns  dicht  an  die  Ur- 
sprünge Israels  hinan  und  versetzt  uns  gleichsam  mitten  in  die  Ge- 
bnrtsstunden  Israels  hinein.  Es  geht  auch  hier  alles  wider  Katur  und 
Menschengedanken.  Rahel  ist  die  jugendlich  frischere  der  beiden 
Schwestern  und  Jakobs  Einziggeliebto,  aber  Rahel  bleibt  luifiuchtbar, 


402  yUl,  Die  Toledotb  Isaaks. 

Lea  dagegen,  die  minder  Geliebte  (y.30)  und  verhältnismäßig  Greha&te 
(n«80to  vgLDt.  21, 15),  wird  mit  Kindern  gesegnet  (tan-j  nna  LXS 
dvolyeiv  t^p  (irjftQav  Gegens.  on';  *iäö  1  S.1,5.  lob  3, 10).  Sie  gebieri 
1)  Rüben  (d.  i.  Seht  da,  ein  Solm!)  —  so  nannte  sie  ihn,  indem  sie 
freudig  überrascht  sagte:  ß.rwähr  (s.  zu  26,  22)  angesehen  hat  Jahve 
mein  Elend  (^  n«"!  mitleidvoll  ansehn  wie  1  S.  1, 11.  Ps.  106, 44)- 
denn  nun  wird  mich  liehen  mein  Mann  0?5*3?J  wie  19, 19.  lob  9, 18. 
Jes.  56,  3.  Ges.  §.  60  Anm.  2).  Mit  dem  ersten  *^^  begründet  der  Erz.. 
daß  sie  ihn  so  nennt;  mit  dem  zweiten  ^'^  begründet  sie  selbst,  daf 
sie  ihm  einen  Ausruf  freudiger  Ueberraschung  zum  Namen  gibt,  und 
mit  dem  dritten  '^a,  daß  Gott  ihr  Elend  hülfreich  angesehen,  aus  dei 
ihr  nun  gesicherten  besseren  Aussicht.  2)  Simeon  (Erhörung)  —  sc 
nannte  sie  ihn,  indem  sie  im  Hinblick  auf  diesen  zweiten  Eindersegei 
sagten  /urwahr  gehört  hat  Jahve,  daß  ich  verhaßt  bin,  und  gab  nrn 
auch  den  da,  3)  Levi  (der  Anhängliche,  Josephus:  xoiv(ovlaq  ßeßaic» 
Tijg)  —  so  nannte  sie  ihn,  indem  sie  sagte:  nun  dasmal  (wie  trt  nw 
1  K.  17,  24)  wird  mein  Mann  mir  anhangen,  denn  ich  habe  ihm  dre 
Söhne  geboren,  4)  Juda  —  so  nannte  sie  ihn,  denn  sie  sagte:  die^ 
mal  preise  ich  Jahve,  Der  Name  mw^  ist  aus  dem  Passiv  von  ttrin 
Neh.  11, 17  (vgl.  die  Formen  Ps.  28,  7.  45, 18)  gebildet  und  bed.*(d 
Ht  als  aus  tr:^  entstandene  männliche  Endung  unerweisbar  ist)  da 
Lobgepriesensein,  also  als  Eigenname  einen  der  Gegenstand  des  Lol 
Preises  ist;  das  V.  m^  (»rjj)  bed.  werfen  und  das  Hi.  win  wird  ebena 
auf  Hervorwerfen  (Emanirenlassen)  der  Kede  (vgl.  fa-t-eri  mit  de 
Wurzelvorstellung  des  Hervorleuchtens  q)alv€cv)^  wie  das  Ifi.  ttrti  ac 
Auswerfung  des  Arms  für  den  Zweck  des  Zeigens  übertragen.  Nac 
diesen  vier  Geburten  trat  mit  Lea  ein  Stillstand  ein.  Bahel  ist  bis  zui 
Tode  betrübt,  daß  sie  keine  Kinder  bekommt  —  keusches  Absehe 
der  Gatten  auf  Kindersegen  ist  ein  Grundcharakterzug  tugendliehe 
Ehe.  Ihr  Schmerz  ist  gerecht,  sie  stellt  aber  an  den  Gatten  das  kin 
dische  Verlangen:  gib  mir  Kinder;  wo  nicht,  so  sterbe  ich  (vgLz 
diesem  t^Ti  das  ah  an  mit  Bezug  auf  tart-n  ^'p  Spr.  30, 15  f.),  worao 
er  zornig  erwidern  muß:  bin  ich  an  Gottes  Stelle  (wie  50, 19  zu  ei 
klären  nach  2  Kön.  5,  7),  der  dir  Frucht  des  Leibes  versagt  hc 
{pvü  Yy>^  theilen,  trennen:  bewirken  daß  etw.  von  dem  andern  getrenn 
bleibt)!?  Da  gibt  sie  ihm  die  Bilha  bei,  damit  diese  gebäre  auf  ihr 
Kniee  (vgl.  50,  23.  lob  3, 12)  und  damit  auch  sie  erbaut  werde  von  ifa 
aus  (vgl.  16,  2)  d.i.  um  so  wenigstens  mittelbaren  Kindersegen  zu  ei 
langen.  Mit  dieser  zeugte  Jakob  5)  Dan  (vindex)  —  so  nannte  ih 
Rahel,  weil  Elohim  ihr  Recht  verschafft,  ihr  Gebet  erhört  und  die  ud 
verschuldete  Schmach  der  Kinderlosigkeit  von  ihr  genommen.  6)  Naph 
(all  (der  Abgerungene)  —  so  nannte  ihn  Rahel,  denn  KämpfeElohimt 
sagte  sie,  habe  ich  gekämpft  mit  meiner  Schwerter,  auch  obgelegen 
Die  D'^n'iH  ^'^^'Pi^a  sind  Gebetskämpfe  der  Glaubensanfechtung,  gekämpl 
mit  Lea,  im  Grunde  aber  mit  Gott  selbst,  der  dieser  ausschließlic' 
seine  Gnade  zugewendet  zu  haben  scheint.  Hengstenberg  und  Drechsla 
bestimmen  den  Begriff  anders:  Kämpfe  deren  Ausgang  den  Charakto 
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eiü^s  Gottesurtheils  hat;  die  von  30, 1 — 23  herrschende  Idee  des  Got- 
tesixiiJieils,  des  concursus  specialissimi,  soll  auch  Anlaß  des  hier 
stat;"fc  ^rm^  gebrauchten  D'^nb«  sein.  Dagegen  drückt  sich  nach  Keil  in 
dem.  Gebrauch  des  einen  oder  des  andern  ein  besserer  oder  schlech- 
terer* geistlicher  Zustand  der  beiden  Frauen  aus;  ö^'rtK  ist  nur  der 
Gott;  der  Vorsehung,  txT\'^  dagegen  der  Gott  der  Verheißung.  Aber  die 
Gottesnamen  wechseln  nicht  blos  im  Munde  der  Frauen,  sondern  auch 
des  DErz.,  welcher  den  Gott,  der  Lea  mit  Kindern  segnet  29,  31  ir\^t^^ 
unäL  den  Gott,  der  Lea  weiter  und  endlich  auch  Rahel  mit  Kindern 
segriet  30, 18.  22.,  D%*ni'X  nennt.  Ist  der  Eintritt  des  Gottesnamens 
trrÄ«  viell.  durch  30,  2  vermittelt,  wo  tv\'r\'^  unstatthaft  war?  —  Je- 
denfalls ist  es  nicht  absichtslos,  daß  der  Erz.  den  vier  ersten  Ge- 
burten den  Namen  tr\rv^  und  den  sieben  andern  den  Namen  D'^Jib« 
aufprägt.  Am  sichersten  werden  wir  annehmen,  daß  der  Jehovist, 
indem  er  so  den  Ursprüngen  Israels  beide  Gottesnamen  einflicht, 
gleiche  Absicht  hat,  wie  wenn- er  nach  dem  elohimischen  Schöpfungs- 
bericht 1 — 2,3  den  combinirten  Gottesnamen  ü^t^ba  nirr^  eintreten 
läßt.  Er  will  damit  sagen,  daß  die  Verheißungstreue  Jahve's  und  die 
Wandermacht  Elohims  in  dieser  Grundlegung  Israels  ineinandergriffen. 
—  liea  gibt  nun  auch  ihrerseits  ihre  Magd  Jakob,  um  mittelbar  durch 
äe  ihren  eigenen  Kindersegen  zu  mehren,  und  Jakob  zeugt  mit  Silpa, 
I^&'s  Magd,  7)  Gad  (Glücksstern,  Jos.:  rvxcctog)  —  so  nannte  ihn 
Lea^  indem  sie  (nach  dem  Cheihih)  sagte:  'ija  mit  Glück  (LXX  hv 
V^XW)  cl'i-  zu  meinem  Glücke,  oder  (nach  dem  Keri,  welches  a  als 
Verkürzung  von  xa  faßt):  "ij  &^a,  welches  die  Targg.  u.  Syr.  erklären: 
9^^€>mmen  ist  Glück,  was  aber  wol  (vgl.  49, 19)  heißen  soll:  es  kom- 
fl»^^  Scharen  (Venet.  t^xel  öTQarevfia)^  näml.  Scharen  von  Kindern. 
Jeioch  ist  "ij  =  "^^a  in  diesem  unkriegerischen  Sinne  nicht  belegbar 
'nwi  die  mythologische  Benennung  des  Glücks  (arab.  gedd)  nach  dem 
*9  ^??  (Jos.  11, 17.  12,  7)  kann  im  Munde  einer  Aramäerin  nicht  be- 
fremden, zumal  da  Gad  später  als  dem  babylonischen  Cultus  ange- 
körig  erschemt  Jes.  65, 11.  8)  Äser  (der  Glückliche  v.  "ittSx  =  -lufj 
j*»^  YfOY.jtcsr  Glück)  —  so  nannte  ihn  Lea,  indem  sie  sagte:  *^^^'fi{a 

I-   ••^  zim  Glücke  (was  sich  mit  Umgehung  dieses  sonderbaren  a  nach 

L  4)bl^em  'laa  auch  ''^^xa  =  '^"ittji}  8<a  lesen  läßt),  denn  glücklich  prei- 

f   '^^   nach  die  Töchter  (vgl.  das  Magnificat  Maria's  Luc.  1,48),  das  Perf. 

J^^^K  ist  Ausdruck  dessen  was  sie  nun  sicher  erreicht  hat.  Die  Reihe 

*^**    Geburten  kommt  nun  wieder  an  Lea,  ob  wol  Rahel  die  Liebes- 

WiÄnien,  mit  denen  Lea  von  ihrem  kleinen  Sohne  Rüben  (einem  da- 

?^B  fünfjährigen  Knaben)  beschenkt  worden  ist,  an  sich  bringt.   Die 

*^^^  übersetzt  D'^R'jsi'n  richtig  fi^ka  fiavögayogo^v .,  '^w  (n.  d.  F.  ^^ft) 

T'  *^*^^  (t»^*?'''^)  Minne  ist  die  mandragora  vernalis,  aram.  und  arab. 

^^^^9^^  womit  es  die  Targg.  und  der  Syr.  übers.,,  oder  auch  luffäh, 

J2J^^*  es  Saad.  wiedergibt,  aus  deren  kleinen  weißgrünlichen  Blumen, 

^^  nach  Hohesl.  7, 14  zu  den  Kindern  des  Frühlings  gehören,  im  Mai 

I    oa^ji^  ^gg  dasselbe,  in  den  'i'agen  der  Wejzenernto  gelbe,  stark  abor 

2(r 
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angenehm  riechende  muskatennuBgroBo  Aepfelchen  (arab.  tuf^ 
*Seitän  Teufelsapfel)  werden.  Diese  Früchte  der  Pflanze  ui 
Wurzel  galten  im  Altertum  als  Beförderungsmittel  der  Frucht 

und  überhaupt  als  Aphrodisiacum ,  weshalb  sie  verblümt  l^LLb 

.•(Liebesgrufl -Diener)  genannt  und  durch  ^'.f  ikULß  (der  Lic 

Kraut)  -glQssirt  wird.  Circe  verwendet  die  Wurzel  zu  ihren  \ 
tränken  und  Hamilcar  machte  durch  Wein,  mit  dieser  Wurzel  v 
seine  OofpieF,  die  Libyer,  schlaftrunken.  Die  Mandragora  ist 
r^hte  AJratin  von  dem  wilden  Alraun  Allium  Vicforiaäs  L.  zu 
scheiden,  dessen  Zwiebel  dem  Mittelalter  die  Alraunmännchen  \ 
Als  XKlpi  Rahel  in  einer  Absicht,  die  sie  gar  nicht  erst  auszns] 
braac&t,  sich  die  Mandragoren  erbittet,  gibt  ihr  Lea  die  abw 
^Antwort-:  Isis  zu  wenig ,  daß  du  meinen  Mann  genommen, 
"iiehmen  tvillsi  (f^nE^,  nicht  Pinßb  oder  »nngb  und  also,  wie  es  a 
^argg.  fassen,  inf.constr.,  vgl.  20, 16^  was  auch  nach  Sinn  und 
angemessener:  ut  vindicaiura  ühi  sisjvuch  die  Alraunen  mein 
nes!  Bahel  antwortet:  so  möge  er  denn  (wenn  du  die  Gabe  s 
.anschlägst)  bei  dir  liegen  diese  Nacht  fUr  die  Alraunen 
Sohnes.  So  geschiehts  denn  auch  in  selbiger  Nacht,  und  ^ 
Baheh trotz  der  Mandragoren  unfruchtbar  bleibt,  zeigt  sich  an 
wieder,  daß  eine  unberechenbare  übernatürliche  Macht  über  ( 
triarchengeschichte  waltet:  Lea  wird  wieder  schwanger  und 
dem'Jäkob  seinen  neunten,  ihren  leiblichen  fünften  Sohn:  9)  /u 
(*ö1b\i}^,  indem  nach  Ben-Ascher  "^5^?  dessen  Keri  perpetuum  i 
gegen  Ben-Naftali:  ^i^^'Jö;'  affert  praemiwn  las  oder  nach  Baer 
wie  Ben- Ascher  las,  aber  *^5^^?  schrieb;  Mose  b.  Mocha  Is 
Jer.  31, 16.  2  Chr.  15,  7  '^?^^;  est  praemium,  s.  Pinsker,  Zur 
des  Karaismus  p.  98  f.)  —  so  nannte  sie  ihn,  indem  sie  sagte: 
hat  mir  meinen  Lohn  gegeben,  dieweil  (dafür  oder  darum  da 
34,  27.  31,  49)  ich  gegeben  meine  Magd  meinem  Manne;  sie  b 
tet  also  diesen  fünften  leiblichen  Sohn  als  Belohnung  ihrer 
Verleugnung,  nicht,  wie  Josephus  es  faßt  (=  Ix  filod-av  yevo 
als  Entgelt  für  die  weggegebenen  Mandragoren.  Femer  gebi 
10)  Sebuhcn  (Vertrautheit)  —  so  nannte  sie  ihn,  indem  ^cde 
beschenkt  hat  Elohim  mich  mit  einem  guten  Geschenke,  nm 
mich  bewohnen  (i^sj  mit  Acc.  wie  15'^  und  ^'la  Ps.  5.  5)  d,  i  trs 
mir  sich  zugesellen  meiii  Mann\  Sebulun  also  von  '^spat?  (n.  d.  I 
mit  Anspielung  auf  das  alliterirende  "^T^^  (wov.  2Jaß6ajX  = 
JSäßdlXa  =  tit<  "lat  im  Sinne  von  ßeoöcoQog)  —  im  A.  T.  beide 
yeyQafifieva.  Nachher  gebar  sie  eine  Tochter,  Dina  (vtnd. 
welche  (vielleicht  nicht  die  einzige  Tochter  Jakobs  37,  35.  46, 
gen  c.  34  nicht  unerwähnt  bleiben  durfte,  aber,  weil  es  eb< 
Tochter  ist,  mit  wenig  Worten  abgethan  wird  (vgl.  4,22.  Num. 
Endlich  gedachte  Elohim  auch  Raheis  (wie  IS.  1,19)  und  erhi 
langes  brünstiges  Gebet.    Sie  gebar  Jakob  seinen  elften,  ihn 


Neuer  Bicnstvertrag  zwischen  Jakob  u.  Laban  XXX,  25  bis  XXXI,  3.     40& 

olien  ersten  Solin:  11)  Joseph  (Weguehmer)  nannte  sie  ihn,  denn 
^^genommen  (C)?!?)  hat  Elohim  meine  Schmach  (der  Kinderlosigkeit, 
Jes.  4, 1  der  Ehelosigkeit).  Wir  würden  irren,  wenn  wir  meinten, 
die  Grebart  Josephs  hinter  die  Gebui-t  Dina's  fallen  müsse,  weil 
o  nach  dieser  berichtot  wird.  Die  vier  ersten  Oeburteu  Lea's  (Buben, 
Lxneon,  Levi,  Jada)  fallen  in  J.  1  —  4  des  zweiten  Jahrsiebents,  die 
Biden  Geburten  Bilha's  der  Magd  Raheis  (Dan,  Naphtali)  in  J.  4— 5. 
r&hrend  des  5.  J.  wartet  Lea  vergeblich  auf  Leibessegen  und  gibt 
xdlich  nach  Raheis  Beispiele  ihrem  Manne  die  Silpa,  welche  vom 
.  "bis  Mitte  7.  J.  Gad  und  Ascr  gebiert.  Unterdes  stellt  >8ich  bei  Lea 
er  Leibessegen  wieder  ein:  sie  gebiert  Issiichar.am  £nde  des  7.  J.  des 
nn  abgelaufenen  zweiten  Jahrsiebents;  Sebuluii  im  1.  der  letzten  6  J. 
^on  den  20  des  Aufenthalts  bei  Laban)  und  Dinä  im  2.  J.  der  6.  Rahel 
kl>er  hat,  wie  v.  25  deutlich  sagt,  am  Ende  des  zwpiten  Jahrsiebents 
geboren,  die  Geburt  Josephs  fällt  also  zwischen  die  Geburt  Issachars 
and  Sebuluns  (nicht  vor  die  Issachars,  wie  Asti'uc,  Caryectures  p.d96  s. 
meint),  wahrscheinlich  in  den  letzten  Monat  jenes  7.  Jahres  (vgl.  De- 
metrios  bei  £us.  praep.  IX,  21).  Legt  man  nicht  zwei  Geburten  Lea's 
in  die  6  J.  nach  dem  2.  Jahrsiebent,  so  maßte  Lea  iimerhalb  sieben 
Jfthren,  in  welche  eine  geraume  Zeit  vergeblichen  Wartons  auf  Schwan- 
Scrschaft  fällt,  siebenmal  geboren  haben.  Kurtz  nimmt  es  an,  indem 
V  die  Zeit,  binnen  welcher  Lea  dessen  gewiß  wurde,  daß  ein  Still- 
stand mit  ihr  eingetreten  sei,  auf  „wenige  Monate^'  beschränkt.  Aber 
Xdite  Jakobs  Familie  in  den  letzten  6  J.  des  aramäischen  Aufenthalts 
^  keinen  Zuwachs  gewonnen  haben? 

Die  Worte  *ih«  1?  *<^  'n  t\&^  ^tt^h  sind,  wie  schon  das  sonst  bei 
l^er  der  Namengebungen  vorkommende  "'oonb  zeigt,  ein  Zusatz  zur 
Viellenschrift,  welcher  den  Namen  Josei^  auf  ein  aadires  Wort  Ra- 
^:  möge  Jahve  hinzufügen  einen  andern  Sohn  zurückführt. 

^euer  Dienstvertrag  swisohen  Jakob  und  Laban  XXX,  25 

bis  XXTCT,  3. 

^it  der  Geburt  Josephs,  bei  welcher  Freude  und  Sehnsucht  sich 
^  Serzen  Raheis  durchdringen,  ist  das  zweite  Jahrsiebent  der 
^^chtschaft  abgelaufen;  das  vierte  Stück  30,25  bis  31,3  erzählt 
*^  ,  wie  zwischen  Jakob  und  Laban  ein  neuer  Dienstvertrag  zu 
^^cide  kommt  und  wie  Jakob  wähi'cnd  dieser  neuen  (nach  31,  41 
^Ixcijährigen)  Dienstzeit  durch  eine  gottgesegnete  List  zu  einem  gro- 
^  Herdenreichtum  gelangt.  Als  Jakob  um  willige  und  freundliche 
■^t^lassung  bittet,  erwidert  ihm  Laban:  o  hob*  ich  Gnade  gefunden 
deinen  Augen  —  (so  laß  dein  Vorhaben  fähigen,  eine  Aposiopesis 
^-  a.  ein  höfliches:  o  nein  doch);  ich  habe  wahrgenommen  C^Pi^na 
^  Iteidnischer  Ausdruck  für  Erkundung  der  Zukunft  mittelst  Zaubers, 
*Äii  im  Allgem.  divinare)^  daß  mich  gesegnet  hat  Jahve  um  deinei- 
''fe».  Dann  fährt  er  fort:  bestimme  meinen  Lohn  ^'^^  d.i.  welchen  dir 
*  Sebcn  mir  obliegen  soll.    Jakob  ist  aber  nicht  geneigt  noch  länger 
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unselbständig  zu  bleiben  und  antwortet:  Du  weißt,  welche  Diensie  ich 
dir  geleistet  und  was  aus  deiner  Herde  bei  mir  geworden  ist  (*^?7)^ 
denn  das  Wenige  das  du  vor  mir  (vor  meiner  Ankunft)  hattest,  ha^ 
sich  ausgebreitet  in  Menge,  und  gesegnet  hat  Jahve  dich  auf  mei^-^ 
nem  Fuße  (d.  i.  indem  Segen  mir  auf  dem  Fu&e  folgte  Jes.  41,  2.  Hat:^ 
3,  5.  lob  18, 11),  und  nun  —  wann  soll  auch  ich  meinerseits  (^'Mx 
ihätig  sein  für  (b  nb?  wie  Ez.  29,  20.  Ps.  119, 126)  mein  Haus? 
baji,  nur  auf  den  Yortlieil  des  seinigen  bedacht,  besteht  auch  jet;.^ 
noch  auf  seiner  Frage,  was  Jakob  verlange,  und  dieser  läßt  sich  l>^. 
wegen,  unter  einer  bestimmten  Bedingung  Labans  Herde  wieder  wei- 
den, hüten  zu  wollen  f^auj  wie  Hos.  12,  13  vgl.  zu  dem  erläuternden 
überbietenden  Ersatz  des  einen  Begriffs  duixh  den  andern  zu  Ps.l5, 4,). 
Die  Unterhandlung  bewegt  sich  in  denselben  conventioneilen  Formen 
orientalischer  Höflichkeit,  wie  c.  23  zwischen  Abraham  und  den  He- 
thitern.  Die  Schafe  sind  dort  zu  Lande  fast  alle  weiß  (Hohesl.  3,  2j, 
nur  wenige,  namentlich  Böcke,  schwarz;  die  Ziegen  sind  meist  wenn 
nicht  schwarz  (Hohesl.  3, 1^)  doch  dunkelfarbig,  nur  sehr  selten  weiß 
oder  weiß  gefleckt.   Es  ist  daher  ein  anscheinend  sehr  geringer  Lohn, 
welchen  Jakob  sich  ausbedingt,  indem  er  alles  Gesprenkelte,  Gefleckte 
und  Schwarze  unter  dem  Schafvieh  (d'^?''?s  für  das  spätere  ö^^^s,  ein 
pent.  Archaismus,  der  auch  in  Lev.  und  Deut,  vorkommt)  und  alles 
Gesprenkelte  und  Gefleckte  unter  den  Ziegen,  was  sich  jetzt  in  Labaas 
Herde  findet  und  fernerhin  geworfen  wird,  für  sich  in  Anspruch  nimnit. 
Das  ist  der  Sinn  von  v.  32  f.    Nach  dem  vorausgegangenen  ^^aj»  kann 
^ön  nicht,  wie  Tuch,  Baumg.,  Kn.  es  fassen,  Imperativ  sein,  es  ist 
Infin.  absol.:   ich  will  deine  ganze  Herde  heute  durchgehn,  entfer- 
nend daraus  alles  Abnormfarbige.  Sodann  kann  "»^a'^  n^ni.  nicht,  wie 
Tuch,  Baumg.  Kurtz  und  schon  Lth.  es  fassen,  bedeuten:  und  alles 
was  inskünftige  in  der  nun  normalfarbigen  Herde  Abnormfarbiges 
fällt,  soll  mein  Lohn  sein,  sondern  (wie  richtig  Kn.):  das  von  mir 
ausgeschiedene  Abnormfarbige  soll  mein  Lohn  sein,  so  aber  daß  zu- 
gleich alles  was  inskünftige  von  abnormen  Farben  fällt  einbedungen 
ist.   Danach  ist  v.  32  zu  crkl.:  und  zeugen  soll  gegen  mich  mein^ 
Rechtschaffenheit,  wenn  du  morgen  (und  weiterhin)  meinen  Lohn  bC" 
sichtigen  wirst,  vor  dir  d.  i.  meine  eigne  Rechtscnaffenheit  soll  vor 
dir,  wenn  du  das  als  Lohn  für  mich  in  Anspruch  Genommene  inütt* 
tersuchung  ziehen  wirst,  Zeugnis  wider  mich  ablegen  (^  ros  imme^ 
von  Gegenzeugnis  oder  Anklage):  es  5ö// nämlich  alles  wasrnchig^ 
sprenkelt  und  bunt  ist  unter  den  Ziegen  und  (nicht)  schwarz  uni^ 
den  Schafen,  als  von  mir  gestohlen  gelten.  Mit  Becht  versteht  Luthei' 
1545  das  ta-w  mit  LXX  Hier,  im  Sinne  von  üin  'laa-'X-imi ,  denn  Jakol>. 
beansprucht  für  sich  die  schwarzen  Schafe  als  die  abnormfarbigeo^ 
als  gestohlen  von  ihm  soll  also  nicht  das  Schwarze,  sondern  dasNicht^ 
schwarze  gelten.    Mit  Freuden  willigt  Laban  ein,  und  man  sollte im*^ 
denken,  daß  Jakob  die  Scheidung  vornehmen  wird.  Statt  dessen  nimnt»* 
sie  aber  nach  v.  35  Laban  selbst  vor.    Er  scheidet  das  abnormfarbi^^ 
Yieh  aus,  besonders  (was  gewiß  nicht  unabsichtlich  hervorgehob^** 
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•d)  die  Böcke  ö*^??^,  übergibt  dieses  ausgeschiedene  abnormfarbige 
>li  seinen  Söhnen  (vgl.  31, 1),  denn  die  eigne  Herde  Labans,  die 
o.  ausschließlich  normalfarbige,  hatte  ja  Jakob  zu  weiden,  und  ord- 
e  zwischen  beiden  Herden  (^p?.;i  T^^  la'^a)  eine  Trennung  von  drei 
jereisen  (d.i.  ungefähr  3X7  Wegstunden)  an,  um  die  Begattung 
^chen  dem  normalfarbigen  und  abnormfarbigen  Vieh  zu  verhüten. 
n  hat  sich  vorzustellen,  daß  Laban,  um  sich  gegen  jede  Yerkür- 
L^  sicher  zu  stellen,  die  Scheidung  selbst  vornimmt  und  aus  dem- 
>en  Grunde  das  was  Jakob  gehört  seinen  (Labans)  Söhnen  über- 
t ,  wie  er  was  ihm  selbst  gehört  Jakob  anvertraut.  Sonderbar  ist 
L  l)leibt  es  freilich,  daß  die  Erzählung  nicht  Jakobs  Meinung  ans- 
eilt, daß  auch  was  inskünftige  Abnormfarbiges  geworfen  werde  sein 
öxen  solle.  Aber  Jakobs  von  Laban  wolverstandene  Meinung  ist 
.  Danach  handelt  er  auch.  Um  innerhalb  der  einfarbigen  Herde 
»Ans  eine  möglichst  große  Menge  abnormfarbiger  Geburten  zu  er- 
ön,  bedient  er  sich  einer  doppelten  List:  1)  v.  37 — 39:  er  nahm 
clie  Stecken  von  dreierlei  Bäumen,  von  wab  Storaxbaum  (styrax 


^o' 


tyinalis  v.  15^  n.  d.  F.  ™Nt  z=  «^sab  IJ  wegen  der  aus  seiner  ge- 
tcn  Rinde  fließenden,  zu  Gummi  sich  verdichtenden  wolriechenden 
eil  leben)  —  denn  die  Weißpappel  heißt  1^  ]ial  DMZ  XVI, 

[  — ;  von  tA  Mandelbaum  (der  mehr  aramäisch-arabische  Name  für 
?    amygdala,  dessen  Früchte  Mandeln  oder  Mandelnüsse  nuces, 

k>.  gvJ,  heißen)  und  von  li^a^.?  Ahorn  (plaianus  Orientalis  von  b*:? 

'^ddare,  weil  die  glatte  Rinde  des  Baums  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
^fit  und  er  also  nackt  wird),  LXX  gaßdov  oxvQoxlvfjv  x^cogäp  xal 
^^tvfjv  xal  jiXaxavov,  und  schälte  (bse  YX^  mittelst  Schneidens 
galten)  weiße  Streifen  (fift^ß  abgeschälte  Stellen)  an  diesen  (l^ja 
In  correkter  LA,  nicht  l^a),  indem  er  das  Weiße  bloßlegte  (C)«5na 
3  für  C]ion  decorücandö)^  und  stellte  (a^an  im  Untersch.  v.  n'^an  von 
-"Vf eiligem  Stellen,  nicht:  Legen,  was  dwJ5  heißen  würde)  die  bunt- 
c^liälten  Stecken  in  oder  an  die  Tränkrinnen  (nini?.tü  wie  ni'nax 

3.2,  7  mit  Aufhebung  des  ohnehin  losen  Silbenverbands  unter  Ein- 
^  der  inlautenden  Halbgutturale,  v.  typxb  mit  wurzelhaft  genomme- 
ti  r\  fem.)^  denn  C^^&<  ort)  das  Kleinvieh  pflegte  zu  kommen  um  zu 
icken  einander  gegenüberstehend  und  infolge  deß,  wenn  es  zu  trin- 
L  kam,  sich  zu  begatten  (nj^m^  statt  fia»nr)5  v.  b«»3  wie  1  S.  6, 12. 
c^.  8,  22  —  die  drei  von  der  Masora  als  ö'0-'ai"i'i3K  yh-Q^  Zwitter- 
^:*ter  bezeichneten  Formen  nach  gleichem  Lautwechsel  wie  im  praet 

Ps.  51,  7)  —  so  begattete  es  sich  denn  (-i^tTj.!  =  «anji  v.  oan,  ob- 
l  es  auch  fut.  Kai  v.  on;  für  ^i^nji  oder  ^i^nj::  sein  könnte)  bei  den 
->1)en,  was  beim  Lammen  abnormfarbiges  Vieh  ergab.  2)  v.  40: 
^ed  er  die  durch  dieses  Kunststück  erlangten  seltenfarbigen  Thiere 
^  den  Laban  gehörigen  normalfarbigen  und  ließ  diese  so  weiden, 
ftihr  Blick  auf  die  bunten  gerichtet  war,  um  so  aus  der  Herde  La- 
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bans  immer  ucueii  Zuwachs  zu  gcwiuucn.   Hieuach  muBte  also  aosge— 
macht  soiu,  wenigstens  anfangs,  daß  von  der  ersten  Scheidung  an  bi^ 
zu  einer  zweiten  und  letzten  die  Horde  Labans  beisammen  bleibram- 
solle,  denn  sonst  läßt  sich  nicht  erklären,  daß  Laban  dem  Beieinan — 
derbleiben  des  normal-  und  des  seltenfarbigen  Viehs  so  ruhig  zosat^ 
und  die  anfangs  angestellte  Trennung  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  fortsetzte^  ^* 
Man  erkläre:  U7id  die  Lämmer  (die  durch  List  gewonnenen  bauten^ 
schied  Jakob  aus  und  richtete  die  Gesichter  des  Schafviehs  (des  ein — 
farbigen)  auf  das  Gestreifte  und  alles  Dunkelfarbige  unier  Labane 
Schafvieh  (unter  welchem  sich  jenes,  obwol  dem  Besitze  nach  Jakob» 
gehörig,  noch  befand)  und  (als  das  Bunte  mehr  und  mehr  anwuchs'^ 
bildete  er  besondere  eigne  Herden,  die  er  von  dem  Schafvieh  Laban^' 
getrennt  hielt  (um  sein  Eigentum  zu  übersehen  und  zugleich,  indai& 
der  Blick  des  einfarbigen  Viehes  auf  das  massenhafte  bunte  gerichtete 
war,  immer  neuen  Zuwachs  zu  gewinnen).    Sollte  statt  ^  nach  Trggp. 
und  Saad.  mit  En.  Vs  zu  lesen  sein,  so  ist  zu  erklären:  er  stellte  ange- 
sichts des  Schafviehs  (so  daß  sie  dieses  vor  sich  hatten)  alle  gestreiften 
und  alle  dunkelfarbigen  Thiere  u.  s.  w.    Es  ist  nicht  zu  verkennen  daS 
die  W^orte  yrr'\  bis  pi  l^sa  einen  fremdartigen  Zug  in  die  ErzählnnfiT 
hineinbringen;  sie  machen  den  Eindruck  eines  Einschiebsels  in  dem 
jehov.  Bericht,  welcher  nur  von  zwei  Kunstgriffen,  nicht  von  diesem, 
mittleren  gewußt  zu  haben  scheint.    Fast  möchte  man  meinen,  duB 
pb  i^sn  40^  das  weiße  (einfarbige)  Schaf vieh  bedeuten  solle,  abcar  4(>^ 
zeigt  daß  pb  Eigenname  ist.   Die  erste  List  Jakobs  war,  daß  er  dflts 
Yieh  sich  an  den  buntgeschälten  Stecken  in  den  Tränkrinnen  versehexi 
ließ  und  daß  er  ans  dem  so  gewonnenen  buntfarbigen  Vieh,  welch^ 
contraktmäßig  ilmi  gehörte,  sich  besondere  Herden  bildete.   AuBex^. 
dem  legte  er  die  Stecken  nur  allemal  während  der  Brunst  der  starken 
Schafe  (nm^iDan  die  gebundenen  d.  i.  straffen  und  derben,  vgl.  V»»3,  Vri», 

gpf  =  engl,  streng Ih)  in  die  B'^ür;^  (v.  ö^*;  A^^  wie  Rinne  v.  rinnen 

=  rennen,  von  Fließendem)  d.  i.,  wie  es  sofort  erklärt  wird,  in  die 
ninp^ttj  Tränkriuneu  (metaplastische  Bildung  v.  t\^t  24,  20.,  wie  ™» 
V.  '^«x,  •^jDi^n  V.  ph  u.  dgl.,  vgl.  zu  dieser  Flexion  der  FemininonduM 
efh  ninos)  der  Herde,  damit  sie  bei  den  Stecken  empfingen  p^oTW 
Pi,  V.  Dnj  wie  ol,  10  mit  dem  Suff.  J^2  .•  im  Sinne  von  nsh),  um  so  dea 
besten  Thoil  der  Herde  zu  gewinnen  und  doch  auch  Laban  einige^ 
maßen  zu  schonen  •,  dagegen  legte  er  sie  nicht  hinein  yxsxi  Ci'^osna  wenn 
die  Schafe  sich  in  schwächlichem  Zustande  befanden  d.  i.  wenn  infolge 
schlechterer  Weide  Böcke  und  Mutterthiere  weniger  kräftig  waren, 
womit  viell.  gemeint,  daß  er  sie  im  Sommer  (nach  Varro  und  Plinius: 
a  teriio  Idus  Majas  in  X  Calend,  Aug,,  bei  uns  im  Juli  und  halben 
August)  hineinlegte,  so  daß  ihm  die  starken  (seltenfarbigen)  "Winter- 
lämmer zufielen,  nicht  aber  im  Herbst  (Plinius:  postea  concepii  in- 
validij,  so  daß  also  die  schwächlicheren  (normalfarbigen)  Frtthjahrs- 
lämmer  dem  Laban  verbliebui.    Umgekehrt  Luther:   Also  wurdeti  die 
Spetlinge  des  Labans,  aber  die  Fmelinge  des  Jacobs,  wonach  Jakob 
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L  Kunststück  immer  Ende  September  bis  October  ausgeführt  haben 
Bte,  wo  dann  die  Lämmer  im  März  und  April  fielen.  Der  Text 
>8t  deutet  mit  nichts  an,  ob  Jakob  es  auf  die  Winter-  oder  Früh- 
rslammung  abgesehen  hatte.  Cl'^ösn  ist  ein  inneres  Transitiv: 
LWäche  zeigen,  v.  C]^^  überhinneigen  (s.  zu  lob  23,  9)  d.h.  entw. 
Boren  und  schwächen  (wov.  C)io?  schwächlich)  oder  fürsorglich  zu- 
han  s.  (wov.  i.4.h^  zärtlich).  Uebrigens  ist  es  eine  bekannte  Sache, 

I  die  Sinnesvorstellungen  des  schwangeren  Thieres  sich  in  der  Bil- 
ig  der  Frucht  abprägen  und  daß  bei  keinem  Thiere  die  Einbildungs- 
ft  der  Mutter  so  stark  auf  die  Frucht  wirkt,  als  gerade  bei  dem 
lafe,  weshalb  noch  jetzt  Schafzüchter,  um  weiße  Schafe  zu  erhalten^ 
\x  eines  ähnlichen  Mittels  wie  Jakob  bedienen,  indem  sie  etwas 
)]ßes  in  die  Tränkrinnen  der  Schafe  legen,  ihnen  Tränkrinnen  aus 
iz  weißem  Steine  geben  und  weiße  Tücher  in  den  Ställen  aufhängen, 
"Wie  Pferdezüchter  den  trächtigen  Stuten  Abbildungen  von  schönen 
urden  vorhängen,  um  eine  schöne  Zucht  zu  erhalten  (Friedreich, 
r  Bibel  1,36  —  41).  Jakob  breitete  sich  dadurch  aus  in  immer 
Igendem  Grade  (]^b  von  der  Person  wie  28, 14  vgl.  30,  30);  sein 
ichtum  an  Kleinvieh  (nSa'n  *)K2S  nicht:  viele  Herden,  sondern:  viel 
Ick  Schafe  und  Ziegen  vgl.  z.  B.  Num.  31,  32)  u.  s.  w.  stieg  durch 
«e  List  und  auch  übrigens  ungeheuer,  aber  er  bekam  auch  die 
fersucht  seiner  Schwäger  zu  hören  (welche,  da  sie  bei  der  Verhei- 
ßung ihrer  Schwestern  wider  die  orientalische  Sitte  noch  stumme 
monen  sind,  vor  14  J.  noch  ganz  klein  und  vor  20  vielleicht  noch 
iht  geboren  waren)  und  bekam  die  Verstimmung  Labans  selbst  zu 
Uen  («JN$  .31, 2  nach  T?^  *«}&  wie  Thren.  4, 16),  und  eine  ermnti- 
Qde  Stimme  Gottes  sagte  ihm,  daß  es  nun  Zeit  sei,  den  Rückweg 
die  Heimat  anzutreten. 


^akobs  Fluoht  und  suletust  noch  Medlioher  Abschied  von 

Laban  XXXI, 4  bis  XXYTT,  1. 

Auf  dieses  jehovistische  Stück  folgt  31,  4  bis  32, 1  ein  fast  durch- 

r   elohimisches,  das  fünfte  und  letzte  Stück  des  ersten  Abschnitt« 

Xebens  Isaaks  (nicht  Jakobs,  denn  Isaak  lebt  noch  und  beherrscht 

<}eschichte,  Jakob  bewegt  sie  nur),  welches  uns  Jakobs  heimliche 

oht  und  seinen  zuletzt  noch  friedlichen  Abschied  von  Laban  er- 

It.  Jakob  bescheidet  Rahel  und  Lea  zu  sich  nach  dem  Felde  und 

st;  ihnen  die  Bewcggrtlnde  seines  Vorhabens  in  die  Heimat  zucück- 

-ehren  auseinander;  ihres  Vaters  (ös'^n«  für  T^^^a«  zufolge  des  un 

fc>T.  undurchgebildeton  Goschlechtsgebrauchs)  jetziges  unfreundliches 

^kalten  bei  dem  segnenden  göttlichen  Beistande  den  er  erfährt,  sein 

8liaftes  undankbares  Verhalten  von  jeher  und  Elohims  Weisung, 

*öni  er  sich  auf  Raheis  und  Lca's  eignes  Wissen  beruft  (^pj^SI  v.  6 

l?»!,  nur  noch  3mal  bei  Ez.,  s.  Ges.  §.  32  Anm.  5).    Wir  hören 

**,  daß  Laban,  nachdem  er  Jakob  alles  Seltenfarbige  der  Herde  zu- 
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gestanden  hatte,  ihn  hinterging  (i^vj  Hi.  von  Vbn  Ew.  §.  127^)  und  seLa: 
Zugeständnis  immer  enger  beschrÄnkte  (o""?»  «^"J^^  v.  ™»  Zählendes  — = 
Zahleinheit  =  Mal,   zehnmal  hier  wie  Nnm.  14,  22  s.  v.  a.  oftmals^, 
und  daß  Jakob  in  einem  Traume  durch  den  Engel  Elohims  die  Aus- 
sicht erhielt,  daß  hinfort  in  den  bestimmten  seltenen  Farben  eine 
große  Anzahl  fallen  solle;  denn  ich  habe  gesehen  alles  was  Ldba»^ 
dir  anthut    Ich  bin  der  Gott  von  Bethel  (i&ütj*'?  ^«0  mit  demonstrar- 
tiver  Hervorhebung  des  I.Gliedes  des  st  constr,  wie  2 K. 23, 17.,  nicht 
Oi-tsacc,  wie  Friedr  Philippi  annimmt,  was  ohne  beweiskräftige  Ana* 
logie),  woselbst  du  einen  Denkstein  gesalbt,  wo  du  mir  ein  GeW^äe 
gethan  hast  (28, 11  fF.  vgl.  35,  7)  —  so  mache  dich  denn  auf,  gehe 
aas  diesem  Lande  und  kehre  zurück  zum  Lande  deiner  Heimai,   Es 
ist  kein  Widerspruch ,  daß  was  im  vorigen  Stück  Jakobs  List  erzid^ 
hier  als  Segen  Elohims  erscheint,  aber  auf  eine  andere  Quelle  webt 
doch  diese  zweite  Relation  zurück.    Da  die  göttliche  Weisung,  du _. 
heimzukehren,  sich  in  dem  Traumgesichte  eng  an  das  Bild  von  der 
Bespringung  des  Schafviehs  durch  seltenfarbige  Böcke  anschließt,  so 
erhält  Jakob  dadurch  am  Ende  der  sechs  Jahre  den  Aufschluß,  dftB 
es  letzlich  nicht  seine  List,  sondern  Gottes  Walten  gewesen  ist,  wel- 
ches ihn  nicht  Labans  Geize  hat  erliegen  lassen  und  ihm  solchen 
Beichtum  zugewandt  hat.    Die  buntfarbigen  Thiere  heißen  hier  v.  12 
ö^v"!^?  gebändert,  ö^?y53  punktirt  und  B'^'7'^a  gescheckt,  scheckigt  (v.^^a 

=  jÄo  variegare).  Verlegt  man  den  ersten  Theil  des  Gesichts  in deL 

Anfang,  den  zweiten  an  das  Ende  des  Sexenniums,  so  wird  die  Ver- 
einbarung schwieriger.    Die  beiden  Frauen  billigen  Jakobs  Vorhaben^ 
ihr  Vater  hat  duixh  seine  Lieblosigkeit  und  Habsucht  auch  ihre  Her- 
zen sich  entfremdet  v.  14 — 16:  Haben  wir  noch  Theil  und  Erbe  (om- 
Hause  unseres  Vaters?    Sind  wir  nicht  als  Fremde  ihm  geachtet^ 
denn  er  hat  uns  verkauft,  Ja  sogar  weidlich  genossen  (Da  beint 
Gerund,  quin  etiam  wie  46,  4  und  1  S.  24, 12.,  wenn  dort  mit  HupL 
nk";  öa  zu  lesen  ist)  unser  Kaufgeld  (das  was  wir  ihm  durch  dein^ 
Dienstleistungen  eingebracht,  ohne  uns  etwas  davon  als  Heiratsgutza 
schenken),  so  daß  (''s  wie  Dt.  14, 24.  lob  10,  6)  all  der  Reichtum,  dm 
Elohifn  weggenommen  von  umerem  Vater,  wis  gehört  und  unsem 
Kindern  (mit  gutem  Gewissen  als  unser  Eigentum  angesehen  werdeß 
kann);  nun  denn,  alles  was  Elohim  dir  gesagt  hat  setz'  ins  Werk! 
Da  machte  sich  Jakob  auf  und  hob  seine  Kinder  und  Frauen  auf  die 
Kameele  (vgl.  46,  5)  und  führte  (aha  Eal  nur  noch  Ex.  3, 1  im  Pent) 
all  seinen  Besitz  und  all  seine  Erworbenschaft  die  er  erworben,  def^ 
Besitz  seines  Eigentums,  den  er  erworben  in  Paddan-Aräm,  hein^" 
zukehren  zu  Isaak  seinem  Vater  nach  Canaan  (Ausdruck  und  Ujö-" 
ständlichkeit  wie  12,  5.  36,  6.  46,  6).    Laban  war,  als  dies  gescha^a-i 
zur  Schafschur  gegangen,  die,  wenn  wir  v.  27  vergleichen,  schon  A^' 
mals  wie  später  (2  S.  13,  23  f.)  als  ländliches  Fest  gefeiert  worden  ^^ 
sein  scheint  und  bei  der  Größe  des  Herdenbesitzes  Labans  über  ei^^ 
Woche  lang  dauerte.    Rahel  benutzte  diese  Abwesenheit  ihres  Vate»^^* 
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I  seine  ö^'B'JP;  zu  stehlen  (ein  Pluraletantum  wie  penates,  theils  als 
klicher  Plur.  wie  hier  vgl.  35,2.,  theils  als  intensiver  IS.  19, 13  wie 
IM  ta^'b^a:  Schutzgötter  oder  Schutzgott  des  Hauses,  eig.  Spender  des 
Istands,  v.  ti^n  o^'  woUebig,  wolhäbig  s.,  turfa  Wolstand,  Ueber- 

t^),  keinesfalls  um  dem  Vater  diese  Abgötter  zu  entziehen  (Ephrem 
L.))  sondern  im  eignen  Interesse.  Jakob  aber  stahl  Lahans  des 
xmäers  C^a'3K>3  wie  25,  20.  28,  5)  Herz  (ab  aaj  oder  mit  Acc.  der 
'son  V.  27.,  wie  xXijcreiv  voov  und  xXsjtreiv  ztvd  trüglich  hinter- 
L©n,  nicht  wie  2  S.  15,6  heimlich  gewinnen,  wobei  zu  beachten,  daß 
eig.  auf  die  Seite  bringen  bed.  und  also  entw.  den  Sinn  des  Besei- 
3I1S  oder  des  Verlockens  haben  kann),  darum  (b:?,  Sam.  ^^  adeo) 
?  er  ihm  keine  Meldung  machte  {^\^  mit  dem  v,  ftn.  wie  lob  41, 18. 
s.8,7.  9,16  Chethih  Jes.  14,  6.  Ew.§.322'^j,  denn  er  ward  flüchtig. 
rt  am  dritten  Tage,  als  Jakob  längst  jenseit  des  Euphrat  war,  erfuhr 
bim  sein  Entweichen,  er  bot  seine  nächsten  Verwandten  auf  (i"'nK 
»3. 25. 46.  54  wie  14, 14. 16  vgl.  12;  29, 15  vgl.  13)  und  holte  die 
Ichtigen,  die  einen  Vorsprung  von  sieben  Tagen  hatten,  auf  '^jban  *in 
•    Da  nach  v.  25  Jakob  ^>^a  und  Laban  ^?l?an  ^na  Halt  macht,  so  \. 

L^int  'iswn  ^n,  welches  v.  21.  23  das  Gilead-Gebirge  bez.,  hier  v.25 
'  Gilead-Berg  (vgl.  Hohesl.  4, 1.  6,  5)  und  also  den  noch  jetzt 
Ju^  (oJLaJI  Jufik.)  genannten  mit  den  verfallenen  Städten 
und  cVff  A^  ;  deren  erstere  Rieht.  10,17  neben  rtßsa  (vgl.  hier 

1:^)  erwähnt  wird,  bezeichnen  zu  sollen.  Aber  wenn  sonach  Jakobs 
aammentreffen  mit  Laban  südlich  vom  Jabbok  stattgefunden  hätte, 
xntlßte  der  Reisezug  Jakobs  den  Jabbok  zweimal  überschritten  ha- 
X ,  während  er  im  Sinne  der  Erzählung  erst  nach  dem  Zusammen- 
'fien  mit  Laban  die  Ueberschreitung  des  Jabbok  bewerkstelligt, 
ic  wird  'iSJh  *in  hier  naclji  dem  weiteren  Umfange  dieses  Gebirgs- 
ciaens  (s.  Dt.  3, 12  f.)  die  dem  aus  Mesopotamien  kommenden  Laban 
xächst  gelegene  Nordseito  des  Gebirges  oberhalb  des  Jabboks  be- 
lohnen. Der  'Gebet  Aglün  war  der  Ort  der  Begegnung  mit  Laban. 

In  der  Nacht  vor  dem  Zusammentreffen  war  Laban  durch  eine 
•atumerscheinung  Elohims  gewaint  worden,  Jakob  in  keiner  Weise  ^^ 

zutasten.  Er  beschränkte  sich  deshalb  in  seiner  beredten  Strafrede 
26 — 30  auf  bittere  Vorwürfe,  in  denen  Vatergefühl  und  Heuchelei 
Doischt  sind:  tvas  hast  du  gethan,  daß  du  mein  Herz  gestohlen 
.  i.  mich  geflissentlich  getäuscht)  und  weggeführt  meine  Töchter  wie 
'^werterbeutete.  Warum  bist  du  so  heimlich  entwichen  (Ges.  §.142 
ttin.l)  und  hast  mich  hinter  gangen  (wörtlich:  mich,  d.i.  mir  das  Mit- 
issen,  gestohlen)  und  hast  mir  nichts  mitgetheilt,  so  hätf  ich  dich 
Kl.  ähnliche  Nachsätze  nach  xb  Ps.  55,  13.  lob  9,  32  f.  32,  22)  ge- 
^et  mit  Freude  (vgl.  1  S.  18,  6  u.  2  S.  6,  5  nach  LXX)  und  mit  Lie- 
^^^,  mit  Pauke  (C]in  flectirt  ^^Vi  woher  Tvjcavov  rvfijcavov)  und  mit 
^^er,  und  hast  mir  nicht  verstattet  zu  küssen  meine  Söhne  und 
*ine  Töchter  —  so  hast  du  denn  thöricht  gemacht  (bao  bat:  verw.  bs^ 
verwickelt  s.,  theils  im  Sinne  des  Verschrobenen  theils  des  Tief- 
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gründigon  uud  Vielseitigen)  zu  handeln  CR^  wie  tm!^^  48, 11)  d.lth2^ 
rieht  gehandelt  £s  stünde  —  fährt  er  fort.  —  mal  zur  Maehi  (Vk  eig 
concret  das  Mächtige,  wie  ov  das  Abirrende  =  Yerimmg)  meine» 
Hand  d.i.  in  meinem  Vermögen-,  euch  üehles  anzuihun,  aber  der  Goi 

eures  Vaters  (d.i.  Isaaks)  hat  mir  nachten  ( v^. t|^  ^^f  jiilfc'|||| 

Gen.  ia  veiüe  de  lob  S.  358)  Schonung  anbeßhknf  mm  den»,  ä 
zogest  unaufhaltbar  (Tj^rj)  fort,  denn  heftig  (cpM  ft^.  intens.  M.  w 
Ges. §.51  Anm.l)  Heimweh  hattest  (C]t3$  sich  sehnen,  hier  ssnrftek 
sehnen  wie  im  Bcdoinischen  \^r-^  DMZ  XXII,  158)  Ae  nach  da 
nem  Vaterhause,  warum  hast  du  gestohlen  meine  Götter?  Das  es(ä 
nende  tlt}^^  hat  sein  Absehn  auf  diese  Frage  )•  wir  würden  porio^ 
sirend  sagen:  nun  denn,  wamm  hast  du,  wenn  du  dich  nicht  hillq 
ließest  (perfektisch,  wie  gewöhnlich,  ausgedrückter  hypothet  Voiji|t 
satz)  weil  du  dich  so  sehr  sehntest,  meine  Götter  gestohlen?  Jm| 
antwortet,  daß  er  aus  Furcht,  Laban  werde  ihm  seine  Töchter  pl 
reißen,  heimlich  weggegangen  sei,  uud  weil  er  von  Babels  DieMI)| 
nichts  wußte,  fügt  er  hinzu:  bei  wem  (*^k  D9  für  iss^  ni^M  Ges.§.lS^*fi 
'  du  finden  wirst  deine  Götter,  der  soll  nicht  am  Leben  bleuten  (Uc 
Segoltä);  in  Gegenwart  unserer  Brüder  (d.i.  der  zu  unserem  Cim 
gehörigen  Leute)  siehe  doch  genau  zu  ("T^sr*  wie  37,  32.  38, 25  /- 
oder  ^3  fixirenden  oder  bohrenden  Blicks  zusehen,  recognosciren)  »c 
sich  bei  mir  findet  und  nimm  dirs.  Da  durchsuchte  denn  Laban  iL 
Zelte  Jakobs,  Lea's,  der  beiden  Mägde  (niravt  statt  nisK  wie  an^ 
amawät  mit  n  statt  i  v.  yqm  =  'naM);  Bahel  aber,  die  nach  Lea  an  1 
Beihe  kam  und  bei  der  die  Erzählung  nun  länger  verweilt  (weshalb  d. 
Mägde,  indem  sich  hier  der  Geschichtsgang  der  Genesis  im  Kleine 
widerspiegelt,  extra  ordinem  abgethan  werden),  wußte  ihren  VaU 
zu  täuschen,  indem  sie  die  Teraphim  in  den  Kameelsattel  steckte  un 
sich  darauf  setzte.  Der  Sattel  heißt  "^  von  seiner  (korbförmig» 
Bundung;  Luther,  indem  er  die  strew  der  Kamel  übersetzt,  hat  de 
stramenta  des  Hier,  (nach  odyfuxza  der  LXX)  misverstanden.  Sie  ea 
schuldigt  sich,  daß  sie  vor  ihrem  Herrn  Vater  ('^50»  wie  Lev.  19, 3S 
nicht  aufstehen  könne,  mit  ihrem  weiblichen  Zustande.  Die  List  wa 
fein  gesponnen,  denn  wenn  es  auch  Laban  nicht  für  unreinlich  ua 
unschicklich  gehalten  hätte,  den  Sessel  einer  Menstruirenden  zu  b< 
rühren  (s.  Lev.  15,  22),  wie  konnte  er  füi»  möglich  halten,  daß  die 
jenige,  der  es  nach  Weiberweise  ging  (wie  18, 11),  auf  seinem  Gott 
sitze!  So  steht  denn  Laban  mit  langem  Gesichte  da  und  das  Bech' 
Vorwürfe  zu  machen,  ist  mit  einem  Male  auf  Jakobs  Seite  umge 
Sprüngen.  So  hält  er  ihm  denn  das  Unrecht  dieses  feindlichen  Nack 
Setzens  und  all  die  treuen  uneigennützigen  schweren  Dienste  vor,  di 
er  ihm  geleistet.  In  v.  36  ist  '^rtHürj  05  mit  Pathach  vor  n  wie  lob  21 
21  zu  schreiben.  Die  LA  ""tJO?  P?"?  hitzig  nachsetzen  wiederholt  sics 
1  S.  27,  53.  In  v.  39  hat  «an  LXX  djcoTivvvecv  gleiche  Bed.  mit  nfe 
Ex.  22, 12.;  näariÄ  für  fis^^nx  ist  wie  v.^wn  —  k-jh  gebildet  D^ 
jBweimalige  "vinia   hat   beidemal   /  der  Bindung,   welches  hier  tc 
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äberall  mit  Ausnahme  des  erklärlichen  Falls  Thren.  1, 1  und  des  un- 
erklärlichen Hos.  10, 11  auf  uit.  betont  ist.  Das  V.  ^^  (verw.  ^*o  4, 12) 
ersclieint  nur  hier  v.  40  im  Pentat.   Die  Eede  Jakobs  hat  wegen  der 
Geviralt  der  Empfindung  und  wegen  der  Erhabenheit  des  Selbstbewußt- 
|;tdie  sich  darin  aussprechen,  rhythmische  Bewegung  und  poe- 
hite  iPorm,  sie  schneidet  Laban  durch  ihre  Wahrheit  in's  Herz, 
'iHiliaentlich  ^e  letzten  Worte:    Wenn  nicht  der  Gott  meines  Vaters, 
äer     Gott  Abrahams  und  der  Geehrfilrchtete  Isaaks  (T!?  6ißa(;  = 
oißccCfia)  fUr  mich  gewesen  wäre,  ja  dann  (hw-^s  mit  Praet.  den 
Nachsatz  eines  auf  die  Vergangenheit  bezüglichen  hypothetischen  Vor- 
dersatzes eröf&iend,  wie  Num.  22,  29.  33.  1  S.  14,  30  vgl.  ^'S  1  S.  25, 
.84.   S  S.  2, 27)  würdest  du  mich  leer  entlassen  haben  —  mein  Elend 
^  Mühsal  meiner  Hände  hat  Elohim  gesehen  und  hat  vorige 
entschieden.   Durch  solche  Worte  entwaffnet,  bietet  Laban  die 
zur  Versöhnung,  zum  Bundesschluß:  Die  Töchter  sind  meine 
rjb/er  und  die  Kinder  meine  Kinder  und  die  Herde  meine  Herde, 
alles  was  du  siehest  mein  ist  es  —  was  sollte  ich  diesen  heute 
oder  ihren  Kindern  die  sie  geboren  (nicht;  einmal  gebären  wer- 
'den.    jfepererint  —  eine  hier  unstatthafte  Inaussichtnahme  des  Ktlnf- 
tigexx).   Jakob  errichtet  eine  ^^S^,  fordert  seine  Verwandten  (Laban 
uncL     seine  Leute)  auf.  Steine  zu  sammeln;  sie  nehmen  diese  (^n):)^i, 
wozn  löpVii,  wieLagarde  Olsh.  wollen?)  und  richten  einen  Steinhaufen 
auf  ^     der,  wie  46^  invoraus  summarisch  bemerkt  wird  (s.  zu  27,  23. 
28,   ^),  als  Tisch  zu  einer  gemeinsamen  Bundesmahlzeit  (vgl.  26,  30., 
hiexT^  nach  dem  Ausdruck  vgl.  46, 1  zu  schließen,  wahrscheinl.  Bundes- 
opßöxmahlzeit)  dient  und  von  Laban  aramäisch  »*;*i^rito  •na*),  von  Jakob 

'^^Ä  Haufe  des  Zeugnisses  genannt  wird.  Die  Vv.  T!^  "'^ö  Jl^  (vgl. 
"^  *T0)  und  "W  gehen  auf  den  Grundbegriff  des  Festmachens,  das  V. 
'^I      (vgl.  ^  ^  js^  S)  auf  den  des  Rundens,  wie  i^J  auf  den  des 

W&ljsens  oder  Walzens  zurück.    Die  Benennungen  decken  sich  also 

Ve«eünid„.aber  wir  haben  hier  ein  unverwerfliches  Geschichtszeugnis, 

<»ö  die  Sprache,  welche  im  Stammhaus  der  Patriarchen  geredet  wurde, . 

dialektisch  verschieden  war  von  der,  welche  sie  in  Canaan  vorfanden. 

Im  Sause  Therachs  sprach  man  aramäisch,  in  Canaan  aber,  dem  Va- 

tejclande  Jakobs,  hebräisch.   Renan  in  seiner  Histoire  generale  et  St/' 

Sterne  compare  des  Langues  Semitigues  macht  das  Hebräische  auch 

*tor  Sprache  des  Hauses  Therachs,  indem  er  das  hier  vorliegende  Zeug- 

ws   dagegen  kurzweg  beseitigt:  il  y  a  dans  cet  endroit  une  intention 

^' Etymologie  fictive  et  d'alliteration  qui  empeche  d'accepter  le  fait 

comme  une  donnee  historique.   Aber  man  hat  nach  diesem  unverwerf- 

^^eu  (jeschichtszeugnis  anzunehmen,  daß  die  Familie  Abrahams  sich 

^^  Sprache  Canaans  angeeignet  und  das  Aramäische  aufgegeben,  also 

^eu  sogen,  semitischen  Dialekt  mit  dem  andern  vertauscht  hat,  wie 

^^  Jahrtausend  später  das  Israel  des  babylonischen  Exils  gegen  das 

*J^8©eigneto  Hebräisch  wieder  das  Aramäische  seines  Stammhauses  als 

»Volkssprache  eintauschte. 
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Laban  verpflichtet  Jakob  zur  Treue  gegen  seine  ihm  vermählten 
Töchter,  und  sich  selbst  wie  ihn  dazu,  daß  keiner  (•«?«  ö«  —  tm 
sive  ego  sum,  sive  tu  es  wie  Ex.  19, 13)  von  ihnen  beiden  dieses  Stellt  — 
mal  und  diese  Denksäule,  die  er  (in  Uebereinstimmung  mit  Jakol^»-  ) 
zwischen  ihnen  beiden  errichtet  {yt\^  wie  lob  38,  6),  als  Feind  dea^H 
andern  überschreite,  indem  er  den  Gott  Abrahams  und  den  Got; — ^ 

Nahors  und  ön'^ax  '^rAx  d.  i.  den  Gott  ihres  Vaters  (Therachs)  Schied»= 

richter  zu  sein  anruft.   Die  Nebenordnung  streift  darin  daß  der  Got — ^ 

Abrahams  mit  ^^b»  (s.  Jos.  24,  2. 14  f.  Judith  5,  7)  Nahors  und  The 

rachs  auf  gleiche  Linie  gestellt  wird,  an  heidnische  Anschauung.  Jiu. — 
kob  erhält  sich  davon  frei.  £r  schwört  bei  dem  Einen,  dessen  Yer^ 
rung  er  von  Abraham  her  durch  Isaak  überkommen;  bei  pjs^  *Tntt 
Ehrfurcht  Isaaks  d.  i.  dem  mit  heiliger  Scheu  von  seinem  Vater  ver^-^^ 
ehrten  Gotte  (vgl.  lob  8, 13  und  den  mit  "ms  sinnverwandten  GottOB'— 
namen  >3''^5),  opfert  auf  dem  Berge  und  ruft  die  Verwandten 
Mahle.  Am  andern  Morgen  nimmt  Laban  segnend  und  küssend 
seinen  Kindern  herzlichen  Abschied  und  kehrt  zurück  nach 
Orte  Ci»P»b  att5j5  wie  18,  33).  Wir  haben  v.  48—50  bisher  bei  Seltne 
gelassen.  Denn  v.  48  ist  nur  nähere  etymologische  Begründung  voxx 
V.  47  und  V.  49 — 50  erklärt  den  Namen  Mizpa.  Aber  der  AnschlaB 
nB^CÄh']  ist  schwerfällig  und  unklar.  Zudem  tritt  in  v.  49  plötzlich  der 
Gottesname  'n  ein.  Es  ist  unmöglich,  hier  die  Zusammensetzung  des 
Berichts  aus  verschiedenen  Quellen  zu  verkennen.  Offenbar  ist  v.  48 — 
50  eine  Einschaltung:  an  den  Ursprung  des  N.  "isia  C^^fi)  wird  hier 
der  Ursprung  des  N.  nös»  geknüpft:  Und  die  Warte  (nsron)  nannte 
er  oder  heißt  jene  Berghöhe,  dieweil  (^^«  wie  Dt.  3, 24)  er  (Laban) 
sagte:  es  sehe  Jahve  drein  (t)^)!)  zwischen  mir  und  dir,  wenn  mr 
einer  dem  andern  aus  dem  Gesicht  sein  werden:  we7in  du  bedruckest 
meine  Töchter  und  wenn  du  hinzunimmst  Frauen  zu  meinen  Töch" 
tern,  so  ist  Niemand  dabei  (näml.  als  Zeuge);  siehe  (nx*]  wie  27, 27. 
41,  41)  Elohim  ist  Zeuge  zwischen  mir  und  dir.  Das  hier  gemeinte 
Mizpa  scheint  nicht  ^^ba  hö2ja  (auch  Eamoth  oder  Rama),  die  Leviten- 
und  Freistadt  im  Stammgebiete  von  Gad,  sein  zu  können;  denn  diese 
gaditische  Stadt  (welche  auchRitter,  Erdkunde  XV,  1136,  für  das  heu- 
tige Salt  hält)  lag  im  Süden  des  Jabboks,  den  Jabbok  überschritt 
Jakob  aber  erst  nach  der  Versöhnung  mit  Laban.  Aber  der  Zusatz 
V.  49 — 50  sagt  ja  nichts  weiter,  als  daß  es  eine  Ueberlieferung  gab, 
welche  auch  den  Namen  des  giradischen  Mizpe  (Mizpa)  auf  jene 
Scene  z>vischen  Jakob  und  Laban  zurückführte.  Uebrigens  ist  es  nocb 
immer  fraglich,  ob  es  nicht  mehrere  Orte  dieses  Namens  im  Ostjor- 
danlaude  gab. 

Außer  V.  49  herrscht  im  ganzen  Stücke  der  Name  ö^'hb«,  woftW 
V.  13  ^x  (b^^n'^Sl  bxh  der  Gott  von  Bethel  wie  2Kön.23, 17  naj» 
Jjxn'ia  und  ebend.  ü%'nfbKn-tt3^K  'nai^n  das  Gottesmanns-Grab). 

•  •SIT*««  ' 
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JDas  Engelgesicht,  die  Fenidl-Nacht  und  die  über  Erwarten 
freundliche  Begegnung  Esau'a  XXXU,  2  bis  XXXTII,  17. 

Mit  32, 2  beginnt  der  dritte  Abschnitt  der  Toledoth  Isaaks.  Die 
erbindung  der  Familie  welche  die  Verheißung  hat  mit  Paddan-Ai-am 
t;  nun  friedlich  gelöst,  und  gänzlich  abgewandt  von  diesem  ihrem 
bjunmiand  geht  der  Zug  der  h.  Geschichte  nach  Aegypten,  wo  die 
sunilie  nun  bald  zum  Volke  erwachsen  soll.  Unter  dem  Segensgeleit 
Skbans  setzt  Jakob  seine  Keise  fort,  der  Erbe  der  Verheißung,  der 
Lcht  allein  der  Welt  den  Segen  zu  bringen,  sondern  auch  den  Segen 
BT  Welt  hinwieder  zu  empfangen  bestimmt  ist.  Engel  Elohims  be- 
egnen  ihm,  das  Heerlager  Elohims  ist  das  ruft  er  ihrer  ansichtig  aus 
rgl.die  Anspielung  Hohesl.  7, 1  „Engelreigen -Tanz"  und  1  Chr.  12, 
8^  wo  von  dem  Begriffe  nur  das  Merkmal  des  erstaunlich  Zahl- 
eichen festgehalten  ist)  und  benennt  den  Ort  dieser  Erscheinung 
«?aiTO  —  Name  einer  späteren  zum  Stammgebiete  von  Gad  gehörigen 
jevitenstadt  nördlich  vom  Jabbok,  wo  sich,  zwischen  Jabbok  und  Jar- 
nnch  {yxr\'^  talmudisch  und  arabisch  aus  ^leQOfia^  verdarbt),  nach 
Eistori  ha-Parchi's  (ungenauer)  Angabe  ungef.  in  gleicher  Linie  mit 
Betiischeän,  noch  jetzt  ein  Ort  äLLs?  Mahneh  findet;  Hitz.  (zu  Hohesl. 
7, 1),  wenn  er  sagt,  Mahanaim  habe  in  der  Nähe  des  Jordans  an  der 
Nordgrenze  der  durch  Jabbok  und  Jarmuch  mit  dem  Jordan  gebilde- 
ten Halbinsel  gelegen,  versetzt  es  zu  weit  westlich  und  zu  weit  nörd- 
lich. Von  diesem  Mahana'im  aus  (altäg.  auf  der  Karnaktafel  des  Zugs 
Sisaks  taan«,  bei  Jos.  griechisch  nagsfißoXal  genannt)  sendet  er  dann 
Gesandte  an  Esau  nach  dem  Lande  Seü-,  dem  Gefilde  Edoms  (zwei 
Kamen  Idumäa's,  zu  denen  durch  die  Uebers.  des  Targ.  jer.  und  Sa- 
fflarit.  niaa  5^»  d.  i.  Gebal^ne  als  dritter  hinzukommt)  mit  der  Bot- 
schaft v.  5  f.:  Also  sagt  dein  Knecht  Jakob:  hei  Laban  hob'  ich  ge- 
*^  und  bin  deshalb  amgebUeben  (^"^^J  fut  com.  Kai  n.  d.  F.  nri&ü 
Spr.  8, 17)  bis  anjetzt  und  es  sind  mein  geworden  Stiere  (^^i^j  wovon 
ööT  einmal  Hos.  12, 12  der  Plur.)  und  Esel,  Schafvieh  und  Knechte 
^^  Mägde,  so  haV  ich  denn  gesendet  es  anzuzeigen  meinem  Herrn, 
^  freundlichen  Empfang  zu  finden  (^rj'j^^J  mit  dem  bei  der  Ip. 
^-  consec,  üblichen  und  im  Pent.  viermal  vorkommenden  ah,  welches, 
wenn  auch  später  bedeutungslos  geworden,  die  Lebendigkeit  des  Ver- 
l^begriffs  steigert).  Die  Gesandten  bringen  die  Nachricht  zurück, 
^  Esau  sich  aufgemacht  habe  und  ihm  mit  400  Mann  entgegenziehe. 
*^ß  er  so  viele  Leute  wie  ein  stehendes  Heer  um  sich  hat,  erklärt 
^ch  daraus,  daß  er  in  dem  Gebirge  Se'ir,  das  er  sich  zum  Wohnsitz 
^^sehen,  sich  gegen  die  noch  nicht  unterworfene  und  verdrängte,  hori- 
■sche  Urbevölkerung  zu  behaupten  hatte.  Die  Gesinnung  und  Absicht, 
\  Welcher  Esau  heranzog,  läßt  der  Erz.  für  den  Leser  eben  so  dunkel, 
^  sie  für  Jakob  war.  Daß  er  seit  27,  41  anderes  Sinnes  geworden 
^*>  verrieth  dieses  Auftreten  nicht,  weshalb  Jakob  erschreckt:  die 
^gelerscheinung  von  Mahanaim  schwebt  ihm  noch  vor,  aber  die 


416  Vül.  Die  Tuledoth  Isaaks. 

drohende  Wirklichkeit  lagert  sich  wieder  zwischen  seinen  Geist  \uf 
dieses  Trostbild.  Auf  das  Schlinunste  sich  gefaßt  machend,  theilt  6 
seine  Leute  und  Herden  in  zwei  Lager,  damit,  wenn  Esaa  das  ein 
schlage  (w™  erst  fem.  wie  Ps.  27, 3.,  dann  masc.\  das  übrige  »ra'^Vif 
d.  i.,  so  zusagen,  zum  Entgange  d.  i.  Entgangenen  und  Erhalteiic 

werde  (vgl.  arab.  v-oa^I  &Iaj  mit  a'ün»  ta^^bö  Jer.  51,  50).  Er  IftI 
es  aber  bei  solchen  Mafiregeln  nicht  bewenden,  sondern  erfaSt ; 
brünstigem  Glaubensgebet  durch  die  finstere  Zukunft  hindurch  Gott 
Verheißung.  Mit  dieser  hebt  er  an,  an  dieser  haftet  er  zuletzt,  indfl 
er  V.  10 — 13  betet:  Gott  meines  Vaters  Abraham  und  Gott  mm 
Vaters  Isaak,  Jahve,  der  gesprochen  zu  mir  (31, 3):  Kehre  zwrüi 
nach  deinem  Lande  und  zu  deiner  Familie,  und  ich  wiü  dir  wc 
thun  —  ich  bin  zu  gering  aller  der  Gnadenerweisungen  (ö^ön  m 
hier  im  Pentat.)  und  aller  der  Wahrheit,  die  du  deinem  Knechte  t 
wiesen,  denn  mit  meinem  Stabe  f^^paa  ^'S,  nicht  a,  weil  wie  in  d 
Lautverbindung  329,  rcD  so  auch  in  ^  die  Aspirata  sich  erhärtet)  Übt 
schritt  ich  diesen  Jordan  und  nun  bin  ich  geworden  zu  zwei  Hee 
lagern.  Bftte  mich  doch  aus  der  Hand  meines  Bruders,  aus  ä 
Hand  Esaifs,  denn  ich  bin  in  Furcht  vor  ihm,  daß  er  etwa  0»  n 
ne  Ges.  §.  152, 1)  komme  und  mich  schlage  Muiter  samt  Kinde. 
(wie  Hos.  10, 14  nach  Dt.  22,  6.,  i§  wie  Ex.  35,  22  vgl.  zu  Ps.  16,! 
du  hast  Ja  gesagt:  recht  wolthun  werd'  ich  dir  d^T'^  inf,  abs,  ? 
Dt.  9, 21.  13, 15  u.  ö.),  und  werde  machen  deinen  Samen  wie  d 
Sand  des  Meeres,  der  nicht  zu  zählen  ist  vor  Menge!  Das  den  A 
stand  bezeichnende  comparative  1^  von  Vs^  '^^  v.  11  bez.  sich  nie 
auf  die  Unfähigkeit  der  Erwiderung,  sondern  auf  die  ünwürdi^^* 
des  Empfangs.  Die  '^'n  wird  in  ö^'^n,  in  ihre  Erweise  zerlegt;  n 
(die  Treue  welche  hält  was  sie  zugesagt)  ließ  einen  solchen  Plm 
nicht  zu.  Das  Gebet  ist  aus  Einem  Gusse.  Tuch  findet  es  ungeschic 
vom  Erz.,  daß  er  Jakob  Gott  auffordern  läßt,  Wort  zu  halten.  AJb 
den  Gott  der  Wort  hält  beim  Worte  halten,  ist  die  Art  alles  recht 
Gebets.  Auf  was  anders  soll  sich  Jakob  stützen  als  auf  Gottes  Yi 
heißung,  und  wie  kann  er  das  anders  als  betend?  Mit  solchen  Gebet 
gedanken  vertrieb  sich  Jakob  das  Grauen  und  übernachtete  da  wo  < 
die  Botschaft  von  Esau's  Anzüge  erhalten. 

Des  andern  Morgens  sondert  er  aus  seinem  Herdenbesitze  Ctw  K3| 
zu  erkl.  wie  *i^;  l^s  seine  Eigentumsherde  Ps.  95,  7)  200  Ziegen  und 
20  Böcke,  200  Lämmer  und  20  Widder  (Verhältnis:  10;  1  wie  aad 
1  Chr.  17, 11  vgl.  Varro  de  re  rust,  2,  3),  30  säugende  Eameele  nü 
ihren  Fohlen,  40  Kühe  und  10  Farren  (rrne  und  "^B  ]/""«  o  mit  de 

Grundbed.  auffahrender  springender  Bewegung) ,  20  Eselinnen  und  1 
junge  Esel  aus  (ö^'^Ji?!!  wie  "^22^5  lob  4, 2.,  v.  T?  eig.  insgemein  das  Junj 
oder  Fohlen,  dann  das  Eselsfohlen  insbes.)  und  läßt  diese  Thiere 
einzelnen  Abtheilungen  Esau  entgegentreiben  als  ein  Geschenk  für  11 
von  seinem  hinterdrein  kommenden  Bruder  v.  14 — 16.  Er  über|p 
dann  seinen  Knechten  je  eine  besondere  Herde  und  sagt  zu  lim 
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V.17:  Ziehet  vor  mir  her  imd  lasse f  einen  freien  Raum  zwischen 
Herde  und  Herde.    Und  er  beauftragte  den  Ersten  folgendermaßen 
V.  20f.:    Wenn  dir  begegnet  ("i^Jt;  mit  aufgelöstem  Verschluß  der 
ersten  Silbe,  v.  «Jafi?  Nebenform  zu  üsB'?  1  S.  25,  20  vgl.  Ilohesl.  8,  2., 
wo  Ben-Ascher  "»?n3x  und  Ben-Naftali  ^?»732<  liest)  Esau  mein  Bruder 
und  dich  fragt:   Wem  gehörst  du  und  wohin  gehst  du  und  we?n  ge- 
hören  (d.i.  sind  bestimmt)  diese  vor  dir  her  (d.  i.  die  du  hütest),  so 
sage:  Deinem  knechte,  dem  lakob,  ciyi  Geschenk  ists,  gese?idet  mei- 
nem Herrn,  dem  Esau,  und  sieh  er  kommt  auch  selber  hinter  uns 
v.l8f.  Auch  den  Zweiten,  Dritten  und  alle  hinter  den  Herden  Her- 
gehenden beauftragte  er:    In  der  angegebenen  Weise  sprechet  zu 
£sau,  wenn  ihr  ihn  treffet  (oaMtoa  mit  aufgelöstem  urspr.  Silbenver- 
band ftlr  DSÄS^a)  und  saget:  auch  siehe!  ist  dein  Knecht  Jakob 
hin/er  uns,  denn  er  dachte:  ich  will  versöhnen  sein  Antlitz  (*»öä  wie 
Spr.  16,  14  mit  dem  Objectsacc.  des  Beleidigten)  durch  das  Geschenk 
das  vor  mir  hergeht,  und  danach  werd*  ich  sei?i  Antlitz  sehest,  viel- 
^ht  wird  er  mein  Antlitz  d.  i.  mich  freundlich  aufnehmen  (wie  19, 
21).      So  zog  denn  das  Geschenk  ihm  voraus,  während  er  selbst  die 
^aclit  über  ;die  v.  14  genannte,  denn,  um  nicht  überrumpelt  zu  wer- 
den,   beeilte  er  sich)  im  Lager  verblieb  v.  22  und  in  selbiger  Nacht 
(»sn  M^'i'Va  eo^em  nncte  wie  19,  33.  30,  Iß)  die  zwei  Frauen  und  zwei 
Nebeiitrauen  mit  seinen  11  Kindern  (d.i.  Söhnen,  denn  Dina  bleibt 
auBer  Betracht)  und  all  das  Seine  über  die  Furt  des  Jabbok  hinüber- 
ftthrte  V.23  f.    Der  Jabbok  ist  nicht  der  Jarrauch  (Ew  )  oder  irrig  statt 
des  Jarmuch  genannt  (Hitz.),  sondern  (was  wenn  wir  den  'Gebel-Aglün 
ftls    Ort  der  Begegnung  mit  Laban  fassen  keine  Schwierigkeit  macht) 
^^^    jetzt  wegen  seines  spiegelklaren  lichtblauen  Gebirgswassers  ez-- 
^"^^Ara  genannte  östliche  Zufluß  des  Jordans,  in  den  er  sich  etwa 
1/^    St.  südw.  von  der  Stelle,  wo  er  aus  den  Bergen  hervortritt,  er- 
ß^ößt;  zu  der  Furt  seines  oberen  Laufes  führt  die  syrische  Karawanen- 
^^^Re,  Spuren  alter  Bauten  ragen  halbversteckt  aus  dem  Schilf  und 
01ea.ndergebüsch  hervor  und  die  Ufergegenden  der  Fürte  zeugen  von 
^^^1*  hier  regsam  gewesener  Cultur. 

^Is  Jakob  Frauen  und  Kinder  übergesetzt  und  nur  noch  allein 
*^^  der  nördlichen  Uferseite  übrig  ist,  da  ringt  mit  ihm  ein  Mann  bis 
j^.^fjgang  des  Morgenroths.  Was  hier  v.  25  ff.  erzählt  wird,  hat  im 
°^*^Xie  des  Erz.  dem  Flusse  den  Namen  gegeben.  Deshalb  bedient  er 
®^*^li  des  sonst  kicht  vorkommenden  altertümlichen  M.  pa^i  v.  paj* 

T  '  VI  IT  T 

!^*^^zelverw.  mit  P5^  und  viell.  py^  YP'2  jtay  ( s.  Curtius)  aneinander- 

.S^n,  zusammenschließen,  schwerlich  eines  Denomin.  von  p35<  Staub: 

®^^li  bestäuben  (vgl.  jtaXcdeiv  u.  jtdXr]  =  pollen,  pulvis,  ovyxoviov- 

^^cc«,  j^\j3  Kampfesstaub  bei  arab.  Dichtern  u.dgl.),  so  daß  also  pa? 

^^Cilit  s.  V.  a.  pb;  v.  ppa  evacuans  s,  effundens  aquas,  sondern  s.  v.  a. 

^^^;i  luctator  nach  Art  der  Synkope  in  »cfi^«  lob  35,  7.  '^a'^jn^  2  S.22, 
^^.  Der  hebräische  Text  der  Samaritaner  hat  P-n'^'i,  was  durch  wrÄXi 
v*^>a5  nttj*^«)  übersetzt  wird:  er  vollzog  Betastung  d.  i.  gewaltsames, 

DelitBScb,  Comm,  X,  GenoAis,  27 
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ringendes  Umfangen  (Afel  v.  ^"ca  conirectare,  kein  Denom.  v.  ti« 
Scholle  lob  7,  5.,  wie  Ges.  im  Ihes,  annimmt).  Als  nun  der  Unbekannte 
sieht,  daß  er  Jakob  nicht  überwältigt  ("6  te;  wie  Ps.  129,2  eig.daß 
er  sein  nicht  fähig,  ihm  nicht  überlegen  ist),  rtOirt  er  seine  Hüftpfenno 
an  und  es  ward  verrenkt  (?kF)I!  v.  ^^"^  verw.  5)55  sich  lösen,  aus  den 
Fugen  gehen)  die  Ilüftpfanue  Jakobs,  indem  nämlich,  wie  v.  33  er- 
klärt, während  des  Bingens  der  Hüftnervensti'aug  eine  gewaltsame 
Zerrung  erlitt,  infolge  welcher  Jakob  erlahmte.  Nachdem  das  Ringen, 
ohne  daß  Jakob  besiegt  ist,  lange  genug  gewählt  hat,  sagt  der  Unbe- 
kannte: Laß  mich  los,  demt  das  Morgenroih  ist  aufgegangen,  Jakob 
aber,  wol  ahnend  und  spürend,  daß  es  ein  gutes  göttliches  Wesen  ist, 
dessen  Angi*ifl'er  zu  bestehen  hat,  hält  den  Mann  fest  und  ruft,  wie 
Hosea  12,  5  aus  der  Tiefe  des  Vorgangs  schöpfend  hinzufügt,  weinend 
und  flehend:  Ich  werde  dich  nicht  loslassen,  du  habest  mich  denn 
gesegnet!  Da  fragt  der  Wundersame:  Wie  heißest  du?  Er:  Jakdh. 
Die  Frage  ist  nur  Anbahnung  der  folgenden  Eröffnung:  nicht  Jakoh 
soll  heißen  fernerhin  dein  Aame  p«»:  statt  des  üblicheren  k'^jj;;  17,5. 
35, 10)  sondern  Israel,  denn  gekämpft  hast  du  {TTi^  von  fn»  = 
"nlb  Hos.  12, 4  f.  Y^'^  entzweireißen,  zertrennen)  mit  Elohim  und  mi 
Menscheyi  (Esau  und  Laban),  und  bist  obgelegen  (i=iF^5  futHo, 
von  ^-Ä,  >^3  =  ^i;  Jifl  umfassen,  eig.  capax  f actus  es)*:  Da  fragk 

Jakob  und  sprach  (d.h.  da  fragte  er  inständig):  0  thue  mir  doch  kund 
den  Namen  dein!  Er:  Warum  fragst  du  doch  nach  meinem  Nammt 
Er  antwortet  ihm  nicht  und  antwortet  doch ,  er  antwortet  indem  er 
ihn  segnet.    Es  ist  derselbe  sr-fr^  ■jxba'^'^  welcher  auf  die  gleiche  Frage 
Manoahs  Rieht.  13, 18  antwortet:  warum  fragst  du  denn  nach  meinem 
!Namen,  der  doch  wundersam  ist?    Sein  !Narae  ist  für  keinen  Sterb- 
lichen faßbar,  die  That  der  Segnung  aber  sagt  Jakob  deutlich  genug, 
wen  er  vor  sich  hat,  nämlich  den  Allmächtigen  selber  in  seinem  IJ^^. 
Sein  Segen  hat  das  Dunkel  in  Jakobs  Seele  gelichtet.    Es  war  darin 
Nacht,   während  des  Kampfes  wurde  es  darin  Morgen,  und  nun  ist 
heller  lichter  Tag  in  ihm  und  außer  ihm.    Er  nennt  den  Ort  dieses 
Erlebnisses  ^x^aö  (bx^OB  mit  dem  Bindelaut  u  wie  i^a,  Tio),  weil  ich 
Elohhn  Gesicht  an  Gesicht  gesehen  und  tneine  Seele  doch  gerettet 
ward  d.  i.  trotz  dessen  gegen  die  Regel  Ex.  33,  20  (vgl.  andere  Aus- 
nahmen Rieht.  13,  22  f.  Dt.  4,  33)  erhalten  geblieben  ist.    Als  er  dam 
über  Penlel  hinaus  war,   strahlte  ihm  die  Sonne  entgegen,  doch 
hinkte  er  an  seiner  Hüfte  (i?  ^\^  vgl.  b?  noö  1  K.18,21  LXX  xcoAat- 
rtfr  lüt  dfiq)OTeQai<;  rate  lyvvaig).   Darum  pflegen  nicht  zu  essen 
(Fut.  vom  Fortgängigen,  Observanzmäßigen)  die  Kinder  Israel  den 
Hüftnervenstrang  an  der  Hüftpfanne,  weil  er  (auch  hier  bleibt  das 

Subj.  ein  Geheimnis)  daran  gerührt.  Den  Namen  W2ij  ^^a  UwJJ!  ,  «^ 

hat  diese  Sehne  (nervus  ischiadicusj  als  die  einschlafende  oder  er- 
lahmende d.  i.  diesen  momentanen  oder  bleibenden  Zustand  begrün- 
dende (s.  Ges.  ^Ä^^.  p.  921^);  das  arab.  UiJ,  welches  für  sich   allein 
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schon  den  Hüftnerv  bed.,  zeigt  daß  ^^ri  in  der  Verbindung  rnöin  T^a 
gen.  apposiiionis  ist.  Zerrung,  Dehnung  oder  Quetschung  dieser  Sehne 
hat  Erlahmung  zur  Folge.  Die  traditionelle  rtw'^nä  (Anweisung  zu  ge- 
setzgerechtem Schlachten)  versteht  darunter  die  Spanuader,  d.  h.  die 
innere  Ader  des  sogen.  Hinterviertels  mit  Einschluß  der  äußeren  und 
der  Verästelungen  beider.-^" 

Auf  dieses  heilsgeschichtliche  Seitenstück  zu  der  indischen  Fabel 
von  Arguna's  Kampf  mit  Schiwa  folgt  nun  die  Begegnung  der  Brüder 
33,  1—16.  Hinter  Peniel  sieht  Jakob  Esau  mit  den  400  heranziehen 
und  vertheilt  {y^T^  fiä,  apoc.  Kai  v.  ^^h)  die  Kinder  auf  ihre  Mütter, 
so  daß  in  dem  langen  Zuge  die  beiden  Mägde  mit  ihren  Kindern 
vorangehen,  dann  Lea  mit  den  ihrigen  folgt  und  llahel  mit  Joseph, 
ihrem  Einzigen,  den  Zug  beschließt:  er  hat  also  das  beim  Ueber- 
setzen  über  den  Jabbok  getheilto  Lager  wieder  vereinigt,  und  ist 
gegen  Esau  immer  noch  so  mistrauisch,  daß  er  die  Seiuigen  nach  Ab- 
stufung des  Pflichtverhältnisses,  in  welchem  er  zu  ihnen  steht,  ihm 
feiTirückt:  er  hat  auch  wirklich  keinen  Grund,  nicht  mistrauisch  zu 
sein,  und  jedenfalls  entbindet  ihn  nichts  von  der  Vorsorge,  die  er  den 
Seinigen  schuldet.  Er  selbst  geht  an  der  Spitze  des  Zuges  und  macht, 
bis  er  an  seinen  Bruder  herankommt,  eine  siebenmalige  Reverenzbezeu- 
gung; die  nrnnirn  nQOöxvvrjOLq,  vollständig  vollzogen,  geschah  d"'B» 
nstnx  Gen.  19, 1  vgl.  1  S.  25,23.  2  S.  1,2.,  also,  wie  die  Tradition  sagt, 
mit  c^^^t!']  ö?i;  '^'^^^  Ausstreckung  der  Hände  und  Füße;  sie  geschah 
aber  häufig  wol  nur  andeutungsweise,  indem  man  sich  wie  ein  sich 
Niederstreckenwollender  verneigte  (vgl.  1  S.  20,  41).  Jedenfalls  begeg- 
net Jakob  seinem  Bruder  ganz  überschwenglich  höflich,  wie  es  sonst 
in  der  h.  Geschichte  nirgends  vorkommt.  Es  ist  Klugheit,  ob  wol  nicht 
eben  heuchlerische.  Er  hat  sich  ja  an  ihm  versündigt  und  muß  sich 
schämen.  Diese  äußere  Selbstdemütigung  ist  der  Ausdruck  der  innern 
im  Gefühl  seiner  Verschuldung.  Esau  macht  weniger  Umstände,  denn 
er  hat  ein  verhältnismäßig  besseres  und  kein  so  zartes  Gewissen. 
Das  Vorhaben,  sich  an  Jakob  zu  rächen,  hat  er  fallen  lassen.  Das 
vom  Vater  ihm  zugesprochene  Freibeuterleben ,  durch  das  er  auch  in 
seiner  Weise  mächtig  geworden,  behagt  ihm  wol.  Jetzt,  wo  die  Lei- 
denschaft der  Rachsucht  in  ihm  ausgetobt,  flammt  in  ihm  angesichts 
Jakobs  die  nie  erloschene  Bruderliebe  auf  v.  4;  er  läuft  ihm  entgegen 
und  umamit  ihn  und  bleibt  an  seinem  Halse  liegen  und  küßt  ihn 
und  —  sie  weinen.  Die  6  Punkte  über  '«n]5r*5  sind  wie  ein  Frage- 
zeichen ,  welches  die  Aufrichtigkeit  dieses  Küssens  bezweifelt  und  eher 
•nan'^i  (er  biß  ihn)  lesen  möchte,  aber  mit  Unrecht.  Die  Schrift  be- 
rechtigt uns  nirgends,  Esau  als  Unmenschen  zu  denken.  Wie  in  die 
Frömmigkeit  des  Verheißungssohns  allerlei  Schatten  hineinspielen ,  so 
ist  dagegen  der  thatkräftige  Natursohn  edler  Regungen  und  Rührungen 
fähig.  Die  göttliche  Gnade,  die  in  dem  väterlichen  Hause  regierte, 
ist  auch  auf  ihn  nicht  ohne  Wirkung  geblieben.  Er  erkundigt  sich 
nun  V.  5  nach  den  Weibern  und  Kindern  in  Jakobs  Gefolge:  Jakob 
sagt  ihm,   daß  es  die  Kinder  sind,  mit  denen  ihn  Elohim  beschenkt 

27* 
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hat.  Er  nennt  Gott  absichtlich  b^in^M,  um  Esau  nicht  an  den  ihm  ab- 
wendig gemachten  Jahvc- Segen  zu  erinnern.  Bilha  und  Silpa  und 
ihre  Kinder,  Lea  mit  den  ihren,  Ilahel  mit  ihrem  Liebling  treten 
nun  heran  (rtsn  hormm,  huc  wie  15,  IG.  21,  29.  45,  8)  und  begrüßen 
ehrerbietigst  den  kriegerischen  Schwagqr  und  Oheim.  Nun  erkundigt 
sich  Esau  nach  dem  ihm  entgegenkommenden  Lager  (*^»  per  attract 
fttr  r»^  wie  Rieht.  13, 17  vgl.  Gen.  32,  28)  —  er  hat  schon  gehört  voi 
den  Hirten,  daß  es  ein  Geschenk  für  ihn  ist,  aber  das  ignorirt  er 
Jakob  aber  sagt  ihm,  daß  ihm  damit  um  seines  Herrn  Bruders  Gunsl 
zu  thun  sei.  Esau  läßt  den  Herrn-Titel  weg  und  sagt  formloser  v.  9 
Ich  habe  genug,  mein  Bruder,  behalt  was  dein  ist!  Jakob  aber  ant- 
wortet; Nicht  doch!  habe  ich  (ä;-dx  mit  bittender  Färbung:  wenn  wie 
ich  wünsche  18,  3.  39,  27)  Gu7ist  gefunden  in  deinen  Augen,  so  nimm 
(Ges.  §.  126  Anm.  1)  mein  Geschenk  aus  meiner  Hand,  denn  um  des- 
willen (damit  mir  Anlaß  und  Gelegenheit  dazu  gegeben  werde,  l?"i?  "'S 
wie  18,  5. 19,  8  u.  ö.)  habe  ich  zu  sehen  bekommen  dein  Antlitz  gleich 
dem  Sehen  des  Ayitlitzes  von  Elohim  und  du  hast  mich  freundlich 
aufgenommeti.  Wenn  Jakob  damit  sagen  wollte,  ihm  sei  ein  Glück  za 
Theil  geworden,  so  gi'oß,  wie  wenn  er  das  Antlitz  Gottes  geschau« 
hätte,  so  wäre  das  allerdings  „widrige  Demut"  (Kn.).  Aber  man  ha- 
nach  Stellen  wie  1  S.  29,  9.  2  S.  14, 17  zu  erklären.  Jakob  meint,  dal 
ihm  aus  Esau's  Antlitze  elohimische  (wir  sagen:  hinmilische)  Freund, 
lichkeit  anblickt,  und  anders  konnte  er  auch  nicht  denken;  er  mußt 
in  der  so  wider  alles  Erwarten  umgewandelten  Gesinnung  seines  Bra 
ders  das  Werk  des  Gottes,  der  Gebete  erhört  und  die  Herzen  lenlc 
(vgl.  31,  24  mit  Ps.  33, 15),  also  in  seiner  Freundlichkeit  die  Wieder 
Spiegelung  der  göttlichen  erkennen.  Er  dringt  nun  weiter  in  ihn  v.ll 
anzunehmen  diesen  seinen  Segen  d.  h.  dieses  seine  Segenswünsche  aus 
drückende  Geschenk,  welches  ihm  dargebracht  ist  (hä^?^  =  nxsvi  mi 
äth  =  ath,  der  urspr.  Femininendung,  wie  desgleichen  von  Vv.  »"* 
Dt.  31,  29.  Jes.  7, 14.  Jer.  44,  23.  Ps.  118.  23  und  von  Vv.  n"b,  wo  si* 
seltener,  Lev.  25,  21.  26,  34.  Ges.  §.  74.  75  Anm.  1 ).  Esau  hatte  gft 
sagt:  3^  ''^"^';;  ich  habe  vollauf,  Jakob  kann  ihn  ohne  Hyperbel  in  deiE 
Bewußtsein,  daß  Jahve  sein  Gott  ist,  überbieten  und  sagen:  bb— »b-c 
ich  habe  alles.  So  in  Esau  dringend,  bewegt  er  diesen,  das  Gescheut 
anzunehmen.  Da  erinnert  Esau  v.  12  an  die  Weiterreise  und  erbiet<)t 
sich  ihn  zu  begleiten:  ich  will  ziehen  ^♦'J^jb,  so  daß  du  mich,  sicheren 
Schutzes  gewiß,  im  Auge  behältst.  Aber  Jakob  weicht  aus,  es  ist  ihm 
bemerkt  Kn.,  immer  nocli  nicht  geheuer.  Sollte  der  Gottesringer  wirk- 
lich so  bald  wieder  zum  Klügling  und  Feigling  geworden  sein?  Nein, 
die  Berufsstellung,  deren  sich  Jakob  auf  Grund  des  Erstgeburtssegens 
bewußt  ist,  verpflichtet  ihn,  ähnlich  wie  Abram  gegenüber  den  fünl 
Königen,  gerade  jetzt  Esau  gegenüber  seine  Selbständigkeit  zu  be- 
haupten und  sich  durch  keine  neue  Dankesschuld  mit  ihm  zu  ver- 
flechten. Auch  sind  die  Gründe,  mit  denen  er  deprecirt,  kein  leere- 
Vorgeben,  denn  daß  Esau  sich  der  Schwerfälligkeit  seines  Zuges  anbe 
queme,  will  er  nicht,  und  Esau's  und  seiner  Mannen  kriegerischei:: 
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Scliritte  sich  anzubequemen  vermag  er  nicht  v.  13:  Mein  Herr  erkennt 
fV€>i ^  daß  die  Kinder  zart  sind  und  die  Schafe  und  die  Rinder  Hft5 
■'V»  lactantes  (wie  Jes.  40,  11.,  nicht  lactentes,  weil  eig.  sustentantes^ 
s.  ^ix  Ps.jB,  3)  super  me  d.  h.  liegen  mir,  weil  in  säugendem  Zustande 
befindlich ,  zu  besonderer  Sorgsamkeit  ob ;  übertreibt  man  sie  Einen 
so  werden  sterben  alle  Schafe  (die  übliche  hypoth.  Constr.  mit 
'.  im  Vorder-  und  Nachsatz  42,  38.  44,  29  vgl.  31,  30.  Ex.  16,  21. 
§.  155,  4*^).  So  ziehe  denn  fnein  Herr  vor  seinem  Knechte  her 
ur^€t  ich  will  mich  fortbewegen  nach  meiner  Langsamkeit  (lax  v.  ts::« 
leise  sprechen  oder  treten:  allmählichen  Fortkommens  in  kleinen  Mär- 
sclien)  nach  dem  Fuße  des  Viehs  (J^?^^'?  Habe  =  Vieh,  wie  viell. 
auch  1  S.  15,9.,  \g\,  peculium ,  pecu7iia  in  Viehbesitz  bestehendes  Ver- 
mögen) und  nach  dem  Fuße  der  Kinder  (lith.  gut:  darnach  das  Vieh 
UThci  die  Kinder  gehen  können),  bis  ich  komme  zu  meinem  Herrn 
nct€:h  Setr,  Das  Ziel  Jakobs  ist  Hebron;  von  dort  gedenkt  er  wol,  in- 
dem ©r  das  sagt,  seinem  Bruder  einen  Besuch  zu  machen,  und  täuscht 
ihn  also,  indem  er  sich  selbst  täuscht.  Esau  erbietet  sich  v.  15.,  ihm 
wonigstens  eine  Schutz  wache  zurückzulassen;  auch  das  lehnt  Jakob 
ab  z  Wozu  das?  möchte  ich  Gunst  finden  in  den  Augen  meines  Herrn 
—  die  höfliche  deprecirende  Formel.  So  kehrt  denn  Esau  selbiges 
Tages  nach  Sei'r  zurück.  Jakob  dagegen,  wie  v.  17  hinzufügt,  zog 
s^^ö  nach  Succoth  und  baute  sich  ein  Haus  (n^a  nicht  nach  27, 15  = 
^^ ,  sondern  ein  Haus  =  Gebäude)  und  für  seinen  Viehstand  machte 
«r  ILaubhütten  Ksd,  woher  der  Name  des  Orts;  er  richtet  sich  hier 
also  auf  längere  Zeit  ein  —  ein  Beweis,  daß  er  wirklich  nicht  mit 
Esau  ziehen  konnte.  Hier,  bemerkt  in  seinen  Quaestiones  zu  n.St.: 
Sochoth  usqae  hodie  civitas  Irans  Jordanem  in  parte  Scylhopoleos, 
Es  findet  sich  wirklich  noch  jetzt  ein  Ort  dieses  Namens  südlich  von 
Beisän  (=  Beths'eän  =  Scythopolis  d.  i.  Scythcnstadt),  dessen  Recht- 

sclireibung  nicht  ioS^,  sondern  vü^^J^L«  ist,  „auf  einer  niedrigen 

Anhöhe  am  Ende  der  Erdschwellung  oberhalb  des  Wädi  el-Mälih'' 
(Hobinson  in  DMZ  VII,  1  S.59).  Dieses  Succoth  liegt  in  parte  Scytho- 
poleas,  aber  nicht  trans  Jordanem.  Es  muß  aber  auch  ein  Succoth 
jenseit  des  Jordans  gegeben  haben,  denn  über  dieses  Succoth  zieht 
Jakob,  aus  Mesopotamien  kommend,  von  Mahanaim  und  Peniel  aus 
Über  den  Jordan  nach  Sichem;  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  seinen 
•Rei8Q2ug  nach  dem  Zusammentreffen  mit  Esau  sich  rückwärts  und  zwar 
^orci westwärts  bewegen  zu  lassen,  um  da  überzusetzen,  wo  jetzt  die 
^^raße  von  Nablus  nach  Salt  über  den  Jordan  führt  —  er  zieht  weiter 
südivürts,  also  wol  um  Jericho  gegenüber  überzusetzen;  Sichem  wird 
^^>  ^8  ausdrücklich  als  die  erste  (im  engeren  Sinne)  cananäisclie  d.i. 
^  ^^estjordanlande  gelegene  Ortschaft  bezeichnet.  Ein  wirklich  trans 
^^^<xnem  gelegenes  Succoth  wird  auch  dadurch  gefordert:  1)  daß  Jos. 
/*^  ^  7  ein  gaditisches  Succoth  neben  Beth-Nimra  und  andern  ostjor- 
^^ischen  Ortschaften  genannt  wird,  welches  schon  deshalb  am  linken 
^^^anufer  gelegen  haben  muß,  weil  der  Stamm  Gad  auf  der  West- 
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Seite  keine  Besitzungen  hatte-,  2)  daß  Gideon  Kicht.  8,  4 — 8.,  indem 
er  den  Jordan  überschreitet,  nach  Succoth  und  von  da  nach  Penüel 
gelangt.  Mag  also  das  Succotli,  zwischen  welchem  und  Zärthan  Salomo 
die  Tempelgeräthe  gießen  ließ  1  K.7,  IG  (vgl.  2  Chr.  4, 17),  in  der  Nähe 
von  Scythopolis  1  K.  1, 12  auf  der  Westseite  gelegen  haben,  so  daß  ein 
westliches  und  östliches  Succotli,  beide  p^?5  gelegen  Jos.  13,  27.  Ps. 
()0,8.,  unterschieden  werden  müssen  —  ein  ostjordanisches  gab  es  ohne 
allen  Zweifel  und  dieses  ist  das  Succoth  Jakobs.    Kieperts  Karten  ver- 
setzen es  dicht  ans  linke  Jordanufer  oberhalb  des  Wadi  Jabis,  aber 
dann  müßte  Jakob  nordwärts  gezogen  sein  -und  also  den  Jabbok  zwei- 
mal überschritten  haben,   wovon  in  der  Erzählung  keine  Spur  ist. 
Eher  wird  Arnold  in  Herzogs  HE  XIY,  7G4  Recht  haben,  welcher^ 
Succoth  zwischen  dem  Ifädi  'Salb  oder  Mmrln  und  dem  Wädi  MogiL^ 
sucht,  in  einer  Gegend,  die  bis  jetzt  noch  ganz  unerforscht  ist.   Mi^ 
der  Niederlassung  Jakobs  auf  deui  Grunde  dieses  linksjordanischeux 
Succoth  schließt  das  erste  Stück  des  dritten  Abschnitts  des  Lebea^s 
Isaaks  i52,  2  —  33, 17.   Die  Darstellungsweise  ist  die  jehovistische,  bc^- 
sonders  stark  in  dem  Gebete  32, 10 — 13.,  vgl.  aber  auch  32,  3  s^'JR'?" 
Äiinn  cipüan-cir  mit   28,  l'J;  33,10  mit  den  ganz  gleich  lautenden 
Aeußerungen  eluerbietiger  Ilöflichkeit  19, 18 f.  18,5;  ^aß  (neben  ?aB) 
32,  18.  33,  8  mit  Ex.  4,21.27  (sonst  im  l'entat.  nirgends) ,  2  "^M  driix- 
gen  in  Jemand  33, 11  mit  UJ,  3.  i).,  die  mit  12^br  eingeleitete,  auf  die 
Gegenwart  bezügliche  Bemerkung  32,  33  mit  10,  9.,  "t?»?  32,  29  und 
dagegen  5<^;5;   17,  5.  35,  10  und  manches  Andere.    Der  Gottesnam« 
t:WÄ<  32,2f.  29.  31.  33, 10  (vgl.  Hos.  11,  4)  will  Geisterwelt  und  Men- 
sclienwelt,  Gott  und  Creatur  unterscheiden.    Und  daß  Jakob  im  CrC^ 
sprach  mit  Esau  den  Gottessogen  der  ihm  geworden  als  Segen  Elohiixis 
bezeichnet  33,  5. 11.,  ist  wol  motivirt 

Ehe  wir  Aveiter  gehen,  fassen  wir  die   wundersamen  Erlebnisst^ 
Jakobs  zu  Mahanaim  und  Pi'niel  nocli  einmal  ins  Auge.    In  MahanaiU^ 
begegnen  ihm  Engel  (Jottes,  ein  IJeoi'lager  welches  sich  in  zwei  theü* 
(Herder:  zwei  Flügel  (ünes  gf'higerten  Kriegsheeres),  um  seinen  Yordei*' 
zug  und  Naclizui<  (seine  T-Sir.^  ^rr  32,  <Sj  zu  decken.  Es  erfüllt  sich  ihn^ 
hier  auf  der  Schwclk'  des  Vcrheißnngslandes,  Avas  er  inliethel,  als  er  das 
Verheißungsland  zu  verlassen  in  Hegriif  stand,  geträumt  hat.    Was  eV 
hier  erlebt,  ist  also  nicht  wi(Mler  (in  Traumgesicht-,  das  Heerlager  Gottc^ 
hat  unsichtbare  und  jetzt  seinen  Sinnen  vei-sichtbarte  llealitÄt  auße*" 
ihm,  wie  ja  auch  schon  daraus  folgt,  daß  es  ihn  zu  schirmen,  sich  zwi' 
scheu  ihn  und  seine  Feinde  zu  stellen  bestinmit  ist.    Werden  wir  übd' 
das  Begebniß  in  Peniel  anders  zu  urtheilen  haben?  Die  meisten  neuer^^ 
Ausleger  verh'gen  es  nach  Eusebios'  (in  den  Kclogae  propli^  Vorgangs* 
in  den  Bercüch  des  Traums  oder  d<'rP]kstase.  „Ein  mystisches  Dunkel — " 
sagtKruinniacher  in  seinen  Paragraphen  —  ruht  auf  diesei*  Erscheinung-» 
welche  mit  eigcMiei-  Einfalt  nicht  als  ein  Traumgesicht,  was  sie  unstreitig 
war,  sondern  als  ein  historisches  Ereignis  dargestellt  wird.  Dafür  kan.**- 
sie  aber  auch  mit  allem  Rechte  gelten,  denn  gehöret  blos  das  Körpex 
liehe,  das  Tast-  und  Sichtbare  in  die  Geschichte?  ist  das  Uner-un^ 


i 


Mahanaim,  Penicl,  Bcgcguung  mit  Esau  XXXII,  2  bis  XXXIII.  17.        423 

jgreifliclio  davon  ausgeschlosson?  Hengstonberg:  „In  einem  äußeren 
pf  und  Ringen  kann  man  niclit  durch  Gebet  und  Thränen  siegen 
Jakob  nach  IIos.  12,  4  f."  Umbreit  (Studien  u.  Kritiken  1848, 1) 
das  Endurtheil:  ,, Versuchen  wir  zum  Verständnis  des  Stücks  die 
stäbliche  Erklärung  zu  vollziehen,  so  bleibt  es  Über  ihm  Nacht  und 
»eben  keine  Morgenröthe,  geschweige  die  aufgehende  Sonne."  So 
Igen  ist  die  neuere  Exi^geso  im  Spiritualismus,  ohne  anzuerkennen, 
innerhalb  der  schöpferisch  gesetzten  Grenzen  Verleiblichung  eben- 
1  das  Ziel  des  Geistes  wie  Vergeistigung  das  Ziel  der  Leiblichkeit 
nd  daß  schon  innerhalb  des  Diesseits  zuweilen  vorspielsweise  die 
lichkeit  in  den  Bereich  des  Geistes  emporgehoben  wird  und  Gött- 
s  in  den  Bereich  der  Zeit-  und  Ilaumwelt  sich  herabläßt.  „So  wenig 
Sodomitcr  verzückt  waren  -  sagen  wir  mit  Hofmann  —  als  sie 
SU  Lot  gekommenen  Eug(»l  sahen,  ebensowenig  war  es  eine  Ver- 
ung,  in  welcher  Jakob  mit  dem  Engel  rang,  und  ebensowenig  es 
nnerlicher  Vorgang  in  Abraham  und  Lot  war,  durch  den  die  Speisen 
abwanden,  welche  sie  den  Engeln  vorgesetzt  hatten,  ebensowenig 
es  eine  Wirkung  blos  innerlichen  Erlebnisses  Jakobs,  infolge 
:ier  er  von  da  an  hinkte".  Mag  man  aber  über  den  Hergang  an 
urtheilen  wie  man  wolle,  jt^denfalls  i*ulit  das  Herkommen  82,  3;J 
ler  Voraussetzung,  daß  <ler  llüftnervenstrang  Jakobs  nicht  blos  im 
jne,  sondern  in  äußerer  Wirklichkeit  (was  selbst  der  so  gern  spiri- 
sirendo  Josephus  anerkeimen  muß)  eine  göttliche  Beiührung  erlitt. 
)er  Kampf  Jakobs  war  kein  Kampf  im  Traume,  sondern  in  geist- 
icher  Wirklichkeit,  eijie  Arbeit  des  Geistes  unter  Anstrengung  des 
es.  Den,  mit  dem  er  kämpft,  hat  er  nicht  in  sich,  sondern  er  hat 
luBer  sich  und  vor  sich.  Jedoch  hatte  der  Engel  Gottes ,  der  ihm 
!annesgestalt  erschien,  nicht  Fleisch  und  Bein,  er  setzte  Gewalt 
a  Gewalt  kraft  der  Macht,  welche  der  Geist  über  das  Köri)erliche 
wie  auch  unser  Geist ,  obgleich  er  nicht  Fleisch  und  Blut  hat ,  die- 
lach  Willkür  in  Bewegung  setzt.  Daß  aber  Jakob  Jehoven  über- 
iet,  ist  deshalb  möglich,  weil  es  nur  ein  bestimmtes  Maß  seiner 
raft  ist,  welches  jener  ihm  entgegensetzt.  Und  warum  dringt  er  so 
llich  auf  Jakob  ein  ?  Deshalb,  weil  jetzt  angt^sichts  der  Begegnung 
Esau  recht  zu  Tage  tritt,  daß  er  den  Erstgeburtssegen  nicht  ohne 
ickung  der  Sünde  besitzt.  Darüber  wird  er  ang(»fochten,  angefocliten 
t  blos  vom  eignen  Gewissen,  welches  wider  diese  Sünde  zeugt,  son- 
von  Gott  selbst,  der  sie  ihm  zu  fühlen  gibt.  Aber  der  Glaube  in 
bs  innerstem  Grunde  bricht  durch  Sünde  und  Schwachheit  und  An- 
ung  hindurch,  bewältigt  den  Vorwurf,  der  in  dem  geheimnißvollen 
Qo  gleichsam  Gestalt  gewonnen  hat  und  auf  ihn  ehistürmt,  erfaßt 
^  die  feindliche  Geberde  seines  G(^gners  hindurch  sein  Erbarmen 
ringt  ihm  den  mit  Vernichtung  bedrohten  Segen  von  neuem  ab, 
^r  nun  entschlackt,  entsündigt,  verklärt  als  reine  göttliche  Gabe, 
zwar  als  Gabe  der  Gnade,  empfängt.  Kurtz  meint,  daß  Jakobs 
enbis  dahin,  wo  er  sich  infolge  der  Hüftverrenkung  aufs  Bitten 
,  das  fleischliche,  gottwidrige  Ringen  mittelst  der  ungeweihten  Ei- 
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genkraft  der  Natur  sei  und  daß  Jahvc;  bis  dahin  ihn  insofern  noch  nid 
übermochte,  als  seine  eigne  Kraft  und  Klugheit ,  mit  der  er  Gotte  ^idei 
stand,  noch  nicht  gebrochen  war  —  gegen  den  Sinn  der  Erzählung, : 
welcher  hzTf)  \.  29  sich  offenbar  auf  "ib  te;  «b  v.  26  zurtickbezieht  in 
das  Festhalten  bis  zum  Gesegnetwerden  die  Behauptung  des  ge^onii 
nen  Sieges  ist.  Die  Hüft  Verrenkung  ist  allerdings  ein  Denkzettel,  w< 
eher  Jakobs  natürliche  Kraft  für  nichts  erklärt.  Aber  daraus  fol 
nicht,  daß  er  bis  dahin  fleischlich  gerungen.  Er  hat  mit  Aufbietu 
aller  Leibeskräfte  im  Glauben  gerungen.  Was  ihn  unüberwindli 
macht,  ist,  wie  ihm  die  göttliche  Berührung  beweist,  nicht  die  Hü) 
(Ps.  147,  10),  sondern  der  Glaube.  Dieser  ists,  durch  den  er  den  S 
gen  von  neuem  en-ingt ,  den  er  bis  jetzt  als  En-ungenschaft  fleischlich 
Klugheit  besitzt.  Denn  der  Esau  abgelistete  Erstgebui-tssegen  begrii 
det  weder  ein  vor  Gott  gültiges  Erstgeburtsrecht  noch  kami  er  c 
Wurzel  sein,  aus  welcher  das  heilige  Volk  erwächst.  Das  wird  er 
diesem  Kampfe,  aus  welchem  ihn  Jakob  als  Siegespreis  seines  Glaube 
wiedergewinnt  und  aus  dem  er  mit  dem  neuen  Namen  bx^b*^  hervorgel 
der  ihn  als  den  Stammvater  des  heiligen  Volkes  bezeichnet.  Dies 
Namen  führt  er  hinfort,  aber  nicht  so  ausschließlich,  wie  Abram  u 
Sarai  seit  der  göttlichen  Namensänderung  17,5. 15  on^a»  und  Jt 
heißen.  Denn  diese  beiden  Namen  bezeichnen  den  durch  Gottes  W 
len  und  Verheißung  gewirkten  und  bestimmten  Uebergang  in  eine  nei 
immergleiche  Stellung  und  heben  deshalb  die  frtlheren  Namen  gänzlit 
auf;  der  Name  bs^'nr'^  aber  bezeichnet  ein  geistliches,  durch  Glanbe 
bestimmtes  Verhalten,  neben  welchem  hinfort  in  Jakobs  Leben  auc 
noch  das  natürliche,  durch  Fleisch  und  Blut  bestimmte  hergeht.  Jakob 
Israel  ist  hierin  rrütot3'p  des  von  ihm  stammenden  Volkes. 

In  den  zweimal  sieben  Jahren  der  Dienstzeit  Jakobs  in  Aramäa  wan 
Israel  leiblich  geboren,  in  der  Nacht  des  Kampfes  Jakobs  mit  Jahvejeft 
seit  des  Jabboks  ist  Israel  geistlich  geboren  worden.  Die  Frucht  dies« 
Kampfes  war  nicht  allein  der  Name  des  alttest.  Gottesvolkes,  senden 
zugleich  mit  dem  Namen  die  Feststellung  seines  innersten  Wesens  im( 
des  göttlichen  Gesetzesseiner  Geschichte.  Das  Wesen  Israels  ist  ge 
heiligte  Natürlichkeit,  geheiligt  dadurch,  daß  Israel  mitten  in  dem  Zor 
ne  seines  Gottes  über  die  Sünde,  womit  diese  Natürlichkeit  behaftet  U 
kraft  des  Gebetes  des  Glaubens  Gottes  segnende  Gnade  festhält.  Und  da 
Gesetz  der  Geschichte  Israelis  ist  dies,  daß  Jahve  immer  und  imm< 
wieder  als  Strafrichter  über  Israel  kommt  und  dieses  zwar  gesiebt 
und  geläutert  aus  seinen  Gerichten  hervorgeht,  so  aber,  daß  imm 
die  Selbstmacht  seinen-  Hüfte  verrenkt  wird.  Israel  siegt  nicht  wie  a 
dere  Völker;  es  siegt  immei*  erst  nachdcnn  es  weinend  und  flehe: 
Jahve  besiegt  hat,  innner  ist  handgreiflich,  daß  es  nicht  durch  sl 
selbst,  sondern  durch  di(^  Gnade  seines  Gottes  gesiegt  hat.  Wie  ga: 
anderer  Art  ist  der  Kampf,  an  welchem  der  Kampf  am  Jabbok  sc 
neutest.  Gegenbild  hat  —  der  Kampf  in  Gethsemane!  Da  ringt  D( 
welcher  Abrahams  Same  auf  dem  Gipfel  der  Vollendung  ist,  unter  sta 
kern  Geschrei  und  Thränen  Hebr.  5,  7  mit  Gott.    Hier  galt  es  nie 
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los  eine  Heiligung  des  entmächtigton  Natürlichen ,  sondern  eine  Wie- 
lergeburt  desselben  durch  den  Tod  hindurch;  hier  galt  es  nicht  blos 
lie  Erringung  des  Erstgoburtssogens,  auf  dem  ein  geheiligtes  Volks- 
mn  stehen  könnte,  sondern  es  handelte  sich  darum,  den  an  die  Sünde 
erlorenen  uranfilnglichen  Segen  als  Segensanfang  einer  wiedergebore- 
len  Menschheit  wiederzugewinnen  und  die  göttliche  Gerechtigkeit  nicht 
(her  zu  lassen ,  bis  die  Morgenröthe  der  Gnade  anbräche  und  die  Sonne 
lor  Liebe  aufginge.  Es  ist  vollbracht.  Die  Sonne,  welche  Jakob  liin- 
erPeniäl  entgegenstrahlt,  hat  zum  Gegenbilde  die  Sonne  des  Aufer- 
tehungstages. 

Der  Aufenthalt  in  Bichem  und  Simeons  und  Levi's  Bache 
wegen  Dina's  Entehrung  XXXm  ,18  —  c.  XXXTV. 

Das  zweite  Stück  des  dritten  Abschnitts  der  Toledoth  Isaaks  33, 
8  bis  c.  34  erzählt  uns  die  Frevelthat  Simeons  Levi's  an  den  Siche- 
lten. Jakob  konmit  üattj  w  dbü.  Falsch,  weil  ohne  allen  historischen 
Ut^  Eusebius  im  Ono??K;  2Jahjfi  jtoktg  2£ixlficoy,  ijrig  iorl  2Jvx£fi, 
?  ff^Tjötv  fj  yQa(pri,  Eher:  nacli  Salem  (wie  LXX.  ilier.S>T.  Lth.  übers. 
i  auch  jüdischerseits  im  Mittelalter  hie  uml  da  erklärt  wurde),  denn 
'klich  ist  Sälitn  N.  eines  östl.  von  Nablus  auf  felsiger  Höhe  gelegenen 
i'fes,  wol  desselben,  bei  welchem  Johannes  taufte  Job.  3,  23  und  von 
ichem  das  Salem -Thal  Judith  4,4  den  Namen  hat.  Aber  warum 
ht  (was  auch  Lth.  in  den  Eiiarrationcs  bevorzugt) :  heil  und  unver- 
ix-t  —  taib^  43,27  (wie  Hebraeo-Sam.  liest)  oder  oftiöa,  wie  ihm 
»  15  vgl.  21  verheißen  worden  ist?  So  kam  er  nach  der  Stadt  Sche- 
-xus,  nicht  nach  der  Stadt  Schechcm  (denn  p*ian  ^»^5  u.  dgl.  ist  gegen 
>r.  S}Titax)-,  aber  allerdings  ist  Sichem  gemeint,  dessen  Territorium 
ton  zu  Abrams  Zeit  genannt  wird  12,  6.;  die  nicht  lange  erst  ent- 
^dene  Stadt  ist  von  Champr,  einem  hevitischen  Ftlrsten,  gegründet 
i  nach  seinem  Sohne  benannt,  was  wol  auch  Neapoiis  quod  antea 
^moriha  dicebaiur  bei  Plinius  V.  14  sagen  will.  Daß  Vater  und  Sohn 
^^m  und  Humertis  heißen,  kann  man  sich  aus  dem  Segen  Issachars 
^  14  f.  zurechtlegen.  Und  daß  wir  die  c^^h  ,  deren  Wohnsitze  in  der 
it  nach  Mose  vom  Antilibanou  bis  Ilamäth  hin  liegen  Jos.  11, 3.  Rieht. 
3.,  hier  in  Sichem  linden,  wo  sie  ein  kleines  Königreich  bilden,  wie  in 
beon  Jos.  c.  9.  11, 19  eine  kleine  ßepublik,  befremdet  nicht;  in  der 
Ute  des  Landes  war  ihr  ursprünglicher  Wohnsitz,  aus  dem  sie  später 
Lch  Nordost  hinauf  gedrängt  wurden,  bis  sie  seit  Salomo  (IK.9,20)  aus 
T  Geschichte  verschwinden.  In  der  Nähe  ('•aö-nK  wie  19, 13.  27,  30) 
eses  Sichem  lagert  Jakob  und  erkauft  sich  das  Grundstück  auf  dem 
'  lagert  von  der  fürstlichen  Familie  um  100  Kesita  (worauf  sich  Jos. 
1,  32  mit  Worten  der  Genesis  zurückbezieht),  wie  Abraham  die  Erb- 
uft  Machpela  von  den  Hethitern  um  400  Sekel  23, 16  (welche  beide 
rwerbungen  Act.  7, 16  in  eins  verflochten  werden).  LXX  Onkelos  Hier, 
ersetzen  nia-iiap  Lämmer  (eine  Bed.  die  das  Wort  nach  Gen,  Rahha 
79  in  der  Vulgärsprache  wirklich  gehabt  haben  muß)  und  Targ.  jer.  H 
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(nach  falscher  Ilcrleitung  v.  'Ji'^P  schmücken)  Perleu,  R.  Akiba  aber 
erzählt  (Bosch  ha-Schana  2B*)  als  Reisedenkwürdigkeit,  daB  er  in 
Africa  (wol  unter  den  Puniern)  eine  Münze  na^cp  nennen  hörte.  Die 
aus  dem  Arabischen  ersichtliche  Sinnverwandtschaft  von  ö'rp  und  ipö 
(darwägen)  bestätigt  das.  Demnach  hat  man  nicht  nöthig  mit  Gavedoni 
nis'itop  von   einem  ungeprägten   Stück  Silber  in  dem  Werthc  eines 
Lammes  oder  mit  Poole  (Art.  Monetj  in  Smith's  Dictionary  of  the  Bibk] 
von  einem  Gewichte  in  Lammesform  (wie  bei  Aegyptorn,  Assyrien 
und  wol  auch  Pers(^rn  solche  in  Löwen-  Hunde-  und  Gänseform  vo^ 
kommen)  zu  verstehen  (wofür  sich  pecimia  im  Verh.  zu  pecns  niclü 
anführen  läßt),  sondern  rtis'^rp  ist  ohne»  Vermittelung  des  sprachlich 
unnachweisbaren    Begriffs  agmis  ein  dargewogenes  Metallstück  und 
zwar,  wie  23,  Ki.  lob  42, 11  zeigen,  bc^deutend  höheren  Werthes,  als 
der  i^ptö,  übrigens  aber,  da  diese  IJenennung  nirgends  in  den  Zusammen- 
hang des  alttest.  Gewichtssystems  gestellt  wird,  unbestimmbar  (vgl. 
Maddcn,  History  of  Jetvish  Coinagc  18()4  p.6  s.).  Das  um  diesen  Prds 
von  Jakob  erworbcnu^  Stück  Landes  mbn  npbn  ist  die  am  Ostende  des 
Thaies  von  Sichern  sich  ausbreitende  Ebene,  wo  noch  jetzt  der  Jakobs- 
hrunnen  und  200 — JUX)  Schritt  nördlich  davon  das  Grab  Josephs  als 
Denkmäler  d(»r  Vorzeit  zu  sehen  sind.    Kinem  Altar,  den  Jakob  auf 
dem  erkauften  Grundstück  eirichtet  (-''Uri  wie  IJo,  li.  2ü),  gibt  erden 
Namen  ^s<ni2j'^  »^riP^  ^X;  er  hat,  wolbehalt(ai  aus  der  Fremde  zurückge- 
kehrt, wieder  festen  Fuß  in  Canaan  g(>faßt  und  bekennt  sich  nun  n 
dem  Gotte,  den  er  b?^  nennt,  dem  in  Dethel  ihm  erschienenen  31,13- 
dankbar,  gemäß  seinem  Gelübde,  als  zu  seinem  Gott,  dem  Gotte  Israels 
(s.  -52,  25  tf.).  Daß  d(T  Altar  selbst  den  Namen  b^Tj*«  ^rh)^  bx  bekommt, 
ist  wie  P]x.  17,  15.  Jer.  J]3,  Ifi  zu  verstehen:  der  Name  wird  ihm  wie  zur 
Inschrift  geg<»ben.  In  der  mosaischen  Zeit  verwandelt  sich  b»^-''  •'rtxi« 
in  ii^nt^  TibwS  hiiT^  Ex.;M,  23  --  der  Lieblingsnamc  Gottes  im  B.  Josna. 
Von  dem  n(»u(»n  Wohnsitze  entfernt  sich  einmal  Dina  (30,  21),  die 
Tochter  Jakobs  von  Lea  und  also  Schwester  Simeons  und  Levi's,  wn 
sich  die  einheimischen  Mädchen  anzusehen.  iJa  sah  sie  Schcchem,  dir 
Sohn  Chamörs  des  Hiwiters  des  Lmules/ürstcn ,  nahm  d.  i.  entführte 
sie  (fi,  2),  heschUefsie  (nnk  acc.  vgl.  Dt.  2^,  30  Keri,  wie  auch  26,10. 
35,  22.,  oder  auch  s.  v.  a.  nsjx  statt  des  sonst  gebräuchlichen  B2?)  wirf 
schwächte  sie  (ns?  auch  von  der  Verführten  und  nicht  mit  Widei*stroben 
Vergewaltigten  Dt.  22, 2  t)  34,  1     2.  Schon  Cajctanus  (Thomas  deVio) 
in  seinem  Comm.   zur  Genesis  macht  die  annehmbare  Bemerkung 
Nultis  annis  post  rcditum  Jacohi  ex  Mesopotofnia  peractis  hoc  accidll 
et  ad  tninus  apparet  (juod  anni  fluxcriml  deccm,  nt  et  Dina  esset  wm- 
bilis  et  Stmeo7i  et  Levi  ad  bei/um  dispositi.  Es  ist  das  auch  Bonfrere's 
und  Petavius'  Ansiclit,  welcher  Hengstenberg  (Auth.  2,  352  f.)  beitritt. 
Dina  stand  damals,  wie  retavius  und  schon  Demetrius  bei  Ymü.  pracp, 
IX,  21  rechnet,  im  U\  J.  (wobei  \ orausgesetzt  ist,  daß  sie  gegen  Ende 
des  zweiten   mesopotamischen  Jahrsiebents    geboren  wurde).     Nach 
unserer  zu  c.  30  dargelegt(»ji  Vorstellimg  von  der  Geburtsfolgc  der 
Kinder  Jakobs  stand  sie  im  1-1.  J.,  Simeon  im  21.,  Levi  im  20.   Mau 
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inn  gegen  Hengstenbergs  wie  gegen  unsere  Ansicht  einwenden,  daB 
e  Zeit  von  derKückkehr  bis  zu  Josephs  Verkaufung,  welche  erst  nach 
an  Einzüge  in  das  väterliche  Haus  erfolgte,  nur  IIJ.  beträgt  (vom 
Josephs  bis  zu  dessen  17.)  und  1  J.  für  die  c.  35  berichteten  Begeb- 
sse zu  kurz  ist.  Aber  es  reicht  rocht  wol  und  wir  können  also  dabei 
eiben,  daß  Dina's  Entehrung  in  das  .10  J.  seit  der  Rückreise  nach 
anaan  fällt. 

Es  ging  nun  in  Dina's  Fall  anders,  als  mit  Thamars,  welche  Amnon 
ich  befriedigter  Leidenschaft  ebenso  sehr  haßte,  als  er  sie  geliebt 
»tte.  Der  junge  Verführer  gewann  die  Verführte  nur  noch  lieber  und 
adete  auf  ihr  Herz,  indem  er  dieses  mit  schönen  Aussichten  in  die 
ükunft  beschwichtigte,  und  bat  wirklich  seinen  Vater,  ihm  das  Mäd- 
hen  zur  Frau  zu  nehmen  v.  3  —  4.  Jakob  erfährt  das  Geschehene, 
rihrend  seine  Söhne  draußen  bei  seinem  Ilerdemieh  sind;  er  ist  still, 
is  sie  kommen,  denn  J^ntehrung  der  Schwester  ist  eine  die  Brüder 
lOdi  näher  als  die  Eltern  angehende  Sache.  Entehren  heißt  hier  «ai?, 
»eil  ünbeschnittenheit  J^^}'?^  v.  5 — 6.  Heimgekommen  grämen  sie  sich 
ind  ergrimmen ,  daß  er  (jener  Schechem)  Wahnwitz  verübt  in  Israel, 
%  heschlafen  (as^b  Ges.  §.  45,  L'^)  die  Tochter  Jakobs,  und  also  sollte 
kht  geschehen  {fiiL  in  Bed.  des  Potcntialiii  wie  20, 1).  Lev.  4,  27  vgl. 
tagegen  29,  26:  so  pflegt  man  nicht  zu  thuu,  es  ist  nicht  Sitte).  Der 
Lusdmek  lautet,  da  es  noch  kein  Volk  Israel  gibt,  anachronistisch  so 
m  Dt.  22,  21.  Rieht.  20, 10.  2  S.  13, 12  ff.  Jer.  29,  23.,  aber  doch 
lUr  gewissermaßen  anachronistisch,  da  die  Familie  Jakobs  mit  allen 
t»r  Einverleibten  schon  das  Aussehen  «ünes  werdenden  Volkes  hat  (vgl. 
5, 6),  zumal  dem  liivväischenVölckclien  gegenüber,  rtbs;  nrj  ist  stehen- 
Pr  Ausdruck  von  Floicliesverbrechen,  welche  genauer  noch  TOT  Rieht, 
ö,  6  und  i>3P)  heißen,  •'^i>2a  deshalb,  weil  der  wider  Natur,  Ehre,  An- 
and  dem  Zuge  seines  P'Ieisclies  folgende  Mensch  ein  Ausbund  der 
liorhcit  ist  v.  7.  Chamor  kommt  nun  und  wirbt  für  seinen  Sohn.  Er 
gt  zu  Jakob:  eure  Tochter^  zcugmatisch  die  Brüder,  auf  die  es  hier 
'S.  ankommt,  einschließend,  mein  Sohn  Schechem  —  seine  Seele  ist 
'kettet  (dies  die  Wurzelbed.  v.  p*^»j  liebgewinnen,  liebhaben)  an  euere 
achter,  so  gebt  sie  ihm  zur  Frau!  Lth.:  Lieber  (Adv.  im  Sinne  von  „icli 
itte")  gebt  sie  jm  zum  M'eibe.  Er  schlägt  Jakob  wechselseitige  Ver- 
ßhwägerung  vor  ('ür5<  =z  ^iiPix,  wofür  es  auch  ^oa  oder  ^\  heißen  könnte) 
'.  9.  Jakob  und  die  Seinen  sollen  bei  ihm  wohnen,  frei  über  das  Land 
erfügend,  es  bewohnen  und  durchziehen  (*iHe  nach  Art  der  vv,  eundi 
Qit  Acc.  wie  42,  31  von  handelsfreiem  Durchziehen)  und  sich  darin 
usässig  machen  (tnxj  sich  festhalten,  fest  niederlassen,  ansiedeln,  wie 
7,  27).  So  herzlich  bereit  ist  der  alte  Fürst,  Brüderschaft  mit  Jakob 
a  macheu.  Aber  auch  d(*r  jungem  P'ürst,  ohne  Jakobs  Antwort  abzu- 
artcn,  legt  Worte,  die  ilim  die  Liebe  zu  Dina  eingibt,  in  die  Wag- 
;hale  v.  10.  Er  will  sich  zu  Allem  verstehen,  zu  dem  gi'ößten  ^n^ 
rautkaufgeld  und  dem  größten  "ins  Brautgeschenk  (Gen.  Rabba:  i^^iB 
na  üiaQaq)iQva  nach  vulgärem  ungenauen  Gebrauch  dieses  Worts  von 
3r  Gabe  des  Mannes  an  die  Frau,  vgl.  Ex.  25, 15  f.  LXX),  wenn  sie 
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ihm  das  Mädchen  nur  zar  Frau  geben  v.  11 — 12.    Es  klang  höchst 
schmeichelhaft  für  Jakob  and  seine  Söhne,  daß  ihr  Fleisch  nnd  Blut 
so  werthvoll  geachtet  werde,  und  manche  Familie  hätte  es  hinterdreia 
für  ein  Glück  geschätzt^  daß  Dina  auf  jenem  Spaziergang  die  Anges 
des  reichen  jungen  Herrn  auf  sich  gezogen,  und  die  moderne  Gesell- 
schaft hätte  über  die  Anticipation  des  schönen  Verhältnisses  bald  ihra 
Firniß  gestrichen.    Wenn  aber  die  Familie  Jakobs  auf  das  Erbiet» 
Chamörs  eingegangen  wäre,  so  wäre  sie,  mit  Heiden  verschmelzeDd, 
ihres  heilsgeschichtlichen  Berufs  yerlustig  gegangen,   und  wenn  dk 
Brüder  Dina's  sich  mit  Geld  hätten  abfinden  lassen,  so  hätten  sie  ilni 
mehr  als  fürstlichen  Adel  besudelt  und  ihr  sittliches  Gefühl  dem  Huh 
mon  geopfert.   Das  thun  sie  nicht  nnd  erscheinen  darum  sittlich  grol; 
aber  ihre  sittliche  Größe  schwärzt  sich  selbst,  indem  die  Leidenschaft 
sie  erfinderisch  macht  und  ihnen  blitzschnell  einen  Racheplan  ein- 
gibt, der,  wemi  Gott  nicht  mitten  in  dieser  Yerknäuelung  von  Gütern 
und  Bösem  gewaltet  hätte,  leicht  zur  Vernichtung  der  h.  Familie  ans- 
schlagen  konnte.  Sie  antworteten  beide  ra^oa  mit  Hinterüst  und  spra- 
chen weil  er  veruiireinigl  etc.  Jedenfalls  führt  i^rx  (=  isi  wie  t.  27) 
die  Grundangabe  für  ihren  verholenen  Racheplan  ein,  und  entwedff 
hat  man  hier  mit  Wortversetzung  zu  lesen  ritt^aa  i-ct»i,  oder  "la^hit 
den  in  sich  geschlossenen  Sinn:  hinterrücks  handeln,  eine  Pielbed.dei 
durch  '^'^3*1  (s.  zu  Ps.  28,  2)  auch  für  das  Hebr.  erwiesenen  Ofc>  rück- 
wärts s.  oder  gehen  (trans.  führen,  bringen),  welche  durch  2  Chr. 22, 
10.,  wo  ^'3ny\  sicher  den  Sinn  meuchlerischer  Beseitigung  hat,  als 
möglich  erwiesen  wird.    Sie  können  ihre  Schwester  nicht  einem  ün- 
beschnitteneu  geben,  weil  das  (näml.  das  ünbeschnittensein)  für  sie 
eine   Schande  ist,    doch  r&<ta  unter   dieser  Bedingung  wollen  sie 
ihnen  willfahren  (rix?  v.  nix  nicht  fut  Kai  wie  ^i^:,   sondern /!</. 

Ni.,  sich  in  etw.  zusammenfinden,  übereinkommen,  verw.  nnx   j| 

nachbiblisch  partic,  in  der  Bcd.  tibercinstimmig,  zukömmlich),  wenn 
sie  (die  Hivväer)  werden  (njrj  in  seiner  Grundbed.)  wie  sie  (die  Jako- 
biten)  Wanb  indem  ihr  euch  beschneiden  lasset  (gerundiver  inf.  31) 
alles  Mämiäche;  dann  wollen  sie  ihnen  ilu-e  Scliwestcr  geben  pß^'i 
perf.  C07isec.  im  Nachsatze  des  hjpothet.  Vordersatzes)  und  mit  ilinen 
zu  Einem  Volke  sich  einigen  v.  14—17.    Die  Bedingung  misfälltdcn 
beiden  Werbern  nicht,  Schechöm  hatte  die  Dina  wirklich  lieb  (a^?^    | 
mehr  als  ^  nsf^)  und  überdies  hatten  die  meisten  Canaanäer  und  die 
Aegypter  den  Brauch  der  Beschneidung  und  der  heidnische  Cultus  for- 
derte noch  weit  größere  Kasteiungen  ^  auch  die  Tausende  römischer 
Proselyten,  welche  nach  Cicero  pro  Flacco  c.  28  Italien  füllten,  be- 
weisen, um  wie  viel  willfiihriger  hierin  das  Altertum  war  als  die  Neu- 
zeit sein  würde.    Dei*  Erz.  bemerkt  nun  hier  gleich,  daß  der  jungp 
Mann,  dessen  Beispiel  viel  galt,  weil  er  das  angesehenste  FamiliengUed 
war,  gar  nicht  säumte  ("in»t,  für  "inx  wie  l^^).  Diese  Bern.  v.  19  kommt 
nach  unserem  Geschichtsstyle  zu  früh,  denn  v.  20  gehn  beide  erst 
wieder  nach  Hause  und  vorher  hat  er  die  Operation  doch  wol  schwer- 
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ch  an  sich  vollziehen  lassen  —  es  ist  die  beliebte  Anticipationsweise 
er  h.  Goschichtschreibung:  die  Hauptthatsache  wird  summarisch  vor- 
kügestellt  und  dann  erst  successiv  berichtet.  Das  Ftirstenpaar  procla- 
nirt  nun  v.  20 — 23  in  der  Stadt  und  zwar  im  Thore  (dem  oricnt. 
Forum)  den  geschlossenen  Vertrag.  Sie  geben  Jakob  und  den  Seinen 
das  Lob,  daß  sie  D^^bw  ü^^^jx  wolmeinende,  wolgesinnte  Leute  seien 
(onnvei'wandt,  aber  mehr  auf  den  Charakter,  als  auf  wechselseitiges 
Terhalten  bezüglich,  D^iTa-ian  Plur.  zu  o'^pn  und  dp!).  Ueberdies  sei 
du  Land  ö^''];  r^an'n  weit  von  beiden  Händen  d.  h.  nach  rechts  und 
links  —  dann  sprechen  sie  die  gewiß  unwillkommene  Bedingung  aus, 
idche  den  Sichemiten  Blut  kosten  soll  (cV^?  Part,  des  Ni.,  welches 
iriedas  Prät.  die  ganze  Vocalscala  durchläuft:  ^55,  0^5,  ^a?),  versüßen 
«aber  gleich  etwas,  indem  sie  hinzufügen:  ihr  Herdenvieh  (ö^i?Fj?) 
xmä  ihr  Besitztum  und  all  ihr  Lastvieh  (ötjTafja  wie  36,  6),  wird  nicht 
imter  sein  das  Alles  (oi^)?  Diese  Empfehlung  des  Vertrags,  die  Jakob 
md  die  Seinen  freilich  nicht  hören  durfton  (obwol  sie  nur  ein  redne- 
liacher  Kunstgriff  war),  macht  die  Sichemiten  geneigt,  denn  der  Egoismus 
irt  die  Thür  zu  allen  Herzen,  und  alle  zum  Thor  der  Stadt  Schechems 
Ausgehenden  (23,10. 18)  unterziehen  sich  der  Beschneidung  v.  2 4 — 25. 
Sm  ist  bekanntlich  die  Operation  der  Beschneidung  keine  leichte 
Biche,  sie  kann,  zumal  wenn  sie  nicht  mit  Geschick  und  Vorsicht  voU- 
logen  wird,  durch  Verblutung,  Brand  u.  dgl.  lebensgefährlich  werden. 
Erwachsene  müssen  sich  darnach  ins  Bett  legen  und  drei  Tage  hin- 
durch ruhig  gelassen  werden,  die  Heilung  erfolgt  oft  erst  nach  35  bis 
40  Tagen.  Am  dritten  Tage,  dem  kritischen  Tage,  lagen  also  die 
Mfamer  Sichems  darnieder  (vgl.  Jos.  5,  8).  Simeon  und  Levi,  die 
Brüder  Dina's,  benutzten  das,  drangen  in  die  Stadt  ti^a  nicht  wie  Lth.: 
fkürstiglich  d.  i.  vermessentlich  confidentcr,  sondern  auf  die  Stadt  be- 
logen: in  sorglosem  Zustande  (vgl.  Ez.  30,  9),  streckton  alles  Männ- 
liche und  vor  allem  die  beiden  Ft^sten  nach  (xara)  Schwertes-Schneide 
d.i.  schonungslos  nieder  und  nahmen  Dina  wieder  mit  sich  hinweg 
V.25— 26.  Die  andern  Söhne  Jakobs  (ausgeschl.  Rüben,  der  es  dies- 
Joal  mit  dem  besonneneren  ehrlichen  Vater  hielt)  kamen  dann  über 
die  Erschlagenen  und  raubten  die  Stadt  rein  aus:  sie  nahmen  alles 
Vieh,  sowol  was  in  der  Stadt  als  was  auf  dem  Felde  war  Cj — *!  wie 
Nma.  9. 14),  und  all  ihr  Gut,  ihren  t^  (die  „hüpfende"  kleine  Familie, 


V.  tjjü  ^^  ^jp  sich  zusammenziehen   und   aufspringen)  und  ihre 

formten  fährten  sie  mit  sich  hinweg  und  raubten  alles  was  drinnen 
«  den  Häusern  war,  "Der  Anfang  dieser  v.  27 — 29  ist  abrupt  und  der 
Schluß  verräth,  daß  hier  aus  versch.  Quellen  Entnommenes  zusammen- 
geschoben; dieses  Stück  der  Erz.  gibt  sich  als  eine  Einschaltung  wie 
32, 49 — 50  und  die  aps^"«  "^as  sind  nur  die  zwei  (mit  ihren  Knechten); 
frenigstens  wird  nur  von  diesen  beiden  49,  5 — 7  gesagt,  daß  sie  die 
lehnen  der  Rinder  durchschnitten,  derer  näml.,  die  sie  nicht  fort- 
chleppen  konnten  und  wollten.  Jakob  empfing  sie  mit  bitterer  Klage 
ber  ihre  ünthat  v.  30:  Ihr  habt  mich  verstört  C^?^  durcheinander 
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rütteln,  coniurhare,  arab.  hefig  sein),  mich  (oder  wie  Ex.  5, 21  meonei 
Geruch)  stinkend  zu  machen  (»"^»sh  übel  und  insbes.  übolriechcM 
machen)  unter  den  Landeshewohneni,  den  Canaanitern  und  Pherezi' 
tern,  und  ich  (mit  den  Meiuigen;  bin  doch  eine  zählbare  (geringe) 
Manmchafl  ("tbdx?  ^x^  wie  Dt.  4,  27  vgl.  Jes.  10,  19  von  r«,  cowfr.  - 
in  nn,  pr.  v^o)  und  thun  sie  sich  über  mich  zusammen,  so  werden  sie  "= 
mich  schlagen  und  vertilgt  werde  ich  und  mein  Haus  (dies.  Constr.  « 
wie  33, 13).  Sic  aber  antworteten  v.31:  Soll  man  wie  eine  Buhldime  "^ 
(njinn  mit  =  raph.  wie  27,38.  lob  15,  s.  22, 13  und  mit  Gqfa  vor  den  j 
Pathach  zum  Untersch.  vom  Artikel,  ungewiß  ob  mit  T  majuscai 
vgl.  Frensdorff,  Ochla  wc-Ochla  p.  88)  behandeln  (»tcj  tractare 
Lev.  16, 15  u.  ö.)  unsere  Schwester'^  —  Simeon  und  Le>i  behalten  da^s 
letzte  Wort,  aber  das  allerletzte  spricht  Jakob  auf  seinem  Sterbebette-^« 
Da  verflucht  er  die  Leidenschaftlichkeit  beider  und  diktirt  ihnen  di^^ 
Strafe  der  Zersprengung  in  Israel,  die  sich  dadui'ch  erfüllt  hat,  da^s 
Lovi  keinen  Grundbesitz  erhielt  und  Simeon  eine  fast  namenlose  En.  — 
clave  in  Juda  ward.  Das  Sündlichste  war,  daß  sie  das  h.  Bundeszeichexx. 
zu  einem  so  gemeinen  Mittel  ihrer  Heimtücke  herabwtlrdigten.  ün<l 
doch  war  es  ein  edler  Kern,  der  so  sündlich  explodirte.  Die  göttliches 
Gerechtigkeit,  welche  die  Geschichte  der  Folgezeit  gestaltet,  hat  aucli. 
dies  in  Rechnung  gebracht.  Die  Energie  roiner  Sitte,  welche  beii-O 
Stämme  in  diesen  ihren  Anfängen  bekunden,  ist  durch  Gnade  geheili^^ 
worden  und  ganz  Israel  zugute  gekommen.  Bewunderungswürdig  isA 
die  eiserne  Strenge,  mit  welcher  sich  die  Geschichtschreibung  deir 
Einmischung  alles  Urtheils,  aller  Reflexion  enthält.  Der  Erz.  ist  offittx— 
bar  derselbe  wie  in  c.  17  und  c.  23.  Entsprechend  der  kunstvolle'«^ 
Anlage  der  elohimischen  Abschnitte  kommt  der  Ingrimm  der  Söhi»-^ 
Jakobs  über  die  Schändung  der  Schwester  zui*  viermaligen  fast  refraicafc.' 
artigen  Aussage;  v.7  Wahnwitz  hat  er  verübt  in  Israel,  zu  beschlaf^^-^ 
die  Tochter  Jakobs,  und  also  sollte  nicht  geschehen;  v.  13  sie  braucht^^  i 
List,  dieweil  er  entehrt  Bina,  ihre  Schwester ;  \.  27  dieweil  sie  enteh^^ 
ihre  Schwester:,  v.  31  soll  man  wie  eine  Buhldime  behandeln  unse^^^ 
Schwester? 

Die  letzten  Ereignisse  aus  Isaaks  Leben  c.  XXXV. 

Mit  dem  dritten  Stück  c.35  schließt  der  dritte  und  letzte  Abschni^^ 
der  Toledoth  Isaaks.    Der  Lihalt  dieses  Stücks  ist  so  quodlibctariscb 
mannigfaltig,  wie  überhaupt  alttestamentliche,  auch  arabische  Bic^ 
graphien  gegen  das  Ende  hin  zu  werden  pflegen,  die  bunten  Nachrichten 
dieses  Stücks  tragen  allesamt  elohistisches  Gepräge.     Yen  Suecoth 
ist  Jakob  nach  der  Gegend  von  Sichem  gezogen;  jede  Station  bringt 
ihn  dem  väterlichen  Hause  näher.    Zwischen  der  Ankunft  in.  Canaan 
und  dem  Einzüge  in  das  väterliche  Haus  lag  jedoch  eine  mehrjährige 
Zwischenzeit,  während  welcher  Jakob  entfernt  von  dem  greisen  Vater 
wohnte.     1)  Rückkehr   nach  Bethel  und   Verlust    Debora*s 
35, 1 — s.    Der  Grund  des  langen  Aufenthalts  zu  Sichein  ist  uns  uube- 
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kannt.  Jetzt  weist  den  Patriarchen  eine  innere  Stimme  aus  der  Gregend 
des  grausam  verödeten  Sichern  nach  Bethcl,  um  dort,  was  er  gelobt, 
in  erfüllen;  es  ist  das  Gelübde  28,  22.,  an  welches  er  schon  31, 13 
gemahnt  ward.  Da  gebietet  er  seinetn  Hause  und  Allen  mit  ihm  d.  i. 
den  zum  engern  und  weitem  Familienkreis  Gehörigen,  hinwegzuthun 
die  (lange  genug  aus  allzu  nachsichtiger  Frauenliebe  geduldeten)  Göt-^ 
ter  der  Fremde  ("<=a  Grundform  rukhar  wie  2J?,  "i5b  Olsh.  §.166»), 
sich  zu  reinigen  und  ihre  Kleider  zu  weclischi  (nicht,  da  sie  Uebertiuß 
an  Wäsche,  haben,  si^  blos  zu  waschen  Ex.  19,  20).  Sie  sollen  mit  ihm 
hinauf  gen  Bethel,  damit  er  es  seinem  Gelübde  gemäß  zum  Gotteshause 
d.i.  zur  Gottesdienststätto  mache,  indem  er  dort  einen  Altar  baut  dem 
Gotte,  der  ihn  am  Drangsalstago  erhörte  (vgl.  die  viell.  auf  diese  Stelle 
der  (Jenosis  anspielenden  Psalmworto  Ps.  20,  2)  und  auf  dem  Wege  in 
die  Fremde  mit  ihm  gewesen.  Da  geben  sie  dem  Patriarchen  alle 
fremden  Götter,  vor  allem  Kahel  ihre  Teraphim;  sie  geben  ihm  ferner 
ihre  Ohrringe  (die  als  Amulete,  als  Zauber  mittel  dientcm  und  deshalb 
aram.  ««j"'?]?  heißen),  U7id  er  vergräbt  diese  Sachen,  welche  die  h.  Stätte 
profiauiren  würden,  loiier  der  Terchinthe  hei  Sichern.  LXX  fügt  hinzu 
xal  djtüiXeoev  avra  iwg  r/yg  öJjfxtQOV  {jUbQaq,  Der  von  dieser  durch 
Jakob  und  viell.  schon  Abram  (12, 6)  geweihten  Terebinthe  beschattete 
Platz  galt  zu  Josua's  Zeit  (Jos.  2  4,  26.,  wo  ri^xn  vocalisirt  ist,  vgl. 
dagegen  Rieht.  9, 6)  als  ein  'n  ^"n;?^  und  Josua  errichtete  da  den  Denk- 
stein des  hier  den  Volksobern  abgenommenun  Gelübdes  der  Bundes- 
treue gegen  Jahve.  In  der  Rede  Josua's  wiederholt  sich  24,  23  ab- 
sichtlich die  altpatriarchalische  formula  ahrenunciationis,  Schrecken 
llohims  ß'^rtpx  rnn  (vgl.  2  Chr.  20,  29  n'^ni^x  inD)  d.  i.  mehr  als  natür- 
licher (heidnisch  ausgedrückt:  panischer)  überkam  die  Städte  ringsum, 
keine  wagt  Gegenrache  zu  nehmen  wegen  der  Rachethat  Simeons  und 
Wi*s,  und  so  kommt  Jakob  mit  all  den  Seinen ,  die  so  zahlreich  sind, 
<taß  gio  t»  heißen  können,  in  Luz-Bethel  des  diesseitigen  Binnenlandes 
*>*.  Er  baut  hier  einen  Altar  und  nennt,  wie  vorher  den  ganzen  ge- 
fftnmigen  Platz  draußen  vor  Luz,  so  nun  diese  Altarstätte  ^^Tf^^  ^x 
;^Sl*  33,  20)  in  Erinnerung  an  die  vormalige  Gottesoffenbarung  auf  der 
•^Ucht  vor  Esau  (vgl.  zu  dem  mit  ö^^bHn  verbundenen  Plural  des  Verbi 

k^  ^      f  •        v:  IT 

y^  13).  Damals  befand  sich  die  Amme  Rebekka's,  welche  dieser  nach 
'^iiaan  gefolgt  war  24,  59.,  im  Reisezuge  Jakobs:  Rebekka  hatte  sie, 
^öbora  mit  Namen,  wie  wir  hier  erfahren,  gemäß  dem  Versprechen 
■5  45  oder  ihren  Schwiegertöchtern  und  Enkeln  zur  Pflege  nachge- 
^5^clct;  jetzt  starb  die  Greisin  und  wurde  unterhalb  Bethels  unter  der 
J^cie  begraben,  welche  den  Namen  W2a  'fit\<  Eiche  des  TVeinens  oder 
^Uuci-eiche  erhielt  (s.  über  i<'il^'?3  zu  25,  26  und  vgl.  Rieht.  4,  5  "lo'n 
jJ**^^,  welches  wahrscheinlich  denselben  Baum  als  Denkmal  bezeichnet, 
^^U.  auch  1  S.  10,  3).  Sie  muß  eine  treue  Pflegerin  und  Hausfreundin 
S^^esen  sein,  daß  das  Haus  Jakobs  um  sie  weinte  und  Sage  und  Ge- 
*^lücht8chi'cibung  sie  solcher  Verewigung  werth  fanden.  Wenn  nach 
^heidnischer  Sage  in  Scythopolis  die  Amme  dos  Dionysos  (Maa  Bdxxog?) 
*^graben  liegt  (Plin.  h.  n.  5, 18)  und  im  Lande  der  Hobriier  ein  Silenos- 


432  Vni.  Die  Toledoth  Isaaks.. 

Grab  ist  (Pausan.  Eliaca  c.  24),  womit  schon  J.D.Michaolis  35, 4coii^ 
binirt  hat,  so  sind  das,  wio  der  Name  und  Cultus  der  Bätylien,  "^^t: 
zerrte  Nachklänge  des  hier  Berichteten.  2)  Die  Erneuerung  de 
Ehrennamens  Israel  v.  9—15.  Es  wird  uns  hier  erzählt,  wi« 
Elohim  jetzt  dem  aus  Aramäa  (C^x  Tns)  Zurückgekehrten  wieder  er 
scheint,  sowie  er  dem  nach  Aramäa  Wandernden  erschien;  wie  er  iha 
den  Namen  Israel  ertheilt  und  ihm  die  dem  Abraham  c.  1 7  gegebenei 
Verheißungen  erneuert,  daß  eine  Völker-Gemeinde  aus  ihm  entstehei 
und  Könige  aus  seinen  Lenden  ("psin«  wie  1  K.  8,  19.  2  Chr.  6, 9. 
woftlr  sonst  Ti";;  Ks;  46,  26.  Ex.  1,  5.,  nie  ^yrc)  hervorgehen  werden 
und  daß  er  ihm  und  seinem  Samen  das  den  Vätern  verheißene  Lam 
geben  wird  (yj^^rrix  am  Anfange  und  Schlüsse  des  Vs.,  vgl.  die  Pa 
lindromie  Lev.  25,41  u.  über  diese  Figur  Jesaia  S.411),  indem  er  sicl 
wie  c.  17  (nie  jedoch  Isaak  gegenüber)  ""ü'^J  bx  nennt;  wie  Elohim  dani 
aufiährt  (i?!5  ganz  wie  17,  22);  wie  Jakob  an  der  Stätte  dieser  Offen 
barung  eine  steinerne  Denksäule  errichtet,  eine  Spende  (wahrscheinlicl 
Weinspende)  auf  diesen  Denkstein  hinspendet  (vgl.  Ex.  30,  9),  Gel  dar 
auf  ausgießt  und  diese  Stätte  ^^Xp^  nennt.  Es  ist  hier  das  zweite  Mal 
daß  uns  diese  Namengobung  berichtet  wird  vgl.  28, 19  (nicht  das  dritt 
Mal,  da  der  Name  der  Altarstätte  i>xn*>a  ix  v.  7  den  Ortsnamen  ^m 
als  bereits  vorhandenen  voraussetzt).  Beides,  die  Umnamung  und  di 
Errichtung  einer  Denksäule,  ist  schon  32,  25  ff.  und  28, 11  ff.  in  jehc 
vischem  Zusammenhange  erzählt.  Der  elohistische  Erzähler,  der  hie 
an  jedem  Worte  erkennbar  ist,  scheint  die  Offenbarung,  die  Jakob  ai; 
seiner  Rückreise  von  Aramäa  erlebte,  in  ein  Totalbild  zusammengefaB 
und  die  Errichtung  der  Denksäule  nebst  der  Namengebung  Bethe 
ebenso  postcipirt  zu  haben,  wie  die  Synoptiker  die  in  den  erste: 
Passahaufenthalt  gefallene  Tempelreinigung  Jesu  postcipirend  in  de: 
letzten  Passahaufenthalt  verlegen.  Indes  kommt  hier  zu  der  Salbon 
des  Denksteins  mit  Oel  eine  Libation  (Weinspende)  hinzu,  sodaß  dies 
zweite  Weihung  sich  von  der  ersten  als  ein  Act  dankbarer  Freud 
symbolisch  unterscheidet  (s.  Grimmel,  de  lapidum  cultu  p.  75),  uni 
übrigens  blickt  Jakob  selbst  48,  3  f.  auf  diese  Gotteserscheinung  ii 
Bethel  zurück  und  auch  Hosea  12,  5  meint  keine  andere  Gottosbegeg 
nung  als  eben  diese  (nicht  28, 11  ff.).  Sie  ist  auch  in  der  Stellung 
die  sie  hier  einnimmt,  wol  begreiflich.  Jakob  ist  ja  nun  wieder  ii 
Bethel  angelangt,  von  wo  er  ausgegangen;  wozu  anders  hat  ihn  Elo 
him  wieder  nach  Bethel  gewiesen,  als  um  ihn  an  diesem  Schlußpunkti 
seiner  Geschichte  mit  Segensverheißungen  zu  krönen,  wie  an  ihren 
Ausgang?  3)  Benjamins  Geburt  und  Raheis  Tod  35,16 — 2C 
Das  N.  iTjas  ist  ein  Längenmaß,  welches  das  Stammwort  *Q3  (woi 
auch  ^^3  längst)  unbestimmt  läßt;   das  Onkelos-Targ.,  welches  M^^ 

Ä^'ix  übersetzt  (eig.  ein  Juchart  oder  Morgen  Landes  v.  2i^3  vjbj.. 

pflügen),  statuirt  eine  Lautversetzung,  aber  das  Wort  bed.  über 
haupt  eine  beträchtliche  Länge  und  zwar,  wie  aus  u.  St.  nebs 
48,7.  2  K.  5, 19  ersichtlich,  eine  Wegstunde,  so  daß  also  die  pe^ 
sische  Farsakh   oder  Farsang  jtaQaöayyriQ    (Syr.,    Arabs  Samar.. 
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Tavus)  entspricht,  welche  uach  talmudischer  Angabe  vier  Milien 
(mii/iaria)^  nach  arabischer  12004  Ellen  beträgt.  So  nahe  bei 
Betlilehem  ist  Jakob,  als  Rahel  von  Wehen  befallen  wird  und  eine 
sch'^wrere  Niederkunft  hat  (PL  rep  in  der  Bed.  sehr  hart  sein ,  es  sehr 

sch.'w^er  haben,  HL  Hartes  leisten  oder  leiden,  vgl.  IJlftI,  ein  synony- 
mes innerliches  Transitiv).  Die  Geburtshelferin,  nämlich  eine  darauf 
ßicli  verstehende  Dienerin,  spricht  ihr  Mut  ein:  Fürchte  nicht,  denn 
mcH  dies  ist  dir  ein  Sohn!  Als  Joseph  geboren  ward,  hat  sie  sich 
nocli  einen  zweiten  Sohn  gewünscht  20,  24.  An  der  Erfüllung  dieses 
ihres  Wunsches  soll  sie  sich  jetzt  in  der  schweren  Goburtsarbeit  stär- 
ken. Aber  ihre  Seele  fährt  aus  und  sterbend  noch  nennt  sie  den  Neu- 
gebornen  ^?'iis<"13  Sohn  meines  Schmerzes,  Schmerzenssohn:  155$  v.  l^x 
hauchen  (vgl.  ^,|  ruhen  =  respirare,  ^\  müde  s.  =  anhelare, 

sanscr.  an-///?2  ich  athme),  wov.  es  sowol  Nichtigkeit  in  physischem 
und  ethischem  Sinne  als  Kraftanstrengung,  Schmerzensarbeit  und  wie 
man  %z,^  parturiendo  Idborare  insbes.  schwere  Geburtsarbeit  (vgl.  Jes. 
42,14)  bez.  Jakob  aber  nannte  ihn  r»;33  (immer,  nach  dem  Keri  auch 
1 S.  9, 1.,  Ein  Wort  und  immer  mit  i  als  dem  '^  homogenerem  Vocale, 
s.zu  16,2^0  Glückssohn,  sei  es,  weil  ihm  die  andern  Söhne  im  Stande 
der  Knechtschaft  geboren  sind,  dieser  im  Stande  glücklicher  Selb- 
ständigkeit, oder  weil  er  die  Gltickszahl  seiner  Söhne,  die  Zwölfzahl, 
volhnacht.  Die  rechte  Seite  ist  nach  morgen-  und  abendländischer 
Anschauung  die  Glücksseite  (DMZ  XXI,  601— 604).  Daß  im  Hebr. 
T^;  nicht  geradezu  wie  jjjl#-3  von  Glück,  Macht,  Wolstand  gebräuch- 

^ch  ist,  darf  nicht  befremden;  auch  sonst  repräsentiren  die  Eigen- 
^^^en  (z.  B.  'ij)  einen  jenseit  der  uns  vorliegenden  Buchsprache  go- 
ldenen Sprachgebrauch.    Die  Erkl.  des  Namens  von  "p^J  Süden  (Ps. 
^^>  13),  so  daß  Biiyamin  der  Süd -Sohn  heißt  im  Gegens.  zu  den  in 
^aiüäa  (arab.  Schäm  das  Linke  =  Nördliche)  geborenen  (Raschi)  hat 
^J'erseits  gegen  sich,  daß  Canaan  nirgends  diesen  Namen  führt.    Er 
^®&ub  die  geliebte  Gattin  auf  dem  Wege  nach  Ephrath- Bethlehem 
'"^d  errichtete  auf  ihrem  Grabe  eine  s^^st^  öTfjkrj ,  von  welcher  der  Erz. 
(^fT  in  Canaan  sein  Werk  vollendete)  sagt,  daß  sie  bis  heute  zu  sehen 
®®^»     Jetzt  ist  Raheis  Grab  mit  einer  Kapelle  überbaut,  an  welcher 
der  Weg  von  Jerusalem  nach  dem  2  St.  südlich  gelegenen  Bethlehem 
^P^tlberführt;  rechts  ungef.  300  Schritte  weit  vom  Wege  liegt  es  in 
f^^r  kleinen  Vertiefung  unter  einer  Gruppe  von  Oelbäumen.  Die  Lage 
^^^   näher  (^k  St.)  an  Bethlehem  als  eine  Chibra;  es  ist  wol  denkbar, 
**^B  der  Ort  des  Begräbnisses  und  der  Ort  der  schweren  Entbindung 
^^ilich  nicht  genau  dieselben  waren  (womit  auch  48,  7  wol  verein- 
~^^).  Mit  dieser  Ortsangabe,  die  schon  zur  Zeit  Jesu  nicht  anders  ver- 
luden wurde  Mt.  2, 16  —  18.,  steht  1  S.  10,  2  in  anscheinendem  Wi- 
^^t'spruch.  Knobel  beseitigt  ihn  mit  Thenius  und  v.Lengerko  dadurch, 
^ß  er  öni  n-ia  «in  als  unrichtige  Glosse  streicht  und  Ephrath  in  die 
^Öihe  von  Rama  und  Gibea  zwischen  Bethel  und  Jerusalem  verlegt, 

Delitzsch,  Coiotr),  7.  Geuosis,  2$ 
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Aber  dieser  Ephratli  ist  nur  in  harmonistischem  Interesse  ersonn^xi 
und  die  Behauptung,  daß  die  Station  w-itjac  y.  21  uns  erst  bis 
die  Nähe  Jerusalems,  noch  nicht  bis  Bethlehem  führe,  ist  falsch; 
stützt  sich  auf  eine  unrichtige  Erklärung  von  Mi.  4,  8  ( s.  CaspardL, 
Micha  S.  151).    Der  Herdenthurm  (zum  Schutze  der  Herden  gegön 
heranziehende  Kaubschaaren,  vgl.  2  K.  18,  8.  2  Chr.  26, 10)  ist  in  d^r 
Nähe  Bethlehems,  wo  ihn  auch  die  Tradition,  obwol  in  ihrer  näher&iEi 
Ortsbestimmung  unsicher,  20  Minuten  östlich  von  der  Stadt  seit  HLö- 
ronymus'  Zeit  nachwies  (Tobler,  Bethlehem  S.  255  ff.),  und  t^i}»  (lait 
He  loc.  ^*;'!;fi^,  die  außerhalb  des  Genesis  gemeinübliche  Form  Ruth  1, 
11.  Mi.  5, 1  vgl.  Ps.  132, 6)  ist  Bethlehem  (wie  auch  aus  1  Chr.  4,  4  er- 
sichtlich und  wie  es  auch  auf  der  äg.  Denktafel  Scheschenks  bei  Kar- 
nak  genannt  wird),  die  Geburtsstadt  Davids;  ein  anderes  Ephrath  gibt 
es  nicht.    Vor  allem  muß  man  erst  wissen,  wo  Rama  Samuels  gelegen 
hat.    Daß  dieses  Rama  mit  Ramathajim  Zophim,  wo  Samuel  geboren 
ward,  wohnte,  wirkte  und  starb.  Ein  Ort  ist  und  zwar  das  Rama  Ben- 
jamins, dessen  Stelle  jetzt  2  St.  nordwestlich  von  Jerusalem  das  auf 
einem  kegelförmigen  Berge  im  Osten  der  Nablusstraße  gelegene  Dorf 
er-Räm  einnimmt,  hat  Keil  zu  1  S.  1, 1  gezeigt:  das  Gebirge  Ephraisi 
reichte  nach  Rieht.  4,  5  bis  in  das  Stammgebiet  Bei\jamins  hinein.. 
Ebenderselbe  vereinigt  1  S.  10,  2  mit  der  sonst  bezeugten  Lage  des 
Grabes  Raheis  von  der  Voraussetzung  aus ,  daß  die  ungenannte  Stad'fc 
1  S.  9,  6  nicht  Rama  (Ramathajim  Zophim)  sei.    Dies  dünkt  uns  wl— 
warscheinlich,  da  C)!i:£  y^^,  ebend.  v.  5  auf  das  durch  den  BeüiameiB- 
d'^Bist  von  andern  unterschiedene  Rama  oder  Doppel -Rama  hinweist;- 
Aber  wir  stimmen  darin  bei,  daß  das  Grab  Raheis  ungenau,  abcÄT 
doch  nicht  irrig  als  l^'^ss  biaas  gelegen  bezeichnet  werden  konnte,  d^Br 
die  Südgrenze  Benjamins  (Jos.  18, 16)  sich  %  St.  davon  hinzieht,  unÄ- 
nehmen  übrigens  an,  daß  es  ein  irrationaler  Umweg  ist,  auf  welchenc*- 
Samuel  den  Saul  nach  Gibea  (jetzt  Tuleil  el-Fiil BohnenkVigel)  zurück- 
weist.    Auch  Jer.  31, 15  widerspricht  der  hier  von  der  Genesis  gefor^ 
derten  Lage  des  Grabes  Raheis  nicht.    Denn  dort  ist  es  Rahel,  di^=^ 
Ahnfrau  der  josephitischen  Stämme  und  Benjamins,  welche  sich  an  ^^ 
ihrem  Grabe  erhoben  hat  und  in  Rama  ihre  Klage  über  das  ent?öL 
kerte  Land  ihrer  Kinder  erschallen  läßt;  mag  fi^*;  dort  jenes  Ram^^ 
Benjamins  sein,  wo  die  Exulanten  Juda's  und  Benjamins  nach  d 
Katastrophe  Jerusalems  sich  sammelten  (Jer.  40, 1)  oder,  da  dies^ 
sonst  f^^';!^  heißt  und  der  jerem.  Text  no'ja  nicht  rro'ja  hat,  überl 
eine  Berghöhe  (s.  Keil  zu  d.  St.)  —  immer  ist  Rahel  aus  ihrem  Grab 
dorthin  aufgestiegen,  ohne  daß  damit  über  den  Ort  des  Grabes  selbi 
etwas  ausgesagt  ist.    Wir  bleiben  also  dabei,  daß  das  jetzige  iW^' 
Eahil  die  wirkliche  Ruhestätte  Raheis  bezeichnet.    Sie  starb  ungef.  i 
50.  J.  ihres  Alters,  spätestens  im  106.  J.  Jakobs,  so  daß  also  Beiyami- — ^ 
bei  der  Einwanderung  in  Aegypten  wenigstens  24  J.  alt  war.   4)  J 
kobs  Weiterreise  und  Rubens  Schandthat  v.21 — 22*.  Aufd 
Station  über  Migdal  "^Eder  (bei  Bethlehem)  hinaus  mag  Jakob  zwi 
nicht  so  lange  als  in*  Sichern,  aber  doch  längere  Zeit  verweilt  habd 
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Denn  das  folgends  Berichtete  wird  mit  den  Worten  als  Israel  in  die- 
'>em  Lande  wohnte  (13^3  gegen  die  Regel  mit  dagessirtem  3,  s.  Psal- 
aen  S.  294  Anm.)  eingeführt.  Rüben  vergreift  sich  hier  fleischlich  an 
Jiliia.  Sie  heißt  ttSab-^B  seines  Vaters.  Diese  ebenso  abend-  als  morgen- 
äncLische  Benennung  der  Kebse  haben  wir  schon  22,  24  besprochen. 
Jel>€r  Rubens  blutschänderische  That  wird  nichts  weiter  gesagt  als  (um 
t9,  4  vorzubereiten)  daß  Israel  davon  hört.  Der  Auffälligkeit  dieses 
abrupten  bx^iü"^  sj^ü'^i  gibt  der  Zwischenraum  inmitten  des  Verses 
p'^öB  r:sttxn  KpDö)  gleich  einem  Gedankenstriche  Ausdruck.  Diese 
■»"■&< pofi,  deren  3  im  Pentateuch,  28  in  Josua  bis  Ezechiel  (die  meisten 
n  d.en  Bb.  Samuel)  vorkommen,  werden  weder  in  Talmud  noch  Mi- 
Irasch  erwähnt  und  scheinen  also  eine  Einrichtung  der  nachtalmu- 
lischen  Masoreten  zu  sein,  welche  aber  nur  unvollkommen  durchge- 
ührt  ist.  Der  Halbvers  22*  ist  gegen  Ende  zwiefach  accentuirt, 
e  nachdem  man  ihn  als  Halbvers  oder  wegen  der  dahinter  beginnen- 
ien  Pethuche  (ö)  als  ganzen  und  geschlossenen  Vers  liest,  vgl.  Dt.  2, 8., 
^o  mitten  im  Vers  eine  Sethuma  (D)  beginnt  (s.  Buxtorf  Lex.  Talm.  u. 
<QÄ^^B).  5)  Verzeichnis  der  Söhne  Jakobs  nach  Ordnung 
kr  er  Mütter  v.  22^—26  (parall.  1  Chr.  2, 1—2),  mit  dem  Schlüsse: 
lies  die  Söhne  Jakobs,  die  ihm  geboren  worden  waren  ("i^^  statt  ii^^ 
56,  5  nach  Ges.  143, 1^)  in  Paddan-Aram.  Das  gilt,  genau  genom- 
nen,  nur  von  den  elfon  und  nicht  von  Benjamin,  aber  es  wird  auch 
iiif  Benjamin,  der  die  Zwölfzahl  voll  macht  und  wie  ein  Nachtrag  zu 
len  elfen  ist,  bezogen;  übrigens  ist  auch  er  nicht  im  großelterlichen 
BLause,  sondern  auf  dem  Heimzuge  nach  diesem  von  Aramäa  aus  ge- 
boren. 6)  Jakobs  Einzug  im  Hause  seines  Vaters  und  dessen 
Tod  v.  27 — 29.  Isaak  wohnte  damals,  wie  früher  Abraham,  in  Mamre 
Kirjath  Arb(i  d.  i.  in  Elone  Mamre  bei  Kirjath  Arba  (der  Stadt  SJa^xn 
d-  i.  jenes  enakitischen  Häuptlings  dieses  Namens,  vgl.  p}?*!  Num.  13, 
22  u  ö.  riB'nn  2  S.  21, 16  u.  ö.),  dem  späteren  Hebron.  Der^Name  He- 
bron war  zur  Zeit  des  Erzählers  der  übliche  vgl.  Jos.  14, 15.  Rieht. 
^5  10.  Kirjath  Arba  war  der  ältere  Name,  Mamre  der  Name  eines 
Terebinthenplatzes  auf  ihrem  Grund  und  Boden  vgl.  23, 19  mit  13,18. 
^s  ist  sonderbar,  daß  Jakob  erst  jetzt  nach  Mamre  kommt.  Sollte  er 
'*Der  ein  Jahrzehnt  in  Canaan  gewesen  sein,  ohne  seinen  alten  Vater 
^^  sehen?  Gewiß  nicht.  Aber  erst  jetzt  zog  er  bei  ihm  ein,  um  ganz 
^®^  ihm  zu  wohnen. 

I>ie  Toledoth  Isaaks  werden  nun  geschlossen.  Er  wurde,  sagt 
;^ö  f.^  180  J.  alt;  seine  beiden  Söhne,  Esau  und  Jakob  (vgl.  dagegen 
^»  ö  Isaak  und  Ismael)  bestatteten  ihn.  Es  war  hier  noch  nicht  der 
^Monologische  Ort,  um  Isaaks  Tod  zu  berichten-,  denn  da  Jakob  im 
^-  J.  Isaaks  geboren  ward  25,  26  und  Isaak  180  J.  alt  wurde,  wie  hier 
^sagt  wird,  so  war  Jakob  120  J.  alt  als  sein  Vater  starb,  und  da 
f^ol)  130  J.  alt  war,  als  er  dem  Pharao  vorgestellt  ward  47,  9.,  so 
i^^^b  Isaak  nicht  früher  als  10  J.  vor  der  Einwanderung  in  Aegypten. 
^d  da  von  Josephs  Erhebung  im  30.  J.  41,  46  bis  zur  Einwanderung 
■^is  10  J.  verflossen  (die  7  fruchtbaren  und  2  volle  unfruchtbare 
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45,  6),  SO  starb  er  erst  um  die  Zeit  der  Erhebung  Josephs.  Und  i 
bei  Josephs  Erhebung  im  30.  J.  seit  seiner  Verkauf ung  im  17.  i 
13  Jahre  verflossen  waren,  so  war  Isaak  als  Joseph  verschwand  167 
alt.    Er  theilte  also  13  J.  lang  den  Schmerz  seines  Sohnes  Jakob  u 


den  Verlust  Josephs,  und  sein  Leben  endete  in  tiefem  ungelichtete 
Dunkel  des  Kummers.    Die  Geschichtschreibung  begräbt  ihn  schc^Ji 
jetzt,  um  über  sein  Grab  der  neuen  großen  Wendung  der  Geschieh ^fce 
Israels  zuzuschreiten.    Bisher  war  Jakobs  Geschichte  noch  immer  d^r 
Geschichte  Isaaks  untergeordnet,  von  welchem  Jakob  ausgeht  und  ^u 
welchem  er  zurückkehrt;  jetzt  aber  wo  er  Vater  der  zwölf  Söhne  ge- 
worden ist,  von  welchen  das  zwölfstämmige  Israel  abstammt,  können 
seine  eignen  selbständigen  Toledoth  beginnen.   Darum  beeilt  sich  die 
Geschichtschreibung  Isaaks  Ende  zu  berichten.    Die  Geschichte  der 
Patriarchen  überlebt  sich  selbst,  indem  sie  sich  in  ein  Greisenalter 
fast  ohne  alle  geschichtliche  Bedeutung  verliert.    Aber  für  die  Pa- 
triarchen selber  war  es  von  höchster  Bedeutung.    Sie  wurden  dabei 
lebenssatt.    Sie  sehnted  sich  vom  Diesseits  fort,  sie  sehnten  sich  also 
nach  dem  Jenseits.    Das  Jenseits  war  für  sie  Nacht,  denn  Christ  war 
noch  nicht  erstanden  und  die  Sonne  des  Ostermorgens  noch  nicht  auf- 
gegangen, aber  der  Stern  des  Jahve- Namens  machte  auch  ihnen  das    • 
Jenseits  helle.    Das  ™?-ifi<  5]D&$?5  (hier  v.  29  von  Isaak,  25, 17  von 
Abraham,  49,33  von  Jakob)  besagt  mehr,  als  daß  ihre  Leichen  za 
den  Leichen  ihrer  Stammgenossen  gethan  wurden.    Ihre  Seelen  ge- 
sellten sich  zu  den  Seelen  dieser  im  Hades  und  weil  der  Himmel  ohne 
Gott  kein  Himmel  wäre  (Ps.  73,  25),  so  war  auch  der  Hades  für  die, 
welche  Gott  im  Herzen  hatten,  keine  Hölle.    Dorthin  kamen  sie,  wie 
diesseits,  so  jenseits  der  schließlichen  Erlösung  gewärtig.    Dieser  ent- 
gegen schreitet  unterdes  über  ihre  Gräber  hinweg  die  rathschluß- 
mäßige  Geschichte. 
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IX.    Die  Toledoth  Esau's. 
C.  XXXVI.  i 

(Parall.  1  Chr.  1,  35  ff.) 


lieber  der  Leiche  ihres  Vaters  haben  Esau  und  Jakob  sich  noch 
lal  die  Hände  gereicht.  Von  da  gehen  ihre  Wege  ohne  weitere 
Bgnung  auseinander.  Darum  wird  Esau  in  diesem  neunten,  vor- 
ten  Haupttheil  der  Genesis  beseitigt.  Die  Toledoth  Esau's  gehen 
3n  Jakobs  voraus,  wie  25, 12  ff.  die  Toledoth  Ismaels  denen  Isaaks. 

historiographische  Gang  der  Genesis  ist  aber  nicht  der  einzige 
nd  dieser  Anordnung.  Sie  hat  neben  dem  historiographischen 
[i  den  historischen  Grund,  daß  die  Entwickelung  der  vom  guten 
)aum  abgelösten  und  selbstwüchsigen  Zweige  weit  der  Entwicke- 
l  dieses  guten  Oelbaums  selbst  vorauseilt.  Wie  überhaupt  das 
tlich  Große  viel  schneller  emporwächst  als  das  geistlich  Große, 
sind  Ismael  und  Edom  lange  vor  Israel  zu  Völkern  geworden. 
;h  deshalb  gehen  die  Toledoth  Esau's  denen  Jakobs  voraus.  Der 
altreiche  genealogisch- ethnographisch^  Abschnitt  zerfällt  in  fol- 
de  innerlich  wol  zusammenhängende  Theile.  1)  36, 1 — 8  (parall. 
hr.  1,  35)  die  allerersten  Anfänge  des  von  Esau  stammon- 
i  Geschlechts:  Esau's  drei  Frauen,  seine  Söhne  von  diesen  und 
e  nach  der  Rückkehr  Jakobs,  zu  dessen  Gunsten  er  das  Land  Ga- 
tt gänzlich  räumt,  bewerkstelligte  feste  Niederlassung  in  Seir. 
ter  ')''5^5"^«  V.  6  ist  der  Landesname  ausgefallen:  ^"^^lö  (Syr.)  oder, 
gewöhnlicher,  "»''SJtö  ^n  (.Nöldeke)  oder  auch  di^5<  (vgl.  v.  16);  LXX 
.  dagegen  lesen  dafür  nichtssagend  is^aa  y^ifco,  Seir  oder  Edom  ist  der 
rgige  Landstrich  zwischen  dem  ailanitischen  Golf  und  dem  Stid- 
'  des  todten  Meeres  (Ritter  XV,  125),  wo  er,  wenigstens  nach 
vistischer  Darstellung  (32,  4.  33,  14. 16),  schon  bei  Jakobs  Rück- 
'  wohnte.    Die  Ausdrucksweise  v.  6  f.  ist  wie  12,  5.  34,  23.  13,  6. 

INamen  die  drei  Frauen  lauten  hier  anders  als  26,34.28,9.: 
c^nn  'jib^5-n2  rrjij,  wofür  26,  34  rato;  jener  Name  ist  der  echte, 
^r  beruht  auf  einer  aus  u.  St.  zu  berichtigenden  Verwechselung. 
itin  "iisaui-na  nj^-na  iTan-^^ris}.  Hier  ist  "^^nn,  wie  v.  25  vgl.  20 
t,  ein  Schreibfehler  für  •^^Hh.  Statt  des  ganzen  Namens  dieser 
Lten  Frau  findet  sich  26,  34  "^nnri  '^n5<a-n3  n-^nJin^  Das  Gentilitium 
**  {statt  "^^nn)  läßt  sich  als  allgemeinste  Bezeichnung  der  das  Haus 
^is  umgebenden  heidnischen  Bevölkerung  fassen;  denn  nicht  blos 
^  28, 1  vgl.  27,46.,  sondern  auch  hier  heißen  die  beiden  Frauen 
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I^as  niDS.    Aber  ^y<^  und  ^35  lassen  sich  nicht  mit  Verweisung  auf 
36,24  combiniren  (Hgst.),  denn  Oholibama  ist  ja  nach  v.  25  vgl.  2D 
nicht  Tochter  ^Ana's  des  Brunnenentdeckers,  sondern  seines  gleich- 
namigen Oheims ,  des  Bruders  Zibeons.    Indes  macht  sie  die  Benen- 
nung "jirn^-na  zur  Enkelin  (Luther;  7ieff'e  =  neptis)  Zibeons  und  also 
allerdings  zur  Tochter  nicht  des  v.  20,  sondern  des  v.  24  genannten 
*Ana.  Und  n'^^in'^  statt  n^3'^l5nö<?  Die  Verschiedenheit  ist  hier  so  groß, 
daß  Ew.  Judith  die  Hethitin  und  Oholibama  die  Horitin  für  zwei  Ter- 
schiedene  Personen  hält;  aber  daß  Esau  3  Frauen  hatte,  nicht  4,  ist 
durch  26,  34.  28,  9  u.  c.  36  zu  tibereinstimmig  bezeugt;  Hgst.  verweist 
darauf,   daß    Frauen  im  Orient  bei  der  Verheiratung    die  Namen 
wechseln  und  auch  Kurtz  erklärt  die  Namenverschiedenheit  aus  der 
„großen  Flüssigkeit  besonders  der  Frauennamen  im  Orient."  Vielleicht 
nennt  Ezechiel  c.  23  mit  Bezug  auf  diesen  Doppelnamen  Oholibamah 
=  Jehudith  das  Reich  Juda  Oholibah\  jedenfalls  enthielt  der  pentat. 
Text  schon  zur  Zeit  Ezechiels  diese  nicht  zu  vereinbarenden  Angaben 
über  Oholibama.    3)  ^fi<??^r^3  nia-ra,  diese  heißt  28,  9  nbn^,  es  is 
ihr  aber  der  Name  ntt\z;2  zurückzugeben,  den  die  erste  Frau  statt  dei 
ihr  zukommenden  Namens  tyi's  erhalten  hat.    Möglich  daß  Bäsmatlrzi 
daneben  den  Namen  Tbtva  führte  oder  daß  dieses  (von  '^^n  synon.  '''?■ 
Geschmeide)  der  Nebenname  der  ^Ada  ist.    Die  dreifache  Differens 
zwischen  den  jehov.  Stellen  26,  34.  28,  9  und  dem  eloh.  c.  36  erklär' 
sich  kaum  anders  als  aus  der  hier  nicht  übereinstimmigen  Geschichts. 
Überlieferung,  welche  unvermittelt  wiedergegeben  ist.    2)  36,  9—1^ 
(parall.  1  Chr.  1,  36  —  37)  die   drei   Hauptzweige    des  edomi 
tischen  Volkes  —  man  sieht  an  nm  "^njj^^  (wie  schon  an  tin&j;  «sn  v. 
die  volksgeschichtliche  Tendenz  dieser  üebersichten.  Die  Namen  de:  -^ 
Söhne  und  Enkel  Esau's  sind  hier  Personnamen,  welche  Stammname: 
zu  werden  in  Begriff  sind  —  deshalb  die  Wiederholungen  aus  Nr. 
Die  beiden  Frauen,  welche  nur  Einen  Sohn  geboren  haben,  bilden  s 
viele  Stämme  als  sie  Enkel  haben;  von  Oholibama  dagegen  sindnac 
ihren  drei  Söhnen  (deren  schon  v.  5  genannte  Namen  deshalb  hie^ 
wiederholt  werden)  drei  Stämme  ausgegangen.    In  v.  12  wird  P^^5  al^ 
Sohn  des  Eliphas  mit  einem  (horitischen)  Kebsweibe  Thimna^  bezeich- 
net.   Ist  etwa  damit  der  Stammvater  der  Amalekiter  gemeint?  Aber 
diese  erscheinen  schon  14,  7  als  Herren  des  nördlichen  Theils  des 
Tih  zwischen  dem  Negeb  und  Aegypten,  und  Num.  24,  20  heißen  sie 
als  urtümlichstes  oder  auch  (vgl.  Am.  6,  1)  als  mächtigstes,  vornehm- 
stes Volk  ta^ia  n'i^&<'i  so  wie  1  Sam.  27,  8  mit  Bezug  auf  das  Land  von 
Schur  (d.  i.  der  Wüste  El-Gißr)  nach  Aegypten  hin  'ncx  ^^xn  rär» 
D^ira.    Auch  führt  die  arab.  Sage,  deren  historischer  Werth  freilich 
sehr  gering  anzuschlagen  ist,  den  eponymen  Stammvater  der  "^Afnälike, 
den  sie  '^Imläk  CAmläk)  oder  '^ Imlik  nennt,  auf  einen  andern  semi- 
tischen Ursprung  zurück  und  verlegt  ihre  Herrschaft  von  Jemen  bis 
nach  Syrien  hin  in  solches  Altertum,  daß  ihr  Name  zur  allgemei- 
nen Bezeichnung  des  Volkes  der  Urzeit  werden  kann.   Dagegen  be- 
steht Hengsteuberg  nach  Josephus,   welcher  ^AfiaZ?]xtTic  ant  2, 1,2 
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neu  Theil  Idumäa's  nennt,  auf  der  Ansicht,  daß  hier  das  amaleki- 
äclie  Gesamtvolk  auf  edomitischen  Ursprung  zurückgeführt  werde 
Luthentie  des  Pent.  2,  302  ff.)-  I^iö  Wahrheit  liegt  vermutlich  in  der 
Litte.  Amalek  ist  ein  auf  Thirana^ ,  das  Nehenweih  Esau's,  sich  zu- 
ickführ ender  edomitischer  Stamm,  der  sich  mit  Amalekitern  mischte 
ad.  innerhalb  des  edomitischen  Volkskreises  den  Namen  jenes  Ur- 
olkes  führte;  denn  der  „Rest  der  Entkommenen  Amaleks",  welchen 
n.  unbestimmter  Zeit  vor  dem  babyl.  Exil  die  Simeoniten  vertilgten 
Chr.  4,  42  f.,  wohnte  im  Gebirge  Seir  (s.  Nöldeke,  Ueber  die  Ama- 
tkiter  1864  vgl.  DMZ  XXIÜ,  297).  Der  Chronist  1  Chr.  1,  36  scheint 
iTsn  und  P^^?  unter  die  Söhne  des  Eliphas  zu  rechnen,  aber  ^aiani 
baon  36^  reiht  sich  dort  nur  als  Chiffre  des  Gen.  32,  12  Erzählten 
rx-  3)  36, 15 — 19  die  von  Esau  abstammenden  M*ifei<.  Es  ist 
3LS  die  eigentümliche  Benennung  der  edomitischen  (und  horitischen) 
laLjlarchen  oder  Gaugrafen,  welche  nur  von  Sacharja  (9,  7.  12,  5  f.) 
Elf  jüdische  übergetragen  wird,  Denomin.  v.  t\\^  Mi.  5, 1  Tausendschaft 
^Sl-  s«ju:mX  Stamm,  Familie  und  mille  nach  Corssen  Y.Ymil  convenire, 

'^detatem  inire,  misceri)  oder  allgemeiner  (v.  tj^JJ  sich  anschließen) 

enossenschaft  (wie  Gespannschaft  =  Grafschaft);  zu  der  unmittel- 

stren  Fassung  des  Worts  in  der  Bed.  Stamm  (Kn.)  oder  Canton  (DMZ 

II,  315—317)  stimmt  nicht  die  Form  (vgl.  l^sn,  dJin'n,  b^isttJ  und  j^.jli 

-   ^1^)5,  — .•JlJ]  =  "?^'?),  auch  bedarf  man  jener  Bed.  weder  zu  v.30 

L<i  noch  weniger  für  v.  40.  Von  Esau's  fünf  Söhnen  werden  die  der 
ta.  (Eliphas)  und  Basmath  (Reüel)  Väter  von  sieben  und  vier  ü*^Bi^x, 
^  drei  Söhne  von  Oholibama  unmittelbar  als  solche,  also  zusammen 
^  Stammfürsten.  Aber  Jrn'P  t\^\^  v.  16  ist  wol  aus  v.  18  hereingekom- 
^^  und  mit  Samar.  zu  streichen;  es  bleiben  also  13,  nicht  12,  weil 
^Gli  Amalek  ebenbürtig  einen  mitzählenden  Stammfürsten  hat.  'jö'^n 
^^.  V.9.  Am.  1,12.  Jer.  49,7.20.  Hab.  3,3)  ist  Name  einer  Landschaft 
«id  Ortschaft  (v.42)  im  nordöstl. Idumäa  geworden;  letztere  setzt  Hier. 
luinque  millibus  von  Petra  (Ritter  XIV,  128  f.).  iös  C^özt  beim  Chron.) 

erinnert  an  SUiLoJl  Name  eines  Dorfes  und  eines  in  das  todte  Meer 
mündenden  Baches,  von  welchem  aus  südwärts  man  in  das  Land  Geba- 
lene  (JLa^  Berge  =  Gebirgsland)  d.  i.  das  nördliche  Idumäa  eintritt 

(ßitter  XIV,  1031).    Dieser  Bach  heißt  auch  el-Kurähi^  wpmit  Kn. 

rrip  vergleicht.  Weit  unsicherer  ist  die  Vergleichung  von  2?5>2n  (v.40) 
mit  Thamana  der  Notitia  dignitatum;  dieses  ist  wol  von  Theman  oder 
von  Thamara  (s.  zu  14,  7)  nicht  verschieden.  Andere  Vergleichungen 
Knebels  stehen  auf  noch  schwächeren  Füßen.  Auch  tsp  (v.42),  ein 
Name  der  sich  auch  in  Angabe  der  Abstammung  Calebs  und  Othniels 
findet,  ist  verschollen;  denn  das  nordöstlich  von  Petra  gelegene  Castell 
^Aneize  (SyxJLft  &*JLä  Ritter  XIV,  1036)  hat  nicht  von  «pj,  sondern 

dem  *  Anazeh-Beduinenstamm  den  Namen.  4)  36,20 — 28  (parall.  iChr. 
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1,38 — 42)  üebersicht  über  die  Nachkommen  Se'irs  des  Ho  — 
riters,  des  Stammvaters  der  ürbe wohner  des  Gebirgslandes,  welche 
D'^l'nn  TQiDyXoövrai  heißen,  als  Bewohner  der  Höhlen  des  Gebirges, 
und  von  den  Edomitern  vertilgt  wurden,  s.  Dt.  2,12.22  (was  wenn  lob 
c.  24.  30  das  zigeunerartig  verkommene  Horiter-Volk  gemeint  sein 
sollte  nicht  von  gänzlicher  Vertilgung  zu  verstehen  wäre)  und  dagegea 
Gen.  14,  6.,  wo  sie  noch  als  selbständiges  Volk  im  Besitze  ihres  Ge- 
birges Seir  erscheinen.    Es  werden  die  sieben  Söhne  Seirs  genannt 
und  die  Söhne  dieser  nebst  zwei  namhaften  Töchtern:  Thimna\  der 
Tochter  Lotans,  welche  als  Kebsweib  des  Eliphas,  Sohnes  Esau's, 
Mutter  Amaleks  wird,   und  Oholibama,  der  Tochter  Ana's,  welcher 
nach  V.  20  Zibeon  zum  Bruder,   nicht  wie  v.  2   fordert   zum  Vater 
hat;  denn  Oholibama  ist  doch  die  dort  genannte  Gemahlin  Esau's. 
Der  Widerspruch  ist  viell.  mit  Tuch  dadurch  auszugleichen,  daß  ro? 
und  1^'^'=?  die  Enkel  Seirs  zugleich  v.  20  f.  als  Söhne  desselben  aufge- 
führt werden,  weil  sie  selbständige  Stämme  mit  eigenen  Stammfürsten 
bildeten;  Kn.  beseitigt  den  Widerspruch  durch  Streichung  von  25^, 
die  jüdische  Harmonistik  hilft  sich  hier  und  anderwärts  innerhalb  des 
Verzeichnisses  durch  die  Hülfsannahme  incestuöscr  Verbindungen,  nnd 
deutet  demgemäß  auch  was  von  Ana  dem  Sohüe  Zibeons  erzählt  wird. 
Dieser,  als  er  die  Esel  Zibeons  seines  Vaters  weidete,  fand  die  W^ 
in  der  Wüste.    Luther  übersetzt:  das  ist  der  Ana  der  in  der  wüsten 
Maulpferde  erfand  —  dies  die  talmudisch -midrasische  Deutung  nach 
dem  Anklang  an  fjiiiovoL  und  rj/iiöv^    wonach  es   entw.  aus  der 
Mischung  wilder  Esel  mit  zahmen  Eselinnen  hervorgegangene  Halb- 
esel (Trg.jer.  H)  oder  Bastarde  von  Pferd  und  Esel,  also  Maulesel, 
Maul-  oder  Halbpferdc  bez.  —  mulorum  nova  contra  naturam  am- 
malia,   was  Hier,  richtig  als  herrschende  jüdische  Ansicht  referirt: 
„das  Geschlecht  Esau's  —  sagt  ein  Midrasch  —  war  nicht  allein  selbst 
widergesetzlichen  Verbindungen  ergeben,  sondern  verleitete  auch  die 
Thiere  dazu."  Aber  gegen  diese  Deutung  des  ü''».'?  spricht  1)  daß  i^??, 
so  für  sich  allein  gebraucht,  nur  von  örtlichem  Finden  gemeint  sein 
kann;  2)  daß  Ana  nach  dem  Wortlaute  des  Textes  Esel  und  nicht  zu- 
gleich auch  Pferde  weidete ;  3)  daß  die  Mischlinge  beider  sonst  ^*T}, 
heißen.  Noch  unhaltbarer  ist  Onkelos'  fi<;'^3^  =  ü'^^'^k,  wonach  Ephrem 
erkl.    Wahrscheinlich  sind  ö'^'?!]  heiße  Quellen  nnd  zwar  die  Schwefel- 
quellen von  Kalirrhoe  (dem  alten  Leschd  10,19)  unterhalb  des  Z^r/:fl 
Maein  auf  der  Ostseite  des  todten  Meeres,  etwa  2  Stunden  weit  von 
diesem;  hier  fließt  im  Grunde  ein  heißer  Bach,   der  von  mehreren 
Seiten  her  Zuwachs  von  siedendem  Wasser  erhält  und  reichlichen 
Schwefel  ablagert.    Für  diesen  Sinn  des  ^^"^"^  (LXX  laycdv)  spricht 
Hieronymus'  Mittheiluug,  daß  auch  im  Punischen  dies  das  Wort  fär 
aquae  calidae  sei  ( wenn  er  nicht  d'^«'^  mit  D'ian  z.  B.  s^'^'nsu  "^^n  „die 

Thermen  von  Tiberias",  arab.  v:DUoL4.:i,  verwechselt);  für  sie  sprechen 
Wortlaut  und  Situation  des  Erzählten.  Der  Zusatz,  daß  Ana  gerade 
seines  Vaters  Esel  hütete,  mag  andeuten,  daß  die  Thiere  selbst  zur 
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tdeckung  beitrugen,  wie  der  Strudel  zu  Karlsbad  durch  einen  Jagd- 
Q.d  Karls  IV.  entdeckt  worden  sein  soll,  der  indem  er  einen  Hirsch 
•folgte  in  eine  heiße  Quelle  gerieth  und  durch  sein  Geheul  die 
^er  herbeilockte.  Uebrigens  ist  statt  '^J^!<'3  v.  24  mit  LXX  Sam.  Syr. 
i  1  Chr.  1,  40  njH  und  statt  )v^'^  v.  26  mit  Chron.  1«)*^?  (LXX  /Itj- 
•^)  zu  lesen.  Der  N.  isiiü  hat  sich  in  Syria  Sobal  (Judith  3, 1  nach 
lg.  u.  Luth.)  fortgepflanzt,  dem  Namen  der  dritten  von  den  Kreuz- 
rem  behaupteten  Provinz  unterhalb  Arahia  secunda,  dem  'Gehäl 
;erhalb  Kerek  entsprechend;  Sohal  heißt  auch  die  von  Balduin  an- 
egte  und  von  einem  Oelbaumwalde  umgebene  Feste  Mons  regalis, 
ist  'Sauhac  (Dickicht,  als  Bistum:  saltus  hieraticus)^  was  wol  der 
lütigere  Name  (s.zu  25,  2).  Mit  i;^?,  Tj^n,  la^sj,  W^  (1^^?)  klin- 
L  die  von  Kn.  verglichenen  arabischen  Stammnamen  der  ^jjOfcix, 

%l^>^  (^<JuL4Ä.)5  ^Lyflf  und  iimjO  zusammen  (die  Wohnsitze  die- 

'  Stämme  sind  der  Vergleichung  nicht  entgegen);  mit  r»t!5»  Menochia 
r  Not.  dign.  und  die  Gegend  Movvx^ciTig  westwärts  von  Petra  bei 
ol.;  115?  erinnert  an  'ji5?;i  "^aa,  nach  denen  eine  Wüstenstation  be- 
Qiit  ist'  Num.  33,  31.  DtlÖ,'6;  Ti^^  an  die  Areni  bei  Plin.  6,  32. 
igegen  stehen  der  Annahme,  daß  der  hier  genannte  horitische  y^ 
r  (y^fj)  y^  y'jsj.  den  Namen  gegeben  habe,  die  Zeugnisse  10,  23. 
',  21  entgegen;  so  daß  man  besser  thun  wird,  y^'^  für  eine  nicht 
>iter  bedeutsam  gewordene  Person  aus  dem  den  Edomitern  erlegenen 
>riter- Geschlechte  zu  halten.  Auch  die  übrigen  Namen  trotzen 
Iker-  und  landschaftlicher  Deutung.  5)  36,  29  f.  die  sieben  von 
n  sieben  Söhnen  Seirs  gebildeten  horitischen  Fürsten- 
ischlechter.  Bas  sind  —  lautet  der  Schlußsatz  —  die  Horiter- 
Irsten  dn^'B^&^i  wie  ihre  (der  Horiter)  Fürsten  im  Lande  Seir  einzeln 
ijSen  (das  bei  Aufzählungen  häufige  \  der  Bez.  des  Einzelnen  aufs 
^Uze  und  des  Ganzen  aufs  Einzelne).  6)  36,  31 — 39  (parall.  1  Chr. 
4:3  —  50,  vgl.  den  apokryphischen  Schluß  des  B.  lob  in  LXX)  die 
ht  Könige  Edoms  bis  auf  die  Zeit  des  Erzählers.  Dieser 
erst  rückwärts  gegangen,  um  das  Gebirgsland  welches  Edom  ein- 
Omt  seinen  frühern  Bewohnern  nach  zu  beschreiben;  jetzt  geht  er 
t'wärts  und  führt  Edoras  Geschichte  bis  auf  die  laufende  Zeit  herab, 
'iner  der  genannten  acht  Könige  ist  Sohn  seines  Vorgängers;  Edom 
»:r  also  eine  Wahlmonarchie,  die  Stammfürsten  waren  nach  Jes.34,12 
^  Kurfürsten;  es  gab  kein  erbliches  Königtum,  wol  aber  einen  erb- 
tien  Adel,  die  Würde  der  t'^Bibx  vererbte  sich  innerhalb  bestimmter 
^r  Familien.  Unter  den  Königen  erscheint  Saul  als  Ausländer, 
CÄn  obschon  es  ein  von  Eus.  Hier,  und  Not  dign,  bezeugtes  idumäi- 
^es  Robotha  gab  und  auch  die  Vergleichung  von  er-Ruheiheh  in 
cn  nach  el-^ Arisch  zu  sich  weitenden  Wadi  nicht  fern  liegt,  so  führt 
^h  .^isn  auf  einen  Strom  Tcax  eg. ,  so  daß  ^Ti'^'H.  ninh^i  ein  Rechoboth 
i  Eophrat  zu  sein  scheint,  etwa  das  der  Mündung  des  Chaboras  und 
•in  alten  Circesium  nahe  gelegene  Rachabeh,  wenn  dieses  zur  Zeit 
anm  ar-Ras'id's  nicht  erst  gebaut,  sondern  nur  wiederhergestellt 
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wurde.    AnBerdem  ist  von  den  genannten  sieben  Stammorten, 
sehen  von  '^an'^Pin  y^^.  (s.  oben),  nur  »rjsa  als  ein  Dorf  mit  Ruinen 
unter  dem  diminutiven  Namen  el-Busaireh  im  'Gebäl  wiedergefunden 
worden  (verschieden  von  der  gleichnamigen  kirchengeschichtlich  denk- 
würdigen alten  Stadt  in  Auranitis  d.  i.  Hauran,  dem  Geburtsorte  des 
Kaisers  Philippus  Arabs),  und  Pau,  nach  LXX  ^*>5b,  klingt  mit  der 
Ruinenstätte  el-Fauara  (Ritter  XIV,  995)  zusammen  —  über  Din- 
haha  (vielleicht  wie  nnj  -^tj  Dt.  1, 1  gebüdet),  Umth  (LXX  reMatn\ 
Masreka  läßt  sich  nichts  sagen.     Auch  diese  Verschiedenheit  der 
Stammorte  beweist,  daß  die  Könige  Edoms  Wahlkönige  waren.  Mit 
dem  dritten  dieser  Könige  Mi"^,  dem  Sohne  Zerahs  Sohns  Re^uels,  soll 
nach  LXX  (am  Schlüsse  der  Uebers.  des  B.  lob,  vgl.  Jul.  Africanus  bei 
Routh,  Reliquiae  II,  154  s.)  lob  Eine  Person  sein  —  eine  haltlose 
Vermutung,  obwol  allerdings  zwischen  den  Namen  n^i"^,  n'h  46,13^ 
Juba  Cloßag^  maur it.  Königsname)  und  ^y^^  ein  Verwandtschaftsver- 
hältnis bestehen  mag.    Der  letzte  der  Könige  Hadar  ist,  ohne  daft 
na;5  beigefügt  wird,  so  genau  nach  Stadt,  Frau,   Schwiegermutter^ 
Großschwiegermutter  beschrieben,  daß  er,  als  dieses  Verzeichnis  ge- 
schrieben wurde,  noch  gelebt  zu  haben  scheint.    Sein  Name  ist  'TT!— 
Im  Texte  des  Chronisten  lautet  er  falsch  tih,  so  wie  die  LXX  für  i^ 
des  hebr.  Textes  1  Kön.  11, 14  falsch  Aöeg  schreibt.  Hadad  ist  Nam^ 
des  vierten  in  der  Liste.  Aus  1  K.  11, 14  sieht  man,  daß  dieser  Nam^ 
wie  in  Syrien,  so  auch  in  Edom  heimisch  war.     Denn  den  Hadad  nn — 
serer  Liste  mit  dem  Hadad  der  salomonischen  Zeit,  von  dem  wir  nich 
einmal  wissen  ob  er  je  König  Edoms  geworden ,  für  Eine  Person 
halten  wird  jetzt  kaum  jemand  noch  wagen.    Mit  Recht  schließt  Hg8t>  — 
daraus  daß  der  Hadad  der  Liste  die  Midianiter  im  Gefilde  Moab^3 
schlug,  daß  seine  Regierungszeit  nicht  weitab  vom  mosaischen  Zeit — 
alter  liegen  könne,  denn  „seit  Gideon  verschwinden  die  Midianitei 
aus  der  Geschichte  und  daß  in  der  salomonischen  Zeit,  überhaupt  sei 
der  Landeseinnahme,  das  Gefilde  Moabs,  israelitisches  Gebiet,  de 
Midianitern  und  Edomitern  zum  Kampfplatze  gedient  habe,  ist  un — 
denkbar".   Auch  gelangt  man  mit  acht  Königen  (wenn  man  die  List^^ 
nicht  für  lückenhaft  halten  will)  nur  bis  in  die  mosaische  Zeit  herab^ 
so  daß  also  Hadar,  der  achte  und  letzte  der  genannten,  vielleicht  eben 
jener  König  Edoms  ist,  von  dem  Mose  vergeblich  die  Erlaubnis  des 
Durchzugs  durch  sein  Land  verlangte  Num.  20, 14  ff.     Oder  ist  wirk- 
lich aus  den  Worten  des  Erzählers:  das  sind  die  Könige  welche  im    ^^^^ 
Lande  Edom  herrschten  ^^?';^?  ^3^^  1\\'^~'^)^  ''pB^  ehe  ein  den  Israe- 
liten angehöriger  König  herrschte  der  Schluß  zu  ziehen,   daß  er 
frühestens  unter  Saul  schrieb  und  wahrscheinlich  der  davidisch-salo- 
monischen Glanzperiode  des  israelitischen  Königtums  angehört?  Aller- 
dings liegt  dieser  Schluß  nahe.     Selbst  Isaac  Newton  in  seinen  Be- 
merkungen zu  Daniel  folgert  aus  diesen  Worten,  daß  der  Pentateuch 
nebst  dem  B.  Josua  seine  vorliegende  Gestalt  erst  unter  König  Saul 
durch  Samuel  erhalten  habe  und  daß  die  Genealogie  der  edomitischen 
Könige  eine  Einschaltung  Samuels  sei.    Aber  warum  kann  der  Erz. 
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nielxt  so  vom  Standpunkte  der  Verheißung  aus  sagen,  die  er  kurz  zuvor 
35,  11  (vgl.  17,  4  ff.  16)  wiederholt  hat?    Daß  Israel  ein  Reich  unter 
Königen  seines  Geschlechts  zu  werden  bestimmt  sei,  war  eine  auf  das 
Zeitalter  Mose's  vererbte  Hoffnung,  welche  zu  nähren  der  ägyptische 
Au.£enthalt  sehr  geeignet  war.    Wie  auffällig  war  es  da,  daß  Edom 
frillier  ein  Königreich  geworden  war  als  Israel,  daß  der  ausgethane 
Sproß  früher  zu  solcher  Reife,  Selbständigkeit  und  Consistenz  gelangt 
war  als  der  Same  der  Verheißung!    Der  Erz.  hätte  ebenso  bemerken 
können ,  daß  Edom  die  Horiter  vertrieb  und  sich  in  Seir  festsetzte, 
ehe  Israel  die  Canaaniter  vertrieb  und  sich  im  verheißenen  Lande  fest- 
setzte, ohne  daß  man  daraus  schließen  dürfte,  dies  könne  nicht  an- 
ders als  nach  der  Eroberung  Canaans  geschrieben  sein.    Es  folgt  nun 
noch  7)  36,  40  ff.  (parall.  1  Chr.  1,  51  ff.)  ein  Verzeichnis  der  edo- 
mi  t.  D'^B^ifex  nach  ihren  Familien,  je  nach  ihren  Bezirken,  mit  ihren 
Namen.   Wozu  dieses  zweite  Verzeichnis?   Oben  v.  15 — 19  lasen  wir 
die  !Namen  von  14  (13)  edomitischen  B^öiix,  hier  die  Namen  von  11, 
unter  denen  nur  zwei  mit  den  obigen  übereinstimmen.  Vielleicht  gibt 
die    Chronik  darüber  den  erwünschten  Aufschluß,  welche  das  Ver- 
zeichnis mit  den  Worten  einführt:  da  starb  Hadad  und  es  waren  u.s.w. 
Das  lautet  als  ob  nach  Hadads  (Hadars)  Tode  die  Königsherrschaft 
erloschen  wäre  und  nur  die  alte  Stammverfassung  mit  ihrer  erblichen 
Aristokratie  fortbestanden  hätte  (Bertheau).    Oder  das  zweite  Ver- 
zeichnis gibt  den  Bestand  der  edomitischen  Stammfürsten,  wie  er  sich 
zur   Zeit  Hadars  nicht  blos  genealogisch,  sondern  zugleich  geogra- 
phisch fixirt  hatte.    Neben  den  bereits  geographisch  erklärten  Namen 
®i*k:ennt  man  in  13*^ö  sofort  jene  Lagerstätte  Israels,  wo  Mose  die  eherne 
Sclilange  aufrichtete  Num.  21,  9  f.  vgl.  33,  42  f.,   unter  den  mannig- 
^olisten  griech.  n.  lat.  Namenformen  durch  seine  Erzgruben  berühmt, 
^oün  während  der  dioclet.  Verfolgung  eine  Menge  Christen  zur  Straf- 
^'^lieit  geschickt  wurden  (ad  aeris  metalla,  quae  sunt  apud  Phoenum 
^^^2aestinae  damnatl),  an  welche  das  Widmungsschreiben  der  Apologie 
^^s  Origenes  von  Pamphilus  gerichtet  ist,  seit  dem  5.  Jahrh.  ein  Bi- 
^tofssitz,  nach  Hier,  nicht  ganz  zwei  Stunden  von  Dedän.    rr^sn  ist 
^ol  nicht  verschieden  von  Elath  oder,  wie  es  14,  6  hieß,  TJi^B  i'^^^. 
Daß  ^sa^  Petra  sei  (Ku.),  ist  w^enig  wahrscheinlich  5  Ps.60,11. 108,11 
Ußt  sich  nicht  dafür  anführen,  und  der  gewöhnliche  Name  dieser  spä- 
ter nabatäischen  Felsenstadt  (deren  Trümmer  jetzt  von  dem  sie  be- 
spülenden Regenbache  Wadi  Musa  heißen)  ist  s^lo  2  K.  14,  7.  Mit  der 
Unterschrift  Qi^rö;  *^n!«  lir?  ^<iln  schließt  das  ganze  Stück:  das  ist  Esau 
der  Vater  Edoms  —  dieses  große  im  Lande  der  Horiter  seßhaft  ge- 
wordene Volk  mit  diesen  Fürsten   und  Königen  ist  von  ihm  aus- 
gegangen. 
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X.  Die  Toledoth  Jakobs. 
XXXVII  bis  L. 


Die  viel!  Wendungen  der  Geschichte  Jakobs  und  Josephs 

Stellung  in  ihr. 

Von  den  Toledoth  Esau's  leitet  der  elohistische  Vers  37, 1.,  wel- 
cher auf  36,  6 — 8  zurückweist,  zu  den  Toledoth  Jakobs  über.  DaJ 
nach  der  üeberschrift  i"p5;i  niiVri  n|5<  fortgefahren  wird:  Joseph, 
siebzehn  Jahre  alt,  hütete  mit  seinen  Brüdern  die  Herde  hat  ältere 
Forscher  (s.  darüber  Diotallevi,  De  titulo  ev.  sec,  Johannen,  Romai 
1845  p.  25 — 27)  in  solche  Verlegenheit  gesetzt,  daß  sie  diese  üeber- 
schrift für  die  Unterschrift  von  35,  23 — 26  hielten  und  über  das  ve^ 
meintliche  parenthetische  Cap.  36  hinweg  dorthin  zurückbezogen.  Am 
besten  erklärt  a  Lapide:  Quasi  dicat:  deinceps  enarrdbo  posteros 
Jacobi  eorumque  casus,  eventa  et  gesta,  maxime  Josephi.  Die  w^^ 
sps*^  sind  ihrem  Begriffe  nach  Geschichte  Jakobs  in  seinen  Söhnen, 
nicht  blos  in  Joseph,  obwol  vorzugsweise  in  ihm,  sondern  überhaupt 
in  seinen  Söhnen.  Es  ist  durchaus  der  Anschauung  und  dem  Plane 
der  Genesis  zuwider,  c.  37 — 50  für  die  Geschichte  Josephs  zu  halten. 
Von  dieser  falschen  Ansicht  aus  erscheint  c.  38  als  eine  störende  Em- 
schaltung,  was  es  gar  nicht  ist.  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr 
lieh  wie  bei  den  Toledoth  Isaaks.  Dort  ist  Jakob,  hier  Joseph 
bewegende  Princip  des  folgenden  Geschichtsverlaufs. 

Die  zwölf  Söhne  Jakobs  sind  die  junge  Saat  Israels.  Nach  emein 
Gesetze  göttlicher  Führung  im  A.  wie  N.  T.  ist  nicht  das  Verheißungs- 
land, sondern  die  Fremde  die  Stätte,  wo  die  Gemeinde  geboren  wird 
und  zum  Maunesaltor  heranwächst.  JDiese  der  alttest.  Gemeinde  zuge- 
wiesene Fremde  ist  Aegypten.  Dorthin  den  Seinen  vorauszugehen, 
dort  dem  werdenden  Israel  eine  Herberge  zu  bereiten  ist  Josephs 
hoher  unvergeßlicher  Beruf  gewesen.  Nach  Aegypten  verkauft  hahnt 
er  dem  Hause  Jakobs  den  Weg  nach  Aegypten  und  ebendas  Land,  wo 
er  zum  Manne  heranreift,  dem  Kerker  verfällt  und  zur  Herrlichkeit 
gelangt,  wird  für  seine  Familie  das  Land  der  Ausreifung  zum  Volke 
und  der  Erlösung.  Josephs  Geschichte  ist  insofern  die  Ouvertüre  der 
Geschichte  Israels  und  ein  Typus  des  Wegs  der  Gemeinde  und  ihres 
Hauptes  von  Niedrigkeit  zur  Hoheit,  von  Knechtschaft  zur  Freiheit, 
von  Leiden  zur  Herrlichkeit.  Was  ihm  von  seinen  Brüdern  geschehen 
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it  und  Gottes  Rathschluß  zum  Heile  dieser  und  des  von  ihnen  stam- 
lenden  Volkes  gewendet  hat,  ist  ein  Typus  dessen  was  Christo  von 
einem  Volke  geschehen  ist  und  Gottes  Rathschluß  zum  Heile  der 
Veit  gewandt  hat  und  zuletzt  auch  zum  Heile  Israels  wenden  wird. 
, Jesus  Christus  —  sagt  Pascal,  Pensees  IL^  9,  2  —  ist  vorgebildet  in 
oseph:  der  Geliebte  seines  Vaters,  gesandt  vom  Vater  zu  seinen  Brü- 
lem,  der  Unschuldige  verkauft  von  seinen  Brüdern  um  zwanzig  Sil- 
erlinge  und  dadurch  ihr  Herr  geworden,  ihr  Heiland  und  der  Hei- 
md  der  Fremden  und  der  Heiland  der  Welt,  was  nicht  gewesen  wäre, 
enn  sie  nicht  die  Absicht  ihn  zu  verderben  gehabt,  ihn  nicht  ver- 
auft  und  verworfen  hätten.  Im  Gefängnis  Joseph  der  Unschuldige 
tischen  zwei  Verbrechern,  Jesus  am  Kreuz  zwischen  zwei  Uebel- 
lätern^  Joseph  sagt  dem  einen  sein  Glück  voraus  und  dem  andern 
Jinen  Tod  bei  gleichem  Anschein,  Jesus  Christus  rettet  den  einen 
ad  läßt  den  andern  in  der  Verdammnis  nach  gleichen  Verbrechen. 
>seph  thut  nichts  weiter  als  daß  er  es  voraussagt,  Jesus  Christus 
achts.  Joseph  bittet  den  der  gerettet  werden  soll,  daß  er  seiner  ge- 
3iike  wenn  er  zu  seiner  Ehre  gekommen,  und  der  welchen  Jesus 
>ttet  bittet  ihn ,  daß  er  seiner  gedenke  wenn  er  in  sein  Reich  kommt." 
Tas  hier  Pascal  sagt  und  unter  den  Alten  z.  B.  Prosper  Aquitanus  in 
änem  Werke  de  promissionibus  et  praedictionibus  Bei  ausführt,  das 
t  die  von  jeher  in  der  Kirche  lebendige  Anschauung  der  Geschichte 
►sephs.  Sie  ist  an  sich  schon  die  „schönste  von  allen  Geschichten", 
ie  Muhammed  sie  nannte.  Ihre  Schönheit  wird  aber  noch  gesteigert 
u-ch  das  wundersame  typische  Licht,  welches  sie  ausstrahlt. 

Die  Toledoth  Jakobs,  welche  die  Geschichte  Josephs  in  sich  schlie- 
511,  zerfallen  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt  reicht  von  Jo- 
phs  Verkaufung  nach  Aegypten  bis  zu  seiner  Erhöhung  c.  37 — 41; 
*r  zweite  Abschnitt  vom  erstmaligen  Erscheinen  der  Brüder  vor  ihm 
s  zu  seiner  Selbstentdeckung  c.  42  —  45;  der  dritte  Abschnitt  von 
-i:  Uebersiedelung  des  Hauses  Israel  nach  Aegypten  bis  zu  ihrem 
Ucklichen  Wohnen  und  Wachsen  in  Gosen  c.  46  —  47,  27;  der  vierte 
bschnitt  von  Jakobs  beschwörender  Bitte  an  Joseph,  ihn  in  Canaan 
L  begraben,  bis  zu  Jakobs  Begräbnis  und  Josephs  Tod  47,28  —  c.50. 
ic  Anfänge  dieser  Abschnitte  (37, 1.)  42, 1.  46, 1.  47,  28  zeigen,  daß 
tlob  immer  noch  die  Geschichte  beherrscht;  es  gibt  aber,  ausgen. 
S8,  kein  Stück,  in  welchem  nicht  Josephs  Name  hervorstäche. 

Die  Gottesnamen. 

Ein  schweres  Räthsel  ist  der  Gebrauch  der  Gottesnamen  in  die- 
'^  letzten  Haupttheile  der  Genesis.  In  c.  37  (Josephs  Verkaufung) 
Ommt  kein  Gottesname  vor,  aber  c.38  (Juda  und  Thamar)  ist  es  t^Ti*^^ 
^  Juda's  Söhne  tödtet  weil  sie  sein  Misfallen  erregen,  und  c.  39, 
^o  Josephs  Geschichte  wieder  aufgenommen  wird,  ist  es  tm'^^  der  ihn 
3Q  Hause  Potiphars  und  im  Gefängnis  segnet  und  dessen  Segen  Poti- 
>liar  anerkennt.    Nur  v.  9  sol/i  ich  ein  solch  groß  Uebel  thun  und 


446  X.  Die  Toledoth  Jakobs. 

wider  Gott  sündigen!  steht  Q'^rib^b,  hier  sollte  der  Gott  der  sittlichen 
Weltordnung  benannt  werden,,  welchen  auch  die  Aegypterin  anerken- 
nen muß.    Weiterhin  verschwindet  der  Gottesname  mm  gänzlich.  Er 
kommt  von  c.  40  —  50  nur  ein  einziges  Mal  49, 18  im  Munde  Jakobs 
vor:  Auf  dein  Heil  harre  ich,  Jahve!  In  c.  38  f.  gebrauchte  ihn  we- 
nigstens der  Erzähler,  aber  von  40,  1  an  erscheint  er  weder  in  Gottes- 
oder Menschenmunde  noch  auch  im  Munde  des  Erzählers.    Gott  selbst 
nennt  sich  bei  der  Einen  Offbnbarung  in  Beerseba  ii^fj  46,  3.    Joseph, 
Jakob  und  Josephs  Brüder  nennen  ihn  D%'ibxn,  Dnb»  oder  "^s !« 
43, 14.  48,  3.,  und  nicht  etwa  blos  so  lange  sie  einander  noch  fremd 
sind  oder  mit  Aegyptem  sprechen,  wo  die  Beziehung  des  Namens  aof 
Ra  (den  Sonnengott),  den  Gott  der  Götter  nach  der  Beligion  der 
Aegypter,  oder  auf  Jahve  schwankt,  sondern  auch  im  Gespräch  unter 
einander,  wie  z.  B.  Joseph  im  feierlichen  Augenblicke,  wo  er  sich  den 
Brüdern  zu  erkennen  gibt,  ihnen  sagt:  zur  Lebenserhaltung  hatmck 
gesandt  Elohim  vor  euch  her  45,  5.,  und  auf  dem  Sterbebette:  icfc- 
sterhe  und  Elohim  wird  euch  heimsuchen  und  aus  diesem  Lani^ 
fieraufführen  50,  24.   Keil' findet  den  Hauptgrund  darin,  daß  mit  demt^ 
zeitweiligen  Aufhören  der  göttlichen  Offenbarungen  den  Söhnen  Ja — 
kobs  die  Wege  des  treuen  Bundesgottes  verborgen  blieben.  Aber 
Joseph  als  Zweck  seiner  wundersamen  Führung  die  Erhaltung  dt 
Hauses  Jakobs  und  als  Ausgang  des  Aufenthalts  desselben  in  AegypteiiK- 
die  Ausführung  in  das  Abraham,  Isaak  und  Jakob  zugeschworeno^ 
Land  bezeichnet,  so  spricht  sich  hier  doch  eine  mangellose  Erkenntni^^ 
des  Gottes  der  Verheißung  und  des  Bundes  aus,  und  dennoch  nenn^^ 
ihn  Joseph  beidemal  d'^nb«.     Auch  Drechslers  Erklärung  befriedig     * 
nicht.    „Grundton  und  scopus  des  ganzen  Zeitraums  —  sagt  er  band- — 
schriftlich  —  ist  nin*^  als  d-^n^x,  als  "^w  ifit  zu  erweisen.   Fehlen 
Tvrr  in  der  Geschichte  Josephs  nicht  gänzlich,  es  ist  auch  da 
nöthig  wie  das  Subject  einem  Satze,  deshalb  wird  es  c.  39  so  sei 
gehäuft.    Von  mn'^  geht's  aus  und  zu  c^nix  geht's  fort.    So  in  der  Ge 
schichte  Abrahams  und  Jakobs,  so  auch  hier.    Daß  Jahve  Elohim  ü 
d.  i.  Personen  und  Schicksale  lenkt,  wird  immer  augenfälliger.  Unver — 
merkt  wii*d  Joseph ,  unvermerkt  werden  Alle  mehr  und  mehr  auf  An- — 
erkennung  Jahve's  als  El-Schaddai's  geführt,  und  diese  Bewegung  des 
Bewußtseins  spiegelt  sich  in  der  Sprache  durch  Ueberhandnehmen  des 
Elohim  ab."    Das  ist  sinnreich,  aber  in  Wahrheit  verhält  sich  die 
Sache,  wie  Ex.  6,  3  zeigt,  gerade  umgekehrt.    Die  Signatur  der  pa- 
triarchalischen Gottesoffenbarung  und  Gotteserkenntnis  ist  der  Name 
•^Tj  ix,  für  gewöhnlich  D'^nbx,  und  die  Vor-  und  Urgeschichte  Israels 
bewegt  sich  nicht  von  nisr^  zu  D'^n^x,  sondern  umgekehrt  von  c^Hb»  zu 
mir».    Deshalb  empfiehlt  sich  weit  mehr  die  Ansicht  Hengstenbergs, 
welcher  den  Grund  des  gänzlichen  Zurücktritts  des  Namens  fi^irn  in 
c.  40 — 50  darin  findet,  daß  der  Verf.  der  Genesis  durch  den  gehäuf- 
ten Gebrauch  des  D'^rt^«  und  die  absichtliche  Meidung  des   JTirn  iu 
dem  letzten  großen  und  eng  zusammenhängenden  Abschnitt  der  Pa- 
triarchengeschichte darauf  habe  hindeuten  wollen,  daß  eine  neueEnt 
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faltiMg  des  göttlichen  Wesens  und  zwar  die  vollkommenste  Oflfönba- 
ruxig  desselben  in  der  Qualität  Jahve's  im  Anbruche  sei.  So  auch 
Baumgarten,  welcher  zu  c.  59  bemerkt:  „Der  Name  Jahvo  tritt  hier 
deshalb  .so  stark  hervor,  weil  es  sich  hier  um  einen  neuen  Anfang 
handelt,  dessen  Bedeutung  erst  am  Schlüsse  der  Verwickelung  erkannt 
werden  kann."  Diese  Absicht,  die  nun  ablaufende  patriarchalische 
Zeit  und  die  bevorstehende  mosaische  in  Contrast  zu  stellen,  ist  wirk- 
licli  vorhanden.  In  der  Ex.  6,  3  niedergelegten  Aussage  hat  es  seinen 
Grund,  daß  von  c.  37 — 50  Gott  sich  nirgends  mtr^  nennt  und  nirgends 
von  den  redenden  Personen  nin*^  genannt  wird,  außer  vom  sterbenden 
Jakob  da  wo  er  im  Geiste  das  zukünftige  Heü  begrüßt  49, 18.  Hier 
blitzt  der  Name  Mini  auf,  ein  Vorbote  der  Periode  Jahve's,  der  Erlö- 
sung und  des  Volkes  des  Heils. 

In  der  kritischen  Analyse  von  38 — 50  vemothwendigt  sich  die 
Annahme  einer  von  der  Grundschrift  verschiedenen  dritten  Quelle, 
welche  der  Jehovist  verarbeitet  hat,  wie  wir  auch  schon  bisher  es  als 
auf  stichhaltigen  Beobachtungen  beruhend  anerkennen  mußten ,  weiyi 
Hupf,  neben  dem  Verf.  der  Grundschrift  einen  jüngeren  Elohisten  und 
Kn.  eine  der  Grundschrift  nahestehende  andere  Quelle  (welche  er  „die 
erste  Urkunde"  des  Jehovisten  nennt)  annimmt.    Die  Hauptmasse  der 
Geschichte  Josephs  stammt  aus  dieser  jüngeren  elohistischen  und  jeden- 
fikUs  aus  einer  anderen  Quelle  als  der  Grundschrift.    Zwar  treffen  wir 
auch  auf  grundschriftliche  (37, 1—4.  46,  8—27.  49,  28  ff.)  und  jeho- 
vistische  Stücke  (c.38. 39, 2—5.  21 — 23),  aber  noch  häufiger  begegnen 
wir  solchen  (z.B.  47, 13  —  26.  c.  48),  deren  schriftstellerischer  Cha- 
raltter  weder  der  grundschriftliche  noch  der  jehovistische  ist:    das 
kleine  Stück  26,  2 — 5  kann  als  ihr  Typus  gelten,  das  Eigentümliche 
dieser  Geschichtschreibungs weise  ist  ein  ebenso  altertümlich  elohi- 
Baißches  als  theilweise  deuteronomisches  Gepräge.    Daß  gerade  bei  der 
^^schichte  Josephs  unter  den  schriftlichen  Vorlagen  die  Umrisse  einer 
^Sentümlich  elohistischen  so  massenhaft  wie  nirgends  hervortreten, 
^^^    bei  der  Liebe,  mit  welcher  von  jeher  die  Geschichtschreibung 
^^aels  den  Anfängen  des  ägyptischen  Aufenthalts  zugewandt  gewesen 
ö^Ui  wird,  nicht  zu  verwundern.    Auch  hier  bestätigt  es  sich,  daß  zu 
^^m  Fünfbuch  des  Thora  außer  Mose's  Hand  noch  mehrere  andere 
^Ande  beigesteuert  und  zwar  solcher,  welche  zu  dem  Mittler  des  Alten 
Bundes  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  der  Zeitgenossenschaft,  Gei- 
Bteseinheit  und  Berufsgemeinschaft  standen,  wie  die  Apostel  zum  Mitt- 
ler des  Neuen.    Einen  äußern  Beweis  dafür  haben  wir  an  der  genauen 
fenntnis  des  alten  Aegyptens,  welche  sich  in  gleichem  Grade  wie  im 
Deuteronomium  auch  im  übrigen  Pentateuch  und  besonders  in  der 
Gfeschichte  Josephs  kundgibt.  „Die  ganze  Geschichte  Josephs  —  sagt 
£bers  —  muß  selbst  in  ihren  Einzelheiten  als  durchaus  entsprechend 
den  wahren  Verhältnissen  des  alten  Aegyptens  bezeichnet  werden." 
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Die  Entscheidung  der  Frage,  unter  welchem  Pharao  Joseph  imd 
das  ganze  Haus  Jakohs  nach  Aegypten  gekommen  seien,  hängt  anfs 
Engste  mit  der  Frage  zusammen,  wer  die  Hyksos  seien,  deren  drei 
Dynastien,  die  erste  mit  sechs  Königsnamen,  der  18*«^  einheimischen 
Dynastie  voraufgehen.   Die  Hyksos  —  sagt  ein  Auszug  des  Josephns 
c.Ap,1^14:  aus  der  ägyptischen  Geschichte  Manetho's  des  Seben- 
nyten  —  unterjochten,  von  Osten  eingebrochen,  Aegypten,  beherrsch- 
ten es  511  Jahre  lang,  erhielten,  endlich  von  Misphragmuthosis  über- 
wunden und  von  dessen  Sohne  Tethmosis  in  Avaris  (der  in  Osten  gegen 
die  Assyrier  erbauten  Grenzfestung)  belagert,  frefen  Abzug,  zogen 
durch  die  Wüste  gen  Syrien  und  gründeten,  aus  Furcht  vor  der  Macht 
der  damals  über  Asien  herrschenden  Assyrier  sich  nicht  bis  nach 
Syrien  wagend,  Jerusalem  Judäa's.    Der  Name  TK2Q2^  sagt  Jose- 
phus,  bedeute  nach  Manetho  ßaöcXstg  jtoi/ievsg  oder  nach  einer  an- 
dern Abschrift  des  Geschichtswerks  alxftdXwxoc  Jtoi(iiv£q,   Beide  Er- 
klärungen sind  sprachlich  begründet;  denn  sasu  ist  der  hieroglyphische 
Name  eines  vielfach  mit  Aegypten  verwickelten  kühnen  Hirtenvolkes 
und  SOS  bed.  koptisch  (wie  demotisch)  den  Hirten,  hak  aber  heißt  in 
der  Denkmalsprache  (oft  mit  Hinzufügung  des  Vocals  a,  oft  auch  mit 
dem  Determinativ  einer  sitzenddii  Königsgestalt)  der  König  und,  mit 
andern  Lautbildern  geschrieben,  bed.  es  auch  den  Gefangenen,  wie 
koptisch  hdk  umschließen,  hek  umschlossen.  Julius  Africanus  hat  statt 
der  511  J.  als  Jahr  summen  der  drei  Hyksosdynastien  (deren  erster 
.  Josephus  259  J.  10  M.  gibt)  28  i  +  518  +  151 ,  also  beinahe  ein  Jahr- 
tausend.   Ein  anderes  Fragment  bei  Josephus  c,  Ap,  1,  26  f.  erzählt: 
die  Aussätzigen  Aegyptens ,  von  Amonophis  in  die  Stadt  Avaris  ver — 
setzt,  wo  393  J.  früher  die  von  Tethmosis  vertriebenen  Hyksos  wohn — 
ten,   erhoben  sich  unter  dem  heliopolitanischen  Priester  Osarsiph^ 
später  Mose  genannt,  gegen  den  König,  verübten  mit  den  zu  Hülfi^ 
gerufenen  solymitischen  Hyksos  allerlei  Grausamkeiten  und  das  Heilige 
profanirende  Greuel  und  wurden  endlich,  nachdem  die  ge weissagten- 
13  J.  ihrer  Herrschaft  über  Aegypten  abgelaufen  waren,  von  Ameno- 
phis,  der  sich  vor  ihnen  nach  Acthiopien  geflüchtet  hatte,  und  seinem 
Sohne  Sethon-Ramses  aus  Aegypten  bis  an  die  Grenze  von  Syrien  ge- 
worfen.   Manetho  selbst  sagt  (was  Josephus  zweimal  nachdrücklich 
hervorhebt),  daß  diese  zweite  Erzählung  nicht  aus  urkundlichen  ägyp- 
tischen Quellen,  sondern  ax  rSv  dösöJtOTcog  (ivO^oXoyovfisvmv  ^ 
schöpft  sei.    Andere  Schriftsteller  erzählen  wirrer:  Chaeremon  (Jos. 
c,  Ap.  1,  32),  daß  die  von  Amenophis  aus  dem  Lande  geworfenen  Un- 
reinen, geführt  von  Tisithen- Moses  und  Peteseph- Joseph,  sich  mit 
denen  in  Pelusium  vereinigten  und  Amenophis  nach  Aethiopien  zu 
fliehen  nöthigten,  bis  dessen  Sohn  Ramesses  sie,  die  Juden,  nach  Sy- 
rien jagte;  Lysimachus  (ebend.  34):  daß  unter  dem  ägyptischen  Könige 
Bokchoris  die  Aussätzigen  und  Krätzigen  des  Judenvolkes  ersäuft 
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n-den  seien  und  daß  das  übrige  gottlose  Gesindel,  in  die  Wüste 
s^esetzt,  unter  Mose  raubend  und  sengend  nach  7f  ()pöi;^a  (der  Tem- 
Lxräuberstadt) ,  später  %Qoo6Xv(za  genannt,  gezogen  sei;  Justin  (Äw/. 
^IIXVI,  2  vgl.  Pompeji  Trogi  Fragm,  ed.  Bialowsky  p.  32),  der  Mosen 
-  <ien  Sohn  Josephs  hält:  Aegyptii  quum  scabiem  et  vitiliginem  pa- 
^^'Wiiur,  responso  moniti  eum  cum  aegris,  ne  pestis  ad  plures  serpe- 
^  terminis  Aegypti  pellunt  Dux  igitur  exsulum  f actus  sacra  Ae- 
iorum  furto  ahstuUt,  qiiae  repetenies  armis  Aegyptii  domum 
re  tempestatihus  compulsi  sunt;  Tacitus  {hist.  V,  2);  Sunt  qui 
ant,  Assyrios  convenas,  indigum  agrorum  populum,  parte  Ae- 
^iti  potitos  mox  proprias  urbes  Hebraeasque  terras  et  propria  Sy- 
t^  coluisse.  Hienach  lag  es  nahe,  die  Hyksos  und  die  Israeliten  für 
MX  tisch  zu  halten.  Manetho  selbst  scheint  sie  wenigstens  für  Palästi- 
Kxser  gehalten  zu  haben ,  denn  daß  die  Hyksos  Araber  gewesen  seien, 
aj7t  er  nur  als  Meinung  Einiger  an.  Josephus  rühmt  sich  ihrer  als 
ixi€r  Ahnen.  Unter  Araosis,  dem  ersten  König  der  18.  Dynastie,  er- 
e  nicht  allein  nach  Julius  Africanus  und  Theophilus  Antioch.,  son- 
auch  nach  Ptolemäus  dem  Mendesier  und  Apion  dem  Gramma- 
c:or  (bei  Jul.  Afr.,  Tatian  u.  Clemens  AI.),  welche  beide  geborne  Ae- 
ptier,  der  Auszug  Israels.  Demzufolge  sehen  H.  Grotius,  Herm.  Wit- 
ts ,  Basnage,  Perizonius  u.  A.  in  den  Hyksos  das  Israel  Aegyptens. 
>finann  hat  in  einer  Abhandlung  „Unter  welcher  Dynastie  haben  die 
-"Stellten  Aegypten  verlassen'*  (Studien  u.  Krit.  1839)  und  in  seinem 
xidschreiben  an  Böckh  über  ägyptische  und  israelitische  Zeitrech- 
-üg  (1847)  zu  zeigen  gesucht,  die  Hyksos  seien  die  von  ägyptischer 
t.^lkeit  zu  einem  Eroberervolke  umgewandplten  Israeliten.  Dagegen 
-Iten  schon  viele  der  Alten  die  Hyksos  nicht  für  die  Israeliten,  son- 
für  irgend  ein  anderes  somit.  Volk,  für  Araber  oder  Phönicier. 
dieser  Seite  stehen  Cunaeus,  Scaliger,  Pezronius,  Bochart,  Mar- 
tin, Jac.  Usher,  Frider.  Spanhemius.  Jetzt  ist  diese  Ansicht  die 
»^Tschende.  Ewald,  Saalschütz,  Stark,  Chwolsohn  und  alle  Aegypto- 
^«n  vertreten  sie,  aber  mit  sehr  verschiedenen  Combinationen.  Im 
X gemeinen  wird  die  Ansicht  Ewalds  als  richtiger  Ausdruck  des  Sach- 
X'ialts  gelten  können:  die  Hyksos  sind  hebräische  Völkerschaften, 
ölche  vor  der  israelitischen  Einwanderung  in  Aegypten  eindrangen  — 
^nächst  das  den  einwandernden  Canaanitern  weichende  Urvolk  des 
•  Landes,  dann  hebräische  Völker,  welche  vom  Norden  (besonders  aus 
^^m  nördlichen  Arabien)  kommend  sich  in  Aegypten  festsetzten.  Auch 
"^ir  bekennen  uns  zu  dieser  Ansicht:  der  Papyrus  Sallier  I.  (in  Brugsch' 
Hebers,  wiedergegeben  von  Ebers  S.  204 — 206)  bestätigt  jene  Episode 
usurpatorischer  Fremdherrschaft,  und  neue  Culte,  ein  neuer  Kunststyl, 
neue  Sitten,  in  Denkmälern  uns  entgegentretend,  bezeugen  die  Macht 
las  zur  Geltung  gekommenen  fremden  Einflusses.  Charakeristisch  ist 
i)esonders  der  seitdem  zur  Herrschaft  gekommene  Cultus  des  Sutech 
'SetJ^  wie  auch  das  seitdem  in  Aeg.  heimisch  gewordene  Roß  -  -  beide 
lasammen  verbürgen,  daß  die  Hyksos  nicht  Israeliten,  sondern,  wie 
Jrugsch  den  Namen   altägyptisch   umschreibt   Hak-u  'Sas-u  'Sasu- 
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Fürsten  waren  und  also  den  heidnischen  arabischen  Wanderstämmcn 
angehörten.-*'^  Um  so  weniger  aber  ist  zu  bezweifeln  (was  gleichfalls  jetzt 
fast  allgemein  anerkannt  wird),  daß  die  Aussätzigen,  die  nach  dem 
zweiten  Berichte  Manetho's  eine  Zeit  lang  gemeinsam  mit  den  Hyksos 
in  Aegypten  hausten,  die  Israeliten  seien.  Auch  diese  Ansicht  hat  alte 
Vertreter;  sie  geht,  wie  sich  aus  der  Erzählung  des  Hecataeus  yoe 
Abdera  bei  Diodor  XL,  3  vgl.  XXXIV,  1  (ed.  BekkJ  schließen  läßt 
bis  in  die  erste  Ptolemäerzeit  zurück.  Schiller  in  seiner  „Sendung 
Mosis"  trägt  sie  vor,  aber  ohne  zu  bedenken,  daß  die  schmuzige  Fär- 
bung der  Ueberlieferung,  deren  sagenhaften  Charakter  Manetho  selbs* 
einräumt,  auf  Kechnung  ägyptischen  Nationalhasses  zu  setzen  ist.  S« 
sind  also  zwei  Vertreibungen  Fremder  aus  Aeg.  zu  unterscheiden;  di* 
Abschtittelung  des  Joches  eingedrungener  phönicischer  oder  arabische 
Eroberer  durch  Misphragmutosis  und  seinen  Sohn  Thummosis  an 
der  17.  Dynastie,  und  der  Auszug  Israels,  als  Räumung  des  Lande 
von  einem  schmuzigen  Volke  dargestellt,  unter  Amenophis  (Menephta 
dem  Sohne  Ramses  U.  Miamun,  aus  der  19.  Dynastie  und  zwar  ii 
15.  J.  dieses  Königs  1314  v.  Chr.'**'  Unentschieden  ist  noch  die  Frag« 
ob  der  König,  unter  welchem  Joseph  nach  Aeg.  kam,  einer  der  Hyksc 
gewesen  sei  oder  nicht.  Wir  glauben  die  Frage  verneinen  zu  müssei 
schon  von  heilsgeschichtlichem  Standpunkt  aus  steht  ihr  das  Eir: 
große  Bedenken  entgegen,  daß  das  Volk  Aegyptens,  in  dessen  Kjaech. 
Schaft  Israel  gerieth,  durch  die  ganze  alttestamentliche  Schrift  hli 
durch  als  ein  Israel  fremdes,  keineswegs  stammverwandtes  erschein 
und  daß  auch  der  Zweck  der  Uebersiedelung  des  Hauses  Jakobs  nac 
Aeg>'pten,  hier  fern  von  der  Gefahr  der  Vermischung  zum  VoII^ 
heranzuwachsen ,  die  Stammverwandtschaft  ausschließt. 

Es  ist  wahr:  der  Name^Fxöco?  mit  seiner  Deutung  ßaöcXelg  Jia 
/uvsg  erinnert  an  njpa  ■''i;5<,  den  Namen  welchen  Jakob  und  seir 
Söhne  sich  selbst  vor  Pharao  geben  46,34  vgl.  rijl^^  "^"nb  47,  6;  d: 
Hyksos-Stadt 'l4/?«()^^  (Avagig)^  welche  von  Brugsch  für  Tanis,  vo 
Ebers  wol  richtiger  für  Pelusium  gehalten  wird,  an  Q'^^^!?  C^*^?),  >v'] 
Joseph  40,  15  sagt:  ich  bin  weggestohlen  worden  O'^^'.ayn  y^x».  Si 
heißt  eine  Stadt  des  Typhon  (Sntech)^  und  der  verhaßte  störrige  Ese 
Typhons  Symbol,  ist  nach  einer  unter  den  Heiden  verbreiteten  Mähi 
das  Götterbild  der  Juden.  Auch  ist  es  frappant,  daß  im  ersten  Bc 
richte  Manetho's  bei  Josephus  der  erste  König,  den  die  Hyksos  at 
ihrer  Mitte  wählten,  Salatis  heißt  (woneben  2üäcTf]g,  a^  ov  xai 
JSdirrig  i^ofiög  bei  Afric.  Euseb.  u.  dem  Schol.  des  Plato  eine  verwer: 
liehe  Variante),  so  wie  42,6  von  Joseph  (dem  fast  königlichen  HerJ 
scher  über  Aegypten,  s.  Artapanus  bei  Euseb.  jf?ra6'/?.  IX,  23)  gesa^ 
wird:  pxn-te  a-^H'n  ö<in  ^pr^\  Und  wäre  die  Bezeichnung  der  Hyksc 
im  Dynastien  Verzeichnis  Manetho's  bei  Syncellus  (aus  Eusebius)  um 
dem  Scholiasten  des  Plato  durch  döeZq:oi  (wofür  Movers  grundlo 
dXX6(pvZot  vermutet)  <Poivix£g,  §tvot  ßaöiXug  nicht  eine  treffend 
Bezeichnung  des  aus  Canaan  übergesiedelten  Brudergeschlechtes  Ja 
kobs?    Aber  alle  diese  Combinationen  halten  nicht  Stich.    Wir  sine 
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5S  Besseren  belehrt  seit  der  Entzifferung  des  Papyrus  Sallier  I.,  die- 
wichtigen  Documents  über  die  Hyksoszeit,  welches  von  einem 
^rägyptischen  Hyksoskönig  Apepi  und  seinem  oberäg.  Gegenkönig 
kenen  handelt;  jener  ist  Haupt  der  Aufständischen  in  Hau*ar 
mgig)  und  dient  dort  dem  Sutech  (Typhon).  Sutech  ist  der  beson- 
5  in  Pelusium  (HaiCar)  und  Tanis  (der  Hyksosresidenz)  verehrte 
ptisirte  semitische  Baal,  dessen  Cultus  durch  den  Hyksoskönig 
'pi  in  exclusiver  Weise  eingeführt,  aber  auch  nach  Verjagung  der 
£Sos  noch  durch  einige  Pharaonen  begünstigt  ward. 
Auch  die  griechischen  Schriftsteller  geben  der  Geschichtlichkeit 
von  Joseph  Erzählten  Zeugnis.  In  c.  41  losen  wir  daß  Joseph  in 
n  Städtekreisen  (41,  48)  Getreidemagazine  anlegte  und  in  den  Jah- 
der  Fülle  das  Volk'  ein  Fünftel  des  Ertrages  abzugeben  verpflich- 
\  Ferner  erzählt  uns  c.  47.,  daß  als  das  Volk  in  den  Jahren  der 
Qgersnoth  für  Getreid'e  alles  Geld  und  Vieh  weggegeben  und  nun 
i  selbst  und  seine  Ländereien  dem  Pharao  zur  Ünterthänigkeit  an- 
,  Joseph  Ländereien  und  Personen  für  Pharao  ankaufte.  „Er  beutet 
ien  Umstand  nicht  dahin  aus,  eine  wirkliche  Ei*buntei^thänigkeit 
)egründen ,  sondern  er  begnügt  sich ,  die  in  den  fruchtbaren  Jahren 
)bene  und  als  so  wolthätig  bewährte  Abgabe  eines  Fünftheils  vom 
•age  für  alle  Zeiten,  um  so  auch  künftiger  Hungersnoth  vorzubeti- 
als  gesetzlich  einzuführen.  Ausgenommen  von  dieser  Entäußerung 
Grundbesitzes  an  den  König  und  dieser  Grundsteuer  sind  nur  die 
ster,  die  noch  außerdem  ihren  täglichen  Lebensunterhalt  vom  Kö- 
fortbezogen"  (Saalschütz).  Demgemäß  erzählen  Herodot  und  Dio- 
daß  die  Priester,  gänzlich  frei  von  Abgaben  (dteXstg),  an  Ehre 
Einfluß  unmittelbar  nach  dem  Könige  kamen,  daß  diesem  mit 
Priestern  und  Kriegern  allein  das  Land  gehörte,  die  Landbebauer 
das  dem  Könige  gehörige  Land  gegen  eine  jährl.  Abgabe  in  Pacht 
ön ,  so  wie  daß  ganz  Aegypten  in  vofiol  (entsprechend  den  Städte- 
sen  41,  48)  getheilt  war.  Der  bibl.  Bericht  nennt,  hierin  voUstän- 
r,  als  Abgabe  der  Domanialpächter  vom  Bodenerträge  den  Fünften 
^eiß  von  der  zu  Herodots  und  Diodors  Zeiten  erloscheöen  Ein- 
tung  einer  Naturalienlieferung  des  Pharao  an  die  Priester.  Da- 
li sagt  er  nichts  von  einem  steuerfreien  Grundbesitz  der  Krieger  — 
r  jüngeren  Einrichtung,  durch  welche  die  Kriegerkaste  die  Eifer- 
Lt  der  Priesterkaste  auf  sich  zog.  Ebenso  schweigt  er  von  dem  Be- 
de eines  unteräg.  Kanal-  und  Bewässerungssystems  (vgl.  dagegen 
7, 19.  8, 1).  Strabo  erzählt,  daß  vor  dem  Präfecten  Petronius 
en  Vernachlässigung  der  Wasserbauten  schon  Hungersnoth  in  Ae- 
ien  ausbrach,  wenn  der  Nil  nur  8  Ellen  stieg,  und  daß  zu  einem 
>nders  guten  Jahre  14  Ellen  nöthig  waren,  während  dieser  es  dahin 
ihte,  daß  der  Nil  zur  besten  Ernte  nur  10  Ellen  zu  steigen 
ichte  und  8  Ellen  keinen  Mangel  herbeiführten. 
Noch  viel  reichere  Bestätigungen  findet  die  Geschichte  Jose|>h8 
3h  die  ägyptischen  Denkmäler.  Sie  wird  da  vor  unsern  Augen 
ier  lebendig.    Da  erblicken  wir  hier  die  Stube  eines  Haushol- 
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meisters,  Schreiber  bei  ihm  seiner  gewärtig,  drei  Reihen  Conto-  unt 
Wirthschaftsbücher  um  ihn  —  es  ist  dasselbe  Amt  welches  Joseph  int 
Hause  Potiphars  hatte  39,  4  f.  Auf  anderen  Denkmälern  verleihen 
Könige  iostbare  Halsbänder  und  Ketten  —  es  ist  ebendas  was  41,41f. 
dem  Joseph  widerfährt.  Priester  und  Könige  tragen  auf  den  Denk- 
mälern bysscne  oder  felnliunene  durchschimmernde  Oberkleider  —  es 
sind  die  uJü-'i'iaa  41,42  {^t  =  aigyptschenU,  schini)^  durch  deren 
Anlegen  Joseph  in  den  Priesterstand  erhoben  ward.  Es  sind  dies  nur 
Beispiele  der  Illustration  der  Geschichte  Josephs  durch  die  Denk- 
mäler, s.  Hengstenberg  (1841)  und  Ebers  (1869)  in  ihren  Werken  über 
die  Bb.  Mose's  und  Aegypten.  Eine  der  Geschichte  von  Joseph  nnJ 
dem  Weibe  Potiphars  auffällig  ähnliche  hat  de  Roug6  aus  einem  hiera- 
tisch geschriebenen  Papjrrus  mitgetheilt  (Jahrg.  IK  der  Bevtce  archeo- 
logique). 

Auch  an  altägyptischem  Sprachgut  fehlt  es  in  Josephs  Geschieht« 
nicht.  Der  Name  des  Schwähers  Josephs  5*nB  *^üis,  von  dem  der  Nam« 
seines  Dienstherrn  'ifi'^üiB  nur  die  kürzere  Form  ist,  bedeutet  den  dem 
Sonnengotte  (Rä)  Geweihten,  wie  Petisis  den  der  Isis  und  Petammor 
den  dem  Ammon  Geweihten,  aM^g. putuprä  (de  Kouge,  Introducüm 
p.  34),  LXX  nsT£q)Qr]g  (^qt]  mit  aspirirtem  Artikel  memphitisch  di- 
Sonne)  oder  auch  Il£PTeg)Q7]g  (s.  Lagarde,  Genesis  p.  20).  Der  Ehrem. 
name,  den  Pharao  dem  Joseph  gibt,  wird  von  LXX  ^%vO'0(iq)avrj^ 
(Tod^oiiq>avrixo(;  bei  Jos.)  umschrieben:  dieses  bedeutet,  wie  Hieron 
bezeugt  und  aus  dem  Koptischen  sich  bestätigt,  salvaior  munm 
(p-sot-om-ph-eneh  von  sot  Heil  und  eneh  Zeitalter,  Welt);  es  lieg 
aber  noch  näher,  ros^'ö  als  das  mit  dem  Art.  versehene  altäg.  ancÄ  Le= 
ben  (wonach  das  Tempel -Quartier  von  Memphis  p-ta-anch  die  WeL 
des  Lebens  hieß,  vgl.  Anchialus  =  Dbi5?n  *T^  Martial  X,  95)  anzusehe« 
und  mit  Kosellini,  Lepsius,  Ormsby  und  andern  Aegyptologen  den  Njt 
men  „Stütze  oder  Erhalter  des  Lebens"  zu  erklären,  jedenfalls  iae 
Möx  aus  roxö  umgesetzt,  um  den  Namen  in  dem  angeklungenen  Sinn 
„des  Verborgenen  Deuter"  (Jos.  ant.  2,  6, 1:  xQvjtrmv  svqsti]^)  dem 
Hebr.  näher  zu  bringen,  l^a  hat  nach  Lauth,  der  diesen  Namen  im 
einem  hieratischen  Texte  gefunden,  von  einer  Blume  den  Namen  al.' 
Gau  der  Gaschenblume  ^  wie  das  Fayum  der  Gau  der  Sykomore  hieß 
I'k  (von  Amos  1,  5  mit  Bezug  auf  das  coelesyrische  Heliopolis  in  i5^ 
umgelautet)  ist  der  alte  Name  der  Stadt  Heliopolis  (LXX  ^HXiovjiohg), 

des  jetzigen  xj^iii,  nach  Cyrillus  Alex,  (zu  Hos.  5,  8)  s.  v.  a.  ^'2«oc, 

also  wol  das  hieroglyphische  üben,  Licht;  der  übliche  Denkmalname 
der  Stadt  lautet  ta-Rä  oder  pa-Rä  Haus  der  Sonne.  Der  Ausruf  ^']^^. 
vor  dem  zur  höchsten  Würde  erhobenen  Joseph  her  läßt  sich  zwar  als 
inf,  dbs.  Hl  von  T^t??  (vgl.  ci*^3'rfi<  Jer.  25,  3)  fassen:  genu  flectendo  für 
genu  flectiie,  ist  aber  ein  dem  Hebr.  nur  assimilirtes  altäg.  Wort;  im 
Koptischen  bed.  abork  (von  bor  hinwerfen)  „wirf  dich  nieder!"  In 
dem  Namen  der  Gemahlin  Josephs  rsöx  (LXX  \iot:VtO)  ist  der  Name 
der  äg.  Athene  Neith  unverkennbar,    ^nx  ist  der  äg.  Name  des  Ried- 
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jrases  (LXX  äxc,  cix^i^>  altäg.  acha  das  Grünende,  achu  die  Sumpf- 
pflanze) und  findet  sich  nur  noch  in  dem  an  ägyptischen  Beziehungen 
eichen  B.  lob  (8, 11,  Plur.  vielleicht  Hos.  13, 15);  cum  ab  efniditis 
V^aer^erem,  sagt  Hier,  zu  Jes.  19,  7  (wo  LXX  ni^i^  mit  x6  axi  to  x^cö- 
>oV  tlbers.),  quid  hie  sermo  significaret,  audivi  ah  Aegyptiis  hoc 
■omine  omne  quod  in  palude  viride  nascitur  appellari.  Auch  'ifi<'j 
3>tröra  =  Nil)  ist  ägyptisch  und  entspricht  dem  alten  aur  und  kop- 
schion  jaro  (nach  Ebers  =  aur  äa  der  große  Strom).  Fraglich  da- 
'geix  ist  ob  der  Name  der  Schriftgelehrten  ö'^Js^'^n  urspr.  ägyptisch  sei, 
"ffSL    aus  charo  und  iöm  zusammengesetzt:  Be warer  der  Geheimnisse; 

s<3 leint  vielmehr  urspr.  semitisch  (s.  zu  41,  8)  und  zur  Wiedergabe 
s    ag.  sachu  neter  sat  die  Schreiber  der  h.  Geheimschrift  gebildet. 

"fcief  führt  uns  die  Geschichte  Josephs  in  Geschichte  und  Sitte  und 
rsbcihe  des  alten  Aegyptens  ein.  Nirgends  betrifft  man  den  Erz. 
?^xiüber  den  ägyptischen  Denkmälern  auf  Eintragung  israelitischer 
t^  ,  nirgends  gegenüber  der  sonst  bekannten  Geschichte  Aegyptens 
^   ^inem  Anachronismus. 
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Joseph,  siebzehn  Jahre  alt,  weidete  mit  seinen  Brüdern  die  Herde 

^•J  wie  1  S.  16, 11.  17,  34  nach  Analogie  der  Vv.  des  Herrschens), 

ein  Jüngling  (i?5  ^^\  Umstandssatz)  in  Vergleich  mit  den  (an 

ihm  verhältnismäßig  nächststehenden)  Söhnen  Bilha's  und  ZU- 

,  der  Frauen  seines  Vaters  —  da  hinterbrachte  Joseph  (»aji  das 

"^::ih  w'"i  tm  vorbereitete  Hauptfaktum  Ew.§.  168,2)  hosen  Leumund 

-  ^"  sie  (W*^  für  f^^'^vj  mehr  appositioneil  als  adjektivisch  wie  43, 14. 

-  ^4, 12.  Ps.  143,  10.  Ew.  §.293»^)  ihrem  Vater.    Und  Israel  (wie 
=^^b  seit  35, 10  abwechselnd  genannt  wird)  liebte  den  Joseph  mehr 

^eine  Kinder,  weil  er,  der  lang  ersehnte  Erstling  Kahels,  ihm  noch 
^ohem  Alter  geboren  worden  war  (wie  Isaak  dem  Abraham  21,  7), 
^«?  hatte  ihm  gemacht  b^^öb  nahs  ein  Oberkleid  (x^xcov,  ion.  xiß^civ) 
-^  Enden  d.  i.  ein  bis  zu  den  Händen,  den  Enden  der  Arme,  und  bis 
^  den  Füßen,  den  Enden  der  Beine,  reichendes,  denn  'ij  OD  Dan.  5, 
^-  24  ist  genauere  Bez.  der  Hand  im  Unterschiede  vom  Arm,  und 
^^'^tJBK  Ez.47,3  (von  öBx  =  bö)  bed.  die  Knöchel  (—  t^b^t!  '^ofix),  also 
X'Ttöi;  xaQJicoTog  (LXX  Aq.  2  S.  13,  18)  d.  i.  bis  an  die  Handwurzel 
reichend  und  zugleich  dorgayccXeiog  (Aq.  hier)  d.  i.  talaris  (von  tali) 
bis  an  die  Knöchel  herabgehend.  Luther  übers,  nach  LXX  und  der  da- 
maligen farbigen  Tracht  der  höheren  Stände  in  Deutschland:  einen 
hundten  Rock,  was  Saalschutz  (Archäol  I  S.  3)  durch  Vergleichung  des 
homerischen  jtdoösiv  (efijcdcöuv)  einsticken  vertheidigt,  aber  die  Bed. 
einsticken  gewinnt  jcdocsiv  (streuen)  erst  mittelst  einer  Metapher; 
andere  alte  Uebers.  bestimmen  die  Kostbarkeit  des  Kleides  noch  an- 
ders. Unsere  Auffassung  entspricht  der  Erklärung  durch  i^*^»^  2  S.  13, 
18.,  wo  dieser  lange  „Talar"  als  auszeichnende  Tracht  unverheirateter 
Königstöchter  erscheint.   Die  so  augenfällige  Vorliebe  des  Vaters  für 
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Joseph  machte  diesen  seinen  Brüdern  so  verhaßt,  daß  sie  es  nich< 
einmal  über  sich  brachten  ö'^tab  i'ia'n  eig.  ihn  anzureden  ("i^?  wie  Num 
26,  3  mit  Acc.  des  Obj.  oder  Redebetreffs)  zum  Wolbefinden,  d.  i.  ihm 
den  Gruß  Ti^  cnVr  zuzusprechen  (vgl.  die  Redensart  Di^©>  bxü  43, 27 
Ex.  18,  7  d.  i.  die  Frage  Ti^  o'ft^'r!  stellen). 

Nun  wird  v.  5-11  erzählt,  wie  Joseph  den  Haß  der  Brüder  durcl 
diß  Mittbeilung  von  zwei  Träumen  noch  steigerte.  JVir  banden  Gar 
benbündel  inmitten  des  Feldes  —  erzählte  er  —  und  siehe,  da  erho 
sich  meine  Garbe  und  blieb  auch  stehen,  und  siehe  ringsum  stellten 
sich  eure  Garben  und  verneigten  sich  (nicht:  rings  verneigten  siel 
eure  Garben  Ges.  §.112  Anm.  1)  vor  meiner  Garbe.  Dieser  Traui 
stellte  den  Brüdern  deutlich  genug  ein  Verhältnis  tiefer  Unterordnun 
in  Aussicht-,  sie  faßten  deshalb  nur  noch  ärgeren  Haß  gegen  Josep 
(was  5'^  vgl.  8'^  schon  vorgreifend  bemerkt  ist)  ob  seiner  Träum 
und  ob  seiner  Worte  d.  i.  wegen  des  anmaßlichen  Inhalts  solche 
Träume  und  wegen  der  kecken  Offenheit,  mit  der  er  sie  mittheilt« 
Denn  er  hatte  noch  einen  andern  Traum,  welchen  er  den  Brüder 
gleichfalls  erzählte:  die  Sonyie,  der  Mond  und  elf  Sterne  verneigte 
sich  vor  mir.  Der  Sinn  der  beiden  Träume,  welche  zweimal  und  ui 
so  gewisser  (41,32)  dasselbe  versinnbildeten ,  war  deutlich  genuj 
Die  Sonne  ist  Jakob -Israel,  die  elf  Sterne  die  elf  Brüder  und  d« 
Mond  —  nicht  Lea,  sondern  Rahel  die  Todte,  aber  Unvergessene  ue 
Unverlorene.  Die  Träume  waren  Bilder  der  dereinstigen  Erhabenhe 
Josephs  über  das  ganze  Haus  Jakobs.  Sie  kamen  aus  Josephs  tiefl> 
gabtem  ahnungsvollem  Gemüthe,  nicht  ohne  Gott,  aber  Gottes  Ra" 
war  vor  Menschenaugcii  noch  vorborgen.  Darum  zieht  der  zwei 
Traum  dem  Träumer  sogar  einen  barschen  Verweis  seines  Vaters  z 
sollen  7vir,  ich  und  deine  Mutter  und  deine  Brüder ,  etwa  gar  koK 
men  uns  bis  zur  Erde  vor  dir  zu  verjieigen?!  Während  indes  d< 
Vater,  ohne  daß  soine  Liebe  geschwächt  ward,  die  Sache  sich  merk 
(1^^  LXX  <^^£r/y()?yot  vgl.  Lc.  2,  10),  vorfolgen  die  Brüder  Joseph  ni 
argwöhnischer  Kiforsuclit. 

Als  dann  die  IJrüdoi-,  onttornt  vom  väterlichen  Wohnort,  de: 
Thale  Hebron  (35,  27),  dos  Vaters  Horde  im  Gebiete  von  Siehe: 
(in  der  Ebene  Maklina)  weideten,  sandte  Israel  einmal  Joseph  ab,  u 
sich  nach  dem  Befinden  (niVr  Wolbefinden,  dann  doppelsinnig  w: 
valetudo)  der  Brüder  und  der  Herde  umzusehen  und  Auskunft  darübe 
zurückzubringen.  In  Sichern  angelangt  irrte  Joseph  auf  dem  Feld 
umher  und  in  diesem  Zustande  fand  ihn  ein  Mann,  den  er  fragte,  w 


^  o 


(ii's'^K  das  interrogativ  gemachte j>r/,  vgl.  das  verkürzte  fd  in  uäjO  ai 

^  und  ^A)  seine  Brüder  weideten  und  der  ihn  berichten  könnt« 
daß  sie  von  hier  weggezogen  seien,  und  zwar,  wie  er  sie  sagen  gehör 
n;'?n^  d.  i.  nach  i::'n:7  (=  t^^r^  Aord^adn  wie  überall  LXX,  oder  Je: 
d^diji  wie  Judith  1,6.  7,  3.  8,  3.,  wofür  ebend.  3,  9  hellenisirt  Acoralo 
oder,  wie  es  folgends  u.  2  K.  G,  13  kürzer  genannt  wird,  ir'n  (mit  d 
z=  ajlm,  wie  irn^np  und  ö7n;;i^p,  oa'^s?  und  a;'?-'?,  vgl.  Merx,  Archiv  3 
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äö2),  einer  oberhalb  Samaria's  gegen  die  Ebene  Jezreel  hin  gelegenen 
Ortschaft,  nach  Eus.  u.  Hier.  12  m,p,  nördlich  von  Sebaste  (Samaria). 
Dieser  Angabe  ganz  entsprechend  haben  es  Kobinson  und  Smith  1852 
und  auch  van  de  Velde  im  südöstlichen  Theile  der  Ebene  von  Jabud, 
westlich  von  'Gmin,  aufgefunden.  Es  ist  ein  schöner  grüner  Teil,  noch 
immer  Dothän  genannt,  an  dessen  südlichem  Fuße  eine  Quelle  spru- 
delt. Hier  fand  Joseph  seine  Brüder  wirklich.  Sie  sahen  ihn  von  wei- 
tem ,  und  in  der  Zwischenzeit,  ehe  er  an  sie  herankam,  machten  sie 
ihn  zum  Ziele  eines  arglistigen  Mordanschlags  (i>?3Jjn  mit  Ink  statt  ia 
Ps.  105,25.  Ew. §.124^).  Sie  beschlossen  den  Träumer  zu  tödten,  ihn 
in  irgend  eine  der  Gruben  d.  i.  Cisternen  ("lia  =  ^xa  =  ^x^  n.  d.  F. 
^^^;  zu  werfen  und  zu  sagen  daß  ein  wildes  Thier  ihn  zerrissen,  um 
die  Erfüllung  seiner  hochfahrenden  Träume  für  immer  zu  vereiteln. 
We  mit  des  Vaters  Schwäche  zusammenhängende,  für  die  Brüder  ver- 
letzende Bevorzugung  Josephs  und  dessen  für  sie  nicht  minder  ver- 
letzendes Selbstgefühl  erklären  das  verbrecherische  Vorhaben,  ent- 
schuldigen es  aber  nicht.  Menschliche  Sünde  und  Gottes  Plan,  welcher 
sie  sich  dienstbar  macht,  greifen  auch  hier  ineinander.  Die  schon  jetzt 
sich  ankündigende  Erhebung  Josephs  wird  den  Brüdern  zum  Falle, 
^^  später  ihr  Auferstehn  zu  werden.  Die  Sünde  selbst  ist  ein  mitwir- 
kender Faktor  des  kommenden  Heils. 

Hüben  aber  hintertrieb  die  Blutthat  indem  er  sagte:  wir  wollen 
^^^  nicht  todt  schlagen  («äw  am  Leben  d.  i.  zu  Tode  wie  Dt.  22,  26. 
.  ^-  §.  139  Anp.);  vergießet  nicht  Blut,  werfet  ihn  in  diese  Grube 
^^^  in  der  Wüste  liegt,  aber  leget  nicht  Band  an  ihn  —  so  sagte  er, 
^^j**ch  ofl&ien  Gegensatz  den  Ingrimm  der  Brüder  nicht  noch  mehr  zu 
■^^i^^n  wagend  —  in  der  Absicht  ihn  zu  retten  am  ihrer  Band,  ihn 
^u  T-^ckzubringen  zu  seinem  Vater.  Als  dann  Joseph  angekommen  war, 
^^S^n  sie  ihm  seinen  Kock  aus  (w'^^?fiJ7  mit  dopp.  Acc,  wie  die  Vv. 
•^^s  Bekleidens),  den  Aermelrock  den  er  anhatte,  und  warfen  ihn  in 
^i^  Grube  die  gerade  wasserleer  war.  Das  Geschick  Josephs  nahm 
^\^^r  bald  eine  andere  Wendung.  Zur  Mahlzeit  hingesessen  erblickten 
^^^  Unbarmherzigen  einen  Kcisezug  (persisch  ^L^LS^ Karawane)  von 

^^miaeliten  (^n'^k  wie  lob  6, 19),  aus  Gilcad  kommend  und  ihre  Ka- 
^eele  belastet  mit  rksa  Tragakanth- Gummi  (eig.  Zerstoßung,  Pulveri- 
^Wung,  Pulver,  Spezerei,  vgl.  aber  arab.  nuka'ah)^  "^l^s  Balsam  (für  "^"l?. 
>ÄVie  '^»l  lob  37, 18.,  '^»'n  Jes.  38,10  für  "^k:!,  "^»5)  und  üb  Gummi  der 
Xadanencistenrose  (Xrjöavov  vom  kfjöog  cistus  creticus)  —  Spezereien, 
welche  damals  wie  noch  jetzt  zu  den  hauptsächlichen  Einfuhr waaren 
des  arabisch -ägyptischen  Karawanenhandels  gehören.    Noch  heute  ist 
die  Karawanenstraße  von  Damask  nach  Aegypten  die  gleiche.    Die 
Karawane  war,  wie  es  noch  jetzt  geschieht,  bei  Beisan  über  den  Jor- 
dan gegangen  und  zog  die  Hauptstraße,  welche  von  Beisan  und  Zer^in 
nach  Ramleh  und  Aegypten  führt  und  westlich  von  'Genin  in  die 
Ebene  eintritt,  in  welcher  Dothan  liegt.    Da  begann  Juda  die  Sprache 
scheinheiligen  Eigennutzes  zu  reden:  was  bring ts  uns  ein,  daß  ("^3 
explic.  ver^h.  von  dem  "^s  Ps.  8,  5.  Jes.  29, 16)  wir  unsem  Bruder 
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tödten  und  sein  Blut  zudecken:  wir  wollen  ihn  lieber  an  dielsmt^ 
Uten  verkaufen  und  unangetastet  lassen,  denn  unser  Bruder,  tmser' 
Fleisch  ist  er.    Abravanel  bemerkt  sinnreich,  daß  die  Worte  Juda'^ 
drei  Gründe  dem  Vergreifen  an  Josephs  Leben  entgegensetzen:  der 
Mord  wäre  Brudermord  und  hätte  keinen  Zweck,  da  er  ihnen  keinen. 
Gewinn  brächte,  auch  nicht  die  Genugthuung  der  Kache,  da  sie  ihn 
doch  verheimlichen  müßten.    Sein  Vorschlag  fand  Beifall.    Die  arabi- 
schen Gewürzhändler,  in  welchen  man  nun  handeltreibende  midiani- 
tische  Männer  erkannte  (ohne  Art.,  weil  generell  gefaßt  und  absicht- 
lich nicht  zurückweisend,  wenigstens,  wenn  auch  '»"»a?5^  bis  •^ian  aus 
anderer  Quelle  stammen  sollte,  in  dem  vorliegenden  Zus.  so  zu  erklä- 
ren), waren  inzwischen  herangekommen,  da  zogen  die  Brüder  Josepk 
aus  der  Cisterne  und  verkauften  ihn  den  Ismaeliten  um  20  Silberlinge 
(qo?  ü'^^jtr ,  näml.  t]ö3  h^vs  oder  ö'^^l^^),  und  sie  (die  Ismaeliten)  brach- 
ten Joseph  nach  Aegypten.    Der  mittlere  Preis  eines  Sklaven  ist  nach 
Ex.  21,  32  dreißig  Sekel.    Genau  so  viel  (120  Drachmen  =  30  tetra- 
drachmischen  Sekeln)  kostete  später  ein  Sklave  auf  dem  Markt  voa 
Alexandrien  (Jos.  a7if.  12,  2,  3).   Die  Midianiter  wollten  natürlich  pro- 
fitiren.  Als  Kuben,  der  bei  diesem  Handel  nicht  zugegen  gewesen  war, 
Joseph  nicht  mehr  in  der  Grube  fand,  zerriß  er  seine  Kleider  und  rirf 
verzweiflungsvoll:  der  Knabe  ist  fort  und  ich  —  wohin  soll  ich  gehen,  I 
Kuben  war  als  der  Erstgeborene  für  den  jüngeren  Bruder  besonders 
verantwortlich.  Die  Brüder  waren  erfinderisch  genug,  um  ihn  bald  aus 
seiner  Verzweiflung  zu  reißen.  Sie  nahmen  Josephs  Rock,  schlachteten, 
einen  Ziegenbock  (c*^??  'i'^:?b  Zottiger  von  Ziegen,  vgl.  die  ähnliche! 
Verbindungen  Rieht.  14,  5.  Sach.  9,  9)  und  tauchten  den  Rock  in  da. 
Blut.    So  schickten  sie  den  Rock  ihrem  Vater  und  ließen  die  Bote 
ihm  sagen:  das  haben  wir  gefunden;  siehe  es  doch  recht  an  (W"*^?" 
wie  38,25.  31, 32),  ob  es  der  Rock  deines  Sohnes  ist  (nars?!  mit  regel 
rechtem  Dag,  forte  in  dem  schebai'rtem  Anlaut  Ges.  §.  100,  4)  odef 
nicht.    Jakob  erkannte  sofort  den  Rock  seines  Sohnes  der  zur  Speise 
eines  bösen  Tliieres  geworden  (Ti^ib  t]"i:2  Pu,  mit  inf  intens,  des  Ka 
nach  Ges.  §.  128,  3  Auni.  2),  zerriß  seine  Kleider,  nahm  Sacktuch  un 
(P'^  urspr.Sack  als  Filter  vom  Durchseihen,  dann  überh.  Groblinnen) un 
als  nach  Verlauf  der  langen  Trauerzeit  alle  seine  Söhne  und  alle  seini 
Töchter  ilm  zu  trösten  sicli  beeiferten,  weigerte  er  sieh  alles  Troste^^ 
und  sprach,  unaufhörlich  um  ihn  weinend:  Neiii  C^s  eine  verschwie^ — 
gene  Verneinung  begründend  rr=  lat.  imo)  hinab  fahr  e7i  werd'  ich  zim^' 
fneinem  Kinde  trauernd  in  die  Unterwelt.    Seine  Trauer  wird  und  soll 
also  nicht  aufhören  bis  er  mit  ihm  im  Tode  vereinigt  wird.    Es  ist^ 
hier  (vgl.  weiterhin  42,  38.  44,  29.  31.  Num.  16,  30.  33.  Dt.  32, 22)  da=r 
erste  Mal,  daß  in  der  Thora  die  Sclieol  (masc.  nur  lob  26,  6)  erwähn    - 
wird.    ^i&<^  V.  hi<t  =  h^_^^  ^vr  j/bttä  J^  schlaff,  schlapp  s.,  heruntei 
hangen,  niedersinken,  bed.  die  Senkung  (s.  zu  Jes.  5, 14.  40, 12)  un 
entspricht  dem  äg.  Unterweltsnamen  lian  Tiefe,  wobei  immer  möglich. , 
daß  das  Sprachbewußtsein,  dieses  Ursprungs  des  Worts  uneingedenk: 
geworden,  an  das  V.  bsuj  fordern  dachte  und,  wie  aus  Spr.  30, 15^- 
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ö,  14.  Hab.  2,  5  hervorzugehen  scheint,  i^tÄttS  von  dem  Orte  ver- 
cl ,  wohin  alles  Oberirdische  gefordert  wird.  Daß  man  diesen  Ort 
nnerirdische  Tiefe  dachte,  zeigt  auch  hier  T^J«.  Joseph  ist,  wie 
1>  meint,  in  die  Unterwelt  hinabgefahren.  Dorthin  ihm  zu  folgen, 
-  ihn  wiederzufinden  (s.  zu  25,  8)  ist  der  einzige  Trost  des  greisen 
rs. 

Foseph  lebte  aber;  die  Midianiter  (welche  hier  den  mit  B'^?;^^  v.28 
itlich  nicht  ganz  gleichbed.  Namen  ö*^?";^  vgl.  25,  2  führen)  ver- 
't;en  ihn  nach  Aegypten,  nämlich  an  Potiphar,  welcher  hier  wie 
L  statt  ^^t  vjiB  41,45.  46,20  kürzer  "lö-^-u^io  heißt  (s.  oben  S.452), 
Hofbeamteu  Pharao's,  den  Obersten  der  Leibwache,  ö'^naa  sind  in 
er  Verbindung  nicht  Schlächter  =  Köche  (LXX  dQXt^cc/siQOq^ 
ach  Lth.  im  Comm.  praefecio  laniorum)^  sondern  =  Hinrichter, 
tfvoUstrecker  (Hier. magistro  militum);  es  ist  dasselbe  Amt,  welches 
ler  späteren  bibl.  Geschichte  Nebusaradan  und  Arjoch  am  chal- 
ichen  Hofe  bekleiden.  Die  Leibwache  des  Königs  bestand  in  der 
)doteischen  Zeit  aus  1000  Hermotybiern  und  1000  Kalasiriern, 
3he  täglich  abgelöst  wurden,  damit  das  ganze  Heer  die  Vortheile 
einträglichen  Dienstes  am  Hofe  genösse.  Jetzt  aber  wo  Joseph 
h  Aegypten  kam  war  die  Kriegerkaste  noch  nicht  organisirt.  Der 
aian  ^b  hat  (so  scheint  es)  das  Comraando  einer  ständigen  Leib- 
;he,  wie  im  späteren  israelitischen  Reiche  die  Cretbi  und  Pleti.  Er 
verheiratet.  Das  auch  auf  babylonischen  und  hinyaritischen  Denk- 
ern (DMZXXIV,  191)  vorkommende  b-^io  Hämling  bed.  mit  Ver- 
chung  der  Grundbed.  auch  überhaupt  den  Höfling.  Daran  daß  auch 
hgestellte  Eunuchen  im  Orient  sich  ihren  Harem  halten,  braucht 
i  hier  nicht  zu  denken. 

Die  Verkaufung  Josephs  erfolgte  in  dessen  17.  Lebensjahre,  denn 
e  Altersangabe  37,  2  hat  eben  den  Zweck,  den  Vorgang  der  Ver- 
fung  zu  datiren.  Joseph  ist  nach  Ablauf  des  zweiten  Jahrsiebents 
tnesopotaniischen  Dienstzeit  geboren  30,25.  Da  diese  20  J.  dauerte 
38.,  so  war  Joseph  bei  der  Rückkehr  ein  Knabe  von  6  J.  (33,  2). 
L  der  Rückkehr  Jakobs  bis  zu  Josephs  Verschwinden  sind  also 
J.,  deren  bei  weitem  größten  Theil  Jakob  noch  nicht  bei  seinem 
er,  sondern  in  Succoth,  Sichem  und  in  der  Gegend  von  Bethlehem 
Ute,  er  war  als  Joseph  verschwand  erst  seit  einiger  Zeit  zu  diesem 
>gen.  Wäre  nun  Jakob  im  70.  Lebensjahre  in  Haran  angekommen, 
ciüßten  wir  diese  11jährige  Zeit  von  der  Rückkehr  bis  Josephs  Ver- 
fung  auf  eine  17jährige  erhöhen,  denn  die  130  Jahre,  welche  Ja- 
zählte  als  er  vor  Pharao  stand  (47,9),  kommen  heraus,  "wenn 
t  70  J.  Jakobs  beim  Einzüge  in  Mesopotamien,  20  J.  seines  dortigen 
enthalts,  17  J.  von  der  Rückkehr  bis  zu  Josephs  Verschwinden, 
J.  von  da  bis  zu  Josephs  Erhebung,  10  J.  von  da  bis  zur  Einwan- 
cing  in  Aegypten  zusammenrechnet.  Aber  wenn  Joseph  bei  der 
ilikehr  seines  Vaters  nach  Canaan  6  J.  und  beim  Verschwinden 
J.  alt  war,  so  ist  die  Annahme  von  17  J.  von  der  Rückkehr  bis 
Josephs  Verschwinden  unmöglich.    Also  kann  Jakob  bei  seiner  An- 
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kunft  in  Haran  nicht  70  J.  alt  gewesen  sein.  Er  ist  76  J.  alt  gewesen 
(8.  Demetrius'  Angabe  bei  Eub.  praep.  IX,  21),  also  90  als  Joseph  ge- 
boren ward,  107  als  er  verschwand,  120  als  er  erhöht  ward,  130  bei 
der  Einwanderung  in  Aegypten  (130  =  76  +  14  +  17  +  13  +10). 
Das  107.  J.  Jakobs  ist  das  167.  Isaaks,  welcher  180  J.  alt  ward.  Die 
Verkaufung  Josephs  ereignete  sich  also  nur  scheinbar  nach  Isaaks 
Tode  (s.  zu  35,  28).  Nur  ftlr  die  Geschichtschreibung,  nicht  in  Wirk- 
lichkeit ist  er  längst  gestorben. 

Die  Geschichte  Josephs,  an  welcher  die  Geschichte  Jakobs  ihre 
zunächst  geheime  und  Jakob  selber  verborgene  Fortbewegung  hat,  ist 
nun  umsichtig  eingeleitet.    Wie  fein  berechnend  die  durchaus  einheit- 
liche Erzählung  hier  den  weiteren  Verlauf  vor  Augen  hat  und  gerade 
dasjenige  erzählt,  was  in  diesem  bedeutsam  wird  und  sein  Verständnis 
bedingt,  hat  bereits  Tuch  gezeigt.    Die  Kunst  des  Erzählers  zeigt  sich 
auch  darin,  daß  er  die  Geschichte  Josephs  hier  abbricht;  er  gibt  uns 
die  trostlose  Finsternis  mitzuempfinden,  in  welche  sich  für  das  Haus 
Jakobs  das  Geschick  des  Geliebten  verloren  hat,  die  traurige  Schwüle 
der  zwei  Jahrzehnte,  während  welcher  hoffnungslose  gramvolle  Sehn- 
sucht am  Herzen  des  greisen  Vaters  nagte  und  der  geheime  Bann  der 
Itignerisch  verhehlten  Todsünde  auf  den  Seelen  seiner  Kinder  lastete. 
Der  Verf.  erzählt  unterdes  eine  andere  Geschichte,  welche  eine  Epi- 
sode zu  sein  scheint,  aber  keine  ist.    Denn  der  große  zehnte  Theil  der 
Genesis  ist  ja  nicht  Cjö't»  mnbin,  sondern  ^P^'^  nnbin  überschrieben, 
und  der  Inhalt  von  c.  38  ist  für  die  Geschichte  Israels  von  gar  nicht 
geringerer  Wichtigkeit,  als  die  Geschichte  Josephs.    Ja  er  steht  mit 
letzterer  sogar  in  Causalzusanimenhang.     Denn  der  Impuls  zu  neueir 
verheißuugsgemäßer  Bewegung,  welchen  die  Geschichte  der  Verhei— 
ßungsliuic  in  Joseph  bekommt,  hat  seinen  Anlaß  in  der  aus  c.  38  er- 
sichtlichen Gefahr,  in  welcher  sie  schwebt,  sich  verheißungswidrig  za. 
fixiren,  und   wenn  es  daliin  kommt,  daß  die  jetzt  sich  trennendeix 
Wege  des  Hauses  Jakobs  in  dem  Verloreneu,  aber  Wiederaufgefunde— 
nen  zur  Einheit  eines  neuen  Ziel-  und  Wendepunkts  gelangen ,  so  mu^ 
man  wissen,  wie  die  in  Aegypten  mitein  wandernde  Familie  Juda's^ 
des  künftigen  Vorstamnis  und  Fürstenstamms,  entstanden  ist. 

Die  Zwillingskinder  Thamars  von  Juda  c.  XXXVIII. 

In  dieser  Zeit  (d.  i.  um  die  Zeit  des  Verschwindens  Josephs)  begat^ 
sich  Juda  aus  der  Gemeinschaft  seiner  Brüder  von  dem  Gebirge  Joda's 
oder  Samariens  nach  der  Niederung  (der  f^^?P)  und  verlegte  seiner 
Wohnsitz  (-J?5,  nämlich  "ktiH  12,8.  26,  25) 'hin  zu  O^.  wie  IS. 9, 9] 
einem  Manne  der  dem  kleinen  Reiche  von  ^Adullam  Jos.  12, 15  in  dei- 
Ebene  Juda  Jos.  15,  35  angehörte,  Namens  J/ira,  machte  also  mi^^ 
diesem  gemeinschaftliche  Sache.    Hier  lernte  Juda  die  Tochter  eine^ 
Canaaniters,  Namens  Schiia^  kennen,  heiratete  sie  und  zeugte  raitilif 
drei  Söhne.    Diese  nahe  Gemeinschaft,  welche  Juda  (wie  nach  46, 1<^ 
auch  Simeon)  mit  dem  herrschenden  Volke  des  Landes  eingeht,  ist 
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tt  schlimmes  Zeichen  der  Gefahr,  welche  dem  Geschlechte  der  Ver- 
dßung  droht,  sich  inmitten  der  heidnischen  Umgehung  zu  verein- 
)ln  und  zu  verlieren  —  eine  Gefahr,  deren  Abwendung,  in  der  Ver- 
mfung  Josephs  nach  Aegypten  schon  sich  vorbereitend,  fortan  der 
auptgegenstand  göttlicher  Fürsorge  ist. 

Die  drei  Söhne  hießen  "^Er,  Onan  und  Schela  (vgl.  1  Chr.  2,  3  f., 
»gegen  nach  1  Chr.  4,  21  nur  Schela  Juda's  Sohn  und  ^Er  und  Onan 
ine  Enkel  sind).  Daß  Juda  sich  in  Chezih  (s-^ts  =  n^itax  Mi.  1, 14  in 
r  Ebene  Juda  Jos.  15,  44.,  versch.  von  dem  galiläischen  =  Ekdippa) 
fand,  als  Schela  geboren  wurde,  wird  hinzugefügt,  damit  nnöira 
!^!n  d.  i.  die  von  Schela  stammende  Familie  des  Stammes  Juda  Num. 
1,  20  den  Geburtsort  ihres  Stammvaters  wisse.  Denn  die  beiden  an- 
rn  Söhne  Juda's  blieben  ohne  Nachkommen,  ihr  Geburtsort  ist  des- 
Ib  nicht  von  solchem  Interesse  wie  der  Schela's.  ^Er  der  Erstge- 
rene  ward  von  Juda  an  Thamar  verheiratet,  ohne  Zweifel  eine  Hei- 
1  und  zwar  von  verschollener  Abkunft;  ihi*  Name  bed.  die  Palme, 
i  altes  Bild  für  schlanken  Frauenwuchs  und  imponirende  Frauen- 
lönheit  überh.,  welches  im  Hohenliede  nicht  minder  als  bei  Homer 
a  Nausikaa  (Odyss.  6, 162  ff.)  vorkommt;  auch  im  Altäg.  ist  Palme 
er  Palme  der  Liebe  geradezu  s.  v.  a.  Favoritin  oder  Lieblingsgattin, 
tamars  Gatte  starb  indes  kinderlos,  Jahve  raffte  ihn  seiner  Laster- 
ftigkeit  wegen  hinweg.  Als  dann  Onan  nach  dem  Willen  seines 
'ters  die  Schwagerehe  mit  der  kinderlosen  Wittwe  vollziehen  soll, 
rhinderte  er,  wenn  (so  oft)  er  sich  zu  des  Bruders  Wittwe  gesellte 
*  seq,perf.  in  zeitlicher  Bed.  Ps.  41,  7.  63,  7.  94, 18.  Am.  7,  2.  Jes. 
4.  24, 13.  28,  25),  aus  Gier  nach  dem  Erbe  und  aus  Misgunst  durch 
•menverschüttuug  die  Empfängnis  ("iri3  nui*  hier  und  Num.  20,  21 
ttt  der  überall  sonst  im  Pent.  gebräuchlichen  Infinitivform  nn)  und 
rd  gleichfalls  weggerafft.  Die  Hoffnung  Thamars  auf  Kindersegen 
ibte  sich  nun  iramermehr,  denn  sie  mußte  als  Wittwe  in  das  väter- 
tie  Haus  zurück  und  mit  der  Aussicht  auf  Schela  (^?  seq,fuL  wie 
"*^?  49, 10),  den  jüngsten  der  drei  Brüder,  hielt  sie  Juda  in  kränken- 
!•  Weise  nur  hin,  denn  er  fürchtete  seinen  Sohn  zu  tödten,  wenn  er 
^  dem  so  verhängnisvollen  Weibe  zur  Ehe  gäbe.  Was  hier  in  Ca- 
•^n  schon  jetzt  als  Herkommen  erscheint,  wird  später  mosaisches 
'Setz:  wenn  Brüder  zusammen  wohnen  und  einer  von  ihnen  stirbt, 
iXe  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  so  soll  die  Frau  des  Verstorbenen 
-lit  außerhalb  der  Familie  heiraten,  sondern  ihr  Schwager  (Daj  levir) 
^\  sie  zur  Frau  nehmen  und  die  Schwagerehc  mit  ihr  eingehen  (ös;'); 
t^  Erstgeborener  soll  dann  auf  den  Namen  des  Verstorbenen  eintre- 
^,  damit  dessen  Name  in  Israel  nicht  erlösche  Dt.  25,  5  f.  Auch  hier 
>^d  ausdrücklich  bemerkt,  daß  Onan  den  Samen  verschüttete  weil  er 
^ßte  sr'Tjn  n^'^;)  ib  &<b  ^^  d.i.  daß  der  Erstgeborene  den  er  zeugen 
irde  nicht  sein  Geschlecht,  sondern  das  des  Verstorbenen  fortsetzen 
^<1  die  Selbständigkeit  seines  Besitztums  erhalten  solle.  Den  Brauch 
^T  Leviratsehe  schon  hier  anzutreffen  kann  uns  nicht  befremden ,  da 
t*  sich  auch  bei  andern  Nationen  der  alten  und  neuen  Welt  (z.  B.  bei 
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den  Galla's)  unter  verschiedenen  Formen  wiederfindet  (s.  SaalscMtf 
Mosaisches  Recht  c.  104). 

Unterdes  wird  auch  Juda  Wittwer.  Nachdem  er  ausgetrauert  hat, 
begibt  er  sich  einmal  mit  seinem  Freunde  (*!?':),  wofür  LXX  Hier. 
Lth.  ^^)  Hira  nach  Thimna  (an  der  nördlichen  Grenze  des  St.  Juda 
Jos.  15,  10  und  erst  judäisch  Jos.  15, 57.,  später  danitisch  Jos.  19,43), 
um  dort  seine  mit  der  Schafschur  beschäftigten  Knechte  zu  besichtigen 
und  an  dem  Feste  der  Schafschur  theilzunehmen,  wie  aus  der  Mit- 
nahme Hira's  (s.  2  S.  13,  23)  so  wie  aus  tjxsc  wV  v.  13  (wofür  31,19 
tiab)  zu  schließen  ist.  Thamar  erfährt  das,  legt  ihre  Wittwenkleider 
ab,  nimmt  einen  Schleier  vor,  um  nicht  erkannt  zu  werden  (oani  wie 
Dt.  22, 12.  Jon.  3,  6.:  sie  deckte  über,  nahm  vors  Gesicht  =  hedeclrte 
sich  osnFi5  24,65),  verhüllt  sich  tief,  wie  eine  ihres  Gewerbes  sich 
schämende  oder  mit  Verschämtheit  kokettirende  Buhldime  (vgl.  !T;'ff3 
Hohesl.  1,  7)  und  setzt  sich  so  an  den  Eingang  (nn^  nicht  =  *^5C)  des 
auf  dem  Wege  nach  Thimna  gelegenen  ^Enajim  hin.  ^"^y^^  ist  gewiß 
s.v.  a.  tjj'^?  Jos.  15,  34  wie  in?»  =  yrh^  aber  die  Alten  (Targg.Syr. 
Hier.  Saad.  Lth.),  LXX  [Alvav)  ausgenommen,  verstehen  dieses  (nrB) 
0'^3'^r  appellativ,  meistens  von  einem  Scheideweg,  wonach  auch  v.21 
tjia'ira  (vgl.  jedoch  Jos.  15, 34  D3*>rn  LXX  B  fiacavl,  A  ijvaelfi)  punktirt 
scheint.  Da  Schela  bereits  heiratsfähig  imd  sie  ihm  doch  nicht  zum 
Weibe  gegeben  worden  war  (»^JPi?),  so  wollte  sie  versuchen,  ob  ihr  als 
vermeintlicher  Buhlerin  Juda  vielleicht  dasjenige  leiste  was  er  ihr 
seitens  seines  Sohnes  wider  Kecht  und  Billigkeit  verweigerte:  nm 
temporalis  xisum  libidinis  requisivit,  sed  successionis  graiiam  concu- 
pivit  (Ambros.).  Als  sie  Juda  sah,  ohne  in  ihr  seine  Schwiegertochter 
zu  erkennen,  ward  er  wirklich  von  fleischlicher  Lust  befallen,  biegt  zu 
ihr  ab  nach  der  Straße  (r^';;'^^!"^??,  wofür  Lagarde  mit  Löschung  des^r 
er  schlug  den  Weg  zu  ihr  ein,  was  gegen  den  Sprachgebrauch,  vgl.znr 
Sache  ^'^ö  Hos.  4,  14),  wo  sie  sich  aufgestellt  hatte,  und  gibt  ihr  als 
Pfand  des  Ziegcnböckleins,  das  er  ihr  als  Lohn  verspricht  (des  belieb- 
ten Hetären -Opfcrthiers  im  Aphrodite -Cultus,  s.  Movers,  Phönizier  1, 
680),  seinen  Siegelring  (onin)'»*  samt  der  Schnur  (i>TB),  an  weicherer 
ihn  auf  der  Brust  trug,  und  seinen  Stab  (f^^^,  welches  im  Unterschiede 
von  i»j5»  30,37.  32,11  den  nicht  im  Naturzustände  gelassenen  Stecken, 
sondern  den  künstlich  geschnitzten  Stab  bed.).  „Ein  jeglicher  —  sagt 
Herodot  1,  195  von  den  Babyloniern  —  trägt  einen  Siegelring  und 
einen  Stab,  von  Menschenhänden  geschnitzt,  und  auf  jeglichem  Stabe 
ist  oben  etwas  darauf  gemacht,  ein  Apfel  oder  eine  Rose  oder  eine 
Lilie  oder  ein  Adler  oder  sonst  so  etwas,  denn  ohne  ein  Warzeichen 
darf  Niemand  einen  Stab  tragen''.  Diese  Sitte  bestand  auch  in  Canaan, 
wie  wir  hier  an  Juda  sehen.  Von  ihm  schwanger  geworden,  legt  Tha- 
mar den  maskirenden  Schleier  ab  und  zieht  wieder  ihre  schlichteren 
Wittwentrauerkleider  an.  Als  dann  Juda  durch  seinen  Freund,  den 
AduUamiten,  seine  Pfänder  auslösen  lassen  will,  fragt  dieser  die  Leute 
der  Ortschaft:  wo  ist  seihige  Buhldime  {^V  tx&y^;n^  s.  zu  19,  33),  die 
in  075*^5^  an  der  Straße  sich  aufzuhalten  pflege,  erhält  aber  die  Ant- 
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i^ort:  hier  (nta  wie  48,  9.  Num.  22, 19.  23, 1;  sonst  nur  einmal  JTja 
1  Sam.  21,  10.,  wo  jedoch  auch  in  alten  Codd.  und  Drucken  ^na  punk- 
tirt  ist)  gibts  keine  Buhldirne.  Als  Hira  statt  mit  Ring,  Schnur  und 
Stab  wieder  mit  dem  Ziegenbock  zurückkommt  und  Juda  hört,  wie 
vergeblich  er  gesucht  und  geforscht,  sagt  er:  so  nehme  sie's  denn  für 
sich  (d.i.  sie  behalte  die  Pfänder),  damit  wir  nicht  (bei  weiterem 
Nachforschen)  zum  Gespötte  werden;  habe  ich  doch  den  Bock  da  ge- 
schickt, du  aber  hast  sie  nicht  gefunden.   Die  Buhldirne  heißt  hier 
tticht  wie  v.  15  Hjit,  sondern  ^'ip  die  Heilige,  näml.  Astarte's,  die 
Jierodule.    Der  Astartedienst,  welchen  wir  später  über  ganz  West- 
sien bis  nach  dem  Bosporus -Reiche  hin  verbreitet  finden,  war  schon 
amals  unter  den  Völkern  Canaans  heimisch;  von  ihm  hatte  ni^riij^ 
^*Jf3  14,  5  in  Basan  den  Namen.   Astarte  oder  Aschera  oder  Mylitta 
t  die  Göttin  der  aus  dem  Feuchten  zeugenden  Naturkraft,  des  Spros- 
ais  und  des  Gebarens  (fi^tn'ibia).  Prostitution  galt  als  ein  ihr  geleiste- 
s    Opfer.     Der  Ziegenbock  ist  ein  ihr  vor  andern  heiliges  Thier 
>nncker,  Gesch.  des  Alterthums  1,  349  Aufl.  3). 

Alsbald  nach  drei  Monaten  ward  die  Schwangerschaft  Thamars 
ffenbar;  fbtxi  für  tt:^^  bed.  illico  post  tres  menses,  es  ist  keine  Bil- 


^  o 


mg  wie  das  distributive  viJUuo,  denn  das  datirende  "jP  war  hier  zu 
•warten.  Man  meldete  da  dem  Juda:  gebuhlt  hat  Thamar  deine 
chn)iegertochter  und  ist  auch  sichtlich  schwanger  infolge  Buhlens 
1^,  sonst  an  der  Spitze  22,20.  1,29.,  hier  im  pointirten  zweiten 
fttze).  Da  Thamar  gewissermaßen  Schela's  Verlobte  war,  der  auf  sie 
öch  nicht  ausdrücklich  Verzicht  geleistet  hatte,  so  galt  ihre  Hingabe 
^  einen  andern  Mann  gleich  der  Untreue  einer  Braut  oder  eines  Ehe- 
öibes,  und  Juda  befahl  deshalb  kraft  seiner  patriarchalischen  (stamm- 
rstlichen)  Gewalt,  daß  man  sie  öffentlich  verbrenne  —  eine  Art  der 
ödesstrafe,  welche  was  fleischliche  Vergehen  anlangt  vom  mosaischen 
©setze  auf  fleischlichen  Umgang  mit  Mutter  und  Tochter  zugleich 
id  Unzucht  der  Priestertochter  beschränkt  wird  Lev.  20,  14.  21,  9., 
ogegen  die  Todesstrafe  des  treubrüchigen  Eheweibes  Dt.  22,  22  un- 
'Stimmt  bleibt,  aber  wie  die  Todesstrafe  der  deflorirt  befundenen 
öuvermählten  und  der  treubrüchigen  Verlobten  Dt.  22,  20  f.  23  f.  in 
Einigung  bestehen  zu  sollen  scheint  und  so  nach  Ez.  16,  40  vgl.  Job. 
ö  auch  verstanden  wurde.  Da  schickt  sie,  als  sie  schon  auf  den 
^oltplatz  hinausgeführt  wird,  Juda  die  drei  Pfänder  und  läßt  ihm 
Sen  daß  sie  von  dem  Eigentümer  desselben  schwanger  sei;  er  solle  doch 
*^au  zusehen,  wem  dieser  Siegelring,  diese  Schnur  und  dieser  Stock 
li<5ren.  Es  ist  edel,  daß  sie  Juda  nicht  öffentlich  beschämt  und  statt 
^  sofort  zu  nennen  lieber  in  den  Tod  geht.  Juda  erkennt  die  drei 
^<ihen  als  die  seinigen,  und  in  seinem  Gewissen  getroffen  muß  er 
Ren:  Sie  (die  Verurtheilte)  ist  gerechter  als  ich  (der  ich  sie  verur- 
^^ilt);  denn  darum  habe  ich  sie  Glicht  Schela  meinem  Sohne  gegeben 
'  Vi.  ich  habe  es  selbst  verschuldet  daß  die  Sache  einen  solchen  Aus- 
zug genommen  hat  ('iS"te"^3  auch  hier  nicht  =  "^s-is-^?,  s.  zu  18, 5). 


462  X.  Die  Toledoth  Jakobs. 

Dieses  offiae  Schuldbekenntnis  ist  der  erste  schöne  Zug,  der  uns  voa 
Juda  berichtet  wird.    Daß  sie  nun  nicht  verbrannt  wurde,  bleibt  als 
selbstverständlich  unerwähnt.  Auch  ließ  sie  Juda  fernerhin  unberührt. 
Die  Ehe  des  Schwiegervaters  mit  der  Schwiegertochter  galt  ihm  als» 
als  Incest. 

Zur  Zeit  ihres  Gebarens  zeigte  sichs  dann,  daß  sie  mit  Zwillingen 
schwanger  gegangen,  und  als  sie  in  den  Wehen  lag,  gäbs  eine  Hand 
d.  i.  kam  eine  Hand  zum  Vorschein  (Itn^  wie  lob  37, 10.  Spr.  13,10), 
welche  die  Hebamme  mit  einem  *^5tt3  (d.  i.  einem  Faden  gefärbt  mit  dem 
Farbstoff  der  Cochenille -Schildlaus  coccus  cacti,  welcher  althebr.^?« 
oder  vollständig  r?^in  *^3ti3,  beim  Chronisten  nach  dem  Indisch -Pe^ 
sischen  ^"^'orrs  Carmcsin  genannt  wird)  umband,  um  dieses  Kind  als  das 
zuerst  zum  Vorschein  gekommene  und  also  erstgeborene  zu  bezeieh- 
neu;  denn  ohne  eine  solche  äußere  Bezeichnung  gibt  es  wirklich  kein 
sicheres  Merkmal,  an  welchem  man  nach  vollendetem  Geburtsgeschäfte 
das  Erstgeborenß  erkennen  kann.  Man  könnte  nun  weiter  übers. 
V.  29:  „und  es  geschah,  als  es  (das  Kind)  eben  seine  Hand  zurückzog, 
siehe  da  kam"  etc.  (a*^^?»^  für  n*>^»  typm  vgl.  Jer.  2,  17),  aber  näher 
liegt  es  ^**^»3  als  Präd.  zu  '^»7!'^  zu  fassen:  und  es  war  wie  zurück- 
ziehend seine  Hand  d.  h.  es  machte  eben  einen  Ansatz  seine  Hand 
znrückzuziehen  (3  wie  i^ss  Ps.  58,  8^.  10  und  viell.  auch  r^n'nbs  40,10), 
siehe  da  kam  (infolge  dieser  Selbstwendung)  der  Bruder  zuerst 
heraus,  so  daß  die  Hebamme  ausrief:  was  hast  du  doch  deinei- 
halben  einen  Riß  gerissen!  weshalb  man  (Ges.  §.  137,  3)  ihn  f ';b  (RiB, 
Durchbrecher)  nannte.  Die  Erklärung:  „was  bist  du  durchgerissen? 
du  trägst  die  Schuld  des  Risses"  beruft  sich  mit  Unrecht  auf  das  Tif- 
cha  unter  ns^s-n^  und  ließe  y'Jön  statt  'J^'^B  erwarten;  auch  ist'pfi 
wol  nicht  von  gewaltsamer  Verletzung  (ruptura  perinaeij  gemeint, 
sondern  nur  von  dem  Durchbruch  mittelst  Vordrängens  und  Verdrän^ 
gens.  Erst  dann  kam  der  andere  mit  dem  Kokkusfaden  heraus:  man 
nannte  ihn  n"^;,  nicht  von  seinem  morgensonnenartig  frühen  Er- 
scheinen, sondern  von  dem  hellfarbenen  Faden  (n^nt  =  ^^air  von  ™^ 

lü  glänzen,  aram.  "^"^w). 

So  gestalteten  sich  die  Anfänge  des  Stammes  Juda  durch  Ineinan- 
dergreifen menschlicher  Sünde  und  wundersamer  göttlicher  Führung, 
die  Anfänge  jenes  Fürstenstammes,  auf  welchem  schon  in  der  mosai- 
schen Zeit  die  Hoffnung  der  einstigen  Weltherrschaft  Israels  ruhte. 
Perez,  Zerach  und  Schela  sind  die  Stammväter  der  drei  HauptfamiJien 
des  Stammes  Juda  beim  Auszug  aus  Aegypten  Num.  26,  20.  Durch 
Perez  ist  Thamar  Ahnfrau  des  ersten  und  des  anderen  David.  Wie  so 
erstaunlich  schlicht  sind  doch  die  Ahnenbilder  Israels !  Es  ist  fast 
mehr  Schatten  als  Licht  darin.  Die  nationale  Ehrsucht  hat  nichts- 
dazu  und  davon  gethan.  Eine  Spur  des  idealisirenden  Mythus  ist  gar 
nicht  zu  entdecken."  Die  Ahnen  Israels  erscheinen  nicht  als  Halbgöt- 
ter. Ihre  Hoheit  besteht  darin ,  daß  sie  in  Kraft  des  ihnen  verliehenen 
Maßes  von  Gnade  siegen  und  erliegend  immer  wieder  aufstehen.  Ihre 
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Fehler  sind  die  Folie  ihrer  heilsgeschichtlichen  Größe.  Darum  ist  ihre 
Geschichte  die  Linie ,  welche  auf  Christus  führt.  Und  unter  den  Ahn- 
frauen  Christi,  welche  der  erste  Theil  (die  Genesis)  des  Matthäus- 
evangeliums aufzählt,  ist  auch  jene  Thamar,  welche  bei  aller  Ver- 
irrung  durch  ihre  Weisheit,  ihre  Zartheit,  ihren  Edelsinn  eine  alttest. 
Heilige  ist. 

Der  Ort,  an  welchem  diese  Erweiterung  des  Geschlechtes  der  Ver- 
heißung durch  Juda  und  Thamar  erzählt  wird,  ist  sicher  insoweit  der 
chronologische,  als  die  Geburt  Perez'  und  Zerachs,  das  Hauptfactum 
in  c.  38.,  nach  Josephs  Verkaufung  fällt  (wogegen  was  38, 1 — 12*  er- 
zählt wird  mehr  oder  weniger  weit  hinter  c.  37  zurückzuverlegen  sein 
mag).  Nun  werden  freilich  46, 12  unter  den  nach  Aegypten  einge- 
wanderten Angehörigen  Jakobs  auch  schon  zwei  Söhne  des  Perez  ge- 
aannt:  Hezron  und  Hamül.  Zwischen  Josephs  Verkaufung  und  Jakobs 
Eini^anderung  liegen  aber  nur  22  (höchstens,  was  aber  nicht  wahr- 
Bcheinlich,  29  bis  30)  Jahre  —  wie  wir  zu  Anfang  von  c.  37  gezeigt: 
22  Jahre,  welche  vom  108.  Lebensjahre  Jakobs  bis  zu  seinem  130. 
reiclien.  Innerhalb  dieser  22  J.  müßte  Perez  geboren  worden  sein  und 
auch  schon  zwei  Söhne  gezeugt  haben.  Das  ist  nicht  unmöglich,  denn 
attcli  Juda  kann ,  da  er  ungef.  im  10.  J.  des  mesopotamischen  Aufent- 
halts geboren  ist,  bei  seiner  Verheiratung  nicht  viel  über  20  J.  alt 
gewesen  sein.  Aber  üblich  w^aren  innerhalb  des  patriarchalischen  Ge- 
schlecht solche  frühe  Heiraten  nicht.  Jakob  ist  schon  77  J.  alt,  als  er 
hl  Aramäa  Hochzeit  macht,  und  selbst  Esau  schritt  erst  mit  dem 
40.  3,  zur  Ehe.  Deshalb  wird  man  wol  nicht  Bäumg.,  sondern  Hgst. 
(Authentie  2,  354  ff.)  und  Kurtz  beistimmen  müssen,  daß  nach  der 
Anschauung  des  Verzeichnisses  46,  8 — 27  auch  diejenigen  Enkel  Ja- 
kobs,  welche  erst  in  Aegypten" geboren  wurden,  als  in  ihren  Vätern 
™t  Jakob  nach  Aegypten  gekommen  befrachtet  werden,  s.  zu  46, 8 ff. 

«r<c>8eph  im  Hause  Potiphar's  und  im  Gefängnis  e.  XXXIX. 

X)ie  Geschichte  Josephs  wird  in  v.  1  da  wieder  angeknüpft,  wo 

81©  Schon  37,  36.,  afe  sie  dort  durch  c.  38  unterbrochen  wurde,  ange- 

lan^t  war.  Im  Hause  Potiphars,  wohin  die  IsmaeKten  (d.  i.  die  Araber, 

s^^^^u  es  Abkömmlinge  Abrahams  von  Ismael  oder  von  Ketura  gewesen) 

''^^Oph  verkauft  hatten,  erwies  sich  an  ihm  Jahve's  hüifreiche  Gemein- 

Bch^stft  (T^)  er  ward  ein  Mann  der  Glück  hatte,  und  so  war  oder  ver- 

t^J^o'b  er  denn  ("'f7!'ü  wie  v.  20. 40, 4)  im  Hause  seines  ägyptischen  Herrn 

(^i^  Potiphar  im  Unterschiede  von  den  Ismaeliten  und  dem  erkauften 

"^.^^  Ta5  V.  17  genannt  wird).  Sein  Herr  sah,  daß  Jahve  mit  ihm  war 

w^c^  daß  alles  was  er  vornahm  Jahve  in  seiner  Hand  gelingen  ließ: 

^^*^iirch  gewann  [Joseph  seine  Gunst  und  ward  sein  nächster  Diener 

C^>Öo)  und  er  machte  ihn  sogar  zum  Aufseher  über  sein  Haus  und  all 

«^*n  Besitztum  OVdj-tei  für  i^^;;  "»^^^'^l  wie  v.  5.  8.  Ges.  §.  123,  3.: 

^^r  all  sein  «3*1  ovöia  Anwesen).    Seit  Potiphar  dies  gethan  (Täj^  mit 

^^\g.  Prät.  wie  Ex.  5,  23.  9,  2*4  jehov.),  segnete  Jahve  sein,  des  Ae- 
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gypiers,  Haus  um  Josephs  willen  (i^aa  wie  12,13.  30,  27  u.  außerdem 
im  Pent.  nur  noch  Dt.  1,  37.  15, 10.  18, 12.),  und  der  Segen  Jahve^s 
kam  über  alles  was  er  hesaß ,  daheim  und  auf  dem  Felde.  Er  über- 
ließ Joseph  alles  was  er  hatte  (st?  vertrauend  übergeben  wie  Jes,  10, 
3.  lob.  39, 14)  und  bekümmerte  sich  in«  d.  i.  mit  oder  neben  Joseph 
(nicht  auf  Potiphar  zurtickzubeziehen,  wie  v.  8  zeigt)  um  nichts  als 
nur  um  das  Brot  welches  er  aß,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  die 
Besorgung  der  Küche  dem  hebräischen  Knechte  als  solchem  entzogen 
war,  sondern  daß  an  völliger  Ueberlassung  aller  Hausgeschäfte  an 
Joseph  nichts  fehlte,  als  daß  er  ihn  nicht  an  seiner  Statt  essen  ließ. 
Der  junge  Oberintendant  des  Hauses  war  Factotum.  Joseph  war  aber 
schön  von  Gestalt  und  schön  von  Angesicht  (Ausdruck  wie  29, 17)  — 
die  persische  Sage  nennt  ihn  deshalb  mähiKanän  den  Mond  Canaans— 
und  dadurch  nahm  Josephs  Geschick  später  eine  andere  Wendung. 
Das  Weib  Potiphars  erhob  zu  Joseph  ihre  Augen  (d.  h.  sie  warf  auf 
ihn  leidenschaftliche  Blicke)  und  forderte  ihn  auf,  sich  ihr  beizulegen; 

b^i*  hat  gleiche  Wurzel  mit  J^I  Liebesvereinigung.    Joseph  weigerte 

sich  und  sprach  zu  ihr:  Siehe,  mein  Herr  kümmert  sich  neben  mir  um 
nichts  (eig.  nicht  um  was)  im  Hause  und  all  das  Seine  hat  er  in  meine 
Hand  gelegt.  Er  (selbst)  ist  nicht  größer  in  diesem  Hause  als  ich 
(d.  i.  hat  mich  mit  sich  auf  gleiche  Linie  gestellt)  und  nichts  hat  er  mir 
entzogen  als  dich  allein,  diewcil  C^^^,?  wie  im  Pent.  sonst  nur  v.  23) 
du  sein  Weib  bist,  und  wie  (Ti*^x  Widerstrebendes  ablehnend,  wie  44, 
8.  34.  Ps.  137,  4)  sollt'  ich  solch  großes  Uebel  thun  und  mich  versün- 
digen anElohim!  Fast  wörtlich  so  lautet  die  Ablehnung  des  Jünglings  in 
dem  von  Brugsch  (Aus  dem  Orient  1864  S.  7  ff.)  mitgetheilten  Mährchen 
des  Papyrus  d'Orbiney.  Als  sie  nun  so  Tag  für  Tag  ihre  erfolglosen 
Verführungsversuehe  fortsetzte,  da  begab  sichs  um  selbige  Zeit  (o'i^rß 
f^•;n  V.  1 1  für  das  üblichere  Jnj^l  Bi'=>3  50,  20),  daß  Joseph  um  seine 
Arbeit  zu  verrichten  in  das  Innere  des  Hauses  kam  und  daß  Niemand 
von  den  Hausleutcii  zugegen  war.  Da  faßte  sie  ihn  bei  seinem  Kleide 
und  zog  ihn  bittend  an  sich,  aber  er  ließ  sein  Kleid  in  ihrer  Hand  und 
floh  hinaus  auf  die  Straße;  vestem  eocuit,  crimen  excuss^it  et,  reliciis 
quibus  tenebatur  exuviis,  spoliatus  quidem  sed  non  7iudus  aufugit,  qtä 
erat  tectior  indumento  pudoris  (Ambrosius,  de  Josepho  Patriarcha). 
Als  sie  das  sah,  wußte  sie  bald  der  Verdächtigung  ihrer  eigenen  Person 
zuvorzukommen,  sich  selbst  zu  rechtfertigen  und  an  Joseph  für  den  ver- 
sagten Wunsch  zu  rächen;  sie  rief  ihre  Hausleute:  sehet^  er  (Potiphar, 
den  sie  nicht  nennt  —  ein  charakteristischer  Zug)  hat  uns  einen  he- 
bräischen Mann  (für  äg.  Ohren  nach  43,  32  kein  epitheton  omans) 
hereingebracht  Mutwillen  mit  uns  zu  treiben  (^3,  indem  sie  sich  mit 
den  Hausgenossen,  insbes.  Frauen  des  Hauses  zusammenfaßt,  und  pnp 
Inf.  des  Zweckes  —  eine  Sottise);  er  ist  zu  mir  gekommen  sich  mir 
beizulegen,  da  rief  ich  mit  lauter  Stimme,  und  als  er  hörte,  daß  ich 
meine  Stimme  erhob  und  schrie,  da  ließ  er  sein  Kleid  bei  mir  C'^^^, 
nicht  "^7?^,  wodurch  sie  den  Sachverhalt  verrathen  hätte)  und  entfernte 
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sich  nach  der  Straße.  Nachdem  sie  so  das  (dem  bevorzugten  Fremd- 
ling und  berufsstrengen  Aufseher  ohnehin  nicht  gewogene)  Hausgesinde 
zu  falschen  Zeugen'gestempelt  hatte,  verwarte  sie  das  Täuschungsmittel, 
bis  Josephs  Herr  (nicht:  ihr  Herr,  denn  die  Pantoflfelherrschaft  war  in 
Aeg.  zu  Hause  Diodor  I,  27)  heimkam,  dem  sie  dann  ebendasselbe  er- 
zählte. Dieser  ergrimmt  (über  Joseph?  —  wol  mehr  über  den  ärger- 
lichen Vorgang,  da  er  sein  Weib  schwerlich  für  die  Wahrheit  selbst 
hielt)  und  bestraft  Joseph  nicht  aufs  Schlimmste.  Die  Ehegesetze  in 
Aeg.  waren,  wie  Diodor  I,  78  sagt,  bitter.  Er  steckte  Joseph  aber  nur 
in  das  Local  des  Gefangenseins  der  Gefangenen  des  Königs  d.  i.  der 
Staatsgefangenen  fn^.»  wie  35,  13  vgl.  Ps.  104,  8  und  die  umständ- 
lichere Ausdrucksweise  40,  3}.  •nfibn  n'^a,  von  Targg.  Sam.  als  ob  "^nö  = 
^D«  wäre  gedeutet,  bed.  das  Haus  der  Umringung  (=:  ^non  n'^n,  wie 
Hebraeosamarit.  liest)  oder  des  Verschlusses  (verw.  ^äd  ^jc\^  wov. 

sign  Kerker)  d.  i.  die  mit  einer  Ringmauer  versehene  Veste  (vgl.  syr. 
sochretho),  das  Zwangshaus,  maison  de  force  (gleichen  Sinnes  mit 
^izn  n^^a  Ex.  12, 29  vgl.  Gen.  40, 15.  41, 14  und  ö'^^^ioxh  n'^a  Rieht.  16, 
25.  Koh.  4, 14).  Ebers  erinnert  hier  an  die  „weiße  Mauer"  d.  i.  die 
Festung  von  Memphis.  So  lag  denn  Joseph  im  Gefängnis,  aber  auch 
hier  erwies  sich  an  ihm  Jahve's  hülfreiche  Gemeinschaft:  dieser  wandte 
ihm  Huld  zu  und  machte  ihn  zum  Günstling  des  Obersten  ('y:^  hier  und 
durchweg  für  a*^  der  jüngeren  Sprache)  der  Frohnfeste,  welcher  ihm 
sämtliche  Gefangene  untergab  und  alles  was  diese  zu  thun  hatten  durch 
ihn  herrichten  ließ.  Er  sah  nach  ganz  und  gar  nichts  i'ija  in  seiner 
(Josephs)  ffand  d.  h.  was  seiner  Verwaltung  anvertraut  war  —  er  ver- 
traute ihm  also  blindlings,  die  weil  Jahve  mit  ihm  war.  Zu  allem  was 
Joseph  that,  gab  dieser  sein  Gedeihen. 

Potiphar  war  als  Q'^na^n  *nb  oberster  Inhaber  der  Executivgewalt. 
Unter  ihm  stand  das  Gefängnis  und  der  'nnbnTi'^a  •n«?  ist  also  sein 
Unterbeamter.  So  schwindet  die  von  Tuch  u.  Kn.  gerügte  Verwirrung, 
daß  Joseph  zwei  Herrn  gehabt  haben  soll  und  daß  zwei  Oberste  der 
Leibwache  erwähnt  werden.  Obschon  v.  1 — 5  u.  21 — 23  Zusätze  des 
Ergänzers  sind,  so  braucht  man  diesem  dennoch  nicht  viel  Verstand 
zuzutrauen,  um  ihn  einer  solchen  Verwirrung  wie  er  hier  angerichtet 
hätte  für  unfähig  zu  halte^. 

Die  Träume  der  beiden  Gefangenen  und  Josephs  Deutung  e.  XL. 

Ein  Vergehen  des  Mundschenks  Pharao's  und  des  Bäckers,  seiner 
zwei  Beamten  (i^ö'^'nb  mit  festem  ä  v.  D'^'id  =  sarris  wie  n^^na  =  bar-- 
ri'ch)^  an  ihrem  königlichen  Herrn,  welches  ihnen  dessen  höchste  Un- 
.  gnade  zuzieht  (CjXjs  das  übliche  Wort  vom  Zorne  höchstgestellter  Per- 
sonen), bringt  später  beide  in  der  Frohnfeste  mit  Joseph  zusammen, 
der  vom  Obersten  der  Leibwache  (Potiphar)  ihnen  zur  Beaufsichtigung 
und  Bedienung  beigeordnet  wii'd.  Wir  sehen  nun,  wie  Joseph,  der  in 
unerschütterlicher  Treue  gegen  Gott  und  Menschen  die  Neigungen  zur 
Fleischessünde  überwunden  hat,  im  Kerker  gegen  seine  Mitgefangenen 

Delitzsch,  Comm.  z.  Genesis.  30 


466  X.  Die  Toledoth  Jakobs. 

mitgefühlvolle  Liebe  übt  und  wie  sich  als  Lohn  seiner  Treue  die  ¥ei! 
heit  prophetischen  Geistes  in  seine  keusche  Seele  gesenkt  hat  { Weish.  1, 4 
tr«j  V.  4  sind  ganze  Tage,  unbestimmt  wie  viele  wie  1  S.  29, 3  vg 
Dan.  8,  27.  Neh.  1,  4.  Die  beiden  Mitgefangenen  hatten  in  einer  um 
derselben  Nacht  jeder  einen  eignen  Traum,  jeder  einen  Traum  besoii— 
deren  Sinnes  (f'^rie  Auseinanderlegung,  vgl.  yXS  auseinandergehe] 

faüscere,  und  dann  auch  der  Sinn  als  das  zu  Explicirende).  Als  Josep 
am  Morgen  zu  ihnen  kam,  fand  er  sie  ö'^ö?)  grämlich  {öxvd-QCOJt&ic- 
und  fragte  die  Beamten  Pharao's  Oö'^'nD,  wofür  Est.  2, 21  u.  ö.  ''O'^' 
vgl.  ''^f'^'^ö  Dan.  11, 14  mit  'p'^B  Jes.  35,  9):  warum  seht  ihr  heute  s 
bös  aus?  Sie  sagten:  wir  haben  einen  Traum  geträumt  und  habe^ 
niemand  der  uns  ihn  deute.  Er  erwiderte,  sie  von  Menschen  hinwei 
Alf  Gott  verweisend:  sind  Deutungen  nicht  Elohims?  (d.  i.  Gott  allei 
der  auch  euch  Zugängliche,  reicht  sie  dar).    Erzählet  mir  doch!  D 


erzählte  der  Oberste  der  Mundschenke:  In  meinem  Traume  —  dt 
siehe  hatte  ich  einen  Weinstock  vor  mir  und  an  dem  Weinstock  wart 
j^-        drei  Ranken  und  er  war  eben  im  Blühen  (s.  zu  38,  29),  es  schoß  au^ 
seine  Blüthe  (•'^Äa  nicht  für  »^^nsta.  s.  Hitz.  zu  Hos.  13,  2.,  sondern  vor 
1^3,  dessen  n.  unitatis  «"i»?),  es  reiften  seine  Blüthenbüschel  zu  Traubi 
(Ew.  §.  281^).    Und  der  Becher  Pharao's  war  in  meiner  Hand,  wn 
ich  nahm  die  Trauben  und  preßte  sie  av^  (wniü  nur  hier,  LXX  e^^^-^ 
d'Xixpa)  und  reichte  den  Becher  in  Pharao's  Hand.  Der  Weinbau,  ai       ^ 
Osiris  zurückgeführt,  war,  wie  Ps.  78, 47.  105,33  vgl.  Num.20, 
zeigen,  in  Aegypten  schon  damals  wolbekannt;  die  Angabe  Herodot- ^ 
2,  77  ist  sonach  zu  beschränken;    Strabo,  Athenaeus,  Plinius  b^ — 
schreiben  die  mancherlei  ägyptischen  Weingelände  und  Weine.    AucIÄ^ 
ist  es  nicht  wahr,  daß  in  der  Zeit  vor  Psammetich  nur  frischer  Mo^^ 
getrunken  wurde  und  gegohrener  Wein  verboten  war.  Plutarch  de  Isi^^^ 
c.  6  sagt  das  Gegentheil.     Das  Volk  trank  Wein  unbeschränkt,  dL-^^ 

Könige  weil  sie  Priester  waren  nur  so  viel  die  heiligen  Schriften  er 

laubten,  seit  Psammetich  aber  fiel  auch  diese  Beschränkung.  Die  altei^t^ 
Denkmäler  zeigen  uns  die  mannigfaltigsten  Weingeräthe,  beschäftigt  ^^^' 
Kelterer,  weinmüde  Zecher,  selbst  berauschte  Frauen.  Daß  der  Mun J^  — 
schenk  dem  Könige  frischen  Traubensaft  kredenzt,  gehört  wol  nur  zu  ^^^' 
Symbolik  des  Traumes;  Ebers  sieht  darin  eine  Art  Ktihlungsgetränkr  -^ 
das  hier  und  da  genossen  worden  sein  könne. 

Joseph  sagt  ihm  hierauf:  Dies  ist  des  Traumes  Deutung.   Die  dr^^^ 
Ranken  sind  drei  Tage,  hinnen  welcher  Pharao  dein  Haupt  erhebe^^^ 
(wie  2  Kön.25,27)  und  dich  auf  deinen  Posten  zurückversetzen  wircT^j^ 
und  du  wirst  Pharao's  Becher  in  dessen  Hand  geben  nach  früherem  * 
Weise,  wo  C^^^J  wie  39,  20)  du  sein  Mundschenk  wärest.  Nur  möger  ^ 
du  meiner  hei  dir  gedenken  wenn  dir's  wol  geht,  und  übe  doch  Gnad* 
an  mir  und  erwähne  meiner  hei  Pharao  und  rette  mich  aus  diesei 
Hause,  denn  ich  hin  heimlich  fortgeführt  aus  defn  Lande  der  Hebräei 
(d.i.  dem  von  Aeg.  nordöstlich  gelegenen  Asien,  eine  so  allgem. Bes- 
wie  etwa  ^EvQirj  bei  Herodot),  imd  auch  hier  habe  ich  nichts  gethaiu  i 
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d^:xJS  sie  mich  ins  Gefängnis  gesetzt  Schwierig  ist  der  Anschluß  mit 
13^5  "^s  V.  14.  Die  Makkefirung  des  "tax  will  nicht  sagen,  daß  üx  '^a 
ni<3ht  zusammengehöre,  denn  überall  wird  QX  "^a  so  geschrieben,  ausgen. 
dx-^i  von  der  Masora  verzeichnete  Stellen  15,  4.  Num.  35,  33.  Neh.2, 2. 
V^on  dieser  Seite  empfiehlt  sich  also  Olshausens  üebers.:  „aber  wenn  du 
di<3h  meiner  erinnert  haben  wirst"  nicht.  Auch  hier  ist  üfc<  '^s  Begrün- 
d^jxig  eines  hinzuzudenkenden  Nein -Satzes:  es  bed.  „nur  daß"  wie 
Mix. 6, 8.  lob  42,  8  und  "^ttoi  hat  in  fortwirkender  consec.  temporum 
d^xi  Sinn  eines  modalen  Fut.  Ew.  §  356^. 

Der  Bäcker  erzählte  nun  seinen  Traum  um  so  lieber,  je  günstiger 

d^r  Traum  seines  Genossen  von  Joseph  gedeutet  worden  war.    Mein 

TT^aum  —  sagte  er  —  ist  ähnlich  (dies  liegt  in  '^»'i^n?  ''S^li'ClJ*):  siehe 

dr^ei  Körbe  (^ö  vgl.  arab.  seile  Henkelkorb  aus  Weidengeflecht)  haUe 

icH  auf  dem  Kopfe  und  in  dem  obersten  Korbe  war  allerlei  Backwerk 

für  Pharao  zu  essen,  und  die  Vögel  fraßen  es  aus  dem  Korbe  von 

meinem  Haupte,    Den  Korb  auf  den  Kopfe  zu  tragen  war  Sitte  der 

ägypt.  Männer  (Herod.  2,  35)  und,  wie  ein  Denkmalbild  zeigt,  insbes. 

1  •  6      9 

der  Bäcker,   "»^n  ist  ein  adj.  relat.  wie  das  arab.  ^^^Lä.  und  bed.  wie 

dieses  Weiß-  oder  Feinmehl  und  daraus  Gebackenes,  v.  ^^i  verw.  ^^in 
*^*^*3  glühen  candere  und  dann  weiß,  candidum  esse  (vgl.  '»'^'in  Weiß- 
zeug Jes.  19,  9  und  o>ä.  Seide,  eig.  Glänzendweißes).  Hierauf  Joseph: 

^ies  ist  des  Traumes  Deutung.  Die  drei  Kßrbe  sind  drei  Tage,  binnen 

welcher  Pharao  deinen  Kopf  von  dir  nehmen  (dieselbe  Redensart  wie 

^•13.,  aber  durch  'H''^?^  in  die  Bed.  «jroxf  (pa>l/g£«z^  umgewendet)  und 

dich  an  den  Pfahl  spießen  wird  (nämlich  den  Leichnam  nach  der 

Hinrichtung  Dt.  21, 2  2  f.),  und  fressen  werden  die  Vögel  des  Himmels 

dein  Fleisch  von  dir  hinweg.    Es  ist  keine  angenehme  Commission  — 

bemerkt  hier  v.  Moser  —  einem  angesehenen  Manne  den  Galgen  ins 

Besicht  zu  prophezeien  und  ihm  noch  dazu  positiv  zu  demonstriren, 

^}^  bald  und  wie  er  werde  gehenkt  werden.  Der  Anti-Simson  aber,  so 

einer  Delila  entflohen,  ein  Joseph,  der  von  keiner  Gnade  mit  Schaden 

^^^es  Gewissens  weiß,  kann  und  darf  sich  ermächtigen,  den  Propheten 

?^ch  noch  in  den  Banden  zu  machen.    Am  dritten  Tage  nach  diesem 

c  ^^'gang  im  Gefängnis  war  Pharao's  Geburtstag;  LXX  übers,  richtig: 

^J^^Qa  ysveoecog  ^agaci,  und  ebenso  Trg.  jer.  nsJ'ns'n  is<Di3Ä  ur^-^  der  inf. 

^o.  M^n:  das  Geborenwordensein  —  versch.  vom  inf  Ni.  ^l?jri  z.B. 

^^s.  2,5  das  Geborenwerden  —  ist  wie  Ez.16,5  vgl.  4  mit  Objectsacc. 

J^^^btinden.  Daß  die  Geburtstage  der  Könige  in  Aegypten  als  Feiertage 

^Sa,iigen  wurden,  bestätigen  die  bilinguen  Tafeln  von  Rosette  und 

T^^^cpüs.  Pharao  gab  da  seinen  Beamten  ein  Gastmahl  und  das  Haupt 

j  .^®  obersten  Mundschenks  und  des  obersten  Bäckers  wurden  da  wirk- 

■|>^l^    in  der  von  Joseph  vorausgesagten  verschiedenen  Weise  erhöht. 

j.  ^^  Bäcker  (dessen  Vergehen  ein  sehr  schweres  gewesen  sein  muß) 

^B  Pharao  hinrichten-,  er  wird  enthauptet  und  sein  Leichnam  schau- 

"^^t^llt  —  die  Enthauptung  (welche  unter  den  Juden  erst  in  der  nach- 
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exilischen  Zeit  eine  der  Tier  gesetzlichen  Todesstrafen  ward)  war  io^ 
alten  Aegypten  üblich  und  die  Anfhängung  des  Leichnams  eine  IH^ 
ganzen  Altertum  übliche  Verschärfung  der  Todesstrafe.    Den  Mund- 
schenk dagegen  setzte  Pharao  wieder  in  sein  Schenkamt  ein,  aber  d^^ 
Begnadigte  dachte  nicht  an  Joseph  und  verlor  ihn  ganz  aus  decO 
(redächtnis. 
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Nach  Verlauf  von  zwei  vollen  Jahren  (D''»j  acc.  an  Tagen  Get 
§.  118,  3)  seit  jenem  Vorgange  im  Gefängnis  hat  Pharao  einen  Traontx.. 
Am  Nile  (^'^Tl  immer  mit  Jod  raph.)  stehend  sieht  er  sieben  Küht 
schön  von  Aussehen  und  gesund  (v.  n'na  ^^  mit  dem  Grundbe( 

der  Glätte  und  Reinheit)  am  Fleische,  aus  dem  Nile  aufsteigen  und  L 
Nilgras  weiden;  hinter  ihnen  her  steigen  sieben  andere  auf,  beispiellos 
(v.  19)  häßlich  und  mager  (njs^  dünn,  synon.  v.  19  nftn  abgefallen  uad 
t^'ipt!  fleisch-  oder  fettlos),  stellen  sich  neben  jene  hin  an  dem  Ranti^ 
des  Nil  (eig.  der  Lippe,  vgl.  äg.  sept  en  mau  Lippe  des  Wassers,  eine 
um  so  näher  liegende  Metapher  als  n&i^  urspr.,  s.  zu  3, 15.,  den  Rand 
jedes  Dings,  wodurch  es  in  Reibung  oder  Berührung  mit  andern  kommt., 
bez.)  und  fressen  sie  auf,  ohne  daß  man  ihrem  Bauche  die  verschlunge— 
nen  fetten  Bissen  ansieht  (v.  21,  wo  zu  der  Form  ^^anp  die  ähnlichen 
42,36.  21,29.  31,6.  Ex.  35,  26  zu  vergleichen   sind);  er  erwacht, 
schläft  wieder  ein  und  es  folgt  diesem  Traume  ein  ähnlicher  zweiter  : 
sieben  fette,  volle  (opp,  nip'n  v.  27)  und  wolausehende  Aehren  wachsen 
an  Einem  Halme,  werden  aber  von  sieben  nach  ihnen  fl^'^';)"«,  wofar 
V.  23  der  im  Hebr.  herrschenden  Synallage  generis  gemäß  tan*»*]!!») 
wachsenden  dünnen  (v.  23  fügt  hinzu:  '"'i^J^K  verhärteten,  steinichten) 
und  vom  Ostwind  (dem  aus  den  südöstlichen  Wüstengegenden  kommen- 
den gefürchteten  Chamsin)  gesengten  verschlungen.    Es  ward  Morgen 
und  sein  (Pharao's)  Geist  war  beunruhigt  (Q^en^  mit  regelrechtem  Ton- 
rückgang, vgl.  das  nach  Nifal-Weiso  ähnlich  lautende  oreriri^  Dan.  2, 1) 
und  er  ließ  rufen  alle  Schriftgelehrten  Aegyptenlands  und  alle  Weisen 
desselben;  er  that  eben  das  was  nach  Tacitus  hist.  IV,  83  in  gleichem 
Falle  König  Ptolemaeus  fsacerdotibus  Aegyptiorufn  guibus  mos  tak 
intelligere  noctumos  visus  aperitj.    Der  Name  ta'^fiü'in  stammt  von 
ü^nn  verw.  n'nn  lö^irj  Jo^^  (für  arab.  Sprachbewußtsein:  etw.  länglich 

und  rundlich  machen  formare  drechseln,  aber  bei  Arabs  Tischend 
lob  19,  24  für  kyyXvqyfjvat  nach  mehr  aramäischer  Weise),  oder  m 
mittelbar  v.  ö*:»!  Griffel,  und  bed.  also  leQoyQafifiaratg,  LXX  e^ij^if 
d.i.,  wieHesych.  erklärt,  ol  jtegl  Isqcov  xal  öioor]/iela}v  a^r^ov/isvoi 
im  Altäg.  entsprechen  den  D'^ao^n  und  tr^^^n  die  „Schreiber  der  heilif 
Geheimschrift"  und  die  „Wissenden  der  Dinge."  Mantik  aller  Art  ^ 
in  Aegypten  zu  Hause  Herod.2,  58.  Diod.l,  73;  die  Namen  jtQop 
und  coQOOxojtoi  bezeichnen  nebst  IsQoyQafifiaretg  drei  besondere  j 
sterliche  Aemter.    Keiner  aber  der  Herbeigerufenen  vermag  Pha! 
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oppeltraum  ("itf^n  mit  rückbezügl.  ötjiK)  zu  deuten.  Da  spricht  der 
bermundschenk  mit  Pharao  und  erzählt  ihm  wie  er,  seiner  Sünden 
ilber  nebst  dem  Oberbäcker  ins  Gefängnis  geworfen,  einen  jungen 
ibräischen  Mann  dort  als  wahrhaftigen,  durch  den  Erfolg  bewährten 
raumdeuter  befunden  hat  (•'^^'jhsü  v.  11  fut,  consec.  mit  paragog.  ah: 
i  träumten  wir,  was  bei  der  l.p.pL  selten  Ps.  90, 10.,  häufig  bei  der 
p.  sing,  z.  B.  32,  6  vorkommt  Ew.  §.  2326).  Da  ließ  Pharao  Joseph 
ifen  und  man  entließ  diesen  schleunigst  aus  dem  Kerker.  Nachdem 
•  (der  nach  äg.  Trauerweise  Herod.  2,  36  Kopf-  und  Barthaar  wachsen 
blassen)  sich  geschoren  (n^a  sich  scheeren,  wie  ^n'j  sich  waschen) 
nd  seine  Kleider  gewechselt,  geht  er  zu  Pharao  hinein.  Alles  Haar 
es  Leibes  abzuscheeren  war  in  Aeg.  ein  Hauptstück  der  Keinlichkeit 
M  Keinheit;  „für  das  Erscheinen  vor  Pharao  aber  war  absolute  Kein- 
^it  und  deswegen  ein  geschorener  Körper  und  ein  reines  Gewand 
Btschieden  nöthig"  (Ebers).  Ich  habe  einen  Traum  geträumt,  sagt 
^Aarao,  und  Niemand  kann  ihn  deuten,  ich  habe  aber  über  dich  ge- 
ort,  daß  du  einen  Traum  hörst  und  auch  sofort  ihn  deuten  kannst, 
seph  antwortet  (v.  16),  Pharao  so  wie  40,  8  die  beiden  Gefangenen 
^  menschlicher  Vermittelung  hinweg  auf  Gott  verweisend:  ^^^^  ich 
^^haus  nicht  (s.  zu  14,  24),  Elohim  wird  antworten  (mir,  dem  Be- 
bten und  Ihn  Yrd^gen^Qn)  was  Pharao  frommt,  Pharao  erzählt  hierauf 
:Ä.^n  Doppeltraum  v.  17  —  24.  Josephs  Deutung  lautet:  Der  Traum 
ao's  ist  Einer  d.  i.  was  er  zweimal  geträumt  ist  dem  Sinne  nach 
elbe:  das  was  Gott  zu  vollführen  willens  ist,  hat  er  dem  Pharao 
^gegeben.  Auf  sieben  Jahre  großer  Fülle  an  Nahrung  werden 
en  Hungerjahre  folgen,  so  schwer  und  so  sehr  das  Land  aufzehrend, 
^  man  der  siebenjährigen  Fülle  darüber  ganz  vergessen  und  sie  gar 
t  verspüren  wird.  Kühe  und  Aehren  bedeuten  Jahre  und  bezugs 
zweimaligen  Wiederholung  des  Traumes  an  Pharao  (verhält  es 
so),  daß  fest  beschlossen  die  Sache  von  Gott  und  eilends  Gott  sie 
usführung  bringen  wird  (vgl.  über  ^s  zu  18,  20).  Osiris  war  der 
t*t  des  Nils  und  Isis-Hathor  die  Göttin  der  befruchteten  und  alles 
Ä. senden  Erde  und  desgleichen  auch  des  Mondes  und  des  Mondjahrs, 
Symbol  war  in  beiderlei  Beziehung  die  Kuh,  wie  das  des  Nils  der 
^r,  die  Deutung  der  Kühe  auf  je  nach  der  Gunst  oder  Ungunst  des 
^  fruchtbare  oder  unfruchtbare  Jahre  lag  also  nahe,  aber  es  gehörte 
-l  Josephs  göttlich  besiegelter  Zukunftblick  dazu,  um  mit  der  Deu- 
des  Traums,  welche  hinterdrein  allerdings  als  sehr  naheliegend 
einfach  erscheint,  für  den  Erfolg  von  14  Jahren  zu  haften.  An 
e  Deutung  knüpft  Joseph  v.  33 — 36  den  Rath,  einen  einsichtigen 
weisen  Mann  auszucrsehen  {^"T.  mit  Zero  und  Ton  auf  ult^  und 
Aegypten  zu  setzen;  ferner  möge  Pharao  dazuthun  und  (Waw 
^=^lic,)  in  den  sieben  Segensjahren  durch  Commissäre  den  fünften 
^il  der  gesamten  Ernte  nehmen  und  dieses  Getreide  unter  Pharao*s 
^'Std  (d.i.  in  königlichen  Magazinen)  in  den  Städten  aufspeichern  lassen, 
cioit  der  so  hinterlegte  Speisevorrath  (^&<)  in  den  Hungerjahren  das 
Xid  vor  dem  Hungertode  schütze.   Dieser  Rath  Josephs  (bei  welchem 
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der  Gedanke  an  sich  selbst,  den  vermeintlichen  Ehebruchs  halber  Ein- 
gekerkerten, ihm  ferne  liegen  mußte)  gefällt  Pharao  und  seinen  Dienern^ 
und  jener  sagt  diesen:  Werden  wir  wol  gleich  diesem  einen  finden,  vtt^ 
dem  der  Geist  Elohims  ist?  Nachdem  Elohim,  sagt  Pharao  zu  Joseph^ 
dir  dieses  alles  kund  gethan,  gihts  keinen  Einsichtigen  und  Weisen  wi^- 
du:  du  sollst  über  mein  Haus  gesetzt  sein  und  nach  deinem  Munden 
(d.  i.,  wie  LXX  Targg.  Sam.  es  fassen,  nach  deinem  Befehle  45, 1)  soT^ 
sich  richten  mein  ganzes  Volk  (eig.  disponat^  sc.  res  suas,  von  p^  an — 
einanderfügen,  ordnen,  nicht :  auf  deinen  Mund  soll  küssen  etc.,  wie  zu — 
letzt  Kn.,  denn  zwar  ist  der  Kuß  Ps.2,12.,  aber  nicht  der  Mundkuß  eimi 
Huldigungsact  und  ^?  p^J^  „küssen  auf"  nicht  hebräisch),  nur  um  de9^ 
Thro7i  (Ges.  §.  118,  3)  will  ich  größer  sein  als  du.  Indem  Pharao  dexx 
Joseph  so  über  ganz  Aegypten  setzte,  reichte  er  ihm  seinen  Siegelring 
(n^Sü  =  cnin  ar.  chätim^  jetzt  in  Aeg.  gewöhnlich  am  kleinen  Finger 
der  rechten  Hand  getragen),  und  kleidete  ihn  in  ttJTi;"*^'!^?  d-  i-  Kleider 
von  Baumwolle  oder  auch  baumwollenartig  feinem  und  weichem  Linnen ; 
denn  ttJ^,  altäg.  schenti,  bed.  beides  ^^  (wogegen  yia,  altäg.  pek,  das  eigr. 
Wort  für  feine  Leinewand  ist),  die  Priesterkleider  durften  nicht  wollen 
sein,  wol  aber  entweder  baumwollen  oder  linnen.    Jetzt  heißt  ^\ji      \ 

die  bei  den  Wanderstämmen  übliche  weiße  Kopf  binde,  eig.  das  feine 
weiße  baumwollene  Gewebe  aus  dem  sie  besteht  (DMZ  XXTT,  161). 
Sodann  legte  Pharao  dem  Joseph  um  den  Hals  die  goldene  Kette  ("n"] 
V.  ^y^  ia^s  yy^  dicht  anlegen,  mit  folg.  Art.:  die  als  amtliche  Aus- 
zeichnung übliche,  nach  Aelian  und  Diodor  Ehrenzeichen  des  Vor- 
standes der  Richter  oder  das  auf  den  Denkmälern  als  Belohnung  vor- 
kommende „goldene  Halsband").    So  geschmückt  ließ  er  ihn  in  t^w 
natan  (gleiche  genit.  Verbindung  wie  •'^.5^ar^  ins)  d.  h.  dem  unmittelbar 
nach  dem  königlichen  kommenden  Staatswagen  fahren '  und  vor  ihm 
her  ausrufen  Ty^^^.  wirf  dich  nieder  (man  werfe  sich  nieder) !  Das  bed. 
äbork  auf  altägyptisch  •'^,  der  Hebräer  aber  konnte  dabei  an  T]'üa  knieen 
denken,  wonach  Jose  b.  Dormaskith  (Sifri  65*  ed.  Friedmann)  es  durch 
D'^r^nb  erkl.  und  Hier,  übers. :  clamante  praecone  ut  omnes  coram  co 
geyiu  flecterent.    Die  jüdisch-traditionelle  Erklärung,  welche  Tiax  als 
Compositum  ansieht,  hat  nur  Midrasch-Werth.    Und  so  —  heißt  es 
dann  weiter  —  setzte  er  ih7i  (l'iriji  i7if,  ahsoL  als  Fortsetzung  des  v.p^ 
wie  Jes.  37,  19.  Ex.  8,  11.  Lev.  25,  14.  Rieht.  7,  19.  Hagg.  1,  6.  Sach- 
3,  4.  12, 10)  über  ganz  Aegypten.  Ich  hin  Pharao,  sagte  er  (sich  buT 
die  höchste  Stelle  des  Königs  vorbehaltend),  loid  ohne  dich  (den  Isäcli'' 
sten  nach  mir)  soll  Niemand  Hand  und  Fuß  in  Aegypten  regen,  Jö^ 
seph  erhielt  nun  als  Aegypter  von  Pharao  den  Namen  ft^rö  pjb^  d.  ^- 
Erhalter  des  Lehens  (wegen  des  hohen  ihm  von  Gott  verliehenen  Re^" 
tungsberufes,  s.  oben  S.4Ö2)  und  zur  Gattin  die  Äsnath,  Tochter  Poti'"^ 
phera's  (s-'tis  '^^lö  Ein  Name,  aber  nach  masor.  Schreibung  in  zw^^ 
Wörtern  ohne  Makkefj,  des  lYiesters  von  On,  Dieses  nordöstlich  \o'^^ 
Memphis  gelegene  "p'x  (von  Ezechiel  30,  17  sarkastisch  in  ^jx  umga^ 
lautet)  war  die  Hauptstätte  des  Cultus-  des  Sonnengottes  fRaJ,  dahe^ 
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xmt^HXtojcoXig  (HXiovjtoXig),  ö'nnn  ^*^?  anspielungs weise  bei  Jesaia 
18  vgl.  Jer.  43, 13.,  Ra-bek  nach  Rawlinson  auf  assyr.  Denkmälern. 

der  Sonnencultus  der  älteste  und  eigentlichste  Nationalcultus  der 
^^pter  ist,  so  war  Potiphera  ohne  Zweifel  Priester  des  Ra,  nach 
-C^hem  er  auch  benannt  ist.  Joseph,  der  Gemahl  der  Tochter  eines 
i-xienpriesters,  ist  nun  den  Aegyptern  ein  Aegypter,  der  Lieblings- 
-xm  des  Hauses  Jakobs  ein  Herr  der  Heiden  geworden.  Die  Religion 
Luve's  ist  eingegangen  in  ägyptische  Formen,  um  sie  zu  beherrschen, 
1-^  sich  darin  zu  verlieren.  In  der  patriarchalischen  Zeit  war  dies 
ibter  als  in  der  späteren  des  gesetzlich  gebundenen  Volkstums.  Die 
x^iarchalische  Zeit  erweist  sich  auch  hier  als  ein  Typus  der  jenseit 
beschränkenden  Gesetzes  liegenden  Erfüllungszeit  entschränkter, 

IHeiden  mit  Israel  zusammenfassender  Freiheit. 

Dreißig  Jahre  war  Joseph  alt  als  er  vor  Pharao  stand  und  nun, 
OL  Amt  antretend  (was  45^  nach  biblischer  Geschichtssitte  summa- 
3li  anticipirt  ist),  Aegyptenland  durchzog.  Wie  er  vorhergesagt, 
Kihah's:  in  densieben  Sättigungsjahren  trug  das  Land  ö'^sopjb  (v.47)  zu 
i€n  Händen  oder  Bündeln  d.  i.  so  viel  als  man  nur  immer  einsammeln 
cxnte.  Joseph  sammelte  den  ganzen  Ertrag  dieser  sieben  ägyptischen 
^ensjahre  (nämlich  den  erhobenen  fünften  Theil  desselben),  indem 
ixi  den  Städten  Magazine  für  die  Ernte  ihrer  Umgegenden  anlegte; 
•  einkommende  Getreidevorrat  war  sehr  viel  wie  der  Meeressand, 
daß  er  wegen  der  Unmasse  Rechnung  darüber  zu  führen  aufhörte.  In 
1=6  ist  das  undeterminirte  b''?^^  rniö  unerträglich,  ohne  Zweifel  stand 
v^r,  n'^a^'n  2?n^  LXX  {jtdvza  ra  ßgoifiaxa)  x(Zv  extä  hcov.  Noch 
r  dem  ersten  Hungerjahre  wurden  ihm  von  Asnath  zwei  Söhne  ge- 
*en  Ci^;j  Pausalform  bei  Paschta):  den  Erstgebornen  nannte  er  ^5^, 
x:ii  Elohim  hat  mich  vergessen  gemacht  C?^?  sonst  beispiellose  ara- 
.xsch-arabische,  des  Anklangs  an  den  Namen  wegen  gewählte  Form 

"^?^:?^  der  Bed.  nach  causatives  PL  wie  ont  lob  33, 20.  ^n'^  Ps.  119, 49) 

meiner  Mühsal  und  all  meines  Vaterhauses  (d.  i.  meiner  eigenen 
dL  der  meines  Yaters  und  der  Meinigen  in  Canaan);  den  zweiten 
nsx  (Doppelfruchtbarkeit,  vgl.  den  Mannsnamen  d'^^?  Hos.  1,  3  und 
>sea's  Anspielung  auf  den  N.  d'^'übj?  in  ^'^"}^'2  13, 15),  denn  fruchtbar 
^nacht  hat  mich  C^aüöT')  Elohim  im  Lande  meines  Elends,  Es  fällt 
^,  bem.  Knobel,  daß  Joseph  den  ihn  innig  liebenden  und  von  ihm 
enso  geliebten  Vater  nicht  zeitig  von  seinem  Dasein  und  seiner  Er- 
l>ttng  in  Kenntnis  setzte,  sondern  darüber  eine  Reihe  von  Jahren 
»"Streichen  ließ  und  auch  dann  erst  durch  das  Kommen  der  Brüder 
zu  veranlaßt  wurde.  Die  rechte  Erledigung  dieses  schon  von  Theo- 
^«t  erhobenen  Bedenkens  liegt  darin ,  daß  er  glaubensfest  auf  selbst- 
■^kendes  Eingreifen  in  den  Rath  Gottes,  der  auf  ein  weiteres  und 
**^Ucheres  Ziel  hinwies ,  verzichtete.  Zunächst  hatte  der  Erfolg  seine 
^issagung  zu  bewähren,  damit  seine  Macht  sich  befestige. 

Das  geschah  auch.  Die  sieben  Jahre  der  Fülle,  die  es  gab  (fij^  53i> 
^^trisch,  vgl.  dagegen  48^)  in  Aegyptenland,  gingen  zu  Ende,  und 

begannen  die  Hungerjahre  hereinzubreclfien,  wie  Joseph  gesagt 


] 
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haue.  Es  war  Hangersnoth  in  allen  Nachbarländern,  in  ganz  Aegypten 
aber  hatte  man  Brot  (54^).    Als  aber  auch  hier  nach  Aufzehrung  der 
Privatvorräthe  Hungersnoth  eintrat  (54»),  wies  Pharao  das  nach  Brot 
schreiende  Volk  an  Joseph.  Dieser  öffnete  alle  Magazine  (orä  im-bSTn» 
alles  was  Vorräthe  enthielt  LXX  jrävrag  rovg  ccroßoXcovac)  und 
verkaufte  den  Aegyptern  Getreide,  aber  auch  alle  Welt  kam  nach 
Aegypten,  um  Getreide  zu  kaufen  Cns^  denom.  von  *ia^  häufig  in  der 
Gesch.  Josephs  und  Dt.  c.  2.,  in  beiderlei  Sinne:  annonam  vendere  und 
emere;  HL  annonam  vendere\  zu  Joseph,  denn  allenthalben  war  die 
Hungersnoth  heftig.    Solche  gemeinsame  Hungersnoth  Aegyptens  und 
der  angrenzenden  Länder  ist  öfter  vorgekommen. 

Erste  ägyptische  Reise  der  Brüder  Josephs  ohne  Benjamin 

c.  XLn. 

Mit  c.  42  beginnt  der  vom  erstmaligen  Erscheinen  der  Brüder  bis 
zu  Josephs  Selbstentdeckung  c.45  reichende  zweite  Abschnitt  der  Tole- 
doth Jakobs.    Jakob  muntert  seine  in  banger  Unschlüssigkeit  befind- 
lichen Söhne  auf  («'15$'^  Hühpa,  hier  in  der  Bed.  sich  gegenseitig  rath- 
und  thatlos  ansehen),  Getreide  aus  Aegypten  zu  holen  und  so  dem 
Hungertode  der  Familie  zu  wehren  (fijn  am  Leben  bleiben,  wie  43, 8. 
Num.  4, 19).    So  ziehen  denn  die  Brüder  Josephs  selb  zehn  hinab  (so 
viele,  um  desto  mehr  zu  bekommen  und  desto  mehr  fortbringen  zu 
können),  aber  ohne  Benjamin,  welchen  (als  sein  jüngstes  und  jetzt  noch 
einziges  Kind  von  Rahel)  Jakob  aus  Besorgnis,  daß  ihm  eine  Fährlich- 
keit  begegnen  möchte  {^"^^  =  n*;;;  contingere  wie  v.  38. 49,  1  —  vgl. 
dagegen  44,  29  —  Ex.  1, 10.  Lev.  10, 19  el.),  zurückbehält.    InmitteD 
der  Vielen,  welche  gleiches  Bedürfnis  nach  Aegypten  trieb,  erschienen 
auch  sie  vor  Joseph,  indem  sie  (ohne  es  zu  wissen,  des  Bruders  Traum 
erfüllend)  vor  ihm  auf  ihr  Antlitz  zur  Erde  sich  niederstreckten ;  denn 
er  war  der  la*^^^  (ein  sonst  nur  bei  Ez.  und  Koh.  und  aram.  bei  Dan. 
und  Esra  vorkommendes  und  hier  also  um  so  auffälligeres,  hervor- 
stechenderes Wort)  über  das  Land  und  Leiter  des  Getreideverkaufs. 
„Der  Verf.  —  bem.  hier  Kn.  —  bezeichnet  Joseph  gern  als  den  Herrn 
oder  Herrscher  Aegyptens  (v.  30.  33.  45,  8  f.  26.  41,  40.  44)  und  es 
scheint  fast,  als  habe  sich  die  Sage  von  den  Hyksos  in  der  hebr.  Ueber- 
lieferung  auf  die  Hebräer  übertragen  wollen,    ü''^^  ist  dasselbe  ^Vort 
mit  Salatis  oder  Silitis,  dem  Namen  des  ersten  Herrschers  der  Hyksos  ^ 
in  Aegypten  (Joseph  c,  Apion.  1, 14.  Euseb.  ehr.  arm.  1.  p.  224)." 
Joseph  erkannte  sofort  seine  Brüder  und  gedachte  seiner  in  Bezug  auf    ^ 
sie  gehabten  Träume:   die  ihm  sich  neigenden  Garben  und  Sterne    -* 
standen  leibhaftig  vor  ihm ;  sie  aber  erkannten  ihn  nicht  (den  seit  über 
20  J.  nicht  gesehenen,  unterdes  gereiften,  ganz  ägyptisirteu,  auf  nö'  ^ 
glaublicher  Höhe  befindlichen  Bruder),  auch  stellte  er  sich  geflissentlich    - 
fremd  gegen  sie  (^?5  eingraben,  kennzeichnen,  wov.  "^^.^s  ein  Gekenn- 
zeichneter, Fremdländischer;  Hithpa.  sich  kenntlich  machen  Spr.2ö, 
1 1  oder  denom.,  wie  hier,  sich  fremd  stellen),  redete  barsch  mit  ihnen, 
und  ließ  sie,  die  angeblich  aus  Canaan  Kommenden  und  doch  nicht 


.  Eiste  ägyptische  Heise  der  Brüder  Josephs  ohne  Benjamin  c.  XLU.       473 

canaanitisch  Aussehenden,  das  den  Aegyptern  eigentümliche  Mistrauen 

gegen  Ausländer  fühlen,  indem  er  ihnen  sagte:  Kundschafter  seid  ihr; 

zu  sehen  die  Blöße  des  Landes  seid  ihr  gekommen!  Er  nennt  sie 

^''^?'üö  Umherläufer  zu  dem  Zweck  der  Spionage,  ein  unedleres  Wort 

aJs  b'^^nn  (Kreisende,  Umhergehende  zu  dem  Zweck  des  Kundschaftens). 

Sie  antworteten:   Nein,  mein  Herr,  sondern  ("J  Ges.  §.155, 1^)  deine 

Knechte  sind  gekommen  Speise  einzukaufen.    Wir  alle  Söhne  Eines 

Mannes  sind  wir  («na  wie  Ex.  16,  7.  8.  Num.  32,  32  el.  und  außerdem 

nur  noch  2  S.  17, 12.  Thren.3,42),  ehrliche  Leute  (D-^??  nur  hier  c.42) 

sind  tvir,  deine  Knechte  sind  keine  Kundschafter  (wie  er  schon  daraus 

schließen  mag,  daß  ein  Vater  nicht  so  viele  seiner  Kinder  zugleich  der 

Gefalir  des  Spionirens  preisgeben  wird)  v.  10 — 11.  Joseph  aber  bleibt 

dabei,  daß  sie  die  Blöße  des  Landes  zu  sehen  gekommen  (Wortstellung 

hier  ^ie  häufig  in  der  Frage  Rieht.  9,  48.  Sach.  2,  4.  Neh.  2, 12),  und 

als  sie  antworten:  Ihrer  zwölf  sind  deine  Knechte  (so  glauben  wir 

gegen  die  Acc.  construiren  zu  müssen),  Brüder  sind  wir.  Söhne  Eines 

Mannes  im  Lande  Canaan,  und  sieh  der  jüngste  ist  zur  Zeit  hei  unse^ 

rem    Vater  und  der  eine  ist  hinweg  (^T^^  vgl.  5,  24),  sagte  er:  das  ists 

(xn    neutrisch  wie  20, 16)  was  ich  zu  euch  gesagt,  daß  ihr  Kund- 

schct/ier  seid.     Daran  sollt  ihr  geprüft  werden  Ona  nach  ^J^  eig. 

dureli  Reiben,  bes.  am  Prüfstein  erproben),  so  wahr  Pharao  lebt!  C^n 
Coristr.  von  "^n  wie  Lev.  25,  36)  ihr  sollt  nicht  fortkommen  von  hier 
{^  wie  14, 23)  außer  wenn  euer  Jüngster  Bruder  herbeigebracht  ist, 
Schzekt  von  euch  einen,  daß  er  euren  Bruder  hole,  ihr  aber  bleibt  in 
B(i72.den,  und  geprüft  sollen  werden  eure  Worte,  ob  Wahrheit  bei  euch 
oder-  nicht  So  wahr  Pharao  lebt!  ihr  seid  wirklich  C^r  Ew.  §.  330^0 
KuThdschafter.  Das  Verhalten  Josephs  hat  nicht  den  Zweck ,  das  ün- 
reelit  das  sie  an  ihm  begangen  sie  erst  eine  Zeit  lang  büßen  zu  lassen, 
soadem  ehe  er  ihnen  zum  Thatbeweise  der  göttlichen  Gnade  wird,  will 
ör  zusehen,  ob  sie  sich  wegen  des  an  ihm  begangenen  Frevels  göttlicher 
Strafe  werth  erachten,  und  ehe  er  für  seine  Person  ihnen  Vergebung 
zusichert,  will  er  sich  überzeugen,  daß  nicht  ein  gleiches  Unrecht  von 
ihnen  auch  an  dem  anderen  Sohne  Raheis  begangen  sei.  Wie  treu  hat 
^^  Geschichtsschreiber  den  Zwang  dargestellt,  den  Joseph  sich  anthut, 
indem  er  so  barsch  ist  und  die  Gemeinschaft  Eines  Gottes  mit  ihnen 
unter  dem  Schwüre  beim  Leben  Pharao's  verbirgt!  Man  fühlt  es  seinen 
^öi*ten  ab,  wie  sehr  sie  seinem  Herzen  widersprechen.  Als  er  die 
Brüder  in  (Jewarsam  gethan  (Cjööj  einstecken  wie  Jes.  24, 22  u.  ö.),  gibt 
^^  ^m  dritten  Tage  der  anzustellenden  Probe  eine  unterdeß  ausge- 
d*<ihte  mildere  Wendung:  Dieses  thut  und  lebet!  (Ges.  §.  130,  2)  — 
?^  Soll  nur  Einer  O"^  ^T'n^.,  wofür  v.  33  ^n«n,  nach  Ges.  §.  111,  2^) 
";  ^ein  bisherigen  Gewahrsam  zurückbleiben,  die  andern  sollen  das 
^^treide  des  Hungers  ihrer  Häuser  d.  i.  das  Getreide  für  den  Hunger 
^^^U.  der  Zweckbestimmung  wie  in  "j»"!"»  ^o^a  Jes.  30, 23)  ihrer  Familien 
Tp^^bringen  und  mit  ihrem  jüngsten  Bruder  zurückkehren,  damit  so 
^^^^  Worte  sich  erwahren  und  sie  dem  Tode  entgehen  (dem  Hunger- 
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tode,  nicht  der  Todesstrafe,  bis  zu  deren  Androhung  Joseph  nirgends, 
vgl.  auch  44.  9  f.,  seine  verstellte  Härte  steigert);  denn  er  fürchte  Gott 
und  wolle  nicht  auf  blosen  Verdacht  hin  strafen.    Von  v.  21  an  folgt 
die  nähere  Erzählung  des  summarisch  anticipirenden  15"*n23?^  v.  20. 
Noch  vor  Joseph  stehend  sagen  sie  einander:  Fürwahr  (^^5  wie  17, 
19  el.)  wir  büßen  oh  unseres  Bruders  (ntöx  bußfällig  oder  bußwürdig 
und  Buße  leistend  vgl.  Esr.  10, 19),  dessen  Seelendrangsal  wir  gesehen 
als  er  uns  anflehte  ohne  daß  wir  horten,  deshalb  ist  über  uns  gekommen 
diese  Drangsal  Und  Rüben  (der  Josephs  Leben  gerettet  hatte  und  nicht 
dabei  war,  als  er  verkauft  wurde,  und  also  eher  annehmen  mußte,  daß  der 
Verschollene  todt  sei  als  daß  er  noch  lebe)  erwiderte  ihnen:  Habe  ich 
euch  nicht  gesagt:  versündigt  euch  nicht  C'2<ant)  für  *«^nt3)  an  dem 
Knaben,  ihr  habt  aber  nicht  gehört,  nun  komnits  auch  (wie  ich  euch 
gesagt),  sein  Blut  wird  geahndet    Sie  wußten  nicht,  indem  sie  so  mit 
einander  redeten,  daß  Joseph  es  verstehe,  denn  der  Dolmetsch  war 
zwischen  ihnen  (T'^^^n  mit  Art.:  der  in  solchen  Fällen  übliche,  undnij^a 
wie  26, 28);  er  verstand  es  wol  und  wendete  sich  von  ihnen  weguni 
weinte.    Schmerzliche  Erinnerung  an  das  Vergangene  und  Dank  für 
Gottes  gnadenreiche  Führung,  unerloschene  Bruderliebe  und  Freude 
über  das  eben  vernommene  reumütige  Bekenntnis  —  das  sind  die 
Empfindungen  die  sich  in  seinen  Th'ränen  ergießen.    Dann  ihnen  sicli 
wieder  zukehrend  verabredete  er  mit  ihnen,  daß  Simeon  (absichtlicli 
nicht  Rüben,  sondern  der  nächstälteste)  zurückbleiben  solle,  der  vor 
ihren  Augen  gebunden  wurde.    Hierauf  gab  er  Befehl  und  man  ßllte 
ihre  Behälter  jnitKom  und  (befahl)  ihr  Geld  (das)  eines  jeden  in  smen 
Sack  zurückzugeben  und  ihnen  Reisezehrung  zu  reichen.   Man  that 
wie  befohlen.     Sie  luden  ihr  Getreide  auf  ihre  Esel  und  zogen  voa 
dannen.    Es  gab  schon  damals  Karawauserai*s  d.  i.  an  der  Wüsten- 
straße errichtete  schuppen-  oder  remiscartige  Gebäude.     In  einem 
solchen  liba  (wie  Ex.  1,  21  ~~  D'^ri'nk  "libri  Jer.  9, 1)  kehi-ten  sie  ein. 
Als  aber  einer  seinen  Sack  öffnete ,  um  hier  seinem  Esel  Futter  za 
geben,  fand  er  obendrin  in  seinem  Tuche  (f^^tja6<  der  Abwechselung 
halber  für  das  minder  feine  piy)  sein  Geld.  Er  sagte  es  seinen  Brüdern  r 
mein  Geld  ist  mir  zurückgeworden  und  hier  isls  auch  in  meinem 
Tuche  —  da  entfiel  ihnen  das  Herz  und  sie  sagten  indem  sie  sich  be- 
bend einander  zuwandten  (i>x  "T^n  gleiche  constr,  praegnans  wie  43,33- 
Jer.  36, 16):  nms  da  hat  uns  Elohim  gethan!  Zu  Jakob  ihrem  Vater 
zurückgekommen  erzählten  sie  ihm  all  ihre  Begegnisse  v.  30—34. 
3  irji'i  V.  30  bed.:  er  stellte  gleich;  Ben-Naftali  las  hier  oibä^as,  der 
sich  nach  Ben- Ascher  richtende  text,  rec.  aber  hat  di^ä^iss,  jene  andere 
LA  hat  1  K.  10,  27  für  sich,    lias-'i  Hunger  v.  33  ist  s.  v.  a.  Bedarf  für 
solchen.    In  v.  31  hat  "^3  regelrecht  den  Sinn  von  imo\  daß  ihr  kein^ 
Spione,  sondern  ehrliche  Leute  seid,  "^^o  y.  34  behauptet  seine  Grund- 
bed.  herumziehen,  mit  Accusativ:  durchziehen.  Als  sie  dann  ihre  Säck(3 
ausleerten,  sahen  alle  (gleich  jenem  Einen  am  Nachtlagerorte),  sie  (die 
Zurückgekehrten)  und  ihr  Vater,  ihre  Geldbündel  drin  und  erschracken. 
^ä-'&ii  35^  ist  Subjectsnom.  des  Nominalsatzes.   Dasin^ixi^?  (womit  15^7*3 
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naheliegendes  oft  vorkommendes  Lautspiel  bildet)  gemeinte  Subj\ 
•d  in  on*^a&ti  rtan  entfaltet.  Da  klagte  Jakob:  Mich  macht  ihr  kinder- 

(den  immer  und  auch  jetzt  das  Schlimmste  trifft),  Joseph  ist  fori 
^  Simeon  ist  fort  und  Benjamin  wollt  ihr  fortnehmen;  über  mich 
^eht  alles  (nj^s  wie  Spr.  31,  29  vgl.  21,  29.  Ex.  35,  26).  Da  sprach 
ben,  seine  eigenen  Kinder,  deren  er  damals  nur  erst  zwei  hatte,  für 
:ijamin  zum  Pfände  einsetzend:  Du  sollst  meine  beiden  Kinder  tödten, 
rin  ich  ihn  dir  nicht  zurückbringe,  vertraue  ihn  mir  an  (■''?;"i>?  wie 
».17,  22)  und  ich  werde  ihn  dir  zurückgeben.  Aber  Jakob  sagte: 
in  Sohn  darf  nicht  mit  euch  hinab,  denn  sein  Bruder  ist  todt  und 
ist  allein  noch  übrig,  und  stieße  ihm  eine  Fährlichkeit  zu,  {^'^'^P^  = 
IRI  44,  29.,  wie  nt!);  v.  Y^p  pressen,  stoßen,  Satzgefüge  wie  33, 13. 
,  22.  29)  auf  dem  Wege  den  ihr  hinzieht,  so  brächtet  ihr  mein 
aties  Haar  mit  Jammer  (vgl.  1 K.  2, 6. 9)  in  die  Unterwelt  hinab, 

nv^eite  ägyptische  Reise  der  Brüder  Josephs  mit  Benjamin 

c.  XLm. 

Bei  dem  großen  Hausstande  Jakobs  konnte  das  von  den  neun 
'inen  aus  Aegypten  gebrachte  Getreide  nicht  lange  reichen,  so  küm- 
'riich  man  sich  nebenbei  mit  andern  Lebensmitteln  behelfen  mochte, 
flaußte  sie  auffordern,  abermals  nach  Aegypten  zu  reisen  und  dort 
n^enig  Nahrung  zu  kaufen  (wenig,  so  viel  sie  auch  bekämen,  im 
^aitnis  zum  Bedarfe).  Da  erklärte  Juda  v.  3 — 5.,  daß  sie  nur  unter 
Bedingung,  daß  er  ihnen  Benjamin  mitgäbe,  reisen  könnten;  denn 
Herr  dort  habe  ihnen  nachdrücklich  betheuert,  scharf  eingeschärft 
-  §.  131,  3*),  daß  er  sie  nicht  vor  sich  lassen  werde,  es  sei  denn 
^  ^  sonst  Präp.,  als  satzbildende  Conjunction  wie  Ex.  22, 19)  Ben- 
->«.  mit  ihnen,  Juda  gibt  dem  was  Joseph  gesagt  hatte,  aus  scho- 
^^^r  Rücksicht  für  den  greisen  Vater,  die  mildeste  Fassung.  Da 
>^t:e  Israel  ihnen  Vorwürfe:  Warum  ("^^  mit  Ton  auf  ult,  wegen 
^■olgenden  Hauchlauts)  habt  ihr  mir  es  zu  Leide  gethan  Bescheid 
^^ben  dem  Manne,  ob  ihr  noch  einen  Bruder  hättet?!  Sie  aber 
Herten:  geflissentlich  gefragt  hat  uns  der  Mann  in  Betreff  unser 

'^xnsrer  Familie:  ist  euer  Vater  noch  am  Leben?  habt  ihr  noch 
*^  Bruder?  Wir  anlworlclcn  ihm  in  Gemäßheil  (*^B"^?  wie  Ex.  34, 
X^v.  27,  8. 18.  Num.  26,  56.  Dt.  17, 10)  dieser  Worte;  konnten 
^enn  wissen  (Fut.  in  Impcrfectbcd.  wegen  des  histor.  Zus.,  anders 
"Jer.  13, 12)  daß  er  sagen  würde:  bringt  euren  Binder  mit?! 
"siuf  fordert  Juda  den  Vater  nochmals  auf,  in  Erwägung  des  ihnen 
^^nden  Hungertodes  Benjamin  mitzugeben;  er  verbürge  sich  für 
Xind  wolle,  wenn  er  ihn  nicht  zurückbringe,  lebenslänglich  dafür 
•en  C^rx^rfi  wie  1  K.  1, 21),  denn  wenn  7vir  nicht  gezaudert  hätten, 
^ären  wir  nun  (nn?-»2)  wie  31,  42.  Num.  22,  29.  33.  1  S.  14,  30. 

3, 13)  schon  zweimal  wieder  da.  Mit  diesem  letzten  Wort  haut 
J^a  den  Knoten  entzwei.  Israel  fügt  sich  in  das  Unvermeidliche, 
iß  aber  auch  sofort  sich  in  Gott  zu  fassen  und  mit  Weisheit  in  die 


476  X.  Die  Toledoth  Jakobs. 

Umstände  zu  schicken  v.  11 — 14:  Soll  es  nicht  anders  sein,  so  thil 
denn  dies  (Hi&it  beim  Bedingungssatz,  aber  logisch  zum  Imper.  gehörig? 
vgl.  27,  37.  lob  9,  24.  24,  25):  nehmt  vom  Abhub  des  Landes  in  eur^ 
Behälter  und  bringts  dem  Manne  dort  als  Geschenke.  Man  über»^ 
yy^^  *^'5^?'?  gewöhnlich:  von  dem  Preise  d.  i.  den  gepriesenen  Erzeug^ — 
nissen  des  Landes;  ein  so  hochpoetischer  Ausdruck  ist  aber  um  so  be — 
fremdender,  da  der  alte  Sprachgebrauch  *i»t  mit  seinen  Derivaten  ans — 
schließlich  in  gottesdienstlicher  Beziehung  und  nur  i'''«ü  in  weiterencÄ. 
Sinne  gebraucht  (s.  Malbim  zu  Ps.  101, 1)  —  so  wird  also  frnct  hiear 
V.  "lÄj  abkneifen  den  Abschnitt  =  Ertrag  (LXX  cbto  t(Sv  xagjitöv  t^^ 
y^g)  oder  das  was  vor  der  Ernte  abgeschnitten  wird  =  Abhub  bedL 
Sie  sollen  mitnehmen  ein  wenig  Balsam  und  ein  wenig  Honig  (c^^ 

=  (j*aJv>5  k  ^^  compreß,  verdickt  s.,  näml.  Traubensyrup  d.i.  bis  zu 

einem  Dritttheil  eingekochter  Most,  von  dem  noch  jetzt  aus  der  Ge- 
gend Hebrons  alljährlich  gegen  300  Eameellasten  nach  Aeg.  geschickt 
werden),   Tragacanth- Gummi  (r\fi<33  v.  k??  zerschlagen,  pulvern  = 

sUCä)  und  Ladanum  (s.  zu  37,  25),  Pistacienniisse  (wie  Samar.  Rasclxi 
Tavus  übers.:  die  mandelähnlichen  Früchte  der  Pistacia  vera,  tahoa- 
njrja  ÄOüsia^  LXX  rsQeßiv&ov,  wol  in  dems.  Sinne,  da  boM,  ar.botm, 
im  späteren  Sprachgebrauch  Pistacia  terebinthus  und  Pistacia  vera 
zusammen  bezeichnete)  ww^i!fawe/^/w  (die  inAegypten  seltneren  Früchte 
der  Amygdalus  communis),  und  nehmt  doppeltes  Geld,  d.  i.  noch  be- 
sonderes Geld  zum  Einkauf  (richtig  Jos. :  rrjv  rifitjv  tov  öItov  öt^XcC" 
olova),  mit  euch  (f^s^j»  Sios  in  Appositionsverhältnis  wie  Ex.  16, 22-, 
vgl.  5]D3-n3^ri  V.  15  das  Doppelte  an  Geld  wie  Dt.  15, 18.  Jer.  17, 18) 
und  nehmt  das  oben  in  eure  Tücher  zurückgerathene  Geld  wieder 
mit  —  vielleicht  ists  eine  Irrung  —  und  euren  Bruder  nehmt  (Vijg) 
und  reiset  wieder  zu  dem  Manne;  Gott  der  Allmächtige  C^^J  iöS) 
lasse  euch  Erbarmen  vor  ihm  finden,  daß  er  euren  andern  Bruder 
(•nns*  tas'^nx  für  ^r\»xi  vgl.  zu  42, 19)  und  den  Benjamin  freigibt,  ich 
aber  wie  ich  verwaist  bin,  bin  ich  verwaist  s.  v.  a.  soll  es  sein,  so  sei 
es!  (resignirende  Anerkennung  der  Fügung  Gottes  vgl.  Est.  4, 16  lait 
2  K.  7,  4.  Ges.  §.  126,  5.,  wogegen  sich  mit  der  ähnlichen  Ausdrucks- 
weise Sach.  10,  8  nach  2  S.  15,  20.  1  S.  23, 13  die  VorsteUung  des  üix- 
bestimmten,  üubeschränkteu ,  Unendlichen  verbindet;  '^^^  mit  pau- 
salem  ä  aus  o  wie  in  ^Bn;:,  ttJan;:  und  t»  für  ti?  49,  3.,  S^^^"?  für  5)i=?"' 
49,  27.  Ew.  §.  93,  3  vgl.  Hitz.  zu  Jes.  59, 17. 

So  kommen  denn  die  neun  Männer,  jetzt  mit  Benjamin  (dem  da.- 
mals  nicht  viel  mehr  als  zwanzigjährigen),  zum  zweiten  Male  vor  Jo- 
seph zu  stehen.  Als  Joseph  den  Benjamin  bei  ihnen  sah  und  sich  also 
davon  überzeugte,  daß  die  Brüder  sich  nicht  auch  an  diesem  vergrif" 
fen,  befahl  er  dem  Vorgesetzten  seines  Hauses  sie  hineinzuführen 
und  sich  darauf  einzurichten ,  daß  sie  Mittags  mit  ihm  speisen  würdet 
(nhü  imper,  statt  »^5^).  Sie  aber  meinten,  daß  man  um  des  das  erstö 
Mal  in  ihre  Tücher  zurückgelangten  Geldes  willen  (a^sn  weil  das  Wie 
ihnen  unbekannt  und  unbegreiflich  ist)  sich  über  sie  herwälzen  uürf 
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Lerstürzen  (sie  überrumpeln  und  tiberfallen)  wolle,  um  sie  samt  ihren 
Eseln  zu  Sklaven  zu  machen.    Deshalb  traten  sie  zum  Vorgesetzten 
des  Hauses  hin  und  suchten  dem  Befürchteten  zuvorzukommen,  indem 
sie  an  der  Thür  des  Hauses  (welches  zu  betreten  ihnen  so  schwer 
war<l>  zu  ihm  sagten:  Lieber  Herr,  wir  sind  schon  eintnal  hierher  ge- 
reist^  Getreide  zu  kaufen,  und  als  wir  zum  Herbergsorte  kamen  und 
unser*e  Tücher  öffneten  (Zusammenfassung  von  42,  35  mit  42,  27), 
sieh&    da  war  eines  Jeden  Geld  oben  im  Tuche,  genau  unser  Geld 
fftgü^^a  genau  so  viel  wiegend  als  es  betrug),  wir  haben  es  wieder 
mitgebracht,  und  noch  anderes  Geld  haben  wir  auf  die  Reise  mitge- 
nomT^^en,  Getreide  zu  kaufen;  7vir  wissen  nicht,  wer  unser  Geld  in 
unser' e  Tücher  gelegt  hat.  Er  antwortete  verschwiegen,  klug  und  zart: 
Seid     gutes  Mutes  (M^  oftia  in  A.  T.  immer  nur  Ermutigungs-  und 
Begltickwünschungs-,  nicht  (Grußformel),  fürchtet  nicht,  euer  Gott  und 
der  Gott  eurer  Väter  hat  euch  einen  Schatz  (Ti^^o  v.  1^^  /oü  in  sich 
drücken,  aufbewaren,  bergen)  in  eure  Tücher  gelegt,  euer  Geld  ist 
mir  T^icbtig  zugekommen.    Alsdann  gab  er  ihnen  den  Simeon  heraus 
und     führte  sie  in  das  Haus  Josephs,  er  gab  ihnen  Wasser  und  sie 
wuschen  ihre  Füße,  auch  gab  er  Futter  ihren  Eseln.    In  Erwartung 
Josephs,  mit  dem  sie,  wie  sie  nun  hörten  und  glaubten.  Mittags  spei- 
sen sollten,  legten  sie  (draußen  im  Yorsaal)  ihre  Geschenke  in  ge- 
fälliger Weise  zurecht,  und  als  Joseph  kam,  brachten  sie  es  in  ihrer 
Haad  herein  ( ix'^n'^'i  mit  Mappik  in  dem  deutlich  als  Spir.  lenis  zu 
sprechenden  fi<,  welches  außer  hier  noch  Lev.  23, 17.  lob  33,  21.  Esr. 
^    8,18  vorkommt  Olsh.  §.  32*^)  und  verneigten  sich,  ihn  ehrfurchtsvoll 
^    l)egrüßend  (Ausdruck  wie  18,  2.  19,1  u.ö.);  er  aber  fragte  nach  ihrem 
"{    Wolergehen  und  sagte:  ist  euer  greiser  Vater,  von  dem  ihr  gespro- 
chen^  wol  (tafttö  Aclj.  wie  obttj  33, 18)?  ist  er  noch  am  Leben?   Sie 
^t^vorteten:  es  geht  deinem  unechte  unserem  Vater  wol,  er  ist  noch 
^  JLeben,  und  verneigten  sich  und  fielen  nieder  cri^,  wov.  ^^*l  nach 
6es.  §.67,5.,  und  fijnPl^r»  verbunden  wie  24,26.48).    Als  er  dann 
™Äjamins,  seines  Bruders  von  gleicher  Mutter,  ansichtig  ward,  fragte 
®f«  i^t  das  euer  jüngster  Bruder,  von  dem  ihr  mir  gesagt?  und,  ohne 
^6  -Antwort  abzuwarten,  sagte  er  ihm:  Elohim  sei  dir  hold  ("<5h;  wie 
*8.  SO,  19  für  r\yrri  Ew.§.  251^),  mein  Kind!  Er  mußte,  indem  er 
solel^eg  redete,  eilen;  denn  seine  Eingeweide  iP^^"^  Y^^  vgl.  ^^ 

•»«»Mitleiden  mit  ^^  weich  s.,  wie  IK.3,26.  Spr.  12,10  vgl.  Jes.63,15., 

^^^1  syxara.  Cod.  Alex,  ^vtsga)  gerieüien  in  Glut  d.  i.  er  ward  von 
^^•Sefühl  der  Liebe  (vgl.  ö-^pna  statt  D'^ian'n  Hos.  10,  8)  übermannt  und 
^^  ^Xichte  (einen  Ort)  zu  weinen   und  ging  «^"^^^h  ins  Gemach  (y^y] 


:     )<>^^  V.  "^"in  sich  zurückziehen,  verbergen)  und  ließ  dort  seinen  Thrä- 

^^^  Lauf.  Dann  wusch  er  sein  Gesicht,  ging  wieder  hinaus  und  that 
l  m\x  Gewalt  an  und  befahl  die  Mahlzeit  aufzutragen.  Man  trug  ihm 
J.  ^Sonders  auf  (als  dem  erhabenen  Herin  priesterlichen  Ordens)  und 
r      ümen  besonders  und  den  mitspeisenden  Aegyptern  besonders,  denn  die 
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Aegypter  können  nicht  (^^'^  ^  von  rechtlicher  und  moralischer  Un- 
möglichkeit wie  Ex.  19,  23.  Nnm.  9,  6  und  stehend  im  Deut.)  mit  den 
Hebräern  speisen,  es  gilt  ihnen  als  ein  Greuel  (das  Zusammenessen 
mit  Ausländem  überhaupt,  gegen  welche  das  alte  Aegypten  sich  super- 
stitiös  und  nationalstolz  abschloß  Diodor,  Sic.  1,  67,  und  deren  Mes- 
ser, Gabeln  und  Geschirr  sogar  als  verunreinigt  durch  den  Gennß 
heiliger  Thiere  man  verabscheute  Herod.  2,  41  vgl.  Ex.  8,  22.,  zumal 
Zusammenessen  mit  dem  Hirtenvolke  der  Hebräer).   So  saßen  sie  denn 
vor  ihm  und  zwar  vom  Erstgeborenen  bis  zum  Jüngsten  genau  nacb 
ihrer  Altersfolge  geordnet,  worüber  sie  sich  hochverwundert  ansahen. 
Man  trug  (k^?5  mit  unbenanntem  Subj.  wie  häufig,  wo  die  Dienerschaft 
gemeint  ist)  die  Gerichte  von  Joseph  weg  ihnen  zu  und  das  Gericht 
Beiyamins  war,  diesem  zu  Ehren,  um  fünf  Theile  (vgl.  das  auf  Aegyp- 
tisches  bezügliche  Vorkommen  dieser  Zahl  41,34.45,22.47,2.24. 
Jes.  19, 18)  größer  als  die  Gerichte  jedes  andern  von  ihnen.    Sie  tran- 
ken und  wurden  trunken  (zu  verstehen  nach  Hagg.  1,  6)  in  seiner  Gfr 
Seilschaft.   Die  Angst  des  Gewissens,  welche  sie  angesichts  des  wun- 
derlichen ägyptischen  Herrn  befällt,  ist  jetzt  untergegangen  in  einer 
ihnen  ebenso  unerklärlichen  Wonne  des  Herzens.    Joseph  aber,  der 
Unerkannte  und  doch  so  wol  Bekannte,  der  den  Schlüssel  des  Geheim- 
nisses hat,  weidet  sich  mit  unaussprechlichem  Entzücken  an  dem 
Wonnerausch  dieser  liebsten  aller  Gäste,  die  ihm  der  HErr  bescheert 
hat,  und  preist  die  göttliche  Wunderführung,  deren  Herrlichkeit  ihm 
von  ihren  fröhlichen  Gesichtern  entgegenstrahlt. 

Die  letzte  Probe  c.  XLIV. 

Noch  eine  letzte  Prüfung  verhängt  Joseph  über  seine  Brüder. 
Davon  daß  sie  sich  nicht  an  Benjamin  wie  an  ihm  äußerlich  vergrif- 
fen hat  er  sich  überzeugt,  er  will  sich  aber  schließlich  auch  noch 
davon  überzeugen,  daß  das  harte  fühllose  Herz,  welches  vordem  des 
Vaters  Liebe  zu  seinem  Kinde  in  tiefe  Trauer  versenkt  hat,  nunmeiir 
gebrochen  und  eine  ähnliche  That  ihnen  ferner  unmöglich  ist.  Die 
seelsorgerische  geistliche  Weisheit,  mit  welcher  Joseph  sein  natür- 
liches Gefühl  bemeistert,  um  Gottes  Wege  mit  ihnen  zu  gehen,  ist  be- 
wunderungswürdig. Nach  dem  Gastmahl  befahl  er  dem  Vorgesetzteß 
seines  Hauses,  die  Tücher  der  Männer,  so  wie  nur  immer  sie*s  er- 
tragen könnten  {j^"^  fut.  energiaim)^  mit  Getreide  zu  füllen  —  diese 
große  Güte  sollte  den  Diebstahl,  dessen  sie  bezichtigt  werden,  zu 
einem  um  so  grelleren  Verbrechen  machen ;  sodann  befahl  er,  allen  ihr 
Geld  oben  ins  Tuch  zu  legen  und  in  das  Tuch  des  jüngsten  seinen 
(Josephs)  silbernen  Becher  nebst  seinem  Getreide- Gelde  (dem  Eanf' 
gdde  Beigamins)  hineinzulegen  —  einer  etwaigen  Preisgebung  Benja' 
mins  durch  die  Brüder  war  dadurch,  daß  in  allen  Tüchern  sich  etwas 
Ungehöriges  befand,  aller  Schein  der  Berechtigung  genommen.  Der 
Hausmeister  that  wie  ihm  befohlen.  Sobald  der  Morgen  sich  lichtete 
f^  Ges.  §.  72  Anm.  1),  wurden  die  Männer  mit  ihren  Eseln,  den  be- 
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ladenen,  entlassen.  Sobald  sie  zur  Stadt  hinaus  waren,  noch  nicht 
wort  weg,  sagte  Joseph  dem  Hausmeister:  mache  dich  auf,  setze  den 
Männern  nach  und  hole  sie  ein  und  sage  (perff.  consecj  zu  ihnen: 
was  habt  ihr  Böses  für  Gutes  erwidert?  Ists  nicht  dieser  (auf  den 
bewußten  Becher  sich  beziehend),  woraus  (eig.  worin,  indem  man  im 
Semitischen  wie  auch  sonst  „trinken"  und  „tränken  in  ^  ^-i  etwas" 

sagt  Ges.  §.  154,  3*)  mein  Herr  trinkt,  und  er  (xsin  nicht  neutrisch) 
pflegt  wahrzusagen  mittelst  dessen?  ihr  habt  schlecht  gemacht  was 
ihr  da  gethan  (habt  eine  schlechte  That  begangen)!  In  Aeg>'pten,  dem 
Lande  der  Orakel  (Jes.  19,  3),  war  auch  die  Hydromantie  üblich  d.  i. 
das  Wahrsagen  aus  den  Erscheinungen  welche  der  flüssige  Inhalt  eines 
Bechers  (xvX^xofiavrsla)  ^  einer  Schüssel  {XsvxavofiavTela)  oder  eines 
andern  Geräths  für  sich  allein  oder  wenn  man  etwas  hineinwirft  dar- 
bietet; dieses  noch  heute  vorkommende  Wahrsagen  heißt  hier  ttjns  eig. 
flüstern  (näml.  Zauberformeln  oder  Orakel),  divinare  (LXX  Syr.  Samar. 
Ar.).    Der  Becher,, welcher  den  Männern  als  Josephs  Lieblingsbecher 
tmd  als  heiliges  Geräth  bezeichnet  wird,  heißt  ?'^a5,   ein  Becher  in 
Blumenkelchform,  ein  xißdQiov  wie  die  nach  unten  sich  verengenden 
&g. Becher  (Athen. XI  p.477  vgl.  Didymus  Chalcenter.  ed. Schmidt  p.75). 
Eingeholt  und  so  des  Diebstahls  bezichtigt,  legen  sie  ehrerbietig  die 
UnWahrscheinlichkeit  der  Beschuldigung  dar  und  erbieten  sich  im      '^' 
festen  Bewußtsein  ihrer  Unschuld,  daß  derjenige  bei  dem  der  Becher 
gefunden  werde  sterbe,  sie  aber,  die  andern  alle,  fortan  Sklaven  seien. 
Der  Mann  antwortete;   Nun  denn,  gemäß  euren  Worten  geschehe 
^cnn  auch  (tsa  vorausgestellt,  obwol  logisch  zu  einem  folgenden  Satz- 
gliede  gehörig  wie  1  S.  12, 16.  Hos.  6, 11.  Sach.  9, 11.  lob  2,  10);  bei 
^em  er  sich  findet,  der  soll  mein  Sklave  werden,  ihr  andern  aber 
^ollt  straflos  bleiben;  er  will  nicht  so  hart  sein,  sondern  gelinder 
verfahren.    In  freudiger  Eile  erleichterten  sie  dem  Manne  die  Durch- 
Söchung.    Er  bewerkstelligte  sie  der  Altersfolge  nach,  beim  Aeltesten 
'^ginnend,  und  schon  mochten  sie  triumphiren,  daß  ihre  Unschuld 
sich  herausgestellt,  als  der  Becher  sich  zuletzt  im  Tuche  Benjamins 
^i^klich  vorfand.    Da  zerrissen  sie  ihre  Kleider,  luden  wieder  auf  und 
röhrten,  statt  Benjamin  als  Sklaven  zurückzulassen,  alle  nach  der 
Stadt  {py^'Si'n  Ges.  §.  90,  2)  zurück.    Sie  gingen,  Juda  voran  (der  sich 
deixx  Yater  für  Benjamin  verbürgt  hatte),  in  das  Haus  Josephs  (fin'^a 
^5*^*^  Ges.  a.  a.  0.) ,  fanden  ihn  noch  dort  ( den  mit  banger  Spannung 
^^i^tenden)  und  fielen  vor  ihm  zur  Erde  nieder.    Was  ist  das  für  eine 
°^ndlung,   sagte  Joseph,  die  ihr  begangen  habt?  wußtet  ihr  nicht 
y'S  ein  Mann  wie  ich  wahrsagen  kann  (also  das  Verborgene  zu  er- 
*oi*8chen  weiß  und  eure  That  bald  durchschauen  würde)?  Juda  aber 
^P^^ch;    Was  sollen  wir  sagen  zu  meinem  Herrn  ttnd  was  reden  und 
^e  (rra!i  im  Sinne  von  ri»S!i  wie  Ps.  116, 12)  uns  rechtfertigen?   Gott 
"^?  aufgegriffen  die  Missethat  deiner  Knechte  (die  bis  jetzt  ihnen 
^^geahndet  hingegangene),  siehe  wir  si?id  meines  Herrn  Sklaven,  so- 
^i  7vir  als  der,  in  dessen  Hand  der  Becher  sich  gefunden  hat, 
^^f^n  sei's  von  mir,  antwortete  Joseph,  so  zu  handeln;  der  Mann  in 
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dessen  Hand  der  Becher  sich  gefunden,  der  soll  mein  Sklave  sein, 
ihr  aber  zieht  in  Frieden  zu  eurem  Vater  I  Da  trat  Juda  an  ihn  heran, 
gedrängt  von  dem  Bewußtsein  der  dem  Vater  gegenüber  übernomme- 
nen Bürgschaft  und  sprach:  Bitte,  mein  Herr!  o  laß  deinen  Knecht 
ein  Wort  in  meines  Herrn  Ohren  reden  (d.i.  offen  und  freimütig), 
ohne  daß  dein  Zorn  gegen  deinen  Knecht  entbrennt,  denn  du  stehest 
dem  Pharao  gleich  (eine  captatio  benevolentiae:  Macht  und  Gnade 
sind  in  deiner  Hand).  Mein  Herr  fragte  seine  Knechte:  habt  ihr  noch 
Vater  oder  Bruder;  wir  antworteten  meinem  Herrn:  wir  haben  einen 
greisen  Vater  und  ein  noch  jugendliches  ihm  in  spätem  Alter  gebo- 
renes Kind,  deß  Bruder  todt  ist,  er  ist  der  einzige  Uebriggebliebene 
seiner  Mutter  und  sein  Vater  hat  ihn  lieb.  Da  sagtest  du  zu  deinen 
Knechten:  bringt  ihn  zu  mir  her,  daß  ich  meine  Augen  auf  ihn 
richte  (von  gnädigem  Vorhaben  wie  Jer.  39, 12.  40,  4)  und  wir  erwi- 
derten meinem  Herrn:  der  Knabe  kann  (darf)  nicht  seinen  Vater  ver- 
lassen ,  und  verließe  er  ihn  — -  dieser  würde  sterben  (pq)  Ges.  §.104^). 
Aber  du  sagtest  deinen  Knechten :  wenn  euer  jüngster  Bruder  nicht 
mit  euch  herkommt,  so  sollt  ihr  nicht  weiter  mein  Angesicht  sehen. 
Als  wir  nun  hinaufgezogen  waren  zu  deinem  Knechte  meinem  Vater, 
da  erzählten  wir  ihm  die  Worte  meines  Herrn,  Als  dann  unser  Vater 
sprach:  geht  wieder  hin,  kauft  uns  ein  wenig  Korn,  da  erwiderten 
wir  ihm:  wir  können  nicht  hinunterreisen;  wenn  unser  jüngster  Bru- 
der bei  uns  ist,  nur  dann  reisen  wir,  denn  wir  dürfen  das  Angesicht 
des  Mannes  nicht  sehen  ohne  daß  unser  jüngster  Bruder  bei  uns  ist 
Dein  Knecht  mein  Vater  sprach  da  zu  um :  ihr  wißt  daß  zwei  mir 
mein  Weib  (46, 19)  geboren,  der  Eine  ist  von  mir  fortgegangen  und 
ich  sagte  (dachte,  Lth.  vnd  man  saget  d.  i.  sagte  =  "^^^1):  gewiß  ist 
er  zerrissen,  und  habe  ihn  bis  jetzt  nicht  wiedergesehen,  nun  wollt 
ihr  auch  den  Andern  von  meinem  AngesicJit  fortnehmen ,  und  träfe 
ihn  eine  Fährlichkeit ,  so  brächtet  ihr  mein  graues  Haar  mit  Unglück 
in  die  Unterwelt»  Und  nun  wenn  ich  zu  deinem  Knechte  meinem  Vor 
ter  komme,  ohne  daß  der  Knabe  bei  mir  ist,  da  doch  seine  Seele  an 
dessen  Seele  gekettet  ist:  so  ?vird  er,  wenn  er  den  Knaben  vermißt, 
sterben,  und  hinuntergebracht  haben  deine  Knechte  das  graue  Haar 
deines  Knechtes  unseres  Vaters  mit  Jammer  in  die  Unterwelt.  Denn 
dein  Knecht  (^"^^^  für  '^^i<)  hat  den  Knaben  von  meinem  Vater  weg- 
gebracht, indem  er  ihn  mit  den  Worten  verbürgte:  wenn  ich  ihn  dir 
nicht  wiederbringe,  so  werd'  ich  meinem  Vater  lebenslänglich  daßr 
büßen.  So  laß  denn  deinen  Knecht  anstatt  des  Knaben  als  Sklave 
meinem  Herrn  zurückbleiben,  der  Knabe  aber  ziehe  mit  seinen  Brü- 
dern; denn  wie  könnt'  ich  zu  meinem  Vater  ziehen  ohne  daß  der 
Knabe  bei  mir  ist;  o  nein,  ich  mag  nicht  ansehn  das  Leid  das  mei- 
nen Vater  treffen  wird. Es  ist  die  Sprache  eines  edlen  beredt 

machenden  Herzens  die  Juda  redet,  gedämpft  durch  weise  Bescheiden- 
heit und  überwältigenden  Schmerz,  aber  mannhaft  und  kühn  durch 
tief  erregtes  Pflichtgefühl,  welches  durch  das  Bewußtsein  der  alten 
Verschuldung  noch  gesteigert  wird.  Vor  sich  hat  er  den  Herrn  Aegyp- 
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tens,  auf  dessen  Herz  er  eindringt,  und  hinter  ihm  liegen  auf  ihren 
Angesichtern  seine  Brüder,  die  er  unterschiedslos  vertritt.  Juda  ist 
der  Beredte  unter  den  Brüdern.  Seine  Beredtsamkeit  hat  den  Verkauf 
Josephs  durchgesetzt  38,  26  f.,  hat  Jakob  endlich  vermocht,  Benjamin 
mitzugeben  43,  8 — 10,  und  macht  auch  hier  Joseph  die  Fortsetzung 
des  Zwangs,  den  er  sich  anthut,  unmöglich.  Die  Gewalt  des  Liebes- 
scbmerzes  und  der  Liebeswonne,  leidet  nun  keine  Schranke  mehr. 
Der  Augenblick  der  rührendsten  heiligsten  Wieder6rkennungsscene  — 
einer  der  folgereichsten  Wendepunkte  der  Geschichte  Israels  7—  ist 
gekommen. 

Die  Wiedererkennung  c.  XLV. 

Joseph  hat  sein  Gefühl  bisher  unterdrückt,  um  den  Plan  der  Ver- 
stellung durchzuführen,  den  sein  Verstand  entworfen.  Der  Zweck  die- 
ses Planes  ist  nun  erreicht.  Er  hat  sich  überzeugt,  daß  Benjamin  lebt 
und  nicht  gleich  ihm  ein  Opfer  des  Neides  der  Brüder  geworden  ist. 
Er  hat  tiefe  Blicke  in  das  Innere  seiner  Brüder  gethan  und  hat  es 
zum  Guten  verändert  gefunden.  Er  hat  gehört,  wie  sie,  vor  allen 
Buben  (der  verhältnismäßig  Unschuldigste,  aber  doch  als  Mithehler 
nicht  Schuldlose),  die  Bluttbat  an  ihm  die  jetzt  heimgesucht  werde 
bereuten  und  beklagten.  Ihre  zärtliche  Liebe  zu  dem  greisen  Vater 
und  ihre  brüderliche  Treue  gegen  den  einen  noch  übrigen  Sohn  Ra- 
heis ist  in  der  Hede  Juda's  offenbar  geworden.  Sie  müssen  Benjamin 
als  den  Schuldigen  ansehen,  der  sie  durch  seinen  Diebstahl  in  Un- 
glück gestürzt,  aber  sie  dringen  nicht  mit  Vorwürfen  auf  ihn  ein,  sie 
achten  sich  nicht  des  seinetwegen  dem  Vater  geleisteten  Versprechens 
entbunden,  sie  nehmen  die  Schuld  als  gemeinschaftliche  auf  sich.  Ihr 
Verhalten  in  dieser  letzten  Prüfung  ist  ein  ungetrübter  Spiegel  ihres 
wachen  Gewissens,  ihres  gründlich  veränderten  Herzens.  Zugleich 
schaut  Joseph  in  die  ganze  Tiefe  der  nun  2 2j ährigen  Trauer  des  jäm- 
merlich getäuschten  Vaters  um  ihn,  den  Verlornen.  Die  Angst,  welche 
der  ohnehin  schon  schwer  geprüfte  Vater  jetzt  um  Benjamin  leidet, 
empfindet  er  mit.  Eine  weitere  Fortführung  des  hartherzigen  Scheins, 
den  er  auch  bis  jetzt  nicht  ohne  mannigfache  eingemischte  Huldbe- 
weise festzuhalten  vermocht  hatte,  wäre  die  größte  Qual  für  ihn  selber 
und  ist  bei  der  andringenden  Uebermacht  der  Gefühle  ihm  ganz  un- 
möglich: und  nicht  vermochte  Joseph  im  Hinblick  auf  alle  die  um 
ihn  standen  sich  länger  Gewalt  anzuthun,  da  rief  er:  schafft  jeder- 
mann von  mir  C*'^?^)  hinaus!  Während  der  Rede  Juda's  ist  es  ihm 
schon  schwer  geworden,  aber  er  hat  es  der  Dabeistehenden  halber 
gethan,  nun  befiehlt  er  diejenigen  zu  entfernen,  deren  Anwesenheit 
ihm  eine  unerträgliche  Last  ist.  So  blieb  er  denn  allein  und,  wie  der 
Erz.  in  tiefem  Bewußtsein  der  heilsgeschichtlichen  Bedeutsamkeit  die- 
ser Scene  hinzufügt,  7iicht  stand  irgend  jemand  bei  ihm,  als  sich  zu 
erkennen  gab  Jo^seph  seinen  Brüdern  (""üÜ^H  wie  Num.  12,  6  eig.  sich 
erkennen  machen,  wie  ^^an^  sich  groß  machen).    Es  war  ein  Vor- 
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gang,  SO  zart  und  heilig,  daß  jede  fremde  Beobachtung  wie  Profani- 
rung  gelten  mußte,  und  ein  wechselseitiges  Ausschütten  der  Herzen, 
welches  außer  Gott  dem  Mitwissenden  um  Alles  Niemand  zu  hören 
bekommen  sollte  und  auch  Niemand  zu  verstehen  fähig  war.  Da  bricht 
er  in  lautes  Weinen  aus  daß  die  Aegypter  draußen  es  hören  und  die 
Kunde  von  dem  Außerordentlichen,  was  geschehen  sein  müsse,  bald 
zum  Palaste  Pharao's  gelangte.  Sein  erstes  Wort  ist:  Ich  hin  Joseph 
und  sein  zweites:  lebt  mein  Vater  noch?  Er  hat  schon  öfter  gehört, 
daß  er  noch  lebe  und  auch  schon  43,  27  gefragt,  es  ist  aber  das 
nächste  größte  Bedürfnis  seines  Herzens,  sich  dessen  immer  wieder 
zu  vergewissem.  Seine  Brüder  aber  —  fährt  der  Erz.  fort  —  konn- 
ten ihm  nicht  antworten,  denn  sie  waren  vor  ihm  tief  bestürzt.  Da 
sprach  Joseph  zu  ihnen:  Kommt  doch  näher  zu  mir!  und  sie  kamen 
näher  und  er  sprach:  Ich  hin  Joseph  euer  Bruder,  der  den  ihr  nach 
Aegypten  verkauft  habt  (T^  —  "J^x  wie  z.  B.  Num.  22,  30  mit  relativ 
gemachter  IP.  des  Personalpron.  in  casu  ohliquo:  den  ihr  mich  u.8.w.), 
und  nun  bekümmert  euch  nicht,  meint  nicht  daroh  zürnen  zu  müssen 
daß  ihr  mich  hieher  verkauft  habt,  denn  Lehenserhaltungs  halber 
hat  mich  Elohim  vor  euch  hergesandt.  Denn  es  sind  nun  zwei 
Hungerjahre  ins  Land  gegangen,  und  noch  kommen  ihrer  fünf,  wo 
weder  Pflüge-  noch  Erntezeit  sein  wird.  Aber  Elohim  hat  mich  vor 
euch  hergesandt,  um  zu  verschaffen  (zu  sichern)  euch  einen  (nicht 
dem  Hungertod  erliegenden)  Ueberrest  auf  Erden  (vgl.  2  S.  14,  7)  und 
euch  das  .Leben  zu  fristen  (ni'^nnb  =r  n;na  nnb  Esr.  9,  8f.)  zu 
großer  (zahlreicher)  Entrinnung  d.  i.  üeberdauerung  (vgl.  32,  9).  Und 
nun  —  nicht  ihr  seids  die  mich  hieher  gesandt ,  sondern  Gott,  und 
hat  mich  gesetzt  Pharao  zum  Vater  (wonach  Onkelos  '^'^^  pater  regis 
deutet,  vgl.  übrigens  1  Macc.  11,  32)  und  zum  Herrn  seinem  ganzen 
Hause  und  Herrscher  in  ganz  Aeggptenland.  Ziehet  eilends  hinauf 
zu  meinem  Vater  und  saget  zu  ihm:  So  spricht  dein  Sohn  Joseph: 
Elohim  hat  mich  zum  Herrn  über  ganz  Aegypten  gesetzt,  komm 
herunter  zu  mir,  säume  nicht;  du  sollst  wohnen  im  Lande  Gosen 
und  sollst  mir  nahe  sein,  du  und  deine  Söhne  und  deine  Enkel  und 
deine  Herden  und  all  das  Deine.  Und  ich  will  dich  dort  ernähren, 
demi  noch  fünf  Hungerjahre  stehen  bevor,  damit  du  mit  all  den 
Deinen  nicht  verarmest  (^'!?3Pi  von  «j'^j  =  ttjsn ,  obwol  es  sich  auch  von 
^"^I  possidere  erklären  läßt:  damit  du  nicht  in  Besitz  genommen 
werdest).  Siehe  eure  Augen  sehens  (wie  Dt.  3,  21.  4,  3.  11,  7.  28,32) 
und  meines  Bruders  Benjamin  Augen,  daß  mein  Mund  es  ist,  der 
zu  euch  redet,  und  erzählet  meinem  Vater  alle  meine  Herrlichkeit 
in  Aegypten  und  alles  was  ihr  gesehen,  und  bringt  eilends  meinen 
Vater  zu  mir  her.  Dreimal  hebt  er  hervor,  um  sie  aufzurichten,  daß 
was  sie  gethan  Gottes  Fügung  zu  ihrem  eignen  Besten  gewesen  sei; 
es  ist  ein  bis  auf  den  Grund  edles  Herz,  das  sich  gegen  die  Brüder 
aufthut.  Als  er  so  sein  Herz  ausgeschüttet,  da  fiel  er  seinem  Bruder 
Benjamin  um  den  Hals  und  7v einte,  und  Benjamin  weinte  an  seinem 
Halse.    Und  er  küßte  alle  seine  Brüder  und  weinte  über  ihnen  (in- 
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dem  er  sie  umarmt  hielt),  und  nach  diesem  (nachdem  er  sie  so  üher- 
schwenglich  liehreich  beruhigt)  redeten  seine  Brüder  mit  ihm.  Erst 
wagten  sie  nur  näher  an  ihn  heranzutreten,  nun  ist  das  Band  ihrer 
Zulige  gelöst,  sie  vermögen  mit  ihm  zu  reden.  Die  h.  Geschichtschrei- 
bnng  bewährt  in  der  Gesch.  Josephs  ihre  ganze  Größe,  hier  in  der 
Wiedererkennungsscene  feiert  sie  einen  ihrer  Triumphe.  Es  ist  alles 
Natur,  alles  Geist,  alles  Kunst  —  diese  drei  sind  hier  eins  und  jedes 
Wort  ist  wie  in  Thränen  des  Mitgefühls,  in  Blut  der  Liebe,  in  Wein 
der  Freude  gebadet.  Die  Folie  aber  dieser  an  sich  so  herrlichen 
Gesch.  ist  die  Doxa  Jesu  Christi,  die  nach  allen  Seiten  ihr  himm- 
lisches Licht  darüber  ausgießt.  Denn  wie  Juda  Joseph,  so  hat  das  jüd. 
Volk  Jesum  in  die  Hände  der  Heiden  überliefert,  und  auch  die  gegen- 
bildliche Geschichte  dieses  Bruderverraths  wird  in  eine  anbetungs- 
würdige Tiefe  der  Weisheit  und  Erkenntnis  Gottes  münden.  Ad  hoc 
enim  —  bekennen  hier  die  Lehrer  der  Kirche:  Augustin,  Kabanus 
Maurus  u.  A.  —  ad  hoc  occisus  est  Christus  a  Judaeis  et  traditus 
gentibus,  tanquam  Joseph  Aegyptiis  a  fratribus,  ut  et  reliquiae 
Israel  salvae  fierent. 

Die  bald  im  Palaste  vernommene  Nachricht  von  der  Ankunft  der 
Brüder  Josephs  machte  auf  Pharao  und,  weil  auf  ihn,  natürlich  auch 
auf  die  Hofbeamten  einen  günstigen  Eindruck,  und  Pharao  ermächtigte 
Joseph,  seine  Brüder  aufzufordern  v.  17  —  20  {t^iki  beidemal  vorwärts 
weisend  wie  z.  B.  1  K.  11, 11.  Ps.  7,  4):  Beladet  (*ü?^  nicht:  stachelt, 
spornet,  wie  Saadia  u.  Jos.  Kimchi  erklären)  euer  Lastvieh  (Pr!T^'^ 
wie  Ex.  22,  4.  Num.  20,  4.  8. 11  und  außerdem  nur  Ps.  78,  48.,  bedui- 
nisch  ^jou  die  Kameele)  und  gehet  hin  (WS"^3^  wie  Jes.  22, 15.  Ez. 

3,  4)  nach  Canaan  und  bringt  von  da  euren  Vater  und  eure  Familien 
zu  mir,  ich  will  euch  das  Beste  Aegyptens  (wie  2  K.  8,  9)  geben,  und 
ihr  sollt  das  Fett  des  Landes  essen.  Sodann:  nehmt  euch  aus  Aegyp- 
ten  Wagen  mit  für  eure  Kleinen  (s.  34,  29)  und  eure  Weiber  und 
bringt  darauf  euren  Vater  und  kommt.  Und  euer  Auge  ruhe  nicht 
schonend  (o*in  =  j^  La.  zurückhalten,  zurückscheuen)  auf  eurem  Haus- 
rat (daß  ihr  meintet  alles  Einzelne  mitnehmen  zu  müssen),  denn  das 
Beste  von  ganz  Aegypten  ist  euer.  Es  war  eine  That  der  Dankbar- 
keit, daß  der  König  die  Familie  Jakobs  nach  Aeg.  einlud;  der  Erz. 
verweilt  dabei  auch  gewiß  deshalb  so  gern,  weil  aus  dieser  zwang- 
losen ehrenvollen  Einladung  nach  Aeg.  die  Berechtigung  Israels  folgte, 
Aeg.  ungehindert  wieder  zu  verlassen.  Die  Söhne  Israels  thaten  denn 
auch  also  (wie  weiterhin  ausführlicher  erzählt  wird).  Joseph  gab  ihnen 
Wagen  —  das  alte  Aeg.  war  reich  an  Wagen  und  Gespannen  für 
Kriegs-  u.  Friedenszeit  vgl.  50,  9  mit  Jes.  36,  9  —  und  Zehrung  auf 
den  Weg;  jeder  erhielt  einen  neuen  Anzug  und  Benjamin  nebst  300 

Silbersekeln  deren  fünf  {tbmi  riiBi>n  Wechselanzüge,  dann  wie  iÜcX? 

worüber  Fleischer  Hist.  anteisl.  p.224  überh.  Anzüge  von  Gewändern, 
wie  Rieht.  14, 12  f.  vgl.  19  u.  ö.),  seinem  Vater  aber  schickte  er  des- 
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gleichen  (f^Kts  nur  hier  für  n^ts  mit  Vorton-Kamez,  nicht  wieLXX 
Vulg.:  auch  Wechselkleider,  sondern:  auch  Geschenke),  nämlich  10 
Esel  hepackt  mit  dem  Besten  Aegyptens  und  10  Eselinnen  mit  Korn 
und  Brot  und  Zukost  für  die  Reise.  So  entließ  er  seine  Brüder,  in- 
dem er  sie  ermahnte:  Hadert  nicht  auf  dem  Wege,  näml.  wegen  der 
verhältnismäßigen  Betheiligung  an  dem  begangenen  Unrecht,  welches 
nun  dem  Vater  gebeichtet  werden  mußte,  oder  aus  Neid  über  die  Be- 
vorzugung des  einen  vor  dem  andern.  LXX  und  alle  alten  Uebers. 
richtig:  liYi  ogyl^eod-e,  wogegen  die  Erklärung:  Bebet  nicht,  d.  i.  zieht 
getrost  eures  Weges,  einen  hier  überflüssigen  und  obendrein  unpas- 
send ausgedrückten  Ged.  gibt.  Als  nun  die  Söhne  Jakobs,  nach  Canaan 
zurückgekehrt,  dem  Vater  sagten:  Joseph  lebt  noch  und  /unvahr  (''T) 
er  ist  Herrscher  über  ganz  Aegypienland ,  da  erstarrte  (äfij^  eig. 
wurde  kalt)  sein  Herz,  denn  er  glaubte  ihnen  nicht;  er  stierte  die 
mährchenhafte  Nachricht  an,  ohne  sie  als  wahr  fassen  zu  können. 
Als  er  aber  in  dem  Benehmen  und  den  Worten  Josephs,  die  sie  er- 
zählen, das  Bild  seines  Sohnes  wiedererkannte,  und  die  Wagen,  die 
er  vor  sich  hatte,  ihm  seine  Hoheit  und  seinen  Reichtum  unter  die 
Augen  hielten,  da  sprach  er,  Hoheit,  Reichtum,  Geschenke  für  nichts 
achtend:  Genug:  mein  Sohn  Joseph  lebt,  und  indem  Glaube  und  Liebe 
ihn  verjüngten:  ich  will  gehen  und  ihn  sehen,  ehe  ich  sterbe.  Jakob 
glaubte  nicht,  da  lebte  der  Geist  Jakobs  ihres  Vaters  auf  und  Israel 
sprach  —  welch  sinniger  Namenwechsel!  Der  schwache  Greis  sagt: 
ich  will  gehen  und  ihn  sehen,  als  ob  er,  um  nach  Aeg.  zu  gehen,  Nie- 
mandes bedürfe.  Joseph  ist  der  Eine  Gedanke,  in»  den  er  entsunken 
ist.  Diesem  Einen  Ged.  folgt  er,  weder  nach  rechts  noch  nach  links 
blickend,  wie  einem  Magnete.  Dieser  Jakob  aber,  den  der  Geist  seiner 
Jugend  überkommt,  ist  Israel.  Es  ist  das  zwölfstämmige  Volk  dieses 
Namens,  dessen  Wanderung  nach  Aeg.,  dessen  Ausgeburt  durch  dieses 
txA^  des  greisen  Patriarchen  sich  entscheidet. 
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Hier  beginnt  der  von  der  Uebersiedelung  des  Hauses  Israel  nach 
Aegypten  bis  zu  seinem  glücklichen  Wohnen  und  Wachsen  in  Gosen, 
c.  46 — 47,  27.,  reichende  dritte  Abschnitt  der  Toledoth  Jakobs.  Aus 
dem  Thale  Hebron  37, 14  zieht  Israel  mit  allen  ihm  Angehörigen  aus. 
Nach  Beerseba  {'S'y^,  rT^^^a  wie  28,  2)  gekommen,  wo  die  heilige  Ta- 
mariske Abrahams  21,  33  und  wo  der  Altar  Isaaks  26,  25  stand, 
schlachtet  er  dem  Gotte  seines  Vaters  Isaak  Schlachtopfer  (was  im 
Hinblick  auf  31,  54  gemäß  dem  Sprachgebrauch  der  Opferthora  von 
ü'^a^^  zu  verstehen  ist),  jetzt  wo  er,  gewiß  nicht  ohne  daß  tiefe  Weh- 
mut sich  in  seine  Freude  mischte,  das  Land  der  Verheißung  zu  ver- 
lassen in  Begriff  stand.  Da  sprach  Elohim  zu  Israel  in  nächtlichem 
Gesichte  (inx"i^  amplificirender  Plur.),  nachdem  er  ihn  bei  seinem  Na- 
men Jakob  gerufen:  Ich  bin  der  Herr  (^>?r;),  deines  Vaters  Gott; 
fürchte  dich  nicht  nach  Aegypten  hinabzuziehen  (J^^l^l^  für  f^'^'J?  wie 
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15*!!^  Ex.  2,  4  für  i^?li),  denn  zu  einem  großen  Volke  rverd'  ich  dich 
fort  machen.  Ich,  ich  werde  mit  dir  nach  Aegypten  hinabziehen, 
md  ich,  ich  werde  dich  auch  wieder  herauffuhren  (ni^-Dä  nach- 
Irücklich  nachgestellter  inf.  absoL  mit  aa  wie  31, 15  und  mit  6]&5  Jes. 
►5,  2.,  und  zwar  des  Kai  nach  Ges.  §.  131,  3  Anm.2)  und  Joseph  soll 
Hr  die  Augen  zudrücken.  Komm  und  siehe  —  sagt  hier  eine  alte 
laggada  —  wie  lieh  die  Israeliten  Gotte  dem  Heiligen  sind:  überall 
n  der  Fremde,  wohin  sie  ziehen,  zieht  die  Schechina  mit  ihnen  {Me- 
filla  29*).  Durch  solche  Verheißungen  gestärkt  setzte  Jakob  die  Reise 
ort.  Seine  Söhne  fuhren  ihn  und  ihre  Kinder  und  Frauen  auf  den 
on  Pharao  gesandten  Wagen.  Sie  hatten  ihre  Herden  und  ihr  in 
'anaan  erworbenes  Besitztum  mit  sich.  Einen  solchen  Reise-  und 
?ransportwagen  (J^^J?J)  sehen  wir  auf  den  altäg.  Bildwerken  abgebildet: 
lie  nach  der  Residenz  Theben  zurückkehrende  äthiopische  Prinzessin 
teht  darin  unter  einem  daran  angebrachten  Sonnenschirm  neben  der 
ie  zwei  vorgespannten  Kühe  lenkenden  Dienerin.  Der  Wagenkorb, 
uf  zwei  Rädern  ruhend,  reicht  eben  nur  für  zwei  Personen  hin,  wie 
ei  den  häufiger  abgebildeten  Staats-  und  Streitwägen  (s^^s*^.^  und  M"i, 
g.  markabuta).  Schwerlich  waren  die  Wägen,  die  Joseph  den  Seinen 
ehickte,  solche  zweiräderige.  Es  waren  vierräderige  Fuhrwerke,  wie 
uch  das  des  Kämmerers  Act.  c.  8.,  der  sicher  nicht  ohne  Bedienung 
eiste  und  doch  Philippus  Diaconus  noch  aufsitzen  heißt.  Auf  solchen 
Vagen,  von  Rindern  gezogen,  fuhren  mit  dem  greisen  Vater  die  Kin- 
er  und  Frauen  der  Patriarchenfamilie.  Die  Herden  (ort'^af???)  wurden 
etrieben  und  die  übrige  Habe  (ta^i^*^)  war  ohne  Zweifel  auf  Esel  und 
Lameele  geladen.  Die  Einw^anderungsscene  unter  den  Bildwerken  von 
(eni  Hassan  ist  ganz  anders.  Die  kleinen  Kinder  sind  hier  in  einem 
Lorbe  einem  Esel  aufgepackt.  Und  doch  läßt  sich  dieses  Bild  nicht 
.nsehn,  ohne  daß  man  lebhaft  an  die  Einwanderung  Israels  erin- 
nert wird. 

Hierauf  folgt  v.  8 — 27  das  Namenverzeichnis  der  nach  Aegypten 
übergesiedelten  Israeliten.  Jakob  steht  obenan  und  seine  Söhne  wer- 
en  nach  seinen  vier  Frauen  klassificirt.  Das  Verzeichnis  ordnet  sich 
so  in  vier  Columnen:  Lea,  Zilpa,  Rahel  und  Bilha;  es  ist  alles  klar, 
^d  nur  seltsam,  aber  nicht  zweifelhaft  ist,  daß  Jakob  v.  15  in  die 
'^  ^p,^  eingerechnet  wird  (in  diese,  weil  mit  ihnen  seine  Nachkom- 
^öschaft  begann),  statt  zu  ihnen  addirt  zu  werden.  Unter  Lea  kom- 
^  zu  stehen  Rüben  mit  vier  Söhnen  =  5 ;  Simeon  mit  sechs  =  7 ; 
^  mit  drei  =  4;  Juda  mit  fünf  Söhnen,  von  denen  ^Er  und  Onan 
gestorben  in  Wegfall  kommen,  und  zwei  Enkeln  =  6;  Issachar 
Vier  Söhnen  =  5;  Zebulun  mit  drei  =  4,  und  Dina  (die  Gefallene 
^  iieshalb  ledig  Gebliebene,  übrigens  nicht  Mutter  Gewordene,  also 
t>ständige  und  zudem  Erstgeborene  der  Töchter  v.  7.,  weshalb 
^ixi  sie  mit  aufgezählt  wird),  sonach  5  +  7  +  4  +  6  +  5  +  4  +  1 
•32,  aber  mit  Jakob  33.  Unter  Zilpa:  Gad  mit  sieben  Söhnen  =  8; 
^r  mit  vier  Söhnen,  einer  Tochter  (Serah,  die  wie  Dina  aus  bes. 
fifunde  mitaufgezählt  wird  vgl.  Num.  26, 46)  und  zwei  Enkeln  =  8, 
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sonach  16.  Unter  Rahel,  dem  Weibe  Jakobs  Ttctx  l|.:  Joseph  mit  zwei 
Söhnen  =  3,  Benjamin  mit  zehn  =  11 ,  sonach  14.  Unter  Bilha;  Dan 
mit  einem  Sohne  =  2,  Naphtali  mit  vier  =  5,  sonach  7.  Dies  gibt 
zusammen  (33  +  16  -j-  14  -j-  7)  70  Seelen.  Das  Verzeichnis  rechnet 
aber  v.  26  zunächst  nur  66  Abkommen  Jakobs  (i^*!)^  ''x:f'^  wie  Rieht.  8, 
30  vgl.  oben  24,  2),  indem  es  dabei,  abgesehen  von  den  Frauen  Ja- 
kobs, ihn  selbst  ungezählt  läßt  und  Joseph  mit  seinen  zwei  Söhnen, 
welche  die  nach  Aegypten  übersiedelnde  Familie  Jakobs  vorfand,  ab- 
rechnet. Zählt  man  aber  zu  66  Jakob  und  Joseph  mit  Ephraim  und 
Manasse,  so  gibt  es  70.  Und  da  Josephs  Verkaufung  nach  Aegypten 
wie  er  sie  selbst  ansieht  45,  5  nur  eine  göttliche  Voraussendung  war, 
so  hat  der  Bericht  yoUes  Recht,  zuletzt  zu  sagen:  alle  Seelen  des 
Hauses  Jakobs  welche  nach  Aegypten  kamen  C^^ai  =  f^Jja  "^i?? 
s.  Gres.  §.  109  Anf.)  waren  siebzig.  Ebenso  wird  Ex.  1,  5.  Dt.  10,22 
gezählt  (LXX  vgl.  Act.  7,  14  dagegen:  eßdofujxovxajdvre ,  indem  sie 
nach  50,  23.  Num.  26,  28  ff.  1  Chr.  7, 14  ff.  noch  drei  Enkel  und  zwei 
Urenkel  Josephs  hinzunimmt  und  die  Josephiten,  deren  mit  Einschluß 
Josephs  8  sind,  irrig  als  9  berechnet). 

Bis  hieher  ist  alles  klar.  Faßt  man  aber  die  Angabe,  daß  die  67 
(abgerechnet  Joseph  mit  seinen  zwei  Söhnen)  nach  Aegypten  kamen, 
wörtlich  so  wie  sie  lautet,  so  erheben  sich  schwierige  Fragen.  Da 
zwischen  Josephs  Verkaufung  und  Jakobs  Einwanderung  nur  22  J. 
liegen,  die  Geburt  der  Zwillingskinder  Juda's  aber  nach  Josephs  Ver- 
kaufung fällt,  so  müßte  Perez,  der  nach  v.  12  mit  Hezron  und  Hamol 
nach  Aeg.  kam,  innerhalb  22  J.  geboren  worden  sein  und  auch  schon 
zwei  Söhne  gezeugt  haben.  Das  ist  nicht  unmöglich,  aber  auch  nicht 
eben  wahrscheinlich.  Eine  größere  Schwierigkeit  ergibt  sich  daraus, 
daß  dem  Benjamin  zehn  Söhne  zugetheilt  werden  (nach  der  werthlosen 
Variante  der  LXX  sogar:  drei  Söhne  nebst  [nach  der  richtigen  LA 
des  Faft'c]  fünf  Enkeln  und  einem  Urenkel).  Benjamin  erscheint  in 
der  vorausgegangenen  Geschichte  zwar  nicht  als  Knabe  (im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Worts) ,  wol  aber  als  noch  zarter  Jüngling  und  jeden- 
falls als  noch  unverheirateter  Mann.  Seine  Geburt  fällt,  wie  wir  za 
35,16  —  20  gesehen,  in  das  106.  J.Jakobs  (das  letzte  vor  Josephs 
Verschwinden),  vielleicht  auch  einige  Jahre  früher:  er  war  also  bei 
der  Einwanderung  ungef.  24  J.  (nach  Deraetrius  bei  Ens.  praep,  IX,  21 
excov  xTj)  alt,  wozu  die  Benennung  ^?3  paßt  vgl.  2  S.  18,  32.  1  K.  3, 7. 
2  Chr.  13,  7  —  ein  Alter,  in  welchem  er  schwerlich  schon  10  Söhne 
hatte  und  in  Betracht  des  Eindrucks  der  vorausgegangenen  Erzählung 
gewiß  nicht  gehabt  hat.  Es  ist  dies  auch  gar  nicht  der  Sinn  des  Ver- 
zeichnisses. Der  kolossale  Widerspruch,  welcher  nach  Kn.  zwischen 
dem  Elohisten  und  Jehovisten  besteht,  daß  jener  sich  Benjamin  als 
über  dreißigjährigen  Mann,  dieser  als  noch  zarten  Knaben  vorstellt, 
ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich  und  hebt  sich  an  der  naheliegen- 
den Annahme  (Hgst.,  Rcinke  u.  A.)  auf,  daß  nach  der  Anschauung  des 
Verzeichnisses  auch  diejenigen  Enkel  Jakobs,  welche  erst  in  Aegypten 
geboren   wurden,    als  in  ihren   Vätern  nach  Aegypten    gekommene 
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Glieder  der  Familie  Jakobs  betrachtet  werden;  der  Ausdruck  der 
Liste  ist  auch  demgemäß  vorsichtig:  sie  sagt  nicht  sp?.;i"D?,  sondern 
anders  (v.  27  vgl.  26).  „Diese  Annahme  —  wendet  Kn.  ein  —  ist  un- 
statthaft; der  Erz.  erinnert  nur  bei  Manasse  und  Ephraim  daß  sie  in 
Aeg.  geboren  seien;  er  bemerkt  dies  wiederholt  und  somit  angelegent- 
lich (v.  20.  27.  Ex.  1,  5).  Gewiß  würde  er  es  an  ähnlichen  Bemerkun- 
gen nicht  haben  fehlen  lassen,  wenn  noch  andere  Personen  seines 
Verzeichnisses  auch  in  Aegypten  geboren  wären."  Aber  die  Manasse 
und  Ephraim  betreffende  Bemerkung  unterscheidet  diese  beiden  als  in 
Aeg.  Vorgefundene  von  den  mit  Jakob  dahin  Gekommenen  und  macht 
die  obige  Annahme  nicht  unstatthaft.  Es  werden  ja  auch  4  Söhne 
Rubens  aufgezählt,  obwol  er  zur  Zeit  der  zweiten  äg.  Reise  nur  2  hat 
(42,  37).  Man  sieht  an  dem  Verzeichnis  Num.  c.  26.,  um  was  es  dem 
Erz.  zu  thun  ist:  er  will  zeigen  daß  in  der  Familie  Jakobs  damals  die 
Wurzeln  des  nachmaligen  Volkes  nach  Aegypten  verpflanzt  wurden, 
er  nennt  die  Ahnen  der  Geschlechter,  welche  in  der  Zeit  des  Auszugs 
(bis  auf  fünf  damals  bereits  erloschene)  die  namhaftesten  und  zahl- 
reichsten waren.  In  solchen  Zählungen  zeigt  sich  die  Macht  der  Idee 
über  den  Geschichtsstoff.  Wie  Gott  als  Schöpfer  und  Geschichtsbild- 
ner  Alles  in  das  Maß  der  Zahl  gefaßt  hat  und  in  den  Zahlen  der  Dinge 
und  Geschehnisse  eine  geheime  Zahlensymbolik  herrscht,  in  welcher 
göttliche  Verhältnisse  und  Gedanken  sich  abprägen :  so  fassen  die  bibl. 
Geschichtschreiber  den  Geschichtstoff  in  den  Rahmen  bedeutsamer 
Zahlen  und  demgemäß  ist  hier  die  70=7X10.  Die  Zehn  ist  die  Zahl 
des  mannigfaltigen  geschlossenen  Ganzen,  welchem  durch  die  Multi- 
plication  mit  Sieben,  der  Zahl  der  erschlossenen  Einheit  und  insbe- 
sondere der  göttlichen  Doxa,  der  Charakter  der  Heiligkeit  aufgedrückt 
wird.  Die  Zahl  70  stempelt  die  eingewanderte  kleine  Schar  (Dt.  2 6, 5) 
zum  heiligen  Samen  des  Volkes  Gottes. 

Das  Namenverzeichnis  Num.  c.  26  weicht  von  Gen.  c.  46  mannig- 
fach ab.  Zwei  der  Söhne  Benjamins  erscheinen  dort  als  Enkel.  Und 
zehn  Namen  gleicher  Personen  lauten  dort  mehr  oder  weniger  anders. 
Die  abweichenden  Namenpaare  sind  entweder  zwei  verschiedene  Na- 
men von  gleicher  Bedeutung,  wie  ^nis  u.  n'nj,  ai*i  u.  3!irj,  oder  wenig 
verschiedene  Formen  desselben  Namens  wie  ^»fJiTa^  u.  ^^«a,  l'i'^^^t  u. 
•jiSD:£,  '^'^i^i^  u.  'Ti"i5<,  n'^ön  u.  tjfiJin,  oder  der  abgekürzte  und  der  voll- 
ständige Name,  wie  *^H^?  u.  ö'J'^r'^,  oder  wie  es  scheint  Varianten  der 
Tradition,  wie  'ß^i<  u.  '^atx,  d'^sts  u.  DBJiBttj,  ü^m  u.  anJittä.  Andere  Ab- 
weichungen finden  sich  in  den  die  Chronik  eröffnenden  Verzeichnissen 
und  bes.  in  dem  Stücke  1  Chr.  7, 14—29  vgl.  Num.  26,  28—37.,  wel- 
ches die  Stammtafel  der  Nachkommen  Josephs  über  Gen.  c.  46  hinaus 
(vgl.  48,  6)  weiterführt. 

Nach  dem  Verzeichnis  46,  8 — 27.,  dessen  Inhalt  und  Zweck  über 
die  unmittelbare  Gegenwart  hinausreicht,  knüpft  die  Erzählung  wieder 
an  V.  7  an,  jedoch  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Einschaltung.  Aus 
den  Genannten  schickt  Jakob  Juda  (den  Energischen  und  Redfertigen) 
zu  Joseph  voraus,   um  (von  Joseph  unterrichtet)  vor  ihm  her  nach 
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Gosen  zu  weisen  (Kiinb  wofür  Hebr.  Sam.  nix'irib),  d.h.  vor  Jakob  her- 
gehend als  Wegweiser  nach  Gosen  zu  dienen.   So  kamen  sie  denn  nack 
dem  Lande  Gosen.    Josepli  ließ  anspannen  und  zog  hinavf  (i>?!!l  wie 
gewöhnlich:  vom  Reisen  aus  dem  Innern  Aegyptens  nach  der  Seite  der 
Wüste  und  Canaans  hin)  Israel  seinem  Vater  entgegen  nach  Gosen 
und  zeigte  sich  ihm  da  (T^"^.  &^'7!;5,  der  sonst  von  Gotteserscheinuagen 
übliche  Ausdruck,  hier  zur  Bezeichnung  des  feierlichen  Augenblicks 
des  Wiedersehns)  und  fiel  ihm  um  den  Hals  und  weinte,  ihn  umarmt 
haltend,  an  seinem  Halse  unablässig  Ct^sj  v.  "i^sj  ^\^  redire:  immer 
und  immer  wieder  wie  Ruth  1,  14.  Ps.  84,  5).    Nunmehr  (D?gn  wie  29, 
34.  30,  20)  will  ich  sterben  —  sprach  Israel  zu  Joseph  —  nachdem 
ich  dein  Angesicht  gesehen  daß  du  noch  lebendig.   Da  sagte  Joseph 
zu  seinen  Briidern  und  sei?ies  Vaters  Hause:    Ich  werde  hinauf- 
ziehen (i^^5  anders  als  v.  29  vom  Gehen  zu  Hofe)  und  will  Pharao 
melden  und  sagen:  meine  Brüder  und  meines  Vaters  Haus  aus  Ca- 
naan  sind  zu  mir  gekommen  und  die  Männer  sind  Schafhirten, 
denn  Viehzüchter  waren  sie  von  Je,  und  ihre  Schafe  und  Rinder 
und  all  ihr  Eigentum  haben  sie  mitgebracht   Wenn  euch  nun  Pharm 
rufen  läßt  und  euch  fragt:  was  ist  eure  Hantierung,  so  saget:  Vieh- 
züchter sind  deifie  Knechte  von  Jugend  auf  bis  anjetzt  gewesen,  wir 
wie  unsere  Väter  — ;  damit  ihr  wohnen  bleibet  im  Lande  Gosen, 
denn  ein  Greuel  den  Aegyptern  ist  jeglicher  Schafhirt.    Die  letzten 
Worte  gehören  noch  zur  fiede  Josephs.  Kn.  urgirt  das  1i<2t  im  üntersch. 
von  "npa,  weil  bei  den  Aegyptern  Schafe  und  Ziegen  nicht  gemein- 
übliche Opferthiere  waren,  weil  ihr  Fleisch  nicht  zur  priesterlich- 
königlichen  Kost  gehörte,  weil  Wollenes  den  Priestern  als  unrein  galt 
und  nicht  beim  Todtenanzug  angewendet  wurde.    Aber  der  daraus  ge- 
zogene Schluß,  daß  Schaf-  und  Ziegenhirten  den  Aegyptern  in  bes. 
hohem  Grade  J^!?5iPi  gewesen  seien ,  bestätigt  sich  nicht.  In  bes.  hohem 
Grade  waren  daß  nur  die  Schweinehirten  (Herod.  2,  47),  welche  den- 
noch nebst  den  Rinderhirten  zu  den  sieben  Kasten  zählten  (Herod.  2, 
164),  beide  zusammen  die  Hirtenkaste  (Diod.  1,  74).    Der  Name  ßov- 
xoXoi  ist  nur  Benennung  a  poliori^  denn  neben  Bildern  der  Rind- 
viehzucht  erscheinen  auf  den  Denkmälern  auch  Bilder  der  Ziegen- 
und  Schafzucht,  unter  den  Herden  sieht  man  neben  Eseln  und  Horn- 
vieh auch  Schafe  und  Widder,  Ziegen  und  Böcke  zu  Tausenden;  Zie- 
gen, Hammel  und  Böcke  werden  über  angesäete  Felder  getrieben,  um 
die  Saatkörner  in  den  Boden  zu  treten;  Ziegen-  und  Hammelfleisch 
sind  übliche  beliebte  Gerichte.    In  47, 17  werden  ja  auch  neben  Pfer- 
den und  Eseln  nicht  blos  Hornvieh-,   sondern  auch  Kleinviehherden 
als  Eigentum  der  Aegypter  erwähnt.   Die  Aussage  Josephs  kann  also, 
so  weit  wir  bis  jetzt  das  alte  Aegypten  kennen,  nur  ein  starker  Aus- 
druck für  die  Geringschätzung  sein ,  in  welcher  die  Hirtenkaste  als 
die  unterste  stand.    Graul  in  seiner  Reise  2, 171  bemerkt,  daß  dieser 
Geringschätzung  gemäß  die  Vichhirten  auf  den  Denkmälern  auch  ge- 
zeichnet seien  —  alles  lange,  dürre,  gezerrte,  krankhafte  und  zu- 
weilen fast  gespenstische  Gestalten,  an  die  verkommenen  Gestalten 
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er  indischen  Kasten  erinnernd,  die  in  einem  ähnlichen  Gegensatze 
[en  die  ackerbauliche  Gesittung  des  brahmanischen  Staates  mehr 
ir  minder  befangen  blieben.  Joseph  hofft,  daß  Pharao,  wenn  er 
ses  ihr  Gewerbe  erfährt,  sie  um  so  sicherer  im  Besitze  des  von  der 
te  des  Landes  weitweg  gelegenen  Gosen  lassen  wird,  der  frucht- 
en Landschaft,  welche  die  brüderliche  Liebe  ihnen  zugedacht  hat 
,  10).  Und  zugleich  suchte  Josephs  Weisheit  zu  verhüten,  daß 
ine  Brüder  nicht  an  Hof  und  in  Gehäng  und  Verbindung  mit  den 
:yptern  kämen,  er  sorgte  vornherein  dafür,  indem  er  ihnen  ein 
um  originis  anheftete"  (v.  Moser). 

»derlassimg  Israels  in  Aegypten  und  gedeihlicher  Fortbe- 
stand während  äußerster  Hungersnoth  e.  XLVn,  1 — 27. 

Joseph  meldet  nun  Pharao  die  erfolgte  Ankunft  der  Seinigen  und 
r  in  Gosen.  Aus  der  Gesamtzahl  seiner  Brüder  halte  er  fünf 
tn  genommen  und  stellte  sie  Pharao  vor.  Das  hier  so  wie  sonst 
:ends  im  A.  T.  gebrauchte  ™p^  ex  Universität e  h.e.numero  wird 
aachbiblischen  Hebräisch  in  der  Form  fi?P^  der  übliche  Ausdruck 
Einige  aliquot  lieber  die  Fünfzahl  s.  zu  43,  34.  Es  ist  ftlr  äg.  Sitte 

Anschauung  charakteristisch,  daß  die  erste  Frage,  welche  wie 
iph  erwartet  hat  (46,  33)  nun  Pharao  thut,  auf  ihr  Gewerbe  geht, 
antworten  v.  3  f.  so  wahrheitsgemäß  und  klug,  wie  Joseph  sie  in- 
irt  hat:  Schafhirten  (^?"i  generischer  Sing.  Ges.  §.  147^,  wenn 
it  Schreibfehler  für  *'?'"i)  sind  deine  Knechte  u.  s.  w.  Ihre  Bitte,  sich 
josen  niederlassen  zu  dürfen,  erwidert  Pharao  mit  der  Ermächti- 
g  Josephs,  die  Seinigen  wo  nur  immer  er  wolle  im  besten  Theile 

Landes,  also  da  sie  das  wünschen  in  Gosen  einzuwohnen  und, 
in  er  unter  ihnen  tüchtige  Männer  wisse,  sie  als  Oberste  über  die 
Liglichen  Herden  zu  setzen  (welche  sich,  wie  hieraus  zu  schließen, 
n  in  Gosen  als  dem  besten  Weidelande  befanden).  Hierauf  bringt 
eph  Jakob  seinen  Vater  und  stellt  ihn  dem  Pharao  vor  —  erst  jetzt, 
hdem  ihm  die  Brüder  über  die  äußern  Angelegenheiten  der  Familie 
ie  gestanden  hatten,  weil  der  altersschwache  Greis  unvermögend 
.  in  dieser  neuen  Wendung  des  Familiengeschicks,  in  dieser  Neu- 
Tündung  des  Familienbestandes  selbsthandelnd  aufzutreten.  Seg- 
id  begrüßt  der  greise  Jakob  den  König.  Als  dieser  ihn  fragt:  wie 
l  (nas  eig.  der  Betrag  von  was?)  sind  die  Tage  der  Jahre  deines 
bens?  antwortete  er:  Die  Tage  der  Jahre  meiner  Pilgrimschaft 
d  hundert  und  dreißig,  gering  und  leidvoll  sind  die  Tage  der 
\re  meines  Lebens  gewesen  und  haben  nicht  erreicht  (praeL  im 
fühl  seines  Lebensendes)  die  Tage  der  Jahre  des  Lebens  meiner 
ter  (von  denen  Abraham  175,  Isaak  180  J.  alt  geworden  ist)  in 
i  Tagen  ihrer  Pilgrimschaft.  Eine  Pilgrimschaft  nennt  er  sein  und 
aar  Väter  unstetes  und  heimatloses  irdisches  Leben  in  Vergleich 
;  der  jenseitigen  Kühe,  welche,  weil  Geborgenheit  bei  Gott,  auch 

rechte  Heimat  ist  Hebr.  11, 13  —  16  vgl.  Ps.  119,  19.  54.  39, 13. 


490  X.  Die  Toledoth  Jakobs. 

I  Chr.  29, 14.  Welche  Fragen  Pharao's  sich  weiter  an  diese  Antwort 
knüpften,  verschweigt  der  Erz.  und  sagt  nur,  daß  Jakob  segnend 
Pharao  verließ,  wie  er  ihn  segnend  begrüßt  hatte.  Nach  dieser  Vor- 
stellung seiner  Familie  wies  Joseph  dieser  ihren  Wohnsitz  im  besten 
Theile  Aegyptens  an,  nämlich  im  Lande  Ramses  (DD»5n,  wofür  Ex.l, 

II  in  Pausa  dreisilbig  oDsr'n  vocalisirt  ist),  wie  Pharao  geboten  hatte. 
Dieser  Vorgang  fällt  in  die  sieben  Hungerjahre,  welche  der  äußere 

Rahmen  der  erzählten  Geschichte  sind.    Der  Erz.  rundet  diese  sach- 
gemäß ab,  indem  er  auf  den  Schluß  verlauf  der  theuren  Zeit  zurück- 
kommt.   Er  sagt  uns  v.  12,  daß  Joseph  während  dieser  die  Seinigen 
5)^n  *^ö^  nach  Verhältnis  der  kleinen  Familie  (die  bes.  stark  ißt  und 
die  man  am  ungernsten  darben  läßt),  also  nach  der  Größe  jedes  Haus- 
standes, mit  Brot  versorgte  (teis  mit  dopp.  Acc.  Ew. §.283^)  und  v.27, 
daß  auch  während  der  allgemeinen  Noth  Israel  im  Besitze  Gosens 
sich  gedeihlichen  Anwachses  erfreute.    Aber  auch  was  v.  13 — 26  er- 
zählt wird,  ist  keine  episodische  Einschaltung,  sondern  führt  Josephs 
einflußreiche  äg.  Wirksamkeit  auf  ihren  Gipfel.    Infolge  der  andauern- 
den Hungersnoth  waren  Aegypten  und  Canaan  ganz  erschöpft  (ntai 
V.  nnb  =:  n»b,  wov.  formverschieden  Jnnb  Spr.26,18.,  syn.  s«b  Sach.14, 
18.,  wo  nach  Hofmanns  ingeniöser  Conjectur  ^^^]  zu  leseA  ist);  alle^ 
in  beiden  Ländern  vorhandene  Geld  war  als  Einnahme  für  verkauftest 
Getreide  durch  Josephs  Hand  in  den  Schatz  Pharao's  gewandert.  Bei — 
so  gänzlichem  Geldmangel  kamen  die  Aegypter  alle  zu  Joseph  mit  der — 
Bitte:  gib  uns  doch  Brot!  und  (=  wo  nicht)  warum  sollen  nnr  zu — 
sehends  deiner  sterben?  denn  das  Geld  ist  zu  Ende  (dök  nur  nocl»- 
Ps.  77,  9.  Jes)  16,  4.  29,  20).    Da  erbot  sich  Joseph  ihre  Herden  al^ 
Kaufgeld  anzunehmen,  sie  gingen  darauf  ein  und  Joseph  versorgte  sie 
(Dbn:^5  hier  wie  sonst  nirgends,   denn  1  Chr.  32,  22   ist  önb  naji  z» 
lesen)  mit  Brot  üni  den  Preis  aller  ihrer  Herden  in  selbigem  Jahre. 
Als  aber  dieses  Jahr  vergangen  war  (^^^  fif^t?Ü  eigentümliche  Aus- 
drucksweise vgl.  Ps.  102,  28),  kamen  sie  zu  ihm  im  zweiten  Jahre  und 
sagten  ihm:  nir  können  vor  meinem  Herrn  C^?^^,  wie  Monsieur)  nicht 
verhehlen,  sondern  (woUens  frei  heraussagen:)  das  Geld  und  der 
Viehherdenbesitz  ist  ganz  an  meinen  Herrn  verausgabt  (ö^  *^3  nicht 
zu  trennen:  daß  weil,  sondern  wie  auch  nach  Betheuerungen  2Saffi. 
15,  21.  1  K.  20,  6.  2  K.  5,  20  das  mittelst  einer  Ellipse  zu  erklärende 
gewöhnliche  „sondern"),  wir  haben  meinem  Herrn  nichts  anzubieten 
außer  unsern  Leib  (^Jia  wie  Dan.  10,6.  Ez.  1,11. 23.  Neh.  9,37.,  sonst 
immer  vom  Leichnam)  und  unsere  Länderei.   Warum  sollen  wir  unter 
deinen  Augen  zu  Grunde  gehen,  sowol  wir  als  unsere  Länderei; 
kaufe  uns  und  unser  Land  um  Brot,  wir  und  unser  Land  seien 
Pharao  unterthänig,  gib  nur  Aussaat  her  daß  wir  leben  können  md 
das  Land  nicht  wüste  werde  (Q^n  wie  Ez.  12, 19.  19,  7).    So  kams 
daß  Joseph  allen  Grund  und  Boden  von  Aeg.  ankaufte  und  (als  Doma- 
nium)  in  Pharao's  Besitz  brachte.    Man  erwartet  nun  v.  21  zu  hören 
daß  er  auch  das  Volk  selbst  zu  Leibeigenen  Pharao's  machte.   Dieser 
Erwartung  entspricht  LXX,  welche,  wie  Sam.  u.  Hebr.-Sam.,  übers.: 
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cri  rbv  Xaov  xatsöavXaioaTo  avrw  elg  Jtatöag  und  demnach  gelesen 
L-t:  ti^^'$b  T^  n'^srn  d5?rm&^'i  d.h.  nach  Jer.  17,  4:  und  er  machte 
n^j^  näml.  Pharao,  knechten  das  Volk  zu  Knechten;  Houbigant  und 
l^tzt  Kn.  finden  diese  LA  richtig,  aber  der  Ausdruck  ist  geschraubt 
Ld  würde  einfacher  D'inssb  ib  rm$ry  orn-rj^i  lauten.  Der  Text  wie  er 
d.'tet  kann  nichts  anderes  bedeuten,  als  daß  Joseph  das  Volk,  näml. 
LS  ackerbauende,  von  einem  Ende  der  Reichsgrenze  bis  zum  andern 
ctTislocirte  O'^^S»^  von  einem  Orte  zum  andern  ziehen  machen).  Die 
rfituslocation  fand  statt,  um  alle  Einzelnen  von  dem  Boden  wegzu- 
rJTigen,  welcher  bisher  ihr  Eigentum  gewesen  war,  und  so  künftigen 
iaruhen  vorzubeugen.  Aber  welchen  Sinn  hat  0*^15^?  Nach  Onk. 
.osenm.  Win.  Ges.:  von  einer  Stadt  in  die  andere  (y^i^  -i'^?»  2  Chr. 30, 
O),  aber  1)  müßte  dies,  wie  Luzzatto  gezeigt  hat,  nach  altem  Sprach- 
©"brauch  D^^sn-^  heißen,  und  2)  bed.  dies  nichts  anderes  als  „in  die 
tÄdte",  nicht  „von  einer  Stadt  in  die  andere".*  So  wird  also  Q*^?i 
is"tributiv  gemeint  sein:  je  nach  den  Städten  (vgl.  ö'^nab  und  ö'^'^^ai 
OS,  7, 14),  aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  er  die  einzelnen  Stadtbewoh- 
örschaften  beisammen  ließ  (Luzz.)  —  denn  es  handelte  sich  ja  wenig- 
»exis  vorzugsweise  um  die  Bevölkerung  des  platten  Landes  —  sondern 
>  daß  er  das  Volk  von  einem  Ende  der  Reichsgrenze  bis  zum  andern 
'^  cüe  Städte  vertheilte,  wo  zur  Zeit  die  Getreidemagazine  waren  und 
^Xche  auch  in  Zukunft  die  Mittelpunkte  bestimmter  Bezirke  voiiol 
.  41,  48)  bilden  sollten.  Es  scheint  fast  so,  als  ob  hier  auf  Joseph 
Organisation  der  äg.  Städtekreise  voiioi  zurückgeführt  werde.  Von 
^^m  Ankauf  des  Grund  und  Bodens  war  nach  v.  22  nur  die  Länderei 
ler  Priester  ausgenommen ,  denn  die  Priester  hatten  von  Seiten  Pha- 
Tf^o's  ihr  Bestimmtes  (pn  wie  Spr.  30,8.  31,15)  und  lebten  von  diesem 
^stimmten,  welches  ihnen  Pharao  verabreichte  —  deshalb  brauchten 
sie  ihre  Länderei  (da  sie  nicht  ausschließlich  auf  diese  gewiesen  wa- 
llen) nicht  aus  Noth  zu  verkaufen.  Zu  dem  A^olke  aber  sagte  Joseph : 
sieh  erworben  habe  ich  euch  heute  und  euer  Land  für  Pharao;  da 
habt  ihr  (fi<n  nur  noch  Dan.  2,  43.  Ez.  16,  43  vgl.  «n  Dan.  3,  25)  Sa- 
men, damit  ihr  das  Land  besäet  (was  natürlich  auch  in  den  Hunger- 
jahren trotz  der  schlechten  Aussicht  geschah).  Und  was  den  Ertrag 
betrifft,  so  sollt  ihr  ein  Fünftel  an  Pharao  abgeben,  und  die  vier 
Theile  (ninjri  wie  43,  34)  sollen  euch  gehören  zur  Einsaat  des  Feldes 
und  zu  eurer  und  eurer  Hausgenossen  und  Kinder  Nahrung,  Die 
Aegypter  sind  das  ganz  zufrieden  und  empfehlen  sich  als  künftige 
Knechte  Pharao's  (Kronbauern)  der  Huld  Josephs.  Der  Erz.  bemerkt 
nun  V.  26  noch,  daß  Joseph  dies  (s^ri^)  zu  einer  noch  heute  bestehen- 
den Bestimmung  in  Betreff  des  Bodens  Aegyptens  machte,  daß  näml. 
dem  Pharao  davon  im  Betrage  eines  Fünftels  gehört,  ausgenommen 
den  (unveräußerlichen  und  steuerfreien)  Boden  der  Priester.  Von  die- 
ser Abgabe  des  Fünften  vom  Bodenertrage  sagen  Herodot  und  Diodor 
nichts,  aber  beide  bezeugen  daß  alles  Land  in  Aegypten,  das  priester- 
liche ausgenommen,  dem  Könige  gehörte  und  diesem  verzinst  wurde. 
Die  Berichte  des  biblischen  Erzählers  und  der  beiden  griechischen  er- 
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ganzen  und  bestätigen  sich.  Die  älteste  Sachlage  aber  findet  sich  hier 
in  der  Geschichte  Josephs.  Denn  wenn  Diodor  (1,  73)  sagt,  daß  der 
ägyptische  Boden  auf  Priester,  König  und  Krieger  vertheilt  war,  und 
Herodot  (2, 168),  daß  jeder  Krieger  als  Ehrensold  12  auserlesene 
und  steuerfreie  ägovQai  besaß,  so  sagt  dagegen  der  bibl.  Erz.  von 
Steuerfreiheit  und  Grundbesitz  der  Krieger  nichts,  denn  diese  Ein- 
richtung war  jüngeren  Ursprungs  und  wurde  deshalb  von  dem  auf  den 
Thron  gelangten  Hephästos-Priester  Sethos  wieder  cassirt  (Her.  2, 141). 
Eine  Erinnerung  daran  daß  Joseph  es  gewesen  ist,  durch  welchen 
alles  Land  in  Aegypten  Krongut  wurde,  können  wir  bei  denen  die 
nach  Aussagen  der  Aegypter  erzählen  nicht  erwarten.  Nach  Her.  2, 
109.  Diod.  1,  73  war  es  SjaCooCrgig  {U6o6(oaig\  welcher  das  Land  in 
36  vo/iol  theilte  und  quadratisch  vermessen  gegen  eine  jährliche  Ab- 
gabe den  Aegyptern  austhat.  Die  Landesvermessung  und  Landesve^ 
Pachtung,  welche  dem  Sesostris  zugeschrieben  wird,  scheint  von  Jo- 
seph (vgl.  Artapanus  bei  Eus.  praep,  9^23)  aut  ihn  übergetragen. 
Auch  in  Betreff  dessen  was  von  den  Priestern  gesagt  wird  führt  der 
bibl.  Bericht  in  ein  höheres  Altertum  zurück.  Diodor  erzählt  (1, 73), 
daß  die  Priester  die  Opfer  und  ihren  und  ihrer  Dienerschaft  Unter- 
halt, ohne  weiterer  Unterstützung  zu  bedürfen,  von  den  Einkünften 
ihrer  Ländereien  bestreiten;  Herodot  (2,  37),  daß  sie  viel  Gutes  e^ 
fahren,  daß  sie  nämlich  von  ihrem  eigenen  Vermögen  (z(5v  otxfftatv) 
nichts  zu  verzehren  noch  aufzuwenden  brauchen,  sondern  daß  ihnen 
ihr  heiliges  Brot  gebacken  wird  und  daß  ein  Jeder  (sxdcra})  tagtäg- 
lich Gänse-  und  Rindfleisch  in  Menge  zu  verzehren  hat,  daß  auch 
Rebenwein  ihm  dargereicht  wird.  Das  eigne  Vermögen  ist  hier  nicht 
das  Ordensvermögen  im  Unterschiede  der  auswärtigen  Unterstützungen, 
sondern  das  Privatvermögen  im  Unterschiede  vom  Ordensvermögen; 
jeder  Einzelne  lebt  sehr  gut  und  zwar  auf  Kosten  der  Gemeinschaft. 
Herodot  stimmt  also  mit  Diodor,  wogegen  der  biblische  Bericht  von 
einem  den  Priestern  vom  Könige  zukommenden  Deputate  an  Lebens- 
mitteln redet,  welches  sie  in  den  Hungerjahren  der  Veräußerung  ihres 
Grundbesitzes  überhob.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  eine  ältere  Ein- 
richtung welche  später  erlosch,  weil  schon  der  Grundbesitz  mehr  als 
reichlich  die  Bedürfnisse  der  Priester  deckte. 

Die  staatsökonomische  und  moralische  Beurtheilung  des  Verfah- 
rens Josephs  überläßt  die  h.  Schrift  ihren  Lesern.  Joseph  hatte  gewiß 
nicht  minder  das  Beste  des  Landes  als  des  Königs  im  Auge,  indem 
er  den  unverhältnismäßig  vertheilten  Grundbesitz  in  gleichmäßige  zins- 
pflichtige Parcellenpachtung  verwandelte.  Die  Abgabe  des  Fünften 
war  bei  der  erstaunlichen  Fruchtbarkeit  Aegyptens  keine  hohe.  Das 
Land  ist  bei  dieser  Einrichtung  Jahrhunderte  lang  eines  der  glück- 
lichsten der  Erde  gewesen.  Uebrigens  mag  man  im  Allgem.  mit  G.  B. 
Niebuhr  sagen,  daß  die  Geschichte  Josephs  hierin  allerdings  ein  ge- 
fährliches Vorbild  für  schlaue  Minister  ist.  Joseph  handelt  eben  nach 
äg.  Anschauung  und  äg.  Verhältnissen.  Mechanismus  der  Gliederung 
ist  das  Charakteristische  der  äg.  Verfassung:   das  Individuum  war  den 
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Individualitäten  der  Beschäftigung  untergeordnet,  und  das  Königtum, 
dem  es  an  heilsamen  Beschränkungen  nicht  fehlte,  galt  als  die  Segens- 
quelle  des  Volkes.  In  v.  27  kehrt  die  Erz.  zur  Familie  Josephs  in 
Gosen  zurück,  welche  wir  uns  wol  nicht  als  eximirt  von  dem  für  das 
ganze  Land  festgesetzten  Erbpachtzins  zu  denken  haben:  Und  es 
wohnte  Israel  im  Lande  Aegypten  im  Lande  Gosen  ^  und  sie  machten 
sich  darin  ansässig  (Tnxa  wie  34,10)  und  waren  fruchtbar  und 
mehrten  sich. 

Es  ist  nun  hier  der  Ort,  nach  der  Lage  Gosens  (LXX  reoeft,  Arta- 
panus  bei  Eus.  Kaiodv,  Ksaodv)  zu  fragen.  Sie  ist  in  ünterägypten 
auf  der  Ostseite  des  Nils  zu  suchen.  Ihre  östliche  Grenze  war  die 
nach  Philistäa  (Ex.  13, 17  vgl.  1  Chr.  7,  21)  führende  Wüste  des  pe- 
träischen  Arabiens,  weshalb  die  LXX  45, 10.  46,  34  Fsöefi  ^Agaßlag 
übersetzt.  Im  Westen  reichte  sie  bis  an  den  Nil ,  denn  die  Israeliten 
hatten  Ueberfluß  an  Fischen  Num.  11,  5.  Welcher  Theil  des  Nils  ihre 
Westgrenze  war,  bestimmt  sich  je  nachdem  man  die  Frage,  welches 
die  damalige  Königsstadt  war,  beantwortet.  Denn  Gosen  ist  nicht 
sehr  weit  von  dieser,  da  Joseph  die  Seinigen  sich  dort  nahe  hat  45, 10 
und  zwischen  Gosen  und  Josephs  Wohnort  ein  leichter  schneller  Ver- 
kehr ist  46,  28.  48, 1  f.  Dafür  daß  Tanis  "j^ss  die  damalige  Kesidenz 
war  (Bochart  Hgst.  Baumg.  Kurtz),  beruft  man  sich  auf  Num.  13,  22 
vgl.  Ps.  78, 12.  43.,  aber  diese  Zeugnisse  beweisen  nur  für  die  Zeit 
Mose's,  nicht  die  Zeit  Josephs,  welche  weder  in  der  Frage  nach  der 
Residenz  noch  in  der  Frage  nach  dem  ursprünglichen  Umfang  des 
israelitischen  Wohnsitzes  verwechselt  werden  dtlrfen.  In  der  Zeit  Jo- 
sephs war  den  ägyptischen  Zeugnissen  zufolge  Memphis  der  Königssitz, 
bei  den  Proph.  P)^  oder  tjb  genannt  (s.  darüber  zu  Jes.  19, 13),  mit  dem 
altberühmten  Ptah-Tempel,  welcher  da  stand,  wo  sich  jetzt  die  Denk- 
mäler, unter  ihnen  der  Koloß  Kamses' II.  (der  Sesostris- Koloß  der 
Alten),  bei  Mitrahenny  befinden.  Auch  Philo  denkt  an  Memphis.  Die 
westliche  Grenze  Gosens  war  somit  der  pelusische  Nilarm.  Diesseit 
desselben  unterhalb  des  Delta's  lagen  in  Gosen  zur  Zeit  des  Auszugs 
die  Städte  ta^ß  und  öö^r'i,  Magazin-Städte,  d.  h.  wol:  verproviantirte 
Festungen,  zu  deren  Bau  die  Israeliten  zwangsweise  verwendet  worden 
waren  Ex.  1, 11;  von  Kamses,  zur  Zeit  des  Auszugs  dem  Sammel-  und 
Ausgangsorte  Ex.  12,  37.  Num.  33,  3.,  heißt  Gosen  47,  11  proleptisch 
Oöö^'i  y^^,  (Trg.  jer.  röA-iBn  &<?'^fi<).  Pithom  ist  ndvovfiog,  vor  wel- 
chem nach  Herod.  2, 158  der  vom  pelusischen  Nilarm  in  das  rothe 
Meer  geleitete  Canal  vorbeiführte  (jcaQa  ndrovfiov  ttjv  ^Agaßlav 
jtoZiv,  wahrsch.  nicht  vorschieden  von  dem  nach  Itinerarium  Antonini 
12  röm.  M.  von  Heroopolis  entfernten  Thum) ;  Kuinen  des  Canals  und 
der  Stadt  glauben  die  Gelehrten  der  franz.  Expedition  bei  Abbasieh 
am  Eingange  des  Wadi  Tumilät  gefunden  zu  haben.  Raamses  erklärt 
die  LXX  46,  28  f.  durch  ^Hgoicov  jtoZig  (wogegen  nicht  Ex.  1,  11), 
welches  nach  dem  Ergebnisse  der  franz.  Expedition  zwischen  dem  pe- 
lusischen Nilarme  und  den  bittern  Seen  lag,  im  Nordwest  dieser  Seen, 
an  der  Ruinenstätte  Abu  Kaischeib  (nach  Ili?i.  Ant.,  wo  es  Hcro  heißt, 
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zwischen  Thum  und  Serapeum,  12  röm.  M.  weit  von  jenem,  24  von 
diesem,  also  wenigstens  nicht,  wie  man  nach  Strabo  und  Plinius  an- 
nahm, dicht  am  westl.  Arme  des  rothen  Meeres).  Sind  diese  Bestim- 
mungen der  Lage  von  Pithom  und  Raamses  richtig,  so  bezeichnen 
diese  Städte  die  ungefähre  Nordgrenze  von  Gosen.  Im  Südwesten  muß 
es  bis  in  den  Nomos  von  Heliopolis  ()^)  hineingereicht  haben,  in  wel- 
chem zur  Zeit  des  Ptolemäus  Philometor  Juden  sich  ansiedelten  und 
Onias  seinen  Tempel  baute.  Der  so  begrenzte  Landstrich  vereinigte 
in  sich  Steppenland  und  Ackerland.  Jetzt  ist  der  pelusische  Nilarm 
gänzlich  versandet  und  das  Land  wird  seltener  vom  Nil  bedeckt,  aber 
der  Strich  von  Bubastos  bis  zum  Eingange  des  Wadi  Tumilat,  großen- 
theils  auch  dieses  seibor,  das  Wadi  Sababyär  mit  den  Ruinen  von 
Heroopolis  und  andere  Strecken  sind  noch  immer  culturfähig  und  es 
finden  sich  Gegenden ,  welche  üppigen  Gärten  gleichen.    Der  Name 

der  Landschaft  die  ungef.  mit  Gosen  zusammentrifft  ist  jetzt  iuj JÜl 

(die  östliche),  noch  immer  eine  der  fruchtbarsten  und  einträglichsten 
Provinzen.  Die  Hauptstadt  ist  Belheis,  wonach  Makrizi  die  West- 
grenze Gosens  bestimmt.  Nordöstlich  davon  liegt  Sadir  (zwischen 
Abbasieh  und  Chaschbi),  womit  Saad.  u.  der  Arabs  Samar.  I^ä  über- 
setzen-, in  der  Gegend  dieses  Sadir  wurden  in  jüngerer  Zeit  einmal, 
wie  Makrizi  erzählt  (lieber  die  in  Aeg.  eingewanderten  Stämme  hrsg. 
V.  Wüstenfeld  S.  39  ff.),  arabische  Stämme  in  ähnlicher  Weise  ansässig, 
wie  im  Altertum  Israel.  Aus  dem  ganzen  Zeitraum  vom  130.  bis  147. 
Lebensjahre  Jakobs  wird  uns  weiter  nichts  erzählt,  als  daß  Israel  in 
dieser  Landschaft  sidh  festsetzte  und  ausbreitete. 

Letztwillige  Verordnungen  Jakobs  e.  XLVn,  28  bis  XLVm. 

Von  dieser  den  Faden  der  Geschichte  Israels  wiederaufnehmenden 
umrißlichen  Bemerkung  geht  der  Erz.  zu  den  letztwilligen  Verord- 
nungen Jakobs  über.  Es  beginnt  hier  der  vierte  Abschnitt  der  Tole- 
doth Jakobs.  Jakob  ist  jetzt  147  Jahre  alt  und  fühlt  die  Nähe  seines 
Todes.  Da  läßt  er  Joseph  kommen  und  bittet  diesen,  die  Hand  unter 
seine  Hüfte  zu  legen  und  ihn  so  auf  Grund  des  mit  Abraham  geschlos- 
senen Beschneidungsbundes  (s.  zu  24, 2)  des  Thatbeweises  treuer  Liehe 
(nösi  nön  wie  24, 49)  zu  vergewissem,  daß  er  ihn  nicht  in  Aeg., 
sondern  bei  seinen  Vätern  in  Canaan  begraben  werde  —  dort  im  ver- 
heißenen Lande,  welches  die  Stätte  des  verheißenen  Heils  zu  werden 
bestimmt  ist.  Joseph  schwört.  Der  greise  Vater  ist  dazu  im  Bette  auf- 
gesessen. Nachdem  aber  Joseph  geschworen,  streckt  sich  Israel  (so 
heißt  er  in  diesem  feierlichen  Augenblicke^^)  über  ü^sön  ttäxi  das 
Obere  des  Bettgestells  hin.  Aufzustehen  von  dem  Bette,  in  welchem 
aufsitzend  er  mit  Joseph  gesprochen,  und  sich  zu  Boden  zu  werfen 
um  Gott  für  den  Gnadenerweis,  der  in  Josephs  eidlicher  Zusage  liegt, 
zu  danken  ist  ihm  vor  Altersschwäche  nicht  möglich.  Deshalb  ahmt 
er  die  njjntn^n  dadurch  nach,  daß  er  sich  (wie  David  1  K.  1, 47)  im 
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Bette  umwendet  und,  das  Antlitz  unterwärts  gekehrt,  nach  oben  zu 
anbetend  hinstreckt,  Vulg.  adoravit  Deum  conversus  ad  lectuli  caput. 
Falsch  Böhmer:  er  verbeugte ^sich  auf  dem  Kopfende  des  Bettes  in  der 
Richtung  nach  dem  Fußende  desselben  hin.  Nach  anderer  Vocalisation 
LXX  (vgl.  Hebr.  11,  21):   jtQOOsxvrrjaev  7oQafj2.  sjtl  to  äxgov  rov 
Q^ßöov  avTOv  ( ^än ).   Ebenso  Syr.  u.  Itala.    Soll  man  dabei  nach 
37,  7  an  eine  dem  Stabe  Josephs  dargebrachte  Huldigung  denken?  — 
G^^^iß  soll  avxov  s.v.a.  avxov  sein  wie  Eabanus  Maurus  bem.:  accen- 
^s  dispares  sunt  (er  meint  die  Spiritus)  et  ab  eis  qui  ista  noverunt 
*^  codicibus  non  contemnuntur.    Auf  seinen  eignen  Stab,  an  welchem 
öl*  durchs  Leben  gegangen  (32,  11),  beugte  er  sich  nieder.  Er  hat  ihn, 
um  sich  im  Bette  aufzurichten,  zu  Hülfe  genommen  und  betet  nun 
über  demselben  an ,  indem  er  sich  dankbar  des  Beistandes  Gottes  auf 
seiner  Pilgrimschaft  und  sehnsüchtig  des  jenseitigen  Zieles  derselben 
ermnert.    So  gefaßt,  ist  die  LA  der  LXX  nicht  sach widrig.    Die  an- 
betende Danksagung  des  Patriarchen  zeigt,  wie  viel  ihm  daran  ge- 
legen, daß  er  gestorben  an  der  Seite  seiner  Väter  zu  liegen  komme. 
Dieser  gemeinmenschliche  Wunsch  ist  an  sich  schon  ein  testimonium 
animae  für  die  Auferstehung  der  Todten.    Bei  Jakob  hat  er  seinen 
letzten  Grund  in  dem  Glaubensblick  auf  die  verheißene  Herrlichkeit. 
Dies  das  erste  Stück  47,  28 — 31  aus  den  letzten  Tagen  Jakobs. 

Das  zweite  c.  48  eneählt  die  Adoptirung  und  Segnung  der  beiden 
Enkel;  wir  dürfen  den  Act  einen  Adoptionsact  nennen,  obwol  Adop- 
tion, diese  sozusagen  geistige  Anzeugung,  als  Rechtsinstitut  dem  Israel. 
Altertume  fremd  ist:  man  kann  die  adoptio  plma  des  justinianischen 
Rechts  (Adoption  von  Seiten  des  Ascendenten)  vergleichen.  —  Man 
sagt  (*^»fi<''5  wie  43,  34  k^'^i  man  trug)  dem  Joseph  daß  sein  Vater  sehr 
krank  ist,  da  macht  er  sich  auf  und  nimmt  Manasse  und  Ephraim 
mit  sich  (seine  beiden  damals  im  Jünglingsalter  stehenden  Söhne). 
Und  als  man  Jakob  meldete  und  sagte:  siehe  dein  Sohn  Joseph  will 
zu  dir  —  da  machte  sich  Israel  stark  und  saß  auf  im  Bette,  Jakob 
liegt  krank  darnieder,  Israel  rafft  sich  empor  (vgl.  dens.  bedeutsamen 
Namenwechsel  42,  27  f.:  Jakob  kommt  wieder  zu  sich,  Israel  will 
stracks  nach  Aeg.).  Als  nun  Joseph  gekommen,  beginnt  Jakob  zu  er- 
zählen von  dem  Segen  uAd  den  Verheißungen  El-Schaddai's,  die  er  in 
Luz-Bethel  empfangen  (c.  35),  und  fährt  dann  fort:  und  nun  deine 
beiden  Söhne,  die  dir  im  Lande  Aegypten  geborenen,  bevor  ich  zu 
dir  nach  Aeg,  kam  (^?  bis  und,  wenn  mit  Ausschluß  des  jenseit  des 
term,  ad  quem  Gelegenen  z=:  bevor)  —  mein  seien  sie,  Ephraim  und 
Manasse  seien  gleich  Rüben  und  Simeon  (d.  i.  meinem  Erst-  und 
Zweitgeborenen)  mein,  und  deine  Nachkommen,  die  du  nach  ihnen 
gezeugt,  seien  dein,  nach  dem  Namen  ihrer  Brüder  sollen  sie  heißen 
in  deren  Erbtheil  (d.  h.  sie  sollen  nicht  isolirte  Stämme  mit  eigenem 
Erbland  bilden).  Und  ich  —  als  ich  aus  Paddan  (nur  hier  für  Q*;»«  Tüö) 
kam,  starb  mir  Rahel  im  Lande  Canaan  auf  dem  Wege,  eine  Chibra 
Landes  vor  Ephrath,  und  ich  begrub  sie  dort  auf  dem  Wege  nach 
Ephrath" Bethlehem,   Angesichts  Josephs  durchzuckt  ihn  die  Erinne- 
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rung  an  die  Unvergeßliche  in  starken  Schlägen.  Es  ist,  als  ob  er  Jo- 
seph an  das  Grab  der  Mutter  führen  und  ihm  da  ein  Versprechen  ab- 
nehmen oder  geben  wolle.  Daß  er  Ephraim  und  Manasse,  die  außer- 
halb des  Patriarchenhauses  in  den  äg.  Volksverbau  d  hineingebomen, 
wie  seine  unmittelbaren  Söhne  von  Rahel  ansehen  will,  geschieht  ja 
zu  Ehren  der  Früh  verstorbenen.  Der  greise,  fast  erblindete  Patriarcli 
unterbricht  sich  aber  selbst.  Erst  jetzt  bemerkt  er,  daß  er  mit  Joseph 
nicht  allein  ist,  und  fragt:  wer  sind  jene  da?  Meine  Kinder,  sagt  ihm 
Joseph,  die  Elohim  mir  hier  gegeben  hat  (.fija  hierzulande,  hierorts  wie 
38,  21.  Ex.  24, 14).  Und  Er:  bring  sie  doch  zu  mir  her  {}Xfnn^^  ohne 
Makkef  anR,  wogegen  inf.  w^  Hos.  11, 3)  daß  ich  sie  segne  (nach  der 
Masora:  ^StlSKj.  mit  pausalem  Segol,  wogegen  Num.  6,  27  mit  Zere). 
Da  führt  sie  Joseph  nahe  zu  ihm  hin  und  er  bringt  ihnen  Küsse  nnd 
Umarmung  entgegen  (nnb  wie  29,  13)  und  sagt  zu  Joseph:  wiederzu- 
sehen (riK"l  inf.  const  wie  riir^  31, 28.  50,  20.  Ps.  101,  3.  Spr.21,3 
vgl.  31,  4.  Ges.  §.75  Anm.  2)  dein  Antlitz  hab'  ich  nicht  vermutet  (^ 
sonst:  entscheiden,  urtheilen,  hier  in  abgeschwächter  Bed.),  und  siehe 
zu  sehen  gegeben  hat  mir  Elohim  auch  Nachkommen  von  dir.  Um 
nun  seinen  Kindern  so  bald  als  möglich  den  Segen  des  dem  Tode 
nahen  Vaters  zuzuwenden,  führt  er  diese  von  dessen  Knieen,  dessen 
Schöße  weg  (woraus  gar  nicht  folgt  daß  sie  nach  der  Vorstellung  des 
Erz.  noch  kleine  Kinder  waren),  um  sich  und  sie  darauf  vorzubereiten, 
und  nachdem  er  sich  auf  sein  Angesicht  zur  Erde  hingestreckt  hat 
(i*iBö<!3  auf  sein  eigen  Angesicht,  obwol  es  sprachlich  auch,  wie  Lth. 
es  faßt,  gegen  sein,  Jakobs,  Angesicht  hin  bedeuten  könnte  vgl.  2S. 
18,  28  mit  1  S.  25,  23,  wenn  hier  diese  Pietätsbezeugung  nicht  weit 
minder  statthaft  wäre,  als  die  Samlung  im  Gebet),  bringt  er  sie  zu 
ihm,  so  daß  Manasse  der  Erstgeborene  handgerecht  zur  Kechten  des 
Großvaters,  Ephraim  der  Zweitgeborene  zu  seiner  Linken  zu  stehen 
kommt.  Da  sireckte  Israel  seine  Rechte  aus  und  legte  sie  auf  das 
Haupt  Ephraims  und  seine  Liiike  auf  das  Haupt  Manasse' s;  er 
kreuzte  seine  Hände  (legte  sie  also  nicht  so  wie  er  sie  hätte  legen 
sollen),  denn  Manasse  war  der  Erstgeborene.  Luther  übers,  wie  Onk. 
Saad.  Graec.-Ven.:  vnd  thet  wissend  also  mit  seinen  henden,  dagegen 
faßt  die  Ueberlieferung  sowol  der  griechischen  als  der  lateinischen 
Kirche  diese  Händelegung  Jakobs  als  eins  der  ältesten  Kreuzvorbilder 
von  der  ganz  richtigen  Uebersetzung  aus:  er  verflocht  d.  i.  kreuzte  sie, 
LXX  avaZZä§  u.  ähnlich  auch  Syr.  Trg.  II  Ar.-Samar.  Tavus  Vulg.,  v. 
hya  complicare  =  b?^  (JjCä)  in  ^"STZföJ  (^i'^^o)  Geflecht,  Traubenkamm, 
(vgl.  zu  3,  6).  Es  ist  das  die  erste  in  h.  Schrift  berichtete  Segnung, 
die  mit  Handauflegung  geschieht.  Mittelst  der  Handauflegung  setzt 
sich  der  Handauflegende  zu  dem  Andern  in  das  Verhältnis  der  Wech- 
selwirkung; sie  ist  ihrem  nächsten  Zweck  nach  das  Vehikel  irgend 
welcher  Uebertragung.  Mit  aufgelegten  und  zwar  kreuzweise  aufge- 
legten Händen  beginnt  Jakob  nun  in  der  Macht  des  Glaubens,  dessen 
Wille  mit  Gottes  Ratbschluß  zusammenfällt,  Joseph  in  seinen  Kmdem 
zu  segnen:   Der  Gott  (D^rii)xn),  angesichts  dessen  meine  Väter,  Abra- 
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harn  und Isaak,  gewandelt,  der  Gottip^Thtkri)^  dermich  weidete  (mich, 
den  Hirten,  mit  Hirtentreue  leitete  und  versorgtet  seit  meinem  Dasein 
bis  diesefi  Tag;  der  Engel,  der  mich  erlösete  aus  allem  Uehel  (was 
nicht  blos  von  den  wenigen  wirklich  berichteten  Angelophanien  ge- 
meint ist)  segne  die  Jünglinge,  und  genannt  werde  an  ihneti  (ßfi?  so 
daß  er  an  ihnen  haftet,  s.  v.  a.  sonst  ß^*^^?.)  mein  und  meiner  Väter 
Abraham  und  Isaak  Name  (was  nicht  äußerlich,  sondern  von  den  an 
diesen  Namen  geknüpften  Verheißungen  gemeint  ist,  deren  Träger  die 
Beiden  als  selbständige  Stämme  Israels  sein  sollen),  und  sollen  sich 
mehren  inmitten  des  Landes  (fi}^  ajt.  Xvf,  zusammenhängend  mit  ä";, 
weil  von  Fischen  wegen  ihrer  ungemeinen  Fruchtbarkeit  sich  große 
Mengen  häufiger  finden  als  bei  irgend  einer  anderen  höheren  Thier- 
klasse).  Das  Subjekt,  von  welchem  der  Segen  angewünscht  wird,  ist 
ein  dreifaches,  aber,  wie  aus  der  Fortlassung  jedes  verknüpfenden  i 
und  (worauf  schon  Novatian  de  trin,  c.XV  aufmerksam  macht)  aus  dem 
Singular  des  Prädicats  hervorgeht,  ein  einheitliches.  Der  Gott,  auf 
welchen  hinblickend  und  von  welchem  sich  beachtet  wissend  Abraham 
und  Isaak  gewandelt,  und  der  Gott,  der  Jakob  von  je  geführet  und 
regieret,  ist  unterschiedslos  der  Selbe  und  auch  der  Erlöser-Engel  ist 
der  Selbe,  aber  nicht  unterschiedslos,  sondern  nur  wesentlich  der 
Selbe:  er  ist  Beus  de  Deo,  der  in  Engelserscheinung,  welche  die  Prä- 
iiguration  seiner  künftigen  Menschwerdung  ist,  sich  offenbarende  Gott, 
neutestamentlich:  Gott  der  Logos.  Der  Geist  Gottes  bleibt  ungenannt. 
Trinitarisch  ist  dieser  Segen  also  nur  insofern  als  er  Gott  den  Urgrund 
und  Gott  in  seinem  Engel  unterscheidet.  Als  der  Segen  jene  specielle 
Wendung  auf  seine  Kinder  nimmt,  ergreift  Joseph  in  der  Meinung, 
der  Vater  habe  Manasse  den  Erstgebornen  zu  seiner,  Josephs,  rechter 
Hand  erwartet  und  deshalb  seine  Rechte  nach  links  hinübergelegt, 
die  Hand  Jakobs  (T^»n  wie  Ex.  17, 12),  die  rechte  nämlich,  um  sie  von 
Ephraims,  des  Jüngeren,  Haupt  auf  das  Manasse's  zu  legen.  Jedoch 
widerstrebt  der  Vater  und  sagt:  ich  weiß,  mein  Sohn,  ich  weiß  (näml. 
daß  Manasse  und  nicht  Ephraim  der  Erstgeborene  ist);  auch  er  (Ma- 
nasse) wird  zu  einem  Volke  werden  und  auch  er  wird  groß,  jedoch 
sein  kleinerer  Bruder  wird  größer  als  er  und  sein  Same  wird  die 
Fülle  von  Völkern.  Die  nächste  Zukunft  erfüllte  das  noch  nicht,  denn 
bei  der  Zählung  Num.26,34  zählte  Manasse  20,000  mehr  als  Ephraim, 
später  aber  gab  Ephraim  mit  Behauptung  des  Namens  iK^niö*^  dem 
ganzen  Reiche  den  Namen  und  an  Umfang  und  Macht  war  er  seit  der 
Kichterzeit  der  größte  der  Stämme.  Hierauf  fährt  Jakob  in  seinem 
Segen,  zu  Joseph  gewendet  und  Ephraim  vor  Manasse  nennend,  fort: 
in  dir  wird  segnen  Israel  (das  Volk),  sagend  (d.  i.  dieser  stehenden 
Formel  sich  bedienend):  es  mache  dich  Elohim  wie  Ephraim  und  wie 
Manasse,  Und  femer:  siehe  ich  sterbe,  und  mit  euch  wird  Elohim 
sein  und  euch  zurückführen  in's  Land  eurer  Väter,  Und  ich  habe 
dir  gegeben  Einen  Landstrich  über  deine  Btiider  (d.  i.  über  das  was 
deine  Brüder,  jeder  als  einzelner  Stamm,  empfangen  hinaus,  also  nicht 
blos  einfachen,  sondern  doppelten  Erbbesitz),  den  ich  abgenommen 
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dein  Emoriter  (wie  15, 16)  mit  meinem  Schwert  und  mit  meinefn  Bo- 
gen.   Mö  eig.  Laudrückeu,  Bcrgsattel  bcd.  hier  omeu  Theil  der  caua- 
iiäisclioii  Gobirgsau  und  Tnx  ist  Constructivus  ohne  Geiiitivvorb.,  nach 
Ges.  Ew.  Olsh.  Absolutivus,  nach  Köhler  zu  Sach.11,7  mit  TTW-br  zu- 
sammcnzunohnionder  wirklicher  Constr.  Wir  halten  es  ftlr  die  flüch- 
tiger gesprochene  Wortl'orm,  welche  auch  sonst  und  gerade  bei  diesem 
Zahlwort  häufig  z.  B.  2  S.  17,  22  außer  Annexionsverhältnis  in  engem 
Connexe  der  Rede  vorkommt  (s.  Philippi,  Ueber  den  Status  construetus 
S.  59).    Aber  wie  ist  "^nnpi  gemeint?    Indem  Jakob  —  bemerkt  Tuch 
ganz  richtig  —  prophetisch  über  vier  Jahrhunderte  hinausblickt  und 
die  nach  der  Eroberung  des  verheißenen  Bodens  eintretenden  Verhält- 
nisse als  gegenwärtig  anschaut,  sagt  er  als  Repräsentant  seiner  Nach- 
kommen mit  Recht  im  perf.  proph,  "läi  *^rin|?b  ^nu:«.   „Indes  ist  doch  — 
fährt  derselbe  fort  —  der  seltene  Ausdruck  ßs^  in  der  sehr  wahrsch. 
Absicht  gewählt,  um  amphibolisch  auf  den  bekannten  Ort  gleiches  Na- 
mens anzuspielen,  wie  es  LXX  und  Pseudojon.  vgl.  Joh.  4,  5  nehmeD. 
Denn  Sichern  lag  wirklich  im  Stammtheile  Josephs  Jos.  2 1,21  und  war 
besonders  dem  Andenken  desselben  dadurch  geheiligt,  daß  Josephs 
Gebeine  daselbst  Jos.  24,  82  auf  dem  von  Jakob  33, 19  erkauften 
Acker  beerdigt  wurden.    Die  Schlußworte  lassen  dann  in  dieser  Am- 
phibolie  eine  Beziehung  auf  34,  25  ff.  zu."    Aber  wie  könnte  der  Pa- 
triarch die  Waffenthat  Simeons  und  Levi's,  von  der  er  sich  in  seinen 
ersten  Sprüchen    feierlich   losspricht,   sich  hier   als   Selbstthat  zu- 
schreiben; jede  Gebietseroberung  ist  ja  auch  an  sich  schon  wider  den 
Charakter  der  Patriarchengeschichte,  welcher  in  Verzicht  auf  mensch- 
liches Selbstwirken  und  in  gläubiger,   an  den  Gott  der  Verheißung 
hingegebener  Hoffnung  besteht.    Deshalb  lassen  wir  den  Doppelsinn 
des  "^rnpb  fallen :  der  Patriarch  spricht  so  in  der  Macht  seines  prophe- 
tisch über  sich  selbst  hinausgehobenen  Selbstbewußtseins.    Aber  das 
Erbtheil,  welches  Joseph  vor  seinen  Brüdern  voraus  haben  soll,  nennt 
er  C2Ü,  indem  ihm  sein  bereits  erworbener  Antheil  am  Grund  und 
Boden  von  Sichern  als  Unterpfand  des  Besitzes  erscheint,  den  er  Jo- 
seph zuspricht  (Baumg.)  oder:  er  nennt  das  Gebiet,  welches  er  seinem 
Lioblingssohne  noch  besonders  zutheilt,  deshalb  cac,  weil  ihm  Sichern 
persönlich  am  nächsten  steht  und  als  Mittelpunkt  des  Erbes  erscheint, 
durch  welches  Joseph  vor  seinen  Brüdern  bevorzugt  wird. 

Lie  weißagenden  Sprüche  Jakobs  über  die  Zwölfe  c.  XIjIX. 

Das  dritte  Stück  c.  49  verfolgt  die  Geschichte  der  letzten  Tage 
Jakobs  weiter  und  erzählt  seine  letzten  Worte.  Man  nennt  diese  ge- 
wöhnlich den  Segen  Jakobs,  und  nicht  mit  Unrecht,  denn  49,  28  be- 
zieht sich  darauf  zurück;  sie  werden  aber  v.  1  als  Weißagung  einge- 
führt und  sind  beides:  Worte  der  Weißagung  als  prophetische  gott- 
gewirkte Aufschlüsse  über  die  Zukunftgeschichte  des  Heils,  Worte 
des  Segens  als  glaubenskräftige,  die  Energie  ihrer  Erfüllung  in  sich 
triJgencU»  Wünsche,    in  schwunghaften  Worten,  denen  man  schon  die 
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gehobene  Icierlicho  Stimmung  abmerkt,  ruft  der  Patriarch  allen  sei- 
nen Söhnen  (Joseph  inbegriffen)  zu:    Versarnmelt  euch ,  auf  daß  ich 
euch  verkünde  was  euch  begegnen  wird  (k*!!?  wie  42,  4.  38  z=z  rrn;? 
24, 12.  27,  20.  42,  29.  44,  29)  D^»;n  n-^n^a.    Wie  die  Vergangenheit 
als  das  der  Gegenwart  Vorausgegangene  B"i|5  heißt ,  so  die  Zukunft  als 
Hintergrund  der  Gegenwart  ri'^'^.nx  (griech.  xa  ojtlaco)^  aber  nicht  die 
Zukunft  als  Folgezeit  im  Allgom.,  sondern  als  Gegensatz  yon  n'^rx^n 
die  das  Ende  des  Geschichtsverlaufs  bildende  Zukunft,  und  zumal  mit 
c^ajn,  welches  den  Geschichtsverlauf  in  seiner  Totalität  ausdrückt:  die 
schlicßlicho  Zukunft,  das  äußerste  Ende  (vgl.  r,iD  opp.  ii^Hi  Koh.  3, 11). 
Nichts  anders  bcd.  es  auch  z.  B.  Dt.  4,  30  und  desgleichen  Dan.  2,  28  f. 
und  überall  in  prophetischem  Zusammenhange,    Es  bed.  jedoch  nicht 
blos  den  äußersten  Zeitpunkt  am  Ende  der  Zeitenlinio,  sondern  wie' 
die  n*i':3x*n  sich  in  einer  Folge  von  Tagen  entfaltet,  so  ist  auch  die 
n^nnx  (vgl.  zu  dieser  linearen  Vorstellung  33,  2)  der  ganze  hinter  dem 
gegenwäi-tigen  Zoitlauf  des  Werdens  liegende  Zeitlauf  der  Vollendung. 
Aber  eschatologisch  ist  der  Ausdruck  immer,  er  bezeichnet  die  das 
Werk  Gottes  zur  schließlichen  Verwirklichung  bringende  Zukunft,  und 
zWar  je  nach  dem  Entwickelungsstadiura,  bis  zu  welchem  das  Werk. 
Gottes  in  der  Gegenwart  vorgerückt  ist,  und  je  nach  dem  dadurch  ge- 
gebenen Gesichtskreise  der  Gegenwart  und  der  dadurch  nicht  schlecht- 
hin bedingten,  aber  doch  bestimmten  Tragweite  des  Weissagenden  in 
ihr.    Alles  was  im  Entwickelungsverlaufe  der  Heilsgeschichto  zur  Er- 
füllung kommt,  löst  sich  von  n^^^^^n  n'^-snx  ab  und  verfällt  der  Vergan- 
genheit; die  Schicht  der  Ereignisse  der  D'^^a'^n  n'^'^ni^  wird  dadurch,  so 
zu  sagen,  immer  dünner  und  durchsichtiger  und  das  Auge  der  Weis- 
sagung schaut  immer  klarer  und  durchdringender  bis  auf  den  Hinter- 
grund des  absolut  Letzten ,  versenkt  sich  immer  unaufgehaltener,  un- 
gebrochener, geistiger  in  den  Urgrund  der  die  Zeitlichkeit  in  sich  ver- 
schlingenden Ewigkeit.  Denn  mit  dem  nächstzukünftigen  verheißungs- 
gemäßen Ereignis  verbindet  sich  in  der  geistlichen  Anschauung  immer 
das  schließliche  Heil,  beide  rücken,  wenn  sie  nicht  gar  in  der  An- 
schauung zusammenfallen,  dicht  aneinander  und  der  Fortschritt  der 
Heilserwartung  ist  der,  daß  jenes  Nächstzukünftigo,  wenn  es  sich  ver- 
wirklicht und  nur  als  ein  Glied,  noch  nicht  das  schließliche,  des  Gan- 
zen ausweist,  die  Erfüllung  des  Herrlichen  und  Herrlichsten  das  noch 
rückständig  ist  verbürgt  und  ein  immer  tieferes  Verständnis  desselben 
vermittelt.  Es  ist  das  eine  weise  Pädagogie  Gottes,  anknüpfend  an  die 
Menschennatur,  daß  er  dem  Menschen  das  Heil,  zu  dessen  Empfange 
er  sich  zu  bereiten  hat,  immer  als  nächstzukünftig  unter  die  Augen 
rückt,  und  es  findet  dabei  ganz  und  gar  keine  Täuschung  statt,  denn 
das  Heil  ist  ja  in  allen  Momenten  seiner  Entwickelung  gegenwärtig, 
sie  sind  alle  nur  immer  vollendetere  und  vollendendero  Manifestationen 
Einer  und  derselben  treibenden  Wurzel.    So  ist  z.  B.,  wie  Dr.  richtig 
bemerkt,  der  Untergang  Jerusalems  aus  derselben  Wurzel  hervorge- 
gangen, aus  der  das  Weltgericht  hervorgeht;   denn  was  in  diesem 
seiner  alles  zusammenfassenden  und  beschließenden  Vollendung  nach 
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hervortritt,  das  ist  in  der  Zerstörung  Jerusalems  einem  seiner  Mo- 
mente nach  in  die  Zeitlichkeit  hereingetreten  —  beide  Thatsachen 
sind  Evolutionen  Eines  Wesens  und  fallen  deshalb  in  den  eschatolo- 
gischen  Kedcn  des  Herrn  beinahe  zusammen.  Nachdem  Jerusalem  ze^ 
stört  ist,  hört  diese  Zusammenschau  natürlich  auf,  das  Gericht  über 
Jerusalem  bleibt  aber  Typus  und  Symbol  des  nun  um  eine  Epoche 
näheren  letzten  Gerichts.  So  ist  JaJcobs  Blick,  indem  ihn  der  Geist 
der  Weissagung  über  vier  Jahrhunderte  hin  wegträgt,  auf  die  ve^ 
heifiene  Besitznahme  Canaans  durch  das  zwölfstämmige  Volk  seiner 
Söhne  gerichtet;  diese  steht  für  ihn  im  Vordergrunde  der  ö'^TO-n  rwn», 
sie  ist  das  Losungswort  seiner  eschatologischen  Hoffnungen,  alles  was 
sich  daran  anschliefit  steht  nfit  dieser  Einen  Grundho&ung  zusammen 
wie  auf  einem  ohne  Perspective  gemalten  Gemälde.  Gei^ade  darin  liegt 
ein  starker  Beweis,  daß  wir  keine  jüngere  Dichtung  vor  uns  haben. 
In  einer  Zeit,  in  welcher  sichs  erleuchteter  Anschauung  bald  auswies, 
daB  sie  noch  nicht  das  verheißene  Ende  der  Tage  sei,  würde  man 
Jakob  nicht  die  Weissagung  auf  sie  als  das  Ende  der  Tage  dichtend 
in  den  Mund  gelegt  haben,  wogegen  es  nach  dem  Wortlaute  der  Ve^ 
heißungen  welche  an  die  Patriarchen  ergangen  sind  gar  nicht  anders 
sein  kann,  als  daß  dem  sterbenden  Jakob  alle  Heilserwartung  sich  in 
dem  verheißenen  Landesbesitze  concentrirt.  Der  modernen  Kritik  gel- 
ten diese  weissagenden  Sprüche  freilich  als  dem  Patriarchen  in  den 
Mund  gelegte  vaiicinia  post  eventum,  Ewald  besteht  auf  der  „Wahr- 
heit welche  er  seit  1828  öffentlich  gelehrt  hat  und  welche  sich  stets 
jedem  bessern  Auge  aufdrängen  wird,  daß  diese  Sprüche  aus  Simsons 
Zeit  seien"  (Jahrb.  5,  238).  Hupfeld  setzt  sie  noch  tiefer  herunter, 
stellt  das  Verhältnis  des  Liedes  Debora's  dazu  auf  den  Kopf  und  nennt 
dieses  Stück  einen  sogen,  prophetischen  Mythus.  Aber  ist  denn  Weis- 
sagung ein  Wahn,  und  wenn  nicht,  von  wem  sind  eher  weissagende 
Worte  zu  erwarten,  als  von  dem  hinscheidenden  Vater  des  erwählten 
Volkes,  und  wenn  seine  Ansprache  an  seine  Söhne  aus  einzelnen  den 
Einzelnen  geltenden  Sprüchen  bestanden,  was  ist  weniger  verwunde^ 
lieh,  als  daß  diese  Sprüche  und  somit  der  aus  ihnen  bestehende  Segen 
in  Gedächtnis  und  Mund  der  zwölf  Stämme  gehaftet  haben?  Und  wann 
und  wozu  sollte  dieser  Segen  gedichtet  worden  sein?  Die  Sprüche 
über  Rüben  und  Simeon  sind  ohne  Halt  in  der  Geschichte  der  Folge- 
zeit. Der  Spruch  über  Levi  wurzelt  desgleichen  in  der  Patriarchenzeit 
und  lautet  in  einer  nur  von  da  aus  begreiflichen  Weise  herabsetzend 
und  strafend.  Andere  Sprüche  lauten  auf  eine  Besitznahme  des  Lan- 
des, welche  in  dem  vorausgesetzten  Umfange  sich  weder  in  der  Zeit 
Josua's  noch  unter  den  Königen  verwirklicht  hat.  Der  Segen  trägt 
also  die  Kennzeichen  der  Entstehungszeit,  die  für  ihn  in  Ansprach 
genommen  wird,  und  jenes  freie  ebenso  menschliche  als  göttliche  Ge- 
präge, welches  die  heilsgeschichtliche  Prophetie  von  der  heidnischen 
Mantik  unterscheidet.  Denn  da  der  göttliche  Rathschluß,  obwol  er 
zuletzt  vollkommen  so ,  wie  er  im  Spiegel  der  Weisheit  vor  Gott  steht, 
sich  verwirklicht,  doch  auf  dem  Wege  zu  dieser  Verwirklichung  kein 
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[ndender  Zauber  ist,  so  kommt  in  der  Wechselwirkung  Gottes  und 
BT  Menschen  zuweilen  etwas  Anderes  heraus,  als  was  die  Weissagung 
3rheiBend  und  drohend  vorhergesagt  hat.  Dennoch  ist  seit  Noah, 
3m  Stammvater  der  Völker,  keine  gewaltigere  Weissagung  gesprochen 
erden,  als  diese  Jakobs,  des  Stammvaters  Israels.  In  seinen  Söhnen 
eht  er  die  Stämme  Israels  vor  sich,  weist  ihnen  ihre  Wohnsitze  an 
id  dictirt  ihnen  ihre  mit  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  mit  dem 
•  sie  zusammengibt,  verwachsene  Geschichte.  Er  gestaltet  diese  in 
Umacht  des  Glaubens.  Mit  königlichem  Geiste  vertheilt  er  das  Land 
3r  Verheißung.  Aus  den  Samenkörnern  seiner  göttlichen  Worte  ist 
e  Geschichte  und  das  Bewußtsein  der  Stämme  Israels  entsprossen. 

Das  erste  Wort  49,  3  f.  spricht  Rüben  sein  Urtheil  und  bestimmt 
)ine  Zukunft.  Rüben  ist  der  Erstgeborene  unter  Jakobs  Söhnen, 
irum  begrüßt  er  ihn,  indem  er  in  Freud  und  Leid  der  aramäischen 
ienstzeit  zurückblickt:  ^^pix  T\'^^i<T,  V'^  »^*3^  "^"P^  15*«fi<T  Buben,  mein 
rstgebomer  du,  meine  Kraft  und  Erstling  meiner  Stärke.  Er  ist 
rzeugniß  der  vollen  Manneskraft  Jakobs  und  nach  langer  unbefleckter 
helosigkeit  Jakobs  der  erste  Sproß  seines  Zeugungsvermögens  (n'»iöK'n 

Ä  vielleicht  entlehnt  Dt.  21, 17.  Ps.  78,  51.  105,  3G.,  vgl.  Juä.  =  V>n 
)n  der  Lendengegend  als  Sitz  der  Kraft).  Und  wie  überragt  Rüben 
s  Erstgeborener  seine  Brüder!  Er  ist  tj  •nnji  twa  «nnj  Vorzug  an 
rhdbenheit  und  Vorzug  an  Gewalt  (t^  nicht  Adj.,  sondern  wie  Wort- 
ellung  und  Parallelismus  zeigen  Subst.in  Pausalform  für  T2>  vgl.  43, 14) 
L  ihm  gebührt  der  Vorrang  vor  seinen  Brüdern  sowol  an  Ansehen 
s  an  Macht.  Aber  Rüben  hat  sich  selbst  um  die  Bevorzugung  ge- 
acht:  ^niPi-bx  cf53?  "^^Jö  Ueherwallung  wie  Wasser  müssest  du 
dnen  Vorzug  (eig.  üeberschwang)  haben  d.  h.  als  Ueherwallung  nicht, 
ler  weil  du  eine  solche  bist.  Die  Worte  Q^'^a  tns  sind  beschreibende 
pposition  des  Subj.  und  logisch  gleich  einem  Begründungssatze,  was 
ihrscheinlicher  als  daß  sie  vocativisch  zu  fassen  sind  (Wright:  o  sca- 
bra  aquarum  fervidarum)  oder  daß  sie  einen  Nominalsatz  für  sich 
Lden:  Ueherwallung  von  Wasser,  näml.  ist  geschehen.  Der  Hebraeo- 
tm.  verwischt  die  Plastik  poetischer  Rede,  indem  er  tns  in  ntns  ver- 
mdelt,  wonach  (wenn  sie  auch  nicht  so  gelesen  haben)  die  meisten 
Iten  (ausgen.  Graec.  Von.  xov^og  cog  v6g)q)  übers.  Der  sittliche 
larakter  Rubens  ist  in  flüchtigem  Bilde  angedeutet,  sein  Charakter 
;  üebermut  gleich  dem  sprudelnd  und  schäumend  übertretenden 
asser  (tns  targ.  aufspringen,  talm.  önö  vom  überlaufenden  Moste 
id  tne  von  der  aufwallenden  Begierde,  syr.  u.  zab.  wie  schon  Zeph.  3, 4 
radezu  von  Leichtfertigkeit  und  Liederlichkeit,  sinnverw.  *T^t),  wel- 
es  blind  und  unbändig,  keiner  Rücksicht,  keinem  Gesetze  gehorchend 
les  durchbricht.  Der  Samar.  übers,  der  Grundbed.  gemäß:  p^P!*^k 
>n  Sfrn  =  nn^n)  und  Symm.  vjtEQ^iaag,  LXX  freier:  i^vßQiaag  im 
nne  von  Ez.  47,  5  wo  i^vßgl^ecv  ==  Hxä  (vgl.  arab.  ydüLi  Stolziren 

d  ^g4tj>  sich  rühmen,  eig.  blasen,  aufblähen).    Darum  trifft  ihn  der 
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weissagende  Fluch  ^rfln-^  du  sollst  nicht  Vorzug  haben  (vom  HL  w-ri 
praerogatlvam  nancisci),  näml.  nicht  den  Vorzug,  der  dir  Erstgebore- 
nen zukäme:  denn  du  hast  bestiegen  (J^^?  mit  Accus,  wie  Num.  13,17 
vgl.  dagegen  Ps.  1.^2,  3)  das  Ehebett  r=2«3:2  Ges.  §.  108,  2)  deines 
Vaters,  dazumal  hast  du  verunheiligt  d.  i.  eine  das  was  dir  heilig 
s<^in  sollte  schändende  That  verübt  —  das  Verbum  rV?n  bleibt  ohne 
Obj.,  indem  dieses  (vgl.  1  Chr. 5,1)  zum  Obj.  eines  selbständigen  Satzes 
gemacht  wird.     Tiefgekränkt  wendet  sich  Jakob  von  diesem  frevel- 
liaften  Kingriff  Hubens  in  die  Rechte  des  Vaters  und  Stanunhanpts 
.'Jf),  22  wie  von  einem  unerträglichen  Anblicke  ab  und  spricht  nur  noch 
dumpf  und  kopfschüttelnd  das  J^^5  ■^j^is';  vor  sich  hin:  mein  Lager  hat 
er  bestiegen!  Der  erste  Segen  reducirt  sich  also  darauf,  daß  Ruhen 
aus  der  Zalil  der  Zwölfe  nicht  hinausgestoßen  wird,  abi?r  übrigens  bat 
er  sicli  in  Fluch  der  Degradation  verwandelt.  Dom  Erstgeborenen  gc- 
l)ührte  ein  zweifaclies  Erbtlieil  und  er  hatte  den  Vorrang  unter  seinen 
Hrüdern.  Welche  tiefe  und  folgenreiche  Bedeutung  diese  Devorrechtung 
des  Erstgeborenen  innerhalb  des  Geschlechts  der  Verheißung  gewann, 
zeigt-  die  Geschichte  Jakobs  und  Esau's.  Rüben  verliert  also  nicht  blos 
Erstgebnrts-Dcsitz  und  Krstgi^burts-Gewalt,  wie  sie  nach  erbrechtlichem 
Herkommen  dem  Plrstgcbornen  gebühren  —  er  verliert  die  ihm  eigent- 
licli  zukommende  volks-  und  heilsgeschichtliche  Stellung.     Auf  wen 
Rubens  Vorreclit  überging,  sagt  uns  der  Chronist  1  Chr.  5, 1  f.  (wonach 
er  s^^?  "^^i^s*;  mit  dicliterischem  Plur.  gelesen  zu  haben  scheint)  aus- 
drücklich: Joseph  erhielt  die  äTJ-s,  d.i.  das  Doppelerbtheil,  die  Fürsten- 
stellung aber  ging  auf  Juda  über.    Hier,  zählt  in  Uebereinstimmung 
mitXrgg.  und Midrasili  neben  haereditas  iindregnwn  auch  nocli  sacer- 
dotium  zu  den  A'orrecliten  des  Erstgebornen    —  nicht  mit  Unrecht, 
dieses  Vorrecht  des  erstgeborenen  Stammes  bekam  der  Stamm  Levi. 
Indes  zeigt  1  Chr.  r>,  1  f.,  daß  liier  nur  regnum  und  haereditas  in  Re- 
tracht  kommen.   Daß  letztere  vom  Erstgeborenen  T^ea's  auf  den  Erst- 
geborenen Raheis  übergeht,  ist  die  Fügung  Gottes,  dessen  Plan  alles 
freie  menschliclie  Ilaudehi  überschwebt.    Damit  was  hier  Gottes  ge- 
rechtes Walten   Iierl)eigeführt  hat  nicht  von   menschlichei-   Willkür 
nachgeahmt  werde,  verpönt  die  Thora  Dt.  21, 15 — 17  die  Bevorzugung 
des  erstgcborouou  Sohnes  der  geliebten  Gattin  vor  dem  der  gehaßten. 
Der  Segen  Mosers  Dt.  :;:>,  (>  nimmt  das  Wort  Jakobs  über  Ruhen  inso- 
fern auf,  als  er  ihm  zwar  Fortbestand,  aber  (da  ^'^'^1  =  '^n-.-bx';  mit 
Gesen.Baunig. Graf  u.  A. zu  fassen  kein  Nöthigungsgrund  vorliegt)  Klein- 
heit an  Zahl,  überh.  l  iibedeutendheit  in  Aussicht  stellt.  Die  Geschichte 
hat  das  erfüllt.  Daß  Ruhen  bei  der  zweiten  Zählung  Xum.  2»'»,  7  gegen 
die  erste  Xum.  1,  2(3  :3()()n  Mann  eingebüßt  hat,  kann  wegen  der  noch 
beträchtlicheren  N'erluste  anderer  Stämme  nicht  in  Betracht  kommeu. 
wol  aber  daß  in  der  Königszeit  von  David  an  nur  noch  von  einem  moa- 
bitisch-amnionitischen  und  nicht  mehr  von  einem  rubenitischeu  Ost- 
jordanland die  Rede  ist;  der  Stamm  Ruhen  war  nicht  ganz  ausgestorben 
1  Chr.  5,0.,  war  aber  ganz  machtlos  geworden  und  verschwindet  schon 
für  Jesaia  c.  15  f.  so  ganz  und  gar,  daß  ^QmQ  elegische  Klage  ohne  alle 
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Bücksicht  auf  rabenitischc  Yolksgenosson  nnr  Moab  als  solches  zum 
Gegenstande  hat.  Außer  dem  Siege  der  Kubeniten  mit  den  Gaditen 
über  Sihon  den  Emoriter- König  und  einem  siegreichen  Feldzuge  wi- 
der die  Hagärener  1  Chr.  5,  8  — 10  weiß  die  Geschichte  nichts  von 
Thaten  dieses  Stammes.  Seine  volksgesch.  Bedeutung  ist  in  der  nach- 
mos.  Zeit  bald  auf  Null  herabgesunken:  kein  Schophet,  kein  Prophet, 
kein  König  wird  als  dem  Stamm  Kuben  angehörig  bezeichnet. 

Nun  folgt  der  zweite  mit  dem  dritten  Sohne  der  Lea;  •^li'j  "ps^attj 
B'^r.Ä<  •  sie  sind  Brüder  und  zwar  Brüder  im  vollsten  Sinne  des  Wortes, 
nicht  blos  gleicher  Eltern,  sondern  auch  gleicher  Art,  wie  die  von 
ihnen  gemeinsam  an  den  Sichemiten  verübte  treulose  und  grausame 
Rache  gezeigt  hat:  Q^'^nSaia  önn  '^iasi  (Hebraeo-Samar.  und  viell.  auch 
Onk.:  *&3  für  '^iai).  Ihre  That  war  öin  im  eigentlichsten  Sinne:  Gewalt- 
that  dos  Stärkeren  an  dem  wehrlosen  Schwächeren,  denn  sie  hatten 
die  Sichemiten,  um  sich  an  ihnen  rächen  zu  können,  zuvor  unfähig 
gemacht  sich  zu  wehren.  nrr^mD«  hat,  wie  sich  aus  der  Geschichte, 
worauf  es  sich  bezieht,  errathen  läßt,  die  Bedeutung  Schwerter  (Lth.); 
der  Midrasch  {Bereschith  Rabha  c.  99)  bemerkt,  im  Griechischen 
nenne  man  niD'nn  die  Schwerter  l'^^i'^sa  d.  i.  (laxcagat  (goth.  mekja,  von 
Y l^^X  stechen,  lat.  mac-tare,  sanskr.  maks,  m?'akl',  mriks)^  womit  es 
auch  Donaldson  {Jashar  p.  128. 196)  als  durch  „griechische  Söldner 
Davids  (1  Chr.  11,36  Eavgog  6  fiaxacQO^ogogy''  ins  Hebräische  über- 
gegangen für  ein  und  dasselbe  Wort  hält;  aber  f^J?^  kommt  von  *ni3 
oder  viehnehr  "iro  (n.  d.  F.  n";«» ,  rrj^^ ,  ^Tß^),  welches  graben  (ge- 
wöhnlich tTTj's)  und  runden  (vgl.  *i33  =  "^s*!?,  syr.  |  ^a  ciirvaium,  cou" 

tr actum  h.  e.  irevem  o^ex  mixium  esse)  bed.,  indem  beide  Bedd.  sich 
in  der  des  rund  Ausgrabens  oder  Ausbohrens  vereinigen,  so  daß  sie 
also  auch  von  der  Mordwaffe  gebraucht  werden  können,  welche  eine 
rundlich  klaffende  Wunde  bohrt,  vgl.  ^ßj  und  "ifi<3  Ps.  22, 17  nach  LXX 
Pesch.;  auch  die  Vv.  oqvcoblv  und  f ödere  (hastä)  lassen  den  Sinn 
des  Durchbohrens  zu.  Anders  Tuch  Baumg.:  Windungen  v.*^']^,  welches 
runden,  aber  nicht  winden  bed.;  Maurer:  Känke  v.  ^sa  =    J^o,  ohne 

Halt  im  hebr. Sprachgebrauch;  Ku.Luzzatto  U.A.:  Heiratsverträge  nach 

den  syr.   j-siae,  aber  dieses  Wort,  welches  hebr.  "^^"»^  lautet,  wird  von  dem 

Werbenden  und  Freienden  gesagt  und  paßt  also  nicht  auf  Dina's  Brüder. 
IsToch  anders  Schröter  (DMZ  XXIV,  525):  ihre  Erkennungszeichen  v.^=3 
(so  daß  cn^^ni^s^  zu  punktiren  wäre);  eher  ließe  sich  mit  Trg.  II.  IH. 
Syr.  erkl:  ihr  Naturell  indoles,  aber  Ez.  16,  3  (vgl.  dazu  Jes.  51, 1) 
reicht  zum  Erweise  dieser  Wortbed.  nicht  aus  und  auch  wäre  das  Präd. 
oüti  ''is  ihr  nicht  angemessen.  Die  Bed.  Werkzeug  des  Durchbohrens 
bleibt  die  sicherste.  Wo  Jakob  schon  34,  30  bittere  Klage  über  Si- 
meons  und  Levi's  That  erhebt,  so  lehnt  er  hier  sterbend  jeden  Antheil 
an  derselben  ab:  in  ihren  Ratli  (*Tio  der  Wurzel  nach,  s.  zu  Ps.25, 14., 
Zusammendrängimg  consiipatio  im  Sinne  concentrirter  undurchsich- 
tiger Geschlossenheit  und  demgemäß  sowol  das  geheime  Zusammensein 
als  die  geheime  Sache)  komme  nicht  meine  Seele,  7nit  ihrer  Versamlung 
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eine  sich  nicht  meine  Ehre  (*inr)  flu.  Kai  v.  nnj,  und  ''^a?  wiePs.7,&- 
16,  9.  30, 13.  57,  9.  108,  2  von  dor  Seelo  als  der  menschlichen  Doxa.  , 
dem  Abhilde  der  göttlichen,  als  Seelenname  wie  z.  B.  V&^  als  Winc^, 
und  !5pa  als  Fessclnamo  Fem.)^  denn  in  ihrem  Zorn  haben  sie  getödt^^g 
Männer  und  in  ihrem  Mutwillen  {X^'sr\  hier  von  dem  ungebundenen^ 
über  Wahrheit  und  Recht  sich  hinwegsetzenden  Willen)  verstümme/jf 
Rinder,    Ueber  die  Verkennung  oder  absichtliche  Beseitigung  des 
Soelennamens  ^i-sd  bei  LXX.  Sam.  s.  Geiger,  Urschrift  S.  319.  "^iü  söI/ 
nach  Herder  u.  A.  hier  bildlich  (wie  Dt.  33,17)  dasselbe  bed.  was  «5*^5? :  sie 
tödteten  die  Fürsten  Sichems  samt  dem  Volke  wie  entsehnte  wehrlose 
Thiere.    Da  uns  aber  34,  27 — 29  (eine  wol  nicht  ohne  Bez.  auf  diese 
Worte  Jakobs  niedergeschriebene  Einschaltung)  ausdrücklich  erzählt, 
daß  sie  sich  dcrSchaf-  und  Rinderherden  bemächtigten,  und  da  es  ihoeu 
mehr  um  Rache  als  um  Beute  zu  thun  war,  so  ist  *Ti'i23  ^s  eigentlich  ge- 
meint: sie  durchschnitten  den  Rindern,  die  sie  nicht  fortbringen  konnten 
und  wollten,  die  Knieflechsen  (^LXX  ivevQOxojnjoav),  um  sie  zu  lähmen 
und  unbrauchbar  zu  machen,  was  auch  arab.  yRp  (eig.  wurzelhaft, 

gründlich  verstümmeln)  genannt  wird.  Diese  treulose  und  grausame 
Rachethat,  ob  wol  an  Canaanitorn  begangen,  welche  nach  dem 'Worte 
der  Weissagung  (15,  10)  dem  Vertilgungsgerichte  zureiften,  verurtheilt 
Jakob  als  verdamniliclie  Sünde,  und  ob  wol  Simeon  und  Levi  insofern 
des  Segens  nicht  ganz  verlustig  gehen  als  auch  sie  Antheil  an  dem 
verheißenen  Erbe  empfangen,  so  mischt  sich  doch  in  ihren  Segen  der 
Fluch:  verflucht  ist  ihr  Zorn,  daß  er  gewaltthätig,  und  ihr  Ingrimn, 
daß  er  hartherzig  —  zertheiien  werd*  ich  sie  in  Jakob,  zerstreuen 
sie  in  JsraeL  Die  Prädicate  »?  ungestüm  und  ^'^U  unerbittlich 
wechseln  auch  llohosl.  8,  G.  Der  Hebraoo-Samar.  (welchem  die  andern 
sainar.  Texte  folgen)  hat  hier  "T^*»»  in  *^i*ix  (=  ^Ttr\  preiswürdig)  und 
cn'nns  in  fin^nn  (ihre  Gemeinschaft)  verwandelt,  um  den  Fluch  aus 
Jakobs  Munde  wegzubringen  (DJVIZ  XX,  160—162).  Aber  dieser  Flncii 
Jakobs  ist  so  heilig  als  sein  Segen.  Die  Strafe  Simcons  und  Levi's  ist 
Trennung  und  Zersprengung.  Es  wird  ilirer  lieidenschaftlichkcit  der 
Rückhalt  eines  selbständigen  Terrains  genommen  und  ihrer  ungestümen 
Eigenmächtigkeit  wird  so  eine  unerläßliche  Vorbedingung  politischer 
Macht  entzogen.  Simeon  erliielt  wirklich  kein  rechtes  eigenes  Gebiet, 
sondern  seine»-  Städte  kamen  als  eine  macht-  und  fast  namenlose  En- 
clave  im  Stammgebiete  Juda  zu  li(»gen  (Jos.  19, 1 — 9.  c.  15),  welchem 
er  wie  allen  übrigen  Stummen  (s.  Num.  c.  26)  an  Volkszahl  bei  weitem 
nachstand,  und  als  seine  Wohnplätzc  niclit  mehr  zureichten,  wanderte 
er  in  zwei  Zügen  aus  und  eroberte  sich  außerhalb  des  h.  Landes  ge- 
legene Wohnsitze  und  Weideplätze  (1  Chr.  4,  38  ff.).  Wie  Simeon  im 
Segen  Mose's  Dt.  c.  3.*^  ganz  unerwähnt  Ideibt,  so  verschwindet  er  seit 
der  Reichsspaltung  fast  gänzlich.  Und  I^evi  erhielt  gar  kein  selbstän- 
diges Gebiet,  die  Leviten  wohnten  zerstreut  hier  und  da  in  allen  Stäm- 
men. Später  wird  dies  als  Folge  und  Mittel  des  klerikalen  Berufe  des 
Stammes  Levi  gefaßt.    Hier  erscheint  es  als  Strafe  einer  im  Gedächt- 
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e  Jakobs  haftenden  Sünde,  welche  Levi  nnd  Simeon  begangen. 
3er  Spruch  über  das  gewaltthätige  Brüderpaar  gewährleistet  die 
hentie  des  Segens  und  bewährt  zugleich  die  von  erfinderischer 
imredigkeit  himmelweit  entfernte  Wahrheitsliebe  der  Thora. 
An  den  drei  ersten  Söhnen  hat  kein  Segen  ohne  Trübung  gehaftet; 
2n  sind  die  Sprüche  über  sie  auch,  denn  sie  werden  zwar  zurück- 
)tzt,  ohne  aber  von  der  Gliedschaft  des  zwölfstämmigen  Volkes  und 
Gremeinschaft  der  allgemeinen  Segnungen  ausgeschlossen  zu  werden, 
auf  dieses  vom  Ahnherrn  tibergehen.  Nur  gemischt  mit  Fluch  ist 
Segen  der  ihnen  zutheil  wird;  nun  aber  kommt  er  in  drei-  oder  vier- 
ier Intensität  auf  Juda,  er  ergießt  sich  stromgleich  über  den  vierten 
n  der  Lea  mit  aller  Macht.  Juda  ists,  der  Joseph  lieber  verkaufen 
sein  Blut  vergießen  wollte;  er  ists,  den  vor  Joseph  die  edelste  Ge- 
lung  gegen  Vater  und  Brüder  unwiderstehlich  beredt  macht;  er  ist, 

selbst  der  Handel  mit  Thamar  zeigt,  obgleich  fleischlichen  Ver- 
lungen  nicht  unzugänglich,  doch  ein  durch  Gottesfurcht  geadelter 
)i8cher  Charakter,  er  ist  unter  seinen  Brüdern  was  Petrus  unter 

Aposteln.  Daß  er  unter  ihnen  i*^?;  wird  1  Chr.  5, 2.,  ist  der  Segens- 
i  seines  Antheils  an  der  segensreichen  Wendung,  welche  die  Ge- 
chte  des  Hauses  Israel  durch  Joseph  gewonnen  hat.  Juda  bedeutet 
.  29,  35  das  Lobgepriesensein :  dieses  nomen  ergreift  der  Segnende 
tmen  und  deutet  es  als  Vorzeichen  der  Zukunft  Juda's  aus:  Jvda  — 
i,  dich  (firi<  vorausgestellt  als  nom,  dbs.  wie  z.  B.  ''aiÄ  24,  27) 
den  preisen  deine  Brüder!  deine  Hand  am  Nacken  deiner  Feinde! 
trecken  sich  dir  nieder  die  Söhne  deines  Vaters!  Juda  wird  der 
zeit  Siegreiche;  seine  Feinde  fliehen  und  er  erfaßt  sie  von  hinten 

51*3^  v.  t\'y$  scheiden:  am  Nacken,  von  wo  das  dem  Körper  halbi- 
de  Kückgi'at  ausgeht  lob  16, 12.  Sein  sieghafter  Heldenmut  ver- 
ifft  ihm  die  Anerkennung  und  Huldigung  seiner  Brüder,  und  zwar 
T,  nicht  blos  der  fünf  Brüder  von  gleicher  Mutter  (vgl.  Ps.  69,  9. 
20),  sondern  auch  der  seines  Vaters.  Diese  Hoheit  über  seine 
Ider  gewinnt  Juda  durch  die  Löwennatur,  die  ihm  Gott  verleiht: 
■^'5  ^*15<  "^^Ä  ein  L'öwenjunges  ist  Juda,  er  ist  ein  geborener,  zur 
Ikraft  heranreifender  Löwe.    Jakob  hat  ja  jetzt  die  Person  Juda's 

sich,  den  Ahn  des  Löwenstammes,  deshalb  vergleicht  er  ihn  einem 
b  heranwachsenden  Löwen.  Aber  sofort  vertieft  sich  die  Anschauung 

Anschauung  des  Stammes  in  seiner  vollendeten  herrlichen  Größe: 
» Raube,  mein  Sohn,  bist  du  emporgestiegen  —  er  hat  sich  gebeugt, 
ert  wie  ein  Löwe  und  wie  eine  Löwin,  wer  mag  ihn  aufreizen! 
^r  yT}  s.  zu  4,7.  Die  Prät.  sind  prophetische:  Jakob  hat  nun  seinen 
in  im  Geiste  als  geworden  zu  dem,  wozu  er  kraft  einwohnender 
chtfüllc  bestimmt  ist,  vor  sich.  In  fortgesetzter  Vorgleichung  mit 
em  Löwen  beschreibt  er  ihn ;  die  Schrift  ist  an  solchen  Löwennamen 
i  Löwenbildern  überaus  reich,  denn  den  Löwen,  der  jetzt  in  den 
adem  der  h.  Geschichte  zurückgedrängt  und  fast  verschwunden  ist, 
i  eigner  Anschauung  kennen  zu  lernen  war  damals  leicht.    Wie 

Löwe,  der,  nachdem  er  Beute  gemacht  hat,  von  der  Walstatt  nach 
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dorn  Waldgebirge,  seiner  Behausung  (Hohesl.  4,  8  vgl.  OQBOlxQOfpoi 
Als  Beinamen  des  liüweu  bei  Homer),  aufsteigt  (t^'^  im  nächsten  Sinne, 
niclit  wie  Jes.  5;),  2  aufwachsen),  so  kehrt  Jnda  siegreich  aus  allen 
Kämpfen  nach  seinem  Wohnsitze  zurück;  er  lagert  da  in  stolzer  Rahe 
gleich  einem  Löwen  und  gleich  einer  Löwin  (der  in  der  Beschirmung 
ihrer  Jungen  noch  furchtbareren),  wer  dürfte  es  wagen  ihn  aufzubringen, 
ilni  zu  neuem  Kampfe  zu  veranlassen!  Den  Gedanken,  den  v.  8  f.  ver- 
bildlicht, setzt  v.  10  bildlos  fort:  niclit  wird  weichen  Scepter  von  Jnda 
und  Befehlsstab  von  zwischc^i  seinen  Füßen  bis  daß  u.  s.  w.  LXX 
Targg.  Samar.  Saad.  Gr.  Yen.  und  überhaupt  die  Alten  verstehen  p^n^ 
persönlich  von  einem  Führer  in  Krieg  oder  Frieden,  wie  Rieht..'», 
14  u.  ö.  und  wie  viell.  ^'^p,  ^'i^.l^l  (=  öxijjcüovxoi)  gemeint  ist, 
'^';?'!)  r?^  aber  demgemäß  wie  Dt.  28,  r>7  (vgl.  die  Euphemismen  Jes. 
7,  20. 30,  12  und  Homers  jiIjcxbiv  fiträ  jtoOöl  yvpaixog  IL  19, 
110  =  geboren  werden)  von  der  Zeugung;  man  würde  bei  dieser 
Auffassung  zu  erklären  haben:  Befehlshaber  aus  dem  Mutterschöße 
Juda's,  was  mislich,  aber  möglich,  da  Juda  nicht  als  Einzelner,  son- 
dern als  Stamm,  der  zeugend  und  gebärend  zugleich  ist,  gedacht  wäre. 
Anders  Luther:  noch  ein  Meister  von  seinen  Füßen,  wobei  Pßno  nach 
K'nsö  der  Targg.  gefai)t  ist  und  an  die  jüdische  Erklärung  gedacht  zu 
sein  scheint,  quod  scribae  inter  pedes  regum  aut  magistratuwn  sah 
Ulis  sederc  soleanL    Da  aber  Ppn«  die  durch  das  parallele  ^^'i  (Stab 

als  Geradeausgehendes,  Langgestrecktes,  vgl.   [riy-     w  w  schlichtes 

Haar  im  Gegens.  zu  dem  wollicht  krausen)  nahegelegte  Bod.  Befehlstab 
(eig.  das  Befehlgebende)  nicht  minder  häufig  hat  (Num.  21,18.  Ps.  60, 9), 
als  die  persönliche  Bcd.  nefchlshaber,  da  ferner  das  zwischen  den 
Füßen  (vgl.  Rieht,  5,  27j  aufgestemmte  lange  {icLTCXQOV  die  älteste  Ge- 
stalt des  Sccpters  und  auf  den  alten  Denkmälern  z.  B.  von  Persepolis 
das  Kennzeichen  sitzender  Könige  ist,  da  endlich  der  Sprache  statt  des, 
zumal  als  Aussage  von  Juda,  anstößigen  i'^^sn  -pa^  andere  edlere  Aus- 
drücke zur  Verfügung  standen  (s.  46, 26. 35,  il.  Jer.  33, 26.  Ps.  132, 11), 
weshalb  der  Hebraeo-Samar.  mit  einer  kleinen  Abänderung  i*^bai  "pr: 
(von  seinen  Fahnen)  schreibt,  so  ist  mit  Uofm.  Baumg.  Maur.  Ku. 
Keil  u.  A.  zu  erklären:  Juda  wird  auf  immer  den  Scepter  fühi'on  und 
auf  immer  wird  der  Herrscherstab  zwischen  seinen  Füßen  ruhen. 

Auf  immer  —  denn  daß  v.  10  dem  Juda  das  Fürstentum  nicht  blos 
auf  eine  Zeitlang,  sondern  auf  immer  zuspricht,  fordert  schon  der  reine 
Segenscharakter  des  Spruches:  es  ist  nicht  gemeint,  daß  Juda  das 
Scepter  bis  zu  der  neuen  Wendung  der  Dinge  behaupten,  dann  aber 
verlieren  wird  (Davison  in  seinen  Discourses  on  Prophecy)  oder,  wie 
die  Stelle  im  Streitgespräch  mit  Juden  verwandt  zu  werden  pflegt  und 
wie  sie  schon  bei  Justin  apoL  I,  32  und  in  den  Clemeutinen  hom.  3, 49 
erklärt  wird,  daß  der  Messias  in  einer  Zeit  kommen  wird,  wo  das 
Scepter  von  Juda  entwendet  d.  i.  wo  das  jüdische  Volk  in  heidnische 
Botmäßigkeit  gerathen  ist.     Jedoch  darf  man  auch  nicht  mit  einer 
alten  Handschrift  bei  Pinskor  (Zur  Gesch.  des  Karaismus  p.  £p)  i?  mit 
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Athnach  ^\Aii  JetJAh  punktiren  und  zum  Vorliergehenden  ziehen  (nicht . . 
auf  ewig,  denn  kommen  wird . . ),  sondern  *'3"^?  (welches  hier  mit  folg. 
Fut  wie  "^^fi^  ""•?  „bis  dahin  daß"  in  zeitlichem  Sinne,  sonst  mit  folg. 
Perf.  in  gradativem  Sinne  bed.)  bez.  <len  Wendepunkt  bis  zu  welchem 
Juda's  fürstliche  Hoheit  währt,  um  da  nicht  aufzuhören  sondern  sich 
zur  Herrschaft  über  Völker  zu  erweitern,  vgl.  zu  diesem  Gebrauche 
des  *!?  2G,  13.  28, 15.  Ps.  110,  1.  112,  8.  to^q  Matth.  5, 18.  nnj?;«  ist 
weder  s.  v.  a.  ^^Jf^f?  (LXX  S>t.  Vulg.)  noch  s.  v.  a.  talm.  nj^F?  Versam- 
lung  (beide  arab.  üebers.),  sondern  wie  Spr.  30, 17  Gehorsam,  v.  snp5^ 

iil  (wofür  auch  Hg;     v*  ,  wov.  das  n,  pr,  J^^57  =  ■^J?;  der  Gehorsame, 

<ler  Fromme),,  beidemal  mit  Dag,  dirimens.,  die  Form  außer  Verbindung 

lautete  t^tj'^y]  oder  vielmehr  J^J^P^  vgl.  iLaSl  >vie  na^^p  das  Nahen  und 

viell.  rna?  die  Wacht  Ps.  141,  3.  0*^23?  könnte  die  Israel.  Stämme  be- 
deuten wie  (abgesehen  von  Stellen  wo  es  die  Volksgenossen  bed.  Lev. 
7,  20.  Hos.  10, 14)  28,  3  und  ParalL;  Dt.  33,  5. 19.  Aber  die  Führer- 
schaft der  Stämme  wird  Juda  ja  schon  in  dem  '"ät  'niö'^  «b  zugesprochen, 
und  die  Vorstellung,  ob  er  diese-  siegreich  gegen  die  Völker  ringsum 
behaupten  wird,  drängte  sich  von  jjelbst  auf-,  so  wird  also  Q*'»2?  nicht 
den  Sinn  von  Dt.  33,  5.,  sondern  von  Dt.  33,  17  haben.  Ist  aber  die 
Völkerwelt  gemeint,  so  liegt  es  auch  nahe,  n'?*'r  (dies  die  masoretische 
Schreibung,  woneben  aber  auch  die  defektiven  Schreibungen  nbttä  und 
iVö  handschi-iftlich  vertret<?n  sind)  als  Namen  des  Messias  zu  fassen. 
Jakob  hat  in  seinen  zwölf  Söhnen  das  zwölfstämmige  Volk  vor  sich. 
Ein  Volk  aber  bedarf  einheitlicher  Leitung.  Die  persönliche  Fassung 
des  rtb-^iiJ  paßt  also  in  diesen  Zusammenhang,  und  der  stetige  Fort- 
schritt der  lieilsgeschiclitlichen  Prophetie  erlitte  dadurch  auch  keine 
Durchbrechung.  Denn  die  nächstfolgende  große  Weißagung,  die  Bile- 
ams  Num.  24,  15  ff.,  schaut  unter  dem  Bilde  eines  aus  Jakob  kommen- 
den Sternes  oder  Scepters  den  Messias  als  den  über  die  Könige  der 
Heiden  erhabenen  König  der  Endzeit.  Ueberdies  könnte  es  uns  auch 
nicht  befremden,  wenn  eine  solche  Weißagung  wie  die  Jakobs,  welche 
wie  ein  Programm  iWr  (I('saiiitgeschirhte  Israels  ist,  spätere  Weißa- 
gungen  überflügelt. 

Aber  läßt  sich  die  Auffassung  des  rt^'r  als  eines  Personnamens 
und  zwar  als  eines  der  alttest.  Namen  des  Messias  auch  wirklich  be- 
gründen? Sie  ist  sehr  alt  (s.  Sanhedrin  98^),  beruht  aber  in  ihrer  tradi- 
tionellen Gestalt  auf  einer  grammatisch  und  sprachgeschichtlich  unan- 
nehmbaren Deutung  des  rib^r.  Wenn  die  samar.  Texte  fibiü  schreiben 
und  die  beiden  ersten  Targume,  welchen  Saadia  folgt,  übersetzen: 
donec  vcnial  Messias  cifjus  est.  reyniim,  Aquila  und  Symmachus  (vgl. 
ConstituL  aposL  G,  U)  v)  djidxuvai  (cui  reposiium  est  scregnum), 
Peschitto:  is  cujus  illud  (sc.  t^egnumj  est,  so  gehen  diese  alle  von 
der  Voraussetzung  aus,  das  n?ittj  oder  fii»^  ihrer  unvocalisirten  Hand- 
schriften sei  s.  V.  a.  ys'22  =  fp  ^üx,  während  Hier.  d07iec  venial  qui 
mttendus  est  rtv:»  im  Sinne  von  nlD^^ir  vgl.  Job.  9,  7  faßt  und  LXX 
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(Theod.)  ?€o$  ap  IsXd-y  rä  ojtoxel/ieva  avxä  wie  der  Jalkut  mV«o  in 
ib  -nö  auseinanderzulegen  scheint,  obwol  Ensebios  (Eclog.  proph.) 
auch  diese  Uebers.  wie  die  des  Aq.  Symm.  co  cbtOTcaiTat  (nach  Justin 
Dial  c.  120  urspr.  auch  LA  der  lÄX)  erklären  zu  müssen  meint:  ioK 
&v  xofilarjtac  r^v  xarä  t(dv  oX(dv  ßaaiXslav.  Zu  nVnö  =  f?  iit» 
stimmt  das  Wort  Ezechiels  21,  ^2.,  wo  der  davidischen  Eönigskrone, 
der  in  Zidkia  so  schmählich  entweihten,  das  Garaus  gewoissagt  wird 
TOWsi  MB^iSan  ft  -^ttJK  K2-ir,  d.  h.  bis  Derjenige  kommt  dem  das  Regi- 
ment gebührt  und  dem  Jahve  es  verleiht.  Diese  Stelle  steht  allem  An- 
schein nach  in  Beziehung  zu  der  unseren,  denn  Ezechiels  Darstellungs- 
weise ist  tief  eingetaucht  in  die  der  Thora;  er  hat  nicht  allein  vieles 
veraltete  Sprachgut  der  Thora  in  die  Sprache  zurückgefohrt,  sondern 
auch  mehr  Elemente  der  Genesis  und  des  Leviticus,  als  irgend  ein 
anderer  Prophet,  in  den  Fluß  seiner  prophetischen  Rede  verschmolzen, 
vgl.  z.  B.  mit  Gen.  c.  49.  Ez.  19,  2  ff.  10  ff.  Aber  das  ib  ^wx  Ez.  21, 
32  ist  doch  nur  eine  Umdeutung  oder  Umbiegung  des  fiVid,  gleichwie 
sich  Jeremia  dergleichen  Umbiegungen  häufig  in  Entlehnung  älterer 
Schriflstellen  gestattet.  Denn  daß  Kb^ü  oder  nbü  s.  v.  a.  ft^  sei 
(Schultz),  ist  unannehmbar,  da  ^  =  "i^m  hier  zwecklos  wäre  (s.  dagegen 
6,  3)  und  ftw  (wofür  man  wenigstens,  auf  aM  oder  pprra  zurückbe- 
zogen, «VI  iiü  erwartete)  für  sich  allein  nicht  s.  v.  a.  ii^  niabonc  »c 
„der  dem  das  Reich  zusteht"  {ßereschit  Rdbha  c.  99)  bedeuten  kann. 
Eine  andere  gleichfalls  alte  Auffassung,  welche  ^^"o  von  "bryd  wie  rrrv 
von  "i;»?  und  dieses  ^^^  von  Vw  =  Vy^  (wov.  JuJLw  extracüis  =  neu-  ■ 
geborenes  Menschenkind  oder  Thierjunges)  und  fi^^  (wov.  tTri^^  Nach- 
geburt) extrahere  (s.  Bernstein  im  Lex.  zu  Kirsch's  Chrestom.  unter 

IIa)  ableitet  und   exlractus  =  soboles  ejus  übers.  (Targ.  III.  AE. 

Dav.  Kimchi)  ist  schon  deshalb  unanuehmbai*,  weil  diese  Bezeichnung 
des  Messias  (nach  Jos.  Kimchi  des  Königs  David)  als  Sohnes  Juda's  unter 
allen  möglichen  die  unedelste  wäre;  die  Auflösung  in  ib  *'ü  (dem  Weüi- 
geschenkc  gebracht  werden,  nach  Ps.  68,  30)  verdient  wenigstens,  wie 
auch  Lagarde's  t^'^  =  n^^xo  „sein  Erbetener  oder  Ersehnter"  das 
Lob  eines  sinnigen  Einfalls.  Aber  es  bedarf  solcher  Umwege  und  Wag- 
nisse nicht.    Ist  nb^'ttj  Personnauie,  so  bez.  es  den  Messias  als  Träger 
oder  Bringer  der  Ruhe,  gleichbedeutend  mit  nbbü  (vgl.  Friedrich  = 
Friedreich,  wie  Heinrich  =  im  Heim  d.  i.  der  Heimat  mächtig),  was 
1  Chr.  22,  9  durch  nn-ian  ^''5<  erklärt  wird,  wie  denn  der  Arabs  Samar. 

(Abu-Sa'id)  sein  niid  wirklich  ^LilJLL  übers.,  indem  er  die  Weißagun^^ 

auf  Salomo  bezieht.  Ebenso  Donaldson:  habemus  vatem  Salomonem  ^ 
sui  temporis  laudalorcm.  Etwas  anders  deutet  Luther,  welcher,  anr^^ 
iit[  Glück  und  Wolfahrt  hinweisend,  übers.;  der  Helt  als  „der  deir. 
es  glücklich  von  Statt  gehet,  der  es  fi*ci  liinausführct",  aber  weit  nähei 
liegt  die  Bed.:  der  Friedliche,  Friedreiche,  Friedeschaffende,  gewiß  eii 
passender  Name  des  Messias,  wie  er  von  Hgst.  Danko  {Historia  Beve 
laiionis  Div.  V.  T,  1862  p.  78),  Kahnis  (Dogm.  1,  256—258)  u.  Age 
faßt  wird,  denn  Micha  5,  4  heißt  or  oftr,  wie  Eph.  2, 14  ^iQrivri,  Jee^- 
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5  bi'b^'^b  und  Sach.  9,  9  f.  kommt  er  zu  Zion  als  Köuig  dos  Friedens, 
ach  läBt  sich  gegen  die  Form  des  Namens  nichts  einwenden;  die  £n- 
mg  wäre  wie  die  der  Eigennamen  'i'n^  iTi^  ntbti  u.  a.,  deren  oh  oder  6 
LS  m  abgestumpft  ist,  und  obwol  sich  als  das  zu  Grunde  liegende  Y. 
cht  rt«  ansehen  läßt  (wovon  das  N.  1'i^'btt?  oder,  wenn  man  Formen 
Le  ^iT»5)  twp  "ni-j-^p  ni>d  vergleicht,  ^i^^  =  ^ftü  lauten  müßte),  so 
►cL  (wie  ähnlich  bei  Tin^K  u.  TisK^'p,  wenigstens  bei  ersterem)  ein  mit 
1^  gleichbed.  b!i^  schlaff  herabhangen,  ausgespannt  s.,  ausruhen  (wo- 
5gen  Bernstein  die  Bed.  guiescere  auf  cessare  und  diese  auf  extra- 
um,  exemtum  esse  zurückführt),  wovon  rih^"^  als  Eigenname  einen 
^ruhigen,  zum  Ausruhn  einladenden  anheimelnden  Ort  (vgl.  th^  Jos. 
S,  51  von  b"^»)  oder  eine  friedliche  glückselige,  Frieden  und  Glück- 
iligkeit  bringende  Person  bed.  kann,  ohne  daß  man  Ködigers  (thes, 

1425)  Auskunft  braucht,  H^"^"::  sei  austaib^^*  abgestumpft.  EinEigen- 
ime  ist  es  jedenfalls;  denn  ein  n.  appelL  rtbiuS  in  der  Bed.  Ruhe  oder 
uhestätte  läßt  sich  kaum  formell  rechtfertigen,  da  auch  das  Chethlh 
^5^.  Spr.  27,  20  als  Hadesname  mehr  n.  pr,  als  w.  appelL  ist.  Die 
prache  hat  in  der  Bed.  Ruhe  die  nonim.  littj  (nicht  fi^^;,  wie  Kn.  an 
.  St.  lesen  will),  rijiti  d*^  nnsü^j.  Die  appellative  Fassung:  bis  daß 
bUhe  kommt  (Neum.  Hofin.)  oder :  bis  daß  er  zur  Ruhestätte  kommt 
Baumg.  Kurtz  Auberlen),  halte  ich  bei  solchem  Synonymenvorrath  für 
prachlich  unmöglich. 

Aber  was  bedeutet  denn  tf?^"^  (fi'itö,  fttt?)  überall  wo  es  sonst  im 
^.  T.  vorkommt  ?  Es  ist  der  Name  einer  ephraimitischen  Stadt  im  dies- 
seitigen Lande  (daher  1?3ä  f'^xa  'nir«  rri^  Jos.  22,  9.  21,  2.  Rieht.  21, 
12),  deren  Trümmer,  ganz  gemäß  der  genauen  Angabo  Rieht.  21, 19 
>gl.  Jer.  41,  5.,  wo  es  zwischen  Sichcm  und  Samarien  genannt  wird), 
loch  jetzt  vorhanden  sind  auf  kahler  Höhe  oberhalb  des  in  einem  rings 
ron  Bergen  eingeschlossenen  Hochthale  gelegenen  Dorfes  Turmus  4J0'* 
Wo  der  Name  dieser  Stadt  als  accus,  der  Richtung  erscheint,  heißt  es 
:anz  wie  hier  rt^i»«?  «bj5  1  Sam.  4, 12.  Wir  werden  also  doch  zusehen 
nflsseu  ob  die  Worte  Jakobs  einen  geeigneten  Sinn  geben,  wenn  wir 
hersetzen:  nicht  wird  weichen  das  Scepter  von  Juda  und  der  Herr- 
cherstdb  von  zwischen  seinen  Füßen,  bis  er  (Juda)  nach  Silo  kommt 
\nd  ihm  (keinem  andern  als  ihm)  der  Gehorsam  der  Völker  zufällt. 
Irst  wenn  sich  diese  Uebers.  als  unstatthaft  ausweisen  sollte,  werden 
rir  rtb^ttj  in  der  Bedeutung  Ruhebringer  als  Messiasnamen  und  nicht 
Ach  Herders  Vorgange  geographisch  fassen.  Man  hat  nun  zwar  ge- 
agt ,  daß  Silo  erst  in  Josua's  Zeit  entstanden  sei  und  früher  ^is^n  ge- 
leiBen  habe  (Hgst.)  oder  daß  ni»i23  nxri  in  der  Bed.  Zurruhekunft  der 
em  Orte  damals  gegebene  vollständige  Name  sei  (Hofm.),  aber  Taanath 
Silo  Jos.  16,  6  ist  ein  von  'Silo  verschiedener  nordöstlicher  Grenzort 
BS  Stammgebietes  Ephraim,  bei  Euseb.  und  Hier.  Thanath  (Thenath), 
eitzt  Ain  Tänah;  auch  ist  es  doch  viel  wahrscheinlicher,  daß  Jakob, 
vio  die  Namen  seiner  Söhne,  so  auch  einen  schon  vorhandenen  Orts- 
lameu  zum  omen  der  Zukunft  macht,  als  daß  er  den  Ortsnamen  voraus- 
;esagt,  dem  Volke  aber  die  Wahl  des  Ortes  für  den  Namen  überlassen 
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habe.    Warum  sollte  er  aber  Silo  nicht  kenneu,  da  er  sich  emeZeit 
lang  bei  Sichern  aufgehalten  hat:  er  nennt  v.  13  auch  '»t*»»  und  bedient 
sieli  1:8,  22  des  Wortes  0=^  Landstrich  mit  Anspielung  auf  Sichern, 
gerade  wie  er  hier  den  Namen  rt'^t:  nicht  ohne  Bewußtsein  seiner  Bed. 
Ruhestätte  gebraucht  haben  wird.  Die  beiden  Frageu,  deren  Bejahung 
die  geographische  Fassung  des  nV^^  entscheidet,   sind  diese:  1)  hat 
Juda  bis  das  Volk  der  zwölf  Stämme  und  Juda  mit  ihm  sich  in  Silo 
sammelte  die  ausgesagte  Hoheit  unter  den  Stämmen  behauptet?  2)  ist 
Silo  der  Wendepunkt  der  Stammherrschaft  Juda's  zur  Völkorherrschaft 
geworden?  Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  steht  ihrer  Bejahung  nicht 
entgegen,  daß  erst  Mose  der  Ii(;vit,  dann  Josua  der  Ephraimit  die 
Führer  des  nach  Cauaan  ziehenden  Volkes  waren  —  denn  Mose  unl 
Josua  sind  das  was  sie  sind  nicht  wegen  ihrer  Herkunft  aus  dem  oder 
jenem  Stamme,  sondern  kraft  der  göttlichen  auf  ihre  Personen  ge- 
fallenen Wahl;  hier  aber  gilt  es,  das  Verhältnis  der  Stämme  zu  ein- 
ander zu  bestimmen.  Auch  steht  dies  nicht  entgegen,  daß  Ruhen,  Gadl 
und  Halbmanasse  vor  (''DEb)  Israel  herzogen  (Num.  32, 17.  Dt  3, 18 
u.  ö.)  —  denn  diese  zogen  vor  den  übrigen  Stämmen  voraus,  aber 
nicht  an  ihrer  Spitze.    Das  Principat  des  Stammes  Juda  unter  dea 
Stämmen  ist  wirklich  das  von  Jakob  geweißagte.    Juda  erscheint  bei 
der  ersten  Volkszählung  in  der  Sinaiwüste  mit  74,600  Mann  als  der 
zahlreichste  aller  Stämme  Num.  c.  1  und  bei  der  zweiten  Volkszählung 
in  den  Steppen  Moabs  zählt  er  76,500  M.  und  ist  also  trotz  der  unter- 
des ergangenen  Strafgerichte  gewachsen  Num.  c.  26. ;  in  der  Lager- 
ordnung ist  er  der  Hauptstamm  der  drei  Stämme,  welche  die  Fronte 
des  um  das  Heiligtum  gelagerten  Volksvierecks  bilden,  also  der  Trä- 
ger der  ersten  von  den  vier  Hauptstandarten  Num.  c.  2.,  und  wenn  das 
Sigiml  zum  Aufbruch  gegeben  wurde,  so  setzten  sich  zuerst  jene  drei 
Stämme  (Juda,  Issachar,  Sebulun)  in  Bewegung,  welche  zusammen  das 
Lager  Juda's  lieißen  Num.  c.  10  vgl.  2,  9.    Diese  Stellung  behauptete 
Juda    auch   in  den  Eroberungskriegen    unter  Josua,   denn   als  das 
eroberte  Land  vertheilt  wurde,  war  es  Juda,  der  schon  in  Gilgal  zuerst 
vor  allen  andern  Stämmen  sein  erbliches  Stammgebiet  erhielt  Jos.  c.  15. 
Das  Lager  wurde  dann  nach  Silo  mitten  in  das  Herz  des  Landes  ver- 
legt.   Hier  versammelten  sich  die  Stämme,   Juda  voran,  hier  wurde?" 
das  Heiligtum  aufgeschlagen  und  die  Thoilung  zu  Ende  geführt.  Dieses 
Kommen  nach  Silo  bildet  ohne  Zweifel  den  Markstein  zweier  Perioder» 
in  Israels  Geschichte.   Man  lese  nur  wie  Jos.  18, 1  die  Versandung  de^ 
Volkes  in  Silo  erzählt  wird:  „da  versammelte  sich  die  ganze  Gemeinde* 
der  Söhne  Israels  nach  Silo  und  stellten  dort  das  Stiftzelt  auf,  und 
das  Land  war  bezwungen  vor  ihnen  her."   Ist  hier  das  KonmicH 
nach  Silo  nicht  als  ein  Einschnitt  in  Israels  Geschichte  bezeichnet  V 
Es  erfüllte  sich  damals  was  Mose  dem  Stamme  Juda  segnend  erbeten 
hatte  Dt.  33,  7 :  „Erhöre,  Jahve,  den  Ruf  Juda's  und  zu  seinem  Volke 
bringe  ihn  heim  -?-  seine  Hände  stritten  für  ihn  und  Hülfe  vor  seinen 
Drängern  wirst  du  ihm"  (s.  die  Trgg.).    Das  Kommen  nach  Silo,  bis 
zu  welchem  Juda  nicht  aufgehört  hatte  an  der  Spitze  der  Stämme  zu 
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len,  war  das  Ende  des  Umherirrens  und  des  Eroberns,  es  war  der 
fang  der  Niederlassung  und  des  Besitzes,  ^^^  wurde  was  sein 
:ne  besagt:  die  Ruhestätte  Israels  vgl.  Jos.  21,  42.  22,  4  mit  18, 1. 
fragt  sich  nun  zweitens,  ob  nachdem  Juda,  der  ^'^^  (1  Chr.  5,  2) 

Stämme,  als  Sieger  nach  Silo  gekommen  ist,  sich  von  da  an  das 
3  mp'^  ibi  an  ihm  erfüllt  hat.  Auch  das  bestätigt  sich  vollauf, 
5m  man  nur  nicht  vergißt,  daß  Jakobs  Weißagung,  wie  alle  Pro- 
tie,  die  Höhepunkte  der  Folgezeit  mit  Uebersehung  der  Intervalle 
ammenschaut  und  die  über  diese  Höhepunkte  hinwegschreitende 
.Wickelung  bis  zu  dem  Gipfel  ihrer  ewigen  Ruhe  verfolgt.   Indem 

diesem  complexen  und  apotelesmatischcn  Charakter  aller  Prophetio 
IT  als  Keil  (Abb.  über  Schilo  in  der  Luth.  Zeitschr.  1861, 1  und 
am.)  Rechnung  tragen,  glauben  wir  nicht,  damit  die  Weißagung 

erfüllte  gelten  könne,  nachweisen  zu  müssen,  daß  der  Stamm 
a,  nachdem  Silo  Vor-  und  Mittelort  des  Volkes  geworden  war, 
rall  und  immer  sein  Fürstenrecht  behauptet  und  ausgeübt  hat;  es 
genug,  daß  die  Richterzeit  einzelne  Erfüllungen  der  Weißagung 
seigt.  Denn  als  Josua  gestorben  war,  ward  der  Stamm  Juda  zum 
tritt  im  Kriege  gegen  die  Canaaniter  Rieht.  1, 1  f.  und  weiterhin 
Kriege  gegen  Benjamin  Rieht. 20, 18  berufen,  wo  »^|^na  (vgl. Rieht. 

18)  beidemal  mehr  besagt  als  daß  Juda  den  Vortrab  (Keil)  bilden 
,  wie  ja  schon  die  Rieht.  1, 1  beigefügte  Verheißung  zeigt:  „siehe 

gebe  das  Land  in  seine  Hand'',  und  als  das  Volk  sich  dem  durch 

Umstände  gebotenen  Regimente  einzelner  Richter  fügte,  da  war 
an  Judäer,  Othniel,  welcher  die  Reihe  dieser  eröffnete  Rieht.  3,  9. 
i  ist  nicht  Juda,  nachdem  er  in  der  zerrissenen  Richterzeit  aus 
ler  Vorstammwürde  zurückgedrängt  worden  war,  der  Königsstamm 
lels  geworden?    Elohim  wählte  nicht  den  Stamm  Ephraim,  sagt 

78.,  er  wählte  den  Stamm  Juda,  den  Berg  Zion  den  er  liebgewon- 
..  Aus  dem  Stamme  Juda  sind  David  und  Salomo,  durch  welche 
i  das  ihm  verheißene  sieghafte  Kämpfen  und  friedsame  Herrschen 
rlieh  erfüllt  hat,  denn  die  davidische  Zeit  war  eine  Zeit  des  Rin- 
8  und  Erringens,  des  Kämpf ens  und  Siegens,  die  salomonische  eine 
t  des  Besitzes,  des  Genusses,  de/  Ruhe  und  des  Triumphes.  Frei- 
L  noch  nicht  die  Zeit  schließlicher  unverwelklicher  Herrlichkeit, 
ir  ist  nicht  das  verheißungsgemäße  Königtum  Juda's  der  Stamm- 
im  geworden,  dem  Jesus  der  Christ  entsprossen  ist?  llgoöfjXop 
^  oxi  ig  7ot;(Jß  dimriraXxev  6  xvQiog  ^fimv  Hebr.  7, 14.    In  ihm 

die  Geschichte  Juda's  des  siegreich  nach  Silo  vorgedrungenen  Lö- 
1  ihren  höchsten  in  die  Ewigkeit  sich  verlierenden  Kreis  beschrie- 
i.  Er  hat  sich  und  seinem  Volke,  das  ihm  anbetend  huldigt,  alle 
idlichen  Mächte  unterworfen.  Wie  der  Löwe  von  der  Walstatt 
ih  dem  Gebirge  aufsteigt,  wie  Juda  nach  siegreichen  Kämpfen  gegen 

Völker  der  Ebene  nach  seinem  Gebirgslande  zurückkehrte,  so  ist 

als  Triumphator  aufgefahren  gen  Himmel,  wo  er  unnahbar  thront. 

ist  eingegangen  in  das  jenseitige  Silo,  die  ewige  Ruhe,  und  hat  da 
nc  xXi^iiovo^ila  von  imendlicher  Macht  und  Herrlichkeit  empfangen, 
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In  ihm  ist  Jada  in  die  ewigen  Ewigkeiten  der  Angebetete,  der  Sieg- 
reiche, der  König,  der  Welthorrscher.  Denn  auch  im  Himmel  noch 
wird  der  dorthin  entrückte  Seher  von  einem  der  Aeltesten  vor  Gottes 
Throne  getröstet:  Weine  nicht,  siehe  es  hat  üher wanden  der  Löwe 
vom  Stamme  Jada  Apok.  5,  5.^^ 

Die  Weißagang  hat  also  in  Christo  das  Ziel  ihrer  Erfüllang;  sie 
ist  messianisch,  ohne  daß  wir  mit  Keil  a.  A.  nV^r  persönlich  als  Mann 
der  Bähe  za  fassen  braachen,  obwol  wir  anerkennen,  daß  nV^ir,  wenn 
nicht  Eigenname  eines  Orts,  Eigenname  einer  Person  sein  muß.  Aber 
spricht  nicht  für  die  örtliche  Fassang  auch  v.  11  f.?  Hier  wird  die 
Segensfülle  des  friedlichen  Besitzes  Juda's  beschrieben  wenn  er  nach 
Silo  gekommen  sein  wird:  Bindend  an  den  Weinstock  sein  Eselcin 
und  an  die  Edelrehe  sein  Eselsfüllen;  "i;»?  von  Xc  fut  i:  vagari,  huc 

ilbic  discurrere  ist  das  junge  noch  unstäte  und  unbändige  Thier  und 
Tirw  die  Eselin,  welche  in  höherem  Wertho  steht  als  der  Esel,  '»•^cif 
mit  dem  fast  immer  betonten  altertümlichen  Bindelaut  steht  vor  einem 
Worte  mit  Präpos.  wie  Ex.  15, 16.  Ps.  111,  5.  Obad.3.  Jes.22, 16. 
Mi.  7, 14.  Ihren.  1, 1.  Ps.  123, 1  u.  ö.  und  ""sa  hat  dens.  Bindelaut  als 
erstes  Glied  des  stat.  constr.  wie  31,  39.    Neben  Itai  bez.  iTI?"!)^^  eine 

bes.  Art  edlen  Weins  von  dem  Hellroth  sJlä  seiner  Trauben,  ein  an- 
klingender arab.  Weinname  ez-zerkd  der  Hellblaue,  Helle  meint  nicht 
die  Farbe  der  Trauben,  sondern  des  Getränks  (des  J^  ^»»3,  ein  No- 
men gen.  fem.).  Er  wäscht  in  Wein  sein  Gewand  und  in  Trattbenblut 
seinen  Mantel,  trübe  die  Augen  von  Wein  und  weiß  die  Zähne  von 
Milch;  ^r,^  ist  zusammengezogen  aus  nrsno  v.  fiJD  umhüllen,  nicht 
verstümmelt  aus  nnos  wie  die  Saraaritaner  lesen.    Die  Verbindungs- 
form isb  folgt  der  Analogie  von  ba&<  Ps.  35,  14.  Olsh.  §.  167^  Alsdann 
—  dies  der  Sinn  dieser  Bilder  —  beginnt  eine  Zeit  behaglichen  wol- 
häbigen  Friedens,  wie  sie  später  sprichwörtlich  dadurch  bezeichnet 
wird,  daß  männiglich  unter  seinem  Weinstock  und  unter  seinem  Fei- 
genbaum sitzet  (1  K.  5,  5).  Die  Unruhe  des  Kampfes  ist  dann  vorüber, 
Juda  reitet  auf  dem  Thiere  des  Friedens,  und  das  Land  ist  so  voll 
von  Reben,  der  Saat  des  Friedens  (Zach.  8, 12},   und  so  reich  an 
Wein,  daß  er  sein  Reitthier  an  das  wonnige  Gewächs  des  Weinstocks 
bindet  und  nicht  in  Wasser,  sondern  in  Traubenblut  sein  Gewaml 
wäscht;  seine  Augen  sprühen  dann  nicht  mehr  Kampfeslust,  sondern 
sind  dunkel   trübe  C^sn  Adj.  n.  d.  F.  ^^r\^t  v.  brn  fest  und  dicht, 
dann  dunkel  s.,  s.  zu  Ps.  10, 8)  von  Wein  und  seine  Zähne  weiß  von 
Milch,  der  ländlichen  und  kindlichen  Nahrung.   Das  Reiten  auf  Esels- 
füllen ist  sonst  ein  Zeichen  der  Edlen  Rieht.  5, 10.  10,  4.  12, 14.  Jos. 
15,18;  hier  aber  stehen  nicht  Niedrigkeit  und  Hoheit,  sondern  Kampf 
und  Siegesruhe  einander  entgegen,  denn  der  Esel  ist  auch  ohne  be- 
wußten Gegensatz  gegen  das  Roß  des  Thiers  des  Friedens.    Juda  hat 
ausgekämpft  und  genießt  nun  in  traulichem  Frieden  Wein  und  Milch, 
den  üeberfluß  seines  Landes.    Dies  alles  geht  doch  auf  den  Stamm 
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Juda  und  spricht  dafür,  daß  dieser  auch  zu  «s*»  Subjeet  ist.  Das  Land 
Juda  war  dem  Weinbau  günstig  (Jo.  1,  7  ff.  4, 18.  2  Chr.  26,  10),  bes. 
die  gebirgige  Gegend  von  Hebron  und  Engedi  (Num.  13,  23  f.  Hohesl. 
1, 14),  und  nicht  minder  der  Viehzucht,  bes.  das  herrliche  Weideland 
am  Karmel  und  bei  Thekoa  (1  S.  25,  2.  Am.  1, 1.  2  Chr.  26, 10).  Und 
ein  so  schlichtes  idyllisches  Friedensleben  war  wirklich  in  der  Rich- 
terzeit Juda's  glückliches  Loos  vor  allen  andern  Stämmen.  In  der 
davidisch-salomonischen  Zeit  ging  dann  Juda's  Glück  auf  ganz  Israel 
über.  Aber  mit  Salomo  hatte  es  ein  Ende.  Das  ephraimitische  Silo 
war  noch  nicht  der  Wendepunkt  zum  wahren  und  bleibenden  Glücke 
gewesen.  Darum  sind  auch  v.  11. 12  im  letzten  Grunde  messianisch. 
Erst  in  Dem,  der  auf  einem  Esel  reitend  in  Zion,  der  jubelnden,  ein- 
zieht und  Frieden  den  Völkern  spricht  Sach.  9,  9  vgl.  10,  5.,  und  eine 
Friedenszeit  herbeiführt,  in  welcher  Berge  und  Hügel  Juda's  triefen 
werden  von  Wein  und  Milch  Jo.  3,  18  und  männiglich  „unter  sei- 
nem Weinstock  und  seinem  Feigenbaum  sitzt"  Mi.  4,  4  —  erst  in  Jesu 
dem  Christ  erfüllt  sich  die  Verheißung  des  Friedens  die  auf  Juda 
gelogt  ist,  und  auch  in  Ihm  erst  dann,  wenn  nicht  nur  er  selbst,  in 
welchem  Juda's  Geschichte  sich  recapitulirt,  nach  Silo  gekommen  d.  i. 
in  die  jenseitige  xardjtavoig  eingegangen,  sondern  auch  seine  Ge- 
meinde in  die  jenseitige  xardjtavoiQ  eingeholt,  welche  das  himmlische 
Gegenbild  des  diesseitigen  nb'^^j  und  des  Vollgenusses  irdischen  Frie- 
dens ist. 

Auf  Juda  sollten  nun  wenn  es  nach  der  Geburtsfolge  ginge  erst 
die  beiden  Söhne  der  Bilha;  Dan  und  Naphtali,  dann  die  beiden  Söhne 
der  Silpa:  Gad  und  Äser,  folgen,  aber  statt  dessen  folgen  auf  die  vier 
bereits  genannten  Söhne  Lea's:  Rüben,  Simeon,  Levi,  Juda,  gleich 
ihre  beiden  andern  und  zwar  so  daß  (wie  auch  im  Segen  Mose's)  der 
sechste,  Sebulun,  dem  fünften,  Issachar,  vorausgeht.  Der  Segensspruch 
gestaltet  sich  nach  dem  in  ibiST  (v.  i>aj  30,  20)  liegenden  Begriffe  des 
Wohnens:  Sebulun  —  nach  dem  Gestade  des  Weltmeers  hin  wird  er 
fvohnen  und  er  ist  (d.  h.  erstreckt  sich)  nach  dem  Gestade  der  Schiffe, 
und  seine  Seite  gen  Zidon.  Das  Stammgebiet  Sebuluns  in  seiner  west- 
lichen Ausdehnung  reichte  nirgends  unmittelbar  an  das  Mittelmeor 
heran  (s.  Jos.  19,  10 — 16),  wie  das  Äsers,  auf  welchen  das  Q^^a^  tfirb 
Bicht.  5,  17  übergetragen  ist;  auch  war  Sebuluns  Nordseite  dem  phö- 
nicischen  Küstenlande  nicht  unmittelbar  zugekehrt,  wie  es  nach  '^^^^^) 
'p'ia;*5i?  scheinen  könnte.  Das  Stammgebiet  Sebuluns  kam  zwischen 
dem  galiläischen  und  mittelländischen  Meere  zu  liegen,  beiden  nahe, 
aber  von  jenem  durch  Naphtali  (welchem  nach  Jos.  19,  35  und  der 
XJeberlieferung  die  Westküste  des  n'nas  t"^  zufiel),  von  diesem  durch  Äser 
(den  Inhaber  der  Hafenstadt  Acco)  getrennt.  Aber  Q*'^^  bez.  doch  nicht 
die  beiden  Meere,  Rieht.  5,  17  vgl.  Gen.  1, 10  ist  dagegen.  Sebulun  ist 
als  hingesessen  gedacht:  vor  sich  hin  schaut  er  nach  dem  Weltmeere 
und  seine  Hüfte,  seine  Seite  hat  die  Richtung  auf  (te,  nicht  "i?)  Sidon. 
Das  P^agt  C)in,  Gestade  d^tjn  umgeben)  wo  Schiffe  landen  und  aus- 
laufen, zeigt  in  welchem  Sinne  diese  Lage  für  Sebulun  ein  Segen  ist, 
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Er  wird  durch  die  Kähe  der  Kaste  nud  Phöniciens  (welches  nach 
Sidon  benannt  ist,  weil  Tyrus  damals  noch  nicht  existirte )  ein  wol- 
habender  Stamm,  der  sich  der  Segnungen  des  Seehandels  erfreut,  ein 
Stamm,  der  wie  Dt.  33, 19  von  ihm  und  seinem  benachbarten  Bruder 
Issachar  sagt  die  zuströmende  Fülle  des  Weltmeers  und  die  verborge- 
nen Schätze  saugt,  die  von  der  sandigen  Küste  aus  in's  Binnenland 
geschafft  werden.  Ritter  (a.  a.  0.  S.  6 10  f.)  versteht  unter  den  verbor- 
genen Schätzen  des  Sandes  mit  Movers  den  Gewinn,  der  den  Bewoh- 
nern der  Küste  durch  die  Bereitung  des  Purpurs  ans  der  Meeres- 
muschel und  des  Glases  aus  der  Schmelzung  des  Sandes  zu  Theil  wer- 
den sollte,  und  erklärt  das  von  Sebulun  Gesagte  „an  der  Anfurt  des 
Meeres,  der  Schiffe"  aus  der  Nachbarschaft  Dor's,  der  noch  jetzt  in 
ihren  Ruinen  sichtbaren  altcanaanitischen  Hafenstadt  unterhalb  des 
Carmel,  welche  ein  durch  den  Purpurmuschelreichtum  des  klippigen 
Gestades  veranlaßter  phönicischer  Anbau  sein  soll.  Da  aber  Dor  an 
Halb-Manasse  fiel  und  keinesfalls  im  Stammgebiete  Sebuluns  zu  liegen 
kam,  so  befriedigt  diese  Erklärung  nicht,  und  wir  bleiben  bei  der 
obigen  minder  buchstäblichen. 

Auf  Sebulun  folgt  sein  älterer  Bruder  Issachar.  Behaglichkeit,  aber 
auf  Kosten  der  Freiheit  wird  nach  v.  14  der  Charakterzug  des  Stam- 
mes Issachar  sein:  Issachar  ist  ein  knochiger  Esel,  sich  hinstreckend 
zwischen  den  Hürden.  Die  Lesung  DI»  "iiisn  (ein  Lastesel  der  Frem- 
den), welche  Geiger  vertritt  (vgl.  DMZ  XXIV,  530),  verwischt  das  be- 
deutsame Bild  und  gibt  nicht  den  hineingelegten  Sinn,  bei  welchen 
statt  D'^^a  vielmehr  d'^'it  oder  ö'^^sa  zu  erwarten  war.  Das  Emblem, 
welches  schon  mit  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  N.  Issachar  ^ao  vc^^) 
gewählt  ist,  wird  weiter  mit  Bezug  darauf  gedeutet;  OTSUJisn  der  vier- 
eckige Pferch  ist  Bild  des  Landes,  inmitten  dessen  Issachar,  mit  mate- 
riellem Genüsse  sich  begnügend,  unbekümmert  um  die  höheren  Güter 
der  Siegesehre  und  der  Selbständigkeit,  geruhig  sich  ergeht  und  pflegt: 
er  sah  Ruhe  daß  sie  Gutes  (Hebraeo-Samar.  nsia)  und  das  Land  daß 
es  anmutig,  und  neigte  seine  Schulter  zum  Lasttragen  und  ward  zum 
dienstbaren  Fröhner.  Die  Lichtseite  des  Spruchs  ist,  daß  Issachar 
ein  stämmiger  kräftiger  Menschenschlag  werden  und  ein  angenehmes, 
zu  bequemer  Ruhe  einladendes  Land  ( das  nach  Jos.  hell.  3,  3,  2  auch 
xov  ijxtora  yfjq  (piXojrovov  anlockende  untere  Galiläa  mit  der  schönen 
fruchtbaren  Hochebene  Jezre'el)  erhalten  wird;  die  Schattenseite,  daß 
er,  kein  freiheitsliebender  ä'^b,  sondern  nur  ein  arbeitswilliger  "li^n, 
durch  seine  Richtung  auf  Gewinn  und  Gemächlichkeit  lieber  das  Joch 
der  Fremdherrschaft  auf  sich  nehmen  und  zum  zinspflichtigen  Fröhner 
(Anspielung  auf  "i"^?^)  herabsinken,  als  in  blutigem  Kampfe  seine 
Existenz,  seinen  Besitz  und  seine  Ruhe  aufs  Spiel  setzen  wird.  Ritter 
findet  hier  das  Geschäft  der  nomadisirenden  Stämme  in  der  Umgebung 
Phöniciens  gezeichnet,  welche  den  Phöniciern  ihre  Karawanenthiere 
stellten  und  deren  Waarenführer  waren;  denn  Issachars  Stammgebiet, 
zu  welchem  die  große  Ebene  Jezreel  gen  Beisan  gehörte,  lag  auf  der 
großen  Karawanenstraße  zwischen  Phönicien  und  dem  Jordan,  die 
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nach  Arabien  und  Damaskus  führte  (Erdkunde  XVI,  19).  Wie  man  auch 
erfüllungsgeschichtlich  deuten  möge,  jedenfalls  ist  das  die  Schattenseite 
des  Spruches,  denn  das  Joch  auf  dem  Nacken  (Jes.  10,  27)  ist  kein 
Glück  und  "las?  b^b  n;n,  frohndienstpflichtig,  gleichsam  arbeitszinsbar 
werden,  ziemt  nicht  Israel,  dem  zu  freier  Herrschaft  berufenen  Volke 
1  Kön.  9, 21  f.  vgl.  Spr.  12,24.,  sondern  den  mit  dem  Fluch  der  Knecht- 
schaft belegten  Canaanitern  Jos.  16, 10.  IK.  9,  20f.  und  überhaupt 
Israels  Feinden,  insoweit  sie  nicht  gänzlich  vertilgt  werden  Dt.  20, 11. 
Die  Sprüche  über  Ruhen,  Simeon  und  Levi  bilden  eine  Trias  aufstei- 
genden Unsegens  und  die  Sprüche  über  Juda,  Sebulun  und  Issachar 
eine  Trias  absteigenden  Segens. 

Nach  den  sechs  Söhnen  Lea's  kommt  nun  die  Reihe  an  die  Söhne 
der  Mägde,  die  vor  den  leiblichen  Söhnen  Raheis  geboren  sind.  Der 
Erstgeborene  jener  ist  Dan,  der  Sohn  Bilha's,  der  Magd  Raheis.  Ja- 
kob macht  auch  dessen  nomen  zum  omen  seiner  Zukunft:  Dan  wird 
Recht  schaffen  seinem  Volke  (dem  Volke  der  zwölf  Stämme,  wie  Dt. 
33,  7)  wie  einer  der  Stämme  Israels.  Es  wird  Dan  eine  Schlange  am 
Wege,  und  ein  Gerast  ('JS'^ö^  V^^  vom  Reiben  des  Bodens  durch  die 
sich  darauf  hin  windende  Fortbewegung)  am  Fußsteig,  welcher  beißt 
die  Fersen  des  Bosses,  und  es  stürzt  der  es  reitet  rückwärts.  Hier 
sowol  als  Ex.  15,  9  bed.  "iasH  schwerlich  den  Wagenlenker  (L.  Geiger), 
sondern  in  seiner  unmittelbaren  Bezogenheit  auf  ono  den  Reiter  equo 
vehentem.  Die  Hornschlange  xeQciöTTjg  hat  die  bräunlichgelbe  Farbe 
des  Sandes,  aus  welchem  sie,  übrigens  verborgen,  ihre  knotenartigen 
Fühlhörner  hervorstreckt  ,•  und  versetzt  dem  unversehens  auf  sie  Tre- 
tenden todbringende  Bisse  (Diod.2,49.  20,42.  Plin.8,23.  Solinus  p.  136 

ed,  Mommsen)\  sie  heißt  arabisch  ^yLj\  ehmukarran  (der  Gehörnte). 

Seetzen  in  Bd.  3  (1855)  seiner  Reisen  S.  459—462  und  Bruce  in  Bd.  5 
S.  204  seiner  Reise  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Nils  beschreiben 
sie  aus  eigner  Anschauung.  Luzzatto  übers.  1 6^  nach  2  S.  7,  7  vgl. 
1  Chr.  17,  6.  Dt.  29,  9  —  Stellen  in  denen  üsü  gemäß  der  Metapher 
Num.  24, 17  den  Gebieter  als  axrjjtrovxog ,  also  den  üBti  zu  bed. 
scheint — ;  als  einer  der  Scepter  =  Gebieter  Israels.  Aber  die  im 
Hinblick  auf  v.  28  nächstliegende  Bed.  des  "»ö^'^  befriedigt:  Dan  wird 
hinter  den  andern  Stämmen  zurückzustehen  scheinen;  so  kam  es  auch, 
sein  Stammgebiet  fiel  zwischen  Juda  und  Ephraim  und  erhielt  erst 
dadurch  daß  beide  Stämme  einige  ihrer  Städte  abtraten  die  einiger- 
maßen erforderliche  Größe.  Aber  ein  selbständiger  Stamm,  wie  jeder 
andere,  war  Dan  dennoch  und  behauptete  sich  gegen  Canaaniter  und 
Philister,  mit  denen  er  in  stete  Fehden  verwickelt  war,  durch  seine 
kühne  Verschlagenheit.  Dieser  Charakterzug  Dans  zeigt  sich  in  dem 
Rieht,  c.  18  beschriebenen  Eroberungszuge  nach  Norden,  er  gipfelt  in 
dem  abenteuernden  Rittertum  des  riesigen,  kühnen  und  die  über- 
legensten Feinde  mit  Schlangenklugheit  überwindenden  Simson.  Auf 
den  Spruch  über  Dan  folgt  v.  18  der  Gebetsseufzer  'n  w^.p  ^pnjJittS'^i), 
der  auf  den  ersten  Anblick  eine  Parenthese  von  sehr  zuffälliger  Stel- 
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lung  zu  sein  scheint.  Denn  es  ist  liier  kein  Bohepunkt,  man  erwartet 
hier  keinen  Grenzstein,  er  halbiert  die  Zahl  der  weissagenden  Sprüche 
nicht  in  bedeutsame  Zahlen;  er  steht  zwischen  dem  Spruche  über  Dan, 
den  ersten  Sohn  Bilha*s,  und  über  Gad,  den  ersten  Sohn  Silpa's;  denn 
die  vier  Söhne  der  Mägde  stehen  beisammen,  sind  aber  nicht  nach 
der  Zeit  ihrer  Geburt  und  ihren  Müttern  geordnet.  Luzzatto  sieht  die 
Veranlassung  in  dem  Namen  Gad's  welcher  der  des  heidnischen  Glücks- 
gotts  ist.  Aber  es  ist  an  sich  wahrscheinlicher,  daß  die  Veranlassung 
in  dem  vorausgegangenen  als  daß  sie  in  dem  folgenden  Spruche  liege, 
und  gerade  der  Seherblick  in  die  Geschichte  des  Stammes  Dan  ver- 
wandelt sich  in  diesen  Auf  blick  zu  dem  Gott  des  Heils,  indem  er  die- 
sen Stamm  in  harten  und  langwierigen  Kampf  mit  den  Philistern, 
diesem  an  Zahl  und  Kriegsmacht  überlegenen  Feind,  verwickelt  sieht. 
Der  Sinn  des  Ji'iri*'  "^tr^V  ^nrittä^'b  kann  wol  nicht  schöner  entfaltet 
werden,  als  es  in  den  jer.  Targumen  geschehen  ist:  „Doch  nicht  auf 
die  Erlösung  Gideons,  des  Sohnes  Joas',  schaut  meine  Seele,  denn  sie 
ist  zeitlich;  nicht  auf  die  Erlösung  Simsons,  des  Sohns  Manoah's, 
richtet  sich  mein  Sehnen,  denn  sie  ist  vorübergehend,  sondern  auf  die 
Erlösung,  welche  deinem  Volke,  den  Nachkommen  Israels,  zu  bringen 
du  in  deinem  Worte  verheißen  hast.  Auf  deine  Erlösung,  Jahve,  auf 
die  Erlösung  des  Messias,  des  Sohnes  Davids,  der  einstens  Israel  er- 
lösen und  aus  der  Verbannung  führen  wird,  auf  die  Erlösung  zielt 
mein  Schauen  und  mein  Sehnen,  denn  deine  Erlösung  ist  eine  ewige 
Erlösung."  Die  volle  und  schließliche  Erlösung  Israels  von  allen  feind- 
lichen Mächten  erwartet  der  Patriarch  nicht  von  Menschen,  sondern 
von  einer  Selbstthat  Jahve's. 

Auf  dieses  flehende,  von  den  Söhnen  weg  auf  Jahve  gerichtete 
Wort  folgt  der  Spruch  über  Gad:  Gad  —  Kriegs  gedräng  wird  auf 
ihn  eindringen,  und  Er  bedrängt  die  Ferse  (nicht  ihre  Nachhut  Jos. 
8, 13.,  was  einen  zu  geringen  Sinn  gibt,  sondern  die  Ferse  der  Kriegs- 
haufen, indem  er  hart  hinter  den  in  die  Flucht  geschlagenen  her  ist). 
^Ti^  ist  der  Einschnitt,  in  landwirthschaftlichem  Sinne  die  Furche,  in 
kriegerischem  die  ins  Land  brechende  Schaar ;  ^a  (■=:  T35) ,  wovon  hier 
der  Name  "ij  (s.  30,11)  abgeleitet  wird,  bed.  einschneiden,  eindringen, 
feindlich  angreifen  (mit  folg.  Acc.  wie  Hab.  3, 16  oder  b?  Ps.  94,  21). 
Gad  kommt  jenseit  des  Jordans  zu  wohnen  und  hat  da  viel  von  den 
Ammonitern,  deren  Gebiet  zur  Hälfte  von  ihm  in  Besitz  genommen 
wird  (Jos.  13,  24  —  28),  und  überhaupt  den  Eaubstämmen  der  Wüste 

zu  leiden,  aber  er  wird  getreu  seinem  Namen  diese  Razzia's  (v:i>riCft) 

siegreich  bestehen,  indem  er  die  Feindesschaar  in  die  Flucht  schlägt, 
ihnen  auf  dem  Fuße  folgt  und  die  Flüchtlinge  niedermacht.  Auf  Gad, 
den  ersten  Sohn  Silpa*s,  folgt  Äser  (der  Glückliche),  ihr  zweiter: 
Von  Äser  kommt  Fettes,  sein  Brot  (fette  Speise,  die  seine  eigne  täg- 
liche Nahrung  ist),  und  Er  liefert  König sleckerhissen.  Die  Auffas- 
sung: „von  Äser  (d.h.  was  das  von  Äser  Kommende  betrifft)  —  fett 
ist  sein  BrQt"  ist  gezwungen^  i^H^  ist  Appos.  zu  ^J^^,  wie  es  auch 
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von  Tuch,  Baumg.,  Kn.  gefaßt  wird,  und  zwar,  wie  Hofmann  richtig 
hinzubemerkt,  mit  zu  betonendem  Suffix:  so  gut  und  reichlich  ist 
seines  Bodens  Ertrag,  daß  er  sowol  selber  Fettes  genießt  als  auch 
Königen  die  Leckergerichte  ihrer  Tafel  darreicht.  Möglich  aber  daß 
das  a  von  "n^JK^  zu  dem  sp5  des  vorigen  Verses  (d5i5?)  zu  ziehen  ist 
(wie  zuletzt  Olsh.),  wodurch  sowol  19^  als  20*  an  Deutlichkeit  gewin- 
nen. Nach  dem  Segen  Mosers  Dt.  33,  24  taucht  Äser  seinen  Fuß  in 
Oel.  Sein  Stammgebiet  in  den  Niederungen  des  Carmel,  an  der  Küste 
des  Mittelmeeres  bis  hinauf  zu  den  gebirgigeren  Gegenden  Sidons, 
war  einer  der  fruchtbarsten  Landstriche,  ergiebig  an  köstlichem  Wei- 
zen, Wein  und  Oel.  Mit  Naphtali,  dem  zweiten  Sohn  der  Bilha, 
schließen  nun  die  Sprüche  über  die  Söhne  der  Mägde:  Naphtali  ist 
eine  losgelassene  (frei  umherschweifende)  Hindin,  er  welcher  bietet 
Reden  der  Schöne,  "^ö^  (vgl.  Ps.  16,  6  i>?  "^ött?  als  schön  erscheinen) 
bed.  urspr.  Glätte  und  dann  Schöne  von  Ytf^  t)D  reiben,  streichen, 
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wov.  ™^  2Uaw  >süii  ^Aav  Band  =  was  sich  reibt  und  woran  man 

reibt;  ^BO  schreiben,  eig.  eindrückend  über  eine  Fläche  hinfahren, 
arab.  auch  hinziehen  eines  Wegs  und  über  etw.  hinstreichen,  wov.  y^Jun 

abgestreiftes  Laub  —  im  AUgem.  findet  sich  über  diese  Wortsippe  das 
Richtige  schon  in  einer  darauf  bezüglichen  Abb.  von  Böttcher  (mit 
Anmm.  Fleischers)  in  Höfers  Zeitschr.  Bd.  3.  1851.  nni^  fassen  wir 
lieber  in  der  Bedeutung  „losgelassen,  unbeschränkt,  fessellos"  (vgl. 
2  S.  2, 18  u.  dazu  Rieht.  5, 18;  1  Chr.  12,  8  u.  dazu  Hohesl.  8, 14  u. 
zum  Ausdruck  lob  39,5),  als  in  der  Bedeutung  „ausgestreckt,  schlank", 
in  der  es,  wenigstens  von  Lebendigem,  nicht  vorkommt;  Knebels  „ver- 
jagte Hindin"  (nach  Jes.  16,  2  verscheuchtes  Nest)  entspricht  dem  Se- 
genscharakter des  Spruches  nicht.  Alte  Uebersetzer  (Targ.  IH,  Syr., 
Saad.,  Pers.),  durch  nnii»tt5  auf  die  Vorstellung  eines  Boten  geführt, 
verstehen  die  Weissagung  von  Naphtali's  erfolgreicher  Befähigung  zum 
Geschäfte  eines  Boten;  die  jüdische  Haggada  weiß  davon  zu  erzählen, 
die  christliche  denkt  bei  der  entsendeten  naphtalischen  Hindin  an  die 
galiläischen  Apostel.  LXX:  coq  örsXsxog  dveifievov,  sjciöidovg  tv  tc5 
yevvri^axi  xäXXog,  d.  i.  wie  ein  hochgewachsener  Stamm  (vgl.  lob  29, 
18  LXX),  darreichend  in  der  Frucht  Schönheit:  sie  scheinen  ^\i^,  ge- 
lesen zu  haben,  obwol  sie  dieses  35,  4  Tegeßivd^og  übersetzen,  unge- 
wiß aber  ob  "^t??^  (Wipfel) ,  da  iv  T(p  yevvrj^axL  eher  auf  *^'iös  rathen 
läßt.  Für  ^b^t  und  "»'n'^^x.  entscheiden  sich  Bochart,  Lowth,  Herder  u.  A. 
zuletzt  Olsh.  und  M.  Margoliouth  in  seiner  Schrift  The  Poetry  of  the 
Uebrew  Pentateuch  (1871).  Die  Vergleichung  Naphtali's  (bnea  jioXv- 
jcXoxog)  mit  einem  mannigfach  sich  windenden  und  gleich  der  Tere- 
binthe  in  eine  schöne  Krone  sich  zusammenfügendjBn  Baume  \\äre 
schön  und  zutreffend,  denn  „Naphtali's  Gebiet  steigt  vom  See  Geneza- 
reth  in  das  Gebirge  des  Libanon  auf;  die  Wurzel  der  Terebinthe  ruht 
am  See,  liebliche  Städte  sind  die  Zweige  in  die  sie  sich  ausbreitet, 
und  das  Libanongebirg  in  das  sie  sich  wölbt  ist  ihr  Wipfel"  (Hofm.). 
Der  masoretische  Text  hat  aber  für  sich,  daß  Targume  und  Samarit. 
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für  ihn  zeugen,  daß  schon  der  Prophet  Habaknk  ihn  so  gelesen  zu 
haben  scheint  wie  er  jetzt  vocalisirt  ist  (wofern  Hab.  3, 19  „er  macht 
meine  Füße  wie  der  Hindinnen"  auf  21*^  und  „vorsingend  auf  meinem 
Saitenspiel"  auf  21^  dieses  Spruches  zurückgeht,  wie  ^"y^l  Hab.  3, 16 
an  den  Spruch  über  Gad  erinnert)  und  daß  auch  der  Spruch  Mose's 
über  Naphtali  Dt.  33,  23  („Naphtali  ist  gesättigt  mit  Huld  und  voll 
von  Lobpreis  Jahve's")  wie  eine  Rückbeziehung  lautet.  Sonach  wird 
diesem  Stamme  der  unabhängige  Besitz  einer  Gebirgslandschaft,  auf 
welcher  er  gleich  einer  Hindin  der  Knechtschaft  ledig  geht,  und  (viell. 
mit  Anspielung  auf  bt^&p  als  Bez.  des  Klugen  und  Feinen)  die  Gabe 
schöner  Reden  oder  Lieder,  in  denen  sich  die  Schönheit  und  Frucht- 
barkeit der  Heimat  spiegelt,  zugesprochen.  Naphtali  wird  hiermit  zmn 
eigentlichen  Dichter-  oder  Rednerstamm  Israels  gestempelt,  wobei  man 
sich  wenigstens  erinnern  kann,  daß  das  Lied  Debora's  Rieht.  5.  als 
Lied  Debora's  und  Baraks  des  Naphtaliten  eingeführt  wird.  Es  folgt 
nun  der  Segen  Josephs  und  dann  Benjamins,  der  zwei  Söhne  Raheis, 
welche  zuletzt  kommen  wie  in  dem  Reisezuge  Jakobs  33,  2.  Die  Söhne 
der  Mägde  waren  zwei  und  zwei,  ein  Sohn  der  Bilha  und  ein  Sohn 
der  Silpa,  zusammengeordnet  und  dem  einen  Paar  wird  der  Segen 
siegreicher  Kühnheit  und  Klugheit,  dem  andern  der  Segen  wolgemuten 
und  anmutigen  Glücksstandes  verliehen.  Jedem  der  beiden  Haupt- 
stämme wird  das  volle  Maß  eines  dieser  beiden  Hauptgtiter  zu  Theil; 
Juda  ist  der  gesegnete  Held^  und  Joseph  der  gesegnet«  Reiche. 

Der  Segen  Josephs  v.22 — 26  ist  das  Seitenstück  zum  Segen  Juda's 
und  reicht  an  Umfang  noch  etwas  über  jenen  hinaus.  Das  Vaterherz 
wogt  hier  über  von  dankbarer  Liebe,  und  überdies  ist  der  Segen  Jo- 
sephs der  Segen  zweier  Stämme,  Ephraims  und  Manasse's.  Der  Name 
öf'üB^«  hat  das  Bild  veranlaßt,  mit  welchem  der  Segen  beginnt:  Sohn 
eines  Fruchtbaums  ist  Joseph,  Sohn  eines  Fruchtbaums  an  der  Quelle, 
deß  Gezweig  aufsteigt  empor  an  der  Mauer  oder,  wenn  man  als  das 
Vorwiegende  im  Vergleich  nicht  die  Stützung  und  Schirmung  durch 
den  Rückhalt,  sondern  die  Triebkraft  und  die  Erhebung  ansieht:  über 
die  Mauer,  Rcggio :  /  di  cui  rampolli  si  dilatano  sulla  muraglia.  In 
"'^^  liegt  beides,  das  Empor  und  das  Hinüber.  Daß  "jS  punktirt  ist, 
kann  nicht  im  fehlenden  Makkef  seinen  Grund  haben,  denn  auch  ohne 
Makkef  wird  z.B.  17,17  bei  Mahpach  ^  punktirt  (Böttcher  §.850,7); 
die  Punktation  faßt  "ja  Plur.  ^i'aa  Zweig  als  Fem.  und  r'^b  =  rrm  (mit 
äth  für  ath  wie  in  nb?  Lev.  25,  21.,  rrpy^  u.  dgl.)  als  Adj,  dazu;' näher 
aber  liegt  es  ^'ja-'ja  Sohn  eines  Fruchtbaums  (=  rij^B  Jes.  17,  6 «vom 
Oelbaum,  gew.  vom  Weinstock)  zu  lesen.  Auch  in  Indien  sind  Töchter 
und  Zweige  Wechselwörter  (Roberts,  Oriental  Illustrations  p.  55).  Der 

distrib.  Sing,  rrirs  y.  ^^ji  d<fL*o  hinan-,  über  etw.  hinaussteigen)  veran- 
schaulicht noch  malerischer,  als  der  Plur.  es  thun  würde  (vgl.  syntak- 
tisch Jo.  1,  20.  Sach.  6, 14)  das  Hinan-  oder  Hinüberklettern  der  ein- 
zelnen Zweige.  Die  Mauer  selbst  hat  den  Namen  "^v^  vom  Ersteigen 
oder  Erklimmen  (arab.  X^fut,  o,  asce7idere  ad  aliquid  superandum). 
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An  ^iiü  Stier,  nach  Dt.  33,  15  das  Emblem  Josephs  (DM2  XXIV,  539), 
ist  hier  nicht  zu  denken.  Das  Bild  ist  deutlich  und  schön:  Joseph 
wird  dem  Senkreis  eines  Fruchtbaums,  also  einem  jungen  Fruchtbaum 
(Jes.  17,  6)  und  zwar  einer  jungen  Rebe  (Ps.  128,  3)  verglichen,  denn 
Ps.  80  ist  hierzu  wie  Commentar,  der  Sinn  von  la  läßt  sich  nach 
Ps.  80,  16  nicht  bezweifeln.  Die  Frage,  wer  unter  dem  Senkstoek,  der 
f^'JB,  zu  verstehen  sei,  ob  Rahel  oder  Jakob  oder  Gesamtisrael,  ist 
überhaupt  nicht  aufzuwerfen;  n^B  "p  gibt  zusammen  einen  nicht  zu 
theilenden  Begriff.  Joseph  gleicht  einer  jungen  hoch  aufschossenden 
Hebe,  welche,  an  den  Quell  eines  Gartens  oder  einer  Bergterrasse  ge- 
pflanzt, unter  sich  eine  ihr  Nahrung  zuführende  Quelle  hat  und  über 
sich  eine  vor  Wind  und  Wetter  schützende  Mauer,  an  welcher  ihre 
Zweige  gesicherten  Wachstums  hinanranken  oder  welche  sie  trieb- 
kräftigen üppigen  Wachstums  überranken.  Lth.:  Die  Töchter  treuen 
ein  her  im  Regiment  (von  den  Tochterstädten  des  Doppelstamms  Jo- 
seph), was  auch  wenn  es  "J-iis^  statt  ^^ittJ  hieße  unmöglich  ist.  Was  nun 
folgt  ist  kein  Rückblick  auf  die  vergangenen  Erlebnisse  Josephs;  die 
kriegerischen  Bilder  sind  ungeeignet,  Josephs  Sieg  über  die  daheim 
und  in  Aegypten  erlittenen  Verfolgungen  auszudrücken.  Die  Aoriste 
sind  zukunltgeschichtlich  gemeint;  sie  sprechen  Zukünftiges  aus,  das 
als  fertige  Thatsache  vor  dem  Geiste  des  Patriarchen  steht:  es  setzen 
hart  ihm  zu  und  schießen  (la"'^  nicht  von  S'^'^  befehden  LXX  Sam., 
sondern  v.  inn*;,  einem  Verh.  5>"»  med.  0,,  wie  »i'nt  Jes.  1,  6  und  *iöH  lob 
24,24.,  wofür  aber  auch  »ifii'^  geschrieben  wird,  von  Dt'j  Ges.  §.  67 
Anm.  1),  es  befehden  ihn  die  PfeilschiXizen,  aber  es  sitzt  unbeweglich 
(•jn-i^a  =  'jH'^K  cipaa  an  einem  Orte  des  Festen,  von  wo  er  nicht  weicht 

und  fällt)  sein  Bogen  und  behende  bleiben  (ttö  wie*^  flink,  leichtbe- 
weglich s.,  wurzelversch.  v.^B  in  "ntB  auseinander  bringen,  zerstreuen) 
die  Arme  seiner  Hände  (die  Arme,  ohne  deren  Spannkraft  die  Hände 
den  Bogen  nicht  halten  und  den  Pfeil  nicht  richten  könnten,  vgl.  Ps. 
44,  3.  Ueber  die  D'^sin  ^bra  bemerkt  schon  Luther  richtig:  hos  viros 
sagittarum  intelligo  non  iribum  Juda,  ut  alii  volunt,  sed  Syros,  qui 
vehementer  afflixerunt  hoc  regnum  et  fuerunt  insignes  sagUtarii;  in- 
des hat  man  nicht  blos  an  die  Syrer,  sondern  auch  an  Canaaniter  und 
Araber  zu  denken,  gegen  welche  Ephraim  und  Manasse  sich  diesseits 
und  jenseits  zu  behaupten  hatten.  In  'i:;i  apr^i  ^*'a^$  ^T"^  ist  '^'i'^a  unbe- 
quem; Olsh.  billigt  Lagarde's  Conj.  '^"it«.  Wie  die  Worte  lauten,  hat 
man  zu  erklären:  behende  bleiben  die  Arme  seiner  Hände  von  den 
Händen  (d.i.  vermöge  der  ihn  unterstützenden  Hände)  des  Starken 
Jakobs  (ein  durch  Jesaia  und  den  Ver£  des  Ps.  132  von  hier  entlehnter 
Gottesname:  '^"'syj^  v.  "^söj  =  ^|  robustum,  pinguem,  agilem  esse),  von 

dort  her  (ta^'»  ein  emphatisches  „seitens",  wie  txa  Ps.76,8  ein  empha- 
tisches „seit"):  dem  Hirten  (48, 15  vgl.  den  Nachklang  Ps.  80, 2), 
dem  Steine  Cß^,  wie  sonst  'n'iss:  dem  unerschütterlichen  Grunde  und 
Schutze)  Israels,  Anders  Lth.:  aus  jnen  (den  josephitischen  Stämmen) 
sind  kamen  Hirten  vnd  Steine  in  Israel  d.  i.  große  Herrscher  und  Pro- 
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pheten.  Aber  die  Obern  eines  Volkes  heißen  Schilde,  Pfeiler  n.  dgl, 
nicht  Steine,  wogegen  bÄ^t*»  p«  als  Benennung  Gottes  an  i«nirp  tb  als 
kühne  Variation  des  Ausdrucks  sich  anlehnt  (vgl.  Jes.8, 14).  Die  Stand- 
und  Sieghaftigkeit,  mit  der  die  josephitischen  Stämme  alle  Leiden  nnd 
Fehden  bestehen,  ist  eine  Gabe  und  Wirkung  Gottes  des  starken  Hel- 
den, des  treuen  Hirten,  des  unerschütterlichen  Felsen.  Die  vjro/fowj 
ist  eine  Gnadengabe,  sie  konunt  Disa,  ävco&ev.  Der  Segen  lenkt  v.  25 
aus  dem  Tone  der  Schilderung  in  den  Ton  der  Anwünschong  ein,  in- 
dem das  herleitende  "i^  des  vorigen  Satzes  zunächst  noch  fortklingt: 
vom  Gott  deines  Vaters  —  er  helfe  dir  —  und  mit  d.  i.  in  Gemein- 
schaft mit  Schaddaj  —  er  segne  dich  mit  Segnungen  des  Himmeh 
drohen  (te»  D"no^^  wie  27,  39  und  nicht  anders  als  Ps.  50,  4),  %- 
nungen  der  unten  lagernden  Tiefe,  Segnungen  der  Mutterbrust  und 
des  Mutterschoßes.  Es  ist  unnöthig,  das  wie  4, 1.  5,  24  gebrauchte 
T^\  entweder  mit  Ew.  §.  351»  nach  LXX  Syr.  Sam.  Vulg.  in  ^\  oder 
mit  Kn.  in  r^K»  zu  verändern  oder  unter  Nachwirkung  des  T9  (vgl.  Jes.  , 
48,  9. 14.  49,  7  und  viell.  53,  8)  im  Sinne  von  nxa^  zu  fassen;  denn_« 
„vom  Gotte  deines  Vaters"  und  „mit  Schaddaj"  setzt  den  Ged.  fort,,^ 
von  wo  her  und  in  wessen  Gemeinschaft  Josephs  Bogen  und  Arme 
unüberwindlich  stark  sein  werden,  ip^'sr^^  aber  entfaltet  sich  in  dei 
folgenden  Acc.  (vgl.  v.  28):  Regen  und  Thau  von  oben,  Quellen  ondH 
Feuchtigkeit  von  unten  sollen  ihre  befruchtenden  Kräfte  über  Joseph^v 
Gebiet  ergießen  und  nie  soll  es  seinem  Vieh  'an  reichlicher  Milch  un^ 
fruchtbarer  Gebärhaftigkeit  gebrechen.  Die  Segnungen  deines  Va- 
ters —  so  lautet  im  masoretischen  Text  das  Folgende  —  überragen 
die  Segnungen  meiner  Eltern  bis  zur  Grenzmarke  ewiger  Bügel, 
mögen  sie  kommen  auf's  Haupt  Josephs  und  auf  den  Scheitel  des 
Erlauchten  unter  seinen  Brüdern,  Schon  LXX  verbindet  ^:>  "^nin  und 
der  Sam.  übers.  ^Vt*  fll^'^^(^rD'^'nio  =  n5  inn);  eine  Uebersetzungs- 
Variante  des  Targum  III  combinirt  in  "^iiM  die  Bedd.  Eltern  und  Berge 
(„über  die  Segnungen  womit  dich  gesegnet  Abraham  und  Isaak  die 
den  Bergen  gleichen"  xj-ü^i-jb  ^i'T*??),  und  R.  Samuel  b.  Meir  (Rasch- 
bam)  faßt  wie  neuerdings  Rapoport  (zu  Freund's  Hilfsbuch  1866)  ""^n 
als  CoUectivplur.  wie  "^Üin,  ■•Bilrn  in  der  Bed.  Berge.  Da  aber  hör 
sonst  nur  in  Eigennamen  als  Dialektform  erscheint,  so  müßte  man  an- 
nehmen daß  ^"T^  entw.  aus  ^y:}^  (wie  etwa  "''Ji^  Ps.  92, 12  aus  ^'y^ö] 
erweicht  oder  verschrieben  sei.  Daß  ^5  *i^in  „ewige  Berge"  bed.  wolle 
(Ges.  Win.  Tuch  Kn.  u.  A.),  ist  allerdings  in  Beihalt  von  Dt.  33,15  vgl. 
Hab.  3,  6  sehr  wahrsch.  In  dem  Texte  wie  er  vorliegt  bed.  D'^'nin  pa- 
renies  (vgl.  Ps.  30,  8  Symm.  T(p  jtQOxdxoQi  [iov)^  in  welchem  Sinne 
es  der  alttest.  Text  sonst  nirgends  aufweist  (vgl.  jedoch  n'nin  Mutter 
Hohesl.  3,  4.  Hos.  2,  7  und  das  arab.  ummäni  eig.  beide  Mütter  = 
Eltern),  und  rijxn  kommt  nicht  von  n;i<  begehren,  wie  es  Dt.  33, 15 
(obisJ  msaa  "1523^51)  allerdings  gefaßt  zu  sein  scheint,  sondern  von  MJ? 

Num.  34, 10  (wov.  nix  =  arvajat  arab.  abl  Zeichen,  wie  Wegzeichen, 
Grabzeichen,  Verszeichen  u.  dgl.)  =  rixn  Num.  34,7  f.  n;n  1  S.  21,14. 
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Ez.  9,  4  abzeichnen,  abgrenzen  (wov.  itj  Abzeichen).  Die  Conj.  Olshau- 
sens  niÄntj  ist  keine  Besserung.  Der  Patriarch  will  sagen,  daß  er  die 
Segnungen,  die  ihm  seine  Eltern  ertheilt,  in  den  Segnungen  die  er 
Joseph  bestimmt  ßo  sehr  überbietet,  daß  diese  jene  wie  die  äußersten 
Gipfel  ewiger  Höhen  überragen  —  nach  Dt.  33, 15  eine  Anspielung  auf 
die  dem  Hause  Josephs  zufallenden  hohen  und  herrlichen  Gebirgs- 
striche  von  Ephraim,  Basan  und  Gilead  —  und  daß  er  die  Inhaltsfülle 
dieser  himmelan  ragenden  Segnungen  herabwünscht  auf  das  Haupt  Jo- 
sephs und  auf  den  Scheitel  des  '^'^t;  u»ter  seinen  Brüdern.  Es  heißt 
absichtlich  «3«"^^  und  nicht  ttJKia,  weil  tt35<ha  der  übliche  Ausdruck  von 
dem  auf  jemandes  Haupt  herabkommenden  Fluche  und  ^t^"^^  vom 
herabkommenden  Segen  ist  (Dt. 33,16.  Spr.  10,6.  11,26),  auch  m'rte 
ist  fast  nur  in  ersterer  Bez.  gebräuchlich,  ^"^tj  bed.  ausgesondert  (v.  '^!J 

=  ^ jü  sich  von  etw.  zurückziehen,  mit  Acc.  nadirtahu  ict  habe  mich 

davon  zurückgezogen,   wov.  j  jj  ==  ^i'ja  Gelübde,  von  Haus  aus  ein 

negativer  Begriff:  Enthaltungsgelübde),  und  es  fragt  sich  nur  ob  Joseph 
der  Ausgesonderte  seiner  Brüder  (Onk.  Pers.  Gr.-Ven.)  hier  und  Dt.  33, 
16  genannt  wird  wegen  seiner  Keuschheit  und  andern  auf  Selbstver- 
leugnung ruhenden  Tugenden,  also  als  Nazir  in  sittlichem  Sinne  (Hier. 
Saad.  Ar.-Samar.  Lth.),  oder  ob  wegen  seiner  in  Aegypten  erlangten 
Macht  und  Hoheit,  also  als  Geweihter  =  Fürst  (Trg.  H.  u.  IH.  LXX), 
wenn  nicht  viell.  das  Wort  in  diesem  Sinne  mit  ^^  Diadem  (Sam.  Sjrr.) 
zusammengehört.  Da  die  Uebertragung  des  Worts  auf  das  allgemein 
sittliche  Gebiet  unnachweisbar  ist,  so  entscheiden  wir  uns  wie  E.  Ger- 
lach zu  Klagel.  4,  7  für  letztere  Bedeutung;  der  in  dieser  Bed.  auch 
auf  Ephraim  und  Manasse  anwendbare  Name  weist  auf  die  Macht  und 
Hoheit  hin ,  durch  welche  diese  zwei  vor  den  andern  Bruderstämmen 
ausgezeichnet  sein  werden. 

Nach  diesem  langen  Segensspruche  über  Joseph,  in  welchem  die 
Unendlichkeit  dankbarer  Liebe  sich  auszudrücken  ringt,  folgt  der  um 
so  kürzere  emblematische  Segensspruch  über  Benjamin,  Josephs  leib- 
lichen Bruder,  den  zweiten  Sohn  Raheis,  der  Söhne  jüngsten:  Bertja- 

min  —  ein  Wolf  (p^^]  =  ^^3  =  d'^'ib  v.  (^13  =  vl>j  forttreiben, 
verjagen)  der  zerreißt  {^'^!^.  in  halber  Pausa  für  Sinia-i  vgl.  zu  43, 14), 
am  Morgen  verzehrt  er  Raub  und  am  Abend  theilt  er  Beute.  Die 
LXX  übers.  Xvxoq  agjca^,  aber  wj'^o  bed.  nicht  eig.  r apere,  sondern 
carpere  und  je  nach  dem  Zus.  decerpere  (8, 11)  oder  discerpere 
(37,  33).  Daß  für  i?  te^J  auch  t\y^  teftf  Num.  23,  34  gesagt  werden 
kann ,  kommt  daher  daß  P)"!)^  was  zerrissen  ist  oder  zerrissen  wird  bed. 
(daher  auch  von  Inbiß  oder  Speise  der  Menschen  Ps.  111,  5  u.  ö.). 
Morgen  und  Abend  zusammen  geben  die  Vorstellung  unaufhörlichen 
siegreichen  Beutemächens.  Welch  ein  kriegerischer  Stamm  Benjamin 
wurde,  zeigt  in  der  Richterzeit  seine  Theilnahme  an  dem  Freiheits- 
kampfe unter  Debora  Rieht.  5, 14  und  sein  Krieg  mit  allen  übrigen 
Stämmen,  den  er,  freilich  in  ungerechter  Sache,  zur  Zeit  der  Richter 
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bestand  Rieht,  c.  20  f.  Auch  Ehud  der  Richter  kann  als  Beispiel  des 
kriegerischen  Charakters  des  kleinen  Stammes  gelten ,  vor  allem  aber 
Saul  der  König,  der  überall  nicht  allein,  sondern  von  seinem  wehr- 
haften tapfern  Stamm  (1  Chr.  8,  40.  12,  2  vgl.  2  Chr.  14,  7.  17, 17)  um- 
geben und  von  seinem  Heldensohne  Jonathan  begleitet  ist,  und  dessen 
siegreiche  Thaten  bahnbrechende  bleibende  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte Israels  hatten. 

Alle  diese  sind  Stämme  Israels,  sagt  summirend  v.  28.,  zusammen 
zwölf  (vgl.  Num.  1,  44),  und  das  ist's  was  zu  ihnen  sprach  ihr  Vater 
und  segnete  sie,  einen  Jeden  je  nach  dem  was  ihm  von  Segen  be- 
stimmt oder  auch  nicht  bestimmt  war  segnete  er  sie.  So  nach  dem 
vorliegenden  Texte  'ina'nnr  ^t^  iö-^ä,  wofür  aber  wahrsch.  t-»«  ^r« 
^raran  „einen  jeden  Einzelnen  je  nach  dem  ihm  zukommenden  Segen" 
(vgl.  den  kürzeren  Ausdruck  40,  5.  41, 11)  zu  lesen  ist  (vgl.  die  vom 
Keri  corrigirten  irrigen  "nttJK  2  S.  23,  21.  Num.  21,  30).  Es  wird  dabei 
vorausgesetzt,  daß  auch  die  Sprüche  Rubens,  Simeons  und  Levi's  Segen 
hinter  ihrer  Fluchgestalt  bergen,  was  die  Geschichte  auch  bestätigt 
hat.  Zwölf  Stämme  sind  es,  nicht  dreizehn,  denn  der  Doppelstanim 
Joseph  ist  als  Einer  gezählt  wie  Dt. 27, 12  vgl.  33,13.  Häufiger  jedoch, 
z.B.  Num.  c.  If.  13.  Ez.  47, 13.  48,  4  f.,  werden  Ephraim  und  Manasse 
als  zwei  Stämme  gezählt  und  die  Zwölfizahl  behauptet  sich  dadurch 
daß  der  Stamm  Levi,  der  als  durch  alle  Stämme  hindurch  zerstreuter 
Priesterstamm  ohne  besonderes  Gebiet,  ohne  massenhafte  Einheit, 
ohne  politische  Bedeutung  ist,  ungenannt  und  unvertreten  bleibt.  Es 
finden  sich  aber  auch  noch  andere  befremdende  Zählungsweisen.  Im 
Segen  Mose's  Dt.  c.  33  wird  Simeon  weggelassen,  die  Zwölfzahl  kommt 
also  heraus,  indem  der  Doppelstamm  Joseph  als  zwei  und  Levi  be- 
sonders gezählt  wird.  Auch  in  der  Weissagung  Ahija's  1  K.  c.ll.,  wo 
der  Eine  Stamm,  welcher  dem  Hause  Davids  verbeibt ,  der  St.  Juda  ist, 
ergeben  sich  die  zehn  Stämme  durch  Mitzählung  Benjamins,  welcher 
seinem  Gebiete  nach  theilweise  und  seiner  Gesinnung  nach  ganz  dem 
nördlichen  Reiche  zufiel,  und  Levi's;  der  St.  Simeon  aber  bleibt  außer 
Rechnung;  er  hatte  nie  ein  festes  eignes  Stammgebiet  und  blieb  ohne 
politische  Selbständigkeit.  In  ähnlicher  Weise  ergibt  sich  die  Zwölf- 
zahl in  der  Apokalypse  c.  7.,  Simeon  aber  wird  aufgeführt  und  dagegen 
Dan  mit  Stillschweigen  übergangen,  diese  Weglassung  Dans  ist  ein 
ungelöstes  Räthsel.^  üeberall  bleibt  die  Zwölf  als  Signatur  des  Bundes- 
volkes unverkürzt  und  unüberschritten. 

Nachdem  Jakob  seinen  Söhnen  noch  seinen  Willen  eröffnet,  in  der 
Erbgruft  Machpela  begraben  zu  sein,  wo  man  bereits  Abraham  und 
Sara,  Isaak  und  Rebekka  und  er  selber  Lea  begraben  hat,  die  nach 
Rahel  verstorbene ,  neben  welcher  zu  liegen  zu  kommen  er  verzichten 
muß,  weil  die  Gegend  von  Bethlehem  noch  üi  fremden  Händen  ist: 
zieht  er,  der  bis  jetzt  aufrecht  sitzend  die  Füße  außerhalb  des  Betts 
gehabt  hat,  diese  hinauf  ins  Bett  (vgl.  T^ßp^?  lob  24,  24),  haucht  zu- 
sammen und  wird  versammelt  zu  seinen  Volksgenossen  Cna^'bx  vjOK^] 
wieder  die  dem  Pent.  eigene  bedeutsame  Formel,   s.  zu  25,  8)  —  er 
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starb  also  bei  hellem  Bewußtsein,  ohne  Todeskampf,  getrost  in  Hoff- 
nung des  Heiles  Jahvc's,  gern  in  das  Jenseits  hinübergehend  zu  den 
Mitahnen  des  Volkes,  dem  er  dieses  Heil  Jahve's  bestimmt  weiß,  und 
selber  in  Ihm  seine  Persönlichkeit  als  eine  unverlierbare  bergend. 
Mit  Absicht  wird  nicht  kurzweg  ri?3*'i  gesagt ;  die  letzten  Augenblicke 
des  Ahnherrn  Israels  werden  so  lange  als  möglich  festgehalten,  der 
Leser  soll  sehen  und  fühlen,  wie  er  seiner  Frömmigkeit  und  Hoheit 
gemäß  aus  dem  Diesseits  dahinscheidet.  Wie  hoch  er  sein  diesseitiges 
Leben  gebracht  hatte,  wissen  wir  schon  aus  47,  28.  Der  erklärende 
Beisatz  mit  "nm  (=  ß^  ^ttäx  wie  Num.  20,13),  welcher  50, 13  wieder- 
kehrt, macht  den  Eindruck  eines  Glossems,  viell.  zu  der  lose  ange- 
fagten  Apposition  v.  32. 

Begräbnis  Jakobs  und  Tod  Josephs  e.  L. 

Nachdem  Jakob  verschieden,  fällt  Joseph  auf  das  Antlitz  des 
Vaters  hin,  weint  über  ihm  und  küßt  ihn.  Dann  übergab  er  den 
Leichnam  den  Aerzten  (LXX  xoTg  Ivrarpiaoralq) ^  die  hier  seine 
Knechte  heißen,  nicht  weil  sie  einer  ihm,  dem  Priester,  untergeord- 
neten Kaste  angehörten  (denn  eine  eigene  Kaste  der  Aerzte  bildete 
sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nacji  erst  unter  Psammetich),  sondern 
weil  die  in  seinem  Privatdienst  stehenden  Leibärzte  gemeint  sind; 
übrigens  war  es  die  untergeordnete  Priesterklasse  der  Pastophoren 
(äg.  der  Kolchyten),  die  nach  Clemens  Alex,  im  Besitze  der  sechs  letz- 
ten (medicinischen)  der  42  sogen,  hermetischen  Bücher  befindliche, 
welche  die  Einbalsamirung  und  das  Begräbnis  der  Leichen  so  wie  den 
Todtencult  in  den  Grabeskapellen  verrichtete.'^^  Diese  vollzogen  inner- 
halb der  üblichen  40  Tage  die  Einbalsamirung  (d^'üari),  und  70  Tage 
(jene  40  miteingerechnet)  trauerten  die  Aegypter  um  den  Todten; 
durch  diese  beiden  Zeitangaben  erhält  was  Herodot  und  Diodor  über 
die  Dauer  der  Mumisirung  Tagixsvöig  sagen  (Herod.  2,  86.  88.  Diodor 
1,  91)  seine  nähere  Bestimmung.  Der  Leichnam  wurde  durch  einen 
Schnitt  an  der  Seite  geöffnet,  die  Eingeweide  nebst  dem  Gehirn 
herausgenommen  und  in  Krügen  (Canopen)  besonders  auf  bewart. 
Durch  eingeführte  bituminöse  Stoffe  beförderte  man  die  Vertrocknung 
des  Leichnams,  welcher  mit  zahlreichen  Binden  und  Lagen  von  Byssus 
oder  Leinwand  umhüllt  und,  nachdem  er  70  Tage  im  Hause  der  Ange- 
hörigen verblieben,  eingesargt  und  beigesetzt  ward. 

Nach  Beendigung  der  Trauer  (H'^ds  wie  ^'^:s^  Num.  21,  29  mit  der 
Abstractendung  ith  statt  üth)  erwirkt  sich  Joseph  die  Erlaubnis  Pha- 
rao's,  seinen  Vater  seinem  letzten  Willen  gemäß  in  Canaan  in  der 
dort  von  ihm  hergerichteten  Gruft  bestatten  zu  dürfen.  Das  V.  fTJ? 
hat  den  Wurzelbegriff  des  Rundens,  von  wo  sich  die  Bedd.  des  Aus- 
rundens  oder  Aushöhlens  und  des  Zusammenbringens,  Bingens  (con- 
ducere,  contrahere)  und  überh.  an  sich  Bringens  verzweigen-,  der 
Syrer  übers.  T*^"!?  nach  Dt.  2,  6  „ich  habe  gekauft"  (vgl.  Rosch  ha- 
schana  26^,  wo  Rabbi  sagt:  als  ich  nach  den  Seestädten  kam,  nannten 
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sie  dort  das  Verkaufen  rri'^a);  wir  folgen,  indem  wir  „ich  habe  gegra- 
ben" erklären,  mit  LXX  Trgg.  Sam.  Vulg.  Lth.  dem  Chronisten  2  Chr. 
16, 14.  Joseph  geht  nicht  gleich  selbst  Pharao  an,  sondern  da  er  mit 
Familie  und  großem  Gefolge  außer  Landes  gehen  will,  so  sucht  er  erst 
die  priesterlich -fürstliche  Umgebung  Pharao's  seiner  Bitte  günstig  zu 
stimmen,  um  gehässigen  Insinuationen  vorzubeugen;  in  eigner  Person 
vor  Pharao  zu  erscheinen  verbot  ihm  dem  tief  Trauernden  (also  Unge- 
schorenen und  Ungeschmückten)  der  Anstand.  Er  erhielt  die  Erlaub- 
nis, und  nun  zog  das  ganze  Haus  Josephs  und  Jakobs  mit  Ausnahme 
nur  der  Kinder  und  Herden,  ein  großes  Heerlager,  aus  Gosen  aus, 
Wagen  und  Reisige  mit  ihnen,  um  die  Leiche  nach  Canaan  zu  geleiten. 
Sie  machten  den  Umweg  um  das  todte  Meer  herum,  weil  sie  lieber 
durch  die  Wüste  als  durch  fremde  mistrauiscbe  Staaten  ziehen  woll- 
ten. In  Goren-Atad  f^o^  Stechdorn  gdfivog^  wie  es  Bioscorides  erklärt, 
und  l'ja  Sammelplatz,  v.  "nsia  d-yslgsiv^  näml.  des  Getreides  zum  Aus- 
dreschen) jenseit  des  Jordans  machen  sie  Halt,  Joseph  veranstaltet  dort 
seinem  Vater  eine  siebentägige  Trauer,  der  Ort  erhielt  seit  der  Zdt 
von  den  Canaanitern  mit  Bezug  auf  diese  Trauer  (^&<)  der  Aegypter 
den  Namen  P'^'y^'^  l^afif  Aegypter- Aue.  Zwar  sind  v.  Raumer,  Kitter,  Kn. 
U.A.  der  Ansicht,  daß  dieses  Goren-Atad  von  der  Anschauung  des 
Trauerzuges  aus  TH^^n  '^5?2  gelegen  heiße  und  also  auf  der  Westseite 
des  Jordan  gelegen  habe,  wie  Hieronymus'  Angabe  fordert:  AreaAtad 
locus  irans  Jordanem,  in  quo  planxerunt  quondam  Jacob,  teriio  ah 
Bierico  lapide,  duobus  milibus  ah  Jordane,  qui  nunc  vocatur  Be- 
tagla,  quod  interpretatur  locus  gyri,  eo  quod  ihi  more  plangentmi 
circumierint  in  funere  Jacob,  Das  tram  Jordanem  aber  kann  hier 
nur  Citat  aus  u.St.  sein,  denn  die  Distanzenangabe  führt  auf  die  West- 
seite, wo  das  alte  auf  der  Grenze  Benjamins  gegen  Juda  gelegene 
nb5in-r\*'a,  dessen  Lage  durch  Auffindung  der  Quelle  und  des  Castells 
Hagla  %  St.  gegen  SO.  von  der  Furt  Helu  am  Jordan,  l*^  St.  vom 
todten  Meere  vollkommen  gesichert  ist.  Aber  nicht  gleich  gesichert 
ist  die  von  Hier,  aus  einem  sehr  zweifelhaften  etymologischen  Grunde 
(ban  =  bar)  behauptete  Identität  von  AreaAtad  und  Betagla  (Hban-rr'3). 
Mit  V.  10.,  wo  p'T^n  '^35?n  von  der  Anschauung  des  Trauerzuges  aus- 
gehen kann,  möchte  diese  vereinbar  sein,  aber  nicht  mit  v.  11.,  wo- 
nach "irvr^  ^a3?s  ^t}^  tr^^yi-a  bafi<  Aegypter-Aue  jenseit  des  Jordan  der 
stehende  Name  des  Ortes  geworden  ist.  Demnach  ist  Goren-Atad  oder 
Abel-Mizraim  für  einen  jetzt  verschollenen  Ort  am  östlichen  Ufer  des 
Jordan  zu  halten,  über  welchen  hinüber  die  Canaaniter  (y^xn  acT» 
genannt,  inwiefern  Canaan  das  Land  schlechtweg  und  diesmal  auch 
das  Reiseziel  war)  die  seltsame  Trauerfeierlichkeit  der  vielen  vor- 
nehmen Fremdlinge  mit  ansahen.  Von  da  überschritt  der  Zug  mit  Zu- 
rücklassung des  äg.  Trauergefolges,  da  v.  12  f.  nur  die  Söhne  Jakobs 
genannt  werden,  den  Jordan  durch  die  südlichste  seiner  drei  unter- 
halb des  Tiberias-See's  gelegenen  Furten  (obere  bei  Beisan,  mittlere 
von  Nablus  nach  Ssalt,  untere  bei  Gilgal),  um  den  Patriarchen  seinem 
letzten  Willen  gemäß  nach  Canaan  zu  bringen,  und  sie  bestatteten 
ihn  da  in  der  ihm  unbestritten  zugehörigen  Erbgruft. 
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Zurückgekehrt  nach  Aegypten  fürchteten  die  Brüder  Josephs,  nach 
dem  Tode  des  Vaters  die  Vergeltung  ihrer  bösen  That  erfahren  zu 
müssen :  wenn  nun  Joseph  uns  verfolgen  und  uns  vergelten  würde  all 
dcLs  Böse  das  wir  ihm  angethan  —  (wie  würde  es  uns  da  ergehen  — 
eine  Aposiopese  wie  Ps.  27, 13).  Da  gaben  sie  den  Befehl  an  Joseph 
d.  h.  sie  ließen  ihm  sagen  (etwa  durch  Benjamin),  daß  der  Vater  noch 
vor  seinem  Tode  sie  aufgefordert,  Vergebung  bei  ihm  zu  suchen.  Der 
Wunsch  des  Verstorbenen  sollte  ihrer  Bitte  den  rechten  Nachdruck 
geben.  Wir  haben  keinen  Grund,  diesen  Wunsch  mit  Kn.  für  eine 
Erfindung  zu  halten.  Denn  obgleich  der  Patriarch  in  seinen  weißa- 
genden  Abschiedsworten  von  der  Verschuldung  an  Joseph  gänzlich 
geschwiegen,  weil  Gott  nach  dem  Reichtum  seiner  Gnade  sie  in  eitel 
Heil  für  Israel  verwandelt  hat,  so  vergibt  doch  einerseits  Gott  unver- 
gleichlich rückhaltsloser  als  es  Menschen  zu  thun  pflegen,  und  anderer- 
seits überhebt  das  Erbarmen  Gottes,  welches  dem  Beleidiger  wider- 
fahren ist,  diesen  nicht  der  Pflicht  reuiger  Selbstdemütigung,  die  er 
dem  Beleidiger  schuldet.  Deshalb  lassen  sie  Joseph  sagen:  o  vergib 
doch  (KJ^  mit  Doppelton  nach  Ew.  §.  262*)  die  Frevelthat  deiner 
Brüder  und  ihre  Sünde,  daß  Böses  sie  dir  angethan  (tea  zutragen, 
zufügen),  und  nun  (bei  der  nunmehrigen  Wendung  der  Dinge)  laß  doch 
Vergehung  angedeihen  (^  ä^J  wie  18,  24.  26)  der  Frevelthat  der 
Knechte  des  Gottes  deines  Vaters.  In  dem  !^P!?1  und  dieser  Selbstbenen- 
nnng  liegt  die  indirecte  Begründung  der  Bitte.  Weinend  hörte  sie  Jo- 
seph, und  als  sie  selbst  kamen  und  sich  als  seine  Knechte  ihm  zu  Füßen 
warfen,  sprach  er:  Fürchtet  euch  nicht,  denn  hin  ich  an  Elohims 
Statt?  (d.  h.  entw.  bin  ich  vermögend,  wie  30,  2,  oder,  wie  hier,  bin 
ich  befugt  in  Gottes  Walten  einzugreifen  und  nicht  vielmehr  verpflich- 
tet, mich  in  dasselbe  zu  fügen,  A.  otl  //^  d^eoq  syco;  S.  ^^  yaQ  dvtl 
-O-sov  iyoi  slfti;  wogegen  Trgg.  Sam.  nnn  für  rinn  übersetzen).  Ihr 
hattet  zwar  gegen  mich  Böses  im  Sinne,  Elohim  hatte  es  im  Sinne 
zum  Guten  (dieses  Böse  zum  Guten  zu  wenden),  um  zu  thun  (niö5  wie 
n«*i  48, 11  vgl.  STJ"J  46,  3)  wie  heutiges  Tages  vorliegt  {t\'^^  wi  wie 
Dt.  2,  30.  4,  20  u.  ö.) :  um  am  Lehen  zu  erhalten  ein  großes  Volk 
(vgl.  45, 5—7).  Und  nun  —  fürchtet  nicht,  ich  werde  euch  versorgen 
und  eure  Familie.  So  beruhigte  er  sie  und  sprach  ihnen  zu  Herzen. 
Also  blieb  das  Haus  Jakobs  unter  Josephs  Obhut  in  Aegypten.  Joseph 
wurde  110  J.  alt  und  erlebte  noch  die  Geburt  von  Urenkeln  (d"^'^'^«?  "'.aa 
mit  wahrsch.  apposit,  Genit.  und  also  nicht  s.  v.  a.  B*'?si'n)  von  Ephraim 
(B^BKb  hinsichtlich  Ephraims),  und  auch  Söhne  Machirs  des  Sohns 
Manasse's  (Num.  26,  28  f.),  also  Urenkel  von  Manasse  konnte  er  noch 
liebkosen  und  pflegen.  Auch  er  starb  im  Hinblick  auf  Canaan  und  das 
Wort  der  Verheißung.  Er  beschwor  seine  Brüder,  die  Söhne  Israels, 
seine  Gebeine,  wenn  die  Verheißung  sich  erfülle,  nicht  in  Aegypten 
zurücklassen  (vgl.  Ex.  13, 19  und  die  Beisetzung  in  Sichern  Jos.  24, 32). 
Als  er  gestorben,  balsamirte  man  ihn  ein  und  man  legte  (ö^'^?!J  v.Diüj  wie 
auch  das  Chethih  24,  33)  ihn  in  den  Steinsarg  in  Aegypten.  Noch  jetzt 

heißt  ^\\\  (joM)?  beduinisch  ^L,  ein  Steinsarg,  was  auch  K5'nfi<  ge- 
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schrieben  auf  hanranischen  Inschriften  vorkommt  (DMZ  XXn,  264). 
Hier  ist  es,  wie  der  Artikel  andeutet,  der  in  Aeg.  landesübliche  Sar- 
kophag, welcher  auch  aus  Holz  der  ficus  sycomorus  bestehen  konnte, 
nicht  aber  aus  Gestein  bestand,  häufig  aus  Porphyr  der  noch  jetzt  bei 
der  Oase  Bethin  der  Sinaihalbinsel  ersichtlichen  Porphyrsteinbrüche. 

D'^zcoa  —  mit  dieser  an  sich  selbstverständlichen,  aber  im  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  bedeutsamen  Angabe  schließt  das  erste  Bach 
der  Thora.  Noch  ist  Israel  in  Aegypten,  wo  es  in  vollem  Wachstum  zu 
einem  Volke  begriffen  ist,  welches  seiner  verheißungsgemäßen  AasfQh- 
rung  aus  Aegypten  harrt.  Schon  steht  der  Sarg  Josephs  wie  zur  Mit- 
nahme bereit  und  Jakob  der  Vater  der  zwölf  Stämme  ist  schon  drüben 
im  Lande  der  Verheißung  begraben.  D'^^^aras  ist  die  letzte  Losang  des 
ersten  Buches  der  Thora  und  D''-^:i%)?3  ist  die  erste  Losung  des  zweiten. 
Das  erste  Buch  ist  das  der  Schöpfung  rdveoig  {Krioic),  das  zweite  das 
der  Erlösung *'Egodoc.  Daß  dieses  recapitulirend  beginnt,  zeigt  unleug- 
bar, daß  .die  Fünftheilung  der  Thora  so  alt  ist  als  sie  selber.  Ebenso  un- 
leugbar ist's  daß  das  erste  Buch  in  zehn  über  schriftlich  als  riibm  be- 
zeichnete Theile  zerfällt'"^.  Von  den  Toledoth  des  Himmels  und  der 
Erde  geht  sie  aus  —  das  Ziel  dieser  ist  Adam  und  in  ihm  die  Mensch- 
heit. Von  da  geht  sie  zu  den  Toledoth  Noahs  fort  —  das  Ziel  dieser 
ist  Sem,  Ham  und  Japheth  und  in  ihnen  die  Völker  weit.  Von  da  geht 
sie  weiter  zu  den  Tholedoth  Sems  —  das  Ziel  dieser  ist  Abraham  und 
in  ihm  der  Same  der  Verheißung.  Daran  schließen  sich  die  Toledoth 
Isaaks  —  das  Ziel  dieser  ist  Jakob  und  in  ihm  die  zwölf  Stämme,  aus 
denen  das  Volk  der  Verheißung  erwächst.  Diese  zehn  Toledoth  zer- 
fallen in  zweimal  fünf  (Himmels  und  der  Erde,  Adams,  Noahs,  der 
Noachiden,  Sems).  Die  ersten  fünf  bilden  die  Urgeschichte;  die  anderen 
fünf  (Therachs,  Ismaels,  Isaaks,  Esau*s,  Jakobs)  die  Patriarchenge- 
schichte. 

Die  Urgeschichte  beginnt  mit  der  Herausbildung  des  Himmels  nnd 
der  Erde  aus  dem  Chaos  des  Uranfangs,  die  Patriarchengeschichte 
mit  der  Herausführung  Abrahams  aus  dem  Chaos  der  Heidenwelt.  Die 
Urgeschichte  endet  damit,  daß  das  Geschlecht  der  Verheißung  sich  in 
das  Heidentum  verliert;  die  Patriarchengeschichte  damit,  daß  der 
Ketter  des  Hauses  Jakobs  in  den  Sarg  gelegt  wird.  Dieser  Sarg  in 
Aegypten  —  das  letzte  Wort  der  Genesis  —  ist  der  Sarg  aller  geist- 
lichen Freude  Israels  an  Aegypten.  Ueber  den  folgenden  Jahrhun- 
derten liegt  finstere  Nacht,  die  durch  das  Schweigen  der  Geschicht- 
schreibung noch  öder  und  schauriger  wird.  In  diesen  Jahrhunderten 
hat  Israel  keine  Heilsgeschichte,  nur  eine  weltliche  Geschichte,  bis 
endlich  die  Stunde  der  Erlösung  schlägt  und  die  verstummte  Geschicht- 
schreibung wieder  zu  reden  beginnt.  Denn  nach  dem  Gesetze,  welches 
wir  Gott  Gen.  c.  1  seiner  Welt  eingründen  sehen,  wird  es  Abend,  der 
sich  in  Nacht  verliert,  ehe  der  Morgen  anbricht,  und  seit  geschehen 
was  Gen.  c.  3  berichtet  wird,  grünt  das  Leben  aus  dem  Tode. 
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^  (S.  68).  Wir  leugnen  nicht,  dafi  der  Schopfungsbericlit  insofern  ein  prophe» 
iches  Stück  heißen  könne ,  als  der  Verf.  die  Ueberlieferung  nicht  ohne  £rlettch> 
ng  desselben  Geistes  reproducirt,  welcher  den  Propheten  die  Zukunft  lichtet. 
leBB  prophetische  Auffassung  bestreiten  wir  nicht,  nur  die  visionäre.  Seyerian, 
Ischof  ▼.  Gabala  (Opp  Chrysostomi  t.  VI.  p.  437)  hat  ganz  recht  wenn  eif  sagt: 
'X  elnBvxatta  Mtovn^g  dg  iaioQioygatpog^  aXX*  wg  nQoq>i^trig.  elney  yaQ  « firi 
Siy  xal  dirjyi^aceTo  (oy  d^eatrig  ovx  iyiyeto.  ujaneg  yag  tqLu  BX6ri  uQocprixeLng 
grixttfjLBP  naXai'  oxi  tiqwxov  fXBv  eldog  ngoqfrjTBiag  ro  einetyy  Sivxcqov  6b  xo 
\  BQyov^  xgixop  xo  6i  h'gyov  xal  Xoyov'  ovxto  xal  Bvxav&a  XQia  (JiBqri  ^iQoipri' 
iiag '  7iQuq>riXBict  tibqI  xotv  iyeaxatxcotf^  7tQoq)riTBi«  tibqI  X(üp  fZBkkoyxcoy,  nqo' 
f^XBia  TtBQi  x(oy  TtaQiXd-oyxojy.  Ebenso  Theodoret  (Vorrede  zu  den  Psalmen): 
Uoy  ngoq)YiTciag  ov  fjoyoy  xa  iaofiBva  nQoayoQBvBiy,  dXXä  xal  xä  nagoyxa 
ti  xa  ri^ri  yByByruxiya  XiyBiy^  und  auch  schon  Josephus  c.  Ap.  1, 7 :  x&y  ngo- 
r^x&y  xtoy  t«  fXBy  av(üxax(o  xal  xa  naXaioxaxa  xaxä  xriy  inlnyoiay  xiiv 
fio  ^Bov  fitt^byx(üy^  xa  6b  xa^  avxovg  wg  iyiyBxo  aacpüig  avyyQaq>6yx(oy, 
gl.  ▼.  Lasaulz,  Die  proph.  Kraft  der  menschlichen  Seele  (1858)  S.  40,  wo  noch  an* 
»re  hieher  gehörige  patrIstische  Aussagen  zusammengestellt  sind. 

*  (S.  70).  üeber  die  Sage  Yom  Weltei  auf  Kaiatea  s.  Wegener,  Gesch.  d.  christl. 
irche  auf  dem  Gesellschafts-Archipel  1, 161. 

*  (S.  73).  Das  Verhältnis  des  biblischen  Schöpfungsberichts  zu  den  Ergeb- 
ssen  der  Naturwissenschaft  und  bes.  der  Geologie  ist  in  England  und  in  Nord- 
nerika  neuerdings  in  mehreren  gründlichen  Schriften  erörtert  worden.  Dahin  ge- 
hren  .die  Schriften  der  Engländer  Pye  Smith,  Geology  and  Scripture^  und  Hugh 
lUer,  Testimony  of  the  Rocks  j  und  die  der  Nordamerikaner  Hitchcock,  Religion  of 
s  Geology,  Crofton,  Genesis  and  Geology  und  andere,  woraus  die  höchst . lehrreiche 
bh.  Ton  John  O.Means:  The  Narrative  of  the  Creation  in  Genesis  in  der  nordamerik. 
Ibliotheca  Saan  1855  Ezcerpte  gibt.  Obenan  stehen  die  dort  auszüglich  mitge- 
teilten Vorlesungen  des  Prof.  Arnold  Guyot  on  the  Concordance  of  the  Mosaic  Ac- 
unt  ofthe  Creation  with  that  given  by  Modem  Science  (gehalten  1852  in  New  York), 
gl.  die  Anzeige  hieher  gehöriger  Werke  von  Zöckler  in  der  Allgem.  KZ.  1861  Nr.  5. 

'*  (S.  76).  Die  zur  Zeit  eingehendste  etymol.  Untersuchung  des  hierher  ge- 
>rigen  Begri£fskreises  findet  sich  bei  Laurenz  Beinke,  Die  Schöpfung  der  Welt  1859. 

^  (S.  79).  Neptunismus  und  Plutonismus.  Der  Streit  dieser  beiden 
beorien  der  Erdbildung  (zwischen  denen  der  Vulkanismus ,  wenigstens  strengerem 
>rachgebrauch  nach,  mehr  oder  weniger  die  Mitte  hält)  muß  für  jeden,  welcher 
m  biblischen  Schöpfungsbericht  eine  höhere  Glaubwürdigkeit  als  die  einer  Legende 
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oder  die  eines  Mythus  Ton  höchstens  nur  religiös -sittlichem  Werthe  beilegt,  Ton 
größtem  Interesse  sein.   Der  gegenwärtige  Stand  des  Geogonie  ist  der,  dafi  der  Flu- 
tonismus  der  Gebirgsbildung  sich  aus  der  ünumschränktheit,  mit  welcher  seine  M- 
heren  Vertreter  ihn  bekannten,  auf  immer  engere  Schranken  zurückzieht. '  Seit  die 
Geognosie  in  die  ihr  unentbehrliche  Verbindung  mit  der  Chemie  getreten  ist,  über- 
zeugt sie  sich  in  immer  weiterem  Umfange,  daß  yermeintlich  plutonische  Bildungen 
neptunische  oder  doch,  wie  selbst  unter  gewissen  Bedingungen  der  Basalt,  auf  nep- 
tunischem Wege  erklärbare  seien.   Unbestreitbar  sind  die  Verdienste,  welche  sich 
Fuchs  (t  5.  März  1856)  und  Schafhäutl  erworben  haben,  indem  sie  Ton  chemischem 
Standpunkte  aus  dem  ezolusiven  Plutonismus  entgegentraten,  und  Andreas  Wagner, 
indem  er  die  chemischen  Gegenbeweise  durch  eigne  geologische  und  paläontologi- 
sche  Beobachtungen  yerstärkte.    Die  scharfsinnigen  Abhandlungen  von  Job.  Nep. 
Fuchs  „über  den  Amorphismus  fester  Körper''  und  „über  die  Theorien  der  Erde** 
haben  nicht  allein  das  Verständnis  der  Erdbildung  mit  Zuziehung  der  Chemie  ge- 
fordert, sondern  auch  Schrift  und  Wissenschaft,  ohne  der  einen  oder  der  andern  Ge- 
walt inzutbun,  in  Einklang  zu  setzen  versucht.  Wie  der  Plutonismus  in  Erklärung 
der  Gebirgsarten  Schritt  um  Schritt  seine  antiwernersche  Position  yerlaßt,  bat  An- 
dreas Wagner  in  den  Münchner  Anzeigen  1850  Nr.  106 — 118  durch  viele  Beispiele 
belegt.  In  den  Lehrbüchern  der  Geologie  von  Friedr.  Naumann  und  Gust.  Bischof 
ist  vielfach  der  Wahrheit  da  wo  sie  bisher  durch  die  Macht  der  Autorität  niederge- 
halten war  die  Ehre  gegeben.    Der  letztere  der  beiden  Forscher  gesteht  selbst  zo, 
daß  anfangs  die  Autorität  von  Männern,  welche  viel  gesehen  und  beobachtet  hatten, 
auf  ihn  Einfluss  geübt  habe,  daß  er  aber,  seitdem  er  sich  durch  eigne  Beobachtungen 
belehrt  habe ,  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sei ,  „daß  plutonischen 
und  plutonisch-metamorphischen  Processen  ein  Feld  von  unhaltbarer  Ausdehnung 
eingeräumt  worden  war''  und  daß  die  plutonischen  Vorstellungen  bei  neuem  Geo- 
logen „bis  ins  Lächerliche  ausgeartet"  seien.   Im  J.  1859  erklärte  Volger,  dafi  der 
heutige  Zustand  der  Wissenschaft  Niemandem,  der  Plutonist  war,  gestatte  es  tu 
bleiben ,  denn  „die  Chemie  weist  nach ,  daß  die  plutonischen  Gesteine  unmöglich 
durch  Erstarrung  einer  Schmelzmasse  entstanden  sein  können ;  und  obendrein  weist 
die  Untersuchung  der  Entwickelungsgeschichte  der  einzelnen  Mineralien ,  aus  wel- 
chen jene  Gesteine  bestehen,  eine  gänzlich  andere  Entstehungsweise  für  dieselben 
nach,  so  daß  der  Plutonismus  ebenso  unzulässig  als  überflüssig  ist."   Auch  Heinrich 
Kose  in  seinen  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Zustände  der  Kieselsäure  be- 
stätigt nicht  blos  alle  Beweise,  welche  Fuchs  gegen  die  feurige  Bildung  des  Quarzes 
und  aller  quarzführenden  Gebirgsarten  beigebracht  hat,  sondern  verstärkt  sie  durch 
noch  weitere  Gegengründe.  Sein  Schlußsatz  lautet,  daß  bei  dem  jetzigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  der  Chemiker  eine  plutonische  Entstehung  des  Granits  nicht  für 
wahrscheinlich  halten  könne,  ferner  daß  andere  quarzführende  Gebirgsarten,  wie 
Trachyte  und  Porphyre,  denen  noch  allgemeiner  als  dem  Granite  ein  plutonischer 
Ursprung  zugeschrieben  wird ,  ebenfalls  nicht  durch  Schmelzung  entstanden  sein 
können.     Auch  in  Frankreich  fängt  man  an,  den  Plutonismus  zu   beanstanden. 
Delesse  erklärt  Granit  und  Dolerit  geradezu  für  Gesteine  von  nicht  feurigem  Ur- 
sprung und  Basalt  nur  für  Gestein  von  scheinbar  feurigem  Ursprung.    Immer  mehr 
wird  es  also  von  der  Chemie  bestritten,  daß  wesentliche  integrirende  Bestandtheile 
des  Felsgebäudes  des  Erdkörpers,  wie  er  jetzt  als  fertig  vorliegt,  aus  feurigem  Fluß 
entstanden  sein  können.   Denn  wie  es  sich  auch  mit  dem  Basalt  verhalten  möge,  so 
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ist  wenigstens  zu  beachten,  daß  dieses  Gesteiu  (abgesehen  von  dessen  gangförmigem 
Auftreten)  allenthalben  wo  es  sich  als  Felsmasse  einstellt  nur  der  Oberfläche  der 
Erde  aufgelagert  ist,  ohne  einen  integrirenden  Bestandthcil  ihres  Felsgebäudes  aus- 
zumachen. Aber  läßt  sich  denn  die  Beseitigung  falscher  plutonistischer  Meinungen 
über  die  Entstehung  einzelner  Gesteine  als  Vernichtung  des  Plutonismus  ansehen  ? 
Dieser  stutzt  sich  letztlich  nicht  auf  chemische  Thatsachen  und  Erscheinungen, 
sondern  yielmehr  auf  solche ,  welche  Ton  Seiten  der  Physik  und  Mechanik  ihre  Er- 
klärung Terlangen.  Der  Bau  der  Erdrinde  und  die  Bewegungen ,  welche  Theile  der- 
selben erlitten  haben  und  noch  erleiden ,  sind  physikalische  Erscheinungen.  Hat 
der  Neptunismus  bisher  yermocht,  die  Temperaturerscheinungen  des  Erdkörpers, 
die  Yulcane,  die  Erdbeben,  überhaupt  die  Landbildung  befriedigend  zu  erklären? 
Ist  das  Wasser  fähig,  über  seinem  Spiegel  Festland  erscheinen  zu  lassen,  und  bedarf 
es  dazu  nicht  eines  anderen  Agens  ?  — 

Was  wir  in  den  drei  vorausgegangenen  Ausgaben  dieses  Comm.  über  diese 
geogonische  Frage  geäußert  und  mitgetheilt,  hatte  nur  den  Zweck  zu  zeigen  daß 
einerseits  die  Wissenschaft  dem  iS  vdaiog  xal  di  vdatos  2  P.  3,  5  sattsames  Zeug- 
nis gibt  und  daß  andererseits  ein  biblisch -apologetisches  Interesse  nicht  yorhanden 
ist,  welches  der  plutonistischen  Grundvoraussetzung,  daß  die  Erde  in  ihren  frühesten 
Zeiten  eine  heiße  geschmolzene  Masse  gebildet  habe ,  entgegenzutreten  geböte ,  in- 
dem das  IMDI  tilh  für  einen  dem  flüssigen  Zustande  vorausgegangenen  feurigen 
Baum  läßt.  Ich  habe  mich  aber  mehr  und  mehr  überzeugt,  daß  der  Ausleger  der 
Crenesis  gut  thut,  die  noch  überaus  unsichern  und  in  fortgehender  Wandlung  be- 
griffenen Ansichten  der  geologischen  Erdentstehungstheorien  zu  ignoriren  und  sich 
in  Auslegung  des  Textes  rein  an  diesen  selbst  und  den  Zusammenhang  des  Schrift- 
g^anzen  zu  halten. 

*  (S.  79).   Die  Grundbcd.  der  y  ^s  u.    *k  —  bem.  Fleischer  (s.  Volck,  Mosis 

Ctmticum  cygnewn  1861  S.  14)  —  ist:  weich,  schlaff  und  locker  s.  Daraus  ent- 
wickeln sich  dann  alle  Bedd.  der  aus  dieser  Wurzel  erwachsenen  dreibuchstäbigen 
Stämme,  unter  andern  des  Stammes  r-ch-f.   Im  arab.  t_q_^^   liegt   die  Grundbed. 

noch  offen  zu  Tage,  desgleichen  im  hebr.  tjni  Jer.  23,  9.  Das  aram.-hebr.  Pi,  ist 
zunächst  das  Causativum  des  Kai,  also:  weich,  schlaff,  locker  machen  oder  lassen, 
remitiere^  ^aXay;  von  einem  Vogel  schlechthin:  (die  Flügel)  lockern,  locker  lassen, 
locker  halten  (im  Gegens.  gegen  das  Andrücken  derselben  an  den  Körper,  alas  ad 
corpus  adstringere) ,  daher  dann  weiter  ebensowol:  mit  locker  gehaltenen  Flügeln 
brüten,  als :  im  Fluge  über  etwas  oder  auf  etwas  herabschweben.  Daraus  entwickeln 
sich  (im  Syr.)  die  allgem.  Bedd. :  zärtlich  schützend,  pflegend ,  segnend  und  liebend 
aber  jem.  oder  etwas  walten ,  und :  sich  auf  etwas  herablassen.  (Im  Wesentlichen 
hat  schon  Bernstein  im  Lex.  zu  Eirsch's  Chrestomathie  u.  ^^j^S  das  Eichtige). 

'  (S.  80).  Die  Worte :  „Gott  sprach :  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht"  wer- 
den bekanntlich  bei  Longinos  (neql  vxpovg  c.  IX  §.  9)  als  Beispiel  erhabenen  von 
erhabenem  Geiste  zeugenden  Ausdrucks  angeführt,  'Spengel  aber  in  seinem  Spec, 
emendationum  in  Com.  Tacitum  1852  findet  mit  Zustimmung  Creuzers  (Studien  u. 
Srit.  4853  S.  61)  diese  Stelle  der  Interpolation  verdächtig. 

*  (S.  83).  Daß  die  Araber,  auch  die  vormuhammedanischen,  die  Nächte  als  die 

Anfange  (\%X)  der  Tage  und  Monate  ansehen,  bezeugen  Beidawi  und  Samachschari. 
Von  den  Babyloniern  dagegen  lesen  wir  bei  Ideler,  Chronologie  1, 224:  „Dass  die 
Delitzsch,  Comm.  z.  Genesis.  31 
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Babylonier  ihren  bürgerlichen  Tag  mit  dem  Aufgange  der  Sonne  angefangen  haben, 
sagen  uns  die  Alten  ganz  übereinstimmig.  Ipsum  diem  alii  alUer  ohservttoere ;  Baby- 
lonii  inter  duos  solis  exortus ,  heißt  es  bei  Plinius  {h.  n.  II,  79,  Tgl.  Censorin.  c.  23. 
Gellius  N.  Ä.  in,  2.  Macrob.  Sat.  I,  3.  Isid.  Etym,  Y,  80).     Dieser  umstand  scheint 
freilich  zu  beweisen,  daß  sie  ihre  Zeit  nicht  nach  Mondwechseln  geordnet  haben. 
Allein  es  ist  gar  wol  denkbar,  daß  ein  Volk,  welches  seine  Zeit  nach  dem  Monde 
eintheilt,  seinen  bürgerlichen  Tag  erst  mit  dem  Morgen  anfangen  könne',  der  auf 
die  erste  Erscheinung  der  Mondsichel  in  der  Abenddämmerung  folgt."    Ueber  die 
römische  Tagesberechnung  s.  Anger,  Zur  Chronologie  des  Lehramtes  Christi  S.  7. 
Schon  Augustinus,  de  Genesi  contra  Manichaeos,  rechnet  die  Schöpfungstage  von 
Morgen  zu  Morgen :  Hie  calumniantur  Manichaei  dum  putant  ita  dictum  eae  quasi  a 
vespera  dies  coeperit.    Non  intelligunt  operationem  illam  qua  lux  facta  est  et  divisum 
est  inter  lucem  et  tenebras  et  vocata  est  lux  dies  et  tenebrae  nox  —  hone  ergo  Mam 
operationem  non  intelligunt  ad  diem  pertinere;  post  hone  autem  operationem  tanquam 
finito  die  facta  est  vespera,    Sed  quia  etiam  nox  ad  diem  suum  pertinet ,  non  dicitvr 
transisse  dies  unus,  nisi  etiam  nocte  transacta  cum  factum  est  mane:  sie  deinceps  reii- 
qui  dies  computantur  a  mane  usque  in  mane.   Nunc  enim  cum  factum  est  mane  et  trans- 
actus  est  unus  dies,  incipit  operatio  quae  sequitur  ab  ipso  mane  quod  jam  factum  est, 
et  post  ipsam  operationem  fit  vespera,  deinde  mane  et  transit  alter  dies,  atque  ita  dein- 
ceps ceteri  dies  transeunt,    und  ebenso  erklärt  unter  den  alten  jüd.  Auslegern  der 
yielfach  tiefblickende  Samuel  b.  Meir  (DSTlD'n),  Tochtersohn  Baschi's,  s.  Geiger,  Die 
nordfranzösische  Ezegetenschule  (1855)  S.  23  f.  Drechsler  bemerkt  auf  einem  Blatte 
seines  Nachlasses:   „Nachdem  der  Act  des  Lichtschaffens  yorüber  war,  da  ward 
successiye  Abend  und  darauf  ward  es  Morgen  —  dies  zusammen  Ein  Tag.'' 

^  (S.  86).  S.  den  Aufsatz  „Ein  altes  Theologumenon"  yon  Joh.  Delitzsch  in 
der  Luth.  Zeitschr.  Jahrg.  1872.  Die  um  1090  entstandene  Umdichtung  der  Grenesis 
und  des  Exodus  in  der  Milstäter  Handschrift  (herausg.  von  Jos.  Diemer  1862)  sagt 
daß  die  Menschheit  erschaffen  worden  ist,  daz  ervullet  waere  der  chor  (näml.  der 
Engel).  Ebenso  Kädmon  der  Angelsachse,  in  seiner  Umdichtung  der  Genesis  (nach 
der  ücbers.  Greins  1857)  v.  92  ff. : 

Es  erwägte  drauf  der  Walter  unser 

in  seines  Herzens  Sinnen,  wie  er  die  hehre  Schöpfung^ 

die  Erbsitzgründe  abermals  besetzte, 

die  sonnenhellen  Sitze  mit  seligerem  Volke, 

welche  die  anmaf senden  Geister  hatten  aufgegeben 

hoch  in  den  Himmeln,   Drum  wollte  der  heilige  Gott 

hier  unterm  Raum  des  Aethers  durch  seine  reiche  Macht, 

dafs  ihm  die  Erde  unten,  oben  der  Himmel 

und  die  weiten  Wasser,  die  Weltgeschöpfe, 

gesetzt  würden  zum  Ersatz  der  Feinde, 

da  er  die  Abtrünnigen  sandte  von  oben  aus  den  Himmeln, 

Ebenso  ist  auch  bei  Milton  das  Chaos  die  Folge  des  Engelfalls  und  der  Vater  schafft 

durch  den  Sohn  aus  dem  Chaos  heraus  die-  Welt  des  Menschen :  die  Erde  mit  ihrer 

Sonne  und  ihren  Sternen,  innerhalb  einer  krystallenen  Hohlkugel  schwebend,  die 

sie  gegen  das  Chaos  abschließt ,  und  mittelst  einer  goldenen  Kette ,  an  welcher  sie 

über  dem  Chaos  schwebt,  mit  dem  Himmel  yerbunden.  Dagegen  ist  es  kein  Anklang 

an  die  Restitutionshypothese,  wenn  die  Kabbala  sagt,  daß  Tohu  den  Begriff  des 

Nichtguten  in  sich  schließe  (51  K^K  inn  l*^«)  und  daß  der  Satan  der  Fürst  über 

das  Tohu  sei  (inrrt  \>V  n^  fi<in),  s.  Molitor,  Philosophie  der  Geschichte  3, 623. 
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Die  Kabbala  geht  hier  von  der  Auffassung  des  Tohu  aus,  für  die  auch  wir  uns  nach 
langem  Schwanken  entschieden  haben :  es  gilt  ihr  als  die  äußerste  Schale  des  von  da 
aus  sich  yerinnerlichenden  und  vergeistigenden  Seins,  als  der  annoch  vorhandene 
Mangel  des  Lebens,  der  Ordnung,  der  Intelligenz,  und  der  Satan  hat  sein  Wesen  in 
diesem  Tohu ,  indem  er  das  Lebendige  dahin  (die  Turba  magna  nach  Jac.  Böhme) 
zurückstürzt,  s.  Franck,  Eabbala  S.  163. 

*®  (S.  89).  üeber  die  Auffassung  der  obern  Wasser  in  der  kirchlichen  Kunst 
8.  Piper,  Jahrbuch  1854  S.  37  f.  mit  dem  dazu  gehörigen  Bilde.  Ueber  apo  vanguhis 
8.  Spiegel,  Ueber  einige  eingeschobene  Stellen  im  Yendidad  S.  29  ff.  Nach  indischer 
Vorstellung  hat  das  Licht  und  haben  auch  die  himmlischen  Gewässer  nicht  im 
Hoiche  der  Luft  {atitariksham ,  ragas)  zwischen  Erde  und  Himmel,  sondern  jenseit 
desselben  im  unendlichen  Himmelsraum  ihre  Heimatsstätte ;  im  Luftraum  walten 
Götter  (unter  ihnen  a^in  Morgenröthe,  sürja  Sonne  u.  s.  w.),  um  den  Weg  des  Lich- 
tes zur  Erde  frei  zu  halten ,  seiner  belebenden  Kraft  Zugang  zu  verschaffen  und  das 
Binnen  der  himmlischen  Gewässer  auf  die  Erde  zu  vermitteln.  „Hingehen  (Ab- 
scheiden) zu  den  großen  Gewässern*^  ist  deshalb  s.  v.  a.  in  das  Eeich  der  Seligen  ver- 
setzt werden,  vgl.  K.  Both  in  Zeitschrift  der  Deutsch -Morgenl.  Gesellschaft  II,  225. 
Wenn  nach  ägyptischer  Vorstellung  der  Sonnengott  {Ra)  in  seinem  Nachen  alltäg- 
lich den  Hi^imelsocean  {Nun-pa)  durchschifft,  so  ist  dieser  gleichfalls  jenseit  der 
irdischen  und  planetarischen  Welt  befindlich  gedacht  (Brugsch,  Liher  Metempsy- 
chosis  Vet.  Aeg,  1851).  Hirz.  Hahn  Schlottm.  verstehen  lob  9,  8.  36,  30  d^  von  die- 
sem Himmelsocean,  den  Gott  beim  Gewitter  niederäenkt  und  über  den  er  unsichtbar, 
aber  im  Donner  vernehmbar  dahinschreitet  (Ps.  29,  3). 

*'  (S.  93).  Der  Dinstag  gilt  deshalb  unter  den  Juden  als  ein  Glückstag,  und 
die  Geheimlehre  sagt,  daß  wie  am  1.  Tage  das  Licht,  so  am  2.,  dem  Tage  der  unge- 
bändigten  streitenden  Fluten,  die  Hölle  (Dan*':i)  und  am  3.,  dem  friedestiftenden 
Tage  der  Schöpfung  des  Festlands  und  der  Pflanzen,  das  Paradies  (ps?  lü)  geschaffen 
worden  sei,  s.  A.  Tendlau,  Spruch  Wörter  und  Redensarten  deutsch-jüdischer  Vorzeit 
(1860)  Nr.  79. 

^*  (S.  95).  Gregor  v.  Tours  {de  cursu  stellarum  ed.  Haase  p.  15)  erklärt  wie 
der  Syrer  Bar  -  Bahlul :  sol  omnibus  diebus  quasi  famulans  mundo  ingei'it  lumen ,  also 
U3^tt3  famulitium  wie  ^l3%3^  famulus,  aber  wahrsch.  heißt  sie  so  als  größter  Wandel- 
stern von  ihrer  schnellen  Beweglichkeit,  wov.  auch  "1^^12:1^  Ameise,  arab.  sumsu- 
mäni  emsig,  s.  Fleischer  zu  Levy's  Chald.  Wörterbuch  2,  578  und  579. 

^^  (S.  95).  Daß  dagegen  D*^Qtt3n  1,1  die  transsolare  Himmelswelt  bed.,  ist 
eine  der  Grundvoraussetzungen  Keerls  in  seinem  Werke :  Der  Mensch,  das  Ebenbild 
Gottes.  Bd.  1.  1861.,  s.  die  Anzeige  von  Zöckler  in  der  Allgem.  KZ.  1861  Nr.  15. 
Bemerkenswerth  ist  die  von  Keerl  S.  400  aus  H.  Helmholtz's  Schrift  über  die 
Wechselwirkung  der  Naturkraft  S.  32  mitgetheilte  Aeußerung:  „Die  mosaische 
Sage  weicht  nicht  sehr  von  den  Kosmogonien  der  alten  Völker  ab,  namentlich  wenn 
wir  berücksichtigen,  daß  das  was  Moses  am  Anfang  Himmel  nennt  von  der  Veste, 
dem  blauen  Himmelsgewölbe,  unterschieden  ist,  also  dem  Welträume  entspricht 
und  daß  die  ungeformte  Erde  und  die  Wasser  der  Tiefe ,  welche  erst  später  in  die 
über  der  Veste  und  unter  der  Veste  geschieden  werden ,  dem  chaotischen  Weltstoffe 
gleichen,  aus  welchem  unser  Planetensystem  gebildet  wurde." 

^^  (S.  100).  Die  neuere  Panläontologie  nahm,  als  die  3.  Ausg.  dieses  Comm. 
erschien,  fast  einstimmig  an  daß  Menschenreste  sich  nirgends  in  fossilem,  verstei- 

34* 
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nertem  Zustande  finden,  nur  calcinirt  und  der  geschichtlichen  Zeit  angehorig.  Die 
bei  Grafenegg ,  Atzgersdorf  und  in  der  Krim  gefundenen  Menschenschädel  mit  platt 
gedruckter  Hirnschale  waren  von  Fitzinger  als  Ueberbleibsel  der  Ayaren,  die  in  den 
EalkhÖhlen  des  Calvarienberges  bei  Wien  gefundenen  als  Ueberbleibsel  von  Czecben 
erkannt  worden,  s.  Herrn,  y.  Meyer,  üeber  die  Reptilien  und  Säugethiere  der  Terschied. 
Zeiten  der  Erde  (1852)  S.  117  ff.  Aber  schon  damals  folgerte  Carl  Vogt  aus  den 
Untersuchungen  in  den  belgischen  Höhlen ,  besonders  denen  von  Schmerling  und 
Spring,  daB  „einzelne  Menschenra(;en  schon  zur  Zeit  der  Diluvialbildung,  zur  Zeit 
des  Höhlenbären  und  des  Mammuth  existirten,  und  zwar  solche  welche  in  Skelett 
und  Kopf  bilduDg  sich  weit  mehr  der  des  Negers  als  des  Europäers  nahem",  s.  da- 
gegen A.  Wagner,  Naturwissenschaft  und  Bibel  S.  21  —  24  und  auch  Burmeister, 
Gesch.  der  Schöpfung  (Ausg.  6)  S.  563 :  „Ueberall  hat  sich  eine  genauere  sorgfaltige 
Untersuchung  bestimmt  überzeugt,  dafi  die  Knochen  entweder  keinem  Menschen  an- 
gehörten ,  oder,  wenn  es  der  Fall  war,  dafi  sie  später  an  ihre  Lagerstätte  zwischen 
präadamitische  Thiergebeine  gelangten  und  entschieden  aus  einer  jüngeren  Epoche 
herstammen."   Dafi  auch  jetzt  noch  mit  Fug  und  Hecht  sich  annehmen  läßt,  alle 
zu  maßlosen  Folgerungen  ausgebeuteten  menschlichen  Knoehenreste  in  Tertiär-  und 
Quaternärformationen  seien  diesen  nicht  gleichzeitig,  sondern  einer  jüngeren  Zeit 
angehörig ,  zeigt  der  die  Geschichte  der  betreffenden  Funde  und  Verhandlungen  re- 
sumirende  Aufsatz  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Gontroverse  über  das  Alter  des 
Menschengeschlechts"  in  der  Neuen  Et.  KZ.  1863  Nr.  15. 

^^  (S.  102).  Das  mit  dem  hehr,  o^tj  identische  arab.  i%JLo  ist  schwerlich  auf 

f^ljC  grofi  und  stark  werden,  z.B.  JuJÜf    i%jLo  (der  Sklave  ist  kräftig,  stämmig 

geworden)  zurückfuhren;  wahrscheinlicher  ist  es  daß  O^^  v.  «vJLo  =  f^y^  abschnei- 
den, abhauen  urspr.  Schnitzwerk  bed.,  wie  die  Segolata  T|tja  und  bt}1|  Gegossenes 
(Gußwerk)  und  Ausgehauenes.  „Zwar  würde  das  Arabische  —  bem.  Fleischer  —  sein 
*yO  nicht  von  dem  Schnitzen  von  Götzenbildern  gebrauchen  können,  aber  ^chon 

etwas  Näherkommendes  haben  wir  in  dem  n.  instr.  (^y^^f  (▼on  dem  offenbar  nächst- 
verwandten f»v^)  Schnitzmesser,  womit  man  z.  B.  Holzspindeln  zuschneidet.  Bei 
dieser  Ableitung  bleibt  dem  hebr.  und  aram.  h  seine  Ursprünglichkeit  gegenüber 

dem  arab.  ^^  gewart  und  auch  die  Angabe  arabischer  Lexikographen ,  daß  ^^lO« 

speciell  ein  aus  Metall  gegossenes,  i%JL^  ein  aus  Stein  gehauenes  oder  aus  Holz  ge- 
schnittenes Götzenbild  sei,  stimmt  zu  dieser  Ableitung".  Dillmann  zu  lob  3,  5., 
welcher  „finsteres  Bild,  Schattenbild"  v.  üb^  =  d^jJb  aeth.  ^alema  erkl.,  bringt  den 

Abstand  der  Wurzeln  bcd  Jkib,  wov.  Dbl^  K^Xib  Finsternis  als  Zusammengepreßtes, 
Verdichtetes,  und  Jlo,  wov.  das  dem  hebräoaram.  th^^  tkjt  entlehnte ,  jedoch  alt- 

arab.  aJLo,  nicht  in  Anschlag.  Nichts  mit  CP^E^aJLo  zu   schaffen  hat  das  (vom 

türk.  Kamus  verglichene)  persisch -türkische  ^^wi»w,  welches  den  Schamanen  und 
das  Idol  (des  Schamanismus)  bedeutet. 

'®  (S.  106).  Eine  alte  wunderliche  Variante  ist  niö  310  nani.  So  fand  sich 
nach  Bereschith  rabba  c.  9  f.  11»  in  der  Thora  des  Rabbi  Me'ir  und  Kimchi  in  sei- 
nem Comm.  zu  u,  St.  sagt,  daß,  wie  er  irgendwo  gelesen,  ebenso  in  einer  aus  Jeru- 
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salem  in  die  Seyerus- Synagoge  nach  Born  gekommenen  Thora -geschrieben  stand 

(bnrt3»n  «niü'^aan  äxj^'Mdi  «idiw  nn*^n  j^^^ni  ^m^h  n&<*inntt5&<n  j^n^^'ni&^n).  Das 

klingt  fast  wie  die  hellenische  Klage ,  daß  Sterben  besser  sei  als  Geborenwerden. 
Ein  Midraschwort  lautet  sogar :  nTüTl  y<^  Sit  ^H»  DIÖ  das  „sehr  Gute"  ist  der 
Todesengel.  Im  Zusammenhange  der  späteren  jüdischen  Weltanschauung  kann  da 
nur  der  Tod  als  Entwickelungsphase  gemeint  sein,  s.  Maimuni's  Mare  Nebuchim 
III,  10.  Immerhin  bleibt  diese  Variante  ein  erstaunlich  keckes  Quidproquo,  welches 
kaum  seines  Gleichen  hat,  obgleich  der  Midrasch  auch  anderwärts  das  unmögliche 
leistet.  Mecklenburg  in  seinem  Comm.  zu  u.  St.  meint  sogar,  die  yorliegende  Accen- 
tuation  gehe  mit  Bezug  auf  jenes  Midraschwort  von  der  Ansicht  aus ,  ^^"O  sei  Sub- 
jekt des  Satzes. 

^'   (S.  108).    Programm  der  Kreis -Landwirthschafts-  und  Gewerbschule  zu 
Kaiserslautern  1861.  4. 

^®  (S.  109).  Wenn  Guyot  sagt :  The  moming  of  the  seventh ,  rvliich  is  mentioned 
at  the  dose  of  the  sixth,  is  not  follorved  by  any  evening.  The  day  is  still  open,  When 
the  evening  shall  come,  the  last  hour  of  humanity  will  strike:  so  ist  der  letzte  dieser 
€redanken  nur  scheinbar  richtig.  Der  Sabbat  Gottes  hat  schlechthin  keinen  Abend. 
Selbst  die  Schöpfung  des  neuen  Himmels  und  der  neuen  Erde  ist  keine  Durch- 
brechung desselben.  Denn  diese  Schöpfung  ist  im  Grunde  doch  nur  Vollendung  der 
Creatur  des  Sechstagewerks.  Der  Sabbat  Gottes  ist  das  ewige  Ende  der  Weltwoche. 
Die  Sieben  ist  die  Zahl  der  absoluten  ewigen  Buhe.  T^m  ovxt  —  sagt  Philo  schön 
und  erfahrungstief  (Opp.  2,  5j  —  o  eßdofxos  ccQid-fxbs  eV  ro»  )c6<Tf^(^  xal  iy  fi^Xy 
xtvtoXs  aaxaaLucxos  xai  dnoXef^og,  aq)iXovBixbxaxos  xe  xal  eigi^yixcüxaxos  anav' 
zayy  agi&fjLwy  icxL  Es  ist  zwar  in  der  Kirche  üblich  geworden,  die  diesseitige 
Siegesruhezeit  der  Kirche  (das  Millennium)  als  r;  ißdofiri  und  die  selige  Ewigkeit 
als  ^  oydoti  anzusehen  {£p.  Barnabae  c.  15),  als  rriv  vnegxoafAtoy  oydoocda,  Kv- 
Qiaxriv  f^^BQav  (Jul.  Africanus  in  Bouths  Reliquiae  II,  126),  aber  das  Millennium 
ist,  wie  Apok.  20,  7  ff.  zeigt,  noch  nicht  der  schließliche  Sabbat.  Dieser  yerwirk- 
licht  sich  erst  da,  wo  die  diesseitige  Geschichte  in  die  selige  Ewigkeit  yerschlungen 
wird.  Verhält  es  sich  aber  so ,  so  ist  die  Octaye  der  seligen  Ewigkeit  nichts  anderes 
als  die  ewige  Dauer  des  yerwirklichten  schließlichen  Sabbats.  Ta  fxiXXovxa  iXitL- 
^ofuy  aaßßcexa  cccßßccxcjy  cc  ov  xe^os  Xafißävei  fi  xaivri  xxiais,  dXXä  (payEQovxaL 
xal  dcoXov  ioQxaCsij  sagt  Athanasius  in  seiner  Bede  yon  den  Sabbaten  und  der  Be- 
schneidung (Opp.  ed.  Bened.  t.  HL). 

*^  (S.  117).  Andere  Ableitungen  yon  äy^gconos  (der  mit  blühendem  Antlitz) 
und  homo  {hemo,  Mascul.  zu  femina,  wie  z.  B.  haba  und  faba  wechseln)  s.  bei  La- 
saulx,  Philosophie  der  Gesch.  S.  58  —  61.  Düntzer,  Die  homerischen  Beiwörter  des 
Götter-  und  Menschengeschlechts  (1859)  S.  23.  Döderleins  Ableitung  yon  ayr^Q  und 
o^  ^=  dyeQCDnos  gründet  sich  auf  dessen  eigentümliche  Aspiraten -Theorie,  wo- 
nach eine  Aspirata  häufig  den  Ausfall  eines  Vocals  ersetzen  soll.  Grimm  in  der 
Abh.  yom  Ursprung  der  Sprache  statuirt  ücbergang  des  cf  in  ^  unter  dem  Einfluß 
des  Q.  Die  Bed. :  „Mannes  Gesicht  oder  Aussehn  habend'',  für  die  sich  auch  Curtius 
entscheidet,  scheint  wirklich  richtiger  als  „der  aufwärts  Schauende". 

*®  (S.  118).  Malerisch,  aber  wahr  beschreibt  Eustathius  Antioch.,  wie  der  Leib 
des  ersten  Menschen  zunächst  als  fein  und  harmonisch  gegliederte  schöne,  aber  lej)- 
lose  Statue  dalag,  bis  Gott  ihr  Bildner  diesem  nQwxbxvnov  äyaXfxuy  diesem  t^s* 
•d  Bane<xi(oxaxrig  elxbvog  ixxvnw^ev  dq>o(Aoi(jDfia  seinen  Odem  einblies  und  es  sofort 
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•ich  zu  bewegen  anfing  {An//.  Maji  CoUcctio  1,  8,  78  f.).  Die  Seele ,  sagt  Antiochns 
Ton  Ptolemais  (i^.  81),  sollte  nicht  dabei  sein,  als  der  Körper  gebildet  ward-,  damit 
sie  sich  nicht  der  Mitwirksamkeit  rühmte. 

*^  (S.  120).  Knobel  combinirt  auch  noch  in  Ausg.  2  S.29  p:?  mit  der  Gegend 
Heden  [Jescht  Behram  17)  und  Jledenesch,  dem  Geburtsort  Zoroasters  (Anqnetil, 
Zend'Av.  II,  419)  in  Airjana  Va6ga  (Anquetil  II,  393).  Aber  was  Heden  betrifit,  ist 
es  zweifelhaft  ob  es  der  Name  einer  Gegend  oder  eines  Dämons  sei  (Anquetil  II,  296  f.), 
und  überdies  ist  der  Jescht  Behram  ein  sehr  spätes  Machwerk.  Die  andere  Stelle  im 
Bundehesch  lautet:  „Von  Porusa^p  wurde  Zartust  bei  Dargä  hidainis  erzeugt*',  aber 
was  hier  hidainis  bedeute ,  ist  fraglich ;  Anquetil  erklärt  es :  une  montagne  voisine  de 
VAlborg.    üeber  die  beiden  p^  s.  Wetzstein  zu  Jes.  (Ausg.  2)  S.  689  f. 

*2  (S.  121).  Daß  Y.  11  mit  nnxn  od  beginnt,  macht  die  D'^^fi^*!  noch  nicht 
zu  den  Zweigflüssen  selber,  denn  es  liegt  nahe,  die  Namen  der  4  Flüsse  ihren  Q*^^K*^ 
beizulegen ,  die  ja  auch  schon  einen  Theil  der  Flüsse  selber  ausmachen ;  oder  mau 
nehme  die  Worte  "inxln  Dd  für  einen  prägnanten  Ausdruck  statt:  der  Name  des 

Flusses,  der  bei  dem  einen  ^fi<n  ( -. *iS?)  anhob,  war  Pisön  u.  s.  w.    Das  Wort  ttj«^ 


scheint  mit  Bedacht  gewählt.   Es  ist  bekannt,  daß  i^jl^  weniger  die  Quelle,  als 


o  ^ 


o  -» 


der  aus  einer  Quelle  fließende  Bach  ist;  i^JCft  oder  ^««jütJi  ^.^  nennt  man  in  Syrien 
und  Palästina  jeden  Quellfluß  zum  Unterschiede  vom  künstlichen  gegrabenen  Fluß, 
welcher  is\j3  oder  SLüüt      tf*^  genannt  wird,  so  daß  also  die  Stelle  selbst,  wo  der 


O   ^1 


Quellfluß  heryorbricht,  ^^WLxJt  ijmIs  heißt  [vgl.  das  persische  (^^tww  caput  aquae"]. 
Hunderte  Ton  Oertlichkeiten  in  den  Ländern  semitischer  Zunge  heißen  ^^«juul  ipi) 
(ein  syrisches  Dorf  sogar  ^uwlül  v:i^uo  statt  i^vaxJI  (h-m  '^^Xjo),  und  die  berühm- 

teste  von  allen  ist  die  mesopotamische  Stadt  ^^«jüuf    iw  U  (bei  Steph.  Byz.  Resaina) 

mit  den  merkwürdigen  vielbesungenen  4  Quellen  des  Chaboras  (\«^L^),  von  denen 
die  eine  von  ihrem  Ausbruch  an  für  große  Flußkähne  schiffbar  ist  und  im  Alter- 
tume  beschifi't  worden  ist ,  vgl.  die  Artikel  Raselma  und  Rasolaina  in  dem  Index  Geo- 
graphicus zu  Schultens'  Fifa Saladini.  —  Aber  auch  die  Stelle,  wo  ein  Fluß  von  einem 

andern  sich  abzweigt,  heißt    ^1  ( |        L  d.h.  Ausgangspunkt  des  Zweig  flusses.  In  der 

Güta  V.  Damask  ist  ein  bedeutender  Fluß,  Härüs  (iÄä^UÖ),  welcher  sich  bei  dem 

Dorfe  Nölä  m  2  Flüsse  theilt,  von  denen  der  eine  {härüs  es-semuH  der  nördl.  H.) 
den  Gemeinden  Harr  an,  Der  Selmän  und  Kufren,  und  der  andere  (Ä.  el-kibli  der 
südl.H.)  den  Gemeinden  i>M//y^,  Gediide  und  Gassit la  {Wetzsteins  Colonie)  gehört.  Die 

Stelle,  wo  die  2  Flüsse  sich  theilqn,  heißt  -,  g"'^^"  IJ*'?^)  eapita  fluviorum  und 
Wetzstein  besitzt  manchen  Brief,  in  denen  seine  Colonisten  ihre  ewige  Klage 
wiederholen,  daß  nemlich  die  Gemeinden  Dulbe  und  Gedede  zu  der  großen  jähr- 
lichen Flußreiiiigung  {el-kcrä  ITlts)  nicht  das  hinreichende  Contingent  von  Arbei- 
tern und  Gespannen  stellten,  wodurch  man  gehindert  würde,  einmal  den  ganzen 
Fluß  (d.h.  den  hürus  el-kibli)  gehörig  auszuräumen,  was  doch  so  nöthig  wäre, 

(jmI  JU   Ja^Xwuuo   &>«>J  oder  J.Jlm^  2UwK  i^y^  da  er  an  seinem  ^K 
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verstopft  (verschlammt)  sei;  dadurch  fließe  alles  Wasser  in  den  hdrits  es-semdli,  und 
man  hahe  nicht  mehr  das  znr  Bewässerung  der  Fluren  nöthige  Quantum.  ,,Augen- 
scheinlich  —  bemerkt  Wetzstein  —  liegt  der  vierfachen  Theilung  des  Paradie- 
sesflusses gleichfalls  die  Idee  der  Bewässerung  zu  Grunde.  In  dem  wasserarmen  und 
darum  sterilen  Lande  hat  ein  Fluß  keine  andere  Bedeutung.    Zugleich  liegt  darin 


o^ 


die  Andeutung,  daß  wenn  vom  {jAa^  (d.  h.  dem  nach  der  Bewässerung  des  Para- 
dieses übrigbleibenden  Best)  des  Flusses  noch  4  so  mächtige  Ströme  gebildet  werden 
konnten,  der  ursprüngliche  Fluß  gar  groß,  der  „Garten^*  von  weitem  Umfang  und 
einer  großartigen  Flora  gewesen  sein  müsse;  denn  das  lartTiiJ  nip\ün  wurde  nicht, 
"wie  bei  uns  in  einem  Parke,  dadurch  bewirkt,  daß  der  Fluß  den  Garten  in  einen 
oder  mehreren  Armen  einfach  durchfloß,  sundern  nach  palästinischer  Vorstellung 
dadurch,  daß  er  in  zahllose  Bäche  getheilt  überallhin  geleitet  ward,  um  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Oberfläche  des  Gartens  zu  überfluten  —  eine  Bewässerungsmethode, 

'Welche,  tdf  (^.iS  V?)  genannt,  sich  am  großartigsten  und  vollendetsten  in  der 
'Güta  findet.  Dort  werden  aus  dem  Baradä,  dem  Schöpfer  des  „Gartens  v.  Da- 
maskus zuerst  8  — 10  größere  Flüsse  für  die  entfernteren  Theile  der  'Güta  abge- 
leitet, und  weiterhin  aus  dem  Hauptflußbette  noch  vielleicht  30  —  40  kleinere 
Plüsse  für  nähere  Parthien  der  "Güta.  Jene  größeren  und  kleineren  Flüsse  verzwei- 
gen sich  wieder  in  Hunderte  von  Canälen  {kuni)  und  Bächen  (j«n'£/Ä;i  von  SnpttS). 

Vom  so  verconsummirten  Baradä  bleibt  natürlich  ein  geringer  Best,  ly^^  ßd  ge- 
nannt, im  Flußbette  übrig.    Aus  diesem  ßd  des  Paradiesesflusses  konnten  noch  die 

4  Hauptströme  der  damals  bekannten  2Ü^JLm«jO  (des  bewohnten  Viertels)  gebildet 
werden.  Der  biblische  Beferent  hat  sich  das  Bild  bestimmt  in  dieser  Ueberschweng- 
lichkeit  gedacht;  beim  Ausmalen  desselben  kann  der  Bewohner  jener  wasserarmen 
Länder  allerdings  in  Entzücken  gerathen". 

*^  (S.  122).  in  einem  Briefe  vom  9.  Sept.  1839  schrieb  mir  Eugene  Burnouf : 
Ne  penseriez  vous  qu'il  peut  y  avoir  quelque  relation  de  ce  genre  entre  le  Bdellium 
et  le  Sanscrit  Fäidurya,  le  Lapis-lazuli;    Väidurya  que  les  Buddhistcs  du  Nepal 

Scrivent  C|^t|  avec  un"^  d  qui  se  change  si  frdquemment  etil,  a  deja  donne  nais^ 

sance  en  Orient  ä  Belor,   qui  n'est  autre  que  la  forme  pälie  ou  prakrite  du  sanscrit 
Väidurya.    Or  vous  savez  que  c'est  surtout  dans  la  chaine  du  Belor  que  se  trouvent 
les  Lapis-lazuli,    Les  commentateurs  qui  ont  pris  le  fameux  Bdellium  pour  une  pierre 
precieuse,  ne  seraient  pas  tres  loin  de  la  verite. 

**  (S.  124).  Das  indische  Wort  für  ni4a,  näml.  (nach  Lassen)  maddlaka  (von 
mada  Moschus)  ist  bis  jetzt  ohne  Belegstelle ,  vgl.  Potts  Kurdische  Studien  in  der 
Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenl.  VII,  1,  98 — 100.  Die  pharmaceutische  Botanik 
kennt  auch  ein  ägyptisches  Bdellium,  welches  von  einer  Palme,  und  ein  sicilisches 
welches  von  einer  Möhre  kommt;  ohne  Zweifel  aber  meint  die  Genesis  entweder  das 
indische  Bdellium  von  Amyris  Commifera  Roxhurgh  oder  A.  Agallocha  oder  aber 
das  africanische  von  der  Hendelotia  africana,  s.  Geigers  Pharmac.  Botanik  (Aufl.  2) 
S.  1215  f.  Was  den  N.  ovv^  betrifft,  so  ist  dies,  daß  er  sich  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Farbe  des  Edelsteins  mit  der  Farbe  des  Fingernagels  beziehe,  nach  Köhlers 
Gemmen-Kunde  Th.  1  S.  112  (vgl.  Krause,  Pyrgoteles  oder  die  edlen  Steine  der 
Alten  1856  S.  49  f.)  nicht  der  Sinn  der  Aussagen  des  Sudines  (bei  Plin.),  Epipha- 
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nias  und  Isidorus,  sondern  die  dünne  weiße  Schicht,  aufliegend  auf  einer  andeni 
von  der  Farhe  (bes.  der  rothen)  des  Sardes,  war  der  Vergleichspunkt.  Der  Stein, 
den  wir  jetzt  gleichschichtigen  Cameol-Onyi^  nennen,  entsprach  dieser  Yerglei- 
chung  am  meisten.  Rödiger  vergleicht  das  arah.  j^^Lm  pällidus,  aber  dieses  bed- 
nicht  blaß,  sondern  mager  und  von  der  Hitze  ausgedörrt,  womit  wenigstens  in 
heißen  Ländern  nicht  Blässe ,  sondern  im  Gegentheil  schwarzbraune  dunkle  Farbe 
verbunden  ist,  was  auf  den  Onyx  nicht  paßt  (Fl.).  Vgl.  übrigens  über  die  indischen 
Vorrathskaramern  von  Sarden,  Onychen  und  Sardonychen  die  von  Köhler  gerühmte 
Schrift  V.  Veitheims,  Etwas  über  die  Onyx -Gebirge  des  Ctesias  (Heimst.  1797) 
und  Lassen,  Indische  AK  III  (1858)  S.  12. 

'^  (S.  125).  Die  Semiten  haben  die  allem  Anschein  nach  urspr.  arischen  Na- 
men des  Tigris  und  Euphrat  sich  mit  der  üblichen  etymologischen  ümbiegung  von 
Fremdwörtern  {b,  Jesurun  p.  107  f.  vgl.  Hamburgers  Real- Encydopädie  für  Bibel 
und  Talmud  1,  350)  angeeignet;  ihre  arische  Grundbed.  ist  unsicher.  „Der  Name 
des  Tigris  —  bem.  Spiegel  —  wie  er  in  den  ältesten  Monumenten  persischer 
Sprache,  den  Inschriften  des  Darius,  uns  erhalten  ist,  heißt  Tigrä  (vgl.  Inschr. 
von  Behistun  col.  I.  §.  18).  Die  griech.  Formen  wie  Tiygr^s,  rßos,  Tiygig  ^  idog^ 
sowie  Digletho,  im  Bundehesch  Dagrad,  im  Pehlvi  TTdH  lassen  vermuten ,  daß  noch 
eine  Nebenform  vorhanden  war.  Der  Name  Tigrä  ist  ein  Femininum ,  wie  auch  im 
Sanskrit  die  Namen  der  Flüsse  gewöhnlich  Feminina  sind.  Im  Altbaktrischen 
(Zend)  findet  sich  das  Wort  tighra  als  Adjectiv  in  den  Bedeutungen  spitzig,  scharf 
(vgl.  Vd.III,  121  und  IX,  21).  Es  stammt  das  Wort  von  einer  Wurzel  tig,  schärfen, 
von  der  in  den  Veda's  noch  tigita  vorkommt.  Die  gebräuchlichere  Nebenform  von 
tig  ist  aber  im  Sanskrit  tig ,  im  Avesta  tizh  neben  tizhi  scharf,  neupers.  Uju  t^z. 

Aus  den  Bedeutungen  des  Spitzigen  und  Scharfen  entwickelte  sich  dann  die  des 
Stürmischen.  In  den  älteren  iranischen  Sprachen  kann  ich  zwar  diese  Bedeutung 
nicht  belegen,  man  wird  sie  aber  dennoch  für  dieselben  voraussetzen  dürfen,  da 
sie  auch  das  eben  erwähnte  yö  tdz  hat.    Aus  dieser  Bedeutung  des  Stürmischen 

erklärt  sich  weiter  die  des  Pfeiles ,  welche  nach  den  Alten  das  Wort  Tigris  haben 
soll.    In  der  Tbat  bed.  wa3*  (tir)  nicht  nur  nach  den  neupers.  Wörterbüchern  sowol 

den  Pfeil  als  den  Tigris ,  sondern  die  alte  Erklärung  (s.  Lagarde ,  Gesammelte  Abb. 
1866  S.  201),  daß  Tigris  den  Pfeil  bed.  und  den  Fluß  als  pfeilschnellen  bezeichne, 
wie  z.  B.  Eustathios  zu  Dionysios  Perieg.  v.  984  sagt:    lYygig  xaXeiTai  ffyovv 
Tu/is  wg  ßeXos'  Mfiöoi  ya()  TiyQtt'  xaXovai  to  xo^ev^ay  bestätigt  sich  vollkom- 
men durch  das  jetzt  in  der  Bed.  Pfeil,  Geschoß  nachgewiesene  zendische  tighri 
(Yescht  8,  6  yatha  tighris  mainyava^äo  wie  ein  himmlischer  Pfeil).    Den  Namen 
Ufrätus  hat  Oppert  ( Inscr.  des  AcJiemenides  p.  94 )  aus  skr.  suprathu ,  sehr  breit, 
erklären  wollen.    Dann  würde  man  aber  Uparthu  oder  Upartu  erwarten.    Ich  ziehe 
es  daher  vor,  den  Namen  auf  die  altbaktr.  Wurzel  frä  vorwärtsgehen  zurückzu- 
führen.    Ufrätu  wäre  also  der  gut  vorwärtsgehende".  —   Vgl.  Bertheau's  Schrift: 
Die  der  Beschreibung  der  Lage  des  Paradieses  Gen.  2, 10 — 14  zu  Grunde  liegenden 
geographischen  Anschauungen  (1848),  Spiegels  Abb.  über  Avesta  und  Genesis  in 
seinem  Kran  1863  und  seine  eränische  Alterthumskunde  1871  Bd.  1   S.  150,  wo 
Ufrätu  gute  Furten  besitzend  gedeutet  wird,  aber  ohne  nähere  Begründung.    Viel- 
leicht ist  Ti'J'lH  Y^^'  Sach.  1, 1  eine  emblematische  Benennung  des  Zwillingsstrom- 
landes, in  welcher  in  auf  den  Tigris  und  l^n  auf  den  Euphrat  deutet.    Die  älteren 
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jadisoben  Erklärer  verstehen  Y'^'^t  vom  Nil  (Midraseh,  Saadia,  auch  der  arah. 
Samarit.),  und  ')in'^A  wird  vom  Samarit.  umschrieben:  t]1pl5i<  der  um  ')'^Bia  fließt 
(wofiir  die  Ton  Kuenen  herausgegebene  arab.  Uebers. :  der  '  Gihün  der  um  das  Land 
Sudan  üieBt),  wahrsch.  der  Goschop,  welcher  in  spiralförmigem  Laufe  Kaffa  um- 
gibt; denn  unmöglich  kann  yt*0  hier  mit  dem  indischen  K(0(piqy  (der  vereinigte 
Fluß  des  Ghazna  und  Kabul)  zusammenhängen.  Da  der  Goschop  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Gogeb)  nahe  den  Quellen  des  weißen  JSfils  (Bahr  el-ahjad)  ent- 
springt, so  lag  es  nahe,  ihn  für  einen  der  Quellströme  des  Nil  zu  halten  (eine  An- 
sicht, die  neuerdings  von  d'Abbadie  vertreten,  mit  Hecht  aber  von  Beke  bestritten 
worden  ist  und  jetzt  als  abgethan  gelten  kann ,  da  der  Goschop  wio  wir  jetzt  wissen 
zum  indischen  Ocean  gegen  Südost  fließt,  s.  C.  Bitter,  Ein  Blick  in  das  Nil-Quell- 
land S.  81  ff.).  Auch  Champollion  erklärt  ')*^tt3')B  vom  östlichen,  blauen  Nil,  dem 
Astapus  der  Alten,  und  "pn^A  vom  westlichen,  weißen.  Daß  der  Lauf  des  Nils 
innerhalb  Aegyptens  von  Süden  nach  Norden  gehe,  wußte  freilich  jeder  Israelit, 
aber  über  den  Ausgangsort  des  Flusses  hatte  das  Altertum  nur  unsichere  Yermu^ 
tungen,  die  ägyptischen  Priester  wußten  darüber  nichts  und  Herodot  konnte  in 
Aegypten  darüber  nichts  nur  einigermaßen  Wahrscheinliches  erfahren,  s.  Hecataei 
Milesii  Fragmenta  cd,  Klausen  p.  119 — 121.  Ueber  die  seltsame  Täuschung,  welcher 
sich  Alexander  der  Große  während  seines  Aufenthalts  in  Indien  eine  Zeit  lang  über 
die  Quellen  des  Nils  hingab ,  s.  Alexandri  M,  Historiarum  Scriptores  aetate  suppares 
ed.  Geier  p.  118  f.  Aber  auch  schon  jener  älteste  griechische  Creograph  Hejcatäos 
verlegt  den  Ursprung  des  Nils  über  Africa  hinaus ,  und  zwar  in  Bezug  auf  die 
Argonauten,  deren  Schiff  die  althellenische  Sage  durch  den  Nil  ins  Mittelmeer 
zurückgelangen  läßt,  s.  Ebers,  Aegypten  und  die  Bb.  Mosers  1,81.  Solchen  Ge- 
währsmännern folgend  lehrt  Pomponius  Mela,  daß  der  Nil  in  der  Antichthon  (der 
unserer  bewohnten  Ländermasse  gegenüberliegenden  Erde) ,  die  von  uns  durch  das 
Meer  getrennt  sei ,  entspringe ,  unter  dem  Bette  des  Oceans  fortströme  und  endlich 
nach  Oberägypten  gelange ,  s.  die  Abh.  Letronne's  über  die  Lage  des  Paradieses 
(besonders  über  den  unterirdischen  Lauf  der  Flüsse)  in  Alex.  v.  Humboldt's  Kritischen 
Unters,  über  die  bist.  Entwickelung  der  geogr.  Kenntnisse  von  der  Neuen  Welt 
(übersetzt  von  Ideler)  Bd.  2,  1852,  S.  82  ff.  Jedoch  bleibt  es,  wie  bereits  im  Gomm. 
bemerkt,  ein  zur  Bescheidenheit  mahnender  Umstand,  ^dA'Gaihün  der  semitische 
Name  des  Oxus,  vii^'  Gaihdn  der  semitische  Name  des  (kleinarmenischen  und  cili- 
cischen)  Pyramus  ist  (s.  die  Erklärung  der  beiden  Namen  in  dem  von  Juynboll 
herausgegebenen  Merä^id  und  die  Beschreibung  in  Abulfeda's  Geographie,  Pariser 
Text,  S.  50.  61  s.  44.,  dazu  Renaud's  Uebersetzung  Bd.  2,  S.  63.  77  f.  55);  daß  der 
Phison  Havila's  an  ^äats  o  KoXxos  (Herod.  4,  37  f.  45)  anklingt;  daß  es  ein 
asiatisches  iz3l3  (Koaaaia)  d.  i.  Aethiopien  gibt,  welches  sich  nach  dem  Kaukasus 
hin  erstreckt,  und  daß  auch  noch  jetzt  im  Munde  der  Juden  von  Schirwan  tt3l!3  der 
Name  Georgiens  ist  (DMZ  XXII,  5)  wogegen  der  Name  Chusistans  (^LX^miI*^) 
die  regelrechte  Umlautung  des  altpers.  Utväza  ist  (uw  =  neupers.  ^^)  Auch 
Brugsch  in  seiner  Persischen  Reise  1, 145  f.  combinirt  '{in'^A  mit  dem  Araxes,  jetzt 
Aras  (welcher  persisch  ' Gühün  heiße)  und  '}1tt9'^&  mit  dem  Phasis  (persisch  Fäsch)\ 
nb'^in  ist  hienach  Colchis  und  tsta  das  Land  der  KoüaaXoi  d.  h.  der  Kurden. 
Eine  große  Stütze  für  diese  Ansicht  findet  er  in  der  verbreiteten  armenischen 
Yolkssage,  daß  die  durch  Yegetationsreichtum  ausgezeichnete  Oase  von  Ordubäd, 
auter  halb  Dschulfa,  am  linken  Ufer  des  Aras  die  Lage  des  Eden-Gartens  bezeicbne. 
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Bemerkenswerth  ist  auch  der  überlieferte  Ausspruch  Muhammeds:  y,I)er  Btahiu 
(d.i.  der  ^agos  oder  ^^agos^  nicht  £iyaQos,  wie  A.  t.  Kremer  in  seinen  Beitr.  sor 
€^ogr.  des  nördlichen  Syriens  angibt,  und  nicht  der  laxartes,  wie  £d.  Eichwald 
in  seiner  Geographie  des  Caspischen  Meeres)  und  der  'Gkdhfin  und  der  Nil  und  der 
Phrat  —  diese  alle  gehören  zu  den  Paradiesesströmen*'  (s.  Amold's  Chrestomathia 
aräbica  p.  23,  drittletzte  Zeile), 

^^  (S.  126).  Die  Getreidearten  waren  allerdings  eher  da  als  menschliche  Cultar 
sich  ihnen  zuwandte,  und  insofern  wird  das  Vorhandensein  ursprunglich  wild- 
wachsender (nicht  nach  rorausgegaogener  Cultur  verwilderter)  Getreidearten  nicht 
bezweifelt  werden  können,  s.  A.  t.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur  (1849)  1, 206— 
211,  und  in  Betreff  des  Weinstocks  Meyer,  Botanische  Erläuterungen  zu  Strabons 
Geographie  S.  76  f.  Aber  dieses  wildwüchsige  Vorkommen  widerlegt  nicht,  sondern 
bestätigt  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  zu  Culturpflanzen.  Wildwüchsiger  Bog- 
gen, Gerste,  Weizen  findet  sich  nur  yereinzelt,  nicht  in  geschlossenen  Beständen 
felder-  und  massenweise,  eben  weil  diese  einjährigen,  faserstöckigen  Gretreidearten 
menschlicher  Pflege  bedürfen,  um  nicht  verdräng^  zu  werden  und  überhaupt  um 
ihren  Zweck  zu  erfüllen.  Aehnlich  yerhält  es  sich  mit  den  Hausthieren,  s.  Wagner, 
Urwelt  2,  241.  Weil  sie  auf  den  Menschen  angewiesen  sind,  ist  der  wilde  Zustand, 
in  welchem  sie  hier  und  da  gefunden  werden,  immer  ein  yerwilderter,  möge  er 
aus  Mangel  oder  aus  Verlust  menschlicher  Pflege  herrorgegangen  sein  (ygl.  z.  B. 
in  Betreff  des  Kameek  Humboldt  a.  a.  0.  S.  90  f.).  Nutzpflanzen  und  Hausthiere 
sind  als  solche  von  Gott  erschaffen  und  nicht  erst  vom  Menschen  dazu  gemacht; 
sie  sind  ihm  gegeben  und  nicht  erst  Ton  ihm  erfunden.  Sie  gehen  alle  in  urvor- 
denkliche  Zeiten  zurück  und  haben  im  Laufe  der  historischen  keinen  wirklichen 
Zuwachs  erhalten. 

*^  (S.  126).  üeber  den  iranischen  Jima- Mythus  s.  Roth,  Sage  Ton  Dschem- 
schid  in  der  Deutsch -Morgenl.Zeitschr.  1850,4.;  Westergaard,  Beiträge  zur  alt- 
iranischen Mythologie  (übers,  von  Spiegel)  in  Webers  Indischer  Zeitschr.  1855 
S.  402  ff.  und  Kohut,  Die  talmudisch -midrasische  Adamssage  in  ihrer  Bückbe- 
ziehung auf  die  persische  Jima-  und  Meshiasage  in  DMZ  XXV,  59  ff. 

^^  (S.  128).  Die  hier  aus  Lükcn  mitgetheilte  tibetische  Erzählung,  zu  der 
sich  in  jüngeren  Schriften  der  Parsen  Parallelen  finden,  ist  buddhistisch,  s.  die  von 
Ant.  Schiefner  im  Juni  1851  in  der  Petersburger  Akademie  gelesene  Abb.  über  die 
Verschlechterungsperioden  der  Menschheit  nach  buddhistischer  Anschauungsweise 
(Bull,  histor.'philol,  T.  IX.  N.  1).  Bei  Zerstörung  der  alten  Welt  ward  die  Erde 
ganz  zu  Wasser  und  zu  einem  Meere;  schimä  ist  der  wie  Sahne  verdichtete  honig- 
süBe  Schaum  dieses  Wassers,  die  Erdessenz  {%9Si&kr, prithivirasa).  Von  dieser  Erd- 
essenz aßen  die  aus  der  Begion  der  BhSsyara  (Licht) -Götter  herabgesunkenen 
und  zu  Menschen  gewordenen  Wesen,  „deren  Leib  aus  dem  Geiste  entstanden, 
ohne  Mängel,  schön  und  farbig  war;  sie  strahlten  Licht  aus,  wandelten  in  dei 
Luft,  nährten  sich  Yon  der  Freude.  Zu  der  Zeit  gab  es  auf  der  Welt  weder  Sonne 
noch  Mond,  keine  Sterne;  weder  Nacht  noch  Tag,  keine  Zeit,  keine  Weiber  und 
keine  Männer;  es  gab  nur  Wesen  und  Wesen.  Als  sie  aber  den  Saft  der  Erde  zu 
sich  nahmen,  erlangte  ihr  Körper  Härte  und  Schwere  und  verlor  seinen  schönen 
Glanz ,  worauf  in  der  Welt  Finsternis  entstand  und  infolge  dessen  Sonne ,  Mond 
und  Sterne ,  Nächte  und  Tage"  u.  s.  w. 

■®  (S.  130).    Es  ist  die  sein  Werk   über  die  Kawi- Sprache  einleitende  Ab- 
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handlung  ,)über  die  Verschiedenheit  des  menschl.  Sprachbaues  und  ihren  Einfluß 
auf  die  geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechts"  (zuerst  1836),  wo  sich 
unter  andern  denkwürdigen  Worten  auch  diese  finden :  „Nicht  blos  die  primitive 
Bildung  der  wahrhaft  ursprünglichen  Sprache ,  sondern  auch  die  secundären  Bil- 
dungen späterer,  die  wir  recht  gut  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen  verstehen, 
sind  uns  gerade  in  dem  Punkte  ihrer  eigentlichen  Erzeugung  unerklärbar.  Alles 
Werden  in  der  Natur,  vorzüglich  aber  das  organische  und  lebendige,  entzieht  sich 
unsrer  Beobachtung.  Wie  genau  wir  die  vorbereitenden  Zustände  erforschen  mögen, 
so  befindet  sich  zwischen  dem  letzten  und  der  Erscheinung  immer  die  Kluft,  welche 
das  Etwas  vom  Nichts  trennt,  und  ebenso  ist  es  bei  dem  Momente  des  Auf  hörens. 
Alles  Begreifen  des  Menschen  liegt  nur  in  der  Mitte  von  beiden"  (Bd.  VI,  S.  33  f.). 

*®  (S.  136).  üeber  Empedokles'  Lehre  von  der  Entstehung  der  Thiere  wie  sie 
erst  in  vereinzelten  Gliederstücken,  dann  in  monströsen  Mischgestalten,  endlich 
nach  völliger  Bewältigung  des  NeTxos  durch  die  ^«Aorjjc  in  wolgegliederten  Orga- 
nismen hervortraten,  s.  EmpedocKs  Fragmenta  ed.  Stein  p.  64  u.  ö.  und  dazu  außer 
dem  Werke  von  Gladitsch  über  Empedokles  die  von  Lommatzsch  (1830)  S.  192  ff. 
und  Sim.  Karsten  (1838)  p.  441  ff.,  vgl.  auch  über  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit 
den  Skeletten  urweltlicher  Thiere,  auf  welche  sich  das  samische  Sprüchwort  (xeT^ov 
ßo^  zwy  vriddiov  bezieht,  Meineke  de  Euphorionis  Chalcidensis  vita  et  scriptis 
p.  76  —  79  und  vorzüglich  v.  Olfers,  Die  üeberreste  vorweltlicherr  Riesenthiere  in 
Bez.  zu  asiat.  Sagen  und  chines.  Schriften,  Berlin  1840.  4. 

"  (S.  137).  „Ich  kann  diese  Katastrophen  —  sagt  Drechsler  auf  einem  Blatte 
seines  Nachlasses  —  deren  Geschichte  wir  in  den  Gebirgen  mit  Felsengriffel  einge- 
zeichnet lesen ,  mir  nicht  denken  ohne  Hineinspielen  eines  dämonischen  Elements, 
natürlich  dasselbe  nicht  gedacht  in  der  Weise  demiurgischer  Potenzen ,  so  daß  ein 
Dualismus  sich  ergäbe ,  sondern  in  der  Weise  eines  Zusammenhangs  mit  dem  Falle 
der  bösen  Engel,  unter  Zulassung  Gottes.  Wäre  die  Entwickelung,  deren  Spuren 
niedergelegt  sind  in  den  Schichten  der  Gebirge ,  eine  lauterlich  nach  Gottes  Ge- 
danken vor  sich  gegangene ,  so  könnte  sie  nicht  so  den  Charakter  der  Zerstörung  an 
sich  tragen ;  es  könnte  der  Tod  und  der  Schmerz  nicht  solche  Herrschaft  ausgeübt 
haben  (Schmerz  ist  nicht  ohne  Schuld) ;  es  könnte  in  der  Bildung  der  Thiere  nicht 
so  die  Scheußlichkeit  der  Gestalt,  der  lodernde  Grimm  der  mörderischen  Freß- 
sncht  gewaltet  haben.  Ja  die  lange  Dauer  der  Schöpfungsperioden  ist  nur  möglich, 
wenn  diese  Länge  mit  irgend  welchen  Absichten  Gottes  an  freien  Geschöpfen  zu- 
sammenhängt." Aehnlich,  nur  noch  bestimmter  lehrten  in  Erlangen  Kanne  und 
Krafffc.  In  dem  Hefte  des  sei.  Kanne  (f  1824)  über  die  Genesis  fand  ich  Folgendes: 
„Stufenweise  rief  Gott  die  alte  Welt  in  eine  neue  zurück,  er  schuf  sie  um  und 
zeigte  dem  Feinde,  daß  nur  Er  allein  Gutes  schaffen  kann.  Der  Feind  machte  ihm 
jeden  Schritt  streitig,  so  wie  er  ihm  beim  Wirksamwerden  des  h.  Geistes  im  Men- 
schen jeden  Schritt  streitig  macht.  Daher  die  verschiedenen  geogonischen  Bildungs- 
perioden, daher  der  auf  Ueberzeugung  des  Widersachers  abgesehene  Stufengang, 
daher:  er  sähe  an  und  es  war  sehr  gut,  daher  die  Ruhe  nach  dem  Werke,  welches 
Streit  der  Liebe  gegen  einen  Feind  gewesen  ist.  Daher  ist  das  Geschaffene  öfter 
wieder  zerstört  worden,  gerade  wie  im  Menschen  das  angefangene  gute  Werk  oft 
vom  Feinde  gestört  wird,  bis  es  endlich  Gott  gelingt,  alles  fest  zu  machen  und  den 
Geist  der  Wiedergeburt  nicht  mehr  vertreiben  zu  lassen."  Vergleichbar  ist  auch 
was  der  Sohar  und  überhaupt  die  Literatur  der  Kabbala  lehrt,  daß  es  alte  Welten 
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gegeben ,  welche  zu  Grunde  gegangen  oder  gleich  im  Entstehen  yerschwunden  sind, 
wie  wenn  der  Schmied  das  Eisen  hämmert  und  nach  allen  Seiten  hin  Funken 
(*f*^t»  ')'*2t13['^3)  sprühen  und  schnell  wieder  verlöschen.  Und  warum  gingen  sie  zu 
Grunde  ?  Weil  in  ihnen  das  noch  nicht  von  der  Gnade  gemilderte  Prineip  des 
strengen  Gerichts  vorherrschend  war,  deshalb  konnten  sie  nicht  bestehen,  bis  die 
himmlische  Güte  herabstieg  und  die  Strenge  milderte.  Eine  kürzere  Antwort  lautet: 
Die  alten  Welten  mußten  zerstört  werden  weil  der  Mensch  noch  nicht  gebildet  war. 
Denn  erst  im  Menschen  gelangten  die  Principe  des  Männlichen  und  Weiblichen 
zu  fortpflanzungsmäßiger  Wirklichkeit,  die  Eigenschaften  der  Strenge  und  der 
Gute  zu  harmonischer  Mischung,  alle  haltbaren  Formen  zu  vereinigendem  Halt  und 
schließlicher  Gestaltung,  Gott  selber  der  Werkmeister  zu  innerlicher  Gegenwartig- 
keit  in  seinem  nun  gottesbildlichen  Werke,  s.  Franck,  Kabbala  S.  149 — 154  and 
Joel,  Religionsphilosophie  des  Sohar  S.  261 — 267. 

^'  (S.  188j.  Anders  A.Wagner  in  seiner  Geschichte  der  Urwelt,  welcher  an- 
nimmt, daG  die  Schöpfung  bereits  schon  zum  Säugethiere  vorgeschritten  war,  ak 
Pflanzen-  und  Thiergeschlechter  der  Urwelt  in  das  Thohu  begraben  wurden.  Er 
denkt  nämlich  das  Thohu  nicht  als  einen  Zustand  gänzlicher  Destruction  des  Erd- 
körpers und  seiner  Auflösung  in  die  Elementarbestandtheile,  sondern  nur  als  einen 
Zustand  totaler  Verwüstung  seiner  Oberfläche,  wovon  der  Erdkorper  selbst  unbe- 
rührt blieb,  so  daß  also  mit  dem  Thohu  nur  eine  Unterbrechung  im  Laufe  des 
Schöpfungsganges  eintrat  und  das  Sechstagewerk  dazu  bestimmt  war,  die  Verwü- 
stung wieder  in  Ordnung  zu  bringen  und  die  Fortentwickelung  des  Schöpfonga- 
ganzen  zu  Ende  zu  führen.  —  Aber  wodurch  wäre  diese  Unterbrechung  herbei- 
geführt? Mit  dem  Geisterfalle  selbst  läßt  sie  sich  nicht  verknüpfen.  Denn  dieser 
fordert  mehr  als  eine  Unterbrechung  der  in  stufengängigem  Fortgang  sich  voll- 
ziehenden Schöpfung.  Die  untergegangenen  Pflanzen-  und  Thiergeschlechter  lassen 
sich  aus  einem  Eingriffe  dämonischer  Gewalten  in  die  stufengängige  Schöpfung  be- 
greifen ,  nicht  aber  als  Ausstattung  der  dem  Thohu  vorausgegangenen  Erde.  UebrI- 
gens  stimmt  unsere  Ansicht  über  den  Fortgang  der  einzelnen  Tagewerke  an  den 
folgenden  Tagen  mit  dem  was  z.  B.  F.  Unger,  Versuch  einer  Gesch.  der  Pflanzen- 
welt (Wien  1852)  als  Ergebnis  seiner  Forschungen  über  die  vorweltliche  Flora 
ausspricht:  „Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  mit  der  Erscheinung  des  Menschen 
auf  der  Erde  nicht  blos  die  tbierische  Schöpfung  ihr  Ziel  erreichte ,  sondern  daß 
dies  auch  mit  der  Pflanzenwelt,  welche  den  Veränderungen  desselben  fort  und  fort 
mit  gleichem  Schritt  folgte,  der  Fall  ist.^' 

^*  (S.  139).  Mioafjs  naidayioyos  z<oy  ateXioy  tag  cpqiyag  vnaQxmy  —  sagt 
Eusebius  c.  Marcellum  III,  3.  p.  307  ed.  Gaisford  —  ovQayov  xctl  yijg  xcci  xfjs  tütv 
oQatwy  drifjiiov^yiag  ifiyrjfioyevaey,  ov  fxiQy  xal  xzlaeayg  ciyydXcoy  ovde  ^d(oy 
SvyafÄ€ü}y  ovde  nviv^atcop  ayitov^  rt^  f^rj  x^geTy  nco  xriv  xovzmv  didaaxaXiay 
tovg  aitio  fAa&r^xevofÄeyovg.  Dasselbe  gilt  nach  II,  20  von  den  nvBVfiavixa  xf^s 
noyr^giag ,  ngog  a  xr^y  nccXi^y  f^fxly  avyiaxayai  (pi]ciy  o  &€Tog  dnoaxoXog.  Diese 
pädagogische  Erklärung  der  Hülle ,  welche  im  Gesetze  Mose's  über  der  guten  und 
argen  Geisterwelt  liegen  bleibt ,  ist  bei  den  KW  herrschend. 

^^  (S.  139).  Ueber  die  Schlange  nach  arabischem  Volksglauben  s.  Lazarus  u. 
Steinthal  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  1,  412 — 416,  vgl. 
Egli,  Zum  Schlangen cultus  im  Orient  in  DMZ  XVIII,  812;  über  Schlangenver- 
ehrung in  Indien  Lassen,  Indische  AK  2,1,467.;  unter  den  Germanen  Grimm, 
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Mythologie  2, 648  ff.  Ausg.  3.  und  über  noch  übrige  Spuren  v.  Tettau  u.  Temme, 
Yolkssagen  Ostpreußens,  Litthauens  und  Westpreussens  (1837)  in  dem  Anhang; 
unter  den  Finnen  Gastr^n,  Reise  im  Norden  S.  76 — 78.  Den  altgriechischen  Schlan- 
gencultus  erklärt  W.  Schwartz  1858  daraus  daß  man  die  irdische  Schlange  der  Blitz- 
Bchlange  (dem  sich  schlängelnden  Blitze)  substituirte.  üeber  die  Apophis-Schlange 
als  Bild  des  Urbösen  bei  den  alten  Aegyptern  s.  Brugsch,  Die  ägyptische  Gräberwelt 
(1868)  S.  34  f. 

^*  (S.  143).  To  d-vrixov  cwfia  aiaj^vvercci  —  sagt  Severian  {Chrysostomi  Opp. 
t.  VI.  p.  493  —  xo  dd-osyaroy  ovx  cdaxvyetat.  Nicht  minder  schön  Athaiiaslus 
{^Ang.  Maß  Collectio  1,3,  79):  &<in€Q  ijXiog  xal  treXr^yrj  tfj  mvxtay  yv^vwaei  iyxak' 
kfoniCoyttti,  ovt(o  &fjtct  xal  ovzoi  (die  erstgeschaffenen  Menschen)  i^gisid-r^cay  tij 
qfvatxfi  €vnQ€n€i<i^  iy(OQat^€ad-(tt ,  d.i.  es  war  ihnen  überlassen,  in  ihrer  natür- 
lichen Schöne  zu  prangen. 

^*  (S.  148).  Fr.  V.  Meyer  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  Schlange  unter  allen 
Thieren  welche  ein  Knochengerippe  haben  das  einzige  sei,  welches  auf  dem  Bauche 
geht.  Aber  es  g^bt  auch  Eidechsenarten  ohne  Füße ,  so  wie  Schlangen  (was  bemer- 
kenswerther  sein  möchte)  mit  Kudimenten  von  Füssen.  Weit  treffender  SeYcrian 
(Opp.Chrysostomit,Yl.  p.  506):  d  yaQ  xal  anovs  iS  ^9X^1^  ^unenXaato ,  dkXa 
xvxXoig  yogy&y  xivtßv  xarco^ev  iXtyfzeycoy  dyoQ&ovfxeyos  xexafueyoig  xoTg  azri- 
&BÜI  tnnevs,  dio  xai  vvy  o  o(pis  noXXdxig  &vfAovfAeyog  dyiaxritny  iavxoy  xal 
xvxXixwg  iXiüüo^Byog  xqbxcc,  nQoßag  de  oaoy  detiai  xov  naXacov  ßa&icfAaxog 
T^y  fzyr^fjLriy  ndXcy  x^  x^g  dnotpdcswg  xataßdXXsxai  yofie^. 

9'  (S.  149).  Levy  übers,  die  Worte  des  Trg  jer.  I:  nn5>5ab  y^^T^  )^y^V<^ 
KTMäa  &<ste  '«531*^^  ÄÜp^a  &<ri1*»Btt3  und  jene  (die  Menschen)  werden  dereinst  mit 
einander  Frieden  schließen  u.  s.  w.  Aber  dieses  „mit  einander^^  ist  eingetragen  und 
fetri'^&ti  bed.  nicht  Frieden,  sondern  von  dem  Wurzelbegr.  des  Beibens  und  Glättens 
ans  Beinheit  und  Erledigung,  wozu  aber  ^39  nicht  paßt.  Das  Bechte  hat  also  wol 
Bnxtorf,  welcher  faeere  canculcationem  übersetzt. 

"  (S.  161).  Herder  nennt  den  Cherub  „vielleicht  die  älteste  Fiction  der  Welt." 
Aber  reines  ideales  Symbol  ist  er  nicht.  Die  von  Hengstenberg  (Ev.  KZ  1866  No.  37) 
festgehaltene,  zuerst  von  Bahr  in  seiner  Symbolik  des  mos.  Cultus  vorgetragene  An- 
sicht, wonach  die  Cherubim  symbolische  Wesen  sind,  welche  die  lebendige  irdische 
Schöpfung  repräsentiren  (wie  r\tMD2t  die  himmlische),  ist  wider  den  Bealismus  der 
biblischen  Angelologie,  welche  wie  gleich  das  erste  Auftreten  des  Cherubs  als  Para- 
dieseswächters zeigt  die  Cherube  sich  als  wirkliche,  der  himmlischen  Hierarchie  an- 
gehörige  Wesen  vorstellt.  Damit  werden  auch  Neumanns  (Luth.  Zeitschr.  1853, 1) 
und  Engelhardts  (ebend.  1861,  2)  Versuche,  Charakter  und  Namen  der  Cherubim  zu 
erkL,  hinfallig.  Das  Wahrscheinlichste  ist  und  bleibt,  daß  die  Cherube  wie  die 
Greifen  vom  Greifen  den  Namen  haben,  das  Greifen  als  ein  Erfassen  und  Festhalten 
gedacht,  welches  das  Festgehaltene  unnahbar  macht.  Sie  sind  der  lebendige  Wall 
und  Wagen,  welchen  sich  die  unnahbare  Majestät  Gottes  geschaffen  hat,  und  in  die- 
sem Sinne  auch  die  Wächter  des  Paradieses.  Böhmer  in  Herzogs  BE  4,  23  ver- 
gleicht das  aram.  D'^S)  furchen,  ackern,  aber  die  Voraussetzung,  die  ürgestalt  des 
Cherubs  sei  die  Gestalt  des  Stiers,  stimmt  nicht  mit  ihrem  Auftreten  hier  in  der 
Genesis.  Eher  läßt  sich  ans  ^y^  (K  >^  vgl-  CJ^I.IV)  constrinffere,  adstrinffere 
vergleichen,  von  welchem  im  Syr.  u.  Arab.  Derivata  sich  finden,  welche  Stärke 
bedeuten. 
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*  (S.  162).  Auch  Hoelemann  in  dem  Aufsätze :  Der  Erstgeborene  und  seine 
Physiognomie  S.  83  ff.  der  Neuen  Bibelstudien  1866  hält  wie  Philippi  und  Boebl 
daran  fest,  daß  Eva  in  ihrem  Erstgeborenen  einen  Menschen ,  der  zugleich  Gott  sei, 
den  Schlangenzermalmer  in  der  Kraft  des  ihm  inwohnenden  Gottes,  zur  Welt  ge- 
bracht zu  haben  meine. 

'•  (S.  167).  Der  Talmud  (Mischna  Sanhedr.  IV,  6)  folgert  aus  dem  Plural  W, 
daß  wer  einen  Mord  begehet  nicht  nur  das  Blut  des  Erschlagenen ,  sondern  aach 
der  noch  Ungeborenen  die  jener  hätte  zeugen  können  bis  ans  Ende  der  Geschlechter 
zu  verantworten  habe:  W15^t  Ö^  Ton  T»nx  *«an  «ix  '^^n»  D^  ^ronti  '»rK.  Die 
Schrift  sagt  nicht  Ql  im  Singular,  sondern  ^72^  im  Plural,  indem  sie  sein  Blut  und 
das  Blut  seiner  cniqfiaxa  zusammenfaßt  —  eine  für  Gal.  3, 16  zwiefach  instructiTe 
Stelle  (vgl.  den  Aufsatz  Geigers ,  überschrieben  „ni^^^t,  »ri*»5^t ,  anBQfxaxa^\  in 
DMZ  1858  S.  307—309). 

^®  (S.  171).  s.  über  die  Gründe  des  Verbots  blutsverwandtschaftlicher  Ehen 
die  Erörterung  in  Saalschütz'  Mosaischem  Becht  S.  774  ff. 

^^  (S.  175).  Schön  und  wahr  sagt  Harleß  in  einem  Aufsatze  über  Christen- 
thum  und  Dichtkunst  (Erlanger  Zeitschrift  1860  S.  332)  über  das  kainitische  Ge- 
schlecht als  ersten  Träger  der  sich  entfaltenden  Kunst:  „So  wenig  die  creatürliche 
Naturbegabung  an  sich  erlösungskräftig  ist,  so  sehr  reizt  es  den  gottentfremdeten 
Menschen,  sich  in  die  Natuiüefe  des  eigenen  Geistes  zu  versenken,  um  mit  dem  bun- 
ten, schöpferischen  Spiel  seiner  Kräfte  den  Hunger  nach  Gott  zu  übertäuben  und 
seiner  friedelosen  Seele  eine  Genüge  zu  schaffen ,  von  welcher  er  gleichwohl  fahlt, 
daß  sie  nicht  bleibend  und  nicht  gottgeboren  ist.  Da  ist  denn  die  göttliche  Gabe 
dem  Weltgeist  anheimgefallen,  und  es  kostet  Mühe,  das  Königskind  selbst  im  Skia- 
vengewande  wiederzuerkennen.  Aber  der  Adelszug  an  der  Stime  ist  doch  nicht  ganz 
zu  verwischen." 

'^^  (S.  183).  s.  Flourens,  Das  menschliche  Leben  in  seiner  Dauer  von  mehr  als 
hundert  Jahren,  1855;  Fürer,  Das  Lebensalter  des  Menschen  in  den  verschiedenen 
Geschichtsperioden  der  Erde  und  der  Menschheit  in  „Beweis  des  Glaubens",  Mai- 
und  Juniheft  1868;  Köpers  Eostocker  Festrede  über  das  Unvergängliche  im  Ver- 
gänglichen der  Schöpfung  1863  S.9:  „Im  Allgemeinen  läuft  das  thierische  Leben 
rascher  ab  als  das  vegetabilische.  Daß  manche  größere  Säugethiere  sehr  alt  werden 
können,  daß  gewisse  Vögel  ihr  Alter  wol  auf  300—400  J.  bringen,  scheint  festzu- 
stehen. Möglich  daß  einzelne  Amphibien  und  Fische  noch  älter  werden;  keineswegs 
unmöglich ,  daß  selbst  der  Mensch ,  in  seinem  Stammlandc  und  bei  naturgemäßerer 
Lebensweise  als  diejenige  der  Gegenwart  es  ist  ein  Alter  von  900 — 1000  J.  erreichte." 

*^  (S.  186).  Auf  die  Frage,  wohin  Henoch  und  Elia  entrückt  worden  seien, 
antworten  bei  Irenäus  c,  haer.  IV,  5  die  nQeaßvzSQOL,  der  Apostel  Schüler :  „in  das 
Paradies ,  in  welchem  Paulus  diesseits  unaussprechliche  Worte  horte  xaxeT  fiiptiv 
xovg  fzetctrs^eyzas  eayg  avvxeXeiagy  nQooifÄia^ofjteyovs  xriv  dq>&aQaiay.''''  Sie 
wurden,  wie  Irenäus  sagt,  mit  ihrer  Leiblichkeit  entrückt,  in  der  sie  an  dem  Orte 
ihres  Aufenthalts  bewahrt  bleiben ,  wie  Jona  im  Bauche  des  Fisches  und  die  drei 
Männer  im  Feuerofen.  Es  ist  dabei  vorausgesetzt,  daß  ihre  schließliche  Verklärung 
noch  bevorsteht  und  daß  ein  absonderlicher  Liebeswille  Gottes  ihr  irdisches  Leibes- 
gebilde [triy  zov  nXaafiavos  vnoazaaip)  bis  dahin  unversehrt  aufbehält.  Dies  die 
in  mehreren  alten  Apokryphen ,  voran  dem  B.  Henoch ,  ausgemalte  herrschende  An- 
sicht der  alten  Kirche. 
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♦  (S.  194).  Wie  Kurtz  in  der  Schrift  gegen  Keil:  Die  Ehen  der  Söhne  Gottes 
mit  den  Töchtern  der  Menschen  1857  (von  mir  angezeigt  in  Reuters  Repertorium 
1858, 1)  und  in  der  gegen  Hengstenberg:  Die  Söhne  Gottes  in  iMos.  6,1—4  u.s.w. 
1858,80  erklärt  sich  auch  Hoelemann  in  einem  Aufsatze :  Die  vorsündfluthlichen 
Hünen  S.  112  ff.  in  seinen  Neuen  Bibelstudien  1866  dafür  daß  unter  D'inixn  *in 
Engel  zu  verstehen  seien  und  daß  andere  Erklärungen  nur  der  Monstrosität  der 
Thatsache  auszuweichen  bezwecken. 

**  iß.  196).  Im  jüdischen  Volksbewußtsein  gelten  die  120  J.  als  Lebensdauer- 
jahre.  In  vulgärjüdischer  Sprechweise  sagt  einer  den  man  fragt  wie  lange  er  schon 
▼erheiratet:  „35  Jahr  bis  120  J."  und  wie  alt  sein  noch  lebender  Vater:  „70  Jahr 
bis  120  J."  Oder  auch  mit  euphemistischer  Vorausschickung  der  120  J. :  „Bis 
120  Jahr  70  J."  Auch  in  Briefen  sagt  man:  ^:$  (iT^mtW)  Ji^TT^TÜ  O^^^)  *^^^  ^^ 
rott)  d*''n\ü5>1  n&^a.  Eine  hebräische  Inschrift  der  Kirche  S.  Giuliano  in  Venedig  vom 
J.  1544  zollt  ihrem  Restaurator,  dem  2>.  Tommaso  Giannotti  aus  Ravenna  das  Lob, 
daß  er  das  Leben  des  Menschen  rOTÜ  d'i'nbsi  hKTaTD  "ityp  zu  verlängern  verstanden. 

**  (S.  200).  Da  der  ältere  Name  des  üranos,  des  Gemahls  seiner  Schwester 
Jraia  (il«^S<),  nach  Sanchun.  ed.  Orelli  p.  24  'Eniyetog  (mx)  oder  Ävzox^foy 
(1'\?31p)  war  und  Demarüs  der  letzte  der  üraniden  ist,  welchen  das  von  Kronos  dem 
Dagon  {Zevg  'ÄQorQiog,  also  von  'ja'n,  nicht  von  W)  gegebene  bereits  schwangere 
Kebsweib  des  Uranos  gebiert ,  so  könnte  ^fri/^a^ovg  (der  Name ,  den  dieses  letztge- 
borene Kind  des  üranos  von  seiner  Mutter  empfängt)  "jl^nx  D1X  bed.,  aber  der  An- 
laut Jrj  stimmt  besser  zu  Movers'  Erklärung  'jiniiia  '^^  gut  ex  gravididate  und  Roths 
XiVyo  ^\  welcher  wir  den  Vorzug  geben.   JrjfxceQovg  bed.  den  „Üraniden". 

*•  (S.  200).  Dieselbe  Ineinanderwirrung  der  Flut-  und  Schöpfungssage  wie  bei 
den  Persern ,  zeigt  sich  auch  in  der  scandinavischen  und  germanischen  Mythologie. 
Cest  la  seule  relation  vraie  et  non  alterte  du  Deluge  universel  —  sagt  F.  Neve  über 
den  biblischen  Flutbericht  —  dont  la  memoire  s*est  perpStuee  avec  Vhomme  sur  tous 
les  Points  du  glohe.  Vgl.  übrigens  Zöckler,  Die  Sintfluth-Sagen  des  Alterthums  nach 
•ihrem  Verh.  zur  biblischen  Sintfluthgeschichte  in  den  Jahrbüchern  für  Deutsche 
Theologie  XV,  319  ff. 

^^  (S.  201).  s.  über  die  walischen  Triaden  den  Aufsatz  von  Warnkönig  über 
das  Bardeninstitut  der  alten  Briten  in  Hackländer  -  Höfers  Hausblättem  1860 
S.  228  ff. 

^^  (S.  205).  Wie  es  für  ä'ttS'n  kein  anderes  arab.  Etymon  gibt,  als  mmus  und 
kmsi  zwei  Stämme  mit  dem  gemeinschaftlichen  Urbegriffe  schlaff,  locker  s.,  so  bed. 

dagegen  iV  JU0  p^2t  hart,  fest,  straff  s.,  wie  ^'4X0  ^>J0)  d>  1^>  ^^(i^  dem  Kamus 
eine  Lanze,  welche  hart  (\^^Xj»c),  fest  (ij'XSuo)  und  gerad  (ajUAfc/O).   Wir  tragen 

ja  auch  das  Locker-  und  Losesein  auf  das  sittliche  Gebiet  über;  der  unterschied  be- 
steht blos  im  Grade.   Dieselben  beiden  Grundbegriffe  stehen  sich  auch  in  der  in- 

tellectuellen  Sphäre  entgegen:  *Jkj^  weise,  eig.  dicht,  fest,  tüchtig,  solid    und 

\^i»  thöricht,  albern,  eig.  dünn,  locker,  haltungslos  s.,  wie  ein  schlechtes  Gewebe ; 

B.  meine  üebers.  von  Samachschari's  Goldenen  Halsbändern  S.  26.  27  Anm.76.   Fl. 

^*  (S.  206).  Ueber  das  koranische  v::;>y^lj  mit  seinen  Nebenformen  und  die  An« 
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sichten  der  Araber  darüber  s.  Fleischer  in  den  Berichten  der  Sächsischen  Gresellschaft 
der  Wissenschaften  1866  S.  310  {xißojxog  hält  Fl.  für  das  mit  Yertauschung  der 
Tennis  gräcisirte  KDI^'^D). 

CS  9 

*®  (8.  207).  Blau,  DMZ  XXIII,  279  betrachtet     t^  (so  ist  zu  schreiben)  als 


ein  durch  den  Handel  ins  Arabische  gekommenes  Lehnwort  und  leitet  ^W  (seinei 
Meinung  nach  auch  phöniz.  Name  des  Bernsteins,  mittelalterlich  emtbrum)  t.  ^cn 
'(   I  ^)  gähren,  blasenförmig  aufwallen  eJmllire  ab.  Aber  hummar  ist  echt  arabisch 

und  der  so  benannte  Asphalt  hat  nicht  vom  Gähren  den  Namen,  sondern,  wie  im 
Comm.  bemerkt,  yon  seiner  sammetschwarzen  ins  Köthliche  oder  yielme  hr  Bräun- 
liche schimmernden  Farbe. 

^^  (S.  207).  üeber  die  mystische  Elle  s.  v.  Fennersberg,  Untersuchungen  über 
die  Längen«,  Feld-  und  Wegemaße  der  Volker  des  Alterthums,  insbes.  der  Grriecheii 
und  der  Juden  1859  S.  92  f.;  über  das  babylonische  Längenmaß  Böckhs  so  betitelte 
Abh.  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1854  S.76 — 110  und  Nachtrag 
S.  183  — 186  (mit  Bezug  auf  Opperts  auf  den  Buinen  Babylons  vorgenommene 
Messungen). 

^^   (S.  209).     lieber  unser  deutsches  „Sündflut''  sagt  Rudolf  von  Baumer: 

1)  Die  Form  sündflut  ist  neuen  Ursprungs ;  Luther  schreibt  noch  in  seiner  letzten 
Bibelausgabe  1  Mos.  6, 17.  7, 10  Sindflut;  peccatum  dagegen  heißt  dort  Sünde. 

2)  Im  Ahd.  ist  die  gebräuchlichere  und  ursprünglichere  Form  sinfluot,  doch  findet 
sich  daneben  auch  schon  sintfluot.  3)  Das  Wort  sin  findet  sich  im  Ahd.  nicht  ein- 
zeln, sondern  nur  als  erster  Theil  von  Compositis,  z.  B.  sinwerbal  (rund),  sin^prtma 
(pervinca,  vinca,  unser  immergrünes  „Sinngrün").  Als  Grundbedeutung  des  Wortes 
sin  ergibt  sich  aus  den  verschiedenen  Zusammensetzungen:  immer,  überall,  voll- 
ständig. Im  Angelsächs.,  das  sehr  viele  Composita  mit  sin  besitzt,  herrscht  der  erste 
Begriff  (semper)  vor.  Jedoch  übersetzt  Caedmon  das  mosaische  diluvium  nicht  durch 
sinßddy  sondern  durch  das  einfache  flod  (Caedm.  ed.  Thorpe  78,  20;  83,  28;  84, 16) 
oder  auch  durch  saeflöd  (Seefiut)  Caedm.  86, 28 ;  heahflöd  (eigentl.  Hochflut)  Caedm. 
87, 1  (Thorpe  gibt  es  dort  durch  the  deep  flood  wieder) ;  villflöd  (Quellflut)  Caedm« 
85, 10.  4)  Die  Bedeutung  des  ahd.  sinfluot  oder  sintfluot  wäre  demnach  eine  große, 
allgemeine,  andauernde  Flut.  Dazu  stimmt  auch  der  Ausdruck  ummaz  fluat  (immen- 
sum  diluvium),  mit  welchem  ahd.  Glossen  des  8^«^  Jahrh.  aus  Kloster  Reichenau  die 
Sündflut  bezeichnen.  —  Wie  seit  dem  Anf.  des  17.  Jahrb.,  als  alle  deutsche  Tradition 
erlosch,  Sündflut  statt  Sindflut  zur  Herrschaft  kam,  darüber  s.  Yilmar  in  den  Pastoral- 
theologischen Blättern  1861  S.  109  f.  vgl.  auch  Glossen  zu  Luthers  Bibelübers.  im 
Theol.  LB  der  Allg.  EZ  1862  Col.  699  f.,  wo  auch  Sehne  ahd.  sdnawa  (die  Starke) 
und  andere  Wörter  in  die  Vergleichung  hineingezogen  werden. 

^'  (S.  212).  Diluvium  ist  seit  Cuvier  und  Buckland  im  geologischen  Sprach- 
gebrauch die  auf  die  Ablagerung  der  tertiären  Gebilde  gefolgte  letzte  Katastrophe 
in  der  Bildungsgeschichte  der  Erdoberfläche  vor  Schöpfung  des  Menschen ,  nicht 
die  noachische  Flut,  s.  Cuvier,  Die  Erd- Umwälzungen,  deutsch  von  Giebel  (1851) 
S.154  vgl.  mit  134,  wo  die  Allgemeinheit  des  Deluviums  behauptet,  die  der  noachi- 
schen  Flut  aber  bezweifelt  wird,  und  Herm.  Burmeister,  Geschichte  der  Schöpfung 
(Aufl.  6)  S.  279:  „Das  Diluvium  ist,  allem  Anschein  nach,  früher  eingetreten,  als 
das  Menschengeschlecht  den  Erdboden  betrat ,  weil  wir  noch  immer  nicht  mit  Ge- 
wißheit seine  Gebeine  zwischen  den  fossilen  Thierknochen  haben  auffinden  können, 
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also  eine  Yergleichung  derselben  mit  der  Sündflut  schon  deshalb  unstatthaft/' 
Auch  A.  Wagner,  welcher  in  Ausg.  1  seiner  Gesch.  der  Urwelt  nur  eine  einzige 
große  Weltflut  annahm,  unterscheidet  jetzt  die  Diluvialfiut  von  der  noachischen; 
die  Diluvialablagerungen  enthalten  üeberreste  nur  von  solchen  Thieren  und  Pflan- 
zen, die  vor  der  Zeit  des  Menschen  und  der  jetzigen  Thier-  und  Pflanzenwelt  ge- 
lebt haben,  wogegen  die  noachische  Flut  nur  lebende  Wesen  der  jüngsten  Schö- 
pfung wegrafi'te  (Gesch.  d.  ürw.  1,526.  2, 351).  Dagegen  verwechselt  K.  Silberschlag 
beide  Diluvien,  wenn  er  in  den  „Unterhaltungen  am  häuslichen  Heerd"  (April 
1862)  die  erstmalige  Erscheinung  des  Eegenbogens  in  der  noachischen  Zeit  daraus 
erklärt,  daß  die  Lichtbrechung,  wodurch  der  Eegenbogen  erzeugt  wird,  nur  in  einer 
feineren  und  helleren  Luft  stattfinden  könne  und  die  Atmosphäre  der  dem  Diluvium 
vorausgegangenen  Tertiärperiode  dicht  und  trübe  gewesen  sei ,  wie  eben  die  allge- 
meine Erdüberschwemmung,  welche  der  Niederschlag  dieser  Atmosphäre  war,  zeige. 

**  (S.  221).  Wenn  das  Jubiläenbuch  und  einige  kirchliche  Schriftsteller  den 
Berg  auf  dem  die  Arche  landete  zo  AovßaQ  oQog  nennt,  so  ist  das  wol  der  Mborus, 
der  höchste  für  unersteigbar  geltende,  aber  im  Juni  1868  vonFreshfield  und  seinen 
Freunden  (Ausland  1869  S.  165)  erstiegene  Berggipfel  der  kaukasischen  Kette,  der 
bis  zu  16,546'  sich  erhebt. 

^^  (S.  226).  Siehe  Isenberg,  Abessinien  1,204  und  den  Aufsatz:  „Abessinische 
Beafsteaks  aus  lebenden  Ochsen  geschnitten'*  im  Ausland  1868  S.  406  f. 

**  (S.  230).  Die  Vorstellung  vom  Eegenbogen  als  Göttprweg  und  Pfad  zur 
Götterwelt  (Simrock,  Myth.  1,  30)  findet  sich,  wie  Kuhn  gezeigt  hat,  auch  bei  den 
Indem.  Fr.  Windischmann  (Ursagen  der  arischen  Völker,  München  1852.  4.)  ver- 
gleicht  iQig  (als  von  eigeiy  sprechen  herkommend)  mit  dem  vedischen  Idd  (Ird), 
dem  Namen  der  Tochter  Manu's,  welche,  erzeugt  durch  dessen  Opfergaben  (s.  S.  223 
unseres  Comm.),  aus  dem  Wasser  der  Flut  emporsteigt  und  die  Entstehung  des 
neuen  Geschlechts  vermittelt.  Sie  ist  der  personificirte  Lobpreis  und  Segen  (n^^l). 
Mitra  und  Varuna ,  die  Götter  der  Sonne  und  des  Himmelsgewölbes ,  machen  An- 
spruch auf  sie  als  ihre  Tochter,  ihr  eigentlicher  Ursprung  aber  ist  das  Opfer  Ma- 
nu's. Wäre  jene  Vergleichung  richtig,  so  wäre  Idd  die  Symbolisirung  der  Idee  des 
an  sich  symbolischen  Kegenbogens ,  was  nicht  eben  wahrscheinlich  und  um  so  un- 
wahrscheinlicher, da  Idd  nicht  sowol  den  göttlichen  Segen  als  den  menschlichen 
(td,  loben,  preisen)  bezeichnet. 

^'  (S.  239).  S.  über  Bochart  und  dessen  biblische  Geographie  und  Zoologie 
die  Abh.  von  Ed.  Keuß,  Samuel  Bochart  in  der  Revue  theologique,  Murs  1854 
p.  129—156. 

^^  (S.  241).  S.  die  Abh.  ZÖcklers  über  die  einheitliche  Abstammung  des  Men- 
schengeschlechts in  den  Jahrbb.  für  Deutsche  Theöl.  VIII,  1  (1863),  wo  unter  An- 
derem namentlich  der  große  Einfluß  betont  wird ,  den  wilder  Bruderhaß  der  Stämme, 
eigensinnige  Launen  despotischer  Gewalthaber,  seltsame  Idiosynkrasien  und  ver- 
kehrte Geschmacksrichtungen  ganzer  Nationen ,  mit  Einem  Worte  die  in  allen  mög- 
lichen Formen  herrschend  gewordene  Sünde  auf  die  Hervorbildung  der  mensch- 
lichen Ba(;engegensätze,  Sprachunterschiede  und  verschiedenen  Beligionsformen 
geübt  haben  muß. 

*^  (S.  242).   F.  G.  Bergmann  (Prof.  in  Straßburg)  in  seiner  Schrift  Les  Scy- 
thes  les  atic^tres  des  peuples  Germaniques  et  Slaves  1858  stellt  die  Vermutung  auf, 
D eli tisch,  Comm.  X.  Genesis.  35 
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daß  aiü^  Groß-Gog  die  alten  Scythen  und  Üia  die  von  ihnen  ausgegangenen ,  dit 
sich  über  Yorderasicn  wälzten,  bezeichnete,  wie  die  kauk.  Völkerschaft  der  Thiulet 
die  hohen  nördlichen  Gebirge  ma-ghöv  {ma-goffh),  die  näheren  niedrigeren  göv 
{gogh)  nenne. 

•®  (S.  245).  Siehe  v.  Kremer,  Die  sudarabische  Sage  1866  und  Krehls  Vortrag 
über  die  semitische  Bevölkerung  Abessyniens  und  deren  Cultur  in  der  Allgem.  Kir- 
chenzeitung 1868  No.  45—46. 

•^  (S.  246).  üeberD'jns»  als  Dual  für  Ober-  und  Nieder -Aegypten  s.  Wilh. 
V.Humboldt,  Ges.  Werke  VI,  S.  580  und  vgl.  Lepsius,  üeber  den  ersten  ägypt. 
Götterkreis  (1851.  4.)  S.  16).  Auch  die  über  das  ganze  Land  herrschenden  Pha- 
raonen nannten  sich  nicht  „König  von  Chemi**,  sondern  „König  des  oberen  und 
unteren  Landes"  oder  „Herr  der  beiden  Länder".    Der  Einschluß  (Ti:£  einengen, 

umschließen),  auf  welchen  die  Grundform  *n2E^  (*n^^)  ^««a^  deutet,  ließe  sich  auch 

auf  die  zwei  Gebirgsketten  (die  arabische  und  libysche)  beziehen,  welche  das  Nil- 
thal begrenzen,  aber  gerade  das  Delta,  welches  der  bekannteste  Theil  Aegyptens 
war  und  meistens  unter  bi*n2Cn  verstanden  wird,  konnte  diese  Benennung  des  Lan- 
des nach  seiner  natürlichen  Befestigung  nicht  veranlassen  und  legte  die  Benennung 
nach  seiner  künstlichen  Befestigung  ungleich  näher.  AXyvnrog  ist  ohne  Zweifel 
ägyptisch,  nach  Brugsch  =  Ha-ka-ptaK  Der  Name  der  Kopten  (vgl.  Megilla  18a 
n'^üB^^Ü  ==  alyvnxiati)  scheint  aus  Aiyvnxcoi  verkürzt;  A.v.Gutschmid  leitet  ihn 
von  Kontog  (axBh.hift)  ab,  der  seit  dem  3.  Jahrh.  n.  Ghr.  großgewordenen  und 
geradezu  an  die  Stelle  Thebens  getretenen  Stadt  Oberägyptens. 

**  (S.  246).  Der  ägyptische  Name  Canana  bez.  nie  Gesamtpalästina,  welches 
vielmehr  merkwürdigerweise  ta-neter  {neter-tä)  Götter-Land  heißt,  auch  nicht  Phö- 
nicicn,  dessen  Name  äö/"  durch  die  Tafel  von  Canopus  constatirt  ist,  sondern  einen 
Theil,  Gau,  Bezirk  des  ostwärts  von  Aegypten  gelegenen  Völkergebiets. 

^^  (S.  246).  üeber  den  Sinn  von  ^EqvO^qyi  ^aXdaari  vgl.  Herod.  H,  11.  Strabo 
1.  XVI  p.  379  ed.  Tzschuck.  Plinius,  h.  n.  12,  37:  rui/ro  7nari  quod  [aflibi  Persicum 
vocavimus  und  vgl.  ebend.  4,  120  ed.  Sillig:  Erythria  dicta  est,  quoniam  Tyrti  aho- 
rigines  eortim  orti  ab  Erythro  muri  fcrehantur ;  J)M.m^iiJi,  Herodot  (1823)  }.  15: 
„Gaben  hiezu  die  Porphyrfelsen  an  der  ägyptischen  Seite  des  arabischen  Meer- 
busens, weit  hinaus  in  die  See  ihren  rothen  Schein  werfend,  den  natürlichen  An- 
laß: so  begreift  sich  leicht,  warum  noch  heute  die  Perser,  den  Gegensatz  festhal- 
tend, das  mittelländische  Meer  das  weiße  nennen.    Nirgends  belegt  Herodot  den 
arabischen  Meerbusen  ausschließlich  mit  dem  Namen  des  rothen  Meeres ,  er  behan- 
delt und  beschreibt  ihn  als  einen  Theil  desselben."   Das  indische  Meer  heißt  nach 
Abulfeda  das  „grüne"  oder  „blaue"  {bahr  el-achdar).    Ein  Babylonier  ist  auch  ein 
Erythräer,  wie  z.  B.  der  Chaldäer  Seleukos  bald  so  bald  so  genannt  wird.    Die  Ein- 
wanderung der  Canaaniter  vom  persischen  Meerbusen  her  wird  anerkannt  von 
Bertheau,  Ewald,  Knobel,  Lassen,  Heinr.  Leo,  Roth,  v.  Gutschmid.  Movers  in  sei- 
nen Phöniciern  2,  38 — 60  hat  sie  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Urgeschichte  zu  wider- 
legen gesucht.    Ihm  stimmt  Kitter  (f  28.  Sept.  1859),  Erdkunde  14,  91  flf.,  bei. 
Auch  Stark  (a.  a.  0.  S.  37)  hält  wie  Movers  die  Tradition  bei  Herodot  für  eine 
junge,  auf  den  gemischten  Zustand  der  Bevölkerung  an  der  phönicischen  Küste 
eeit  der  Zeit  der  Assyrier,  Babylonier  und  Perser  bezügliche. 
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*  (S.  247).  Über  Klnits  auf  dem  Wege  von  Hadramaut  (Hadiramut  DMZ  XXV, 

493}  nach  Higäz  =  Sabota  des  Plinius,  iyiu&i  der  arabisclien  Geographen,  miaÜ 
der  himjarischen  Inschriften  s.  DMZ  XIX,  252 — 255. 

®*  (S.  249).  Eöth  erklärt  in  einem  andern  Sinne,  als  Hitzig,  neXaayol  und 
d^T^iö  (=  d'^lübö  Auswanderer)  für  einen  und  denselben  Volksnamen;  er  hält  Phi- 
lister  und  Karer  für  PhÖnicier  (Canaaniter)  und  ihre  Sprache  für  semitisch.  Nun 
ist  zwar  wahrscheinlich,  obwol  erst  neuerdings  wieder  bestritten  (Ch.  Th.  Schwab, 
Arkadien  1852  S.  24 — 27),  daß  die  Pelasger  und  Karer  eine  von  der  griechischen 
grundverschiedene  Sprache  redeten  (Grote,  Gesch.  Griechenlands,  deutsche  Ausg., 
Bd.  I,  S.  597 — 602).  Es  fragt  sich  nur  ob  es  eine  semitische  oder  eine  den  Grie- 
chen barbarisch  klingende  indogermanische  Sprache  war.  Hitzig,  Knobel  und  bes. 
Lagarde,  zuletzt  in  seinen  Gesammelten  Abh.  1866,  haben  nachzuweisen  gesucht, 
daß  das  Karische  eine  indogermanische  Sprache  war,  und  in  der  That  läßt  sich  in 
dem  kleinen  uns  erhaltenen  Wörtervorrathe  außer  etwa  xaQ  Schaf  (woneben  aber 
auch  xiag)  nichts  Semitisches  entdecken  (z.B.  aXa  Pferd,  yeXay  König,  ßavda 
Sieg,  ykovg  karisch  u.  lydisch  Eäuber).  Eöth  dagegen  behauptet  die  wesentliche 
Gleichheit  der  karischen  und  pelasgischen  Sprache  mit  der  phönicischen  und  beruft 
sich  darauf,  daß  nach  Athenäus  IV,  76  Karien  auch  ^oivixrj  genannt  wurde  und 
daß  nach  Choerilos  bei  Jos.  c.Jpion.  I,  22.  ^ns.praep.  IX,  9  die  Solymer  im  per- 
sischen Heere  (welche  er  nicht  für  die  Israeliten ,  sondern  mit  Eecht  für  die  Solymer 
Liyciens  Herod.  1, 173  hält)  yXaJaacey  ^oLvtaaav  sprachen.  Auch  Lassen  (DMZ  X, 
381  vgl.  363)  hält  Karer  wie  Solymer  für  Semiten.  Aber  dagegen,  daß  von  da  aus 
der  semitische  Charakter  auch  der  Philister  zu  folgern  sei,  s.  G.  Baur,  Amos 
S.  81—83  und  K.  B.  Stark,  Gaza  S.  116  ff. 

®*  (S.  250).  Wie  in  der  Völkertafel,  so  kommt  auch  bei  Homer  in  Dias  und 
Odyssee  nur  I^idioy  \or,  noch  nicht  Tyrus,  obwol  Probus  (zu  Virgils  Georg.  2, 115) 
bemerkt:  Tyrum  Sarram  (l^)  appellatam  esse  Homerus  docet,  quem  etiam  Ennius 
sequUur  cum  dicit  Poenos  Sarra  oriundos.  Aber  wo  käme  dieses  IjccQQa  bei  Homer 
vor  ?  Sarra  ist  die  alte  Namensform  für  Tyrus  bei  Ennius  und  Plautus  (Mommsen, 
Rom.  Geschichte  1, 146  f.  der  Aufl.  5).  Auf  altäg.  Denkmälern  heißt  es  Zar  und  tritt 
gegen  Arados  und  Sidon  zurück.  Was  tnH  betrifft,  so  hat  Brugsch  die  früher  (Eeise- 
berichte  aus  Aeg.  S.  116 — 121)  nach  Birchs  Vorgange  vorgetragene  Ansicht,  die 
Cheta  der  äg.  Denkmäler  seien  die  Chaldäer,  in  seinen  Geographischen  Inschriften 
altäg.  Denkmäler  Bd.  2  (1858)  S.  21  zurückgezogen:  es  sind  die  Hethiter  (s.  die 
Abbildungen  auf  Tafel  III — V  jenes  Werkes,  welche  uns  dieses  Volk  leibhaftig  ver- 
gegenwärtigen). Auch  die  Deutung  des  Namens  Pun  (früher  von  Brugsch  für  PhÖ- 
nicier gehalten)  von  den  Arabern  im  Osten  Aegyptens  und  Schasu  (wovon  üykschos) 
von  den  Arabern  im  Norden  Aeg.  (in  Arabia  petraea  zwischen  dem  Delta  und  Ca- 
naan)  scheint  stichhaltig. 

^®  (S.  253).  In  ^im  «2t*<  Kinn  y-lKn-jTQ  fassen  Quatremere  (Journal  des  Sa- 
vans  1849,  Sept.  p.  560),  Vaux  (Niniveh  and  Persepolis  ed.  3.  1851,  p.  8  s.),  Wilh. 
Hupfeld  {Exercit.  Uerod.  Spec.  IIL  1851,  p.  8),  Mich.  Breiteheicher  (Ninive:  Lands- 
huter  Gymnasialprogramm  1859.  4)  "lltüi^  als  Nomin.  des  Subjects:  erst  gründeten 
die  Hamiten  ein  großes  Eeich  am  untern  Euphrat  und  herrschten  auch  über  die 
Semiten ,  welche  aber  dann  selber  durch  Assur  ein  Eeich  gründeten.  Dagegen  faßt 
Job.  Brandis  (Herum  Assyriarum  t empor a  emendata  1853  und  Ueber  den  gegenw, 

35* 


548  Erläuterungen  und  Nachweise 

Stand  assyr.  Forschung,  Allgem.  Monatsschr.  1854,  2)  ^1tt5»,  wie  wir,  als  Accus. 
der  Richtung.  „Unter  die  schon  einigermaßen  festen  Funkte  assyr.  Geschichte  — 
sagt  derselbe  —  zählt  vor  allem  die  Thatsache,  daß  Babylon  und  das  babyl.  Reich 
früher  als  Ninive  und  das  assyr.  Reich  bestand.  Und  erst  1273  mußte  Babylon 
sich  unter  assyr.  Joch  beugen.  Mit  1273  (dem  Regicrungsanfang  der  Semiramis) 
beginnen  die  herodoteischen  520  J.  assyrischer  Herrschaft."  Vgl.  übrigens  Theod. 
Nöldeke,  Die  Namen  der  aramäischen  Nation  und  Sprache  in  DMZ  XXV,  113  ff. 

•'  (S.  254).  S.  über  die  Memnon-Sage  J.  Löwenherz,  Die  Aethiopen  der  alt- 
klassischen Kunst  1861  und  über  die  Mischung  semitischer  und  cuschitischer  Ele- 
mente in  Assur  Spiegel,  Art.  Ninive  in  Herzogs  RE;  über  die  assyrische  Sprache 
J.  Olshauscn,  Prüfung  des  Charakters  der  in  den  assyrischen  Keilinschriften  ent- 
haltenen semitischen  Sprache,  Berlin  1865.  4.  Sax  in  seiner  Abh.  über  diebabyl. 
Urgeschichte  und  über  die  Nationalität  der  Cuschiten  und  der  Chaldäer  in  DMZ 
XXXII,  1  ff.  versteigt  sich  bis  zu  der  Behauptung,  daiS  die  Nation  der  Chaldäer 
aus  der  Vermischung  ägyptischer  Colonisten  mit  den  semitischen  Ureinwohnern 
Mesopotamiens  entstanden  sei. 

*®  (S.  255).  Die  gewöhnliche  Ansicht  über  mi  10,  22  hat  nichts  Entscheiden- 
des gegen  sich.  Kleinasien  ist  ja  ebensosehr  das  Mischland  für  Semiten  und  Japhe- 
thiten ,  als  Arabien  das  Mischland  für  Semiten  und  Hamiten  ist.    Die  Verwandt- 
schaft der  (kleinasiatischen)  Lydier  mit  den  Assyriern  bestätigt  sich  aus  den  Namen 
der  Ahnen  ihrer  Könige  bei  Herodot  I,  7.    Daß  der  unsemitische  Charakter  der 
lydischen  Sprache  (z.  B.  naX^vg  König)  kein  Beweisgrund  gegen  den  semitischen 
Ursprung  des  Volkes  ist,  zeigt  Wilh. Hupfeld  in  Exercitat.  Herodot.  Spec.  111^.9— 
12.  Auch  Lassen  in  DMZ  X.  382  flf.  zählt  die  Lyder  wie  die  Myser,  Karer  und  Kili- 
kier  zu  den  Semiten ,  aber  mit  Unrecht  dieses  auch  aus  den  Sprachresten  (z.  B. 
aßaxXrjg  Priester  =  Jj[r    V«jl  Vater  des  Verstandes!)  folgernd.    Ist  aber  '^^b  in 
V.  22  der  Völkertafel  der  eponyme  Stammvater  der  kleinasiatischen  Lydier  und 
wären  die  Etrusker,  wie  O.Müller  annahm  und  George  Dennis  (Die  Städte  und 
Begräbnisplätzc  Etruriens  Abtheil.  1.  S.  VIII — XX)  weiter  zu  begründen  versucht 
hat,  lydischer  Abstammung,  so  stäcken  sie  in  jenem  ^lb  und  das  auf  die  Etrusker 
bezogene  ^"»ü^n  10,  4  hätte  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen.    Nun  ist  zwar  die  Na- 
menreihe TvQoriVoL  TvQ^r^yoi  Tursennai,  Tursci  (umbrisch) ,  Tusci  Etrusci  in  Ver- 
gleich mit  vL"^tt;in  verführerisch,  aber  die  Selbstbenennung  der  Etrusker  war  P«- 
aevcu  (Dionys.  Halic.  1, 30) ,  Rasna  Resna  (auf  etrusk.  Gräberurnen),  und  diese  steht 
mit  jener  anderen  Benennung,  welche  mit  dem  lydischen  Volke  der  ToqQr^ßoL  oder 
auch  TvQ^r^yol  (von  der  Stadt  TvQQa)  combinirt  worden  ist,  außer  Wechselver- 
hältnis.   Denn  Rasener  nannte  sich  das  erobernde  Volk ,  Et Asker  d.  i.  Fremdlinge 
(s.  Corssen  in  Kuhns  Zeitschr.  Jahrg.  III  S.  272  —  275)  oder  Dränger  (Huschke) 
nannten  es  Umbrer  und  Osker.   Daß  die  Etrusker  nicht  aus  Lydien  eingewandert 
sind,  sondern  daß  sie  auf  dem  Landwege  vom  Norden  nach  der  Halbinsel  gekom- 
men ,  geht  übrigens  aus  der  tief  binnenländischen  Lage  ihrer  ältesten  und  bedeu- 
tendsten Städte,  so  wie  aus  ihrer  niedrigen  Culturstufe  hervor,  weshalb  Mommsen 
in  seiner  Römischen  Geschichte  es  warscheinlichcr  findet ,  daß  sie  von  den  rhäti- 
schen  Alpen  hergekommen,  da  die  ältesten  Ansiedler  in  Graubündten  und  Tyrol,  die 
Rhäten,  bis  in  die  historische  Zeit  ctruskisch  redeten  und  auch  ihr  Name  an  den  der 
Rasen  anklingt  (vgl.  M.Koch,  Die  Alpen-Etrusker  1853).   Ob  wohl  die  Entdeckung 
Stiokels  (Das  Etruskische  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  Namen  als  semiti^ 
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sehe  Sprache  erwiesen  1858),  daß  die  Etrusker  eine  zwischen  Hebräischem  und 
Aram.  mitteninne  stehende  semitische  Sprache  geredet,  eine  gleißende  Selbst- 
täuschung ist,  wonach  sie  aussieht?  —  Das  allgera.  Urtheil  hat  für  das  Letztere  ent- 
schieden. Anfällig  ists,  daß  Stickel  die  in  der  Yölkertafel  y.  22  enthaltene  Instanz 
für  seine  Vermutung  gar  nicht  geltend  macht.  Kaum  erwähnenswerth  ist  die  Be- 
hauptung von  Davis ,  Karthago  und  seine  Ueberreste  (deutsch  1863),  tt3^tt5'^n  sei 
vorzugsweise  Name  Karthago's  gewesen.  Allerdings  wurden  Tunis  und  Tarschisch 
im  Mittelalter  combinirt ;  die  Nachricht  des  Leo  Africanus,  Tarsis  sei  der  alte  Name 
von  Tunis,  bestätigt  sich  dadurch  daß  die  älteste  Moschee  von  Tunis  ijmjlwW)  ^•i*^ 
hieß  —  aber  diese  Combination  hat  keinen  größeren  Werth,  sIs  die  von  inBD 
Spanien  und  ns'ns  Frankreich: 

**  (S.  257).  Siehe  Maqrizii  „de  valle  Uadhramaut**  Libellus  aradice  editus  et  illu» 
stratus  von  Paul  Berlin  Noskowyj.   Bonn  1866.  8. 

^^  (S.  262).  „Zehn  T^T^IT^  (Herabfahrten)  Gottes  auf  die  Erde  —  sagt  ein  jadi- 
scher Midrasch  {Pirke  de-Räbhi  Eliezer  c.  14)  —  kennt  die  h.  Geschichte:  eine  im 
Paradiese,  eine  zur  Zeit  der  Sprachentheilung,  eine  bei  Sodom,  eine  im  Dornbusch, 
eine  auf  Sinai ,  zwei  bei  der  Felsspalte,  zwei  im  Stiftszelte,  und  eine  in  der  Endzeit 
(Hab  ^''nsi  nnx)."   Aber  die  Erscheinung  im  Paradiese  ist  keine  ÜT^I'^. 

"^^  (S.  264).  Auf  der  Grundlage  erhoben  sich  sieben  Stockwerke  und  obendrauf 
eine  Kapelle.  „Schon  die  Siebenzahl  der  Stockwerke  legt  den  Gedanken  nahe,  daß 
der  Bau  die  sieben  Plapetensphären  symbolisiren  solle ,  und  dies  erhält  durch  eine 
Stelle  der  Nebucadnezarlnschrift,  in  welcher  dieser  Thurm  das  Haus  der  sieben  — 
das  nächste  Wort  ist  streitig  —  genannt  wird,  eine  Bestätigung,  und  dazu  augen- 
scheinlich durch  die  verschiedenen  Farben  der  Bekleidung  der  Stockwerke.  Das  un- 
terste ist,  durch  Bewurf  mit  Erdpech,  schwarz  —  die  Farbe  Saturns.  Die  Deck- 
ziegel des  zweiten  sind  rothbraun  gebrannt  —  die  Farbe  Jupiters.  Das  dritte  roth,  die 
natürliche  Farbe  der  Lehmbacksteine  —  die  des  Mars.  Da  die  Bekleidung  des  vierten 
überall  wie  abgehackt  ist,  so  darf  man  um  so  mehr  glauben,  daß  sie  vergoldet  war, 
als  Stockwerk  der  Sonne.  Venus  hat  hier  hellgelbe  Steine,  Mercur  blau  verglaste; 
das  siebente,  das  Mondstockwerk,  war  wohl  mit  Silber  belegt."  Böhmer,  Das  Erste 
Buch  der  Thora  (1862)  S.  1 74. 

^^  (S.  264).  Auch  der  Tahnud  scheint  dieser  Ansicht,  denn  er  erwähnt  Ahoda 
zctra  53*»  ^Tia3  n'^a  als  Götzenheiligtum  in  Verbindung  mit  dem  Geschlecht  der 
Zerstreuung  (ö«an*1  '•nD'^'^^2)  und  combinirt  C)'^D^13  Borsippa  mit  der  Sprachver- 
wirrung (=  rpöilS),  s.Buxtorf  Z^^.  talm.  c.362  und  Kaulen,  Die  Sprachverwirrung 
zu  Babel  (1861)  S.170f. 

^'  (S.  275).  Ueber  das  in  Ortsnamen  dort  zu  Lande  oft  vorkommende  Küt  (was 
Umzäunung  bedeuten  soll)  s.  DMZ  XXIV,  474.  Ist  D"intt33  TiX  im  eig.  Chaldäa  zu 
suchen,  so  ist  es  nicht  Urfa  (gegen  Kitter,  Erdkunde  X  S.  243),  denn  ürfa  \S\\ 
ist  der  heutige  Name  des  alten  Edessa,  verderbt  aus  dem  syr.  Urhoi  (arab.  er-RuJia), 
Die  syrische  Kirche  freilich  schmeichelte  sich ,  daß  Edessa  das  Vaterland  des  Pa- 
triarchen sei.  üebrigens  hat  Örhoi  {Urhoi)  mit  Ür  gar  nichts  zu  schaffen,  sondern 
ist  entweder  aus  ^OaQorivri  (Name  der  Landschaft,  deren  Hauptstadt  Edessa  war) 
oder  aus  Kak'AiQ^ori  entstanden;  Edessa  hieß  auch  l4.yztox€icc  r^  inl  KaXh^^on 
(fl  fönte  ncminata  Plin.  V,  24).  Ebenso  unstatthaft  ist  die  Combination  von  7]n55 
Gen.  10,  10  und  Orhoi  (jerus.  Targ.,  Hieron.,  Ephr.)  oder  von  D"^n'tt53  mx  und 
X)qx^^  (Vaux  in  Niniveh  and  Persepolis)\  denn  "^ns^  und  X)Q)^ori  gehören  zusammen^ 
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aber  *niK  und  Vqxo^I  sind  außer  Verwandtschaft  stehende  Namen,  vgl.  hiermit  Wolff, 
Das  Buch  Judith  (1861)  S.  143— 146. 

^*  (S.  276).  Vgl.  über  die  Sagen  von  den  Vorgängen  zwischen  Abraham  und 
Nimrod :  Das  Leben  Abrahams  nach  Auffassung  der  jüd.  Sage  mit  erläut.  Anm.  u. 
Nachweisungen  von  B.  Beer,  Lpz.  1859.  8. 

^*  (S.  277).  S.  darüber  Chwolsohn,  Die  Ssabier  und  der  Ssabismus  (St. Peters- 
burg 1856)  Bd.  1  S.498  u.  anderwärts. 

*  (S.  295).  Ueber  die  Stätte  dieses  ersten  Yon  Abram  errichteten  Altars  s. 
C.  W.  Wilson  in  Jahrg.  1869  der  Zeitschrift  Palestine  Exploration  Fund.  Zwischen 
Beitin  und  Et-Tel,  der  Kuinenstätte  von  Aj,  liegt  ein  Hügel  mit  weithin  reichender 
Bundsicht  über  den  unteren  Theil  des  Jordanthaies,  die  Ebene  von  Jericho  und  das 
Nordende  des  todten  Meeres,  mit  den  Trümmern  einer  alten  Kirche  —  hier,  wo  man 
Bethel  westwärts,  Aj.  ostwärts  hat,  stand  wahrscheinlich  jener  Altar,  hier  wohnten 
Abram  und  Lot  vor  ihrer  Trennung  beisammen. 

*"  (S.  297).  Ueber  Pferd  und  Kameel  in  Aeg.  und  auf  Denkmälern  s.  Lepsios 
in  Herzogs  BE  1, 140  f.  und  Brugsch,  Wanderung  nach  den  Natronklöstern  in  Aeg. 
1855  S.  43  f.  Die  ägyptische  Gräberwelt  1868  S.  14.  Nach  Ebers  in  seinem  Aegyp- 
ten  und  die  Bücher  Mose's  (Bd.  1.  1868)  wurden  Pferde  und  Wagen  erst  durch  die 
Hyksos  in  Aeg.  eingebürgert. 

''  (S.303).  Siehe  A.Hahmann,  Die  Dattelpalme,  ihre  Namen  und  ihre  Verehrung 
in  der  alten  Welt.  Ein  kulturgeschichtlicher  Versuch.  In  der  ßonplandia  1859 
Nr.  15. 16.  Der  Name  des  unweit  Ailath  gelegenen  jüngeren  "naa  "p'^SS  wird  hier 
„Riesenwald*'  (näml.  von  Palmen)  gedeutet. 

^®  (S.  305).  Siehe  über  die  neueste  Untersuchung  der  Jordanquellen  durch  Mac- 
gregor den  Bericht  mit  Abbildung  in  dem  Allgem.  Familien- Journal  1869  Nr.22  S.344. 

^9  (S.  332).  Die  Erzählung  Gen.  c.  XVIH  —  sagt  Lane  2,  116  —  enthält 
eine  vollkommene  Schilderung  der  Art  und  Weise  wie  ein  heutiger  Bedawt-Sheich 
an  seinem  Lager  ankommende  Reisende  bewirthet.  Er  befiehlt  sogleich  seiner  Frau 
oder  seinen  Frauen ,  Brot  zu  backen ,  schlachtet  ein  Schaf  oder  ein  anderes  Thier, 
und  richtet  es  eilig  zu,  bringt  Milch  und  andere  Vorräthe  die  er  leicht  bei  der  Hand 
hat  mit  dem  Brot  und  dem  Fleisch,  welches  er  zugerichtet,  und  setzt  es  den  Gästen 
vor.  Sind  es  Leute  von  hohem  Range ,  so  bleibt  er  bei  ihnen  stehen  während  sie 
essen.  Ebendesgleichen  erzählt  mit  Bezug  auf  Gen.  c.  18  E.Desor  in  seinen  Reise- 
briefen aus  Afrika,  Allgem.  Zeitung  1864  Beilage  zu  Nr.  326.,  und  der  General 
Daumas  (Die  Pferde  der  Sahara  S.  195)  aus  der  Sahära:  Ein  Fremder  erscheint Yor 
dem  Duar,  er  bleibt  in  einiger  Entfernung  halten  und  sagt  Dif  rchi  d.  i.  „ein  Yon 

Gott  gesendeter  Gast"  (schreibe  ^\   v,J2JU^  —  4^if,  magrebinisch  dif  gesprochen 

bed.  Anschluß  und  dann  den  sich  Anschließenden,  den  Aufnahmesuchenden,  den 
Gast).  Die  Wirkung  ist  zauberhaft,  welches  Standes  er  auch  sein  möge:  man 
springt  auf,  tritt  zu  ihm,  hält  ihm  zum  Absitzen  die  Bügel,  die  Diener  nehmen  ihm 
das  Pferd  ab,  für  das  er  nicht  mehr  zu  sorgen  braucht,  er  wird  ins  Zelt  geführt, 
man  setzt  ihm  vor  was  gerade  vorhanden ,  bis  das  Mahl  bereitet  ist.  Die  Aufmerk- 
samkeit für  den  der  zu  Fuß  kommt  ist  nicht  geringer.  Der  Herr  des  Zeltes  leistet 
dem  Gast  den  ganzen  Tag  Gesellschaft  und  verläßt  ihn  nur  wenn  die  Zeit  zum 
Schlafengehen  da  ist.  Nie  eine  unbescheidene  Frage:  Woher  kommst  Du  ?  Wohin 
gehst  Du  ? 
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*  (S.  332).  Die  Schreibung  nih*ia  (=  •JHk».  mit  lautbarem  fit)  folgt  der  ma- 
Boretischen  Regel  0*^35«  iisi  (fit*^S113)  p^^'ü  il'^'Q  d.  h.  Mose  führte  (Israel)  heraus 
und  Caleb  führte  (es)  hinein ,  grammatisch :  die  Buchstaben  73,  12),  H  machen  das  K 
Ton  la^K  lautbar,  die  Buchstaben  3,  b,  3  machen  es  ruhend  z.  B.  Sijh'^S  (mit  Metheg 
des  Gegentons).  Auch  von  1  gilt  das  Letztere,  man  spricht  HJiT'J  =  '^J'^^J»  ®^^® 
das  ^  mitbefassende  sinnige  vox  memorialis  lautet  D^53  1*3"^!^  Alles  in  ihm  ist  ge- 
heimnißyoll,  grammatisch:  die  Präfixe  3,  i,  3,  1  haben  nach  sich  verborgenes 
(ruhendes)  K. 

®®  (S.  337).  s.  V.  Zezschwitz  Predigt  „Abrahams  Fürbitte",  Leipz.,  Dörffling 
u.  Franke  1861. 

81  (S.  340).  Darüber  daß  die  Locative  n^Pjö^n  18,  6.  24,  67  und  fT^^::  19,  23 
als  Milel  zu  accentuiren  sind,  s.  Frensdorffs  Ausgabe  der  Darche  ha-Nikkud  von  Moses 
Punctator  (1847)  S.  21  und  XXXIII. 

8^  (S.  341).  Die  Ansicht,  daß  der  ursprüngliche  Lauf  des  Jordan  durch  das 
Siddimthal  nach  dem  Golf  von  Akaba  gegangen  sei,  vertreten  nach  Burkhardts  Vor- 
gänge außer  Lynch  auch  Ch.  Daubeny  in  seinem  Werke  über  die  Vulkane  (deutsch 
T.  Leonhard  1851  S.  202  f.)  und  Kitter;  der  Letztere  vermutet  übrigens  ähnlich 
wie  van  de  Velde,  daß  der  Jordan  ursprünglich  in  diesen  Golf  mündete,  daß  aber 
schon  in  unvordenklicher  Zeit  eine  Hebung  des  Bodens  seinen  ursprünglichen  Lauf 
hemmte  und  in  einen  Süßwassersee  verwandelte,  der  das  Siddimthal  befruchtete,  und 
daß  erst  später  die  Gen.  c.  19  berichtete  Katastrophe,  die  im  Wesentlichen  vulka- 
nischer Natur  war,  den  Einsturz  des  bewohnten  Thals,  die  Versalzung  der  Gewässer 
und  die  Verödung  der  Umgebung  herbeiführte.  Aehnlich  J.B.Both,  welcher  unterm 
4.  März  1858  aus  Jerusalem  schrieb:  „Ich  habe  keinen  Zweifel,  daß  die  Araba  ein 
uraltes  Jordan-Bett  ist;  daß  das  todte  Meer  und  das  Jordan-Thal  bis  zum  Tiberias- 
See  durch  einen  Einsturz  gewaltiger  Höhlen  (Sinkwerken  in  riesigem  Maßstab)  und 
durch  Auflösung  von  Stcinsalzlagern  zur  jetzigen  Depression  gekommen  sind,  und 
daß  die  vulkanischen  Erscheinungen,  von  welchen  die  Genesis  bei  der  Katastrophe 
Ton  Sodom  und  Gomorrha  berichtet  und  welche  In  geringem  Grade  noch  bis  heute 
fortdauern,  aus  Bränden  in  den  Lagern  des  bituminösen  Schiefers  erklärt  werden 
können."  Das  war  auch  von  jeher  v.  Schuberts  Ansicht,  s.  dessen  Vermischte 
Schriften  H  (1860),  330.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  vertreten  die  Americaner 
Bobinson  und  Thomton-Herapath,  neuerdings  besonders  der  Franzose  Lartet  aus 
geologischen,  paläontologischen  und  chemischen  Gründen  (s.  die  Schrift  von  Wrede). 
iEbenso  Oskar  Fraas,  welcher  in  seinem  „Aus  dem  Orient"  1867  nicht  nur  behaup- 
tet, daß  das  todte  Meer  von  ürbeginn  ein  ßegenwasserbassin  war,  welches,  nachdem 
sein  Spiegel  um  ungef.  1000  F.  gesunken  war  und  die  Zuflüsse  sich  minderten,  sich 
schließlich  mit  den  Salzen  sättigte,  welche  die  Meteorwasser  aus  den  Schichten 
lösten ,  sondern  auch  entschieden  den  vulcanischen  Charakter  der  Gegend  leugnet, 
welche  vielmehr  das  regulärste  horizontal  geschichtete  Flötzgebirge  darstelle  (vgl. 
Ausland  1868  S.  272  f.). 

®^  (S.  345).  Die  folgende  Mittheilung  des  Prof.  Fleischer,  welche  den  Grund- 
begriff von  fi<'^lä  aus  dem  Arabischen  erörtert,  wird  nicht  wenig  zur  endlichen  Fest- 

Stellung  desselben  beitragen.    „Daß  '^.^'^  —  **^®'   n^^^  überwiegendem  Ge- 
brauche ,  mit  Erweichung  des  Hamza  zu  ^  und  demgcmäßer  Verdoppelung  die- 
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ses  Buchstaben,      j^  —  keine  passive,  sondern  active  Grundbedeutung  bat,  gebt 

heryor  aus  den  neben  dem  plur.  sanus      .^jvjyu,  lOf^H^)  gewöhnlichen  plurr. 

I 

fr  actis  »LloI  und —  seltener  —  j>Laj;  denn  j>i^jti  und  r'^ft?!  werden  beide 

regelmäßig  (mit  Ausnahme  von  ^LL*a3| ,  festgesetzte,  bestimmte  Antheile)  von 
Juiti  als  Intensivum  des  partic.  act.  in  transitiver  und  intransitiver  Bedeu- 
tung,  zuweilen  auch  von  JlcU  selbst,  insofern  es  eine  habituelle  Thätigkeit  oder 
bleibende  Eigenschaft  ausdrückt,  gebildet;  s.  Alfiya,  ed.  Dieterici,  p.  1**^"*»  1.  H  ff. 
Der  türkische  Kamus  sagt  ganz  richtig:   ^  ^^  mit  Hamza,  nach  der  Form  *juot, 
bedeutet  ^  \^kA ?   (persisch,  eigentl.  Kundenträger,   Kundenträger,  von 
^Uuu )  1%-itAJ  ,  Q^^^i  ^*  Rödiger  zu  Gesen.  Thesaurus  S.  108,  und  _)  —  €püqog) 
d.  h.  die  heilige  Person  eines  Verkündigers  (^liOw«)  von  Gott  dem  Allerhöchsten. 
Die  bevorzugte  Form  ist  hier  die  ohne  Hamza  (  ^a3)-   Der  Pluralis  davon  ist 

p.lJuu|  nach  der  Form  c.Ll-o3|,  und    pLa3  nach  der  Form  tX^ji'^  auch,  pl.san. 
"  J 


^     x> 


..«ttjuuü*    Der  Commentator  (des  arabischen  Originals)  sagt:  Das  Wort  ^  ^ 

ist  ein  JüLJli  in  der  Bedeutung  von  JoLßX  (d.  h.  =    -aJuO  ,  Verkündiger ) ,   wie 

ojo  inderBed.von  *JuL^  Warner,  j^jjf  in  der  Bed.  von  jvJyo  schmerzlich, 
Schmerz  verursachend."  —  Der  Lexikograph  hat  als  Paradigma  für  den  Plur. 
LajuI  gerade  dos  ausnahmsweise  passivische  ^1  a  ^\\  gewählt,  nicht,  wie  seine 


•  •  • 


eigenen  Worte  zeigen ,  eines  Bedeutungsparallelismus  wegen ,  sondern  weil  beide 
darin   übereinstimmen,    daß  sie   —   c.  ^o  wenigstens  in  dieser  ursprünglichen 

Form  —  zum  letzten  Staramconsonanten  keinen  der  drei  schwachen  Buchstaben 

^   L^i   ^  haben,  wie  p.iV.jiil   gewöhnlich  im  Gegensatze  zu  dem  übrigens  paralle- 

'^ "  ^ '  "  — ^         ^^^ 

len  o^kjii  5  s.  die  oben  angeführte  Stelle  der  Alfiya.  —  Die  Stämme  La3  nnd  ULjj 

beide  ursprünglich  bedeutend  sich  erheben,  aufsteigen;  aufstehen;   ab- 
stehen, abprallen,  entwickeln  sieh  aus  der  Wurzel  s„^,  die  sich  zunächst  in 

dem  Reduplicationsstamme  .^^^  und  seinen  Derivaten  zum  Ausdrucke  von  etwas 
für  das  Ohr  sich  Hervordrängenden,   für   das  Auge  oder  Gefühl  Protuberirenden 

ausbildet.    Verfeinert  zeigt  sich  derselbe  Begrifif  in  SLaj,  menschlicher  oder  thieri- 
scher  Laut;  Laj  Ausspruch,  Aussage,  Kunde,  Nachricht,  insofern  sie  verlaut- 
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hart  wird;       »^    Verkünder,    nQoq>rjtr}s.     Andere  Entyrickelungen  derselben 

-»^^  ^  ^ ^  .»•»<•»<• 

Wurzel  sind  vi>^  aufsprossen ,  wachsen ,  ouu  nnd  ifiju  aufwühlen,  aufgraben, 

-^  -"  ^ ^ "  ^^-'  ^  --- 

^^xj  hervorbrechen,  ^>^   bellen,  ou   erheben,  intr,  heranwachsen,    (jqj^ 

zucken,  pulsiren,   ,laju  nnd    äju  hervorquellen,   iju  hervor-  und  auftreten, 

JJo  hervorragen  im  geistigen  Sinne  (wurzelversch.  v.  ^^)  welk  und  im  geistigen 

Sinne :  verstandesschwach ,  närrisch  s.),  2u3  aufwachen.    In  allen  diesen  Worten 
ist  der  erste  Consonant  wurzelhaft,  durchaus  nicht  prosthetisch/'    [Vgl>  über  die 

Y  laa  und  die  schwächere  Potenz  3ö^  Jesaia  S.154.  327.   Das  V.  i^wAJ  Knoten  an- 

setzen  ist  Denomin.  v.  v^yuT  ^^^^  Knoten  als  von  innen  Hervorgetriebenes  und 

Hervorragendes,  dann  Rohr;  überall  liegt  die  Vorstellung  des  Treibens,  Auf-  und 
Emportreibens  von  innen  zu  Grunde.} 

®'*  (S.  346).  Das  palästinische  Maß  -  und  Gewichtssystem  stammt  aus  Baby- 
lonien,  der  hebräische  Sekel  hat  das  Gewicht  des  babylonisch-äginäischen  Didrach- 
mon,  dessen  Silbergewicht  274  Par.  Gran  beträgt,  s.  Böckh,  Metrologische  Unter- 
suchungen (1838)  S.  40.  56  f. 

®*  (S.  353).  Der  hohe  Werth  und  das  hohe  Alter  der  beiden  Brunnen  erhellt 
aus  Robinsons  Beschreibung:  „Der  größte  hat  1272  ^^  ^"^  Durchmesser  und  bis 
zur  Oberfläche  des  Wassers  eine  Tiefe  von  44%  Fuß;  unten  war  er  16  Fuß  in  den 
Felsen  eingehauen.  Der  andere  Brunnen  liegt  300  Schritt  W.-S.-W.,  hat  5  Fuß 
im  Durchmesser  und  ist  42  Fuß  tief.  Beide  sind  mit  steinernen  Wassertrögen  um- 
geben. Die  Einfassungssteine  waren  tief  eingeschnitten  von  den  Stricken  woran  das 
Wasser  mit  der  Hand  heraufgezogen  wurde."  Ebenso  F.  A.  Strauß,  Sinai  und 
Golgatha  (Ausg.  5)  S.  153  f. 

^^  (S.  362).  Mit  Bezugnahme  auf  den  Handel  zwischen  Ephron  und  Abraham 
erzählt  Lane  (2, 150)  aus  dem  heutigen  Aegypten:  Die  Bauern  sagen  oft  wenn  Je- 
mand nach  dem  Preise  einer  Sache  fragt  die  sie  zu  verkaufen  haben :  „Nimm  es 
als  ein  Geschenk  !**  Diese  Antwort  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Redeweise  geworden, 
und  sie  wissen  sehr  wol  daß  Niemand  sie  eigentlich  nehmen  wird ;  fragt  man  dann 
wieder  um  den  Preis ,  so  fordern  sie  in  der  Regel  eine  übermäßig  große  Summe. 
Fr.  Dieterici  (Reisebilder  aus  dem  Morgenlande  2, 168  f.)  erlebte  das  in  Hebron 
selbst:  Als  wir  von  Hebron  aufbrechen  wollten,  hatten  wir  noch  eine  eigne  Scene, 
die  uns  an  die  älteste  Zeit  von  Hebron  erinnerte.  Auf  unseren  Ausflügen  hätten 
wir  einen  schönen  Schimmelhengst  bemerkt,  der  dem  Quarantaine-Inspector  gehörte. 
Mr.  Blaine,  mein  Reisegefährte,  hatte  Miene  gemacht,  als  wolle  er  das  Thier  kaufen. 
Nun  erschien  auch  der  Schimmel  vor  unseren  Zelten.  Wir  fragten  nach  dem  Preise, 
doch  man  denke  sich  unser  Erstaunen,  als  der  schmutzige  Türke  uns  das  Thier 
zum  Geschenk  anbot.  Aber  es  ist  leicht  großmütig  zu  sein ,  wenn  man  weiß ,  daß 
das  Geschenk  nicht  angenommen  wird,  und  vortheilhaft,  wenn  man  ein  besseres  zu 
erlangen  hofft.  Mr.  Blaine  erklärte,  daß  er  gar  nicht  daran  denke  es  anzunehmen, 
und  der  Türke  erwiderte  dann:  was  sind  denn  5  Beutel  (25  Pfund  Sterling)  für 


554  Erläaternngen  und  Nachweise 

Dich!?  Aehnliches  Tom  Markte  in  Damaskus  erzählt  Wetzstein  in  der  DMZ  1857 
S.  505.  Dort  sagt  man,  wenn  der  Käufer  ein  unannehmhar  hilliges  Angebot  thut: 
„Wie,  handelt  es  sich  zwischen  uns  um  Geld?  Nimm  es  umsonst,  mein  Lieber,  als 
Geschenk  von  mir  [hedije  minni) ;  thue  dir  durchaus  keinen  Zwang  an  !'*. 

*  (S.  371  f.).  üeber  einige  dieser  keturäischen  Abrahamiden  spricht  Wetz- 
stein in  seiner  Abh.  über  Nordarabien  und  die  syrische  Wüste,  in  der  Kohner'sclieii 
Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde ,  Jahrg.  XVIII  (1865).  Ueber  Median  am  ailaniti- 
schen  Golf,  den  Hauptsitz  des  HandelsTolkes  der  Midianiter,  s.  dort  S.115 — 123 
[über  Mcdän  aber  den  Excurs  über  Jes.  c.  XXI  S.  701,  wonach  ^{yvq  Modiava  und 
yy^  Madiava,  lies  Maddya,  des  Ptolemäus  ist].  Knobels  Identificirung  von  Tji3H 
mit  Hanäkia  (wo  wegen  seines  Wasserreichtums  Ibrahim  Pascha  ein  stehendes  Lager 

hatte)  wird  gebilligt,  denn  2u5\J^  lautet  hebräisch  ii^^iisn,  wogegen  Chanüka, 
welches  Kn.  damit  zusammenwirft,  lü»«JL^  geschrieben  wird.  „Ein  Misgriff  Kno- 
bels war  es  auch,  daß  er  den  ^"QV  für  die  \Lft^   ^^Jb  hielt.  Weit  besser  läßt  sich 

Hanöchs  Brudervolk  mit  dem  jetzt  verödeten  '0fr  (11)2')  zusammenstellen.  Jäküt 
nennt  es  eine  Keisiten  -  Ortschaft  in  der'Alia  (dem  „Oberland"  zwischen  demTi- 
häma  -  Gebirge  und  Abän),  die  also  selber  in  der  Nähe  von  Hanakia  liegen  mag. 
Daß  '0fr  im  Altertume  wol  von  Wichtigkeit  war,  ist  daraus  ersichtlich,  daß  jener 

Theil  Arabiens  nach  ihr  Negd  von  *Ofr  (^AP  iX^)  genannt  wurde,  vgl.  Jaküt  un- 
ter *ö/r  und  Negd.  Der  o-Laut  ist  dabei  nicht  störend,  da  dieser  gerade  bei  Guttu- 
ralen oft  den  a-  und  i-Laut  verdrängt"  S.  102.  „Die  keturäischen  Shehd  und  Dedan 
—  sagt  Wetzstein  anderwärts  —  waren  zwei  kleine  Völkerschaften,  die  wir  mit 
ihren  übrigen  Brüdern  in  einem  Dreiecke  suchen  müssen ,  dessen  drei*  Ecken  Aila, 
Medina  und  das  TVii-Gebirge  sind.  Als  Abrahamiden  waren  sie  ganz  junge  Stämme 
und  daher  ist  ihre  Benennung  nach  zwei  alten  berühmten  Völkern  nichts  Auf- 
fälliges, namentlich  wenn  wir  uns  die  Mutter  der  zwei  Brüder  als  eine  Kuschitin 
denken." 

*  (S.  375).  Bei  Wetzstein  a.  a.  0.  S.221  heißt  Nähit  (nl-^aa)  nach  einer  ara- 
bischen Genealogie  Sohn  des  Madian;  seine  abrahamidische  Abkunft  wird  bald  so, 
bald  anders  und  richtiger  angegeben. 

*  (S.  377).  üeber  die  Lage  von  Duma  im  'Göf  (uJ>ff^)  s.  Wetzstein  a.  a.  0. 
S.  92 ;  über  'j^Q'^n  als  Benennung  der  südlichen  Hälfte  des  Negd  bei  den  arabischen 
Geographen  S.  132  und  über  das  davon  zu  unterscheidende  peträische  'jTa^n  in  der 
nördlichen 'Alia,  welches  nach  Jäküt  J^ÜäJl  56  ^^w^jü  „Teman  die  Ruinen- 
stätte" heißt,  S.  52  f.  Außer  der  Ruinenstadt  ^|Jk.J4>  Dedän  „an  der  Grenze  der 

Belkä  gegen  den  Iligäz  hin"  erwähnt  der  Jäküt  auch  einen  Ort  ^öf^y  aber  nur 

nach  einer  Dichterstellc ,  in  welcher  die  Lesart  zwischen  j^i>t>  nnd  ijjt) 
schwankt  (II  S.  ddl  und  Itt).  ' 

*'  (S.  383).  Hieronymus  referirt  richtig  als  jüdische  Ueberlieferung:  quod 
usque  ad  sacerdotium  Aaron  omnes  primogeniti  ex  stirpe  Noe,  cujus  series  et  ordo 
describitur  (die  Erstgebornen  der  Verheißungslinie),  fuerint  sacerdotcs  et  Deo  vidi- 
mas  immolarint,  et  haec  esse  primogenita ,  quae  Esau  fratri  suo  vcndiderit  Jacob. 
„Bevor  das  Stiftszelt  aufgestellt  war  —  sagt  Zehachim  XIV,  4  —  waren  die  Bamoth 
(Privataltäre)  gestattet  und  die  Aboda  (der  Priesterdienst)  war  bei  den  Erstge- 
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bornen;  als  aber  das^ Stiftszelt  aufgestellt  war,  waren  die  Bamoth  verboten  und  die 
Aboda  war  bei  den  Cohanim/*    Es  ist  dies  auch  an  sich  geschichtlich  richtig. 

®®  (S.  411).  D'^a^n  heißen  die  größeren  oder  kleineren  puppenartigen  Schutz- 
götter des  Hauses,  bei  denen  man  Orakel  holte  Sach.  10,  2  (s.  Chwolsohn,  Ssabier 
142  ff.  Excurs  über  die  orakelertheilenden  Menschenköpfe).  Wie  die  Penatcs  nach 
Firmicus  Matemus*  richtiger  Ableitung  {Biblioth.  Patrum  ed.  Gersdorf  XIII  p.  83  f.) 
ihren  Namen  von  penus  {Y  pa,  nax  pas-ci),  der  Vorrathskammer  des  Hauses,  haben, 

<   ^     "fi "-"  ..-'*'* 

so  die  ts'iB^n  von  'OÖ  <Oy6*  wollebig,  wolhäbig  s.,    &io  Wolbefinden,  Wol- 

behagen ,  Luxus  (vgl.  pa-bulum  von  gleicher  Wurzel  wie  penates),  wahrsch.  einer 
secundären  Bildung  von  Li\,   Li\  beruhigen ,  &ij  wolhabend  s.,  vollauf  haben,  wov. 

S^j3  sich  dem  Wolleben  hingeben  und  lü^LiX  Wolleben  (KP)"^,  O)    laxum  esse, 

laxare).  So  schon  Bödiger  in  Gesenius'  Thesaurus.  Oder  ist  sanscr.  tarp  satt  werden 
(zgeg),  d^Qen)  zu  vergleichen }  —  Teraphim  und  Seraphim  stehen  in  keinerlei  Wech- 
selbeziehung. 

®®  (8.418).  Theodorus  Mopsv.  sagt  von  dem  Manne  mit  dem  Jakob  rang: 
■&£og  r^v  0  avzog  xccl  äv&Qwnog  xai  ctyysXoSy  navxa  aXrid^&s'  «XXa  xo  fiey  r^s 
iyay&Q0)7iriff€0)g,  xo  de  xrjg  oixovofxlccgy  to  de  r^ff  (pvaecjg.  Es  war  eine  Erschei- 
nung Gottes  der  mittelst  eines  Engels  sich  als  Mensch  vergegenwärtigte  und 
versichtbarte. 

^^  (S.  419).  Die  gesetzliche  Tradition  verbietet  nicht  allein  die  innere  Ader 
am  Hüftbein,  sondern  auch  die  äußere  Ader,  das  Fett,  das  beide  Adern  umgibt,  und 
alle  Verästelungen  desselben,  wodurch  die  Genießbarmachung  der  ganzen  hintern 
Hälfte  des  Schlachtviehs  zu  einer  sehr  schwierigen  Operation  wird  (s.  Israelitische 
Annalen  1839  S.  303  f.). 


(S.  433).    Das  ?  von  ^^ol  —  .^-O  ist  der  zurückgeworfene  Nachklang  des 
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dritten  Consonanten  des  Stammwortes  '^äS  /<^  ^"^  1^  ^^  "l^^  '^'^^  arab.  ucht  aus 
T^Ml^K  acharvat  entstanden,  s.  Fleischer  in  den  Berichten  der  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  1866  S.  311. 

*   (S.  439).    Die  Combinirung  des  edomitischen  tTn'p  mit  der  Stadt  ^JB 

im  Wadi  el-Korä  verwirft  Knobel  wegen  der  für  Edomiter  zu  weit  südlichen  Lage; 
Wetzstein  aber  (Nordarabien  und  die  syrische  Wüste  S,  123)  findet  die  Combi- 
nirung dieser  bedeutenden  Stadt  mit  Kor^li,  dem  Bruder -Volke  von  TSman  und 
'Amälek,  sehr  ansprechend. 

**  (S.  450).  üeber  die  Erzählung  moslemischer  Schriftsteller,  daß  die  Pha- 
raone  der  Zeit  Abrahams,  Josephs  und  Mose's  von  dem  Stamme  der  Amälika  (pbxi'S) 
waren,  s.  Abulfeda,  Bist,  anteisl.  ed.  Fleischer  p.  178;  Caussin  de  Perceval,  Essai 
sur  Vhistoire  des  Ardbes  I  p.  18  f.  und  besonders  Chwolsohn,  Ssabier  S.  322  f.; 
über  eine  andere  Sage  von  200jähriger  Herrschaft  der  Aditen  über  Aegypten  s. 
Caussin  a.  a.  0.  p.  13:  über  eine  andere  von  500jähriger  Herrschaft  Midians  über 
Aegypten  s.  Ritter,  Erdkunde  Th.  XIH  S.  290,  wobei,  damit  man  den  historischen 
Werth  dieser  Sagen  nicht  unterschätze  (s.  darüber  Nöldeke ,  üeber  die  Amalekiter 
1864),  auch  daran  erinnert  sein  mag,  daß  die  moslemiiche  Geschichtschreibung  von 
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einem  yorfluÜichen  kainltiBchen  Reiche  in  Aegypten  weüS,  s.v.  Diez,  Denkwürdig- 
keiten Ton  Asien  S.  206  ff.    Unter  den  Neuem  entscheidet  sich  Roth  für  die  Phili- 
ster,  weil  Manetho  die  Hirtenkönige  dXk6q)vXot  (poLvixeg  heiiSt  und  nach 
Herodot  U,  128  die  Aegypter  den  Hirten  ^LXixis  als  Pyramiden -Erhauer  zur  Zeit 
der  yerhaßten  Könige  Cbcops  und  Chefren  nennen.    Aher  diese  heiden  Gründe  be- 
weisen nichts,  denn  in  der  Verbindung  d.XXoq)vXoi  (poiytxes  kann  aXX6q)vXoi  nicht 
(wie  in  der  Sprache  der  LXX,  in  welcher  es  Anklang  an  4*vXnniBlfj,  ist)  die  Phili- 
ster hedeuten  und  ^LXixig  kann ,  da  Philistäa  den  Aegyptern  am  nächsten  gelegen 
war ,  den  Sinn  palästinischer  Abkunft  im  Allgemeinen  haben ,  wie  denn  überhaupt 
IlttXaiaxivri  als  Name  des  h.  Landes  in  Aegypten  aufgekommen  ist.   Auch  Knobel 
und  Ritter  bringen  die  Philister  als  Ursemiten  mit  den  Hyksos  in  Yerbindimg. 
Stark  sieht  die  Hyksos  als  die  Stämme  Unterägyptens  und  die  Philister  als  den 
letzten  Rest  dieser  Hyksos  an,  welcher  „von  Ayaris  aus  sich  mit  voller  Habe  auf  das 
Küstenland  zwischen  Pelusium  und  Gaza  zurückzog'*  (s.  dagegen  Lepsius  in  der  Pro- 
test. Real-Encyklopädie  Bd.  1  S.  149).  Wieder  anders  Knöfel  (Cheops  der  Pyramiden- 
hauer  und  seine  Nachfolger  1861  und:  Die  ältesten  Zeiten  der  äg.  Gesch.  1865  rgl 
Rheinisches  Museum  XX,  481  ff.),  welcher  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß  die  Hyksos 
aus  Babylonicn,  wo  eben  die  Verwirrung  der  Sprachen  stattgefunden  hatte,  einge- 
wandert und  ein  gemischter  Haufe  von  Semiten  und  Cuschiten  unter  arischen  (ja- 
phetischen)  Herrschern  gewesen  seien :  Cheops  sei  der  Hirtenkönig  Ases  -  Salatis, 
die  Pyramiden  seien,  in  der  Hyksoszeit  erbaut  und  diese  umfasse  die  4 — 13.  Dy- 
nastie Manetho's,  bei  dem  diese  Periode  zweimal  vorkomme,  einmal  in  äg.  Maske,  das 
andere  Mal  in  ächter  Gestalt,  aber  durch  Erdichtungen  entstellt.    Von  dem  Fände 
J.  Krugers,  die  Hyksos  seien  Pelasger,  Indogermanen,  die  Väter  der  Hellenen  u.  s.  w. 
(ürgesch.  des  Indogerm.  Völkerstamms.  Hft.  1.1855),  ist  besser  zu  schweigen.  Er- 
wähnung aber  verdient  noch  die  Ansicht  Abekens  (in  seinem  Vortrag  über  das  Aeg. 
Museum  in  Berlin  1856):  die  511  J.  der  Hyksosherrschaft  fallen  in  die  Zeit  zwischen 
der  Einwanderung  der  Familie  Jakobs  und  dem  Auszug  Israels  (um  1600),  letzterer 
in  eine  Zeit ,  wo  die  Pharaonen  nach  Vertreibung  der  Hyksos  den  Sinai  noch  nicht 
zurückerobert  hatten,  denn  in  einer  Zeit,  wo  in  den  Thälern  des  Sinai  äg.  Coloniea 
zum  Betriebe  der  Kupferbergwerke  waren ,  wäre  die  Wanderung  Israels  durch  die 
peträische  Halbinsel  unmöglich  gewesen.  —  So  wirr  gehen  noch  jetzt  die  Hypo- 
thesen durcheinander. 

®^  (S.  450).  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  sagt  Lepsius  in  Herzogs  RE 
1, 149 :  „Die  wichtigste  Bestätigung  liegt  darin,  daß  in  der  mosaischen  Erzählung 
selbt  eines  Umstandes  gedacht  wird,  welcher  auf  das  Bestimmteste  auf  die  ange- 
gebene Zeit  (1314  V.  Chr.  unter  Menephthes  als  Zeit  des  Auszugs  Israels)  hinweist. 
Das  ist  die  Erbauung  der  Städte  Pithom  und  Ramses  durch  die  Juden  unter  dem 
Vorgänger  des  Pharao  des  Auszugs  (Menephthes),  also  unter  Ramses  II.  Wir 
wissen  durch  andere  Zeugnisse ,  daß  dieser  mächtigste  Pharao  viele  Kanäle  graben 
und  neue  Städte  bauen  ließ,  und  namentlich  daß  er  den  Kanal  in  der  Provinz 
Gosen,  welcher  später  zur  Verbindung  des  rothen  Meeres  mit  dem  Nile  diente,  an- 
legte, an  dessen  westlichem  Ende  Pithom  (Patumos)  und  am  östlichen  die  Stadt 
Bamses  lag.  In  den  Buinen  dieser  letzteren  Stadt  ist  noch  die  granitene  Gruppe 
zweier  Gottheiten  und  des  zwischen  ihnen  thronenden  vergötterten  Ramses  II.  ge- 
funden worden,  welche  im  Sanctuarium  des  Tempels  stand,  der  diesem  Könige  als 
Heros  eponymos  der  Stadt  daselbst  geweiht  war.** 
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^*  (S.  460).  Der  Siegelring  (cniH),  welchen  Juda  nebst  Schnur  und  Stab  der 
Thamar  zum  Pfände  gibt,  ist  die  einzige  mögliche  Spur  des  Schriftgebrauchs  in 
der  Genesis,  in  -welcher  überhaupt  das  Verb.  2r3  nicht  vorkommt,  wogegen  wir  in 
£x.  bis  Deut.  Kenntnis  und  mannigfaltigsten  Gebrauch  der  Schrift  vorfinden.  Es 
ist  zwar  fraglich,  ob  man  sich  jenen  Siegelring  mit  eingegrabener  Schrift  oder 
nur  einem  eingegrabenen  Bilde  (einer  Devise)  zu  denken  hat  (s.  Winer,  RW  unt. 
Siegel,  u.  Layard,  New  Discoveries  p.  löSfi".);  aber  ein  Siegelring  wurde  doch 
wol  gebraucht,  Geschriebenes  zu  versiegeln  (Saalschütz,  Archäol.  S.  355);  auch  das 
B.  lob  setzt  Schriftgebrauch  in  der  Patriarchenzeit  voraus,  was  bei  der  Freiheit 
dieses  Buches  von  Anachronismen  von  Belang  ist. 

®*  (S.  470).  Ueber  ttTlÖ  (Ez.  16, 13  Chethib  "»^ttS)  vgl.  Forster,  Liher  singu- 
laris  de  Bysto  aniiquorum,  London  1776.  8  und  über  sämtliche  hiehergehörige  Namen 
von  Eohstofien  und  Zeugen  H.Brandes'  Abh.  über  die  antiken  Namen  und  die  geogr. 
Verbreitung  der  Baumwolle  im  Alterthum  1866;  der  Byssosstoff  der  Mumienum- 
hüllungen, welcher  altäg.  pek  heißt,  besteht  neuern  chemischen  und  mikroskopischen 
Untersuchungen  zufolge  nicht  aus  Baumwolle,  sondern  aus  Leinen.  Die  Baum- 
wollenstaude heißt  gossipium  und  die  Baumwolle  xaQnaaog  carbasuSf  sanscr.  kär- 
päsa;  einen  andern  festen  und  bestimmten  Nameii  gibt  es  nicht;  aiydaty  "pit^  ist 

>  o  > 

wol  nicht  mit  altäg.  schenti  (Baumwollenschurz),  sondern  mit  arab.  im  JOuw  feiner 

Seidenstoff  oder  Brocat  zusammenzustellen  und  bed.  eig.  Sindu(=r  Hindu)zeug.  Die 

semitischen  t*yM^  {linum)  und  i^yjQjS  (gossipium)  scheinen  urspr.  Ein  Wort  zu 
sein,  üebrigens  bezeichnete  auch  noch  im  Neuarabischen  el-kobtije  {Icib^ije),  alt- 
spanisch alcabtea,  feine  Leinwand. 

*®  (S.  470).  Ueber  Ti35<  s.  Benfey,  Verh.  der  äg.  Spr.  zum  semit.  Sprach- 
stamm S.  302  f.  Nach  Melito  in  seiner  Apologie  (Cureton,  Spicilegium  Syriacum 
p.  89)  und  anderen  KW.  (vgl.  Aboda  zara  43"  und  DMZ.  XXIV  536  f.)  ist  Serapis 
(der  Langgelockte  mit  dem  Scheffelmaaße  auf  dem  Kopfe)  der  vergötterte  Joseph 
(=  I^aQag  uno).  Aber  Serapis  ist  eine  erst  seit  Ptolemäus  I  in  Aeg.  vorkommende, 
nach  der  Untersuchung  Plew's  de  Sarapide  1868  urspr.  semitische  Gottheit. 

*  (S.  487).   Sinnverwandtschaft  der  Namen  rrnt  und  ^n'S.   Das  arab.  ^i^LO 

bed.  blendend  weiß,  von  der  Sonne  gebleicht  s.,  weshalb  p'^^SXwO  {SaJ^ara)  sowol 
die  Sandwüste  als  das  Felsenplateau  und  überh.  eine  weite  Fläche  bez.,  mag  ihr 
Boden  Steppt,  Sand  oder  Lava  sein,  s.  Wetzstein,  Nordarabien  S.  30. 164. 

®'  (S.  494).  Es  hat  seine  Richtigkeit,  daß  der  Erzähler  ix'liü'^  statt  npr^  an 
mehreren  Stellen  mit  erkennbarer  Absicht  oder  doch  nachzufühlendem  Takte  ge- 
setzt hat  (außer  48,  2  auch  45,  27  f.  46, 1.  47,  31.  48, 14),  aber  an  andern  Stellen 
läßt  sich  ein  triftiger  Grund,  weshalb  bi^^b*^  und  nicht  ^ps^*^  gesagt  sei,  nicht  an- 
geben (35,  21  f.  37,  3. 13.  43,  6.  8. 11.  46,  29  f.  47,  29.  48,  8—11.  50,  2.,  wo  man, 
wenn  irgendwo,  eher  SpS'i  erwartete).  Die  beiden  Namen  wechseln,  um  der  Er- 
zählung das  zu  volksgeschichtliche  Aussehen  zu  benehmen,  welches  sie  bei  aus- 
schließlichem Gebrauch  des  Namens  ^K'n^'^  bekommen  hätte.  Weshalb  übrigens 
derselbe  Erzähler,  welcher  statt  Abram  und  Sarai  seit  der  göttlichen  Namensände- 
rung Gen.  17,  5. 15  mit  strengster  Consequenz  die  Namen  Abraham  und  Sara  ein- 
treten läi^t,  ungeachtet  der  32,  29  und  noch  einmal  35, 10  berichteten  göttlichen 
Namensänderung  den  Namen  Jakob  beizubehalten  und  den  Namen  Israel  damit  nur 
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wechseln  zu  lassen  sich  für  hercchtigt  halten  kann,  ist  übereinstimmig  mit  Hgst. 
Baumg.  Kurtz  Hofm.  bei  Erläuterung  des  Kampfes  am  Jabbok  gezeigt  worden. 

*'  (S.  513).  Daß  der  Segensspruch  über  Juda  sich  erst  in  Christo  schließlich 
erfüllt  hat,  ist  ohne  Zweifel  der  Sinn  seiner  indirecten  neutest.  Auslegung  Hebr. 
7,14.  Apok.  5,  5.  (wozu  Vitringa:  nomen  leonis  ex  tribu  Judae  desumptum 
est  ex  Gen.  XLIX,  9,  ut  interpretes  dudum  observarunt).  Durch  den  Segen  Esau's 
27, 39  f.  ist  in  den  Segen  Isaaks,  welchen  Jakob  mit  Ausnahme  des  Doppelerbtheils 
(1  Chr.  5, 1  f.)  auf  Juda  überträgt  (vgl.  49,  8-10  mit  27, 29;  49, 11—12  mit  27, 
27 — 28),  eine  Trübung  gekommen,  bei  welcher  die  Herrschaft  Juda's  nicht  als  ein 
undurchbrochenes  Continuum  zu  denken  ist,  aber  der  weißagönde  Segen  wäre  za 
Boden  gefallen  und  mit  ihm  die  späteren  dem  Königshause  aus  Juda  gegebenen 
Verheißungen,  wenn  das  Scepter  Juda's  nicht  auf  ewig  in  den  Händen  dessen 
wäre ,  dem  Gott  den  Thron  Davids  seines  Vaters  gegeben  hat  Luc.  1,  32.  So 
weit  hat  sich  ein  christlicher  Ezeget  zu  versteigen  und  es  ist  das  für  solche, 
denen  der  Schleier  Mose's  vom  A.  T.  hinwegezogen  ist,  kein  „geistreicher  Tiefsinn" 
(s.  Diestel,  Segen  Jakobs  S.  66). 

^*  (S.  515).  Die  Väter  beziehen  den  Spruch  über  Dan  mit  seltener  Ueberein- 
stimmung  von  Hippolytus  in  seinem  Comm.  zur  Apokalypse  {Epkraemi  Opp,  t.  lY 
p.  192)  bis  zu  Photius  in  seinen  Amphilochien  {Ang.  Maji  Collectio  I,  1,  355)  auf 
den  Antichrist  als  den  Sohn  einer  danitischen  Mutter  und  eines  lateinischen  Vaters; 
Hippolytus  (p.  135  ed,  Lagarde)  macht  Judas  Ischarioth  zu  einem  Daniten.  Im 
Antichrist  der  Ava  (bei  Diemer  281, 18)  heißt  es  geradezu:  der  von  Dane  gebom  ist 
der  ist  genennet  Antichrist, 

^^^  (S.  523).  Ueber  BwatpiaazaL  der  LXX  s.  Augustin  locut,  de  Gen,  HI. 
p.  254  ed.  Bened.  (wo  lehrreich  bemerkt  wird,  daß  iyTccg)td<rai  und  d-aipai  wol  zu 
unterscheiden  sind) ;  über  die  Pastophoren  und  ihre  ärztliche  Praxis  s.  Brugseh, 
Ueber  die  medic.  Kenntnisse  der  alten  Aegypter  in  der  Allgem.  Monatsschrift  für 
Wissenschaft  u.  Lit.  1853,  1.;  über  die  Mumisirung  Sprengel,  Gesch.  der  Arznei- 
kunde, herausg.  von  Rosenbaum  1,  75  ff.  u.  Klemm,  Culturgesch.  5,  318flf.;  über 
den  äg.  Gebrauch  der  Leichenbegleitung  Hengstenberg,  Die  Bb.  Mosers  u.  Aegypten 
S.  73  f.  und  die  den  alten  ähnlichen  heutigen  Trauergebräuche  Lane  3, 165;  über 
das  alles  zusammen  den  Aufsatz  G.  Treu's  über  die  Todtengebräuche  der  Aegypter 
mit  Bezug  auf  die  ägypt.  Sammlung  der  Eremitage  in  den  Statistischen  Mitthei- 
lungen aus  Rußland,  Jahrg.  IV  (1871)  S.27 — 52.  Der  Name  „Mumie",  erst  seitdem 
13.  Jahrh.  üblich,  stammt  von  Mum,  einer  Art  Bergasphalt  (Sprengel  a.a.O.  S.  77). 

*®*  (S.  526).  In  der  symbol.  Bedeutung  der  Zahl  10  stimmen  nach  Bährs 
Vorgange  Bertheau,  Baumgarten,  Hengstenberg,  Kurtz  darin  überein,  daß  sie  die 
Zahl  der  Abrundung,  der  Vollendung,  der  Abgeschlossenheit  ist,  wie  denn  auch 
wirklich  da^an  auf  den  Wurzelbegriff  fassen ,  umfassen  und  1  to  auf  den  "Wurzel- 
begriff binden,  sammeln  (vgl.  wwLft  in  Derivaten  wie  SoiAiLD  tribus,  yMi^n/f  agmen 

und  "^yjp)  zurückgeht;  auch  Kliefoth  nennt  sie  die  Zahl  der  Oecumenicität.  Die 
Zahl  5  also  wird  die  Bedeutung  des  relativ  Unvollendeten  haben ,  aber  nicht  des 
schlechthin  Unfertigen,  nicht  zur  Vollendung  Kommenden ,  sondern  des  halbwegs 
zur  Vollendung  Gekommenen  und  also  der  Vorstufe  der  Vollkommenheit.  Weshalb 
aber  ist  gerade  die  Zehn  die  Zahl  der  Vollendung?  Hofmanns  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tung im  Zusammenhange  der  andern  bedeutsamen  Zahlen  ist  folgende :  „3  ist  die 
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Zahl  Gottes ,  sie  bedeutet  Gott  in  der  einheitlichen  Geschlossenheit  seines  Wesens. 
4  die  Zahl  der  Welt :  die  Welt  in  der  einheitlichen  Geschlossenheit  ihres  Bestandes. 
12  (3  •  4)  die  Zahl  der  Welt  Gottes,  der  Gemeinde.  7  die  Zahl  der  göttlichen 
Möglichkeit:  das  Göttliche  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Entfaltung.  10  die  Zahl 
der  menschlichen  Möglichkeit:  das  Menschliche  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Ent- 
faltung. 70  (7  •  10)  die  gottgeordnete  Mannigfaltigkeit  des  Menschlichen.  40  (4«  10) 
die  weltlich  begrenzte  Zeit  des  Menschen.  70  (7  •  10)  die  göttlich  bestimmte  Zeit 
des  Menschen.  49  (7.7)  die  Zeit  Gottes."  Die  Bedeutung  des  menschlich  Mög- 
lichen hat  da  die  Zahl  10  von  wegen  der  menschlichen  Fingerzahl.  Aber  obgleich 
die  Einwirkung  der  menschlichen  Gliederzahlen  auf  die  Zählungsweise  zweifellos 
ist  (s.  Pott ,  Die  quinare  und  vigesimale  Zählmethode  bei  Völkern  aller  Wclttheile, 
1847),  wie  auch  53'H!5<  eine  ähnliche  Grundvorstellung  aufweist  (v.  53*^  lagern,  von 
dem  die  vier  Beine  zusammenlegenden  Vierfüßler) :  so  lag  doch  bei  der  Zahl  10  ein 
anderer  Grund  ihrer  Signirung  des  Vollendeten  im  Bewußtsein  des  Altertums.  TeXetos 
dgid-fios  o  dexa  —  sagt  Philolaus  der  Pythagoräer  (Brandis  1,  473)  —  nsQiixBt 
yaQ  *7iavxa  aQid-fxoy  iy  savrio.  Dieser  Anschauung  entspricht  die  semitische 
Zählmethode  und  auf  diese  abschließende  Stellung  der  Zehn  in  der  Zahlenreihe  wird 
nach  Bährs  Vorgange  die  Bedeutung  des  Vollendeten  sowol  von  Kurtz  (lieber  die 
symb.Dignität  der  Zahlen  an  der  Stiftshütte,  Studien  u.  Krit.  1844,  2,  S.  352—354) 
als  von  Leyrer  (Art.  Zahlen  in  Herzogs  RE)  gegründet.  Es  ist  aber  auch  noch  ein 
dritter  Weg  möglich,  um  zu  der  Bedeutung  des  Vollendeten  zu  gelangen,  und  diesen 
dritten  transscendentalen  Weg  halte  ich  noch  immer  für  den  wahrsten ,  denn  die 
Fingerzahl  und  die  Stellung  der  Zehn  im  Zahlensystem  und  das  Tagsiebent  der 
Schöpfung  (von  welchem  Kliefoth  ausgeht)  haben  doch,  wie  vorauszusetzen,  in  Gott 
selbst  originirende  letzte  Gründe.  Die  Zahl  7  bezeichnet  allerdings  das  Göttliche 
in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Erscheinung  (Jes.  10,  2.  Spr.  9,  1.  ApoÄ..  1,  4.  3, 1. 
4,5. 5,6.),  aber  die  Zahl  3  bezeichnet  es  nicht  blos  in  der  einheitlichen  Geschlossen- 
heit seines  Wesens,  sondern  auch  in  der  innergöttlichen  Erschließung  desselben. 
Dreifach  erschließt  sich  Gott  in  sich  selbst,  siebenfach  gegen  die  zu  schafifende  und 
geschaffene  Welt,  so  daß  also  die  Zahl  10  (=  3  -|-  7)  die  vollendete  Offenbarung 
Gottes  vor  sich  selbst  und  nach  der  Welt  hin  bedeutet,  die  siebenfache  Ausstrahlung 
des  in  sich  selbst  Dreifaltigen.  Es  gibt  sonach  drei  Erklärungswege  für  die  ge- 
sicherte Bedeutung  der  Zehnzahl:  sie  bedeutet,  je  nachdem  man  den  einen  oder  den 
andern  einschlägt,  entweder  das  Vollendete  schlechtweg  oder  das  menschlich  Voll- 
endete oder  das  göttlich  Vollendete  in  seiner  kosmischen  Beziehung  (verschieden  von 
der  12  =  3  •  4,  welches  die  Zahl  des  mit  Gott  zusammengeschlossenen  Kosmischen 
ist).  Wie  man  hierüber  auch  urtheilen  möge,  die  Anordnung  der  biblischen  Bücher 
im  Ganzen  und  Einzelnen  nach  bedeutsamen  Zahlen  ist  eine  Thatsache.  So  wenig 
die  klassische  Literatur  von  dieser  schriftstellerischen  Zahlensymbolik  weiß  —  nur 
etwa  die  Eintheilung  mancher  griechischer  Werke,  nicht  blos  Herodots,  nach  den 
neun  Musen  ist  etwas  Aehnliches  —  so  heimisch  ist  sie  in  der  biblischen.  Augen- 
fallige  Beispiele  sind  Thora  und  Psalter  für  die  Fünftheilung,  das  Buch  Ezechiel 
für  die  Siebentheilung ,  der  zweite  Theil  des  Buchs  Jcsaia ,  der  aus  drei  Theilen  zu 
je  dreimal  drei  Reden  besteht,  für  die  Dreitheilung.  Im  N.  T.  ist,  wie  ich  anderwärts 
gezeigt  habe  und  trotz  des  Widerspruchs  von  Weiß,  Lücke  u.  A.  im  Wesentlichen 
nnerschüttert  festhalte,  das  Matthäus-Evangelium  wie  eine  neutestamentliche  Thora 
fünftheilig  gestaltet;  das  Johannes -Evangelium  dagegen,  welches  nicht  sowol  im 
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A.  T.  als  in  der  Ewigkeit  seinen  Standort  hat,  ist  durch  und  durch  von  der  Drei- 
zahl beherrscht,  der  Zahl  Gottes,  und  verläuft  im  Großen  wie  im  Einzelnen  in  lauter 
Triaden.  In  dem  dreiglicderigen  Satze  mit  dem  es  beginnt  sind  'Inhalt  wie  Form  des 
Ganzen  modell-  und  mottoartig  vorgebildet.  Wir  können  uns  nicht  in  das  Witzspiel 
finden,  welches  gewisse  Ausleger  in  Psalmen,  Sprüchen  und  anderwärts  mit  Gruppi- 
rung  der  Verse  nach  bedeutsamen  Zahlen  treiben,  indem  sie  den  masoretischen  Yen, 
welchem  der  Werth  eines  organischen  Formtheils  gar  nicht  zukommt,  zu  Grunde 
legen :  aber  daß  auch  auf  diesem  poetischen  Gebiete  die  Zahl  in  mitbedingendem 
Verhältnis  zur  Gestaltung  steht,  zeigen  die  sieben  r^h^p  Ps.  29,  der  dreimalige  Re- 
frain Ps.  80,  die  drei  ump  Ps.  99,  die  dreimalige  Nennung  Davids  Ps.  132.  Zur 
Literatur  der  Zahlensymbob'k  gehört  auch  Fr.  de  Bougemonfs  Quelques  tnots  swr 
h's  nombres  rhythmiques  de  la  prophMie  et  de  Vhistoire.   Neuchätel  1862. 


EXCÜRSE 

von  Consul  D.  J.  G.  Wetzstein. 

L 
Ueber  nsirr  Gen.  XIV,  15. 

Im  ^^aier-Lande  (j^ljLjt  ;>ikj^  d.  h.  in  den  Ortschaften  östlich 

von  Hasiä  u.  Hirns  (Emesa),  also  in  Karjeten,  Tedmor,  Erek,  Sachna, 
Rusßfa  u.  A.  hat  man  eine  eigene  Art  kurzer  Gesänge,  welche  MurvS- 

J^jd  (ÄjüGC^iO  heißt  und  unter  der  in  dortiger  Gegend  nomadisiren- 

den,  gesang-  und  thatenreichen,  namentlich  aber  durch  den  Seelenadel 
ihrer  Weiber  berühmten  kleinen  Völkerschaft  der  MblA  oder  MarväR 
(wovon  das  nom.  rel.  u.  unit.  Muweii,  fem.  Murveli/a)  entstanden  ist. 
£s  besteht  gleich  dem  bekannteren  Maurval  u.  dem  ^Atäbä  aus  einer 
vierzeiligen  Strophe  und  hat,  wie  das  Tausih,  einen  zweizeiligen  Anhub 

(iJlLijo))  welcher  mit  der  4*®"^  Strophenzeile  reimt  und  unverändert 

also  lautet: 

Wer  bringt  uns  den  M6U  Gottes?  Ich  beschwöre  die  Muwelitin! 
Lieber  Dolchstöße,  als  daß  ein  Niedriggesinnter  mir  gebiete. 

Im  J.  1860  besuchte  mich  einige  Male  der  Scheich  von  Karjeten 
im  Interesse  seines  damals  von  der  Eegierung  geächteten  Schwieger- 
sohnes Da  äs  (jjA,Lt5)  el'Gerädi,  Einmal  brachte  er  den  Chattb  von 
Karjeten  mit,  dessen  Gesang  und  Liederreichthum  seine  Intervention 
unterstützen  sollte,  und  bei  dieser  Gelegenheit  schrieb  ich  mir  eine 
Anzahl  solcher  Strophen  nieder.  Eine  lautet: 


^o^  .  •»    ^ 


«■^5^  yi^^^.  1^4^  Ji  c^ 

\ 

Wer  ist  die  stolze  Gazelle,  welche  zur  Tränke  geht  nach  Höba, 

Während  ich  den  Wanderzug  der  Nomaden  zerstreut  in  der  Sonnenglut  sehe? 

Aepfel  sind  es,  was  SLui'Addäba^s  Brust  gereift, 

Und  die  sie  fernher  brachten  sind  Damasceuer  Händler 

Peiitssch,  Qoqiin,  t,  Oenefis,  36 
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d.  h.  die  Reizo  der  zum  Hoba-Brunnen  gehenden  ^Addüba  (Caritativ  des 

Eigennamens  v^l  Jlc  „Herzenspein")  gleichen  mehr  denen  einer  Städ- 
terin als  denen  einer  Nomadin. 

Hßha  ist,  wie  Scheich  und  Chatib  übereinstimmend  erklärten,  eine 
Quelle  im  Menädir-Lamde  westlich  von  Ifarjeten,  bei  welcher  ihres 
Wassorreichthnms  wegen  immer  ein  Conflux  der  Nomaden  ist.  Li 
einem  Ortsverzeichnisse  des  Sandjak  von  ffims,  welches  ich  besitze,  ist 
auch  eine  verödete  Ortschaft  ffoba  aufgeführt  ohne  weitere  Angabe 
ihrer  Lage.  Wahrscheinlich  lag  sie  an  jenem  Quell  und  war  nach  ihm 
benannt;  in  jener  Gegend  sind  am  Rande  der  Wüste  seit  Jahrhunderten 
unter  den  Bedrückungen  der  Nomaden  alle  Ortschaften  verödet  So 
liegt  ungef.  1  Tagereise  nördlich  von  Hdba  an  der  Straße  von  Bims 
nach  Palmyra  eine  starke  Quelle,  welche  unter  der  Römerherrschaft 
eine  Landreiterstation  Namens  Bet- Prodis  war,  vgl.  Reland  PalaesU 
p.  233;  jetzt  sind  dort  alle  Baulichkeiten  wieder  verschwunden  und 
nur  die  Quelle  ^Ain  Forkulus  geblieben,  vgl.  Zeitschrift  für  allg.  Erd- 
kunde. Neue  Folge  Bd.  XII  S.  214.  Ebenso  existirt  jetzt  nur  noch  die 
Quelle  Hdba  ohne  Dorf. 

Diese  Lage  von  H.  stimmt  mit  dem  biblischen  Berichte ;  denn  gmg 
der  Rückzug  der  4  Könige  nach  Mesopotamien,  woher  sie  gekommen 
waren,  so  mußte  er  eine  weit  nördliche  Richtung  gegen  Palmyra  hin 
einschlagen,  da  sich  wegen  Mangels  an  Tränkstellen  südlicher  die 
Wüste  nicht  durchschneiden  läßt.  Den  ersten  Ueberfall  scheint  Abra- 
ham schon  am  Fuße  des  Hemion  ausgeführt  zu  haben,  aber  die  Ve^ 
folgung  wurde  bis  nach  dem  mehr  als  20  Stunden  hinter  Damask  ge- 
legenen Höba  fortgesetzt,  wahrscheinlich  um  den  Feinden  allen  Raub 
abzujagen.  Auf  den  Einwand,  daß  bei  einer  so  großen  Distanz  zwi- 
schen 2  Orten  der  eine  zur  Bestimmung  der  Lage  des  andern  wenig 
beitragen  könne,  läßt  sich  erwidern,  daß  bei  Hdba  dieses  Wenige 
gentigen  mochte.  Stammt,  wie  wahrscheinlich,  die  vorliegende  Text- 
redaction  des  14.  Cap.  aus  der  Zeit  nach  Davids  glorreichen  Feld- 
zügen zwischen  Damask  und  dem  Euphrat  (2  Sam.  c.  8.),  so  war  Hoba 
gewiß  ein  in  ganz  Israel  wohlbekannter  Name,  an  welchen  sich  noch 
andere  Erinnerungen  knüpften  und  dessen  geogr.  Lage  keine  nähere 
Bestimmung  brauchte.  Uebrigens  sind  die  größeren  Wüstenquellen  als 
Stationsorte  der  Karawanenstraßen  und  als  Sammelplätze  und  Märkte 
der  Nomaden  weit  und  breit  bekannt.  Vielleicht  ist  es  dem  Bericht- 
erstatter auch  wirklich  unmöglich  gewesen,  die  Lage  von  H,  durch  eine 
ihm  nähere  allgemein  bekannte  Oertlichkeit  genauer  zu  bestimmen. 
Heutigentags  wären  Hirns  und  Tedmor  dergleichen,  aber  beide  mögen 
damals  noch  nicht  als  bedeutende  Plätze  existirt  haben ;  das  erstere  ist 
der  Bibel  unbekannt  und  die  Araber  berichten,  daß  es  erst  von  einem 
gegen  Ende  der  Seleucidenherrschaft  in  die  syr.  Wüste  eingewanderten 
und  später  im  Menädir-LsrndQ  zu  Macht  gekommenen  Stamme  des 
Sabäer- Volks  erbaut  worden  sei,  und  Tedmor' s  Größe  stanunt  auch 
erst  aus  der  Zeit,  wo  es  die  Könige  dieses  Sabäer- Stammes,  das  Ge- 

schlecht  der  Odenathi  —  JUjjI  JI  —  zn  ihrer  Resident  machten. 
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Winer's  RW.  bringt  unter  d.  Art.  Choba  aus  Troilo's  Reisen 
die  Angabo,  ein  Dorf  dieses  Namens  liege  V2  Stunde  nördlich  von 
Damask.  Gäbe  es  für  diese  Angabe  einen  alten  Gewährsmann,  so 
müßte  man  sich  bescheiden,  denn  bei  dieser  Stadt  entstanden  und  ver- 
schwanden oder  wechselten  ihre  Namen  viele  Dörfer  im  Laufe  der 
Jahrhunderte;  das  geogr.  Lexikon  des  Jäküt  nennt  eine  Menge  der- 
selben, deren  Lage  sich  nur  zum  Theil  noch  bestimmen  läßt.  Daß  aber 
im  17.  Jahrh.  dort  ein  höba  gestanden,  von  dem  weder  die  topogra- 
phische Literatur,  noch  die  mündliche  üeberlieferung  mehr  etwas  weiß, 
das  ist  unglaublich.  Eine  halbe  St.  nördl.  von  Damask  liegt  das  Dorf 
Käbün  (^yjU),  in  dessen  Umgebungen  mir  jeder  Meierhof  bekannt  ist; 
ein  Höba  ist  nicht  darunter.  Außerdem  machen  sich  gegen  die  Mög- 
lichkeit, daß  der  gesuchte  Ort  dort  gelegen  habe,  die  wichtigsten  Be- 
denken geltend:  1)  Wenn  die  Verfolgung  bis  unter  die  Mauern  von 
Damask  geschah,  so  würde  der  Berichterstatter  diese  Stadt  allein 
genannt  haben  und  nicht  unnützerweise  noch  ein  Dorf  dazu,  dessen 
Name  den  Israeliten  ebenso  unbekannt  gewesen  sein  würde  wie  die 
ganze  Masse  der  heutigen  daraasc.  Dörfer  den  jetzigen  Palästinensern. 
Die  Erwähnung  Höha's  hat  nur  einen  Sinn ,  wenn  es  dem  Leser  eine 
recht  lange  Strecke  veranschaulicht,  auf  welcher  Abraham  den  Feind 
noch  jenseits  Damask  verfolgte.  2)  Wenn  Damask  bei  seiner  paradie- 
sischen Lage  schon  damals  eine  ansehnliche  Stadt  gewesen  sein  wird 
und  von  volkreichen  Dörfern  umgeben  war,  so  konnten  sich  die  Flücht- 
linge nur  dann  unter  seine  Thore  wagen,  wenn  ihnen  die  Stadt  Beistand 
gewährte,  und  war  dies  der  Fall,  so  durfte  Abraham  mit  seinen  Ver- 
bündeten nicht  bis  Höba,  d.h.  bis  Käbün  kommen,  ohne  Gefahr  zu 
laufen,  mit  der  Bevölkerung  der  Gegend  in  Kampf  zu  gerathen  und 
vom  Rückzug  abgeschnitten  zu  werden;  er  mußte  dann  schon  beim 
iföA:^ft-Pass,  4  St.  südl.  von  der  Stadt  Kehrtum  machen.  Erwarteten 
aber  die  Verfolgten  von  der  Stadt  keinen  Schutz,  so  mußten  sie, 
ohne  sich  derselben  zu  nähern,  nur  eiligst  den  8  St.  NO.  von  Da- 
mask gelegenen  Ä'a/awöw-Paß,  welcher  aus  dem  damasc.  Kessel  in 
die  nordöstliche  Wüste  führt,  zu  erreichen  suchen.  Zu  diesem  von 
den  Ausläufern  des  /i^a/a/wön-Gebirgs  im  Westen  und  denen  des  Tra- 
chon  im  Osten  gebildeten  Passe,  den  die  Römer  später  durch  das  groß- 
artige Castrum  Calamonae  schützten  (vgl.  Reland.  a.  a.  0.,  desgl.Wetz- 
stein,  Ausgewählte  griech.  u.  lat.  Inschriften  S.  316),  gelangt  man  von 
Süden  her  auf  2  Wegen.  Der  eine  geht  westlich  von  den  Landseen 
durch  das  östliche  MergAAndi  und  verlangt  der  Flüsse  und  Sümpfe 
wegen  genaue  Terrainkenntniß ;  er  nähert  sich  der  Stadt  nirgends  auf 
drei  Stunden  Distanz.  Der  andere  führt  östlich  von  den  Seen  durch  die 
heutige  „Raubzugstraße"  (derb  el-gazawät)  an  dem  Kasam-BTunnen 
und  dem  römischen  Castellum  Casami  vorüber,  vgl.  iReland  a.a.O. 
u.  Wetzstein,  Reisebericht  über  Hauran  u.  d.  Trachonen  S.  3  u.  4. 
Dieser  letztere  Weg  wird  wohl  der  der  Verfolgten  und  Verfolger  von 
Gen.  14, 15  gewesen  sein.  Das  Dorf  Göbar,  welches  Andere  mit  Hoba 
identificiren,  hat  mit  ihm  gar  nichts  gemein.  Es  wiiyl  ^^jiA  ^r^y^^  nicht 

8e* 
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^1^  wie  Winer  meint)  geschrieben  und  liegt  1  Stunde  genau  östlich 

von  Damask.  Seine  bei  den  damasc.  Juden  in  hohem  Ansehen  stehende 
Synagoge  bringt  die  Legende  mit  dem  Propheten  Elisa  in  Verbindung; 
vgl.  übrigens  DMZ  XI,  488  f. 


n. 

lieber  '^rn  Gen.  XIX,  22  (nebst  Bemerkungen  Aber  T'^t  )in: 
Dent.  II,  18  ü^y};^  bm  Jes.  XV,  7  und  rr^'n^  Jes.  XV,  6). 

Man  hält  jetzt  ziemlich  allgemein  dafür,  So^ar  habe  auf  der  Land- 
zunge des  todten  Meeres  nahe  am  Ausflusse  des  fFädi  Berti  ffammäd 
bei  dem  Dörfchen  Mezraat  el-Keräkina  gelegen.  So  nach  Irby's  und 
Mangles'  Vorgange  Robinson,  Ritter,  Winer  (RW),  Tuch  U.A.  Indessen 
alle  fUr  diese  Lage  beigebrachten  Beweise  sind  werthlos  und  wollte 
man  annehmen,  der  Erzähler  der  Katastrophe  von  Siddim  habe  die 
Entstehung  der  Landzunge  damit  erklären  wollen,  daß  er  den  Zo/die 
auf  ihr  liegende  Stadt  (nattlrlich  samt  einem  gehörigen  Weichbilde)  den 
Engeln  abbetteln  ließ,  so  würde  er  doch  die  Hauptsache  nicht  Te^ 
gessen,  sondern  hinzugefügt  haben,  daß  Dieses  der  Ursprung  der  Halb- 
insel sei.  Wenn  also  Tuch  (Genesis  S.  281  Aufl.  2)  in  den  Worten: 
„So  erstreckt  sich  die  Halbinsel ,  eine  schützende  Vormauer  um  die 
wunderbar  erhaltene  Stadt,  weit  in  das  Meer  hinein''  —  an  Dergleichen 
denkt,  so  ist  das  ein  haltloser  Einfall. 

Warum  ist  So^ar  nicht  auf  der  Landzunge  zu  suchen?  Gegen 
diese  Lage  lassen  sich  mit  Uebergehung  der  minder  erheblichen  ^  fol- 
gende Beweise  geltend  machen. 

Die  Landzunge  darf  man  sich  nicht  als  einen  Ueberrest  jenes  unter- 
gegangenen Paradieses  von  Gen.  13,  10  denken;  sie  ist  von  einer 
grauenvollen  Oede  und  Unfruchtbarkeit.  Die  einzige  kulturfähige 
Strecke  bei  der  Mezra^a  ist' erst  allmählich  durch  das  Alluvium  des 
W,  Berti  Hammäd  und  W.  Kerak  entstanden  und  vielleicht  im  bibl. 
Alterthume  für  eine  feste  Niederlassung  noch  zu  unbedeutend  gewesen. 

Vor  den  Kreuzzügen  war  Syrien  in  6  Regierungsbezirke  getheilt, 
von  denen  die  beiden  südlichsten  Filisün  mit  der  Hauptstadt  Ranüa 
und  'Seräh  mit  der  Hauptstadt  So^ar  waren.  So^ar  war  damals  ein 
wichtiger  Handelsplatz,  wohin  die  Karawanen  aus  Aila  die  über- 
seeischen Güter  brachten.  Es  war  dort  viel  Geld  zu  verdienen  und  die 


1)  So  ließe  sich  fragen:  Wenn  nach  Robinsons  annehmbarer  Ansicht  die  un- 
tergegangenen Städte  im  Süden  und  Südwesten  der  Zunge  lagen ,  wie  in  aller  Welt 
konnte  dann  Lot^  statt  sich  nach  dem  offenen  Süden  und  Südosten  zu  retten,  nach 
der  nördlich  gelegenen  Landzunge,  also  recht  eigentlich  in  die  Sphäre  des  XJate^ 
gangs  verlangen  ?  Femer :  Versetzt  man  mit  der  freilich  schwach  legitimirten  Tia- 
dition  Sodom  in  die  Nähe  des  Steinsalzberges  Chism  Usdum,  wie  konnte  dann  nach 
Gen.  19, 15.  23  der  mit  dem  Morgengrauen  von  Sodom  aufbrechende  Lot  nach 
Sonnenaufgang,  also  etwa  in  4  Stunden  schon  in  So'ar  sein,  wenn  dieses  die  Mezraa 
der  Landzunge  war?  £r  hätte  dann  den  ganzen  Tag  wandern  müssen. 
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Stadt  hieß  darum  „Elein-Basra''  nach  dem  berühmten  Handelsplatz  am 
vereinigten  Euphrat  und  Tigris.  Wer  diese  Nachrichten  in  der  Geo- 
graphie des  Makdid,  der  selbst  Gesehenes  beschreibt,  liest,  kann  der 
wohl  auf  den  Einfall  kommen,  So^ar  auf  der  Landzunge  zu  suchen? 
Ist  in  jener  entsetzlichen  Einöde  die  Hauptstadt  einer  Provinz  möglich? 
oder  ein  Handelsplatz  da,  wo  es  weder  nach  Westen,  noch  nach  Norden, 
noch  nach  Osten  einen  Ausweg  gibt  und  man  meilenweit  wieder  dahin 
zurück  muß,  woher  man  gekommen  war?  Außerdem  war  So^ar  nach 
Makdisi  u.  A.  eine  der  6  Zwischenstationen  an  der  gewöhnlichen  Ka- 
rawanenstraße von  Aila  nach  Jerusalem:  von  Aila  nach  'Gamr  el-Ardba 
waren  2  Tagereisen,  von  da  nach  So^ar  wieder  2  und  von  So^ar  bis 
Hebron  gleichfalls.  Lag  nun  So^ar  an  der  nördlichen  Bucht  der  Land- 
zunge, so  wäre  es  von  Gamr  3  Karawanenmärsche  und  ebensoviele  von 
Hebron  entfernt  gewesen.  Diese  Differenz  ist  entscheidend  gegen  die 
angenommene  Lage  von  So^ar,  Zum  Ueberfluß  werfe  man  noch  einen 
Blick  auf  die  Karte,  um  sich  von  der  Naivetät  der  Annahme,  daß  die 
Heerstraße  von  Aila  nsich  Jencsalem  die  abgelegene  Landzunge  berühren 
könnte,  zu  überzeugen.  Nach  Tuch  (S.  280)  wäre  freilich  Alles  in  Ord- 
nung. Er  mißversteht  nemlich  dort  die  Angaben  zweier  verschiedener 
arabischer  Geographen,  nach  welchen  es  von  So^ar  nach  Jericho  2  und 
nach  Jerusalem  3  Tagereisen  sei,  und  stellt  sich  vor,  die  Straße  führe 
von  der  Landzunge  aus  das  Ostufer  des  todten  Meeres  entlang  nörd- 
lich, überschreite  den  Jordan  und  gehe  über  Jericho  nach  Jerusalem. 
Diese  Yorstellung  ist  eine  durchaus  irrige,  denn  die  Ostküste  des  todten 
Meeres  hat  niemals  eine  Straße  gehabt  und  über  Seetzens  Caprice, 
dort  kletternd  vorwärts  zu  kommen,  lese  man  seinen  eigenen  Bericht 
(Bd.n  S.  362—364);  vgl.  auch  Burckhardts  Syrien  S.  661.  Dagegen 
wollen  jene  2  Angaben  sagen,  daß  man  (natürlich  nicht  von  der  Land- 
zunge sondern)  von  da  aus,  wo  So'^ar  wirklich  lag,  über  Hebron  nach 
Jerusalem  3  und  über  ^Ain  Gedi  nach  Jericho  2  Tagereisen  habe.  Eben 
so  irrig  ist  Tuch's  (a.a.O.)  weitere  Ansicht,  daß  von  der  Landzunge  aus 
wichtige,  d.  h.  leicht  ersteigbare  Pässe  mm  Moabiter-Gebirge  führten. 
Zwar  weiß  der  ortskundige  Fußgänger  durch  die  meisten  der  westlich 
abfallenden  Wadi's  auf  das  Hochplateau  zu  kommen:  so  gelangt  man 
durch  den  W.  Beni  Hammäd  zu  den  Dörfern  am  obern  Amon,  ein 
anderer,  der  W.  Kerak  (dessen  Beschreibung  im  Berichte  der  Lynch- 
Expedition  Leipz.  1854.  S.  219  —  221  für  diese  Untersuchung  bewei- 
send ist),  führt  nach  Kerak,  den  W.  ehChansira  ferner  durchzog  und 
beschrieb  Seetzen  (I,  427)  und  der  weiter  südlich  gelegene  W,  el-Hasä 
ist  viell.  leichter  als  die  genannten  zu  ersteigen,  da  dort  das  Gebirg 
schon  niedriger  ist  als  bei  der  Landzunge.  Aber  alle  diese  Wadi's  sind 
unzugänglich  für  ein  Kriegsheer,  da  zwischen  den  steilen  Wänden  der 
Schluchten  und  auf  den  halsbrecherischen  Stiegen  wenige  Männer  eine 
große  Menge  vernichten  können.  Erst  im  Süden  des  ^o^^-Thals  senkt 
sich  das  Gebirg  so  weit,  daß  ihm  leichter  beizukommen  ist.  Es  ist 
unbegreiflich,  wie  Tuch  (S.  281)  glauben  konnte,  das  Kreuzfahrerheer 
habe  durch  den  W.  Kerak  das  Gebirg  erstiegen,  durch  einen  Wadi, 
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welcher  yon  den  höchsten  Gebirgsgegenden  kommend  so  schwer  zu- 
gänglich ist,  daß  sich  die  Bewohner  von  Kerak  beim  Verkehre  mit  der 
ihnen  gehörigen  Mezra^a  nur  leicht  beladener  Gebirgsesel  bedienen 
können.  Wären  die  Kreuzfahrer  durch  einen  der  genannten  Wadi's  dem 
belagerten  Kerak  zu  Hilfe  gekommen,  so  würde  Saladin  die  Belagerang 
gewiß  nicht  aufgehoben  (s.  Wilh.  v.  Tyrus,  übers,  v.  Krüger  S.  630), 
sondern  mit  nur  einem  kleinen  Theile  seines  Heeres  den  Feind  in  jenen 
Schluchten  bis  auf  den  letzten  Mann  vernichtet  haben. 

Fulcherius  begleitete  den  König  Balduin  I.  auf  einem  Feldzuge 
nach  Petra  ( Vallis  Moysis).  Der  Weg  dahin  führte  von  Jerusalem  aus 
über  Hebron  und  So^ar.  Wenn  nun  ein  Heer  immer  den  nächsten  Weg 
wählen  wird,  besonders  wenn  dieser  zugleich  der  bequemste  ist,  was  in 
aller  Welt  wollte  man  dann  in  So^ar,  wenn  es  auf  der  Landzunge  lag? 
Diese  Frage  drängte  sich  auch  K.  v.  Baum  er  auf  (Palaestina  Aufl.  4. 
S.  273  Anm.  14^);  da  er  aber  keine  selbstständige  Ansicht  über  den 
Gegenstand  hatte,  so  begnügte  er  sich  mit  der  Aeußerung  eines  be- 
scheidenen Zweifels.  Andere  werden  diese  Ortsbestimmung  eine  Ab- 
surdität nennen. 

Wo  lag  nun  So^ar?  £s  lag  gerade  da,  wohin  man  es  im  vorigen 
Jahrhunderte  allgemein  versetzte,  nemlich  SO  vom  todten  Meere  in 
demjenigen  Theile  der  '^rafrö- Niederung,  welche  heutigentags  nach 
einer  dortigen  Localität  das  Gör  bei  der  Sdfia  (Gör  es-Säfia)  heißt.  Als 
So^ar  (wahrscheinlich  geschah  dies  noch  während  der  Kreuzzüge)  ver- 
ödet war,  nannte  man  es  nur  noch  „die  Ruinen  bei  der  Säfia  {Chirhet 
es'S,)^  welcher  Name'  der  späteren  neuen  Ansiedlung  verblieb,  wie 
die  Seetzensche  Karte  (in  Bd.  IV)  zeigt;  doch  sagt  man  auch  Mezraat 
es'Säfia,  Die  Säfia  ist  eine  gegen  1000  Fuß  hohe,  fast  glatte  Sand- 
steinwand 2,  welche  durch  das  dort  senkrecht  zum  Gor  abfallende  Moa- 

1)  Die  Geographie  des  MaTcdisi  hat  noch  durchweg  den  alten  Namen  Sognr 
(iSJS),  Spätere,  wie  Kazwim^  Idrtst^  Abuljedä,  bedienen  sich  nur  der  leichter 
auszusprechenden  Form  Zogar  ("isJT);  jetzt  ist  keines  von  beiden  mehr  im  Gebrauch. 
Unter  den  Arabern  verschwanden  viele  antike  Ortsnamen,  wenn  diese  für  sie  keine 
oder  keine  ansprechenden  Bedeutungen  hatten,  wie  Jerusalem,  Hebron,  Damosk, 
tSo'ar  u.  A.  In  der  Regel  widerfuhr  dies  kleinereu  und  längere  Zeit  verödeten  Ort- 
schaften. Befand  sich  bei  denselben  das  Grab  eines  Heiligen,  so  wurde  gewöhnlich 
dessen  Name  zum  Ortsnamen,  weil  man  nur  des  Heiligen  wegen  (zur  Erfüllung 
eines  Gelübdes)  den  Ort  noch  besuchte.  Daher  heißt  Kama  (1  Sam.  25, 1 )  jetzt  Se- 
muü,  Hebron  Chaltl  (Abraham),  'Afza^ovg  Abu  'Obeda  (Muhammeds  Gefährte, 
der  im  J.  18  d.  Higra  dort  an  der  Pest  starb),  el-Medina  en-Nebi;  man  sagt:  „ich 
besuche  den  Propheten**  d.  h.  ich  wallfahre  zu  seinem  Grabe.  Daneben  benutzte  der 
Nomade  gern  die  physischen  Eigenthümlichkeiten,  weshalb  viele  antike  Ortschaften, 
jetzt  Umm-el-' Oräk  „die  Ruine  bei  der  langen  Felswand",  Umm-er-Räbia  „d.E. 
beim  grünen  Hügel",  U.- er- Ran  ( ",'^S  )  „d.  ß.  mit  dem  steinernen  Trog",  &.-ed- 
Dülba  ,,d.  R.  mit  der  großen  Platane",  U.-d- Kotein  „mit  den  Feigenbäumen", 
Urel-Botma  „mit  der  großen  Terebinthe",  U.-el-Gumintza  „mit  der  großen  Syko- 
more"  u.  dergl.  heißen. 

2)  Von  der  W.  snjä  „rein,  glatt  sein"  bedeuten  die  Nomina  Säfia  (ILiiL^) 

und  Sqfäh  {}i\Juo)  die  glatte  Felswand,  vergl.  Delitzsch'  Jesaia,  Aufl. 2.  S.  459. 
Anm.,  wo  von  der  steilen  Gebirgswand  Sojät  Nimrin  im  W.  'So'eb  die  Rede  ist, 
desgl.  Wetzstein,  Reisebericht  überHaurän  u.  d.Trach.  S.  127,  wo  eine  transhau- 
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bitergebirg  gebildet  und  in  ihrer  Mitte  durch  eine  schmale  dunkle 
Schlucht  gespalten  wird,  aus  welcher  der  W.  el-Hasä  an  das  Tageslicht 

tritt  und  mit  dem  Eintritt  in  die  Ebene  den  Namen  Kurähi  ( ^t  Jüt) 

„der  offenströmende'^  annimmt.  ^    Unter  dem  Alluvium  dieses  und  an- 


ranische  Stadt  Sqfät  Melah,  auch  Säßet  Melah  genannt,  em^ähnt  wird,  welche  von 
ihrer  Lage  am  jäh  ahstürzenden  Ufer  des  W.  Rägil  hcnannt  ist.  Das  ebendaselbst 
(S.  6  nnd  7)  beschriebene  «Sq/aA  -  Gebirge  in  der  Trachonitis  hat  ebenso  wie  der 
^^q/ä-Berg  bei  Mekka  Yon  seinen  steilen  und  vegetationslosen  Abhängen  den  Namen, 

und  die  berühmte  iVoÄetWer- Feste  Säfltä  (IjUiLiO  ist  die  syrische  Form  für  das 

arabische  ILiiLo)  von  den  senkrechten  Bergwänden,  auf  denen  sie  liegt.  Wenn  es 
daher  im  Commentare  zu  Beetzens  Reisen  (Bd.  lY.  S.  238}  heißt,  Sofia  sei  der  Fluß- 
name und  das  Wort  bedeute  „reines  Wasser",  so  ist  das  ein  Irrthum.  Allerdings 
kann  und  wird  man  den  W,  el-Uaaä  am  Gebirgspässe  von  So'ar  auch  W.  e§'Säfia 
nennen,  aber  dies  würde  auch  nur  den  Fluß  bei  der  Siäfia  bedeuten. 

1)  Der  Name  W.  el-Hasä  erfahrt  in  Gesenius  Thesaurus  p.  1065^  (unter 
^^J  eine  völlige  Mißdeutung,  an  welcher  wiederum  die  uYigenaue  Erklärung,  des 
Wortes  hasä  im  Kämüs  Schuld  ist.  Von  T\OT\  „bergen"  ist  el-hasä  ein  mit  einer 
tiefen  Sandschicht  bedeckter  felsiger  Grund,  wo  sich  das  Wasser  sammelt  und  stehen 
bleibt,  und  durch  Anlegung  von  Gruben  zu  Tage  gefördert  wird.  Ein  solches 
Terrain  von  gewaltiger  Ausdehnung  liegt  bei  der  Hauptstadt  Bah^reiti's  und  seine 
durch  Schöpfräder  gewonnene  Wassermenge  hat  dort  jene  Palmenpflanzungen  ge- 
schaffen ,  mit  denen  sich  in  Arabien  keine  andern  vergleichen  lassen.  Da  nun  der 
Ausdruck  „zum  Hasä  gehen"  bei  den  Nomaden  fast  immer  gleichbedeutend  sein 
wird  mit  „zur  Wassergrube  des  Hasä  gehen",  so  bezeichnet  das  Wort  auch  den 


.-   e  * 


Brunnen  in  einem  solchen  Terrain ;  der  Plural  ist  alsdann  A  hsä  (^Lma^^  I  j.  Daher 
heißt  die  genannte  Hst.  Bahreins  ebensowohl  medinat  el-Hasä  „die  St.  des  H-Ter- 
rains"  als  medinat  el-Ahsä  „die  St.  der  H(3.«a-Brunnen".  Gerade  so  verhält  es  sich 
mit  dem  W.  tl-ffasä,  Oestlich  von  der  syrischen  Mekkapilgerstraße  liegt  eine 
Sandgegend  mit  der  i^^d -Formation.  Nach  ihrer  Ausdehnung  habe  ich  mich  bei 
meinem  Gewährsmanne',  dem  türk.  Oberst  Muhamtned  ßey  Egrihosy  welcher  als 
Commandant  der  Spahi's  den  Hagg  22  mal  von  Damask  nach  Mekka  und  zurück 
gefuhrt  hat,  nicht  erkundigt.  Wahrscheinlich  zieht  sie  sich  im  Osten  bis  an  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  moabitischen  Plateau  und  der  großen  östlichen  Wüste. 
Dieses  Sandterrain  hat  viele  Gruben  mit  drei  alten  Kastellen,  von  denen  eines  als 
Pilgerstation  in  Stand  erhalten  wird  und  das  J9a.9d- Kastell  heißt.  Bei  diesen  Gru- 
ben entspringt  auch  der  fl'a.'?d-Fluß,  welcher  in  der  Weise  wie  die  vorerwähnte 
Stadt  bald  W.  el-Hasä  bald  W.  el-Ahsä  heißt. 

Welchem  bibl.  Flußthale  entspricht  nun  der  W.  el-Hasä?  Ohne  Zweifel  dem 
Zered.  Moses  zog  mit  seinem  Volk  im  Osten  von  Edom  nordwärts  und  lagerte  sich 
in  der  Wüste  am  !^6arlm- Gebirge,  welches,  da  es  auch  weiter  nördlich  erwähnt 
wird,  sich  in  der  Richtung  SO  gegen  NW  erstrecken  und  die  vorerwähnte  Wasser- 
scheide bilden  wird.  Der  nächste  Aufbruch  führte  an  den  Zererf-Fluß  (Tnt  bnj), 
dessen  Lauf  natürlich  0  gegen  W  war  und  mit  dessen  Ueberschreitung  man  sich 
auf  moabitischem  Boden  befand.  Daß  Letzteres  der  Fall  war,  erhellt  aus  Dt.  2, 8 — 14, 
-welche  Stelle  annehmen  läßt,  daß  vor  dieser  Ueberschreitung  dem  Volke  das  den 
Moabitern  uod  ihrem  Besitze  gegenüber  zu  beobachtende  Verfahren  vorgeschrieben 
wurde.  Jedenfalls  erscheint  nach  V.  13  u.  14  dieser  Flußübergang  als  ein  Akt  von 
Bedeutung.  War  aber  der  Zered  Moabs  Gränze ,  so  ist  er  einerlei  mit  dem  W.  el- 
Hasä  ^  der  dieses  noch  heutigentags  ist.  Dazu  kommt,  daß  es  südlich  vom  Jahbol^ 
keinen  ins  '6rdr  mündenden  Wadi  gibt,  welcher  einen  so  langen  Lauf  hätte  uls  der 
W.  el'Hasäy  und  daß  auch  der  Zered  weit  aus  Osten  kam,  sieht  man  daraus,  daß 
ihn  die  Israeliten  auf  ihrem  Zuge  in  der  östlichen  Wüste  berührten.  Es  lohnt  nicht 
der  Mühe,  diejen.  zu  widerlegen,  welche  den  W.ßeni  Hatnmäd^  oder  W.  Kerak 
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derer  zar  Regenzeit  aus  dem  Lande  Tafila  kommender  Wasser  und  unter 
dem  üppigen  Buschwerk  liegt  das  alte  So^ar  begraben.  Es  ist  kaum 
glaublich ,  wie  rasch  und  bis  zu  welchem  Grade  der  Wasserreichthum 
verbunden  mit  einer  mehr  als  tropischen  Hitze  diesen  üeberwucherungs- 
prozeß  vollzieht.  Als  ich  Nimrin,  die  Stätte  des  alten  o*»^.»?,  besuchte,  sah 
ich  wohl  mit  Wohnungen  oder  Grabstätten  durchwühlte  Felsenwände, 
konnte  aber  auf  der  von  den  Armen  des  wasserreichen  W.  'So^eb  durch- 
strömten und  mit  einem  Wald  von  Sidr  bedeckten  Fläche  keinerlei 
Ruinen  entdecken ,  bis  man  mir  mehrere  Gruben  zeigte ,  aus  denen  die 
Quadersteine  herausgezogen  wurden,  mit  denen  Diäb  der  Scheich  der 
^Adw&n  damals  (1860)  ein  Gebäude  für  die  Yorräthe  seines  Stammes 
aufführen  ließ.  So  verhält  es  sich  mit  dem  alten  So^ar.  Ueberdies 
darf  man  sich  dasselbe  nicht  als  eine  großartig  gebaute,  mit  Palästen 
geschmückte  Stadt  denken.  In  dem  pestilenzialischen  Klima  siedelte 
sich  kein  reicher  Mann  dauernd  an  und  ich  zweifle,  daß  selbst  die 
Liebe  zur  „heimatlichen  Scholle'^  (s.  das  Citat  aus  jtazmni  bei  Tuch 
S.  280)  den  Menschen  dort  zu  fesseln  vermag.  Da  die  Palmen  bei  der 
ununterbrochenen  Hitze  eine  erstaunliche  Ertragsfähigkeit  gehabt  haben 
müssen  und  das  Wachsthum  der  Pflanzen  im  Sonmier  und  Winter  ein 


(deren  Anfange  höchstens  10  Stunden  östlich  vom  Gor  liegen)  für  den  Zeted  halten 
(s.  Winers  RW.  unter  Sered  u.  Ges.  Thes.  unter  1"^  J),  und  K.  v.  Raumers  Einwand 
gegen  die  Identität  des  Zered-  und  //a.fd-Flu88es,  daß  nemlich  Moses  das  tiefe  und 
gefährliche  ^a^d- Thal  gar  nicht  überschritten,  sondern  gewiß  unrij?angen  haben 
werde,  erledigt  sich  durch  den  Umstand,  daß  alle  Wadi's  östlich  vom  Gör  erst  in  der 
Nähe  des  Letztern  (6 — 12  Stunden  davon)  jene  geologisch  merkwürdige  Schluchten- 
bildung  annehmen,  welche  Burckhardt  (Syrien  S.  673)  auf  dem  Wege  von  Kerak 
nach  Tafila  auch  am  Hasä-ThoXe  beobachtet  hat.  Moses  überschritt  dasselbe  ja 
viel  weiter  im  Osten.  Das  Hauptbedenken  aber  ^egen  jene  Identität  ist,  daß  der 
Hasä- Flu^  fast  unzweifelhaft  mit  dem  0*^3 '^^[rt  bna  einerlei  ist.  Das  ist  richtig, 
al)er  das  Eine  sjihließt  das  Andere  nicht  aus;  denn  gleichwie  heutigentags  der  Jabbok 
am  südlichen  Abhänge  des  Haurän-Gehirgs  W.  el-Botm,  in  der  südl.  Haurän-Hhene 
bis  zur  Hagg-Sir&^e  W.  et-Tuleßl  und  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  Flusse  von 

'Amman  W.  ez-Zerkd  heißt,  und  gleichwie  der  Ä^a^d-Fluß  selber  im  Gör  zum  W. 

el-Kuräht  wird,  ebenso  konnte  auch  der  Zered  im  Gor  D^aim  inj  genannt  wer- 

den.    Der  3^5  (o -C,  also  nicht  a'j:?  wie  im  Thes.),  welcher  an  mehreren,  von 

verschiedenen  Seiten  her  dem  königl.  Herbarium  in  Berlin  zugekommenen  Zweigen 
nunmehr  als  die  populus  Eupliratica  erkannt  worden  ist,  findet  sich  viel  am  untern 

Euphrat,  aber  in  Syrien  ausschließlich  im  Gör  und  in  den  schon  zu  diesem  gerech- 
neten niedrigsten  Partien  der  östlichen  Wadi's,  da  der  Baum  ein  überaus  heißes 

• 

Klima  verlangt.  Seetzen  der  ihn  bald  Garab^  bald  Pappel,  bald  Pappel  .^  —  mit 
Fragezeichen  —  nennt,  erwähnt  ihn  häufig,  Burckhardt  (S.  594)  fand  ihn  viel  am 
untern  Jordan  und  ich  habe  ihn  bei  Nimrin  gefunden  (vgl.  Jesaia  S.  459  f.  Aufl.  2). 
Wenn  man  für  den  Zered  in  seinem  östlichen  Laufe  eiüe  Erhebung  von  beiläufig 
4000  Fuß  über  dem  Spiegel  des  todten  Meeres  annehmen  muß,  in  welcher  Höhe  an 

ein  Vorkommen  des  Garab  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist,  so  konnte  er  dort  nimmer- 
mehr D^5*i?,n  bna  heißen.  Oder  könnte  der  Hasä-Fluß,  so  lange  er  in  seiner  tiefen 
engen  Schlucht  fließt,  Kurähi  („der  offen  fließende^')  heißen.^  Sind  also  diese  bei- 
den Appellative  nur  im  Gör  als  Eigennamen  des  Flusses  denkbar,  so  wird  er  in 
der  Schlucht  des  Hochplateaus  und  in  der  östlichen  Wüste  anders  geheißen  haben. 
Der  Zered  kann  und  wird  also  der  ^a^d-Fluß  sein. 
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gleich  üppiges  ist,  ^  so  wird  es  die  Gewinnsucht  der  gewiß  nicht  in 
So^ar  selbst  ansässigen  Boden-  und  Palmeneigenthümer,  der  Vortheil 
der  Händler  und  der  Zwang  der  Armuth  und  Sclaverei  (vgl.  das  Citat 
aus  Anastasius  Sinaita  in  Relands  Pal  p.  787  =  1066)  gewesen  sein, 
was  den  Ort  bevölkerte. ^  Bestand  aber  So^ar  aus  Lehm-  und  Rohr- 
hütten,  die  einmal  verlassen  den  Winterregen  und  Stürmen  nicht  lange 
widerstehen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daß  die  Reisenden  daselbst 
wenig  von  Ruinen  gesehen  haben. 

Indessen  ist  doch  ein  guter  Zeuge  für  die  Lage  der  Stadt  übrig- 
geblieben, nemlich  das  Kastell  nahe  am  Thore  der  Säfia  und  nach  dieser 
benannt  {Kafat  es-S.).  Es  ist  dasselbe,  von  welchem  das  Onomasticon 
anter  Bela  sagt,  daß  es  eine  römische  Besatzung,  die  Stadt  aber  ihre 
eigenen  Bewohner  gehabt  habe.  Auch  Stephanus  Byz.  (Reland,  Pal. 
unter  Zoara)  und  Andere  erwähnen  dieses  fpgofVQiov  und  nach  der 
Notit  dignit  bildeten  seine  Garnison  eingebome  Equites  sagittarii, 
also  leichte  Reiter,  denen  natürlich  nur  der  Schutz  der  Felder,  Palmen- 
pflanzungen und  Heerden  gegen  Raubgesindel  und  Beduinen  oblag. 
Seetzen  erwähnt  dieses  Kastell  zweimal;  einmal  Bd.  III  S.  18.  Die 
andere  Stelle,  deren  ich  mich  bestimmt  erinnere,  ist  mir  augenblicklich 
nicht  zur  Hand. 

Diese  Lage  von  So'^ar  stimmt  genau  zu  den  Berichten  der  Kreuz- 
fahrer, zu  den  Itinerarien ,  den  Angaben  des  Josephus  und  den  betreff. 
Bibelstellen.  Wenn  Josephus  helLjud,  IV,  8,  4  sagt,  das  todte  Meer 
erstrecke  sich  bis  So^ar  in  einer  Länge  von  580  Stadien  und  habe  eine 
Breite  von  150  St.,' so  muß  er  sich  doch  So^ar  am  Südende  des  Meeres 
denken.  Oder  ist  es  denkbar,  daß  der  im  ganzen  Lande  so  bewanderte 

1)  Von  den  Umgebungen  der  Chirbet  e^- Säfia  heißt  es  bei  Seetzen  (11,355): 
„Nur  ein  sehr  kleiner  Theil  von  diesem  äußerst  fruchtbaren  Boden  ist  angebaut; 
das  Uebrige  ist  mit  Gebüsch  und  Gesträuch  bewachsen,  worin  sich  viele  wilde 
Schweine,  Hyänen  und  anderes  Wild  aufhalten.  Man  baut  Dura  (Mais),  Waizen, 
Phaseolen  und  vielen  Indigo  u.  s.  w.*'   Heutigentags  hat  der  Tabaksbau  den  Indigo 

verdrängt.  Die  cultivirte  Art  ist  unter  dem  Kamen  ehGuweri  (Tabak  aus  dem  G6r) 
in  der  ganzen  Wüste  sehr  geschätzt  und  gut  bezahlt,  vgl.  DMZ  VI,  373.  Die  älteren 
arab.  Geographen  nennen  So'ar  ,^maden  et-hubub  wah-temr*''  (reich  an  Cerealien 
und  Datteln) ;  nach  Wilh.  v.  Tyrus  konnte  sich  das  £j:euzfahrerheer  daselbst  nur 
noch  an  Datteln  sättigen.  Jetzt  sind  auch  die  Palmen  verschwunden,  von  deren 
Menge  der  Ort  während  der  Kreuzzüge  auch  Villa  palmarum  genannt  wurde.  Die 
gegenwärtig  etwa  25  Familien  zählenden  Ansiedler  sind  meistens  Nachkommen  von 
Kegersclaven ,  die  von  den  Nomadenhäuptlingen  hier  angesiedelt  wurden ,  um  für 
ihre  Herren  Ackerbau  zu  treiben. 

2)  Makdist  schreibt  über  diese  Stadt  um  die  Zeit  1000  n.  Chr.:  Sotjar  nennen 
die  Bewohner  beider  Provinzen  (Filisttn  u.  'Seräh)  Sakar  (die  Hölle)  und  ein  dort 
weilender  Jerusalemer  schrieb  an  seine  Familie:  „Aus  der  untersten  Hölle  nach 
dem  höchsten  Paradiese"  {min  e^-^akar  es-suflä  üa  ^l-firdaus  el-a'lä),  denn  die 
Stadt  mit  ihrem  schlechten  Wasser  ist  für  die  Fremden  tödtlich.  Wer  den  Todes- 
engel zu  lange  auf  sich  warten  ließ,  braucht  nur  dorthin  zu  wandern.  Ich  kenne  in 
allen  Ländern  des  IsUm  keinen  Ort,  welcher  in  dieser  Hinsicht  Sogar  gleich  käme, 
ich  habe  pestilenzialische  Gegenden  gesehen,  aber  keine  wie  diese.  Ihre  Bewohner 
sind  schwarz  und  haben  etwas  Thierisches  und  gleich  als  ob  der  Ort  der  Sitz  der 
Verdammten  wäre ,  ist  sein  Wasser  heiß.  Aber  bei  dem  allen  ist  Sogar  „das  kleine 
Bafra**  {el-Ba§ra  e^-^ogrä)  und  ein  gewinnreicher  Handelsplatz  u.  s.  w.". 
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Mann  die  Lage  des  Orts  nicht  kannte?  Und  wenn  es  Dt  34, 3  helBt, 
Moses  habe  vom  Berge  Nebd  aus  das  ganze'  gelobte  Land  übersehen, 
gegen  Mittemacht  bis  D6n,  gegen  Abend  bis  zum  Mittelmeer  nnd  gegen 
Mittag  bis  So^ar,  so  soll  doch  So'ar  augenscheinlich  die  Südgrenze 
des  Landes  bezeichnen  wie  Dan  und  das  Mittelmeer  die  Nord-  und 
Westgrenze.  Da  nun  diese  Südgrenze  nach  Jos.  15.  2.  mit  dem  Südofer 
des  todten  Meeres  zusammen&Ut,  so  muß  auch  So  ar  hier  liegen;  und 
wenn  auch  die  Stadt  selbst  nicht  mehr  zum  heiligen  Lande  zu  rech- 
nen ist,  so  grenzten  schon  an  ihrem  Weichbilde  Juda,  Edom  und  Moab. 
Die  Landzunge  dagegen  hat  nichts  mit  dieser  Grenze  zu  schaffen;  sie  ge- 
hörte mit  dem  übrigen  Ostufer  des  Meeres  bis  hinab  zur  Sdfia  unbe- 
dingt zu  Moab. 

Auf  den  Einwand,  daß  So^ar,  wenn  es  bei  der  Chirbet  es-Säfiah^ 
ja  über  eine  Stunde  vom  Meeresufer  entfernt  gewesen  wäre,  ist  zn 
erwidern,  daß  der  Abstand  im  Alterthume  ein  weit  geringerer  war, 
denn  im  Laufe  zweier  Jahrtausende  ist  durch  das  Alluvium  der  sfid- 
östlichen,  südlichen  und  südwestlichen  Wadi's  der  Wasserspiegel  za- 
rückgedrängt  worden.  Dieser  Ausfüllungsprozeß  vollzog  sich  deshalb 
in  einem  so  großen  Maße,  weil  erstens  der  See  südlich  von  der  Zange 
so  seicht  ist,  daß  er  zu  Fuß  durchwatet  wird,  und  zweitens,  weil  cÜe 
meist  von  mehreren  tausend  Fuß  hohen,  großentheils  aus  leicht  zerstö^ 
barem  Sandstein  bestehenden  Gebirgen  herabstürzenden  Winterströme 
eine  Masse  Erde  und  Gestein  mit  sich  führen.  Am  besten  lassen  sich 
die  gewaltigen  Fortschritte  dieses  Ausfüllungsprozesses  am  See  von 
Tiberias  veranschaulichen.  Als  ich  mir  auf  der  Eingmauer  der  Festung 
el-Hisn  (Gamala)  am  Westabhange  des  golanischen  Platcau's  ein  Pano- 
rama der  Umgebungen  des  Sees  zu  verschaffen  suchte,  wurden  ver- 
schiedene Ruinenstätten  des  östl.  Ufers  als  „Häfen"  bezeichnet;  es  gab 
da  einen  Hafen  {minat)  KutDi   (cJ^lS),  einen  Hafen  Sulbä,  einen  H. 

Mv/adya,  einen  H.  Nauwänija  u.  s.  w.,  und  da  ich  mich  über  diese 
Bezeichnung  wunderte,  da  die  Ortschaften  vom  See  ablagen,  bemerkte 
mein  Begleiter,  der  alte  sehr  einsichtsvolle  F^'äd,  Scheich  von  Fiky. 
„Siehst  du  nicht,  daß  diese  Orte  bei  den  Ravinen  der  großen  Wadi's 
liegen  ?  Diese  haben  allmählich  so  viel  Schutt  in  den  See  geführt,  daß 
dieser  zurückgedrängt  wurde.  Betrachte  einmal  den  gerade  unter  uns 
liegenden  W.en-Nukeb  mit  seiner  weit  in  den  See  vorgeschobenen 
Mündung;  das  Dörfchen  Kufr  en-Nukeb  an  seinem  Ufer  lag  erst  an 
seiner  Mündung  und  als  diese  vorrückte,  baute  man  jenes  andere  Xcu- 
Kufr  en-Nukeb  wieder  an  den  See,  und  jetzt  liegt  auch  dieses  weiter 
vom  See  ab  als  von  A\i-Ifufr  en-N.  Bei  dem  nächstfolgenden  noch 
größeren  Wadi  es-Semek  ist  das  Alluvium,  wie  du  siehst,  noch  bedeu- 
tender u.  s.  w."  —  Da  die  Terrainverhältnisse  des  todten  Meeres  mit 
denen  im  Osten  des  galiläischen  Sees  viel  Gemeinsames  haben,  so  lassen 
sich  hier  und  dort  dieselben  Erscheinungen  wahrnehmen.  Daß  die 
Delta's  des  Amon  und  der  Zerkä  Md^in  so  klein  sind,  kommt  daher, 
daß  der  dortige  Theil  des  todten  Meeres,  wie  wir  durch  die  amerika- 
nische Expedition  wissen,  eine  ganz  unglaubliche  Tiefe  hat.   Minder 
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üef  ist  die  Bucht  der  Landzunge  und  geologisch  gebildete  Reisende 
haben  es  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten,  daß  die  Zunge  einmal  eine 
Insel  war.  Jedenfalls  mündete  der  W.  Bern  Hammäd  früher  unmittel- 
bar  in  die  Bucht  und  bildete  durch  deren  theilweise  Ausfüllung  die 
Saatflur  der  dortigen  Mezrda. 

Die  Lynch'sche  Expedition  hat  sich  mit  der  Lage  von  So^ar  nicht 
beschäftigt.  Cap.  Lynch  hielt  die  neuere  Annahme  für  etwas  Aner- 
kanntes und  begnügte  sich,  die  angeblichen  Ruinen  der  Stadt  auf  der 
Landzunge  anzusehen.  Der  Bericht  des  ehrlichen  Mannes  (S.  2 14  u.  2 1 5) 
ist  sehr  kleinlaut  Er  fand  große  Steinhaufen  roher  Feldsteine  in  regel- 
mäßigen Reihen,  von  denen  er  annahm,  sie  seien  von  den  Bauern  zu- 
sammengetragen worden ,  „um  sie  aus  dem  Wege  zu  räumen^'  (er  hätte 
riclitiger  gesagt:  um  steinh*eie  Felder  für  den  Ackerbau  zu  gewinnen; 
alle  Abhänge  des  Haurän-Gebirgs  sind  nur  durch  das  Zusammentragen 
der  Steine  für  den  Ackerbau  gewonnen  worden).  Nur  ein  größeres  Gre- 
bäude  (wahrscheinlich  eine  verfallene  Moschee  oder,  wenn  noch  aus 
christlicher  Zeit,  die  Kirche  des  Dörfchens)  fand  er  neben  2  kleinem. 
Die  Steine  waren  groß,  einige  von  X'^k  Fuß  Durchmesser,  aber  unbe- 
hauen und  ohne  Mörtel  zusammengepaßt ;  dabei  viel  Bruchstücke  von 
Töpferzeug  und  darunter  ein  alter  verwitterter  Handmörser  (d.  h.  ein 
abgenutzter  Kaffeemörser,  seit  200  Jahren  das  unentbehrliche  Haus- 
geräth  jedes  arabischen  Bauers).  Der  Capitän  nahm  ihn  mit.  Er 
schließt:  „Die  Lage  entspricht  der  von  Irvy  und  Mangles  als  die  von 
Zoar  angegebenen.''  Wohl  mochten  sich  bei  Hm.Lynch  Zweifel  regen, 
aber  es  war  gerathener,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  da  weder 
er  noch  ein  anderer  seiner  Begleiter  nach  Chirhei  es-Säfia  gekommen 
war  und  alle  südlichen  Umgebungen  des  todten  Meeres  der  Expedition 
eine  terra  incognita  geblieben  sind. 

Kiepert  emancipirt  sich  von  der  neueren  Annahme  und  seine 
Wandkarte  Palästina's  stellt  So^ar  nicht  nur  nicht  auf  die  Landzunge, 
sondern  auch  ganz  in  die  Nähe  der  Sdfia,  nemlich  an  die  Mündung  der 
nächstgelegenen  nördlicheren  Schlucht,  des  W.  el- Chandra^,  von  dem 
richtigen  Gefühle  geleitet,  daß  es  dort  irgendwo  liegen  mochte;  da  aber 
dieser  W&di  in  der  heißen  Jahreszeit  keinen  Tropfen  Wasser  hat  — 
Seetzen  (I,  427)  fand  ihn  schon  am  2.  April  ganz  trocken  — ,  so  gab 

1)  £r  schreibt  das  Wort  Chanztre,  was  im  Arabischen  ,,da8  Schwein**  be- 
deutet. Aber  der  V7adi  heißt  Chan^ira  (S^JuaJüLl,  die  schriftarabischen  Nominal- 
paradigmen  h'ist  und  b^b^B  lauten  in  Syrien  ausschliefilich  b^bs[&  und  b^lb^^fe). 

Dieses  Wort,  von  der  y  chan^ar  —  einer  Secundärbildung  von     -rx^  —  „dünn 

sein**,  bedeutet  einen  schlanken  kegelförmigen  Berg;  W.  el-Chan^ira  ist  also  „das 
Thal  des  Ch.  Bergs**  und  die  auf  dem  moab.  Plateau  liegende  gleichnamige  Ort- 
schaft ist  „das  Dorf  des  Ch.  Bergs.**  Als  geographischer  Name  ist  das  Wort  nicht 
selten;  sein  Deminutiv  ist  el- Chune^ira ^  was  der  Name  eines  Hügels  und  Dorfs 
am  See  von  Higäna  bei  Damask,  desgl.  im  südl.  Sutt  und  im  nördl.  Gihäl  ist.  Da- 
gegen ist  el'Chunesir,  der  Name  eines  Puy  auf  dem  .^Sio/aA- Gebirg  (s.  Wetzstein 
Reiseb.  über  Haur.  S.  7),  das  Deminutiv  von  el-chin^ir  „der  kloine  Finger**. 
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es  dort  auch  niemals  weder  menschliche  Wohnungen,  noch  Ackerfluren 
und  Palmen,  die  ja  im  glühenden  Gor  nur  bei  fortwährender  und  reicher 
Bewässerung  möglich  sind;  indessen  finden  wir  auf  derselben  Karte 
ganz  nahe  bei  So^ar  die  Stadt  Nimrim,  deren  Fluß  also  für  beide  Städte 
ausreichen  mochte,  denn  wäre  der  Wasserüberfluß  von  Nimrim  nicht 
ein  ganz  außerordentlicher,  so  würde  der  Prophet  Jesaia  (15,  6)  sein 
Versiegen  nicht  als  eine  Katastrophe  von  großer  Wichtigkeit  angesehai 
haben.  Das  ist  richtig,  nur  liegt  Nimrim  zufälligerweise  nicht  da,  wo 
es  diese  Karte  hat,  sondern  einige  zwanzig  Stunden  nördlicher.  Man  ist 
daran  gewöhnt,  auf  dem  Gebiete  der  bibl.  Geographie  den  wunderlich- 
sten Ansichten  zu  begegnen.  Die  vage  und  wegen  der  Verbindung  Ton 
So^ar  und  Nimrim  in  Jer.  48,  34  tendenziöse  Angabe  des  Onomasti- 
cons  (unter  Nemerim\  daß  im  Norden  So^ar^s  ein  BennamaAm  {=ßet 
Nimrim)  liege,  genügte,  um  den  %  Stunde  nördlich  vom  W.el'Chanstra 
gelegenen  W.  en-Numera  für  das  Wasser  von  Nimrim  zu  halten  und  an 
seine  Mündung  die  dazu  gehörige  Stadt  zu  setzen,  obschon  die  unsäg- 
lich traurige,  aller  Bodencultur  und  menschlichen  Ansiedlung  spottende 
Natur  jenes  Winkels  nur  zu  gut  bezeugt  ist,  als  daß  wir  einen  bedeu- 
tenden Fluß  und  zwei  Städte  mit  weiten  Saatfluren,  berühmten  Palmen- 
pflanzungen und  üppigen  Weideplätzen  dort  suchen  dürften.  Der  W, 
en-Numera  hat  seinen  Namen  von  einer  wahrscheinlich  schon  auf  dem 
Hochplateau  entspringenden  Quelle,  deren  Wasser  aber  nur  in  der 
Kegenzeit  bis  ins  Gör  gelangt.  Seetzen  fand  sie  auf  seinem  Wege  von 
der  Landzunge  zur  Chirbet  es-Säfta  den  24.  Januar  (also  zur  Hanpt- 
regenzeit)  noch  fließend;  seine  Bemerkung  über  sie  (1,354)  lautet: 
„Wir  gingen  über  eine  völlig  nackte,  unfruchtbare  Salzebene,  wo  weder 
Pflanze  noch  Strauch  war;  dieselbe  wechselte  weiterhin  mit  Steinfeldem 
ab,  welche  von  einer  Quelle  durchflössen  waren,  die  Mojet  Nimmery 
(das  Wasser  der  Awm^ra-Quellc)  heißt.  Auch  dieses  Wasser  soll  vo^ 
mals  zur  Bewässerung  einiger  Felder  benutzt  worden  sein,  wovon  man 
jetzt  keine  Spur  mehr  sieht  u.s.  w."  Also  das  Vertrocknen  der  beschei- 
denen iVww^ra-Quelle  (deren  Existenz  den  amerik.Vermessem  entgangen 
ist,  weil  sie  im  Mai,  wo  diese  dort  waren,  nicht  mehr  fließt)  kündigte 
der  Prophet  den  Moabitern  als  ein  Nationalunglück  an!  Und  stürzte  sich 
selbst  ein  größerer  Fluß  dort,  wo  er  sich  gar  nicht  nutzbar  machen  ließe, 
aus  den  Schluchten  ins  Meer,  sein  Vertrocknen  hätten  die  Moabiter  mit 
großem  Gleichmuthe  ertragen  können.  *  Früher  hielt  man  allgemein  das 
heutige  Nim?in  für  das  bibl.  Nimrim,  auch  Gesenius  (Thes.  195^) 
thut  das  noch.  Später  kam  man  davon  zuiück,  einmal  weil  man  sich 
dasselbe  Jericho  gegenüber  ganz  nahe  am  Jordan  dachte,  bis  wohin 
die  Moabiter  schwerlich  ihren  Besitz  ausgedehnt  haben  konnten.  Aber 

1)  Palmers  Bericht  (s.  unten  S.  579)  lag  mir  hier  noch  nicht  vor.  £r  kam 
zum  W.  en-Numera  am  19.  April.  Schade  daß  es  nicht  der  19.  Mai  war,  wo  dort 
alles  Leben  abgestorben,  denn  er  brachte  von  Bobinson  und  Kiepert  her  die  Ücber- 
zeugung  mit,  hier  tke  ancient  Nimrin  zu  finden.  Indes  wird  er  von  den  rmns  of 
N^meirah  wenig  mehr  als  das  Grab  des  Salah ,  also  auch  nur  das  Bild  des  Todes, 
gefunden  haben.  Das  (pqovQioy  von  So'ar  (s.  oben  S.  569)  hat  er  besucht. 
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Nimrin  liegt  durchaus  nidit  in  der  Nähe  des  Jordan,  sondern  über 
3^^  Stande  davon  östlich  ab;  ja  es  liegt  gar  nicht  mehr  im  Jordan- 
thale,  wie  man  allgemein  annimmt,  sondern  noch  innerhalb  des  peräi- 
Bcben  Gebirgs  am  W.  So^eb^  dessen  bis  dahin  enges  Flußthal  sich  bei 
Nimrin  auf  einmal  so  erweitert,  daß  es  eine  gewaltige  Einbuchtung  des 
Gebirgs  bildet.  Im  östlichen  Theile  dieser  Bucht,  hart  an  der  Gebirgs- 
wand  liegt  Nimrin  am  südöstlichen  Ufer  des  Flusses,  so  daß  es  noch 
mit  gutem  Rechte  zu  Peraea  gerechnet  werden  kann,  und  wenn  es 
Jos.  13,  27  heißt,  Bei-Mmra  (was  entschieden  einerlei  mit  Mmrim  ist) 
liege  im  Gdr  (P»?a)  und  nicht  auf  dem  (östlichen)  6r6r-gebirge  (P^?*?  *i^a 
T.  19),  so  geschah  dies,  weil  die  Sohle  der  östlichen  Wadi*s  schon  zum 
bör  gerechnet, oder  weil  das  im  Westen  gegen  das  Gdr  sich  öffnende 
weite  Flußthal  von  Nimrin  als  ein  Nebenthal  des  Gdr  angesehen  wer- 
den kann;  indessen  unterscheiden  sich  beide  insofern,  als  jenes  nur 
c.  250  Fuß  unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeers  liegt,  während  die 
Depression  beim  Jordan  (an  der  Straße  von  Nimrin  nach  Jericho)  nach 
unserer  Messung  1159  und  bei  Jericho  noch  787  Fuß  betrug.  Augen- 
scheinlich rührt  die  hohe  Lage  der  Ebene  von  Nimrin  von  dem  ge- 
waltigen Alluvial  des  So^eb  her,  welches  jene  üppigen,  ewig  grünen 
und  mit  den  Heerden  der  Nomaden  bedeckten  Weiden  geschaffen  hat, 
die  Jesaia  (15,  6)  unzweifelhaft  vor  Augen  hatte.  Auch  tritt  dieses 
Alluvium  aus  der  Gebirgsbucht  weit  in  das  Gör  heraus,  wendet  sich, 
den  Fluß  auf  seinem  Rücken  tragend,  SW  und  fällt  allmählich  gegen 
tnn-r^a  hin  ab.  Keine  der  vorhandenen  Karten  gibt  von  der  Lage 
Nimrins  und  der  Beschaffenheit  seiner  Umgebungen  eine  richtige 
Vorstellung.  ^ 

Ein  anderer  Einwand  gegen  die  Identität  von  Nimrin  und  Nimrim 
ist  der,  daß  Letzteres  dann  mit  dem  vorerwähnten  Bet-Nimra  einerlei 
sein  würde,  was  nicht  zulässig  sei,  yiqtI  B.-Nimra  zum  Stamme  Gad 
und  nicht  zu  Moab  gehört  habe.  Auch  dieser  Einwand  ist  nichtig. 
Nachdem  die  Assyrer  die  Staaten  Damask  und  Samaria  zertrümmert 
hatten  und  der  Staat  Juda  unter  Ahas  und  Hiskia  nur  noch  ein  kümmer- 
liches Dasein  fristete,  wer  anders  konnte  sich  da  die  damals  gewiß 
großentheils  verödeten  Ortschaften  der  Rubeniter  und  Gaditer  angeeig- 
net haben  als  Moab,  welches  von  der  Zeit  seines  Befreiers  Meia"^  an  in 
dem  Maße  zunehmen  mußte,  als  die  beiden  Israel.  Staaten  abnahmen?^ 
Wahrscheinlich  besaßen  sie  damals  (wenn  nicht  die  Ammoniter  die 
östlicheren  Dörfer  der  Gaditer  inne  hatten)  alles  Land  bis  zum  Jabbok, 
Daher  denn  auch  in  dem  betreffenden  wohl  unter  Hiskia  entstandenen 
Orakel  des  JesSia  nicht  blos  Nimrim,  sondern  noch  viele  andere  Oerter 


1)  Nimrtm  ist  einer  der  wenigen  bibl.  Ortsnamen,  deren  Pluralendung  sich  in 
der  spätem  Wortform  erhalten  hat;  es  geschah  dies  ohne  Zweifel  zum  Unterschiede 
Yon  den  vielen  Nimra  genannten  Ortschaften.  Es  ist  Pluralis  excellenäae  wegen 
der  Gröl^  seines  Flusses,  dem  der  Name  ja  eigentlich  zokommt  (während  die  Stadt 
selbst  D'>^,:93~n'^3,  wie  es  nach  dem  Onomast  a.  a.  0.  auch  der  Fall  war,  heißen 
mußte).  Selbst  der  Flnß  der  hanranisohen  Stadt  Nimra ,  durch  welchen  der  Wadi 
Iowa  gebildet  wird,  läßt  sich  an  Wasserreichthum  mit  ihm  nicht  vergleichen. 
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der  Rnbeniter  und  Gaditer  als  damals  zu  Moab  gehörig  genannt  sind, 
wie  JXbdn,  Nehö^  Medeha,  Heshön,  Efale,  Jähsa,  Sibma  und  Jdztr, 
welche  Zahl  sich  aus  andern  Propheten  der  späteren  Zeit  leicht  yer- 
mehren  läfit 


m. 

lieber  xonp  Gen.  XI Y,  7  und  Palftstina's  Sfidgrenze 

Jos.  XV,  1—4. 

Da  Kodes  nach  den  betreffenden  BibelstcUen  innerhalb  der  die  Sfld- 
ostecke  des  Stammgebiets  Juda  umgebenden  Wüste  liegen  mofi,  so 
vermuthete  es  Robinson  eine  Tagereise  südlich  vom  todten  Meere 
bei  der  im  l^ra^a -Thale  gelegenen  wichtigen  Tränkstätte  Weiba  und 
Karl  V.  Raumer  einige  Stunden  nördlicher  bei  dem  Quellenteich 
Basb.  Beide  Annahmen,  besonders  die  zweite,  fanden  denn  auch  ihren 
verdienten  Beifall,  so  daß  die  Sache  Vielen  als  erledigt  galt,  wenn  anch 
der  Name  Kades  selber  noch  fehlte.  Da  kam  die  Kunde,  der  Eng- 
länder'Rowlands  habe  auch  den  Namen  wiedergefunden,  aber  bos- 
hafterweise zwei  Tagereisen  westlicher.  Es  war  vergebens,  daß  Ro- 
binson (Biblioiheca  sacra  VI,  377)  die  Unmöglichkeit  dieser  Lage 
bewies,  daß  K.  v.  Raumer  (Palästina  4.  Aufl.  S.  428  f.)  ihm  beipflich 
tete  und  Rödiger  (DMZ  IV,  280)  auf  andere  seltsame  Funde  des 
phantasiereichen  Mannes  hinwies,  bald  wurde  die  Entdeckung  von  zwei 
Landsleuten  Rowlands'  bestätigt  und  wenn  auch  bei  allen  der  Ort  ver- 
schieden (Kudes,  Kaddese,  Kadis)  lautet,  so  war  doch  an  der  Sache 
nicht  mehr  zu  zweifeln  und  man  fand  sich,  obschon  nicht  ohne  Wider- 
streben, in  die  westlichere  Lage  von  Kades,  da  für  diese,  wenn  auch 
arabisch  gefärbt,  der  Name  selber  spricht.  Seitdem  Seetzens  Reisen 
gedruckt  vorliegen,  kann  man  Bd.  III,  48  lesen,  daß  —  was  bisher  un- 
bemerkt geblieben  sein  mag  —  vor  65  Jahren  auch  dieser  deutsche 
Reisende  den  von  jenem  Kudes  kommenden  und  nach  ihm  benannten 
Wadi  el-Kdeis  11  Stunden  SW  von  Eboda  überschritten  hat.  Unter 
diesen  Umständen  kann  Jemand  die  östlichere  Lage  von  Kodes  nur  da- 
durch wieder  zur  Geltung  bringen,  daß  es  ihm  gelingt,  einen  Doppel- 
gänger des  Rowlands'schen  Kudes  zu  stellen  und  als  den  ächten  Präten- 
denten zu  legitimiren. 

Dieser  Doppelgänger  hat  sich  nun  gefunden.  Die  Geographie  des 
MaJcdisi  (HS  der  Berl.  kön.  Bibl.  Sect.  Spreng.  Nu.  5  p.  95  unten)  hat 
am  Schlüsse  der  Beschreibung  Syriens  ein  Verzeichniß  der  Ortsent- 

fernungen,  in  welchem  die  hierher  gehörige  Stelle  also  lautet:  JläLj« 
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^o^j^  r'7^'  "^^^  ^'  '-^^  ^ ^^  '^r'  '^*^;'  ^'  o--'^'^ 

^^f  äIä^  ^L»x  ^I   |vi'  »,Man  hat  von  Gazza  nach  Bet-GibHl 

(Bethogabris)  oder  nach  Azdüd  oder  nach  Eafh  (Raphia)  je  eine  Tage- 
reise; man  hat  von  Mesgid- Ibrahim  (Hebron)  nach  Kädüs  eine  Tage- 
reise und  darauf  nach  Sogar  eine  Tagereise;  man  hat  vom  Jordan  nach 
^ Amman  eine  Tagereise;  man  hat  von  Näbuhis  nach  Artkä  (Jericho) 
eine  Tagereise;  man  hat  von  Arihd  nach  ßet-er-Räm  (Livias)  zwei 
Berlde  und  darauf  nach^^mm^n  eine  Tagereise." 

Zunächst  einige  Worte  über  den  Gewährsmann  und  den  Werth 
seiner  Angaben.  Während  die  geographischen  Schriften  der  Araber 
größtentheils  Gompilationen  sind,  ist  das  Buch  des  Makdisi  eine 
durchaus  selbstständige  Arbeit,  denn  der  Verfasser  war  kein  Stuben- 
geograph, sondern  ein  Reisender,  welcher  die  Straßen,  deren  Stationen 
er  verzeichnet,  selbst  gewandert  und  die  Länder  und  Städte,  welche  er 
beschreibt,  selbst  gesehen;  wo  er  einmal  eingezogene  Erkundigungen 
mittheilt,  was  verhältnißmäßig  selten  geschieht,  so  bemerkt  er  das  aus- 
drücklich. Man  begreift,  daß  sich  von  einem  Geographen  solchen 
Schlags  Vieles  erfahren  läßt,  worüber  es  anderwärts  keinen  Aufschluß 
gibt.  Von  einem  eminenten  Werthe  sind  M.'s  Nachrichten  über  Geo- 
graphie und  Cult  Urzustände  Palästina's,  einmal  weil  es  seine  Heimat 
ist,  denn  er  stammt  aus  Jerusalem^,  wo  er  auch  sein  Buch  geschrieben 
haben  wird;  sodann  weil  er  in  einer  Zeit  lebte,  wo  die  Herrschaft  des 
Islam  in  Syrien  noch  zu  jung  war,  als  daß  dieser  seine  kulturfeindliche 


1)  Ich  gebe  ein  größeres  Citat,  als  nöthig  ist,  um  die  in  den  Verzeichnissen  der 
Ortsentfernnngen  angewendete  Methode  zu  zeigen.  Auf  S.  53  sagt  der  Verfasser: 
„Wisse,  daß  von  den  3  Partikeln  und^  darauf^  oder  die  erste  die  Verbindung,  die 
zweite  die  Aufeinanderfolge,  die  dritte  die  Auswahl  ausdrückt.  Sage  ich  also:  von 
Asefän  nach  Chult§  und  Anlege  so  liegen  die  beiden  letzten  Orte  beisammen;  sage 

ich:  Yon  iV^  nach  ^'^iinnuz  (yoJaj)  darauf  nach  ^Aslcdlän  darauf  nach   Gazza 

darauf  nach  Rqfh,  so  yerbinde  ich  auf  derselben  Straße  Aufeinanderfolgendes;  sage 
ieh:  Ton  Jiamia  nach  Acliä  (Jerusalem)  oder  ^Aslpalän,  so  kehre  ich  Yom  dritten 
smn  ersten  zurück.  Die  Tagereise  {marhälcih)  rechne  ich  6  u.7  Farsach;  übersteigt 

sie  sieben,  so  stelle  ich  auf  das  h  des  Wortes  marhäldh  zwei  Punkte  (S),  beträgt 
sie  weniger  als  sechs,  so  stelle  ich  auf  das  ha  nur  einen  Punkt  s  u.  s.  w/'  Der 
Farsach  (die  Pharasanga)  hat  nach  S. 36  drei  Mtl  (Meilen) ,  der  M. 4000  Ellen,  die 
£.  24  Fingerbreiten,  die  F.  6  Gerstenkornbreiten.  Der  Bertd  (Postwechsel)  ist  in 
Syrien  6  Mtl 

2)  'Sems-ed-din  Muhammed  ihn  Ahmed  ihn  el-bennä  el-Malfdisi  wurde  in  der 
ersten  Hälfte  des  10.  Jahrh.  n.  Chr.  in  «ferusalem  geboren,  wo  auch  sein  Vater  und 
GroBrater  heimisch  waren.  Der  Letztere,  ein  berühmter  Baumeister  (weshalb  auch 
sein  Sohn  und  Enkel  den  Beinamen  Ihn  el-hennä  „Baumeistersohn'*  hatten)  erhielt 
um  875  von  dem  damaligen  Tuluniden-Sultan  den  Auftrag,  für  Akkä  zur  Sicherung 
der  Sohifife  gegen  die  europ.  Seeräuber  einen  Hafen  zu  bauen,  ein  der  Beschreibung 
noch  großes  Unternehmen  (die  steinernen  Mauern  des  Bassins  wurden  auf  einen  Bost 
Ton  eingerammten  Sykomorenstämmen  gebaut),  nach  dessen  gelungener  Ausführung 
der  Meister  mit  einem  für  jene  Zeit  großen  Ehrengeschenke  in  Gold  auf  einem  reieh 
gezierten  Rosse  und  angethan  mit  dem  Feierkleide  naoh  Jerusalem  zurückgebracht 
wurde. 
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Mission  schon  hätte  erfüllen  können.  Das  Land  war  noch  stark  be^ 
Yölkert,  viele  Städte  and  Dörfer,  die  später  za  Schutthaufen  wurden, 
blttheten  noch  und  manche  antike  Bezeichnung  von  Oertlichkeiten, 
Mafien,  Gewichten,  Eleidefn  und  andern  Gegenständen  des  häuslichen 
Lebens  war  noch  nicht  von  einer  arabischen  verdrängt  worden.  ^  Be- 
sonders aber,  was  fttr  diese  Untersuchung  wichtig  ist,  kannte  Jlfakdisi 
die  Strafien  der  Palästina  benachbarten  Wasten  sehr  genau  und  er  gibt 
von  mehreren,  die  er,  wie  er  sich  ausdrückt,  „mehr  als  einmal^^  gereist 
war,  Itinerare,  die  wir  anderwärts  vergeblich  suchen  würden.  Auf 
diese  Weise  wurden  wir  auch  mit  Kädüs  und  seiner  Lage  bekannt,  was 
ohne  ihn  vielleicht  niemals  geschehen  sein  würde.  Die  in  dem  vo^ 
stehenden  Citate  genannten  3  Orte,  Hebron,  Kädüs  und  So'ar,  waren 
Stationen  an  der  südlichen  Earawanenstraße,  welche  in  dem  Capitel 
über  die  Wüstenstraßen  (S.  124)  bis  Aila  weitergeführt  wird.  Was 
übrigens  die  Zuverlässigkeit  Mafcdisi's  bezüglich  der  Station  Kädüs  an- 
langt, so  ist  es  selbstverständlich,  daß  in  jener  Zeit,  wo  Aila  und  Suis 
die  Stapelplätze  des  indischen  Handels  für  Vorderasien  und  Europa 
waren  und  Jerusalem  einen  ununterbrochenen  Verkehr  mit  Aila  haben 
mufite,  jedem  Jerusalemer  die  Namen  jener  Stationsorte  bekannt  waren, 
daher  auch  ganz  undenkbar  ist,  daß  eine  damals  in  Jerusalem  publicirte 
geographische  Schrift  die  vorletzte  Station  vor  dieser  Stadt  Kädüs  ge- 
nannt haben  könnte,  wenn  sie  es  nicht  wirklich  war. 

Kann  nun  ^"üi;  später  Kädüs  geheißen  haben?   Beide  Wörter  sind 

nicht  so  verschieden  als  es  scheint;  ein  arabisches  lu-J^*  Kädis  ent- 
spräche dem  hebräischen  Worte  nicht,  da  Fath  und  Kesr  einen  weit 
geringeren  vocalischen  Körper  haben  als  im  gegebenen  Falle  Kdmes 
und  Sere,  deren  Werth  die  Umschreibung  y^c>U  Kädis  nur  um  em 

Geringes  übersteigen  dürfte,   so  wie  denn  auch  der  formell  analoge 

Ortsname  ^M  nur  Jool  Abil  geschrieben  und  gesprochen  wird.   Wie 

sehr  sich  insbesondere  dieses  Kämes  vom  arab.  Fath  unterscheidet,  er- 

.       *  *  ' 

hellt  aufs  Deutlichste  daraus,  daß  es  der  arabischen  Grammatik  ein 
eigenes  Nominalparadigma  gegeben  hat,  nemlich  die  Form  fd'&l 
(J«xLi),  welche  nichts  Anderes  ist,  als  eine  dem  größeren  Lautwerthe 

1)  Ramla^  damals  Landeshauptstadt,  stand  noch  in  YoUcr  Blüte,  ebenso  die 
an  Dörfern  und  Palmenpflanzungen  reiche  Umgebung  des  Sees  Gennesaret^  während 
der  See  selbst  mit  Fahrzeugen  bedeckt  war,  und  Tiberias  sich  in  der  Länge  einer 
Farasange  am  Ufer  hinzog.  Kefr-seläm,  Kaisar ij'a,  Arsuf,  KähiU  u.  A.  trieben  noch 
bedeutenden  Seehandel ,  desgleichen  die  HafenpLätze  Mtmäs  bei  Gazza  (Maiovuas 
rrjs  ru^rjs)t  Btmäs  bei  '^ÄRkalän,  ferner  Mägun  Azdüd  (Majuma  Azoti)  und  Mä- 
gän  Jamnä  ( Majuma  Jamniae ).  Hebron ,  welches  er  in  Itinerar  schon  Mexgid 
Ibrahim  nennt,  wird  noch  unter  dem  alten  Kamen  Chabrä  (wodurch  das  Xsß^tav 

des  Eusebius  und  die  Orthographie  mit  ^  bestätigt  wird)  beschrieben ,  während 

heutigentags  nur  noch  ein  von  Hebron  kommender  und  ins  todte  Meer  mundender 
W.  Chabrä  an  den  alten  Namen  erinnert.  Der  Oelberg  hieß  noch  Gebel  Zetä  (jetzt 
Gebel  ez-zttün) ,  in  Jerusalem  war  noch  das  alte  Maß  yp^  in  Gebrauch ,  u.  dergl. 
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des  Kämes  entsprechende  Transscription  des  alten  nordsemitischen 
Faradigma's  ^is^fi,  weshalb  auch  die  arab.  Philologen  solche  Wortbil- 
dungen surjän^ja  „syrische"  oder  ^agemtja  „fremdländische"  nennen, 
weil  sich  unter  ihnen  viel  wirklich  Nichtsemitisches  befindet,  welches 
über  Syrien  und  Babylonien  in  der  Form  ii^B  zu  den  Arabern  ge- 
kommen ist.  *  Die  geographische  Nomenclatur  Syriens  ist  reich  au 
solchen  Wörtern,  und  die  nachstehenden  Beispiele  wurden  nur  gewählt, 
weil  sich  bei  ihnen  der  Anschaulichkeit  halber  zugleich  die  alte  Wort- 
form beibringen  ließ:  ^yL\c>  r^^V,  ^^)\c>  ^'i'i'J^^^^U^  ^lan,  J^LT 
^^^^  UL>  "^ß;,  \y^^  P''^?)  u.  A.    Um  auf  ^j?  zurückzukommen,  so  ist 

noch  zu  erinnern,  daß  sich  sein  Kames  selbst  in  der  Annexion  (?3'^^a  'u) 
hält;  auch  bei  ^?5$  ist  das  der  Fall.  Decken  sich  nun  5  und  Kä,  so  be- 
schränkt sich  die  Abweichung  auf  das  Sere  der  zweiten  Silbe;  indessen 
darf  man  bezüglich  dieses  Vocals  annehmen,  daß  er  ein  dem  Hebräi- 
schen eigenthümlicher,  dem  Arabischen  fremder  Laut  war,  denn  wir 
finden  ihn  in  der  heutigen  Form  der  alten  hebräischen  Namen  durch- 
weg gemißhandelt;  so  erscheint  er  z.  B.  in  Tühäs^,  dem  alten  y'ap), 
einmal  als  ü,  wie  in  Kädüs,  das  andere  Mal  als  ä;  in  Urdun  (^T^^) 
wurde  er  sogar  zum  kurzen  u,  und  in  v^^^jb*  ("??)  wieder  zum  ä. 

Solcher  Willkür  gegenüber  kann  die  Wortform  Kädüs  um  so  weniger 
auffallen,  als  das  Paradigma  fd^ül  mit  Vorliebe  für  nicht  arabische 
Eigennamen  verwendet  wurde,  denn  Bildungen  wie  Gälät .(vf^t)  oder 


1)  Dergleichen  sind:  yjy^^  T^^?»,  U^^Lä.  rwn,  %^b  11  ü}  „Feldwäch- 
ter", ,j*jib  „Glocke",  ^j^liö,  ^^jL5^„Kohlenbecken",  iV^)Iä,  vJ.^Lä 
agrar.  Werkzeug  zum  Ehnen  der  Erde,  cyoL»  in  Haufen  zusammengestellte  Hanf- 


oder Flachsbunde  auf  dem  Felde,  JjJL^  die  Wasserrinne  der  Mühle,  iJL^Uj  In- 
strument  zum  Brunnenreinigen,    SjvfLo  von  12S  der  Ballastkorb,  womit  der 

^^gwLo  den  Ballast  in  die  Schiffe  trägt,  'i\y^\^  „das  Schöpfrad",  ivw«jcLä, 
JyL^  „der  2— 3jährige  Stier*',  aü^Ub  läjnü,  W5fc.Lw  "^iab  „Verschluß  am  Joch 

des  Pflugs"  und  eine  Unzahl  anderer  Wörter,  welche  die  arab.  Lexikographen  gerne 
„nabatäische"  d.  h.  zur  agrarischen  Terminologie  gehörige  nennen.  Nichtsemitische 
dieser  Form  sind:  Mj^l^'»  {j^y^^  €pavog  „Glasiaterne",  sjilX  <m«jcL3  vöfjios^ 
^•^Lo,  (jwj^li*  coxeavos,  v::^%i»'L)  vaxtp&os  u.  A. 

2)  Das  alte  itll-n-^ai  (Jos.  15,  41)  nennt  Mahdisl  (S.  82)  ^«^fJ  ILoJüe 

„die  Stadt  Dägün'^.  Es  lag  ganz  in  der  Nähe  von  Ramla  und  war  durch  seine 
Moschee,  die  für  großartiger  galt  als  die  Omajaden-Moschee  in  Damask,  und  durch 
andere  Bauwerke  berühmt  in  Syrien.  Kieperts  Wandkarte  hat  an  seiner  Stelle  den 
Ort  Btt'Dedjän,  aber  dieser  liegt  eine  Tagereise  weit  davon  nordöstlich  ab. 

3)  Makdisi  sagt  unter  Bet- Gibrtl  y  es  sei  eine  Stadt  auf  einer  Ebene  im  Ge- 


O    f 


birge  und  ihre  Campagne  heiße  das  Darum  ((•%)(  jJI   L^'ÜuwO. 

4)  Die  Kiepert'sche  Wandkarte  nennt  den  Ort  irrig  Tahhäs.    Ich  habe  seinen 
heutigen  Namen  an  Ort  und  Stelle  niedergeschrieben. 

Delitssch,  Comm.  z.  Gtnesia.  ^7 
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Ddwüd  {ö^A(^  =  '^?),  welch  letztere  auch  der  Araber  ganz  abscheu- 
lich findet,  weshalb  er  nur  Ddhüd  (4>y&l4>)  spricht,  und  eine  Menge 

dergleichen,  sind  gar  nicht  auf  andere  Weise  erklärbar.  Schließlich 
ist  noch  daran  zu  erinnern,  daß  Kddüs  im  Arabischen  den  Schöpfeimer 
(•»b^)  bedeutet^  und  in  dieser  Bedeutung  aus  einem  urspr.  «Siij;  ent- 
standen sein  kann.  Wenn  nun  dieses  blos  dialektisch  von  vh|?  ver- 
schieden war,  d.  h.  beide  dieselbe  Bedeutung  hatten,  so  konnte  in 
nachbiblischer  (vielleicht  nabatäischer  Zeit)  leicht  das  Eine  an  die 
Stelle  des  Andern  treten.  Der  Philolog  Gauharl  hörte  im  Higäz  den 
Schöpfeimer  auch  Kadas  '&jp^  nennen.  Ist  aber  Kädüs  in  dieser  Be- 
deutung weiter  nichts  als  das  griechische  Tcaöoq  (la't  cadiLs\  so  gehört 
diese  Entstellung  des  hebr.  Namens  wol  der  späteren  byzantinischen 
Zeit  an.  Das  eusebianische  Kdööfig  würde  dann  als  das  Mittelglied 
zwischen  ü^B  und  dem  späteren  Kaööoq  (=  Kddoq)  gelten  können. 

Welche  Lage  erhält  nun  Kades?  Das  judäische  Hochland  fallt  ge- 
gen das  todte  Meer  mit  steilen  hohen  Wänden  ab.  Diese  Wände  nehmen 
vom  Südende  des  Meeres  an  eine  südwestliche  Richtung  mit  einer  so 
entschiedenen  Neigung  gegen  Westen,  daß  sie  dadurch  auch  im  Süden 
zum  schirmenden  Walle  des  Hochlandes  werden,  welcher  Eigenschaft 
sie  wol  ihren  biblischen  Namen  Sin  (Num.  34,  4.  Jos.  15,  3.)  verdan- 
ken. ^  Zahlreiche  Rinnen,  durch  welche  die  Winterströme  des  Hoch- 
landes herunterfließen,  durchschneiden  diese  Wände,  gestatten  auch  zum 
Theil  dem  Fußgänger  ein  Hinauf-  und  Herabsteigen,  aber  für  Last- 
thiere  sind  alle  diejenigen  nicht  zugänglich,  welche  unmittelbar  in  das 
'Gor  münden,  weil  sie  zu  steil  sind,  weshalb  eine  von  So^ar  nach  He- 
bron gehende  Karawane  die  Wände  südlich  so  weit  umziehen  muß, 
bis  der  vom  *G6r  allmählich  aufsteigende  Boden  der  Wüstenebene  sich 
so  erhoben  hat,  daß  die  Wände  niedriger  werden  und  ein  Paß  schließ- 


1)  Das  Freytag'sche  Lexicon  gibt  dem  Worte  die  Bedeutung  „Schöpfkrug  am 
Wasserrade"  nur  nach  der  Habicht'schen  1001 -Nacht;  sie  läßt  sich  aber  in  die 
ersten  Zeiten  des  Islam  zurückverfolgen.  MaJpdist  (S.  104)  erwähnt  zu  der  ihrer 
yielen  Krokodile  wegen  berüchtigten  Stadt  Serdüs  am  Nil  folgendes  Sprichwort: 
^•c>U  3  *^Ut  yj^y^)  jj«jJ*-ww^4Xa.l  »^üte  dich  vor  ScrdOs,  und  wäre 

auch  das  Wasser  (welches  du  trinken  willst,  bereits)  in  einem  der  Krüge  des  Schöpf- 
rads (so  daß  du  nicht  erst  zum  Flusse  selbst  hinabzusteigen  brauchst)."  Zur  Erklä- 
rung setzt  er  hinzu:  v^if.jjl  \^  i^j^^LäJU  »><ler  KadÄs  ist  der  Krug  des 
Schöpfrades", 

2)  Y^"!  von  "jlS  {^*^y^)  schirmen,  schützend  umschließen,  wovon  ■jis^t  (wie 

*li^3  u.  ^iaa)  in  der  Bed.  arx^  entw.  passiv  das  vom  Felsenwall  iX^'S,)  umschlossene, 
oder  activ  der  Schirmer.  Davon  heißt  der  längs  dieses  Walles  gelegene  Wüsten- 
strich l'^Sl  *^a"iO  „die  i^m  -  Wüste".  Analog  nennt  man  heutigentags  den  längs 
dieses  Walles  sich  hinziehenden  Winterstrom  W.el-Pihra^  weil  der  Wall  selber  tl- 
Fikra  „das  Rückgrat"  heißt.  Die  Nomaden ,  welche  bekanntlich  mit  Vorliebe  ihre 
Terrainbezeichnungen  vom  thierischen  Körper  nehmen ,  denken  sich  dann  die  auf- 
wärtsgebogenen Schaufeln  (e^JL^)  des  auf  der  Seite  liegenden  Kameelgerippes  als 
^en  Gebirgsrücken,  welcher  sich  iiber  der  Kette  der  Fikra  erhebt. 
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lieh  für  Saumthiere  zugänglich  wird.  Bei  diesem  Passe  und  zwar  noch 
außerhalb  desselben  ist  Fades  zu  suchen;  denn  einmal  ist  es  nach  den 
betreffenden  Bibelstellen  unzweifelhaft,  daß  es  noch  innerhalb  der  süd- 
lichen Wüste  lag,  welche  am  S/n-Walle  endet,  sodann  würde  man, 
läge  der  Paß  nur  wenige  Stunden  westlicher  als  die  Station  Kades^ 
von  dieser  nicht  mehr  an  einem  Tage  nach  Hebron  gelangen,  da  selbst 
der  direkte  Abstand  beider  Orte  —  den  Verzug  bei  dem  jedenfalls 
immer  noch  beschwerlichen  Passe  eingerechnet  —  eine  sehr  starke 
Tagereise  betragen  wird,  wie  überhaupt  alle  6  Tagemärsche  Makdisi's 
zwischen  Aila  und  Hebron  starke  sein  müssen,  da  man  heutigentags 
nach  Burckhardt  (Syrien  v.  Gesen.  S.  737  Anm.)  deren  9  braucht. 

Seetzen  (IH,  13)  kam  der  Stelle,  wo  JjTddüs  liegt,  sehr  nahe, 
aber  auf  einer  Nachtreise,  wo  man  der  Umstände  halber  nicht  einmal 
sprechen  durfte,  widrigenfalls  vieHeicht  er  schon  den  Namen  gehört, 
oder  an  einem  sicheren  Merkmale  das  alte  Kades  selber  wieder  erkannt 
haben  würde.  Eusebius  berichtet  nämlich  {Onom.  s.  Kaööfjg\  es  sei 
noch  zu  seiner  Zeit  das  Grab  ((ivfjiia,  nach  syrischer  Weise  wol  eine 
kubba  d.h.  ein  kleiner  steinener  Kuppelbau)  der  Mirjam,  Ahrons 
Schwester,  welche  nach  Num.  20, 1  in  Kades  gestorben,  dort  gezeigt 
worden.  Zwar  ist  wenige  Jahrhunderte  später  alle  ansässige  Bevöl- 
kerung der  Umgegend  durch  die  Nomaden  verdrängt  worden,  aber  die 
Letzteren  übernahmen  mit  dem  Lande  den  Cultus  der  Heiligengräber, 
die  sie  mit  der  größten  Pietät  pflegen,  so  daß  das  Grab  der  Mirjam 
in  irgend  einer  Form  noch  vorhanden  sein  wird.  Wo  die  Mauern  ein- 
gefallen, da  umfriedigen  die  Beduinen  die  Stätte  mit  einem  Kinge  von 
großen  Steinen,  innerhalb  dessen  sie  die  Zeichen  ihrer  Verehrung  an- 
bringen, vgl.  Delitzsch'  lob  S.530  u.  Wetzsteins  Reiseb.  ü.  Haur.  S.  36. 
Seetzen  (III,  19)  war  der  Erste,  welcher  aus  der  Nachricht,  daß  man 
Ahrons  Grab  auf  dem  Hör  zeige,  auf  die  bis  dahin  unbekannte  Lage 
von  Petra  schloß. 

Indessen  erhalten  wir  doch  durch  Seetzen,  besonders  aber  durch 
den  neusten  Erforscher  jenes  Landes,  Mr.  E.  H.  Palmer  ^  ein  genügen- 
des Panorama  der  Umgebungen  von  Makdisi's  Kädüs-^  beide  standen 
am  Fußo  des  auch  von  anderen  Reisenden  besuchten  vereinzelten 
hohen  Kegels  Madara  in  der  dortigen  Wüstenebene.  Kaum  4  Stunden 
nördlich  von  diesem  Kegel  endigt  der  Sjn^WaM  an  einer  weiten 
Schlucht,  welche,  der  Palmer 'sehen  Karte  zufolge,  sehr  allmählich 
emporsteigt  und  Nakb  el- Jemen  „der  Südpaß"  heißt.    Dieser  ist  die 


1)  E.  H.  Palmer,  The  desert  of  (he  Tih  and  the  country  qf  Modb^  PdUstine 
Exploration  Fund^  January  1871.  Mit  einer  Karte  des  palästinischen  Negeb  und 
Illustrationen.  Mr.  Palmer  reiste  in  Gesellschaft  eines  Herrn  Tyrwhitt  Drake  Ende 
Januar  1870  vom  Hagg- Kastell  Nachl  am  W.  el-^Arts  aus  an  der  Westseite  des 
TI/aib'dA-Plateau's  über  Chalaga  und  Beer-Seha  nach  Hebron  ^  und  von  dort  wieder 
sü<Uich  über  'Aräd,  Eboda  und  längs  der  Ostseite  der  Makräh  nach  Petra  und 
durch  die  *^ Araba  nach  Moab.  Durch  diese  Reise,  deren  Veranlassung  eine  der  be- 
deutendsten und  dankenswerthesten  Leistungen  des  Palestine  Exploration  Fund  ist, 
lernen  wir  den  paläst.  Negeb  in  einem  Umfange  kennen,  welcher  zur  endlichen  Be« 
Stimmung  seiner  Südgrenxe  gegründete  Hofibung  gibt. 

^7* 
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gesuchte  Straßenverbindung  zwischen  der  Station  Kädüs  und  Hebron. 
An  der  Westseite  des  Passes  erneuern  sich  die  Felsenwälle  und  be- 
schreiben eine  große  erst  SW.,  dann  SO.  gegen  die  ^Araba  hin  sich 
ziehende  curvenartigo  Linie;  aber  sie  sind  nicht  mehr,  wie  das  Striy 
der  Träger  eines  dahinter  liegenden  Gebirgslandes,  sondern  bilden  die 
steil  abfallenden  Seiten  eines  flachen  Tafellandes,  welches  sich  durch- 
schnittlich nicht  1400  Fuß  über  die  Wüste  erheben  mag.  Es  ist  das 
bekannte  große  Plateau  der  ßeni^Azzäm,  von  Palmer  immer  das  Ma- 
Är4Ä-Plateau  genannt,  die  höchste  Erhebung  zwischen  der^Araba  und 
dem  W.  el'^Aris,  Der  solchergestalt  eingeschlossene  Wüstenstrich  von 
Kddüs  gleicht  annähernd  einem  Dreiecke,  dessen  Basis  die  Araba 
bildet,  von  ihrer  Wasserscheide  an  (in  der  Breite  von  Petra)  bis  zur 
Südspitze  des  todten  Meeres,  und  dessen  Schenkel  hinter  d.h.  westlich 
von  dem  ^ae/ara- Kegel  in  einer  Schlucht  zusammen  laufen,  welche 
einen  c.  5  Stunden  tiefen  und  c.  1  Stunde  breiten  Einschnitt  in  das 
ilfaÄrrfÄ-Plateau  bildet  und  Wadi  Marra  heißt.  Etwa  3  Stunden  nörd- 
lich von  der  Madara  ist  Kädüs  anzusetzen,  wol  in  der  Nähe  des  W, 
el' Jemen,  welcher  aus  dem  „Südpaß''  kommt  und  nach  Palmers  Karte 
am  30.  März  noch  fließendes  Wasser  hatte.  Er  mündet  wie  alle  dor- 
tigen Wasser,  einschließlich  des  W.  Marra,  in  den  W.  el-Fikra  und 
durch  diesen  in  das  todte  Meer.  Eine  kleine  ebene  Landschaft  an 
der  Westseite  des  W.  el-Jemen  heißt  nach  einer  dortigen  Grabstätte 
Abu  ^t-tureba^^  wobei  man  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  an  jenes  Mv^iia 
zu  denken  hat,  da  die  Heiligengräber  dort  zu  Lande  zahlreich  sind. 
Wenn  ich  als  ungefähre  Lage  von  Kddüs  31»  5'  n.Br.  und  52 »  45' 
östl.  L.  (v.  Ferro)  annehme,  während  es  nach  Palmers  Karte  um  Etwas 
südlicher  und  westlicher  anzusetzen  wäre,  so  geschieht  es,  weil  Pal- 
mer von  der  Madara  aus  weder  nördlich  nach  Hebron  noch  östlich 
zur  ^ Araba  gereist  und  also  für  diese  Distanzen  nicht  maßgebend  ist. 
Seetzen  (lü,  8  u.  11)  brauchte  von  Hebron  bis  zur  Madara  c.  16  Stun- 
den, einschließlich  eines  vielleicht  über  1  St.  betragenden  Umwegs  zur 
Niederlassung  seines  Führers.  Und  wenn  seine  weitere  Angabe  (HI,  15) 
^^Madara  soll  vom  todten  Meere  fast  eine  kleine  Tagereise  entfernt 
sein"  auch  sehr  unbestimmt  ist,  da  vielleicht  die  Tagereise  des  Delül- 
Keiters  gemeint  ist,  so  wird  doch  auch  hier  die  Palmer'sche  Distanz 
um  etwa  zwei  Stunden  zu  reduciren  sein. 

Diese  Lage  an  der  Sohle  eines  bis  zu  3000  Fuß  über  dem  Mittel- 
meer aufsteigenden  Gebirgslandes,  unterhalb  eines  Passes,  welcher  eine 
vielleicht  weit  über  1000  Fuß  hohe  Felsen  wand  spaltet  und  zugleich 
das  Bett  eines  Winterstromes  ist,  dessen  niedrigstgelegene  Theile 
dort  zu  Lande  gewöhnlich  einen  Maräd  (y^yi^)  d.  h.  einen  subterranen 


1)  Wenn  eine  Landschaft  {ard^  welches  gen. fem.  ist)  Äbuh-tureha  o  xv^ßov- 
Xog  statt  Umm  et-tureba  fi  rvfißovxos  heißt,  so  kann  man  sicher  sein,  daß  sich 
das  Grabmal  auf  einem  Berge  oder  Hügel  befindet,  welcher  davon  teil  abu't-tureba 
heißt,  aber  von  den  Noraaden  der  Kürze  halber  nur  Abu't-tureba  „der  Grabmal- 
träger" genannt  wird.  Heißt  daher  eine  Gegend  Ard  abuH-tureha^  so  bedeutet  das 
jjicht  ^  X^9^  4  T^vfÄßovxos^  sondern  ^  X^Q^  ^^'^  xvfißovxov  oQSog, 
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"Wasserlauf  haben  —  diese  Lage  erklärt  auch  den  Wasserreichthum, 
den  Kades  noth wendig  haben  mußte,  wenn  es,  wie  aus  Deut.  1,  46  zu 
schließen,  während  des  40jährigen  Wanderlebens  lange  Zeit  hindurch 
das  stehende  Hauptlager  der  Israeliten  war.  Seetzens  Gefährten  gruben 
mit  den  Händen  ein  Loch  in  die  Kavine  des  W.  ehJemen,  welches  sich 
alsbald  mit  Wasser  füllte. 

Manchem  mag  es  wunderlich  erscheinen,  wie  sich  ein  Ort,  welcher 
unmittelbar  am  Thore  des  feindlichen  Landes  lag,  zum  Hauptquartiere 
Mose's  eignen  konnte,  aber  einmal  begann  das  Culturland  nicht  bei 
dem  Südpasse ,  dessen  nördliche  Umgebungen  noch  Stunden  weit  eine 
Wüste  sind ;  sodann  ist  ein  Nomadenvolk  keine  moderne  Armee :  wäh- 
rend die  Herden  der  Weide  wegen  im  Lande  zerstreut  sind ,  lagert  der 
Scheich  mit  dem  wehrhaftesten  Theile  seines  Stammes  immer  da,  wo 
die  Gefahr  droht  oder,  wie  der  Beduine  sagt,  fi  weg^h  el-^adü  „im 
Angesichte  des  Feindes",  theils  zur  Vereitlung  versuchter  üeberfälle, 
theils  zur  Erspähung  einer  Gelegenheit  um  selber  zu  überfallen.  Die 
Hauptgefahr  drohte  immer  vom  Norden  her,  weil  man  dort  seit  dem 
ersten  mißlungenen  Einfalle  der  Israeliten  (Num.  14,  40 — 45)  die  Ero- 
berungspläne des  Volkes  kannte.  Wollte  übrigens  Moses  ein  kriege- 
risches Geschlecht  erziehen,  was  ja  als  der  Hauptzweck  des  langen 
Nomadisirens  genannt  wird,  so  durfte  er  das  Volk  nicht  in  die  süd- 
lichen Einöden  der  Wüste  Paran  verstecken,  sondern  er  mußte  ihm 
Fühlung  mit  den  Feinden  verschaffen,  namentlich  mit  den  Emoritem 
des  Gebirgs ,  mit  denen  man  später  ,um  den  Besitz  des  Landes  kämpfen 
wollte.  Natürlich  hatte  man  auf  den  Bergen  Warten  (ö*^es»),  die,  wie 
es  das  ruhelose  Nomadenleben  mit  sich  bringt  (s.  Wetzst.  Reiseb.  S.  34) 
Jahr  aus  Jahr  ein  und  Tag  und  Nacht  besetzt  blieben.  Eine  der  wich- 
tigsten mußte  die  Sagenreiche  Madara  sein,  von  welcher  aus  nicht 
allein  das  ganze  beschriebene  Wüstendreieck,  vom  todten  Meere  bis 
zum  ZTor- Gebirge,  sondern  auch  die  Schlucht  des  W.  Marra  in  ihrer 
ganzen  Breite  und  Tiefe  deutlich  übersehen  wird.  Desgleichen  mußte 
der  Südpaß  nebst  den  benachbarten  Gebirgsstiegen  bewacht  werden; 
eine  derselben,  wegen  ihrer  Höhe  und  Steilheit  „die  Plej adenstiege" 
Cakdbet  et'TureiJä^J  genannt,  passirte  Seetzen,  eine  andere  „die  Fel- 
senritze" ^^^--^^-^^^ö^  Robinson;  sie  liegen  östlich  vom  Südpasse  und 
diesem  so  nahe,  daß  ehemals  ein  einziges  Fort,  dessen  Ruinen  die  Rei- 
senden Kumüb  nennen,  alle  drei  beherrschte.  Daß  dieses  Kastell  mit 
dem  von  Ptolemäus,  und  in  der  tob.  Peuting.  genannten  römischen 
Praesidium  Ja/waro  einerlei  ist,  und  dieses  wieder  mit  dem  nach  lEön. 
9, 18  von  Salomo  (wol  zur  Sicherung  der  Südgrenze  während  seiner 
Kämpfe  mit  Hadad  von  Edöm)  erbauten  Tamar,  ist  kaum  zweifelhaft. 


1)  Die  ^ Akaha  {t^Z^p^^l)  ist  kein  Engpaß  (welcher  dort  zu  Lande  ndkh  2^|) 
heißt) ,  sondern  eine  ziemlich  steilabfallende  Bergwand ,  an  welcher  kein  bequemer 
Weg,  sondern  nur  ein  oft  gefährlicher  Fußsteig  hinauffuhrt.  Seetzens 'Akaba  führte 
wahrscheinlich  üher  die  äußerste  Ecke  der  östlichen  Wand  des  „Südpasses''  herab; 
denn  als  er  unten  war,  befand  er  sich  im  Wadi  el-Jemen  d.  h.  in  der  Bayine  des 
Südpasses. 
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da  letzteres  nach  dem  Onomast.  (s/Acaödv  OafKXQ  ^)  eine  Tagereise 
stkdlich  von  Hebron  an  der  StraBe  nach  Aila  (die  eben  durch  den  Süd- 
paS  geht)  nnd  nach  Ezech.  48,  28  tthp  rana  «^^  ntan)  bei  Fades  lag. 

Die  Umgebungen  von  Kvmub  bilden  nach  der  Palmerschen  Karte 
die  Wasserscheide  zwischen  Ost  und  West,  sind  also  sehr  hochgelegen 
und  scheinen  gegen  Westen  eine  unbeschränkte  Femsicht  zu  bieten. 
Mehrere  ins  Mittelmeer  mündende  Wadi's  haben  dort  ihren  Ursprung; 
ihre  NW.  (gegen  'Gazza  hin)  laufenden  Ravinen  scheiden  zwischen  dem 
culturfähigeren  Norden  und  dem  öden  il/a^r^A-Plateau^,  über  welches 
die  alten  Handelsstraßen  ohne  weitere  Terrainschwierigkeiten  zu  den 
Ebenen  der  Meeresküste  hinabführten. 

So  wird  es  uns  klar,  warum  Kadei  in  der  Topographie  Südpalästi- 
na*s  besonders  als  Grenzbezeichnung  eine  hervorragende  Rolle  spielte. 
Wir  lesen  Gen.  20,  1 ,  Abraham  habe  sich  nach  der  Katastrophe  Yon 
Sodom  und  Gomorra  zwischen  'Sür  und  Rades  niedergelassen ,  so  daß 
die  Felsenwände  des  Südpasses  ihn  von  den  Umgebungen  der  unterge- 
gangenen Städte  trennten.  Zwischen  diesem  Passe  und  der  'iSißr-Wüste, 
welche  vermuthlich  gleich  dem  heutigen  Gißr  eine  Tagereise  südlich 
von  'Gazza  begann,  liegt  kein  Gebirg,  sondern  ein  offenes  Wüstenland, 
das  im  Winter  reich  an  Weide  ist.  Nach  Jos.  10,41  eroberte  Josuadas 
Land  der  Cananiter  von  Ka4es  bis  ' Gazza ^  d.h.  das  Gebirgslaud  bis 
herab  zu  einer  von  Kodes  noch  'Gazza  gezogenen  Linie.  Diese  Linie 
fiel  zusammen  1)  mit  der  ethnologischen  Grenze  nach  Gen.  10, 19; 
2)  mit  der  geologischen,  insofern  östlich  vom  ATa^^i- Passe  der  Sin- 
Wall  und  westlich  die  beim  Passe  beginnenden  und  nach  'Gazza  sich 
hinabziehenden  Eavinen  als  die  Grenze  des  culturfähigen  Landes  gelten 
können.  Südlich  von  dieser  Linie  ist  Wüste,  deren  Insassen  Nomaden 
waren  und  nicht  mehr  zum  Culturvolke  der  Cananiter  gehörten.  Nach 
Gen.  16, 4  liegt  der  /^ö^ar-Brunnen  zwischen  Kades  und  Bered,  d.h.  an 
der  Landstraße  von  K.  zur  Meeresküste,  welche  die  Hagar  auf  der 
Flucht  von  Hebron  nach  Aegypten  überschreiten  mußte.  War  es  die 
nach  'Gazza,  so  mochte  Bered  (als  einzige  Zwischenstation)  von  der 


1)  In  diesetn  Artikel,  der  die  Wortkritik  viel  beschäftigt  hat,  gehören  die 
Worte:  nnftaxiiTcti  rrj  tQrnjKa  Kdddrjs  gewiß  zum  folgenden  0afjiaQ  und  nicht  zum 
vorhergehenden  Maora Ol'  &.,  da  die  Lage  des  letzteren,  gleichwie  die  von  BaXa, 
nur  mit  nagccxeirai  xfi  Nexgif  ^aXccaa]^  bezeichnet  werden  konnte;  man  müßte 
denn  annehmen,  Eusebius  habe  durch  die  Zusammenstellung  EngedVs  mit  Kades 
die  Stelle  Gen,  14,  7  erläutern  wollen,  wie  er  (s.  NsßriQeifi)  bei  der  Zusammen- 
stellung der  noch  weiter  von  einander  abliegenden  Städte  So'ar  und  Nimrtn  die 
Stellen  Jer.  48,  84  und  Jes.  15,  5.  6  vor  Augen  hatte. 

2)  Als  die  eigentliche  Nordgrenze  des  AfailTa^-Plateau's  nennt  Palmer  den 
Wadi  Rachama,  welcher  weiterhin  Wadi  *^Aslugj  darauf  W.  Chalasa  und  in 
der  Sephela  W.  Seni  heißt,  zuletzt  mit  dem  W.  "Oazza  sich  vereinigt  und  ins  Mit- 
telmcer  fällt.  Alle  diese  Benennungen  werden  ursprünglich  Ortschaften  angehören, 
welche  diesem  Wadi  benachbart  waren.  So  vergleiche  ich  Sent  mit  SiSCK  (Jos. 
15,  3.^)  in  der  Sephela,  und  Kowlands  stellte  Aslüg  und  Ü^p2C  zusammen.  Winers 
RW.  (ä.  V.)  bezweifelt  mit  Unrecht,  daß  Sifflag  soweit  südlich  gelegen  habe;  die 
ganze  Erzählung  1  Sam.  c.  27  beweist,  daß  es  am  Anfange  der  südlichen  Wüste  lag. 
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Mitte  einer  zwischen  Chalasa  und  Berseba  gezogenen  Linie  etwa  zwei 
Stunden  westlich  abliegen. 

Durch  diese  Lage  an  dem  Knotenpunkte  wichtiger  Handelsstraßen 
eignete  sich  Kades  besonders  zu  einer  großen  Nomadenniederlassung. 
Hier  übernachteten  beständig  Keisende,  durch  welche  man  über  Alles, 
was  in  den  Nachbarländern  vorging,  genau  unterrichtet  wurde;  hier 
zahlten  die  nord-  und  südwärts  gehenden  Karawanen  ihren  'Qafr  „den 
Geleits-  und  Durchgangszoll";  hier  ließen  sich  die  Erzeugnisse  der 
Viehzucht  leicht  verkaufen,  vertauschen,  verschicken.  Dazu  kamen 
noch  die  Vortheile  der  Nähe  des  Culturlandes,  von  welchem  der  No- 
made dauernd  abhängig  bleibt.  Von  dorther  kamen  die  Händler,  um 
ihre  kasaba  d.  h.  ihren  Zelt-  und  Hüttenmarkt  mit  den  dem  Nomaden 
nöthigen  Fabrikaten  des  Gewerbfleißes  aufzuschlagen;  von  dorther 
versorgte  man  sich  mit  dem  kel  „dem  Jahresbedarf  an  Getraide";  von 
dorther  kamen  die  Bewohner  derjenigen  Ortschaften,  welche  innerhalb 
der  Machtsphäre  der  Nomaden  lagen,  um  den  jährlichen  Tribut  zu 
entrichten,  oder  ihre  endlosen  Reclamationen  wegen  Uebergriffe  der 
Hirten  (mit  denen  man  in  den  weide-  und  wasserlosen  Monaten  be- 
ständig in  Collision  kommen  mußte) ,  wegen  beschädigter  Saaten  oder 
Ernten,  wegen  verirrter  oder  geraubter  Herden  u.  dergl.  anzubringen; 
denn  man  darf  sich  nicht  vorstellen,  daß  die  Israeliten  dort  40  Jahre 
lang  hätten  existiren  können,  wenn  nicht  durch  Verträge  oder  auf 
Grund  der  uralten  und  allbekannten  ^ddät  el-Bedu  „Nomadengebräu- 
che" zwischen  ihnen  und  ihren  Nachbarn  ein  Kechtszustand  bestanden 
hätte,  der  einen  friedlichen  Verkehr  ermöglichte,  wenn  dieser  auch  zeit- 
weilig durch  blutige  Fehden  unterbrochen  wurde.  Stand  bei  Kades^  wie 
es  scheint,  während  eines  großen  Theils  der  40  Jahre  Mose'»  Zelt,  so 
wird  dieses,  bei  den  ewigen  Rechtshändeln  der  Nomaden  unter  sich  und 
mit  den  Fremden,  eine  so  großartige  Gerichtsstätte  gewesen  sein,  daß 
jene  Tränkstelle  noch  viele  Generationen  hindurch  die  Station  der  Ge- 
richtsquelle (OBttSa  T^»  Gen.  14,  7)  geheißen  haben  wird.  Desgleichen 
wird  daselbst  während  jener  Zeit  eine  solche  Menge  von  Zelten  und 
Hütten  gestanden  haben,  daß  sich  der  Ort  recht  gut  eine  „Stadt"  (*^*^5> 
Num.  20, 16)  nennen  ließ,  wenn  von  ihr  auch  nach  dem  endlichen 
Abzug  des  Volks  keine  feste  Ansiedlung  geblieben  ist;  denn  eine  solche 
kennt  die  spätere  Geschichte  nicht. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  neuentdeckten  westlichen  Kades, 
Was  zunächst  seinen  heutigen  Namen  anlangt,  so  heißt  die  Quelle 

nicht  anders  als  im4<3^'  liH^  ^^^  Kudeis,  oder,  da  die  Deminutivform 
in  Syrien  b''?«;  lautet,  Ain  K^des,  ohne  Artikel,  trotz  des  Seetzen'schen 
Wadi  el'Kdeis,  denn  ich  glaube  nicht,  daß  man  mit  dem  Namen  noch 
eine  appellative  Bedeutung  verbindet,  welche  den  Artikel  rechtfertigte; 
auch  fehlt  derselbe  bei  Palmer  durchweg.  Dagegen  ist  Palmers  Gadis 
entweder  ein  Schreib-  oder  ein  Gehörfehler.  Ein  Engländer  wird  dieses 
allerdings  wie  Kedeis  sprechen,  was  den  Namen  richtig  wiedergibt, 
da  das  Schebä  der  ersten  Silbe  immer  noch  ein  schwacher  Vocal  ist, 
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aber  Palmer  will  CS  nicht  so  gelesen  haben:  erweichtyon  der  gewöhnlichen 
Transscriptionsweise  der  Engländer  ab  und  schreibt  /LJiLf  el-KhaTil 
(nicht  al'Khuleel)  und  Aj^\  el-Guseir,  ^^^^LLäJI  el-Guleib;  er  müßte 

folglich  auch  Gudeis  schreiben. 

Das  Wasser  von  Endes  liegt  am  Westabhange  des  Üfö^r^/A-Plateaus, 
bedeutend  hoch  über  der  Sohle  des  nach  ihm  benannten  Thals,  und  be- 
steht nach  Palmer  aus  3  Quellen  oder  vielmehr  flachen  Wasserlöchern 
(pools)  von  der  Art,  welche  die  Nomaden  Temäil  (d.h.  Brunnen,  in 
^welchen  auch  während  der  heißen  Jahreszeit  eine  mäßige  Quantität 
Wasser  anzutreffen  ist)  nennen;  eines  derselben  fließt  in  der  Regenzeit 
über  und  erzeugt  einen  Bach.  Nach  Palmers  Karte  liegt  der  Punkt 
in  gerader  Linie  22  englische  Meilen  SW.  von  Eboda,  was  mit  den 
11  Stunden  Seetzens  vollkommen  stimmt,  da  dieser  nicht  die  Brunnen 
berührte,  sondern  ein  paar  Stunden  westlich  von  denselben  den  Wadi 
überschritt,  an  dessen  Ufer  er  übernachtete.  „Am  30.  März  — heißt  es 
Bd.  ni,  48  —  Abends  %5  Uhr  kamen  wir  zu  10  Zelten  der  Betäiha, 
welche  auf  der  Ebene  an  einem  kleinen  schmalen  trockenen  Wadi,  Wadi 
el'Kdeis,  aufgeschlagen  waren,  in  welchem  viel  Tamarisken  (d.h.  Tarfä) 
wuchsen  und  dessen  Ufer  aus  Flugsand  besteht."  Dieser  Wadi  ver- 
einigt sich  nach  einem  kurzen  Laufe  von  c.  4  Stunden  mit  andern  be- 
nachbarten Ravinen,  um  gleich  darauf  in  den  großem  W.  es-'Seräif 
zu  münden,  der  alle  westlichen  Winterströme  des  il/aÄ:r/?Ä -Plateaus 
dem  W.  el-'Aris  zuführt.  Die  Lage  der  Quelle  wird  auf  30»  30'  n.  Br. 
und  62^  ö.  L.  (Ferro)  angesetzt  werden  können.  Diese  durch  Seetzens 
und  Palmers  Uebereinstimmung  gesicherte  Position  differirt  von  der 
Berechnung,  welche  Karl  v. Raumer  (Palästina  S.487)  nach  Rowlands' 
irrigen  Distanzangaben  gemacht,  um  mehr  als  6  Stunden.*  Von  einer 
Ortschaft  Kudes  erfahren  wir  durch  Palmer  nichts.  Sie  liegt  wol  auf 
dem  Plateau,  auf  welchem  Seetzen,  als  er  von  Eboda  nach  W.Hafir 
seine  NW.-Ecke  überschritt,  viel  Ueberreste  früherer  Cultur  bemerkte. 

Da  nun  Kudes,  wie  sich  zeigen  wird,  noch  innerhalb  des  judäischen 
Negeb  liegt,  so  ist  man  berechtigt,  aus  dem  Ortsverzeichnisse  desselben 
(Jos.  15,  21 — 32)  diejenige  Stadt  zu  vergleichen,  welche  dem  heutigen 
Kudes  als  gleichnamig  gelten  kann,  nämlich  ^"Jl^  (v.  23);  denn  von  die- 
sem Namen  ist  jener  das  arabische  Deminutiv.  Die  den  Beduinen  be- 
kanntlich sehr  geläufige  Deminutivform  mag  nun  gewählt  sein  weil 
Kads  (das  Simplex  zu  Kudes)  zu  wenig  Körper  für  einen  Ortsnamen 
hatte,  oder,  da  der  Ortsname  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Brunnens 
gewesen  sein  wird,  wegen  dessen  Wasserarmuth,  oder  zur  Unterschei- 
dung des  Orts  von  anderen  dieses  Namens,  unter  denen  derj.  an  der 
Westseite  der  Hüla  (Jos.  12,  22)  der  bedeutendste  war  und  noch  ist, 


1)  Durch  diese  Angaben  irre  geleitet  schrieb  Tuch  seine  „Bemerkungen  zu 
Gen.  XIV"  (DMZ  1, 161 — 194),  deren  in  allen  Hauptpunkten  hinfällige  Ergebnisse 
mehrere  Artikel  des  Winer'schen  RW/s,  bes.  den  über  die  arab.  Wüste  (II,  700 — 
708),  sehr  nachtheilig  beeinflußt  haben. 
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während  unser  ^f>  nur  ein  armseliges  Städtchen  sein  konnte,  da  hier 
das  Wasser  spärlich,  die  Hitze  zu  groß,  der  durch  Zersetzung  der 
salzhaltigen  Kreidefelsen  gehildete  Humus  zu  unfruchtbar  ist  und  die 
Sandstürme  den  Saaten  schädlich  sind.  Die  Simeoniten,  denen  dieser 
traurige  Theil  des  Negeb  ausschließlich  gehörte,  waren  unter  allen 
ihren  Brüdern  am  stiefmütterlichsten  durch  das  Loos  bedacht  worden; 
daher  auch  jene  Lust  zur  Auswanderung  bei  gegebener  Gelegenheit 
1  Chr.  c.  4. 

Manche  haben  ^"Ji^  und  ^t!B  für  Eine  Oertlichkeit  gehalten;  so 
Reland,  Pal.  S.668:  Cadesch  eadem  urbs  est  ac  Kedesch  /o^.  15,23. 
Diese  Annahme  verlangt  eine  Aenderung  der  masoretischen  Punctation, 
ein  Mittel,  zu  welchem  man  sich  nur  in  den  dringendsten  Fällen  ent- 
schließt. Ein  solcher  Fall  aber  liegt  hier  nicht  vor,  denn  warum  sollte 
es  nicht  auch  im  südlichen  Palästina  ein  Kedei  gegeben  haben,  wie 
anderwärts  in  Palästina  und  Syrien?  Daß  der  Ort  in  der  Bibel  nicht 
weiter  erwähnt  ist,  kam  daher,  daß  er  niemals  in  die  Lage  gebracht 
wurde,  von  sich  reden  zu  machen.  Fast  alle  Ortschaften  der  Simeoniten 
kennen  wir  nur  aus  den  Verzeichnissen,  nicht  aus  der  Geschichte. 
Eelands  Annahme  gründet  sich  wol  auf  den  Umstand,  daß  in  dem 
Städteverzeichnisse  des  Negeh  ^"Jß  allein  genannt  ist;  aber  Kades 
konnte  in  ihm  nicht  erwähnt  sein,  weil  es  keine  Stadt  war.  In  der 
Botschaft  an  Edoms  König  (Num.  20, 16)  wird  es  nur  als  großes  No- 
madenlager ^''^  genannt,  ein  Sprachgebrauch,  welcher  in  Gesenius' 
Thesaurus  hinreichend  belegt  ist.  Auch  die  Stellung  von  ythp^  in  jenem 
Verzeichnisse  ist  für  Relands  Annahme  nicht  beweisend.  Wenn  dort 
in  erster  Reihe  nur  diejenigen  Städte  aufgezählt  werden,  welche  der 
Südgrenze  am  nächsten  liegen,  so  könnte  ^':;|;:;.,  da  die  Zählung  im  Osten 
beginnt  und  gegen  Westen  fortschreitet,  als  die  siebente  Stadt  wol 
beim  „Südpasse"  d.  h.  da,  wo  wir  Kades  gefunden  haben,  liegen;  aber 
jener  Grenzdistrikt  ist  eine  Wüste  ^,  in  welcher  die  „Städte"  so  dünn 
gesäet  sein  werden,  daß  jenes  Verzeichnis  bei  der  siebenten  schon  an 
die  Südwestgrenze  des  Negeh  gekommen  war.  Endlich  läßt  sich  noch 
als  indirekter  Beweis  für  die  Nichtidentität  der  beiden.  Orte  geltend 
machen,  daß  Kades  immer  einen  distinctiven  Beisatz  hat,  wie  „Bar- 
nea'',  „in  der  Wüste  Sin",  in  der  W.  Pararii'\  „am  ilf^ri&a-Wasser" 
u.dgl.  Nur  wo  es  als  allbekannt«  Straßenstation  vorkommt,  konnte  der- 
gleichen fehlen,  wie  Gen.  16, 14.  20,1;  doch  s.  Jos.  10,  41.  Solche 
localisirende  Zusätze,  völlig  unnöthig,  wenn  es  in  jenen  Wüsten  nur 
Ein  lüTp  gab,  können  nur  den  Zweck  haben,  zu  verhindern,  daß  man 
in  der  nicht  vocalisirten  Schrift  zwei  verschiedene  Orte  mit  einander 
verwechsle. 

1)  Diese  Wüste  beginnt  schon  sUdlicb  von  *  Aräd^  halbwegs  zwischen  7/e^ron 
und  dem  „Südpasse''.  Rieht.  1,  16  heißt  es:  die  Keniter  zogen  von  der  Palmenstadt 
in  die  Wüste  Juda,  südlich  von'Arad  und  wohnten  unter  den  Kindern  Juda's; 
1  Kön.  9, 18  heißt  es  von  Tamar,  Salomo  habe  es  in  der  noch  innerhalb  der  Lan- 
desgrenzen (Juda's)  gelegenen  Wüste  gebaut,  und  Seetzen  (UI,  22)  sagt:  Auf  dem 
Bückwege  nach  Hebron  ließen  wir  Kvmub  (Tamar)  links  liegen  und  kamen  über 
eine  Sandebene ,  wo  wir  nur  langsam  fortrückten. 
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Entspricht  Kudes  dem  biblischen  «J'j|5,  so  muß  die  Grenze  des 
Negeb  weit  stldlicher  liegen,  als  man  zeither  annahm.  Gewöhnlich 
zieht  man  sie  in  der  Breite  von  Eboda,  wo  sie  durch  die  Schlucht  der 
Marra  angezeigt  schien.  Dagegen  haben  aber  schon  Win  er  (RW.I, 
187  Anm.  2)  und  C.v.  Raumer  (Pal.  S.  27)  offen  erklärt,  daß  sich 
hier  gar  nichts  bestimmen  lasse,  weil  die  Lage  der  in  der  Bibel  ge- 
nannten Grenzpunkte  noch  unbekannt  sei.  Erst  durch  Palmers  Be- 
richt und  Karte  hebt  sich  die  Sttdspitze  Palästinas  deutlich  erkennbar 
von  der  sie  umgebenden  Wüste  ab,  so  daß  man  es  versuchen  darf,  jene 
Grenzpunkte  selber  aufzusuchen.  Ich  habe  im  Folgenden  diesen  Ver- 
such gemacht,  da  er  mir  zu  der  gegenwärtigen  Untersuchung  zu  ge- 
hören schien,  und  die  Sachkenner  mögen  beurtheilen,  in  wie  weit  er 
mir  nicht  mißlungen  ist.  Genaueres  werden  diejenigen  geben,  welche 
dereinst  das  ylfa^r^Ä-Plateau  von  N.  nach  S.  durchwandert,  seine  Süd- 
seite vollständiger,  als  es  Palmer  möglich  war,  erforscht  und  sich  em 
treues  Bild  von  dem  großen  Becken  der  Karaija  verschafft  haben, 
welche  ich  entschieden  für  den  Karka  (Jos.  15.  3)  halte,  weil  beide 
Namen  Appellativa  von  völlig  gesicherter  Bedeutung  sind  und  als  Sy- 
nonyma gelten  können.  Yon  den  beiden  Grenzbestimmungen  Num.  34, 
2 — 5  und  Jos.  15, 1 — 4  ist  die  letztere  die  vollständigere.  Es  heißt  dort: 

V.  1  u.  2.  Die  Grenze  Juda's  ist  gegen  Edom  hin  die  Süd-(ost-) 
Spitze  der  i^in-Wüste  und  das  Südende  des  todten  Meeres. 

Da  die  Sin- Wüste  sehr  wahrscheinlich  nur  der  schmale  Landstrich 

•  

zwischen  dem  Sm -Walle  und  dem  W.  el-Fikra  ist,  so  liegt  ihre  SO.- 
Spitze  da,  wo  dieser  Wadi  in  die  angeschwemmte  Tiefebene  (nbon  i^-ii) 
am  Südufer  des  todten  Meeres  herunterfällt.  Sein  weiterer  Lauf  bis 
zum  Meere  selber  ist  dann  als  Juda*s  Ostgrenze  (pxn'p  Num.  34, 3) 
anzusehen. 

V*  3*:  Im  Süden  zieht  sie  sich  (0.  gegen  W.)  zum  ^ Akrabim-ViA^ 
läuft  den  Sm-Wall  entlang  und  steigt  von  Süden  her  nach  Kodes 
Bamea  hinauf. 

Der  ^  Akrdbim-VdA  führt  wahrscheinlich  von  einer  niederen  auf  eine 
höhere  Terrasse  der  S/w-Wüste*,  so  daß  die  Grenzlinie  fortwährend  in 
der  letzteren  bleibt  und  sich  den  Fuß  des  äw- Walles  entlang  erst  W. 
darauf  NW.  nach  dem  im  höchsten  und  nördlichsten  Theile  der  Sm- 
Wüsto  gelegenen  Kades  hinaufzieht.  Am  „Südpasse"  endet  das  5«, 
und  als  die  Westgrenze  der  Äw-Wüste  betrachte  ich  den  W.  el-Jemcix 
bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  W.  ei-Fikra. 

V.  3^;  Sie  läuft  (vom  „Südpasse"  an  NO.  gegen  SW.)  den  Fuß 
des  ffesrön  entlang,  (überschreitet  N.  gegen  S.  die  Marra  =  Kerijöth 
Hesrdn)^  steigt  (SW.  von  dem  Madera-Berge  die  Hochebene)  Adddr 
hinauf,  (zieht  sich  auf  derselben  von  N.  nach  S.)  und  biegt  (SO.  gegen 
NW.)  um  das  Karka -Becken  herum. 


1)  Ob  der  ' Akrahijn-'PaSi  mit  dem  vielbesprochenen  Sqfäh'VsL^  einerlei  sein 
kann,  wird  sieb  nur  an  Ort  und  Stelle  bestimmen  lassen. 
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Nach  Palmer  heifit  der  durch  die  Marra  abgeschnittene  nördliche 
Theil  des  ill!faÄ:r<JÄ-Plateau*s  Hadhird,  was  IC,«d^  zu  schreiben  —  wie 

lil^  (vgl.  oben  S.  576)  =  li^w  und  IjLlo  =  V^^  aus  Tnafh  ent- 

standen  —  und  der  Eigenname  des  ganzen  nördlichen  Plateauab- 
schnitts zwischen  dem  „Südpasse"  und  dem  „Westpasse"  sein  wird. 
Der  „Westpaß"  (ncM)  el-'Garb^J  führt  im  innersten  (westlichsten) 
Theile  der  il/arra- Schlucht  über  mehr  als  400  Fuß  hohe  Felsen- 
wände auf  das  ^a^r^-Plateau.  Palmer  fand  über  dem  Passe  einen 
„Tower''  und  die  Ruinen  einer  Ortschaft,  was  ich  zusammen  für  das 
biblische  Sasdr  halte.  Dieser  Punkt  hieß  nach  Jos.  15,  25  auch  *^ixn 
li-isn  ni-a^iiD  [^^?«]  „die  Veste  bei  dem  Passe  der  Hesrön- Schluchten." 
DaiS  unter  den  Letzteren  der  ganze  W.  Marra  zu#verstehen  sei,  schließe 
ich  daraus,  daß  derselbe  in  seiner  ganzen  Länge  die  Wände  des 

Ätfrfr<2-Plateau's  zur  Seite  hat. 

•    • 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Grenze,  statt  in  die  Schluchten 
des  Wadi  Marra  hineinzulaufen,  diesen  in  seinem  östlichsten  Theile 
nahe  beim  Madera-Berge  überschritten  und  die  große  südliche  Hoch- 
ebene hinaufgestiegen  sein  wird.  In  diesem  Falle  würde  ^^x  ^Vl,  Num. 

34, 4  vielleicht  identisch  sein  mit  den  Ruinen  von  'Sihäb\ja  («uuLä-äJI, 

bei  Seetzen  III,  18  Eshdbije)^  von  welchen  gegenwärtig  der  dortige 
Theil  der  Hochebene  Gehel  ei-'S.  (bei  Palmer  Jebel  Shahabiyeh)  heißt. 
Ob  Addier  (v.  ^"i»  weit  und  hoch  s.)  die  „Hochebene"  bedeutet,  in 
welchem  Falle  ^'jK"^ri  „das  Dorf  der  Hochebene"  sein  würde,  bleibt 
dahin  gestellt,  wiewohl  der  Umstand,  daß  Jos.  15,  3  der  Zusatz  "^^n 
fehlt,  diese  Vermuthung  begünstigt. 

Was  die  Pärän-Wüste  und  namentlich  ihren  centralen  Stock,  das 
Plateau  der  ^Azäzima  charakterisirt,  sind  die  vielen  durch  die  Winter- 
bäche bewirkten  Auswaschungen  der  leicht  zerstörbaren  Kreideforma- 
tion. Dieses  gilt  besonders  von  der  Westseite,  und  zahlreiche  Schluch- 
ten reichen  hier,  wie  Palmer  wiederholt  versichert,  „bis  in  das 
Herz"  des  Plateau's  hinein. ^  Diese  Terrainbeschaifenheit  macht  es 
auch  erklärlich,  warum  diese  Westseite  im  Alterthum  verhältnismäßig 
gut  cultivirt  war;  die  großen  Aushöhlungen  der  Gebirgswände  legten 
die  Quellen  bloß,  durch  welche  Acker-  Garten-  und  Weinbau  er- 
möglicht wurden.  Aber  auch  die  Ostseite  zeigt  diese  Erscheinungen. 
Außer  der  Marra  ist  hier  besonders  die  durch  den  Conflux  zahlrei- 
cher Ravinen  gebildete  Schlucht  des  Wadi  el-  Giräfa  bemerkenswerth. 

1)  Bei  Palmer  heißt  er  nalch  el-'Gärib  „der  Paß  des  nach  Westen  Gehenden". 

2 )  Der  Name  Pärän  ( nach  der  Form  yrm  Houran )  kommt  gewiß  ursprüng- 
lich nur  dem  3faj;raA- Plateau  zu,  so  daß  midbor  PärtXn  die  das  Plateau  umge- 
bende Wüste  ist.  Daß  der  ■|*^XD  ^n  (Deut.  33,  2)  das  durch  die  Ravinen  amge- 
höhlte  und  aufgerissene  Gebirg  bedeutet,  steht  nunmehr  gleiohfaUs  außer  Zweifel; 
denn  wenn  auch  die  Benennung  von  einem  lange  vor  der  israel.  Einwanderung  dort 
ansässigen,  semitischen  Volke  ausgegangen  sein  wird,  von  deren  Sprachgebrauohe 
wir  wenig  wissen,  so  ist  doch  die  Bed.  aushöhlen  für  die  Wurzel  nXB  sicher  nach- 
weisbar; vgl.  auch  •nJB  aufreißen,  ,*i  erumpere,  "ixa  und  "nia  ausgraben. 
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Bisher  glaabto  man,  daß  dieser  große  Wadi  ans  dem  sfldwestUchsten 
Theilc  der  Tih-Wüstc  komme,  aber  durclt  Palmcr  erbhren  wir,  daS 
auch  er  im  Herzen  der  Makräh  entspringt.'  Die  beiden  größten  Ana- 
waschnngen  des  Platean's  aber  sind  der  'Gamr'^  an  seiner  SO.-Sdte, 
and  die  Karaija  an  der  SW .-Seite,  der  erstere  wegen  seiner  Verbindimg 
mit  der  Araba  der  tiefere,  die  andere  die  gröBere,  denn  nach  der 
Palmer'achon  Karte  mag  sie  einen  Flächenraura  von  G  Q.-M.  einnehmen 
bei  einer  Tiefe  von  c.  4ÜU  Faß  anter  dem  Nivcan  der  TJA-Wüste.  Das 
Wort  Saraija  njlFJ  muß  als  eine  Entstellung  des  hebräischen  l^j'^i^  an- 
gesehen werden  nnd  bezeichnet  eine  Vereinigungsstätte  vieler  Wadi's.' 
Palmer  sagt  S.18  von  der  Karaija:  in  Ihis  Valley  all  the  drainage  of 


1)  Bot  Name  W.  il-  Giräfa  macht  uns  mit  cinn  Eigeathnmlictikeit,  die  lUnt 
J%'än-Schluchten  ^emeinsiun  ist,  bekannt:  nämlich  mit  jener  Unsahl  hogelaiUger 
£rtiebuDgen  innerhüb  deraelben ,  deren  maseivere  Beitandtbeile  dem  Wauer  Wider- 
atand  leistend  in  den  Terschiedenatcn  Gestaltungen  atcheu  geblieben  aind  und  Gaf 

pl.  6'iVit/ii  belBen.  Dbb  W.C]1S  nird  deßnlrt  ^L^l  |£jtjJ(    XÄj^   La,esDUig 

nun  rioginm  at^ewogoben  noch  am  Boden  haften  oder  als  loagerissenea  Stück  da- 
liegen. In  Serien  nennt  man  Allea,  waa  der  Wildbach  mit  sich  gerUhrt  nnd  in  der 
trockenen  Jahreszeit  als  GSerÖll,  als  compakte  Klumpen  toq  Erde  und  Gestein  ia 
den  Bavinen  liegt,  den  UorJ'.    Dagegen  heilen  die  Echollen   nnf  dem   Baatfelde 

s'i-ä  oder  ij^^.  Daher  trage  ich  noch  Bedenken,  nnfcr  Epf^J  Ei.ZXI,lB 
(riell.  mit  Collectivbedeutung  wie  hSB!»  und  l>30i|t)  solche  Schollen  zu  terateben, 
die   aich  erhitzte  Gegner  an  die  Köpfe  werren  könnten.   Doch  heilet  daa  agrariKhe 

Werkieug ,  womit  sie  vom  Acker  entfernt  werden ,  OjjIa-  oder  xj^ff .  Der  Scbol- 
lenbrecher  heiCt  ',_HÄiAi''    'i'.f.  w  *»-  (von  fj^v  contercrc  zeTtrümmern), 

2)  Die  Kunde  von  der  groljea  Ausdehnung  dea  Gatm  verdanken  wir  gleieli- 
falla  Palmcr.  Ein  KasleU  mit  den  Ruinen  einer  Orticbaft,  die  er  iu  der  Nühe  de> 
'Oamr  fand,  halt  er  wohl  mit  Becht  für  die  Station  Pu^npia  der  tab.  Peuting^ 

nur  möchte  ich  den  Namen  Fvfia^ia  (ÜJv+jJt)  lesen;  denn  *ias  ist  unstreitig  der 

antike  Name  dieser  Schlucht,  innerhalb  Trclchcr  P.  eineu  großen  Wald  von  ^arß- 
Uäumen  entdeckte.  Die  dortige  Ortschaft  ist  wohl  identisch  mit  der  von  Joaepbm 
hell.  jW.IV,  8,  2  als  in  der  Nachbarachaft  »on  Pttra  hofindlich  erwähnten  Stadt 
SaniOTrha,  die  gleichfalls  (Jomotrha  lu  echreiben  sein  wird. 

S}  Die  Vv.  VTip  u.  Iji ,  nip  u.  ^^-jl  bedeuten  „von  verschied.  Seiten  her  lu- 

aammenkommen" ;  daher  MX'p  „dos  Begegnen"  und  ül^j'  „das  t{ege;^uii^"  ulaEupLe- 

miemus  fdr  das  Unglück.    Ty~>p^  «ins  Zusammentreffen"  und  (««Jüe  „der  Vereioi- 

gnngBortder  Wasser" , nach  Neitcän:  ''UJI  itAJ  «^ajSVj  c^yt}};  j^jÄ* {■"i'J^Jö) 
nach  dxmKämua:  »L»JI  iui  uJC^-l  L>b  J5„jede0ertlichkett,  wo  siohdisWiaK* 
vereinigt";  ^cyS  (diaForm^i^Dl  noch  dem /Tdinfli:  BLfJlJkjUujo  dia Eivine,  W»^ 
lertüue,  nach  Neiieim  cy4X>,J^^^Ujg^n^'^«>»^^  Wuta;  sli 
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the  mountaim  of  the  ^Azäzimeh  rutis.  Indessen  trifft  diese  Angabe 
nur  zu,  wenn  man  noch  den  W.  es 'Seräif  zur  Karaija  rechnet;  geolo- 
gisch kann  über  diese  Zusammengehörigkeit  kein  Zweifel  sein.  Jene 
6  Q.-M.  würden  sich  dann  wol  in  12  verwandeln.  Während  man  im 
hebräischen  Alterthume  wahrscheinlich  alle  größeren  Ravinenvereini- 
gongen  des  Air^/w-Plateau's  ^^^^P.  nannte,  der  größten  aber  den  beson- 
deren Namen  ^PTP,  gab,  so  heißt  die  letztere  heutigentags  die  wp 
par  excellence,  während  sich  die  andern  mit  dem  Namen  Wadi  be- 
gnügen müssen.  Daß  wir  es  hier  nicht  etwa  mit  einem  blos  zufälligen 
Anklänge  zweier  verschiedener  Wörter  zu  thun  haben,  beweist  der 
heutige  Name  des  Centralheerdes  aller  dieser  J^'J^'^.P,    des  Makräh- 

Plateau's,  denn  der  Name  HIIää  ^P?  ist  die  Form  !^^?c?,  das  arabische 

nomen  multitudinis  von  Hj^np,  also  die  Ocrtlichkeit,  wo  sich  viele  Ra- 
vinenvereinigungen,  d.h.  viele  durch  solche  bewirkte  Aushöhlungen 
des  Plateau-Körpers  finden.  * 

Für  Jß'^^j?  ist  die  Bcd.  „tiefer  Grund"  durch  Amos  IX,  3  gesichert. 
Vielleicht  trug  der  Umstand,  daß  dieses  Becken  nicht  Wadi-artig  lang, 
sondern  mehr  Teich-  oder  See-artig  rund  ist,  zu  dieser  Benennung  bei, 
denn  in  ^p^s  scheint  sich  eine  Begriflfisverbindung  von  ^"p  „rund  ausge- 
höhlt s."  und  5np  „tief  s."  auszudrücken  (wenn  nicht  von  nnp  und  ^^p 
„sich  in  der  Tiefe  vereinigen").  ^  Heutigentags  würde  man  das  Becken 
einen  Kct^  (cU)  nennen,  wenn  es  nicht  die  „Gorf*^"  in  seinem  Innern 

hätte;  denn  der  Ka  muß  einen  völlig  ebenen  Grund  haben,  s.Reiseb.ü. 
Haur.  S.  15. 19.  ' 


(die  Form  hb*^9l} )  jede  Yereinigungsstelle  z.  £.  am  Zelte ,  wo  die  Gurte  der  Decke 
beim  Hauptpfeiler  zusammenlaufen  (gleich  den  Ravinen  in  der  n^'^p ) ;  daher  auch 
der  Ameisenhaufen,  als  der  Yereinigungspunkt  aller  auslaufenden  Straßen  oder  der 
Ameisen  selber  (denn  auch  das  Wort  n^^.p  „Dorf^*  bedeutet  nichts  anders,  als  den 
unwandelbaren  Yereinigungsort  seiner  Insassen  und  Herden,  seiner  Gaste  und  Stra- 
ßen). Palmer  schreibt  den  Namen  auf  der  Karte  Karaiye,  und  im  Berichte  Kurmyt 
d.  h.  er  war  seiner  Sache  nicht  gewiß ,  da  in  derartigen  Wortbildungen  weder  das 
kurze  a  noch  das  kurze  u  gehört  wird,  das  Wort  also  njnp^  lautet.  Nehmen  wir 
aber  das  den  Beduinen  so  beliebte  Deminutiv  für  das  Richtige,  so  ist  dieses  weiter 
nichts  als  der  Stellvertreter  des  obsolet,  gewordenen  n^'^p;. 

1 )   Im  Norden  der  Marra  bezeichnet  die  Palmer'sche  Karte  auch  einigemal 
mit  dem  Namen  Mahrah  die  durch  die  Ravinen  bewirkten  Aushöhlungen  selber; 

hier  wird  also  wohl  richtiger  ^^AX  (ii^tp;^)  Mahra  (siehe  die  vorhergehende  Anm.) 

zu  schreiben  sein.  Damit  stimmt  auch  die  gegebene  Definition :  a  broad  depression 
in  the  tnountains,  which  rectices  the  torrents  oj  many  smäll  ramnes.  Rülirt  diese 
Def.  von  den  Nomaden  her,  so  zeigt  sie,  daß  diese  die  appellative  Bedeutung  des 
Worts  noch  ydllig  kennen. 

8)  Der  Verbiilstamm  3r)^*^g  ist  noch  gebräuchlich  und  bedeutet  hohl  und  dumpf 

kUnfOiy  wie  nu  dar  Tiefe  herauf.    So  helBt  ein  damasc.  Sprichwort:  «JjJI   J'o 

jjtf  idJUU  sSfJBLi  U  1^  >i)JL^  J^  oJU   A?>3'  JLJJ   »Der  Eimer 

~      ~  1  biiimb  und  polterte  (an  den  steinernen  Wänden);  sprach  der 

1!  0  wie  Mancher  Deinesgleichen  hat  den  Boden  verloren  !**  (d.  h. 

und  ohne  UebezstSnnng  «n  gefahrliche  Unternehmungen  gehn). 
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Y.4.  Sie  läuft  den  ^^mon- Rücken  entlang  an  den  Bach  von 
Aegypten  und  an  diesem  hin  bis  zum  Mittelmeere. 

Es  ist  beachtenswerth,  daß  der  Lauf  der  Grenze  längs  einer  Fel- 
senwand oder  eines  Gebirgszugs  immer  durch  das  ZW.  ^^  ausgedrückt 
wird.  Schließt  die  Bezeichnung  ^ff^J^  den  W.  ei-Seräif  B,ns^  so  ist  der 
^Asmon  der  langgestreckte  Gebel  Jelek,  dessen  westlicher  Fuß  vom 
vnxü  iro  bespült  wird.  Der  arab.  Name  „Weißer  Berg"  kommt  ihm 
wegen  seiner  Kreideformation  zu;  das  hcbr.  Wort  bed.  vielleicht  „der 
Knochengleiche"  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  langen  Ton  der 
Sonne  wcißgebleichten  Kameelknochen.  Gehörte  der  W.  es-'Seräif  noch 
zum  yff]1^^  so  würde  der  ^Asmön  die  beiden  aufeinanderfolgenden 
schmalen  Rücken  Gebel  Hiläl  und  G.  Jelek  umfaßt  haben.  Der  HM 
„Neumond"  hat  diesen  Namen  von  seiner  sichelförmigen  Biegung  und 
dem  Glänze  seiner  kahlen  Wände  inmitten  einer  düsteren  Umgebung. 
Als  Sectzen  (III,  50)  vom  Gipfel  der  Seräif-T^rgQ  aus  (c.  3  Stunden 
östlich  vom  Fuße  des  Hildl  und  c.  7  St.  vom  Jelek  entfernt)  die  Gegend 
betrachtete,  welche  unübersehbar  mit  einer  Decke  von  schwarzen  Feuer- 
steinscherben überzogen  war,  von  welcher  die  blendend  weißen  Wände 
der  nackten  Felsen  auf  das  Grellste  abstachen,  da  verglich  er  diesen 
Contrast  mit  einer  düstem  Gewittemacht,  in  welcher  häufige  Blitze 
durch  das  Dunkel  fahren. 

Dieses  wäre  die  Sunmie  meiner  Combinationen  über  die  Südgrenze 
Palästina's.  Der  südlichste  Punkt  des  Landes  innerhalb  des  Karka- 
Beckens  ist  der  Gebel  Aräif  (en-ndka)^  ohne  Zweifel  die  biblische 
„Südhöhe"  255  nÄÄ«;  Jos.  1 9,  8  ohngefähr  8  Stunden  südlich  von  Bee- 
tzens Kudes,  Dieser  hohe  Berg  überragt  die  Makräh,  ist  aber  von  ihr 
durch  eine  weite  Auswaschung  des  Terrains  vollständig  getrennt 
Zwischen  beiden  liegt  im  Thale  das  beste  Wasser  der  Gegend,  die 
beiden  J/^yjw-Brunnen ,  welche  uns  durch  Burckhardt  (Reis,  in  Syr. 
von  Gesen.  S.  737,  wo  der  Name  ^^wuLo  Mäyein  geschrieben  wird)  als 

wichtige  Station  an  der  sogenannten  „Weststraße"  von  Aila  nach 
'Gazza  bekannt  sind.  Hier  müssen  wir  die  wol  nur  kleine  Ortschaft 
ajia  n'QH'^  nxs  rtra  ^^Bala  beim  Brunnen  der  Südhöhe"  suchen,  welche 
1  Chron.  4,  33  Bai  genannt  wird  und  an  welche  man  auch  bei  1  Sam. 
30,27  zunächst  zu  denken  hat,  wo  es  heißt,  David  habe  von  der 
Amalekiter- Beute  Antheile  nach  Betel  und  nach  den  (Dörfern  der) 
„Südhöhen"  255  r^ia'J  geschickt,  wenn  uns  auch  der  Plural  nöthigt, 
noch  an  andere  benachbarte  Berge  zu  denken,  wie  an  die  3  'Serä^ 
und  den  Gebel  Bark a  3  St.  NW.  vom  G.  ^Aräif,  wo  Palmer  unter  ver- 
schiedenen Ruinen  auch  die  größere  Ortschaft  Lussdn  gefunden  hat. 
Betel  und  die  „Südhöhen"  werden  als  die  beiden  Endpunkte,  innerhalb 
welcher  die  Beutevertheilung  stattfand  (v.  28 — 31),  voran  gestellt.  In 
Betel  werden  die  Beschenkten  einflußreiche  Gönner  und  bei  den  „Süd- 
höhen" Davids  Gefährten  bei  Raubzügen  und  Asylgeber  bei  Ver- 
folgungen gewesen  sein.  Jenes  Lmsän  ist  nach  Seetzens  Karte  (Bd.IV^ 
Taf.  3)  die  Station  Lysa  der  tabula  Peutingeriana. 


ZUR  ORIENTIRUNG 

Über  den  Stand  der  kritischen  Analyse. 


I,  1— II,  a.eloh. 

II,  4.  eloh.,  die  elohistische  Unterschrift  des  vorausgegangenen  Schö- 

pfungsberichts.  Der  Gottesname  ü'inbx  ist  in  D*^nbx  rrm^  verwan- 
delt, um  die  abgeschlossene  Schöpfung  mit  der  nun  anhebenden 
Menschengeschichte  durch  Einheit  des  Gottesnamens  zu  verbinden. 

Die  mb'in  Adams  c.  5.  setzen  mit  Nothwendigkeit  einen  die  HTibin  d.  i.  stufen- 
gängige  Entstehung  des  Himmels  und  der  Erde  erzählenden  Abschnitt  voraus. 
Nägelsbach  und  Hölemann  halten  nur  2,  4>  für  Unterschrift  und  ziehen  2,  4^ 
zum  Folgenden,  aber  die  elohistische  Formung  des  ganzen  Verses  läßt  keine 
Theilung  zu,  auch  ist -und  bleibt  die  Uebers.:  „da  war  noch  kein  Gesträuch" 
grammatisch  unmöglich. 

n,  5— IV,  jehov. 

Den  Gottesnamen  D*^ri^K  gebraucht  der  Jehovist  wie  3, 1 — 5,  so  4,  «24  absicht- 
lich ,  an  letzter  Stelle  um  den  neuen  Anfang  der  Anrufung  Jahve's  4,  26  her- 
vorzuheben. Hupf,  hält  4,  25.  26  für  Reste  der  jeh.  Genealogie  der  Sethiten,  an 
deren  Stelle  c.  5  aus  der  Urschrift  aufgenommen  sei.  Schradcr  verwirft  das  und 
gibt  4,  25  f.  dem  Redactor.  Auch  Ewald,  welcher  4,  25  f.  anfangs  seinem  vierten 
Erzähler  (dem  Jehovisten)  zusprach,  der  4,  25  einmal  „wie  aus  übermächtigem 
Einflüsse  des  Buchs  derUrspünge  und  anderer  älterer  Schriften"  D'^nbK  gebraucht, 
entschied  sich  später  (mit  Böhmers  Zustimmung)  für  den  Bedactor,  nämlich  den 
ersten  vordeuteronomischen  Bedactor.  In  seiner  Bearbeitung  der  de  Wette'schen 
Einleitung  aber  (1869)  läßt  Schrader  den  vom  Jehovisten  verschiedenen  älteren 
Bedactor  wieder  fallen  und  identificirt  beide. 

y.  eloh.,  ausgenommen  die  Namendeutung  5,  29,  wodurch  die  sethi- 
tische  Geschlechtstafel  in  äußere  und  innere  Beziehung  zur  kai- 
nitischen  c.  4  gesetzt  wird. 

*VI,  1—8.  aus  bes.  Quelle. 

Das  kleine  Stück  v.  1—4  betrachtet  Hupf,  als  außer  Zus.  mit  der  Fluigesch. 
stehend  (v.  4  überdies  als  ein  übel  angelöthetes  späteres  Sinsehiebsel) ;  auch 
Schrader  theilt  es  dem  Bedactor  zu.  Hupfelds  v.  5  beginnende  Analyse  des  Flut- 
berichts geht  von  der  Voraussetzung  aus,  die  er  schon  bei  2,  4 — c.  4  erwiesen  zu 
haben  glaubt,  dafi  die  jehovistischen  Bestandtheile  des  Pent.  ebenso  wie  die  eloh. 
ursprünglich  ein  besonderes  selbständiges  Werk  gebildet  haben.  Er  geht  also 
darauf  aus,  einen  möglichst  zusammenhängenden  jehov.  Flutbericht  herauszu- 
finden. Ebenso  Schrader,  dessen  ausgeschiedener  jeh.  Flutbericht  die  Flut  zu  nur 
40  4-  7  4"  7  4"  ^  Tagen  berechnet,  während  im  eloh.  Flutbericht  die  Berech- 
nungsweisen der  Flut  zu  10  Monaten  (bis  zu  Ende  des  Jahres)  und  zu  einem  vollen 
Jahre  (von  Anfang  bis  zu  Ende)  ineinandergeschlungen  seien, 

VI,  9—12.  13—22.    eloh. 
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Vn,  1 — 9.  jehov.  theilwsise  nach  eloh.  Vorbild. 

Nach  Hupf.  7,  6 — 9  au»  der  Urschrift,  ausgen.  8»  bis  r)isn— ;?31.  Wir  halten  an 
der  von  Uupf.  verworfenen,  aber  ihm  selber  anausweichbaren  Ansicht  fest,  daB 
der  JehoTist  sich  hie  und  da  an  die  Sprachweise  der  Grundschrift  anschließe. 

VII,  (10)  11—16*  (le^)  eloh.  mit  jchov.  Einfassung. 

Die  Ausnahmen  7, 10  (zurückgehend  auf  7,4)  und  7, 16^  sind  anerkannt;  jenes 
ist  eine  jchor.  Klammer,  dieses  ein  jehov.  Schluß. 

VII,  17—24.  eloh.  ausgen.  7,  22  f.  jehov. 

Gewöhnlich  scheidet  man  nur  v.  23  als  jehov.  aus.  Tuch  und  Kn.  scheiden  hier 
gar  nicht. 

VIII,  1—6.  eloh. 
Vm,  6-12? 

Stahelin  entscheidet  nicht,  Tuch,  En.  für  den  Eloh.  Hupf,  erklärte  sich  in  seiner 
ersten  Abb.  gleichfalls  für  dens.,  mit  Ausnahme  nur  von  v.  7 ;  in  der  zweiten  Abh. 
gibt  er  dem  Jehovisten  zum  Raben  auch  noch  die  Taube. 

vm,  13—14.  15—19.  eloh. 

VIII,  20—22.  jehov. 

Hupfelds  jehovistischer  Flutbericht  besteht  nach  6. 136  aus  6,  5  — 8.  7, 1  —5. 
(7.  8).  10.  12.  17.  23.  8,  (1»>)  2'»  3«  4^«.^  6-12.  20-22. 

IX,  1—7.  8—17.  eloh. 
IX,  18—27.  jehov. 

Schrader  gibt  9, 18^ — 27  dem  Redactor. 

IX,  28  f.  eloh. 

X,  eloh.  ausgen.  die  jehov.  Einschaltung  10,  8 — 12. 

Ebenso  En.,  wogegen  Schrader  10,  8 — 12  dem  Redactor  zuweist,  der  auch  ander- 
wärts eingegriffen.  Nach  de  W.,  Tuch,  Hupf,  ist  das  Ganze  jehov.,  aber  das  als 
Einschaltung  hervortretende  Stück  über  Nimrod ,  die  strophisch  gegliederte  An- 
lage ,  die  Unentbehrlichkeit  dieser  Uebersicht  über  die  Noachiden  im  Plane  der 
Grundschrift,  die  wie  c.  46  bedeutsame  Siebzig  (s.  zu  Luc.  10,  1.,  Jesurun  p.  50  f. 
u.  Lutterbeck,  Neutest.  Lehrbegriffe  2, 240)  beweisen  für  den  Eloh. ;  die  10  mbin 
sind  der  vom  Jehovisten  beibehaltene  eloh.  Rahmen,  den  er  ergänzend  ausfüllt. 
Hupf,  verkürzt  auch  sonst  die  Grundschrift  um  einen  großen  Theil  ihres  bisher 
anerkannten  genealogisch-ethnographischen  Inhalts. 

XI,  1 — 9.  jehov. 

Der  Redactor  soll  nach  Hupf,  dieses  Stück,  welches  eigentlich  vor  c.  10  stehen 
müßte,  nachträglich  dahinter  gesetzt  haben.  Wie  unwahrscheinlich,  sofern  c.  10 
jehov.  ist  wie  11, 1—9! 

XI,  10—26.  eloh. 

XI,  27-32.  eloh. 

XII,  1 — 9.  jehov.,  aber  mit  noch  erkennbarer  eloh.  Grundlage,  bes. 
V.  5  (vgl.  11,  31.  36,  6  u.  V.  a.  St.) 

Kn.  scheidet  als  clohistisch  12,  4^—6.  8  (bis  Dnptt  ^'rn)  9  aus.  Daß,  wie  er  be- 
hauptet, hier  vermutlich  in  der  Grundschrift  auch  die  üeberschrift  ni'ib'in  nbx 
D~^2K  gestanden  habe,  ist  schlechterdings  unmöglich,  s.  S.  274.  Im  Sinne  des 
Jehov.  erfolgte  die  Berufung  nach  Hupf,  in  Ur  Chaldäa's,  aber  15,  7  beweist 
das  nicht. 

XII,  10—20.  jehov. 

XIII.  jehov. 

Man  erkennt  noch,  bes.  an  v.  6,  nach  Kn.  an  v.  1.  3.  5 — 8.  10  (theilw.)  11.  12. 18«, 
die  nebenbei  benutzte  Grundschrift. 
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*XIV,  aus  bes.  Quelle.  t 

Der  zu  jehov.  n.  eloh.  von  hier  an  hinzugefügte  *  bedwtet,  daß  die  betrefifenden 
jehovischen  oder  elohimischen  Stücke  von  dem  Charaster  der  übrigen  mannig- 
fach abweichen  und  vom  Jehovistcn  aus  besondern  schriftlichen  Quellen  genom- 
men zu  sein  scheinen. 

*XV,  aus  bes.  Quelle. 

Der  Gottesname  iiliT«  *^a*lK  ist  deuteronomisch. 

XVI.  jehov.,  aber  mit  noch  erkennbarer  eloh.  Grundlage,  bes.  v.  3. 15  f. 

XVII.  eloh.  mit  jehov.  an  dem  Gottesnamen  t^Ti'^  erkennbarer,  sonst 
aber  nicht  äußerlich  ausscheidbarer  Anknüpfung:  der  elohistische, 
beinahe  alle  Eigentümlichkeiten  der  eloh.  Sprachgestalt  und 
historiographischen  Manier  in  sich  vereinigende  Musterabschnitt. 

XVni— XIX.  jehov.mit  deutlicher  Ausn.  des  kleinen  eloh.  Stückes  19,29, 

*XX,  aus  bes.  Quelle  mit  dem  unverkennbaren  jehov.  Zusätze  v.  18. 

Vgl.  bra  nbra  20,  3  mit  Deut.  22,  22.  Auch  der  Wechsel  der  Gottesnamen 
D'^nbxn ,  D'^nSx  und  ''3'ix  ist  charakteristisch.  Man  beachte  daß  20,  3  wörtlich 
so  lautet  wie  31,  24;  absichtlich  wird  bei  Traum  Offenbarungen  Gottes  welche 
Heiden  erleben  i^Tj^)  vermieden.  Den  anknüpfenden  v.  1  gibt  Hupf,  nach  langem 
Schwanken  zuletzt  (S.  209)  dem  Jehov. 

XXI,  1 — 8.  eloh.  mit  jehov.  Klammer  v.  1. 

Sonst  durchweg  D'^nbs<. 

*XXI,  9— 21.  22-32.  aus  bes.  Quelle. 

n^X  für  nrjBt:  (welches  nur  ein  einziges  Mal  Deut.  28,  28)  ist  deuteronomisch. 
Durchweg  D'^nbJK. 

XXI,  33  f.  jehov. 

XXII,  1—19.  jehov. 

Nach  Hupf,  ist  nur  v.  14 — 18  vom  Jehovisten,  den  also  auch  er  hier  und  ander- 
wärts als  Ergänzer  anerkennen  muß,  alles  Andere  vom  jüngeren  Elohisten;  we- 
nigstens gehört  diesem  der  ViTidder  (S.  213).  Nach  NÖldeke  zeigt  sich  hier  zum 
ersten  Mal  die  (durchweg  von  einem  Judäer  bearbeitete)  ephraimitische  Quelle. 
Aber  die  Mischung  der  Gottesnamen  ist  ähnlich  wie  28,  10 — 22. 

XXII,  20—24.  eloh. 

XXIII.  eloh. 

XXIV.  jehov. 

Kichtig  Kn. :  „Der  Jehovist  hat  den  vermutlich  kurzen  Bericht  der  Grundschrift 
weggelassen  und  mit  der  vorliegenden  vollständigeren  Erzählung  ersetzt.*' 

XXV,  1—11-  eloh. 

Hupf  spricht  aus  nichtigen  Gründen  11^  der  Grundschrift  ab. 

XXV,  12—18.  eloh. 

Die -Worte  M^lttSi^  H^a  v.  18  nach  Hupf,  ein  aus  1  S.  15,  7  zu  berichtigendes 
Einschiebsel. 

XXV,  19  f.  eloh. 

XXV,  21—34.  jehov.,  aber  verschmolzen  mit  eloh.  Bestandtheilen. 
*XXVT,  1—33.  aus  bes.  Quelle. 

Schriftliche  Angaben  müssen  hier  dem  Jehovisten  vorgelegen  haben ,  und  doch 
bot  sie  ihm  nicht  die  Grundschrift.   Eigentümlich  geförbt  ist  v.  1 — 6. 

XXVI,  34  f.  jehov.  (nach  der  herrschenden  Ansicht  eloh.). 

Nach  NÖldeke  mit  27,46.28,1  —  9  der  (judäisch-le  vi  tischen)  Gnmdschrift 
angehörig. 

Delitzsch,  Comm.  z,  Genesis.  3S 
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XXVn,  1—40.  41—45.  jehov. 

*XXVn,  46.  jehov.  (Dach  der  herrschenden  Ansicht  eloh.). 

XXVIII,  1—7.  eloh. 

*XXVIII,  8  f.  jehov.  (nach  der  herrschenden  Ansicht  eloh.). 

XXVIII,  10—22.  jehov. 

Die  Mischung  der  Qottesnamen  ist  ähnlich  wie  in  der  Erz.  der  Opfemng  Isaaks. 
.    Hupf,  glaubt  hier  zwei  versch.  Berichte  scheiden  zu  können ,  er  operirt  hier  wie 
anderwärts  mit  allen  denkbaren  Möglichkeiten  wie  daß  in  C*^h^Mb  ^b  flin*«  n%11 
das  nin*^  durch  ein  „Yersehen**  entstanden  sei  (S.  151). 

XXIX,  1—30.  jehov. 

*XXIX,  31  —  XXX,  24.  jehov.,  aber  entnommen,  jehovisch-elohi- 
misch  überarbeitet  and  theilweise  ergänzt,  wie  30,  24  von  ""issb 
an  zeigt. 

Nach  En.  gehören  30,  45 — 47.  51-  52  der  zweiten  Urkunde  des  JehoTisten. 

XXX,  25~XXXI,  3.  jehov. 

*XXXI,  4— XXXII,  1.  eloh.  mit  jehov.  Zusätzen  wie  31,49. 

Die  Farbe  der  Gruiidschrift  ist  in  31, 18  unverkennbar.  Die  Mischung  der  Got- 
tesnamen ist  wie  22, 1—19.  28,  10—22. 

XXXII,  2— XXXin,  17.  jehov. 

XXXIII,  18  f.  (20?)  eloh.,  nach  Kn.  v.  19  s.  jehov. 

*XXXIV.  gemaischt,  mit  einer  ebenso  ungefügigen  Einschaltung  v.  27 — 
29  wie  XXXI,  49—50. 

Ohne  Gottesnamen,  den  eloh.  Stucken  mannigfach  ähnlich,  aber  doch  auch 
eigentümlich.  Hupf,  schwankt  und  entscheidet  sich  zuletzt  (S.  188)  für  den 
Jehov.,  von  diesem  viell.  entlehnt  aus  einer  älteren  Quelle,  wonach  er  denn  auch 
33, 19  f.  35,5  dem  Jehov.  zuspricht,  aber  nur  „mit  Wahrscheinlichkeit**.  Kn. 
scheidet,  wie  in  c.  28 — 33,  genauer  Bestandtheile  der  Grundschrift,  sodann  der 
anderen  dieser  nabestehenden  Quelle  und  die  überarbeitende  Hand  des  Jehovisten. 

*XXXV,  1—7.  8.  eloh. 

Die  Mischung  der  Gottesnamen  ist  charakteristisch,  vgl.  auch  v.  7  mit  20,13. 
Nach  Hupf.  V.  8  jehov.  aus  leicht  zu  erachtendem  Grunde. 

XXXV,  9 — 15.  eloh.,  alle  Merkmale  der  Grundschrift  an  sich  tragend. 
*XXXV,  16—26.  eloh. 

Nach  Hupf.  V.  16—22  wahrsch.  jehov.  Vaih.  meint,  die  urspr.  Stelle  von  35, 
23—26  sei  hinter  apr*»  r.'ibin  nSx  37,  2. 

XXXV,  27—29.  eloh. 

XXXVI.  eloh. 

Das  ürtheil  über  26,  34.  27, 46.  28,  9  hängt  von  dem  über  36,  2  f.  ab.  Da  sich 
die  urspr.  Zugehörigkeit  von  36,  2  f.  zu  den  Toledoth  Edoms  nicht  anfechten 
läßt,  so  betrachten  wir  j^ne  Stellen  in  dem  Sinne  als  jehovistisch,  daß  sie  nicht 
aus  der  Grundschrift  genommen  sind. 

XXXVn,  1—4.  eloh. 

*XXXVII,  5  ff.  aus  bes.  Quelle,  aber  auch  mit  noch  erkennbaren 
eloh.  Bestandtheilen. 

En.  und  Hupf,  behaupten,  daß  nach  den  eloh.  Bestandtheilen  Joseph  nicht  von 
seinen  Brüdern  verkauft,  sondern  von  den  Midianiten  aus  der  Grube  gestohlen 
worden  sei  (40, 15.) 

XXXVIII.  jehov. 
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*XXXIX.  jehov.  (sicher  v.  2—5.  21 — 23),  aber  aus  bes.  Quelle. 

'  Auch  Hupf,  findet  hier  Widersprüche  und  hält  die  nähere  Bezeichnung  Potiphars 
als  Obersten  der  Leibwache  für  einen  Zusatz  des  Kedactors  zur  Vereinbarung  der 
abweichenden  Berichte.  «,Der  elohistische  weil^  nur  von  Einem  Herrn,  dem 
Obersten  der  Leibwache,  der  zugleich  Vorsteher  des  Staatsgefangnisses  war;  der 
jehoT.  läßt  ihn  zuerst  zu  einem  ungenannten  äg.  Mann  kommen  etc."  Aber  Tgl. 
über  die  yermeintliche  Confusion  Kurtz,  Gesch.  (1864)  1, 199  f.  Kach  Kn.  sind 
c.  39 — 41  im  Ganzen  eloh.  und  die  eingreifende  Hand  des  Jehov.  bes.  41,  40 — 
57  bemerklich. 

*XLI— XLV.  aus  bes.  Quelle. 

Von  hier  an  wird  jeder  Sachkundige  Hupfelds  Aussage  unterschreiben,  „daß  in 
der  Geschichte  Josephs  das  Ergebnis  der  Kritik  bis  jetzt  am  unbefriedigendsten 
und  daß  dies  die  bis  jetzt  dunkel  gebliebene  Stelle  der  Analyse  sei."  Daß  der  Je- 
hov. c.  42 — 45  einer  bes.  altern  Quelle  folge,  ist  auch  Kn's  Meinung. 

*XLVI.  jehov.  aus  eloh.  (v.  6  f.  8—27)  und  bes.  Quelle. 

*XLVn.  jehov.  (V.  29  ff.)  aus  eloh.  (v.  1—12.  27  f.)  und  bes.  Quelle 
(V.  18—26). 

*XLVI1L  jehov.  ans  bes.  Quelle. 

Daß  V.  8 — 7  aus  der  Grundschrift  seien  (Kn).,  läßt  sich  nicht  behaupten. 

XLIX.  eloh.,  d.  h.,  in  eloh.  Rahmen  (v.  1* ;  28''  ff.)  und  die  eloh.  Ver- 
heißungsreihe fortsetzend. 

Nach  Kn.  vom  Jehov.  der  anderen  Urkunde  entnommen. 

*L,  1 — 11.  aus  bes.  Quelle. 

L,  12.  f.  eloh. 

^L,  14  ff.  aus  bes.  Quelle. 

Nach  Hupf.  V.  22  eloh. 
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I.  Die  etymologischen  Worterblärnngen. 

(Die  Ziffern  bezeichnen  die  Seitenzahl;  A  bedeutet  Anfang ,  E  Ende  der  Seite.) 


•tha^  519  E. 
aniÄj  553. 
pax  417  E. 
on'naK  325  A. 

^•nax  452  E.  470. 
*1Ä  UöE. 
l'n!>5 195. 

DXH   117. 

rra^&jt  in. 

n-n-nV  382. 

n'('ii&<  350  A. 

ü\^H  396  E. 

TlfiJ  433. 

nix  Zeichen  94.  170.  229. 
nix  consensit  438. 
'M  421  A. 

rr^K  146  A. 

li'ix  295  A. 

ria-^iÄ  454  E. 

ttJiK  133  A.  179. 
r\h^  366  E.  387. 

n"bx,  n^&<,  rhv^  295  A. 

D\^bx  25  E. 
nft&<  25  E.  57. 
tfk'^  439. 
n?a8<  347.412. 
riBjJ  207. 
njW  312  A. 
DJ?aö<  312  A. 
u;aW343.  412  A. 
n^sj  312  A. 
U3l'3i<  133.  179. 


t)M  Nase  (Gesicht)  153  A. 

D'^'nB«  471. 

i2i»*464. 

nanx  214  E. 
SJa'nK  559. 

^^^  147  A. 

nrrnK  455. 

^^i^  301. 

n^ifii  133  A. 

Vs^Vi  496  E. 

^^8«  354  A. 

^X^^  403. 

nx  Zeichen  des  Aceusativs  162. 

nx  Präposition  162. 

linsj  297. 

-is<a  351  E.  386  A. 

ina  203  A. 
iiaa  296. 
nbha  535  E. 
sina  '77. 
n^oria  99. 

'103  473. 
-lia'  351  E. 
ttäia  134. 
^»'n^bsi  308  A. 
•)ä'318E.  555. 

I'^a^aa  433. 

^sia?3  290. 
'^l5s'82. 
ö^'ja  70. 
ii2  410. 
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ina  175  A. 

rna  319. 

«■^•{a  468. 

n'i^a  317  E.  vgl.  209. 

^!)a  98. 
ns^a  98. 
nüia  395  E. 
•ntoa  132. 
nÄna  367  A. 
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riM  501. 
Jnaa  25  E. 

^a  403.  516. 

ifia  313. 

^1ä  343  E. 
^sia  296. 

I'na  147. 

n-^a  Nerv  418  E. 
•jin^'a  124. 
ns^ia  413. 
tea  349. 
i«a  297. 
•)5"l20  E. 

nea  207  E. 
•na  314. 

r>  524. 
t)tia  588. 

um  116  A.  215  A. 
I^a  452. 

ttia^  476  A. 

nW497  A. 

ü'^li'iin  403  E. 
"iil-n  195. 
yi'n  205  E. 
ÜJ  117  A. 

nJa-i  102. 

ptt3«*n  310.' 
^"rr^  152  E. 
^'5'j  227. 
KttJ^  92. 
W  23. 

ian  163.  *^ 

■nan  318.  319. 


n'^ti  212. 
lian  324  E. 
n2h*146A. 


T 


axt  521. 

lÄat  404  E,  ^i!iar  513. 
'n5t218A.      '    * 
W  103. 
linat  151. 

n-jat  Abhub,  Ertrag  476  A 
W[  152  E. 
rnt  462.  557. 


n 

rni'an  143  E. 
p-jn  122. 
iljW  Ö36. 

^it}  477  E. 
'rj'j'ih  536  E. 
mV  156  E. 
•»jjn  250. 

Wi,  i'^n  219. 

b-iri  483*. 

S)1n  513  E. 

yi(n  latus  exterius  232. 

n;n  96. 

mn  227. 

■jnK-in-jn  99. 

•»i^ian  512  E. 

töri  643  E. 

aSn  164  A. 

a5n  164  A. 

r&n  276. 

bin  179  E. 

Dh'245. 
*TDn  142. 

T\yTm  389. 

^^h  207.  544. 
Tl'Ön  171  E. 

nbn  567. 

ü'^^^in  378. 

a-nh^ig. 

a-nn  159. 

^b'yn  453  A.  468  E. 

•»^h  467. 

ttha*)n  360. 
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Cj'jh  224  E. 
ain  312. 
ptr  427. 

^nriü  212. 

nti*»»  378  E. 
»OO  212.  427. 
qo  429  E. 
Dno  115. 
C)"5o  219. 

^*;  453  A. 
\o^  175. 
p'a?  417  E. 

•Ta;"  413. 

yT«  121. 

nw";  402. 
iMnrn  388  A. 

hin-'  26.  59. 

h^r^  175. 

Di"»  28  A. 

Cioi*»  405  A. 

lia"  (V»;,  ?a''n)  299.  433. 

TVSO\  -'5  E. 

apyV382E.  vgl.391. 

pß-i^ijäö.  vgl.  245. 

np^  507. 

nnr*^  507  A. 

ypj  418  A. 
riii'n^  306. 

rn;  96. 

r^-n'-J  366. 
■^lani  415. 
^rr^^  404. 


ta»  298. 

-133  432  E. 
h^Si  432  E. 
^ryb'nns  3ol. 

**       T     t  T     * 

)rrs  307A. 

aDtS)  95. 

i«  418. 


t^  245. 

•nsjp  299. 

nii  276. 

•ni»  174. 

T?33?  246. 

OJl'  97. 

*«•»  207. 

^•ipiBS  249  E. 

*»»  412. 

n'n^  kaufen  523  E. 

nn^  grabeu  534  E. 

a»nÄ  Cherub  160.  541. 

nna  Morgen  Landes  432  E. 

D^n^Ä  249. 


"•  t 


nsab  260. 
rmi  407. 
D^anb  247  E. 
onV  i59. 

•nb  402. 
üüb  174  E. 
nb''^  82  A. 


r  I- 


m^H'O  356. 

bsia^  208  E.  vgl.  214. 

in^Q  243  A. 

/to  K«  ?«  239  A. 

a^ia"343E. 

"flO  92  E. 

"?ri«  94. 

^"ffQ  389. 

nsTia  223. 
bx^sirra  173. 
rbno  395  E.  438. 
•jS^^  477. 
^üö  ll 6  A. 
D^V  89  E. 
•j-ö  92  E. 

n^sia  503. 

-^ib«  285.  319  E. 
KSKb^  108. 
r,i^Vü7. 
hSba  275  E. 
»a  325  E, 
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nnja  163  E. 
rroi«  471. 

1?«  334. 

niiro  337  E. 

•T^^o  339  E. 
hD^p  414. 
ü:n2Cp  245. 546. 
niöK^o  396  E. 
^5*10*357  A, 
nSÄ-na  485. 
Vra  95.  366. 
P^ö  310. 
V^Vo  173. 

»liüsinQ  173. 


QKa  357. 
«•'aj  345. 552. 
tej  553. 
•nta  398.  521. 
n!b*I68E. 
n^Tj  383. 
W^  521. 
W,' 0«  187. 

tn  135  A. 
n'n-3  224  A. 

PK33  455.476. 

rca  381. 

•133  412. 
•naJ  431  A. 
•»^35  472  E. 
^iSi'a  254  E. 
•n'-io?  301. 

ttiw  117  E. 
D-^nnw  24S  A. 
''PFieV402E. 
n?3'466. 
ha^a  103. 
«rj  146  E. 
n^ii  117  E. 


l'Jnij  557. 
•^10  465. 
Dtj'  Pferd  297. 


n^  Mantel  512. 

^no  474  E. 

teo  411  K. 

l)b'467. 

D^b  396  E. 

D^tnaO  338  E. 

^ftö  148  E.  311  E.  517. 

l»b  184. 

fai:>  257  E.     ^ 
ajw  174. 

*i^  488  A. 
yW  256. 
5)ü5  409  A. 
r?'534. 
^•15  512. 

•v*'?  Stadt  172  vgl.  683. 

n'3'»?  173. 

n&  223. 

nib?  367  A. 

Tia?  344  A. 

I»  229. 

pai  23. 

W  116. 

Tfa?j?  151. 
a-j^  «2. 
ani  218. 
a-jij  568. 
Di-i  134E. 
Tj-n/  356  A. 
ni'yg  327. 
D'n5'l34A. 
liTa^.?  407. 

ti^y  505. 
licaj  382  E. 

pi?  380. 
"^«9  558  E. 
•TTJ  räuchern  381. 
•^n?  308  A. 

•^JIJ  314  A. 
1^9  380. 
pi^  393  E. 

a?^  '«ai»,  ^laiB  452. 

TIB  519. 
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tA'^n  360. 
l-iSW  124  A. 
-j*«>B  304  £. 
diniiD  249  A. 
n»B*  452. 
b:iB  407. 
yT^t  587  E. 

-lö,  rn»  416  E. 

«•n»  320. 
O'ipB  121  A. 
^'^^  251. 
'«'nB'92. 

"nii?  23. 
räj-nö  297  A. 
^»462. 
mß  123  A.  536. 

nriB  235. 

D^'D^MB  248. 


•)äX  163. 
«SS  107  E. 
p^i  543  E. 
-»KJX  389. 
phV  348. 

^ni  557. 

p'nX  250  A. 
y^^^  -ji^X  578. 
oi:^  102  A.  532. 
n-rabs  532  E. 
5)b?  132. 
■1^:0^  367. 
n^ii  518  E. 
j:)->5^  370  E. 
nöx'566  E. 
*niBi  215. 
rüti  452. 


ttSnp  109.  578. 

■jrlp  152  E. 

•nb^^p  340  E. 

•j^B  163.  173.  175.  207. 

•jj^p  173. 

■jfig  224  E. 

^•p"224  E. 


5*1)3  475  A. 

la^^ß  163  E. 

rn|5^begegnen  366  E.  588—89. 

yp»ip  589  E. 

no^^^lD  425  E. 

•niöß  558. 

ntt}^  229. 


'ja*l«'i  402  A. 

n''ttj«n  75. 
a^  190. 
rann  369  A. 

W  470. 
roS  352  A. 

■jrnS  165  E. 
iTjai  367  A. 
oh'n  408. 
Dn^l  325. 
nsn  393. 

mi  79. 

niah^^  386. 

D'^^an'J  477  E. 
tjrri  79.  529. 

rtB'n  99. 
toa'i  99. 
a^n  296  A. 

i|5>V  272. 
Kt)1  ?55. 
Iß";  88. 

S'T":,  SJg'i  88. 
5tt5n  543. 


rrittj  115. 
d^iVi^  302. 
nrjW  413. 

riJiito  369  E. 
n^ü  Gewächs  115, 
te^  142.  496  E. 
bvci^  299. 
nb:oiü  232. 
^iia  382. 
y^  ii]tt5  148.  588. 
nsJÜ  148.  468. 

■f     T 
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JTiiü  kämpfen  418. 
n^iö  Sara  329  E. 
r^i^h  308  A. 
•i^^ö  329  E. 

T 

123 


nxtt)  367. 
bij^ttä  456  E. 
jä3)ö'  257  E. 
03'^  506. 
5Ja^  353. 
•13^  472. 

na^,  na^  109. 

55^'  195l  " 
^i-ntS  323. 
DniÖ  536  A. 
^^  518  E. 

lirr^  124. 
n'b'iTb  609  A. 
n;i^  608. 

DlVlö'  314. 
D^'ri  89  E. 
D'^sattj  390. 
•jlyaiö'  402. 
tätt5'95.  531. 
njib  das  Jahr  94.  220. 
laV  462. 


•      T 


^5>tt3  385  E. 

Kt)\o,  tfyiä  148  E. 

1*B*iBtt)  515. 
^ßlü  617. 
IrtDtÖ  363  E. 
pttJ  96. 
^^  Byssus557. 

nS  178. 


njxrj  520  E. 
han"206  E.  M3  E. 
teVtn  301. 
Ten  77. 
Dinn  78. 
ta!in  175. 
ninbin  Hl. 
D'^öin  382. 
irnin  13. 
ttSiT'ri  390. 
d'^an*  205. 
boxn'230. 

•jisn  97  A. 
»§1;  389.  14. 
rr\i\  272.  275  E. 
D'»ß';ri  411  A.  555. 

npÄn  152  A. 


II.  Die  erklärten  Synonyma. 


D'^rrifi^  ^  '»^«5  ifi^  '^  nvT»  324  A,  vgl. 

i  13.  292  A. 

nnnox  *^  pi2^  474. 

W'^^^i  '^  bs^^n  '^  nat»  223. 

'i'nfi<''^b^p  293  A. 


-  "    t 


•is^a  '^  ^ia  304.  351  E.  386  A. 

K^a  ^  niü5  99  E.  /^  njg  307 


T  T 


•ili*^  131. 


fittja  '^  'noü  116. 

•    •  T     X 

b^  ^  p-n  468. 
nira-n  '^  üh:t  102  A. 


iK-^n  ^  bnr^^v^  ^  nata  223. 

*!*>  D-inn  (zum  Schwur)  ^  ^i"^  «toa  307. 

T  •    ••  T  TT 

n 

•jftn  ^  -ihbs  208  A. 


nirri  ^  ü^rün^  <^  ^i-ittS  l55<  324  A,  vgl. 

113.  292  A. 
W'^K'ja  131. 
^\  r^  n?»5  296. 


T  T 


nato  ^  i5<*»^a<  '^  ix'nri  223. 
nrsa  ^  igo  460  E. 
*nt3a  r^  dÄa  116. 

T  T  VV 


I 
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mxü  ^  l^^JU  163  E. 

mii  «^an  *^  r&»  rA^^h  223. 

T t  •  •  ••  Tvi  ir 

B^in«  ^  o'nn  473  A. 


)ÖB3  '^  rroi^a  117  E. 
*n*«to5  '^  V*»  joff^n  307. 

T  TT  T  •    •• 


rby  ^  W  296. 

rÄi  ffit^'^  nnsa  «-ah  223. 
hto^  '^In^  99  ^  rojj  307. 


iftn  208  A. 
rwn  101  E. 


«3P 


^•iK  293  A. 
»tö  ^  rttoa?  307. 
rii5?3  163*  E. 


Tt 


P^  ^  b^  468. 


1» 


piö  '^  nnnax  474. 

r    -  T   T    X  - 


DPi'nn  '^  D'»b)}*3ö  473  A. 


Beriehtignngeii. 

[Einige  leicbtverbesaerliche,  Niemanden  beirrende  I>ruckfehler  sind  weggelaasen.] 


S.  66,  Zeile  1  des  Motto  lies:  ITnwtquisque  —  99,  Z.  7  t.  n.  gibt,  1.  gilt  — 
100,  Z.  14  ▼.  0.  1.  clementinisohen  —  103,  Z.  17  y.  u.  das,  1.  des  —  154,  Z.  8  y.  u. 
1.  ernst  -—  174,  Z.  17  y.  u.  Jahalj  1.  Juhäl  —  258,  XJeberschrift:  III,  1.  IV  —  316, 
Z.  11  y.  n.  füge  hinzu:  s.  über  Name  und  Wohnsitz  der  -^xubb  DMZ  XXI,  561  — 
380,  Z.  12  y.  0.  1.  Fürsorge  —  830,  Z.  31  t.  u.  Theophamie,  1.  Theophanie  — 
349,  Z.  9  y.  u.  Ismael  yon  Isaak,  1.  Isaak  yon  Ismael  —  874  Z.  9  füge  zu  Blau 
hinzu:  DMZ  XXV  669  ff.  —  395,  Z.  3  y.  u.  36,  2.,  1.  36,  3  —  413,  Z.  18  v.  u.  na^, 
1.  "»a^  —  425,  Z.  32  y.  u.  1.  I^imeon-Leyis  —  487,  Z.  9  y.  u.  1.  der  drei  Frauen  — 
447,  Z.  3  y.  o.  59, 1  39  —  512,  Z.  3  y.  u.  1.  das  Thier  —  522,  Z.  19  v.  u.  1.  ver- 
bleibt —  524,  Z.  14  y.  0.  'nüX ;  1.  *i:3X  —  526,  Z.  4  y.  u.  1.  zurückzulassen  — 
538,  Z  10  y.  u.  Bhäsvara.  Der  conventionelle  buddhistische  Xame  ist  A  bhäsnar-a  mit 
praepotit.  ä. 


Zur  Beachtung. 

Alle  diejenigen,  welche  sich  an  der  Hand  des  vorliegenden  Com- 
mentars  mit  der  Genesis  beschäftigen,  werden  auf  die  mit  Bezug  darauf 
bewerkstelligte  Textausgabe  verwiesen: 

n^iin  ^ttj^in  nttj^ni  -ptts«*!  "^tiö  ven  n*no«*is  *ißD  Liber  Genesis.  Textum 
masoreticum  aceuratissime  expressit,  e  fontibus  Masorae  varie 
illustravit,  notis  criticis  confirmavit  S.  BAER.  Praefatos  est 
edendi  operis  adjutor  Fb.  Delitzsch.  Ex  officina  Bernhardi 
Tauchnitz,  Lipsiae  1869.    Preis:  7%  Gr. 

Es  gibt  zur  Zeit  keine  correktere  masoretisch  treuere  Ausgabe 
der  Genesis  als  diese.  Die  reichhaltigen  textgeschichtlichen  Beigaben 
dienen  dem  vorliegenden  Commentar  zur  Ergänzung.  Es  gibt  auch  kein 
Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache,  welches  nicht  aus  dieser  Ausgabe 
der  Genesis  (so  wie  aus  der  demnächst  folgenden  des  Jesaia)  Berichti- 
gungen und  Bereicherungen  schöpfen  könnte. 
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„  in   „1;  Der  Prophet  Jesaia  von  Prof.  Dr.  Franz  Delitzsch. 

2.  Überarb.  Ausgabe.    4  Thlr. 

„  2:  Der  Prophet  Jeremia  von  Prof.  Dr.  C.  F.  Keil. 

„  3:  Der  Prophet  Ezechiel  von  Demselben.  2  Thlr.  24  Gr. 
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3%  Thh-. 

„  5;  Das  Buch  Daniel  von  Demselben.  2  Thlr.  4  Gr. 

„  1:  Der  Psalter  von  Prof.  Dr.  Franz  Delitzsch.  Neue 
Ausarbeitung.   4%  Thlr. 

„  2:  Das  Buch  lob  von  Demselben.    2  Thlr.  24  Gr. 

„  3;  Die  Salomonischen  Schriften  von  Demselben  (ist 
unter  der  Presse). 

„    V:  Chronik,  Esra,  Nehemia  und  Esther  von  Prof. 

Dr.  C.F.Keil.   3%  Thlr. 


19 

m 

9? 

m 

?9 

III 

19 

III 

15 

IV 

« 

IV 

11 

IV 

Druck  von  Ackermann  u.  Glaser  in  Leipzig, 


\ 


■  •■    •. 


,'  .- 


..  *-A  ^^ 


■k 


